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ARCHIV  DER  MRIUGIE. 

CXXXl.  Bandes  erstes  Heft. 

Erste  Abtheilung» 

I.  PIi7»Ul,  CShemle  und  praktlsclie 

Pbarmacle. 


Ueber  Vergiftung  durch  Colcliieniii,  Reagens 

auf  Golchicin; 


von 


C  a  s  p  e  r  *)• 


Dei  der  ungemeinen  Seltenheit  des  Vorkommens  von 
tödtlichen  Vergiftungen  durch  Colchicum  musste  ein  Vor- 
fall der  Art,  wobei  gleichzeitig  vier  Menschen  den  Tod 
fanden,  und  welcher  sich  im  Februar  vorigen  Jahres  in 
Berlin  ereignete,  um  so  mehr  das  grösste  Interesse  der 
Sachkenner,  ^Uer  unserer  hiesigen  Chemiker  und  der- 
jenigen Aerzte,  die  sich  für  gerichtliche  Medicin  inter- 
essiren,  erregen,  als  dies  Gift  noch  so  wenig  erforscht  ist 
Jeden  Tag  wird  es  bekanntlich  am  Krankenbette  ange- 
wandt, jedes  Handbuch  der  Arzneimittellehre  wiederholt 
über  Herbstzeitlose  und  ihr  Alkaloid,  das  Colchicin,  wie 
jedes  Handbuch  der  organischen  Chemie  das  wenige  dar- 
über Bekannte,  und  zwar,  wie  wir  uns  überzeugt  haben, 
zum  Theü  mit  denselben  Worten,  wie  die  Vorgänger,  ein 
Beweis  dafür,  wie  wenig  selbstständige  Forschungen  an- 
gestellt worden  sind.     Ja  Niemand  hat  das  Colchicin  selbst 


*)  Ans  Casper's  Yierteljahrssclirift  für  gerichtliche  und  öffentliche 
Medicin.  3.  Bd.  3.  Heft  zur  Benatzung  für's  Archiv  der  Phar- 
macie  mitgetheilt.  Die  Ked. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXI.  Bds.  1 .  Hft.  1 


2  Ccuper, 

geseheti^  niJkAitaL  wir  iMhftupteii^  denn  ^rit  tvetckaii  nnten 
mittheileii^  Mie  schwer  es  dem  8aiig;sameA  Bemttem  unse- 
res geachteten  gerichtlichen  Experten,  Herrn  Apotheker 
Schacht,  ward,  eine  Frohe  desAlkaloids  in  Dentschland 
aufzutreiben.     Das  Gift  erregt  Erbrechen  und  Durchfall 
und  kann  tödten,  ja  hat  in  einzehien  Fällen  getödtet.     Das 
weiss  allerdings  jeder  Sehil«r^    Aber  wie  dasselbe  todtef^ 
welche  Sections- Erscheinungen  im  Leichnam  seine   statt 
gehabte  Einwirkimg  beweisen^  ob  ein  Beafens  dafiir  vaad 
welches  existire?  das  sind  Fragen,  die  wir  keinem  Schuler 
vorlegen  würden,    denn   er  würde  sich  vei^eblich   nach 
Belehnmg  darüber  umsehen.    In  den  altem  Handbüchern 
über  geriehUiche  Me£cin  findet  nch  xora  Theil  gar  Nichts, 
zum  Theil  nur  Andeutendes  über  Colchicum,   nicht  viel 
mehr  und   nur  wieder  das   allgemein  Bekannte   in  den 
neueren   und   neuesten  Compendien  und  Sammelwerken. 
Ich  halte  es   aus  diesen  Gründen  für  eine  Pflicht,  jene 
Tier  Fälle  hier  ausführlich  zu  schildern,  die  bei  Gelegen- 
heit der  gerichtlichen  Obductioncn  der  Leichen  (welche, 
wie  gewöhnlich,  unter  den  Augen  einer  grossen  Anzahl  unse- 
rer Herren  Zuhörer,  meist  praktische  Aerzte,  voi^nommen 
wurden),   und  eben  deshalb  so  genau  beobachtet  worden 
sind,  wie  kein  anderer  bisher  vorgekommener  Fall,  und 
an  deren  Erforschung  von  chemischer  Seite  sich  die  hie- 
sigen berühmtesten  Chemiker  mehr  oder  weniger  werk 
thätig  betheiligt  haben.    Zur  Vergleichung  wird  es  zweck- 
mässig   erscheinen,    wenn    ich    zuvörderst    die   wenigen 
zerstreuten,  mir  bekannt  gewordenen  Fälle  anftihre*), 

A.  Fall  von  Andrae  **).  Ein  gesunder,  athletischer 
Mann  von  30  Jahren  hatte  etwa  1  Unze  Tinct.  Sem.  Colr 
chici  Ph.  Boru88.  —  genau  das  Präparat  unserer  Fälle  — 
verschluckt.  5  Stunden  nachher  klagte  er:*Beklemnimig 
in  der  Cardiay  Zusammensctmüren  in  der  Brust,  beschwer- 
tes Schlingen  und  Athmen,   starkes  Brennen  im  Munde; 

*)  Hier  sind  nur  die  -wichtigsten  FftUe  aufgenommen.         D.  B. 
^*)  Franky  Magasin  für  phys.  and  klin.  ArzneimitteUehre.    Leipzig 
1845.   8.42. 
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bald  cUirauf  Frost  mit  Hitze  wechselnd,  und  stürmisolies 
Erbrechen  und  Durchfall.  18  Stunden  später  fand  der 
CQßsultirte  Arzt  bleiches,  eingefallenes  Gesicht,  contrahirte 
Pupillen,  Angst  auiBdrückende  Physiognomie,  fortdauernd 
erschwertes  Schlingen  und  Schmerzen  längs  der  Speise- 
röhre. Magengegend  und  Bauch  wohl  heiss,  aber  nicht 
aufgetrieben,,  nicht  schmerzhaft  beim  Druck.  Die  Stühle, 
ohne  Tenesmus,  fast  orangegelb,  schleimig-wässerig,  nicht 
faculent,  mit  grossen  hellgelben  Flocken  vermischt.  Dabei 
unlöachbarer  Durst,  zusammengezogener  kra-mpfhafter  Puk 
von  einigen  80,  und  andauernde  Besinnung  bis  zum  Tode, 
39  Sunden  nach  der  Vergiftung.  —  Section  29  Stunden 
später.  Sie  ergab  Folgendes:  ruhige  Züge;  ungemein  viel 
Daimgas.  Der  Bauchfell  -  Ueberzug  der  Därme  zeigte 
bräunliche  Flecke,  stark  iajicirte  Ge&sse.  Die  Darm- 
sehleimhaut bedeutend  entzündet,  desto  mehr,  je  näher 
am  Magen,  dabei  aufgelockert  und  mit  Anschwellung  ihrer 
Drüsen.  Die  Darmcontenta  waren  wie  die  Stühle  beschaffen. 
Das  Gekröse  entzündet  und  seine  Gefasse,  wie  die  grossen 
Bauch venen  von  schwarzem  Blute  strotzend.  Am  dreifach 
vergrösserten  (?)  Magen  zeigte  sich  der  Bauchfell-Ueberzug 
noch  saturirter,  mit  einzelnen  dunkelrothen  Flecken.  Er 
enthielt  eine  höchst  bedeutende  Menge  Gas  und  3  Tassen 
einer  gelblichen,  übelriechenden  Flüssigkeit.  Seine  Schleim- 
haut war  dunkelroth,  fast  braun,  jedoch  nicht  ecchymosirt 
und  sehr  verdickt.  Die  Baucheingeweide  waren  gesund. 
Ich  bemerke  hierbei,  dass  der  Tod  am  1.  November  er- 
folgt war,  dass  also  29  Stunden  später  gefundene  Leichen- 
erscheinungen noch  nicht  füglich  auf  Rechnung  der  Fäul- 
niss  geschrieben  werden  konnten. 

B.  Fall  von  Santlus*).  Am  27.  Mai  1845  Abends 
hatte  ein  vierjähriger  Knabe  Semina  Colchici  genossen. 
Am  andern  Mittag  fand  der  Arzt:  Sophor,  beschleunigte 
Respiration,  hippokratisches  Gesicht,  starre,  wenig  erwei- 
terte  Pupillen,    den   Bauch   hart,    gespannt,    empfindlich, 


♦)  Frank,  Mag.  Leipzig,  1847.  n.  ß.  393. 
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nnd  ein  Druck  darauf  erweckte  den  Kranken.    Ln  Stuhl 
1  Esslöffel  voll  Samen.     Der  Knabe  Hess  viel  Urin  und 
killte  über  Schmerzen  in  Waden  und  Beinen.    Er  erbrach 
blassgrOnUchen  Schleim,   hatte  einen  kleinen,   zusammen- 
gezogenen  Puls,  trockne  Haut,  einen,  bis  auf  die  kühlen 
Extremitäten,    heissen  Körper,    allgemeine  Abgeschlagen- 
heit, unauslöschlichen  Durst,   und  starb  ruhig  nach  etwa 
30  Stunden.    Die  Section  zwei  Tage  später  fand:    blei« 
ches  Gesicht,    beide  Augen  geöfl&iet,   die  Pupillen   erwei- 
tert, den  Bauch  sehr  aufgetrieben,  die  äussere  Fläche  des 
Darms  geröthel    An  der  Curvatura  major  waren  sämmt- 
liehe  Magenhäute   erweicht,    und   hier  und  da  Kreutzer- 
bis  Thalergross  durchlöchert,  „die  Ränder  zer&essen,  und 
von  über  die  ganze  innere  Magenfläche  sich  erstreckender 
röthlicher  Färbung.     Die  ganze  Magen-Schleimhaut  war 
aufgelockert  und  leicht  abzustreifen;  in  der  Pfbrtnergegend 
2 — 3  Theelöffel  einer  blassröthlichen,  geruchlosen  Flüssig- 
keit, die  sich  auch  im  Darmcanal  fand.     Die  Dünndarm- 
Schleimhaut  war  geröthet,  aufgelockert,   erweicht.     Brust 
und  Kopf  wurden  nicht  geöfl&iet. 

C.  Wir  lassen  nunmehr  unsere  eigenen  Fälle  folgen, 
die  vier  kräftige  und  gesunde  Schumacher,  zwei  Gesellen 
und  zwei  Lehrlinge,  betrafen.  —  Diese  Menschen  hatten 
am  20.  Februar  v.  J.  von  dem  Boden  eines  hiesigen  Artz- 
tes,  auf  welchem  Arzneimittel,  Pflastermassen,  Pillen  und 
Flüssigkeiten  standen,  eine  Korbflasche  mit  einer  braunen 
Flüssigkeit  gestohlen,  die  sie  nach  Geruch  und  Geschmack 
fiir  bittem  Schnaps  („Hamburger  Bitter")  hielten,  und 
jeder  soll  ungefähr  ein  Weinglas  davon  getrunken  haben. 
Auch  der  Braut  des  einen  Gesellen  wurde  zugeredet,  da- 
von zu  trinken.  Diese  trank  aber,  des  ihr  zu  bittem 
Geschmackes  wegen,  nur  einen  kleinen  Schluck,  und  kam 
mit  einem  mehrstündigen  Erbrechen  und  Laxiren  davon. 
Desto  schlimmer  erging  es  den  vier  Andern.  Leider! 
constirt  aus  den  jetzt  Tvieder  vor  mir  liegenden  Acten  der 
Voruntersuchung,  die  nicht  weiter  fortgesetzt  wurde,  nach- 
dem   ermittelt  worden,    dass  Niemandem    die  Schuld   an 
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dem  Tode  der  Vergifteten  beigemessen  werden  könne, 
wenig  oder  Nichts  über  die  Erscheinungen  der  kurzen 
Krankheiten.  Der  Geselle  Schönfeld  starb  schon  an 
demselben  Abend  nach  der  Vergiftung,  nachdem  er  als- 
bald darauf  nach  der  polizeilichen  Anzeige  „heftige  Diar- 
rhöe und  Erschlaffung  der  Extremitäten"  (!)  bekommen 
hatte.  Ueber  die  Krankheit  des  19jährigen  Lehrlings 
Müller,  der  am  22.  Abends  starb,  vermag  ich  gar  nichts 
Authentisches  anzugeben;  dem  Vernehmen  nach  soll  er 
bis  zam  Tode  anhaltend  gebrochen  und  laxirt,  über  hef- 
tige Schmerzen  im  Leibe  geklagt  haben,  und  bei  Besin*- 
niuig  geblieben  sein. 

Den  15jährigen  Lehrburschen  Habisch  fand  ein  am 
21.  Abends  10  XJhr  hinzugerufener  Arzt  „in  einem  läh- 
mungsarfigen  Zustande,  jedoch  bei  vollständiger  Besin- 
nung", und  ordnete  dessen  sofortige  Absendung  nach  dem 
Charit^-Krankenha;use  an,  wo  der  Ea*anke  um  Mittemacht 
anlangte.  Gleich  nach  der  Aufnahme  bot  derselbe  nach 
dem  amtlichen  Elrankenjoumal,  dem  ich  das  Wesentliche 
im  Folgenden  wörtlich  entnehme,  folgende  Symptome  dar: 
„Verminderung  der  Körperwärme  an  den  Extremitäten, 
Puls  von  schlechter  Qualität  zwischen  80  —  90  Schlägen. 
Aussehen  des  Kranken  sehr  leidend,  Gesichtsfarbe  seht* 
bleich,  Lippen  wenig  geröthet,  Zunge  von  normaler  Be- 
schaffenheit. Leib  eingefallen,  die  Magengegend  spontan 
und  beim  Druck  empfindlich.  Sensibilität  und  Motilität 
normal,  weder  Lähmungs-  noch  Krampfzufalle  irgendwo 
sichtbar.  Patient  verräth  durch  seinen  Gesichtsausdruck 
grosse  Qualen;  er  lag  mit  adducirten  Oberschenkeln.  Auf 
Befragen  gab  er  an,  von  einer  braunen  Flüssigkeit,  die 
nach  B.um  geschmeckt,  genossen  zu  haben.  Ausserhalb 
der  Anstalt  will  er  viel  gebrochen  und  laxirt  haben;  noch 
jetzt  verspürte  er  fortwährend  Brechneigung,  fühlte  sich 
sehr  matt  und  hatte  heftige  Leibschmerzen.  Das  Bewusst- 
sein  war  vollständig  klar.  An  den  Pupillen  war  nichts 
Abnormes  wahrzunehmen."  Er  erhielt  eine  Emulsion. 
Am  andern  Morgen:  „Patient  hat  die  Nacht  sehr  unruhig 


6  Casfper, 

zugebracht,  sich  viel  hin  vmA  her  geworfen  und  gar  nicht 
geschlafen,  ist  auch  einmal  aufgestanden  und  hat  sich  aas 
einem  Kruge  Wasser  geholt  Erbrochen  hat  er  hier  nicht 
mehr,  aber  Stuhlgang  mederholt  unter  sich  gemacht.  Als 
am  Morgen  seine  Verlegung  nach  der  Klinik  geschehen 
sollte,  ^tte  er  bereits  ganz  collabirte  Züge,  einen  kaum 
fühlbaren  und  nicht  mehr  zählbaren  Puls  und  ganz  kalte 
Extremitäten.  In  einem  soporösen  Zustande  starb  er  Mor- 
gens gegen  9  Uhr." 

Auch  der  vierte,  der  44jährige  Geselle  Them,  wurde, 
nachdem  er  ebenfalls  gleich  nach  dem  Genüsse  der  Mü»- 
sigkeit  erkrankt  war,  zur  Charit^  gesandl  „Patient"» 
h^st  es  im  Journal,  „ging  in  den  Vormittagsstunden  des 
Slsten  der  Anstalt  zu.  Es  ist  ein  massig  kräftiges  Indivi- 
duum mit  auffallender  Blässe  des  Gesichts  und  der  sieht- 
baoren  Schleimhäute,  tief  liegenden,  matten  Augen.  Der 
Gesichtsausdmck  ist  ein  ungemein  leidender,  starker  Colr 
lapsu8.  Die  Haupttemperatur  ist  etwas  vermindert,  die 
Haut  föhlt  sich  feucht -klebrig,  ähnlich  der  Haut  eines 
Cholerakranken,  an.  Der  Puls  von  89 — 90  Schlägen  ist 
klein  und  von  elender  Beschaffenheit.  Der  Kopf  ist  voll- 
kommen &ei;  keine  Spur  von  Delirien.  Motilität  und 
Sensibilität  überall  normal;  weder  Zeichen  von  Lähmung 
noch  von  Krämpfen  sind  bemerkbar.  Die  normal  weiten 
Pupillen  reagiren  ungestört  gegen  Lichtreiz.  Die  Zunge 
ist  nicht  abnorm.  Der  Leib  ist  eingefallen,  wenig  schmerz- 
haft bei  stärkerem  Druck."  Der  Kranke  erhielt  Dower- 
«che  Pulver  und  Gerbsäure  in  Schleim.  Ueber  die  Ent- 
stehung seiner  Krankheit  machte  er  zuerst,  ohne  Zweifel 
um  seinen  Diebstahl  zu  verbergen,  lügenhafte  Angaben. 
Angeblich  nach  einer  starken  Abendmahlzeit  am  20ste& 
Abends  sei  ihm  sehr  unwohl  geworden,  er  habe  heftige 
Magenschmerzen  und  Erbrechen  bekommen,  das  sich  in 
der  Nacht  sechismal  wiederholt  habe,  wozu  sich  auch 
dünne  Stuhlgänge  gesellt  hätten.  „Die  letzten  hier  erfolg- 
ten Stuhlgänge  waren  gelb,  blutig  imd  dünn.  In  der 
Nacht  hat  Patient  noch  einige  Male  weisslich- grau -trübe 
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Flüssigkeit  gebrochen  und  mehrere  ruhrartige  Stuhlgänge 
•gdiabt  Am  Morgen  des  22sten  hatte  er  108  kleine, 
'kaum  ftihlbare  Pulse,  die  zugleich  unregelmässig  und 
intermittirend  waren.  Die  Temperatur  war  an  den  Extre- 
mimten  vermindert,  der  Leib  beim  Druck  wenig  schmerz- 
haft, die  Zunge  nicht  gerötiiet,  nicht  geschwollen,  das 
jEpithelium  nicht  verletzt,  die  Stimme  unverändert  Von 
Muskelcontracturen  keine  Spur.  Harnverhaltung  seit  24 
Stunden,  ohne  strotzende  Anfiillung  der  Blase.  Keitt 
Schlaf,  kein  Appetit,  viel  Durst,  grosse  Erschöpfung, 
Keine  Empfindlichkeit  in  der  Magengegend.  Kop&chmer- 
2^  die  schon  die  ganze  Nacht  angedauert  hatten,  mach- 
ten kalte  Umschläge  nöthig.  Vollständiges  Bewusstsein. 
Um  13/4  Uhr  verschied  Patient  unter  den  Erscheinungen 
von  Erschöpfung." 

Die  Leichenöffiiungen  dieser  vier  Vergifteten  waren 
äusserst  interessant  und  lehrreich,  nicht  nur  wegen  der 
imgemeinen  Seltenheit  gerade  dieser  Vergiftungs&Ue,  son- 
dern auch,  weil  wir  mit  Einem  Ueberblick  eine  Verglei- 
chung  einer  verhältnissmässig  so  bedeutenden  Anzahl  von 
tihter  ganz  gleichen  Umständen  und  ohne  Zweifel  mit 
desiselben  Qifte  (Präparate)  Vergifteter  anstellen  kamiten, 
wozu  die  Gelegenheit  bei  Colchicum-Vergifteten  noch  nie 
4ich  dargeboten  hatte,  wie  sie  denn  ja  auch  bei  andern 
Vergiftungen  nur  höchst  selten  vorkommt.  Im  Uebrigen 
hatten  imsere  Obductionen  in  Betreff  des  zu  gewinnenden 
Besultates  noch  den  zufälligen  Vorzug,  dass  sie  ganz 
ftische^  Leichen  betrafen,  so  dass,  was  wir  fanden,  unter 
keinen  Umständen  (wie  so  häufig)  mehr  oder  weniger  dem 
Verwesungsprocess  zuzuschreiben,  viehnehr  die  Beobach- 
tungen ganz  reine  waren. 

Die  Sectionen  wurden  hintereinander  schon  am  23steA 
Februar  verrichtet.  Mit  Uebergehimg  aller  Formalien  und 
unwesentlichen  Beftmde  (Länge,  Farbe  der  Haare  u.  s.  w.), 
wie  sie  in  den  gerichtlichen  Obductions-Protokollen  nicht 
fidblen  dürfen,  gebe  ich  aus  denselben  im  Folgenden  nur 
das  Wesentliche  wieder. 
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I.    Schönfeld. 
1.    Der  wohlgenährte  Körper  ist  etwa  30  Jahre  alt. 
2*   Die  Farbe  ist  (wie  sie  es  bei  allen  vier  Leichen 
war)  die  gewöhnliche  Leichenfarbe. 

3.  Da  Verdacht  auf  Vergiftung  vorhanden,  so  wird 
der  Magen  mit  dem  Zwölffingerdarm  kunstgemäss  unter- 
bunden und  herausgenommen.  Der  Magen,  der  an  sei- 
ner äussern  Fläche  nur  netzartig  entwickelte  Blutgefässe 
zeigt,  ist  strotzend  mit  einer  grünlichen  Flüssigkeit  an- 
gefüllt, welche  zur  Untersuchung  zurückgestellt  wird* 
Es  enthält  derselbe  noch  einige  Eartoffelreste.  Die  innere 
Fläche  des  Magens  zeigt  ein  gleichförmiges  Scharlach* 
rothes  Aussehen^  in  welchem  einige  Ge&sisentwickelungen 
nicht  bemerkbar  sind.  AufläUige  Kömer  und  dergleichen 
sind  im  Magen  nicht  zu  bemerken.  Die  Magenflüssigkeit 
reagirt  deutlich  sauer. 

4.  Die  Leber,  deren  Gallenblase  leer,  ist  gesund. 

5.  Die  Milz  und  Bauchspeicheldrüse  bieten  nichts 
jsu  bemerken. 

6.  Netze  und  Gekröse  sind  wenig  fettreich. 

7.  Die  Dünndärme  zeigen  auf  ihrer  Aussenfläche 
zahlreiche  rosenrothe  Flecke.  Ihre  Schleimhaut  reagirt 
gleichfalls  sauer  und  bietet  sonst  nichts  zu  bemerken. 
Sie  sind  mit  der  schon  beschriebenen  Flüssigkeit  gefiilli 
Die  Dickdärme  sind  leer. 

8.  Die  Nieren  sind  ungewöhnlich  blutreich. 

9.  Die  Harnblase  enthält  einen  Esslöffel  voll  Urin, 
welcher  sauer  reagirt. 

10.  Die  au&teigende  Hohlader  ist  mit  einem  sehl: 
dickflüssigen  dunkelkirschrothen  Blute  stark  angefüllt 

11.  Die  gesunden  Limgen  sind  nicht  besonders  blut- 
reich. 

12.  Im  Herzbeutel  befindet  sich  die  gehörige  Menge 
Flüssigkeit.  Das  gewöhnlich  grosse  Herz,  dessen  Kranz- 
adem  nicht  besonders  gefüllt,  enthält  in  seiner  linken 
Hälfte  sehr  wenig,  in  seiner  rechten  dagegen  strotzend 
viel  von  dem  schon  beschriebenen  Blute. 
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13.  Dfe  Speiseröhre  wird  nach  kunßtmässiger  Unter- 
bindung herausgenommen.  Ihre  äussere  Oberfläche  bie- 
tet nichts  zu  bemerken,  eben  so  wenig  ihre  innere;  die- 
selbe ist  leer.     Sie  wird  mit  dem  Magen  zurückgestellt. 

14.  Die  grossen  Gefassstämme  enthalten  nicht  über- 
mässig viel  Blut. 

15.  Kehlkopf  und  Luftröhre  sind  leer,  und  in  jeder 
Bezidbung  natürlich. 

16.  Die  blutßihrenden  Qehimhäute  sind  sämmtlich 
strotzend  gefallt 

17.  Auch  die  Substanz  des  grossen  Gehirns  ist  über- 
all ganz  ungewöhnlich  blutreich. 

18*   Das  kleine  Hirn  ist  normal. 
19.  .  Sämmtliche  Sinus  enthalten  viel  von  dem  schon 
geschilderten  Blute. 

n.   Müller. 

1.  Der  14  bis  15  Jahre  alte  kräftige  Körper  hat  tief 
zurückgesunkene,  olBfen  stehende  blaue  Augen,  bläuliche 
Lippen,  und  Uegt  die  Zunge  hinter  den  vollständigen 
Zähnen.  , 

2.  Da  Verdacht  auf  Vergiftung  vorhanden,  so  wird 
der  Magen  mit  dem  Zwölffingerdarm  nach  vorschrifts- 
mässiger  Unterbindung  herausgenommen.  An  seiner  klei- 
nen Cnrvatur  sind  die  Blutgefässe  strotzend  gefüllt  Der 
ganze  Magen  ist  vollkommen  durch  eine  schwachblutige, 
sehr  schwach  sauer  reagirende  Flüssigkeit  gefällt,  welche 
bei  Seite  gestellt  wird.  Seine  innere  Fläche  ist  blass, 
mit  Ausnahme  seiner  hintern  Wand,  die  fast  ganz  mit 
kleinen  purpurrothen  Flecken  bedeckt  ist.  Der  Magen 
wird  zurückgestellt. 

3.  Die  normale  Lpber  ist  ziemlieh  btlutreich,  die 
Gallenblase  sehr  stark  gefüllt. 

4.  An  Milz,  Pancreas,  Netzen  und  Gekrösen  ist  nichts 
zu  bemerken. 

5.  BeideNieren  sind  ungewöhnlich  stark  mitBlut  gefällt 

6.  Die  Därme  haben  ein  normales  Ansehen  und 
sind  leer. 
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7.  Die  Harnblase  ist  strotzend  g^ällt;  der  Harn 
girt  Bäuerlich. 

8.  Die  aufsteigende  Hohlader  ist  mit  einem  sebrdidc- 
flfissigen  dunkeln  kirschrothen  Blute  ganz  angefüllt 

9.  Die  vollkommen  gesunden  Lungen  sind  nach  ihrem 
Blutgehalt  normaL 

10.  Im  Herzbeutel  befindet  sich  wenig  Serum.  Die 
Kranzadem  des  Herzens  sind  stark,  seine  rechte  Httlfite 
aiiffidlend  strotzend,  seine  linke  ziemlich  stark  mit  dem 
schon  beschriebenen  Blute  angefüllt 

11.  Gleiches  gilt  von  den  grossen  Blutaderstämmen« 

12.  Die  unterbundene  Speiseröhre  ist  leer  und  äoa- 
serlich  wie  innerlich  normaL     Sie  wird  zurückgesteUt 

13.  Luftröhre  und  Kehlkopf  sind  leer  und  normaL 

14.  Die  blutfährenden  Hirnhäute  sind  auffidlend  starit 
gefällt 

15.  Auch  die  Substanz  des  grossen  Gehirns  ist  über- 
all auffallend  blutreich. 

16.  Das  kl^e  Gehirn  ist  normaL 

17.  Die  Sinus  sind  mit  dem  schon  beschriebenMi 
Blute  stark  angeföllt 

HL   Habisch. 

1.  Der  etwa  16  Jahre  alte  kräftige  Köiper  hat  tief 
znrtickgezogene  und  deshalb  offene  braune  Augen,  und 
liegt  die  Zunge  hinter  den  vollständigen  Zähnen. 

2.  Der  Magen  wird  nach  vorschriftsmässiger  Unter- 
bindung herausgenommen.  Er  ist  fiust  ganz  mit  einer 
gelblichen,,  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  gefüllt,  wdiehe 
bei  Seite  gestellt  wird.  Seine  äussere  Fläche  ist,  wie 
die  innere,  normal  zu  nennen.  Die  Schleimhaut  lässt  sich 
an  der  obem  Magenöffiiung  leicht  mit  dem  Finger  ab- 
streichen.   Der  Magen  wird  gleichfalls  zurückgestellt 

3.  Die  Leber  ist  nur  massig  mit  Blut  gefüllt,  die 
Gallenblase  voll. 

4.  Die  Bauchspeicheldrüse,  Milz,  Netze  und  Gekröse 
bieten  nichts  zu  bemerken. 
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5.  Die  Harnblase  strotzt  von  einem  säuerlich  rear 
girenden  Harn. 

6.  Beide  Nieren  sind  stark  mit  Blut  gefüllt 

7.  Der  leere  Darmkanal  zeigt  nichts  Aufiallendes. 

8.  Die  au&tdgende  HoUader  ist  wurstartig,  mit  emem 
aehr  dickflüssigen  dunkeUdrschbraunrothen  Blute  gefüllt. 

-  9.   Die  Lungen  sind  massig  blutgefÖUt. 

10.  Im  Hersbeutel  befindet  sich  fast  kein  Serum. 
Das  Herz  zeigt  massige  Anfiülung  seiner  Kranzadem,  da- 
gegen durchaus  strotzende  Anfbllung  seiner  rechten  und 
massige  AnMlung  seiner  linken  Hälfte  mit  dem  schon 
beschriebenen  Blute. 

11.  Auch  die  grossen  Aderstätmme  sind  sehr  stark 
gefällt 

12.  Kehlkopf  und  Luftröhre  sind  leer  und  normal. 

13.  Die  Speiseröhre  wird  nach  ihrer  Unterbindung 
herausgenommen  und  zuräokgesetEt  Sie  ist  äusserlich 
und  innerlich  normal. 

14.  AuffitUend  ist  die  strotzende  Anftillung  der  blui>- 
fuhrenden  Hirnhäute. 

15.  Auch  die  Substanz  des  grossen  Gehirns  ist  un- 
gewöhnlich blutreich. 

16.  Das  kleine  Gehirn  ist  normal. 

17.  Die  Sinus  sind  ungewöhnlich  blutgefällt 

IV.   Them. 

1.  Der  einige  40  Jahre  alte,  5  Fuss  3  Zoll  grosse 
kräftige  Körper  hat  zurückgezogene  off^ie  blaue  Augen 
und  liegt  die  Zunge  hinter  den  unvollständigen  Zähnen. 

2.  Der  Magen,  nach  vorschriftsmässiger  Unterbindung 
herausgenommen,  ist  vollkommen  mit  einer,  wie  gekäste 
Müch  aussehenden,  sehr  sauren  Flüssigkeit  angefiiUt-,  die 
Blutgefässe  an  den  beiden  Krümmungen  sind  stark  ge- 
füllt. Seine  äussere  und  innere  Fläche  bietet  sonst  nichts 
Auffallendes  dar.     Der  Magen  wird  zurückgestellt. 

3.  Die  Milz  ist  normal  beschaffen. 

4.  Ebenso  die  Bauchspeicheldrüse,  und 
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5.  Netze  und  Gekröse. 

6.  Die   gesunde   Leber  ist   ziemlich   blutreich^    die 
Gallenblase  gefiillt 

7.  Die  bleichen  Därme  sind  leer. 

8.  Die  Nieren  sind  imgewöhnlich  mit  Blut  angefüllt. 

9.  Die  Harnblase  ist  mit  einem  sauer  reagirenden. 
Urin  halb  geföllt 

10.  Die    aufsteigende   Hohlader   ist   wurstartig    mit 
einem  sehr  dickflüssigen  dunkelkirschrothen  Blute  gefällt. 

11.  Die  Lungen  sind  durch  feste  Verwachsungen  mit 
den  Kippen  verklebt     Sie  sind  ödematös,  wenig  blutreich. 

12.  Im  Herzbeutel  findet  sich  fast  kein  Wasser. 

13.  Das  Herz  enthält  in  seinen  Kranzadem  wenig, 
in  seiner  linken  Hälfte  massig  viel  von  dem  beschrieber 
benen  Blute,  mit  welchem  seine  rechte  Hälfte  strotzend 
angefüllt  ist. 

14.  Kehlkopf  und  Luftröhre  sind  leer  und  normaL 

15.  Die  unterbundene  Speiseröhre  wird  herausgenom- 
men und  zurückgestellt.  Sie  ist  auf  ihrer  äussern  wie 
innem  Fläche  normal. 

16.  Die  blutfahrenden  Hirnhäute  sind  auf  eine  un- 
gewöhnliche Weise  mit  Blut  angeftillt 

17.  Die  Substanz  des  Gehirns  ist  auffallend  blutreich. 

18.  Dasselbe  gilt  von  sämmtlichen  Sinus, 


Wenn  wir  fragen,  was  diesen  vier  Fällen  an  wesent- 
lichen Befunden  gemeinschaftlich ,  was  resp.  unter  ein- 
ander abweichend  war,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

1.  Gemeinschaftlich  waren  und  dürften  deshalb 
wohl  als  constante  Leichenbefunde  fernerhin  zu 
betrachten  sein:  a)  Der  keineswegs  ungewöhnlich 
schnelle  Uebergang  in  Verwesung,  wie  er  so  oft  in 
den  Handbüchern,  als  wenn  er  niemals  fehlte  (!),  als 
charakteristisch  bei  allen  Vergiftungen  genannt  wird.  Nur 
eine  Leiche  zeigte  schwach  grünliche  Färbung  der  Bauch- 
decken (Habisch,  der  28  Stunden  vorher  gestorben  war), 
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die  Andern  auch  nicht  einmal  dieses  firüheste  äussere  Zei- 
chen der  wirklichen  Verwesung,  h)  Die  saure  Reaction  der 
Magenflüssigkeiten  und  des  Urins.  Ich  muss  die  Erklä- 
rung dieser  Erscheinung  der  organischen  Chemie  über- 
lassen^  c)  Die  in  allen  vier  Leichen  vollkommen  iden- 
tische Beschaffenheit  des  Blutes^  das  dickflüssig  und  dun- 
kelkirschroth  war.  Ich  habe  indess  eine  ganz  ähnliche 
Blutbeschaffenheit  auch  nach  andern  Vergiftungen,  nament- 
lich nach  Schwefelsäure  gefunden*),  und  rathe  deshalb, 
auf  dies  Zeichen  allein  nicht  zu  vielen  diagnostischen 
Werth  zu  legen,  d)  Die  höchst  auffallende  Hyperämie 
in  der  aufsteigenden  Hohlader,  wie  man  sie  sonst  nur 
bei  exquisiten  Fällen  von  Erstickungstod  vorfindet,  der 
aber  hier  bei  keinem  Einzigen  vorlag*  e)  Die  erhebliche 
Blutmenge  in  den  Nieren,  f)  Die  mehr  oder  weniger  bei 
allen  Vieren  gefiillte  Harnblase,  die  wenigstens  in  keiner 
der  Leichen  ganz  leer  gefimden  ward,  g)  Die  Abwesen- 
heit einer  Leber-Hyperämie,  wie  die  Sectionsbefunde  oben 
nachgewiesen  haben.  A)  Die  hyperämische  Anfallung 
dagegen  des  rechten  Herzens,  wogegen  wieder  i)  constant 
bei  Allen  die  Lungen  nicht  besonders  überfüllt  gefanden 
wurden.  Constant  endlich  war  1c)  die  BlutüberfiQlung  im 
grossen  Gtehim. 

2.  Abweichende  Befunde  dagegen  lieferten  d)  vor 
Allem,  was  am  merkwürdigsten  und  bedenklichsten  ist, 
der  Magen,  der  in  Betreff  seiner  Membranen  und  Gefasse 
so  wenig,  wie  in  Betreff  seines  Inhalts  auch  nur  bei 
Zweien  sich  ganz  gleich  verhielt,  was  man  doch  hier,  wo 
gewiss  caetera  paria  waren,  hätte  erwarten  sollen.  Bei 
Schönfeld  netzartig  entwickelte  Blutgefässe  an  seiner 
Aussenfläche,  gleichförmiges  scharlachrothes  Aussehen  der 
Schleimhaut,  also  ächte  Entzündung;  bei  Müller:  stro- 
tzende Anftillung  der  Blutgefässe  an  der  kleinen  Curva- 
tur,  die  innere  Fläche  aber  ganz  blass,  imd  nxir  die  hin- 
tere Magenwand  mit  purpurrothen  Flecken,  kleinen  Ecchy- 


*)  S.  gerichtl.  Leidben-Oeffnungen.    Erstes  Hundert.   3.  Aufl.  S.  1 18. 
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moBen^  bedeckt,  wie  gie  nach  rein  narkotischen  Vergü^ 
tungen  nicht  selten  gefunden  werden,    also  Stase,  nicht 
Entzündung;   bei  Habisob:  ganz  normale  Färbung  aus* 
sen  wie  innen;    das  leichte  Abstreifen  der  Schleimhaut 
war  unstreitig  schon  Leichensymptom  —  und  bei  Them 
ein  eben  so  normaler  Magen,  nur  mit  starker  AnfaUnii^ 
der  Blutgefässe  «a  den  Curyaturen.    Dass  bei  dem  Elineix 
wirkliche  GtxatritUf  sogar  mit  einer  beginnenden  Enteritis, 
au%etreten   war,    mochte   in   individuellen  Verhältnisaea 
seinen  Grund  gehabt  haben;   vielleicht  auch  darin,  daaa 
er   am   meisten  von  dem   Gifte   genossen*     Die  letztei:^ 
Annahme  scheint  durch  die  Thatsache  gerechtfertigt,  daas 
gerade  dieser  Veigif^te  am  frühesten  von  allen  Vieren, 
und  zwar  schon  wenige  Minuten  nach  dem  Trunk  gestor- 
ben war.     Die  Entstehung  von  Extravasaten  im  Magen 
nur  bei  Einem,  und  die  mehr  oder  weniger  starke  An- 
fullung   der   Magenvenen   Hessen   sich   wohl    durch    die 
Annahme  eines  heftigeren  und  häufigeren,   resp.  weniger 
stürmischen   Erbrechens  erklären.     Jedenfalls   zeigt   der 
vierfach  verschiedene  Befund  im  primär  ergriffenen  Organ, 
wie   in   Vergiftungsfallen   auch   individuelle   Acoidentien 
ihre  Rolle   spielen,   und  fordert  zur  Vorsicht  auf.     Vol- 
lends individuell  nur  kann  die  verschiedene  Beschaffen- 
heit   des    Mageninhaltes   in   den   vier    Leichen   gewesen 
sein:  grünlich  (gallicht),  schwachblutig,  gelblich  (gallicht)^ 
gekäst-milchig,  was  keines  weiteren  Beweises  bedarf.  — 
i)  Gleichfalls  als  nur  zufällige  Abweichung  kann  das  bei 
Allen  verschiedene  Maass   der  Anfullung  der  Gallenblase 
gelten,   das  wohl  seinerseits  wieder  mit  dem  mehr  oder 
weniger  häufigen  Erbrechen  der  Kranken  zusammenhängt. 
Berücksichtigt  man  diese  zufalligen  und  individuellen  Ver^ 
schiedenheiten  und  die  Verschiedenheiten  der  Ausdrucks- 
weise der  verschiedenen  Obducenten,  so  wird  man  in  den 
besser  beobachteten  wenigen,  obigen  fremden  Fällen,  von 
denen  eine  etwas  genauere  Sectionsgeschichte  vorliegt,  als 
von  der  Mehrzahl  derselben,  eine  Analogie  mit  der  unse- 
rigen   nicht   verkennen,    wie    eine   Vergleichung   Jedem 
ergeben  wird. 
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Die  scfawiertgcHie  Aufgabe  dem  Gerichte  gegenüber 
blieb  nach  diesen  Legal-Obduetionen  nun  noch  zu  lösen: 
der  Nachweis  des  Giftes  in  dem  Inhalte  der  Leichen^ 
welches,  nach  allen  Umständen  ssu  schliessen,  höehst  wahr- 
scheinlich eine  der  officinellen  Colchicum  -  Tinoturen 
gewesen  war.  Aber  wer  hat  bisher  eine  Colohioum^Ver* 
giftong  chemisch  nachgewiesen?  Welohe  sichere  Rear^ 
gentien  für  Colchicin  hat  man  entdeckt?  Unsere  berühmten 
hiesigen  Chemiker  stutesten;  als  wir  sie  um  ihre  Meinung  ba* 
ten.  Nicht  einmal  der  Stoff  selbst,  das  Colchicin,  um  Versuche 
damit  axusustellen,  war  in  Berlin  aufzufinden.  Um  so  mehr 
muasten  wir,  zunächst  die  amtlich  Beauftragten,  unser  ge- 
wandter, gewissenhafter  und  tüchtiger  yereidigter  Chemiker, 
Herr  Apotheker  Schacht  und  ich,  angespornt  werden,  we- 
nigstens das  Mögliche  zu  erreichen,  und  wie  dies  geschehen, 
dafür  will  ich  zunächst  Hrn.  Schacht  selbst  sprechen  lassen: 

„Es  wurden  uns  zur  gerichilich- chemischen  Unter* 
suchung  übergeben: 

1)  in  4  Glashäfen  die  Mägen  u.  s.  w.  der  vier  Ver-« 
storbenen; 

2)  der  Mageninhalt; 

3)  Erbrochenes  von  Einem  der  Vergifbeten; 

4)  Stuhlgang  desgleichen; 

5)  der  vorhandene  Rest  der  giftigen  Flüssigkeit; 

mit  dem  Auftrage,  festtnistellen,  was  fiir  ein  Gift  die  gei- 
stige Flüssigkeit  ad  ö)  enthalte,  und  ob  dasselbe  in  den 
übergebenen  Körpertheilen  nachzuweisen  sei. 

Die  verdächtige  Flüssigkeit  war  von  bräunlich-gelber 
Farbe,  wasserhell;  der  Geruch  zwar  rein  geistig,  doch 
mit  einem  eigenthümlichen  öligen  Beigeruch,  der  indess 
nichts  Fuseliges  hatte;  der  Geschmack  zuerst,  jedoch  schnell 
vorübergehend,  etwas  süsslich,  dann  anhaltend  bitter  und 
etwas  scharf,  doch  nicht  brennend  auf  der  Zunge.  Spec. 
Gewicht  =  0,913  (bei  140  R.).  Von  einem  Gehalt  an 
schädlichen  metallischen  Substanzen  war  keine  Spur  auf- 
zufinden. Nach  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  erkann- 
ten wir  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  als  die  officinelle 
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Tinct*  9em.  Colckici]  die  aus  vier  hiesigen  Apodieken  ent- 
nommenen Tineturen  waren  mit  der  in  Frage  stehenden 
durchaus  übereinstimmend  und  differirten  nur  im  spec 
Gewicht  um  9  in  der  dritten  Decimalstelle. 

Bevor  wir  den  Versuch  machten^   ans  der  Tinetur 
das  Ciolchicin,   den  wirksamen  Bestandtheil  der  Herbst* 
2seiiloBey    abzuscheiden,    schien   es   uns   nothwendig,    die 
chemischen   und  physikalischen  Eigenschaften  desselben 
an  der  reinen  Substanz  genau  kennen  zu  lernen.     Nach 
vielen  vergebUchen  Anfragen  erhielten  wir  von  dem  Apo- 
theker J.  Müller   in  Breslau,    der   sich   in  letzter  Zeit 
vielfach  mit  der  Darstellung  der  selteneren  Pflanzenalka* 
loide  beschäftigt  hatte,   etwa  20  Gran  eines  geruchlosen, 
gelblichen,  amorphen  Pulvers,   das  sich  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist,   etwas  schwieriger  in  Aether  löste;    die 
Lösung  in  Weingeist  oder  in  Aether  trocknete  fimissartig 
ein.    Der  Geschmack  des  Pulvers  war  sehr  bitter,  etwas 
scharf,  jedoch   nicht   brennend.     Die  wässerige  Lösung 
gab   mit   Tanninlösung    einen   weissen,    voluminösen,    in 
Alkohol  löslichen  Niederschlag,  mit  Jodtinctur  einen  ker- 
mesbraunen,  mit  Platinchloridlösung  einen  gelben  Nieder- 
schlag.    Concentrirte  Salpetersäure  löste  die  Substanz  mit 
violetter  Farbe  auf;    concentrirte  Schwefelsäure  erzeugte 
eine  dunkelgelbe,  nach  und  nach  schmutzig  -  grün  wer- 
dende  Färbung.     Herr  Apotheker  Müller  bemerkte,  dass 
es  ihm  nicht  habe  gelingen  woUen,  das  Colchicin  farblos 
und  krystallisirt   darzustellen,   dass  er  vergebens  in  den 
berühmtesten  Alkaloiden- Sammlungen  nach  Colchicin  ge- 
sucht  habe  '*'),    dass    das   übersendete  Alkaloid   aus   den 
Samen  der  Pflanze  'dargestellt  sei  und  dass  er  aus  1  Pfd. 
Samen  nur  5  Gran  erhalten  habe.     Er  bezweifelte,  dass 
ausser  Geiger  und  Hesse,    die    das   Colchicin   zuerst 
rein  dargestellt   imd    es    als    ein  weisses  krystalKnische» 
Pulver  beschrieben  haben,   sich  irgend  Jemand  mit  der 
Bereitung  dieses  Alkaloids  beschäftigt  habe,   und  meinte^ 


*)  So  ist,  es  auch  mir  in  einer  hiesigen  Sammlung  ergangen.     G. 
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chnti  die'  Angäben  (ü  it^  v^sefaiedenen  L6lit1>üefcem  Aüh 
her  kdigUek  aus  derselbeii  QueBe  kerrOhrten. 

Wir  TeTSiichten  nun^  dasColchiein  Aus  dei*  ahTiieel 
MIR»  Colckid  ericannten  Flüssigkeit  nach  der  yon  Sfa» 
taigegebenen  M^lihcde  darzustellen.  Zu  diesem  Zwecke 
innrden.  i  Lotibi  der  Tinctar  bei  sehr  gelinder  tV^rme  asor 
Sympsdicke  Terdtmstet  und  der  Rüekstand  mit  durch  Wein^^ 
Bäure  angesäuertem  absokitem  Alkohol  mehrfach  ausge^ 
xogexn.  Dde  filtrirten  Auseüge  ^nirden-^ederum  in  ge- 
findeiBter  Wäitne  eingedampft  uöd  der  erkaltete  Rückiitand 
mal  so  viel  destillirtem  Wasser  aufgenommen^  dass  eine 
FUtration  der  Lösung  möglich  wurde.  Hierbei  schied 
sich  fettes  Odif  ab.  Das  etwa  2  Drachmen  betrageüde 
fUtrftt  wturde  durch  doppelt-kohlensaures  Natron  gesättigt^ 
das  vierfache  Volimien  Aether  und  dann  noch  ein  wenig 
Aatenatroniauge  zugesetzt  und  anhaltend  geschüttelt. '  Der 
abgegossene  Aether  hinterliess  nach  freiwilligem  Verdun*- 
sten  einen  gmugen  gelben^  fimissartlgen  Sückstand^  del* 
sehr  bitter  und  scbarf>  jedoch  nicht  brennend  schmeckte^ 
in  Wasser  und  Weingeist  löslich  War  und  dessen  WXsse- 
lige  Lösung  dieselbe  ßeacftionen  zeigte,  wie  dier*  Auf- 
lösung des  MüUer'schen  Cdohicins. 

ISIachdem  duorch  sämmtlio&e  Versuche  ausser  Zweifel 
gestellt  war,  dass  die  giftige  Flüssigkeit  dre  officinelle 
Zeitlosensamen-Tinetar  sei,  würde  ims  von  dem  KönigL 
Criminalgerichte  ein  Fläschchen  (No.  3.),  welches  sich  in 
der  Wohnung  des  beofohlenen  Arztes  vorgefunden  haben 
ioU  und  mit  „Tmctura  semmia  CotcMd^  und  einer  Ge- 
brauchsanweisung etiquetlärt  war,  mit  dem  Atiftrage  über- 
setidet,  festzustellen^  ob  die  darin  enthaltene  Flüssigkeit 
mit  dem  Öriginalgift  identisch  seL  Der  Inhalt  dfes  Fläsch- 
ohens  bestand  aus  beinahe  3  Drachmen  einer  klaren, 
bräunlich -gelben  Flüssigkeit^  die  in  allen  ihren  Eigen- 
schaften vcdlständig  mit  der  officinellen  Tinctur  über- 
einkam. 

Zur  Lösung  des  zweiten  und  wichtigsten  Theiles  der 
uns  gewordenen  Aufgabe,  das  erkannte  Gift  in  den  Leich- 
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namen  nachzuweisen,  besohlocisen  wir^  mit  der  Untere 
Buclixing  des  Mageninhaltes  (ad  2.)  zu  begingen.  Nach- 
dem die  Abwesenheit  schädlicher  metalliscber  Substanzen 

• 

festgestellt  worden  war,  wurden  2  Drittheile  des  Magen«. 
Inhaltes  mit  absolutem  Alkohol  vermischt^  colirt  und  bei 
sehr  gelinder  Wärme  zur  Syrupsdicke  verdunstet.  Den 
Rückstand  mischten  wir  mit  dem  Colir-RtLckstand,  zogen, 
das  Gemisch  mit  durch  Weinsäure  angesäuertem  abso- 
lutem Alkohol  aus  und  verfuhren  im  Uebrigen  wie  bei 
der  Untersuchxmg  der  Tinctur*  Nach  der  Untersuohnng 
des  Aediers  hinterblieb  ein  geringer  gelblicher,  klebriger 
Bückstand,  von  stark  bitterem,  etwas  scharfem  Gesdmaack^ 
der  sich  in  Wasser  und  Weingeist  löste  und  dessen  wäsr 
serige  Lösung  sich  gegen  die  genannten  Beagentien  wie 
eine  Lösung  von  Colchicin  verhielt 

Dagegen  gelang  es  nicht,  in  dem  Erbrochenen  (ad  3.) 
irgend  welche  Spuren  von  Colchicin  nachzuweisen;  wir 
verzichteten  deshalb  auch  auf  eine  Untersuchung  des 
Stuhlganges  (ad  4.),  besonders  da  über  die  Zeit  der  Ent- 
leerung nichts  feststand.^. 

Nach  diesen  chemischen  Ermittelungen  glaubten  wir 
uns  dahin  äussern  zu  müssen: 

1)  dass  wir  es  für  zweifellos  hielten,  dass  der  Inhalt 
der  Flasche  No.  5.  die  officinelle  Tinct  sem.  Gel- 
chici  sei,  ein  geistiger  Auszug  aua  dem  Herbst* 
zeitlosen-Samen ; 

2)  dass  weder  in  dem  Inhalte  der  Flasche  Na  5.,  noch 
in  den  Magenflüssigkeiten  schädliche  metalliseho 
Substanzen  gewesen  seien; 

3)  dass  in  dem  Erbrochenen  keine  Spur  von  Colchi- 
cin au&ufinden  gewesen; 

4)  dass  aus  den  Magenfiüssigkeiten  eine  geringe  Menge 
einer  bittem  Substanz  abgeschieden  worden^  die 
nach  ihrem  Geschmack  und  Verhalten  gegen  Gerb- 
säure u.  s.  w.  dem  Colchicin  sehr  ähnlich  gewesen. 

Mittlerweile  hatte  noch  ein  anderer  unserer  geschätz- 
testen analjüschen  Chemiker,  der  Könip^l,  Hof-Apotheker 
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Hcarr  Dr.  Wiitstock,  auf  den  Wunsch  unsers  Hein^ 
rieh  BosO;  sich  gütigst  der  Analyse  der  von  uns  miif 
getheihen' Substanzen  unterzogen.  Ich  lasse  diesen  Be- 
richt hier  wörtUch  folgen. 

„Auf  Veranlassung  des  Herrn  Professors  H.  Rtfse 
wurde  mir  durch  Herrn  Apotheker  Schacht  ein  Fläs<ihr 
cheu;  1/2  Unze  Flüssigkeit  enthaltend,  signirt:  „wahrscheiur 
Jüch  Tinct.  sem.  Colchici  mit  Schnaps  vermischt",  durch 
deren  Genuss  mehrere  Personen  den  Tod  fanden,  mit  dem 
Ersuchen  übergeben,  zu  untersuchen^  ob  diese  Flüssigkeit 
wirklich  die  officinelle  Tinct  sem.  Colchici  sei  und  ob  sich 
in  derselben  der  wirksame  Bestandtheil  des  Colchicum, 
die  organische  Base,  das  Colchicin,  nachweisen  lasse.  Zu 
gleichem  Zwecke  wurde  mir  der  Mageninhalt  und  das 
Erbrochene  einer  am  Qenusse  der  oben  genannten  Tinctur 
verstorbenen  Person  übergaben. 

Zunächst  handehe  sich's  darum,   ob  es  möglich,  aus 
'*/2  Unze  der  of&cinellen  TincL  sem.  Colchici  das  Colchicin 
JEiuszuscheiden,    zu   welchem  Zwecke    mehrere   Methoden 
durchgeführt  wurden,  jedesmal  mit  1/2  Unze  Tinctur,  ent- 
nommen aus  der  Königl.  Hof- Apotheke  zu  Beriin,   wobei 
folgende  Methode  das  beste  Resultat  gab.     1/2  Unze  Tinc- 
tur wurde  unter  Zusatz  von  4  Tropfen  Acet,  cancefär,  hei 
dO^  R.  abgedunstet,  der  Rückstand  in  1/2  Unze  destillirten 
Wasser  aufgenommen  und  durch  Filtriren  das  fette  OeJ 
abgesondert.     Dem  Filtrat  wurden  10  Gran  Magnes.  uHa 
hinzugefügt,  damit  einige  Stunden  unter  öfterem  Schütteln 
stehen  lassen,  dann  2  Unzen  Aether  hinzugesetzt  und  einige 
Zeit  hindurch    gut  durchgeschüttelt.      Die  klar  abfiltrirte 
ätherische  Flüssigkeit  .liess  man  an  der  Atmosphäre   ab- 
dunsten, wobei  eine  wenig  gefärbte,  trocken  fimissartige 
durchsichtige  Masse  zurückblieb.     Da  das  Colchicin  im 
Wasser  löslich  ist,   so  wurde  der  Rückstand  mit  diesem 
Losungsmittel  in  Berührung  gebracht,  wobei  ein  in  Alko- 
hol sehr  leicht  lösliches  Fett  abgeschieden  wurde.     Das 
Filtrat,   im  Uhrglase   bei   30<>R.  bis  auf  20  Gran  abge- 
dunstet, hatte  einen  sehr  bittem  Geschmack  und  brachte^ 

2* 
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auf  die  Lippen  gesiriclien;  nach  eimger  Zeit  ein  gelindes^ 
lange  andauerndes  Brennen  hervor;    Gerb  säur  elösnn^ 
gab  damit  einen  weissen  Tolnminösen,    leicht  in  Alkohol 
löslichen^  Platinchloriddlösung  nach  kurser  Zeit  einen 
gelben  und  Jodtinctur  einen  kermesartigen  Niederschlag, 
alles  Reactionen^  die  das  Colchicin  anzeigen.     Das  oben 
erwähnte  Filtrat  enthielt  mithin  unbedingt  das  Colcbioin^ 
doch  war  es  nicht  möglich^   bei  der  kleinen  Menge  des«- 
selben  es  gänzlich  vom  Fette  zu  trennen,  da  das  Fett  als 
fette  Säure   zu  der  organischen  Base   wahrscheinlich    in 
chemischer  Beziehung  stand. 

Bevor  die  mir  zugesendete  Tindur  auf  einen  Oehalt 
an  Colchicin  untersucht  wurde,  bestimmte  man  zuerst  das 
specifisehe  Gewicht   derselben;    es   betrug  0,013;    genaii 
dassd^be,  wie  das  der  Tindt,  «am.  Oolckid,  die  der  KönigL 
Hof-Apotheke   entnommen.     Beide  Tincturen   hatten  die 
Farbe  des  Madeira^Weins,  rochen  sehr  angenehm  und  bei 
beiden  war  der  Geschmack  anfangs  süss,  dann  anhaltend 
bitter.     Von  beiden  Tinctoren  wurden  je   100  Gran  bei 
^iner  Tempieratur  von   30^  B.   so  lange   abgedunstet,   bis 
das  absolute  Gewicht  des  Bückstandes  constant  blieb.    Die 
Tinctur  der.  KönigL  Hof- Apotheke   gab  4,620  Gran,   die 
andern  4/153  Gran  BQckstand.     Die  Erscheinungen  wäh- 
rend  des  Abdunstens   der  Tincturen   waren   bei   beiden 
ganz  gleieh;    die  Absonderung   klarer^   gelbbrauner  Oel- 
tropfen   an  den  Seitenwändai   den  Abdampfgefösse»  und 
das  in  der  Mitte  liegende  klare,  yde  MeL  depur^  aussehende 
£xtract  iiessen  eine  gleiche  Abstammung  vermuthen.    Um 
das  Oel  TOm  Extract  zu  trennen,  wurden  beide  gesondert, 
in  der   gleichen  Menge   destillirteji  Wassers   gelöst  und 
^ütrirt.     Die  Filtrate  reagirteu  sauer,  schmeckten  anfangs 
4iüsSy  dann  anhaltend  bitter  und  gaben  mit  Gerbsäurelösung, 
Platinchloridlösung  und  Jodtinctur  fast  genau  die  Nieder- 
Tschläge,    die   vom  Colchicin    angegeben  werden.      Beide 
Filtrate,   mit  geringen  Mengen  verdünnter  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure  versetzt  und  bei  30^  R.  abgedunstet,  hinter- 
liessen  dunkelgrüne,  fast  schwarze  Bückstände,  genau  die- 
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selbe  ErscUeinui^;  wenn  eine  Zuckerlösimg  auf  dieselbe 
Weise  behandelt  wird. 

Diese  Beaction  ist  wakrscbeinlich  vom  Zuckergehalte 
der  Sem,  Cclchici  abhängige  obschon  in  den  bekannten 
Untersuchungen  derselben  niemals  davon  eine  Erwähnung 
gemacht  worden  ist 

Alle  hier  angegeben^a  chemischen  Beactionen  und 
sonstigen  Merkmale  waren  mitiun  bei  beiden  Tinoturen 
TölHg  übereinstimmend;  der  einzige  Unterschied  bestand 
nur  darin^  dass  die  der  KönigL  Hof-Apotheke  entnomniene 
Tinctur  eine  unbedeutend  grössere  Menge  Extract  beim 
Abdunsten  derselben  gab^  eine  Erscheinung^  die  von  der 
mehr  oder  minder  guten  Beschaffenheit  des  angewendeten 
Sem.  Colohidy  so  wie  von  einer  weniger  sorgfältig  berei- 
teten Tinctur  abhängig  sein  kann« 

Es  wurde  nun  die  mir  zugesendete  Flüssigkeit  mit 
der  Bezeichilung  ^wahrscheinlidb  Tinctura  äem,  (Mchiti 
ttiit  Schnaps  vermischt^  auf  Colchicin  untersudiii  Da  m 
den  YorunteitmchiBigen  wenig  verbraucht  worden  war,  so 
konnte  ich  noch  über  3^2  Drachmen  verfugen«  Die  Unter«, 
suchung  selbst  wui^de  ganz  so  auB^efiÖirt,  wie  vorhin  be- 
schrieben und  fäge  ich  im  beigehenden.  Uhrglase  den  B^t 
des  erhaltenen,  wenngleich  nicht  ganz  reinen  Colchicüw 
bei;  nicht  zweifelnd,  dass  eine  geübte  Hand  alle  Merk- 
male desselben,  daran  erkennen  wird. 

Untersuchung    des   Mageninhalts. 

Derselbe  wurde  mit  grossen  Mengen  Alkohol,  dem  einige 
Tropfen  Salzsäure  beigemischt  waren,  gut  durchgeschüttelt, 
die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  diese  bei  einer  Temperatur 
von  30^  B.  bis  zur  dünnen  Sjrupsdicke  abgedunstet;  die- 
ser Bückstand  in  destillirtem  Wasser  gelöst,  wobei  sehr 
viel  Fett  abgeschieden  wurde,  filtrirt,  vorsichtig  einge- 
dunstet und  .dem  Bückstande  so  viel  Alkohol  zugesetzt, 
als  noch  Absondenmg  fremder  Materien  eintrat,  hierauf 
filtrirt  und  das  Filtrat  bei  der  oben  angegebenen  Tempe«*- 
ratur  bis  zur  dünnen  Syrupsdicke  abgedunstet.    Die  erhal- 
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ieaie  Masse  wurde   in  destiUirftem  Wasaer  gelöst,    filtrir^ 
bis  auf  circa  1  Unze  abgedunstet^    ^/2  Drachme  Magnes. 
tuta  hinzugesetzt;  um  das  etwa  noch  vorhandene  Colchicin 
frei  zu  machen,    hinreichende  Zeit  damit   in  Berührung 
gelassen  und  dann  dem  Gemenge  3  Unzen  Aether  hiBzu- 
gefiigt.     Nach  hinreichender  Einwirkung  des  Aethers   fil- 
.trirte  man  die  ätherische  Flüssigkeit  ab  und  Uess^  diese 
an  der  Luft  freiwüUg  verdunsteiL     Der  Rückstand  wurde 
in  Wasser  aufgenommen,    wobei   eine   in  Alkohol  leicht 
lösliche  Fettsubstanz  abgeschieden  wurde  und  nun  wurde 
die    filtrirte  wässerige  Lösung   in  einem  Uhrglase  abge- 
dunstet    Der  nun  erhaltene  Rückstand  in  wenig  Wasser 
gelöst,  gab  mit  Gerbsäurelösung,    Platinchlorid  und  Jodr 
tinctur   alle  Reactionen,    die  das  Colchicin  anzeigen  und 
ebenso  war  der  Geschmack  späterhin  scharf.     Nach  mei- 
ner Ueberzeugung  sind  demnach  im  Mageninhalte  unzwei- 
felhafte Andeutungen  d^  genommenen  Tiihct  «em»  Colchici 
aufgefunden  worden.      Das  beigegebene  Uhrglaa  .enthäk 
die  Ueberresta  des  von  dieser  Untersuchung  erhaltenen 
mireinen,  aber  gut  zu  erkennenden  Colchicins. 

Eine  weitere  Untersuchung^  des  Erbrochenen  hielt  ich 
für  überflüssig;  einmal  war  es  eine  sehr  kleine  Menge 
ulnd  zweitens  hatte  sich  ein  anderer  CShemiker  mit  der» 
selben  Untersuchimg  ohne  Erfolg  beschäftigt^  — 

Bei  nachträglicher  Ueberreichung  dieses  Berichtes 
an  den  Untersuchungsrichter  nahm  ich  nunmehr  keinen 
Anstand,  mich  meinerseits  dahin  auszusprechen: 

dass  die  Thatsache,  dass  die  vier  Personen  durch 
Tinctura  seminis  Colchici  vergiftet  worden,  als  fest- 
gestellt zu  erachten  sei,  , 
wobei  ich  bemerke,   dass  ein  eigentlicher  Obductions-Be- 
richt  später  nicht  erfordert  worden  ist 

Hiemach  wird  es  künftig  möglich  sein,  eine  Colchi- 
cum-Vergiftung  zu  entdecken  und  gerichtlich  festzustellen. 
Dies  ist  als  ein  um  so  grösserer  Gewinn  fiir  die  gericht- 
liche Medicin  und  die  Strafrechtspflege  zu  erachten,  als 
es  sich  namentlich  durch  vorstehende,  so  äusserst  sorgfäl- 
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.iage    Untersuehungen    ttosw^ifelbuft    ei^ebeii    hat^    dass 
das  Alkaloid  der  Herbstzeitlose,   daä  Colchicixiy  ^ines  der 
allerheftigsten  Gifte  ist;   und  unl^  den  bei  ims  Vorkom- 
menden iQiften  liöehstens  und  kaum  mit  dem  Phosphor  in 
Betreff   seiner  Tödtlichkeit   zu  vergleichen   ist.      Höchst 
beachtenswerth   in  dieser  Hinsicht   sind  die  Worte,    mit 
denen  Herr  Schacht  eine  Mittheilung  an  mich  schliesst: 
^Auffallend   ist  es,    in  welcher  geringen  Menge   das 
Colchicin  tödtlich  auf  deix  menschlichen  Organismus  wirkt 
Die  Vergifteten  sollen  Jeder  etwa  ein  Weinglas  voll  von 
der  ofKcinetten  Zeiüosenfiamfisi-Tinctur  gotrunken  haben. 
Gesetzt,  die  Korbflasche  sei  voll  gewesen,  so  würden  von 
jedem  Theilnehmer  an  dem  Diebstahl,  mit  Berücksichti- 
,gung  des  v<»gefundenen  Rücktandes,   höchstens  4  Unzen 
Tinctur  getrunken  worden  sein.    Diese  entsprechen  1  Unze 
Samex».    Apotheker  Müller  erhielt  aus  16  Unzen  Samen 
5  Gran  Colchicin.     Wenn  diese  Ausbeute  auch  gmngeir 
Bein  mag^  als  der  wirkKche  Gehalt  an  Alkaloid,   so  ist 
dodi  andererseits  auch  die  gesetzliche  Vorschrift  ztir  Be^ 
reitung  der  Tinctur  nicht  danach  angethan,  um  den  Samen 
Tcdiständig  sai  erschöpfen.     Die  Vergifteten  haben  dem<^ 
nach  höchstens  2/5  bis  1/2  Gran  Colchicin  auf  Einmal  ge^ 
nommen,   und   diese   Gabe   war   hinreichend,    um   einen 
tehnellen  Tod  zu  befwirken.^ 


Die  grosse  Seltenheit  der  Fälle  von  Vergiftung  mit 
Colchicum  hat  ims  veranlasst,  die  Abhandlung  nur  mit 
Hinweglassung  des  Unwesentüchen  au£sunehmen. 

Es  gereicht  ims  zur  Freude,  in  der  hier  folgenden 
amtlichen  Zuschrift  die  Anerkeimung  der  obersten  Medicinal- 
Behörde  ausgesprochen  zu  sehen: 

„Der  Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegen- 
heiten hat  das  Polizei-Präsidium  beauftragt,  Euer  Wohl- 
geboren seinen  Beifall  über  die  mit  besonderem  Fleisse 
tmd  lobenswerther  Sorgfalt  ausgeführte  chemische  Unter- 
suchung in  Sachen,  betreffend  die  Ermittelung  der  Todes- 


14  Gei$der,  über  Ammomaaan  emriom€um. 

art  des  Sdnunachergeadleii  Schdnfeldt  «ad 
20  eAexxm&x  su  geben. 

den  7.  Deoember  1854. 
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Apotbeken-BeaÜEer  Harm  Schadit 
Wdblgdboren 

Uec«  D.  B. 


Qtkr  iMwkiii»  cafbaiim; 

▼on 

Dr.  Geiseler» 


Bleehlustai,  in  welohem  einige  20  Pfand  beb- 
kniiiwes  Anunoniak  fiist  3  Jahre  lang  aofbewahrt  ware% 
wurde  entleert  bis  auf  1  Pfimd  des  Salzes,  welches  in 
dem  Kasten  sortickblieb.  So  lange  der  Elasten  gefnltt 
gewesen  War,  hatte  sieh  das  Salz  gut  erhalten,  jetzt  war 
der  Inhalt  nach  4  Monaten  zerflossen«  Man  kann  Aak 
das  Zerfliessen  nnr  durch  Wasserbüdung  wUärem 

Das  vorliegende'  anderthalb* kohlensaure  Anunoniak 
besteht  aus  2  Aeq.  NH^O  und  3  Aeq.  CO2  und  zerfliesst 
an  feuchter  Luft  nicht     Unter  den  verschiedenen  Ver- 
bindungen des  Anunoniaks  und  Ammoniumoxyds  mitEoh- 
Wusäure  befindet  sich  nur  eine,  die  an  der  Luft  zerfliesst 
und  die  ans  1  Aeq.  NH3,  1  Aeq.  NH^O  und  2  Aeq.  CO) 
besteht  (NH3  CÖ^  -f  NH*0,  CO«),  die  also  l  Aeq.  IKoMen- 
aäUre,  1  Aeq.  Wasserstoff  und  1  Aeq.  Sauerstoff  weniger 
enthält^   als  das   Sesquieajrbonat     In  diese  Yerbxndiuig 
muss  das  Sesquicarbonat^    als  es  aeifloss^   übergegaagon 
sein,  es  oanss  also  1  Aeq.  CO^  veifltbehtigt  und  aus  1  Aeq. 
H  und  1  Aeq.  O,  welche  daa  zerflies8lk^he  Salz  weniger 
als  das  Sesquicarbonat  enthält,  Wasser  gebildet  seb«  Nach 
H.  Rose  soll  die  zerfliessUcbe  Verbindung  mi&  dem  Ses- 
quicarbonat  entstehen,   wenn  dasselbe  erhitst  wird;  die 
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hierHnTtgMi^i|i&  ^lAiKtiiiig  bawä«t|  ditss  amch  .]befif  ge- 
wöhnlicher Tempers^tor  die  Snimiflchung  des  Sesquicarbo- 
nats  erfolgt^  oder  doch  erfolgen  kann. 


üebef  Liq.  Kali  «Mtid; 

von 

Dr.  Francke. 


!Ks  kommt  bei  Apotheken-Revisionen  nicht  selten  vor, 
dass  in  der  essigsauren  KaliiSüssigkeit  durch  Schwefel- 
wasserstoff bräune  Färbtmgen  oder  Niederschläge  erzeugt 
"werden,  die  für  Eisen,  oder  auch,  wenn  die  Flüssigkeit  an- 
gesäuert worden  ist,  wohl  Ar  Bleiverunreinigungen  gehalten 
werden.  Dies  ist  jedoch  für  den  Revidirten  unangenehm^  er 
unterschreibt  aber  das  Revisions-l?rotokoll,  wenn  der  durcfa 
Schwefelwässerstoff  erzeugte  Niederschlag  oder  Färbung 
auf  Blei  keine  Reaction  giebt  und  nur  von  Eisen  herrüh- 
rend constatirt  wird. 

Bei  genauer 'Prüfung  des  Liq.  Kali  acetici  habe  ich 
g^ftinden,  dass  Schwefelwasserstoff  jedesmal  in  kleinen 
Mengen  der  genannten  Flüssigkeit  bräunliche  Färbung", 
bei  grossem  Quantitäten  und  nachdem  diese  erhitzt,  Nie^ 
derschläge  von  dunkelbrauner  Farbe  hervorbrachte,  gleich- 
viel ob  der  Liquor  aus  mit  aller  Vorsicht  bereiteter,  oder 
käuflicher  reiner  Pottasche  und  untadelhafter  Essigsäure 
gewonnen  •  Pnati 

So  wenig  der  durch  Schwefelwasserstoff  erzeugte  Nie- 
derschlag beträgt,  iinmerhin  ksinn  damit  analysirt  werden. 
Ein  solcher  Niederschlag  wurde  gehörig  ausgesüsst  mit 
summt  dem  Filter,  d«.  er  davon  nicht  wohl  ssu  trennen 
war,  in  Salpetersäure  gelöst,  der  Analyse  weiter  unt^ 
worfen,  wodurch  er  sich  nicht  als  ^n  Schwefelmetall, 
scindexn  als  ein  Körper  orgamsofaen  Ursprungs  erwies. 


WM, 

Beber  das  Yerhaheii  des  Ciie€kiilbereUoi«n 

gegen  BlansSvre. 

(Brieflich«  Mittheilong  des  Herrn  Ohme  an  Dr.  Bley.) 

In  wissenflcluiftlicfaer  Hinsielii  ist  toq  mir  in  dieser 
Zeit  das  Verhalten  von  Blausäure  und  blausäurehaltigen 
Präparaten,  wie  Ag,  amygd.  cmiar.  cofic.  etc.  gegen  Calo- 
mel  untersucht     Gegen  alle  Theorie  wird  nämlich  Calo- 
mel  beim  Uebergiess^i  mit  ofBcineller  Blausäure  oder  mit 
Bittermandelwasser   in  der  Weise   zersetzt^  dass  Queck* 
silbercjanid    in  Lösung   kommt,    während    Quecksilber» 
oxjdul  neben  metallischem  Quecksilber  ausgeschieden  wird. 
Selbstverständlich  muss  sich  in  der  Lösung  freie  Chlor- 
wasserstoffsäure oder  aber  vielleicht  auch  Sublimat  gebildet 
haben.     Veranlassung  zu  der  Untersuchung  ist  die  Ver- 
ordnung eines  Receptes  von  Calomel   mit  Bittermandel« 
Wasser  gewesen,   wobei   dem  betreffenden  Arzte  Vorstel- 
lungen wegen  Entstehung  einer  sehr  giftigen  Verbindimg 
gemacht  worden  sind.  Dergleichen  Geschichten  können  den 
Arzt  wie  den  Apotheker  in  diegrössten  Unannehmlichkeiten 
verwickeln^  wenn  das  Verhalten  noch  nicht  bekannt  ist 
oder  die  eintretenden  Veränderungen  übersehen  werden* 


Ueber  die  Bereitimg  des  NitröpnusidiiatrimBs ; 


von 


Dr.  Rudolph  Wild. 


Playfair,  welcher  eine  sehr  erschöpfende  Arbeit 
itber  die  ganze  Classe  der  Nitroprussidverbindungen  ge^ 
liefert  hat,  giebt  zur  Darstellung  der  Natriumverbindimg 
eine  Vorschrift,  welche,  namentlich  im  Kleinen  angewandt, 
nicht  immer  die  gewünschten  Resultate  liefert,  da  sie 
mehrere  Umkrystallisationen  und  Filtrationen  erfordert, 
daher  geringe  Ausbeute  liefert  und  viel  Zeit  erfordert. 


Bereitung  des  Nitropruaaidnatriums,  SS 

Bei  den  iingeoiefai  ibequemeo^  und  «bei  Beobacbttmg 
der  erforderlichen  Yoraielitsmaassregebi  aueh  sichern  ilnd 
sehr  empfindlichen  Keactions-Erschemungeaa .  des  Nitro«- 
prussidnatriums  findet  dasselbe  oft  Anwendbarkeit  als 
Seagens  auf  Schwefelverbindungen,  welche  in  Wässer 
auflöslich  sind;  so  dJass  es  angenehm  erscheint^  eine  schnell 
and  leicht  ausführbare,  aber  dabei  fidchere  Bereitungsart 
desselben  zu  besitzen.  • 

In  Folge  dessen  habe  ich  midi  bemüht^  die  Playfair'- 
sche  Methode  zur  Darstellung  desselben  in  genannDor 
Richtung  zu  verändern;  um  Zeit  zu  sparen  und  di^  Um- 
krystaliisationen  und  Filtrationen  so  viel  als  möglich  zu 
umgehen;  da  Playfair's  Mediode  im  Uebrigeti  gUt  ist 
und  keiner  Verbesserungen  bedarf; 

löh  ei'adite  es  nicht  för  unwerth;  meine  vereinfachte 
Methode;  welche  die  Bereitung  genannten  Sahses  fieust  za 
einem  CoUegien- Versuche  geeignet  macht;  in  miaereni 
Arohiv  zu  publiciren. 

Bd.  74.  S:  320  und  821  der  Wöhler-Liebig'schen 
Annaten  der  Chemie  und  Phamubcie  heisst  es:  ;,Folgen'» 
des  Verfohren  schien  zur  Darstellung  der  Salze  der  neuen 
SSüre  (Nitroprussidsäure)  am  geeignetsten  zu  sein.  Kfinf* 
liehe  Salpetersäure  wikd  mit  ihrem  gleichen  Volumen  Wa4» 
ser  verdünnt  und  mit  dem  gepulveortem  FerrocyankaÜTim 
in  dem  Verhältniss«  zusammengemischt;  dass  auf  100  Theile 
Blütlaugenisalz  so  viel  Säure  kommt;  als  sar  Neutralisation 
von  63  Theilen  kohlensauren  Natrons  erforderlich  ist  (auf 
2  Aeq.  Blutiaugensalz  5  Aeq.  Salpetersäurehydratis)  u.  s.  w«*^ 

Auch  ich  habe  wiederholt  dies  Verhältniss  von  Sal« 
petersäure  und  Blutlaugensalz  als  dasjenige  gefunden;  welr 
ches  die  beste  Ausbeute  giebt;  jedoch  kann  man  die 
zuzusetzende  Wassermenge  verringeni;  nur  muss  man 
alftflfl-TiTi  das  Ferrocyankalium  in  erbsengrossen  Stückchen 
anwenden  und  nicht  als  Pulver;  damit  die  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  dasselbe  nicht  zu  stürmisch  wird. 

Die  SalpetersäuremengC;  welche  63  Theile  (wasser* 
freies)  kohlensaures  Natron  sättigt;  vcorhäit  sich  genau  zu 


18  WOä, 

100  Thrilen  BliitLaiigeiu»k^  wie  2  Aeq.  BlndaiigeiiBaLB  sa 
5  Aeq.  Salpetenäare.    Berechnet  man  letstere  Werdie,  so 
eigidbt  sich  Folgendes:  2  Aeq.  Ferrocyankaliiun  ss  2640 
X  2  »  5202  nnd  5  Aeq.  Salpetersäure  «=  677  X  5  » 
3385.    Hat  die  Salpetenäare  ein  spec.  Oew.  von  ly24>  so 
hält  dieselbe  ungefähr   zwei  Dritdieile  Wasser  s    6770 
imd  es  wiegen  5  Aeq»  Salpetersäure  Tun  1,22  wpoc.  Gtew. 
=  10455.     Das  gleiche  Volumen  Wasser  beträgt   8188 
<3ewichisÜieile,  denn  124: 100  »  10,155  :x.    Daher  x  = 
818& 

Auf  Apothekeige  wicht  berechnet  ergeben  sich  hieraus 
liidgende  Werthe:  Ferrocyankaliiim  1  Unze,  Salpetersänre 
von  1,24  spec  Oew.  1  Unze,  7  Drachmen  und  21  Grasig 
Wasser  1  Unze,  4  Drachmen  und  23  Gran. 

Mein  Terein&chtes  Ver&hren  beruht  nun  darauf  dass 
salpetersaures  Kali  und  salpetersaures  Natron,  so  wie  Blut- 
laugensalz  nnd  kohlensaures  Natron  in  Weingeist  unlöslich 
sind,  während  Nitroprussidnatrium  darin  aufiöelich  ijsit*    ' 

Handelt  es  sioh  uin  einen  CoUegien-YersucIv  so  ge- 
nfigt es,  1  Th.  FerrocjankaUum  in  Stadechen  mit  naheeu 
2  Th.  Salpetersäure  in  Einern  Kölfachen  zu  überAchütien, 
und     die    Auflösung     duixsh    Umsohütteln     und     später 
durch  gelindes  Erwärmen  tu  b^rdem.     Die  Auflösung 
kann  man   sogleich  nach  beendigter  Reaotion   mit  einer 
cotncentrirten  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  yerseteeDi 
um  das  Nitröpcossidkalium  in  Nitroprussidnatrium  umsm" 
wandeln.  Man  setzt  bis  zur  Neutralisation  zu,  jedoch  solu^ 
det  ein  kleiner  Ueberschuss  nicht.     Hierauf  erhitzt  man 
bis  zum  Kochen  und  versetast  mit  2  bis  3  VoL  Weingeist 
Nach  dem  Erkalten  filtrkt  man  und  die  erhaltenene  roth 
gefHrbte  geistige  Auflösung  des  Nitroprussidnatriums  kann 
sofort  2!Qx  Anstellung  einiger  Reactionsversnche  angewandt 
werden. 

Handelt  es  sich  aber  um  Darstellung  kleiner  Mengen 
des  krystallisirten  Salzes  selbst,  so  nimmt  man  1  Unse 
fein  zerriebenes  Ferrocyankalium,  überschüttet  es  in  einem 
geräumigen  Kölbchen  mit  1^2   Unzen  Wasser  und  setst 
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über  ssinJAcdtige»  Wasser. 

Aum  I  Dnxe  tmd  T  DracliB]«n  Salpetersidire  von  i  1^4 
spec.  Qem.  iäntn.  Anfiiiigs  schüttelt  man  -einigt  Zeit  tmi^ 
dann  erwärmt  man  gelinde  bis  zur  Auflöscmg  iond  BeeAi 
dignng  der  mit  Au&eh&imien  Teribfundenen  gegenseitigen 
]ffittwirkimg.  Die  rotfae  Flüssigkeit  setzt  man  1  bia  2  Tag6 
bei  Seite,  worauf  man  sie  mit  einer  cöncentrirten  Anfli^smig 
von  ein£fteh-koUensaurem  Natron  sättigt  iind  bis  saun  Auf- 
kochen erhitzt.  Die  erkaltete  Flüssigkeit  .Tersetast  man 
mit  1  bis  2  YoL  Weingeist  und  abermals  'naeh*^  1  bis 
2  Tagen^  werden  sieh  alle  fremdartigen  Sake  und  andere 
heterogenen  Verbindungen  vollkonmien  ausgeschieden  haben 
und  die  £ltrirte  Flüssigkeit  kaxm  zur  Krystallisatien  ein* 
gedampft  werden.  Sollte  sich  während  des  Eindampfens 
noch  eine  Spar  fremdartiger  Körper  abscheiden^  so  bedarf 
es  nur  einer  Filtration,  um  die  Flüssigkeit  zu  reinigen 
und  fehlerfreie,  rein  rothe  Krjstalle  zu  erhalten« 


Ueber  zinUialtigeg  Wasser. 

EiB  kleiner  Beitrag  zvrGesundlieits- Polizei, 

Ton 

Dr.  Rudolph  Wild. 

.       •     '—7    •      •■  , 

Auf  den  Eisenbahnstationen  der  Kurfürst -Friedrich- 
Wilhelms-Nordbahn  sind  die  Enden. der  Telegraphendrähte 
statt  in  die  Erde  in  die  auf  den  Stationen  angelegten 
Brunnen  geleitet  worden.  Das  Wasser  dieser  Brunnen, 
welches  von  den  Eisenbahnbeamteü  und  deren  Familien 
fmm  Trinken  und  zur  Bereitung  y(m  Speisen  benutzt  wird, 
]bam  in  den  Verdacht  schädlich  zu  sein/  da  man  fer- 
muthete,  dass  die  an  einem  Kupferdrahte  befestigte  und 
aufgerollte  Tafel  Zinkblech  dem  Wasser  giftige  Bestand- 
ibeile  mittheilen  könnte^ 

Besonders  in  Carlshafen,  einem  Orte,  an  dem  früher 
eine  Saline  in  Betrieb  stand;  Tcrmuthete  man  Kochsalz- 
antheile  im  Wasser,  in  Folge  dessen  eine  um  so  leichtere 


Veininreinigung  des  Wassers  mit  Zinkrerbindimgeti,  und 
drang  auf  Beseitigung  der  Tel^rajihencnden  aaa  dem 
Brunnen,'  jedodi  ohne  Erftdg. 

Letztgenanntes  Wasser^  so  wie  die  darin  sospendirten 
Substanzen^  habe  ich  auf  das  Genaueste  auf  Zink  unter- 
suchty  aber  auch  nicht  eine  Spur  davon  darin  gefunden» 
Einen  geringen  Kochsalzgehalt  besaüs  das  Wasser  nebst 
Kalksak^i  u.  s.  w. 

Diese  Frage   scheint   aber   dennoch  #erth   ku!  sein, 
dase  man  sie  nicht  aus  den  Augen  verliere^  da  namentlich 
an   solchen  Brunnen,   welche  wenig  Wasser  haben    und 
nicht  stark  benutzt  werden,  unter  Umständen  wohl  eine 
Modificatiön  der  mineralischen  Bestaadtheile  Torkommen 
könnte;    welche    das    Wasser  in    einem    solchen   Grade 
Kinkhialtig  machte,    dass  dessen  beständiger  G^iuss   auf 
die  Gesundheit  nachtheiligen  Einfloss  üben  würde.     Dies 
kann  eben  so  gut  durch  eine  im  Wasser  lösliche,   wie 
durch  eine  unlösliche,   darin  suspendirte  Zinkverbindung 
geschehen. 


Chemische  Notizen; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 


L  Cbloräthjl  als  ZersetzuDgsproduct  ia  Fettsäiire-Aethern. 

Bei  der  Darstellung  einer  Anzahl  Aetherarten  aus 
der  Fettsäurenreihe  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht^ 
dass  diese  zusammengesetzten  Aetherarten,  wenn  sie  be- 
hufs der  Entwässerung  mit  Chlorcalcium  behandelt  werden, 
etw^s  davon  auflösen,  wodurch  eine  theilweise  Zersetzung 
des  Aethers  selbst  herbeigeftihrt  wird.  Der  übrigens  reine 
Aether  enthält  dann  nach  der  Bectification  noch  Chlor- 
äthyl. 


chemische  Notizen. 
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IL  Riechstoff  der  Rosa  rubiginosa. 

Der  Geruch  der  Bosa  rubiginosa  lässt  vermuthen, 
dass  das  riechende  Principe  wie  das  Gaultheria-Oel,  ein 
Methyläther  o^er  doch  eine  ähnliche  Verbindung  «ßi. 
In  Gegenden,  wo  das  Materiiäl  in  hinreichender  Menge  zu 
Gebote  steht,  möchtö  es  jedenfalls  die  Mühe  verlohnen, 
das  riechende  Princip  der  R.  rubiginosa  darzustellen 
und  näher  zu  untetsudiexu 

IIL  Cadmiiim  als  Reagens  lür  4ie  .organischen  Sauren. 

Als  Fällungsmittel  für  die  Gruppe  der  organischen 
Säuren  scheint  nach  den  bis  jetzt  aogeateiUten  Versuchen 
auch  das  Cadmium  wichtig  zu  sein.  Da  man  das^ettm 
neuerdings  billig  aus  Schlesien  beziehen  kann,  so  ist  dar 
durch  die  Möglichkeit  auch  in  weiteren  Kreisen  gegeben, 
die  Versuche  zu  rervoUständigen. 


n.  Hatnri^escldclite  und  Pharm«- 


Pkamakologische  Notizn; 

TOD 

Landerer. 
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Za   d^i   ZitühSktantfBtf   die   in   Grieehenland   soBseiv 
erdentlieh  gut  gedeilien  und  sogar  za  AUeepflanssungen 
iNsrwCTidet  werden,   gehdri   der  8(^eiuamte  Pfeffferbanm, 
Sehinus  mMU.    AMe  Organe  dieses  Baumes  strotzen  Ton 
einem  höclist  scharfen  Safte^  namendich  aber  die  Beeren, 
die  dem  Pfeffer  an  Ghrösse  und  Form  sehr  ähnlich   sind 
nnd  von  den  gemeinen  Griechen  auch  statt  Pfeffer  ge- 
braucht werden.    Ich  habe  Versuche  angestellt,  aus  den- 
selben ein  weinartiges  Getränk  zu  erhalten,   wie  ein  sol- 
ches in  Brasilien  daraus  bereitet  werden  soll,  jedoch  miss- 
glückten  sie  alle,  indem  der  Zuckergehalt  dieser  Beeren 
bei  uns  in  Griechenland   so  unbedeutend  ist,   dass  sich 
auch  unter  den  zur  Gährung   günstigsten  Verhältnissen 
keine  Gährung  einsteUte,  imd  auch  der  Zusatz  von  Zucker 
und  Honig  war  nicht  im   Stande,    Gährung  einzuleiten. 
Die  frischen  Blätter  enthalten  viel  eines  milchigen  Saftes, 
und  gestossene  Blätter  dieses  Baumes  auf  die  Haut  gelegt, 
ersetzen  die  kräftigsten  Sinapismen,   so   dass   ein  solcher 
Brei   aus   den  Blättern  dieses  Baunies    den  Wirkungen 
eines   stark  hautreizenden  Mittels   in  vollem  Grade  ent- 
spricht.     Eben    solche    Schärfe    zeigt   auch    die   frische 
Rinde,    und    ein   Versuch    überzeugte  mich,    dass  diese 
Binde     der    Cortex    Mezerei    an    Schärfe     nicht    nach- 
steht und  auf  die  Haut  aufgebunden,   die  Wirkung  der 
Seidelbastrinde    ausübt.      Durch   Digestion    der    frischen 


Ikknderer,  über'd&n  Nektar  von  Mdicmthus  mc^or.    3£3 

Rhide  von  Schirms  mollis  mitWemgewt  bereitete  ich  eme 
Tiactur,  die  nach  Abclestilliren  des  Weingeistes  eine  resi- 
ndse  Msss^  im  Bilckstande  liess^  'welche  eine  furchtbare 
Schärfe  besass^  und  auf  Seidenzeug  aufgetri^en  atrf 
die  Haat  gebunden  die  schnellste  epispaötische  Wirkung 
ausübte.  Ein  kleiner  Theil  dieser  resinösen  .  Masse  mit 
einer  gewöhnlichen  Salbe  vereint,  bildete  eine  Salbe^  die 
iseSsir  eiterungsbefördemd  whicte  i|nd  den  kräftigsten  rei- 
tuenden  Skiben  an  die  ^ite  gesetzt  wei»den  kann.  In  sei* 
tenen  Fällen  soll  aus  der  verwundeten  Rinde,  die  sich  in 
früherer  Zeit  imter  dem  Kamen  Cortex  Moüis  in  phar- 
makologischen Sammlungen  befand,  ein  Harz  flieasen,  das 
dem  Elemiharz  ähnlich  riechen  soll.  Ich  habe  wenigsten« 
600  dieser  Mallibäume  durchsucht,  die  Rinde  hier  und 
da  sehr  rissig  und  voll  von  einem  ha^ähnlichen  Safte 
gefunden,  jedoch  keinen  eigentlichen  Harzfluss  bemerkt, 
80  dass  vielleicht  die  klimatischen  Verhältnisse  Griechen* 
lands  nicht  geeignet  sind,  den  Harzgehalt  so  zu  mehren, 
dass  dasselbe  ausfliessen  kann. 


üeber  den  Nektar  von  Melianthns  miyor; 

von 

Landerer. 


Dass  der  Nektar  der  Blumen  eine  Art  Zucker  sei, 
ergiebt  sich  theils  aus  den  Erfahrungen,  wo  er  sich  kry- 
stallinisch  darstellt,  theils  auch  aus  seinem  gewöhnlichen 
Vorkommen  als  eine  dicke,  durchsichtige,  glänzende,  sehr 
süsse  Flüssigkeit,  theils  auch  daraus,  dass  er  den  Insek- 
ten das  Material  für  den  Honig  giebt,  welches  nur  wenig 
verändert  wird.  Ausserdem  enthält  dieser  Nektar  auch 
verschiedene  flüchtige  Bestandtheile  der  Pflanzen,  an  deren 
Blüthen  sich  derselbe  erzeugt,  was  auf  Farbe,  Geruch 
und  Geschmack  Einfluss  hat.  Bekannt  ist  es,  dass  die 
Alten  Vieles  von  einem  Honig  erzählten,  der  den  Ver- 
stand zerrütte   und    sjch  an  den  Küsten  des   schwarzen 
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34     Lcmierer,  Über  den  Nektar  von  MeliantkuB  mofor» 

Meeres,  besonders  um  Heraklea  und  Trapezunt  finde,  w€ 
er  ¥Qn  den  Bienen  axLnAzaleapontiea  und  Rhododendrum 
ponHcum    gesammelt   werde.     So  2.  B.  soll  Honig,    der 
von   den  Bienen   aus    mehreren   Ealmien,     so   wie    ans 
Andromeda  mariana   gesammelt  werden,    Irrreden,     Con- 
vulsionen,  ja  selbst  den  Tod  berbeizuföhren  im   Stande 
sein.     Zu   diesen  Nektar   enthaltenden   Pflanzen    g^hdrt 
namentlich  eine  am  Cap  voi^ommende  Pflanze,  die  Honig- 
Silberfichte^  Protea  mdlifera,  die  in  so  bedeutender  Menge 
Nektar  enthält,  dass  man  denselben  zum  Verkaufe   sam- 
melt   Dieser  ähnlich  ist  Mdianthus  major,  aus   der  Fa- 
milie ZygophyUeae,  ein  am  Cap  wachsender  Strauch;   der 
an  der  Basis  der  Blumenkrone  aus  den  daselbst  sich  be- 
findenden Nektarien   sich   absondernde   Honig   ist   in    so 
bedeutender  Menge  vorhanden,   dass   er  beim   Schütteln 
des  Strauches   wie  Regentropfen  abfliesst   und   am    Cap 
gesammelt  wird.     Eine  jede  Blume  enthält  2  —  3  Tropfen 
eines  tief  grünlich  gefärbten  Nektars,  der  sich  jedoch  nur 
zur  Zeit  der  völligen  Entwickelung  der  Blume  absondert, 
mit  dem  Beginn  der  Fruchtbildung  aber  eintrocknet.    Die- 
ser Nektar  besitzt  einen  sehr  süssen  Geschmack  und  bil- 
det eingetrocknet  eine  sjrupähnliche  Masse,  die  sehr  hy- 
groskopische  Eigenschaften   besitzt  und  unter  günstigen 
Umständen  auf  Zusatz  von  Hefe  in  weingeistige  Gährung 
übergeht.      Wird  dieser  Nektar  mit  Kupfertartratlösung 
vermischt  und  diese  Lösung  gelinde  erwärmt,  so  wird  die 
Flüssigkeit  braunroth  und  schön  gefärbtes  Kupferoxydul 
setzt  sich  aus  der  Flüssigkeit  ab,   so   dass   diese  Nektar- 
Glucose  dem  Traubenzucker  ganz  ähnliche  Eigenschaften 
besitzt. 
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III.  Jlionatsbericlil;. 


Knpferprobe. 

Auf  den  Oberharzer  Silberhütten  ist  seit  Kurzem  zur 
Bestimmung  des  Kupfergehaltes  in  Kupfererzen,  kupfer- 
haltigen  Steinen  etc.,  statt  der  zeitraubenden,  kostspieligen 
und  unsichem  trocknen  Probe,  nachstehende  einfache  Probe 
auf  nassem  Wege  eingeführt: 

Ein  Probircentner  fein  geriebenes  Probegut  wird  in 
einem  Digerirglase  bei  gelinder  Wärme  mittelst  Königs- 
wasser zersetzt  und  die  Lösung  bei  Zusatz  von  etwas 
Schwefelsäure  zur  Trockne  gedampft.  Nachdem  zur  trock- 
nen Masse,  um  basische  Salze  löslich  zu  machen,  (einige 
Tropfen  Schwefelsäure  hinzugefugt  sind,  behandelt  man 
dieselbe  mit  heissem  Wasser,  filtrirt  und  erhitzt  das  Fil- 
trat  in  einem  Digerirglase  so  lange  mit  einigen  Eisen- 
drahtstiften, bis  ein  in  die  Flüssigkeit  blank  gefeilter 
Eisendraht  sich  nicht  mehr  von  metallischem  Kupfer  braun 
überzieht.  Das  ausgefällte  Kupfer  wird  in  dem  Glase 
mehremal  mit  heissem  Wasser  durch  Decantation  ausge- 
süsst,  das  Glas  vollständig  mit  Wasser  gefiillt,  in  eine 
Porcellanschale  (oder  einen  Ansiedescherben)  umgestürzt 
und,  nachdem  sich  die  Drahtstifte  und  das  metallische 
Kupfer  nebst  etwas  Wasser  in  die  Schale  begeben  haben, 
unter  dem  Wasser  vorsichtig  und  rasch  abgezogen.  Die 
Drahtstifte  reinigt  man  von  anhaftendem  Kupfer,  wässert 
dieses  noch  einigemal  auf  die  angegebene  Art  aus,  trock- 
net es,  damit  eine  Oxydation  nicht  eintrete,  bei  nicht  zu 
hoher  Temperatur  und  wägt.  Eine  solche  Probe,  deren 
zu  gleicher  Zeit  mehrere  angestellt  werden  können,  erfor- 
dert 3 — 4  Stunden  und  weniger  Zeit  und  giebt  bei  sorg- 
samer Ausführung  nicht  um  1  Probirpfund  differirende 
Resultate.     {Berg- u.Hüttenm.  Ztg.  1853.)  B. 
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Zur  Keintiiss  des  todten  Heeres  «id  des  duniHs 

gewoimeBeii  Asphalts. 

X.  Land  er  er  veröffentlicht  darüber  Folgendes:    Das 
todte  Meer  oder  der  Asphalt-See  der  Alten  ist  der  berühm- 
teste Salzsee  in  Westasien.     In  den  Mosaischen  Büchern 
heisst  derselbe  Meer  von  Sodom  und  Gomora  und  bei  den 
Arabern  Lot  DenitZy   weil  Lot   in  jener  Gegend  wohnte 
und  dessen  Weib  in  eine  Salzsäule  umgewandelt  wurde. 
Die  Länge  dieses  Salzsees  wird  auf  12  und  dessen  Breite 
auf  2  Meilen  ungefähr  angegeben.     Den  Namen  Asphalt- 
See  hat  das  todte  Meer  von  der  Menge  Asphalt,  welcher 
auf  der  Oberfläche  desselben  sich  schwimmend  findet  und 
in  bedeutenden  Mengen  auf  die  Ufer  ausgeworfen  wird. 
In  den  stein-  und  holzarmen  Wüsten  Syriens  und  Arabiens 
dient  der  Asphalt  vorzüglich  als  Baumaterial,   indem  di^ 
Bewohner   ihn   mit  Sand,    Salz,    Thon  xmd  Muschelkalk 
vermengen,  aus  dieser  Masse  Backsteine  formen,  selbe  in 
der  glühenden  Sonnenhitze   fest   austrocknen  lassen   und 
zum  Häuser-  und  Hüttenbau  verwenden.      In  den  alten 
Zeiten  wurde  der  Asphalt  zum  Einbalsamiren  der  Leich- 
name verwendet  und,  wie  aus  den  aufgefundenen  Mumien 
zu  ersehen  ist,  wahrscheinlich  im  geschmolzenen  Zustande 
in  die  Höhlen  des  Körpers  gegossen.     Heutzutage  gebrau- 
chen die  Syrier  den  Asphalt   zum  Kalfatern  der  Schiffe, 
zum  Beschmieren  der  Bäimie  und  zum  Verstreichen  der 
Mauerrisse  in  den  Wänden. 

In  andern  Plätzen  jedoch  in  der  Nähe  des  todten 
Meeres  findet  sich  eine  Art  Maltha  oder  Erdpech,  das 
einer  Lösung  des  Asphaltes  in  einem  Erd-  oder  Steinöle 
gleicht,  und  aus  diesen  werden  mittelst  Zusatz  einer  Art 
Stinksteines,  den  man  Mosesstein  nennt,  steinartige  Massen 
geformt,  aus  denen  msui  eine  Menge  ü^on  Gefassen,  Becheni 
und  ähnlichen  Gegenständen  theils  auf  der  Drehscheibe, 
theils  auf  der  Drehbank  verfertigt,  welche  von  den  Rei- 
senden gekauft  und  mit  nach  Europa  gebracht  werden. 
Eine  Menge  von  Heilmitteln  (Jlatsch)  werden  aus  Asphalt 
von  den  Bewohnern  dieser  Länder  bereitet  und  als  Mel- 
hams,  Mantsuns,  Balsahams  gegen  die  verschiedensten 
Krankheiten  angerühmt  und  angewendet. 

Das  Wasser  vom  todten  Meere,  welches  X.  Lande- 
rer erhielt,  variirt  jedoch  von  dem  früher  untersuchten 
in  Betreff  des  spec.  Gewichtes,  welches  Landerer  zu 
1,285  angiebt,  während  Gmelin  solches  mit  1,212  be- 
zeichnet. 
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Das  Wasser  dieses  weltberühmten  Sees  ist  klar  und 
hell  und  bei  guter  Verschliessung  des  Gefasses  kann  das- 
selbe Jahre  lang  im  unveränderten  Zustande  aufbewahrt 
werden,  ohne  sich  zu  trüben  oder  einen  Niederschlag  ab- 
zusetzen. Der  Geschmack  desselben  ist  sehr  salzig, 
styptisch,  bitter  und  der  Salzgehalt  so  bedeutend,  dass 
es  auch  den  des  Schwimmens  ganz  Unkundigen  leicht  ist 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  zu  halten.  Die  Haut 
des  Badenden  wird  oft  rosenartig,  schmerzhaft  geröthet 
und  bedeckt  sich  mit  einer  Salzkruste.  Das  zur  Analyse 
gegebene  Wasser  des  todten  Meeres  zeigte  einen  bedeu- 
tenden Gehalt  an  freier  Salzsäure  und  die  die  Haut  exco- 
riirende  Eigenschaft  dürfte  wahrscheinlich  diesem  Gehalte 
an  freier  Säure  zuzuschreiben  sein.  Die  Araber  trinken 
das  Wasser  auch  wegen  seiner  heilkräftigen  Eigenschaften 
bei  Krankheiten  des  Unterleibes;  ebenso  findet  der  an 
den  seichten  Ufern  sich  ansammelnde  Schlamm  eine  An- 
wendung zur  Bereitung  bei  scrophulösen  Geschwülsten. 
(Buchn.  Repert.  Bd.  3,  1,)  B. 


lieber  die  HokkoUen« 

Eine  längere  Abhandlung  Violette's  über  diesen 
Gegenstand  ergiebt  folgende  Resultate; 

1)  Die  bei  ein  und  derselben  Temperatur  verkohlten 
Hölzer  geben  nicht  dieselbe  Quantität  Kohle;  die  Ausbeute 
an  Korne,  welche  bei  72  Holzsorten  zwischen  30  —  54^ 
variirt,   ist  also  nach  der  Natur   des  Holzes  verschieden. 

2)  Die  Kohlen  aller  bei  ein  und  derselben  Temperatur 
verkohlten  Hölzer  haben  nicht  dieselbe  Elementarzusam- 
mensetzung, die  Menge  des  Kohlenstoffs  variirt  bei  der 
Analyse  von  72  Holzarten  um  15  Procent.  Die  Zusam- 
mensetzung der  Kohlen  variirt  folglich  nicht  allein  mit 
der  Temperatur  der  Verkohhmg,  wie  früher  bewiesen 
wurde,  sondern  auch  mit  der  Natur  des  Holzes. 

3)  Bei  demselben  Baume  sind  die  constituirenden 
Substanzen  ungleich  vertheilt:  das  Blatt  und  die  Wurzel- 
faser haben  dieselbe  Zusammensetzung;  sie  enthalten 
5  Proc.  Kohlenstoff  weniger,  als  das  Holz  des  Stammes; 
die  Rinden  des  kleinsten  Zweiges  und  der  kleinsten  Wur- 
zel haben  dieselbe  Zusammensetzung,  sie  enthalten  5  Proc. 
Kohlenstoff  mehr,  als  die  Rinde  des  Stammes.  Das  eigent- 
liche Holz  hat  dieselbe  Zusammensetzung  im  Stamme,  in 
den  Aesten   und  Wurzeln.      Das  Blatt   enthält   33  Proc. 
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Wasser  melir^  als  das  Holz  des  Stammes.  Die  Mineral- 
substanzen sind  sehr  imgleich  im  Baome  vertheilt.  LKe 
Aschenmenge  des  Stammholzes  =  1  gesetzt,  ist  die  der 
Blätter  —  25,  der  Wurzelfasem  =  lö,  der  Astrinde  = 
11,  der  Stammrinde  =  9,  der  Wurzelrinde  =  5. 

4)  Feuchter  Luft  ausgesetzt  absorbiren  die  Kohlen 
Wassermengen,  welche  mit  der  Temperatur  ihrer  Ver- 
kohlung varüren  und  welche  abnehmen,  je  nachdem  diese 
Temperatur  wächst  Der  Name  Kohle  gilt  hier  für  alles 
Holz,  welches  irgend  einer  Temperatur  unterworfen  wurde. 
Kohlen,  welche  bei  ISO«,  250«,  350»  480«,  1500»  präpa- 
rirt  wurden,  absorbirten  folgende  Wassermengen:  21  Proc., 
7  Proc,  6  Proc,  4  Proc,  2  Proc  —  Die  gepulverten  Koh- 
len absorbiren  ungefähr  zweimal  mehr  Wasser,  als  die- 
selben in  Stucken. 

5)  Die  Leitungsfahigkeit  der  Kohlen  fiir  die  Wärme 
wächst  mit  der  Temperatur  ihrer  Verkohlung;  anfangs 
schwach  und  wenig  veränderlich  bei  den  zwischen  150® 
und  300®  bereiteten  Kohlen,  wächst  sie  rascher  bei  den 
in  hoher  Temperatur  bereiteten  und  erreicht  einen  Werth 
gleich  2/3  der  des  Eisens. 

6)  Die  Leitungsfahigkeit  der  Kohlen  für  die  Elektri- 
cität  wächst  mit  der  Temperatur  ihrer  Verkohlung;  die 
bei  1500®  bereitete  Kohle  leitet  die  Elektricität  weit  bes- 
ser als  das  Kohleneisen  aus  den  Gascylindem,  und  eignet 
sich  vollkommen  zur  elektrischen  Beleuchtung. 

7)  Die  Dichtigkeit  aller  gepulverten  Hölzer  ist  die- 
selbe und  grösser,  als  die  des  Wassers;  sie  ist  ifngefähr 
=  1520,  £e  des  Wassers  =  1000  gesetzt  Der  Kork 
selbst  ist  schwerer,  als  Wasser.  Die  in  den  Büchern 
verzeichnete  Dichtigkeit  der  Hölzer  ist  nur  scheinbar  und 
scheint  vielmehr  der  Ausdruck  ihrer  Porosität  zu  sein. 

Die  Dichtigkeit  der  Kohlen  variirt  mit  der  Tempe- 
ratur ihrer  VerKohlung;  sie  ist  grösser,  als  die  des  Was- 
sers; sie  fällt  von  1507  auf  1402  bei  den  zwischen  150® 
und  270^  bereiteten  Kohlen;  sie  steigt  von  1402  auf  1500 
bei  den  zwischen  270®  und  350®  bereiteten;  sie  wächst 
noch  bei  den  zwischen  350®  und  1500®  bereiteten,  imd 
erreicht  ihr  Maximum,  welches  2002  ist,  die  Dichtigkeit 
des  Wassers  ==   1000  gesetzt. 

8)  Die  angezündeten  Kohlen  glühen  eine  Weile  fort, 
je  nach  der  Temperatur  ihrer  Verkohlung;  die  bei  260® 
dargestellte  brennt  am  leichtesten  und  am  längsten;  die 
zwischen  1000®  und  1500®  dargestellten  versagen  das 
Brennen  und  können  nicht  einmal  angezündet  werden. 
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9)  Die  Kohlen,  der  Hitze  ausgesetzt,  entzünden  sich 
von  selbst  in  der  Luft  bei  wechselnden  Temperaturen, 
Die  entzündlichste  von  allen  Holzkohlen  fänfft  bei  300® 
von  selbst  in  der  Luft  Feuer:  es  ist  die  des  Weiden- 
tächwammes.  Die  Kohlen  aller  andern  Hölzer,  bei  der 
eonstanten  Temperatur  von  300®  bereitet,  fingen  von  selbst 
in  der  Luft  zwischen  360®  und  380®  Feuer,  je  nach  der 
Natur  des  Holzes,  welches  sie  geliefert  hat:  die  leichten 
Hölzer  brennen  leichter,  als  die  schweren  Hölzer. 

10)  Die  Kohlen  ein  und  desselben  Holzes,  bei  wach- 
senden Temperaturen  dargestellt,  fangen  von  selbst  in  der 
Luft  Feuer  bei  sehr  ungleichen  Temperaturen,  welche  mit 
dem  Grade  ihrer  Verkohlung  wachsen.  Die  zwischen  260 
und  280®  dargestellten  brennen  zwischen  340  und  360®; 
die  zwischen  290  und  350®  bereiteten  brennen  zwischen 
360  und  370®;  die  bei  432®  bereiteten  brennen  bei  un- 
gefähr 400®;  die  zwischen  1000  und  1500®  bereiteten 
brennen  zwischen  600  und  800®;  endlich  die  bei  Platin- 
schmelzhitze bereitete  entzündet  sich  erst  bei  ungefähr 
1260®,  bei  der  Schmelzhitze  des  Kupfers. 

11^  Die  mit  Schwefel  gemengten  Kohlen  fangen  von 
selbst  m  der  Luft  Feuer  bei  einer  viel  niedrigeren  Tem- 
peratur, als  der,  bei  welcher  sie  sich  allein  entzünden. 
Das  Schwefelgemisch  der  zwischen  150  und  400®  berei- 
teten Kohlen  fängt  bei  250®  Feuer  und  verbrennt  voll- 
ständig, aber  das  Schwefelgemisch  der  zwischen  1000  und 
1500®  bereiteten  Kohlen,  auf  250®  erhitzt,  lässt  nur  den 
Schwefel  verbrennen,  die  Kohle  bleibt  verschont. 

12)  Die  Kohlen  zersetzen  den  Salpeter  bei  einer 
Temperatur,  welche  mit  der  der  Verkohlung  wechselt: 
die  zwischen  150  und  432®  bereiteten  zersetzen  ihn  bei 
400;  die  zwischen  1000  und  1500®  bereiteten  erst  in  der 
Bothglühhitze, 

13)  Der  Schwefel  zersetzt  den  Salpeter  bei  einer 
höheren  Temperatur,  als  die  Kohle  erfordert;  diese  Zer- 
setzung findet  ein  wenig  über  432®  statt. 

14)  Der  Schwefel  entzündet  sich  in  der  Luft  bei  250®; 
es  war  unmöglich,  ihn  bei  150®  zu  entzünden,  wie  man 
sonst  angezeigt  findet. 

Die  thermometrische  Bestimmung  der  Entzündbarkeit 
der  Elemente  des  Pulvers  gestattet,  die  Phänomene  seiner 
Verbrennung  zu  erklären.  Die  Verbrennung  des  Pulvers 
findet  bei  250®  statt,  weil  der  Schwefel,  welcher  bei  die- 
ser Hitze  zu  brennen  beginnt,  die  Temperatur  der  Kohle 
bis  zu  dem  Grade  erhöht,  welcher  zur  Verbindung  dieser 
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letzteren  mit  dem  Salpeter  nothwendig  ist  Folgende  bji£ 
die  Verbrennlichkeit  des  Pulvers  bezüglichen  Facta  l>e* 
stätigen  diese  Erklärung. 

lö)  Die    Verbrennlichkeit    des   Pulvers   wechselt   Je 
nach  der  Mischung  und  Grösse  des  Korns.    Das 
Pulver  ist  weniger  verbrennlich,  als  das  Staubpulver. 
gekörnte  Pulver  entzündet  sich  zwischen  270  und   320^, 
während  alles  Staubpulver  zwischen  265  und  270^  brennt. 

16)  Die  nunmehr  wohl  bestimmte  Kenntniss  des  Mrech- 
selnden  Verhältnisses  der  constituirenden  Substanzen  der 
Holzkohlen  mit  der  Temperatur  ihrer  Verkohlung  gestattet^ 
die  Mischung  des  Schiesspulvers  mit  Vortheil  zu  modi£- 
ciren.     Jagdpulver,  versuchsweise  mit  Mischungen  fabri- 
cirty  welche  von  der  gebräuchlichen  stark  abweicuen,  aber 
nach   der  wirklichen  Zusammensetzung   der  Kohlen    be~ 
rechnet;  haben  grössere  Schussweite  ergeben^  als  die  vor- 
schriflksmässigey    und   beweisen    die  Nothwendigkeit,    die 
Pulvervorschriften   einer  Revision  zu  unterweifen,   unter 
Rücksichtsnahme    der   wirklichen   Zusammensetzung    der 
Kohle.     (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim,  Se^.  1863.)       A»  0. 


Prafang  des  Calomels« 

Der  Calomel  wird  häufig  verfälscht  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd,  kohlensaurem,  schwefelsaurem  imd  phosphor- 
saurem Kalk,  gebrannten  Kjiochen,  schwefelsaurem  Barji^ 
Stärkemehl  und  Gummi. 

Die  Gegenwart  dieser  Körper,  selbst  wenn  ihre  Menge 
nur  */|oo  beträgt,  ist  nach  Depaire  mit  Hülfe  des  Mikro- 
skops leicht  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zweck  reibt  man 
auf  einer  schwarzen  Glasplatte**  ein  klein  wenig  des  ver- 
dächtigen Productes  mit  1  oder  2  Tropfen  Ammoniakliquor 
an.  Durch  die  Wirkung  des  letzteren  wird  der  Calomel 
unter  braunschwarzer  Färbung  zersetzt,  während  die  frem- 
den Substanzen  ihre  Farbe  nicht  verändern.  (Joum.  de 
Pharm,  d^Anvers.  Fevr,  1854,)  A,  0. 


Mikroskopische  Unterscheidung  der  yerschiedenen 

Calomelsorten. 

Apotheker  Depaire  in  Brüssel  hat  darüber  eine 
Arbeit  veröflfentlicht,  welcher  wir  Folgendes  entlehnen. 

Bekanntlich  hängt  der  Grad  der  Wirkung  des  Queck- 
silberchlorürs    auf  den   thierischen   Organismus    von  der 
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Bereitung  des  Präparates  ab.  Daher  unterscheidet  man 
zwischen  mildem  Calomel,  Dampfcalomel,  und  weissem 
präcipitirten  Calomel. 

1)  Der  milde  Calomel  wird  erhalten  durch  Subli- 
mation, entweder  von  Quecksilberchlorür  mit  Quecksilber, 
oder  von  schwefelsaurem  Quecksilberoxydul  mit  Chlor- 
natrium. Die  so  erhaltene  weisse  schwere,  glänzend  kry- 
stallinische  Masse  stellt  nach  dem  Pulvern  ein  weisses, 
schwach  gelbliches  Pulver  dar,  welches  unter  dem  Mikro- 
skope aus  durchscheiüenden  Krystallen  von  wechselnder 
Form  und  Dimension  gebildet  erscheint. 

2).  Der  Dampfcalomel  kommt  in  zwei  verschie- 
denen Sorten  im  Handel  vor.  Die  erste  erscheint  unter 
dem  Mikroskop  als  ein  Haufwerk  von  regelmässigen,  fast 
undurchsichtigen  Partikelchen.  Bei  der  zweiten  finden 
sich  auserdem  noch,  obwohl  in  geringer  Anzahl,  durch- 
scheinende, prismatische  Nadeln  zum  zweiten  Krystall- 
system  gehörig,  welche  keineswegs  eine  fremdartige  Sub- 
stanz, sondern  vollkommen  reiner  Calomel  sind.  Wieder- 
holte Versuche,  diese  Nadeln  selbst  darzustellen  durch 
Condensation  des  Dampfes  von  Quecksilberchlorür,  sowohl 
durch  kalte  Luft,  wie  durch  Wasserdampf,  wollten  nicht 
gelingen.  Das  Misslingen  dieser  Operation  war  jedoch 
wahrscheinlich  nur  eine  Folge  der  kleinen  Menge  der  zu 
den  Versuchen  angewandten  Substanz  (500  Grm.).  Die 
Bildung  der  nadelformigen  Krystalle  kann  man  sich  in 
folgender  Weise  denken:  Bei  längerer  Dauer  der  Ope- 
ration, resp.  beim  Operiren  mit  grösseren  Mengen,  erwärmt 
sich  der  Refrigerator  zuletzt  so  weit,  dass  die  Calomel- 
partikelchen,  bevor  sie  sich  condensiren,  Zeit  gewinnen, 
eine  regelmässige  geometrische  Gestalt  anzunehmen.  Hier- 
auf scheint  sich  folgende  Stelle  aus  Regnault's  Tratte 
de  Chimie  zu  beziehen:  „Lorsqu'on  soumet  de  grandes 
masses  de  calomel  k  la  Sublimation,  on  obtient  souvent 
de  beaux  cristaux  transparents,  qui  sont  des  prismes  ä 
base  carrees  termin6es  par  un  pantement  octa^drique." 

3)  Weisser  präcipitirter^  Calomel  wird  bereitet 
durch  Fällen  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydul mit  Chlorwasserstoflfsäure  oder  Chlomatrium. 
Er  bildet  ein  weisses,  sehr  feines  Pulver,  welches  imter 
dem  Mikroskop  als  ein  Haufwerk  von  sphäroidalen  Par- 
tikelchen  erscheint,  die  unendlich  kleiner  sind,  als  die 
des  Dampfcalomels,  und  ohne  alles  krystallinische  An- 
sehen. 


42  Oxonitirter  Sauentoff. 

Die  energische  Wirkung  des  pritcipitirten  Calomels, 
welche  ihn  vor  den  beiden  andern  Sorten  auszeiclmet,  ist 
wohl  nur  eine  Folge  aeines  fein  vertheilten  Zustandes  iumI 
nicht  eines  Rückhaltes  der  Fällungimittel,  wie  hin  und 
wieder  behauptet  worden. 

Sclilieselich  inuas  noch  bemerkt  werden,  daas  das 
Abreiben  des  Calomeb,  behuf  der  niikroBk<]pischen  Prü- 
fung, mit  1  Tropfen  Alkohol  geschieht,  womit  er  sich  bes- 
ser vertheilt,  au  mit  Waaser.  {Btdl.  de  VÄeadem.  royed^ 
de  mSd.  Belgique.  —  Joum.  de  Pharm.  d!Änvera.  FSvrier 
1854.) A.  O. 

•»■Mrtcr  Sncntoff. 

C.  F.  Schönbeio  giebt  in  einer  Zusammenstellung 
Alles,  was  man  bis  jetzt  über  den  ozonisirten  Sauerstoff 
und  seine  Eigenschaften  weiss.  Die  Darstellung  desselben 
auf  elektrischem  und  galvanischem  Wege  ist  bekannt  es 
mag  deshalb  hier  nur  die  Bildung  desselben  auf  chemi* 
schem  Wege,  wie  sie  Scbänbein  giebt,  mitgetheilt  wer- 
den und  also  auf  das  Studium  der  Schönbem'schen  Zu- 
sammenstellung hingewiesen  sein. 

Gewöhnlicher  Phosphor,  gleichzeitig  mit  Wasser  und 
stagnirendem  Sauerstoff  von  gewöhnlicher  Dichtigkeit  in 
Berührung  gebracht,  vermag  dieses  Gas  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht  zu  ozonisiren,    bei  24"  jedoch  beginnt 
die  Ozonisation  einzutreten  und  findet  bei  30*^  sehr  lebhaft 
statt,  in  vier-  bis  fünfifach  namentlich   mit  Stickgas  ver- 
dünntem Sauerstoffgase    erfolgt  dagegen   die   Ozonisation 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  eben  deshalb  ist 
die  atmosphärische  Luft  am   besten  zur  Ozonisation  des 
Sauerstoffs   geeignet     Zu  diesem  Behufe   bringt  man  in 
einen   etwa  30  Liter  fassenden  und  mit  atmosphärischer 
Luft  gefüllten  Ballon  ein  2  Zoll  langes  und  etwas  dickes 
Stück  Phosphor  von  reinster  Oberfläche  und  so  viel  Was- 
ser,   dass    derselbe    schwach   zur  HäJfle   mit  F 
bedeckt  ist      Die  Mündung  des  GeiUsses  wird 
locker  mit  einem  Stöpsel  verschlossen  oder  vieli 
überdeckt  und  das  Ganze  einer  Temperatur  von 
ausgesetzt      Bald    steigt    unter   diesen   Umstäm 
dünne  Rauchsäule   springbrunnenartig  vom  Phos] 
welche  Erscheinung  den  Beginn  der  Ozonisation 
net     Schon  nach  wenigen  Minuten  enthftit  der 
viel  ozonisirten  Sauerstoff,  dass  derselbe  durch  de 
erkannt  wird  und  eine  deutliche  Bläuung  dw  ah 
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dienenden  feuchten  Jodkaliumpapiers  bewirkt.  Nacli  Ver- 
lauf einiger  Stunden  ist  die  Luft  des  Ballons  so  stark  mit 
ozonisirtem  Sauerstoff  versehen,  dass  ein  in  sie  eingeführter 
Streifen  des  genannten  feuchten  Eeagenspapiers  augenblick- 
lich schwarzblau  gefärbt  wird.  Hat  die  Luft  diesen  Grad  der 
Ozonisation  erlangt,  so  entfernt  man  den  noch  vorhandenen 
Phosphor  und  die  saure  Flüssigkeit  aus  dem  Gefasse,  letz- 
teres mit  etwas  Wasser  ausspülend,  und  nun  ist  der  Luft- 
gehalt geeignet  zur  Ausführung  aller  Oxydationen  und 
Beactionen,  die  der  ozonisirte  Sauerstoff  zu  bewirken 
vermag. 

In  einer  Anmerkung  sagt  Lieb  ig  in  Bezug  auf 
diese  Gewinnungsweise  des  ozonisirten  Sauerstoffs  und  die 
Eigenschaften  desselben:  „Dass  Sauerstofftheilchen,  die 
sich  mit  Phosphor  verbinden,  im  Moment  ihres  Eigen- 
schaftswechsels anderen  Sauerstofftheilchen,  die  daneben 
liegen,  aber  mit  dem  Phosphor  nicht  in  Berührung  sind, 
ganz  veränderte  chemische  Eigenschaften  ertheilen,  so 
dass  sie  in  ihrer  Wirkung  auf  andere  Körper  zu  etwas 
Anderem  werden,  als  sie  vorher  waren,  dass  der  neuge- 
wonnene Zustand,  in  welchen  sie  übergehen,  wenn  nicht 
andere  Ursachen  dazu  kommen,  die  ihn  aufheben,  dau- 
ernd ist,  diese  Erscheinung  wirft  ein  ganz  neues  Licht 
auf  das  Wesen  der  geheimnissvollen  chemischen  Kräfte, 
von  denen  wir  so  wenig  wissen,  und  schliesst  dem  Che- 
miker ein  reiches  Feld  fiir  seine  Forschungen  auf." 

Die  in  Schönbein's  Zusammenstellung  nochmals 
mitgetheilten  Eigenschaften  des  ozonisirten  Sauerstoffs  kön- 
nen als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  und  es  scheint 
daher  erwähnenswerth  die  Bereitung  des  als  Reagens  auf 
Ozon  dienenden  Jodkaliumpapiers  nach  der  Schönbein- 
schen  Vorschrift,  welche  also  lautet:  1  Th.  reinen  Jod- 
kaliums, 10  Th.  Stärke  und  200  Th.  Wasser  werden  zum 
dünnen  Stärkekleister  aufgekocht.  Nachdem  derselbe  durch 
Leinewand  geseiht  ist,  taucht  man  in  ihn  Viertelbogen 
weissen  Filtrirpapiers  ein,  lässt  diese  in  einem  verschlos- 
senen Zimmer  trocknen  und  schneidet  sie  in  Streifen,  die 
in  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt  werden.  Zur  Be- 
nutzung als  Reagens  werden  diese  Streifen  erst  mit  destil- 
lirtem  Wasser  befeuchtet  und  dann  in  das  Gefass  ein- 
gefilhrt,  worin  man  die  Anwesenheit  ozonisirten  Sauerstoffs 
vermuthet.  Aus  dem  Weissbleiben  oder  Blauwerden  wird 
auf  die  An-  oder  Abwesenheit  des  ozonisirten  Sauerstoffs 
geschlossen,  vorausgesetzt,  dass  in  dem  Gefasse  keine 
andere,  das  Reagenspapier  ebenfalls  bläuende  Luftart  (Chlor, 
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Brom^  Untersalpetersäure  etc.)  vorhanden  ist     (Ann. 
Chem.  u.  Pharm.  XIIL  267—300.)  G, 
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L.  Soret  beobachtete  bei  einer  Reihe  Versuche, 
bei  ein  durch  ein  Gemenge  von  Kochsalz  und  Eis  abge- 
kühltes Voltameter  angewandt  wurde,  dass  das  sich  ent- 
wickelnde  Gas,    welches    durch   Trockenröhren    geleitet 
wurde,  die  zur  Verbindung  verwendeten  Kautschukröhren 
angriff  und  rasch  zerfrass.      Sobald  das  Voltameter  nicht 
gekühlt  war,  hielt  der  Kautschuk  vollkommen  dicht     Er 
schob  diese  Wirkung  auf  die  Bildung  von  Ozon,  und  fand 
dies    auch   durch  die  qualitative  Untersuchung  hesViügt, 
doch  gelang  es  ihm  nicht,   die  Quantität  des   Ozons   mit 
Bestimmtheit  nachzuweisen.   (Biblioth.  univers.  1854.  p.  263., 
—  Poggd.  Armal.  1854.  No.  6.  p.  304—308.)         Mr. 


Neue  BeobachtmigeH  über  das  elektrische  Licht 

Wenn  man  in  einem  durch  die  Luftpumpe  mehr  und 
mehr  seiner  Luft  beraubten  Räume  den  elektrischen  Fun- 
ken hervorlockt,    so  sieht  man,   dass  der  Funke  in  dem 
Maasse,    als    die   Luft  verdünnt  wird,    seine  Lichtstärke 
verliert,   sich  vergrössert  und  allmälig  die  Gestalt  einer 
Garbe  und   eine  bläuliche  verschwimmende  Färbung  an- 
nimmt.    Diese  bläuliche  matte  Lichtgestalt  reicht  von  der 
einen   leitenden  Fassung  des   leitenden  Glasgeföjsses   bis 
zur  andern  und  kann  auf  eine  recht  bedeutende  Ausdeh- 
nung gebracht  werden.     Gewöhnlich  wird  der  Versuch  in 
einem  eiförmigen  Glase,  dem  sog.  elektrischen  Ei,   ange* 
stellt.     Die  Elektricität  muss  von  starker  Spannung  sein, 
wenn  der  Funke  den  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
in  der  gläsernen  Hülle  befindlichen  Leitern  durchbrechen 
soll.     Daher  schien  bisher  nur  die  sog.  Reibungselektricität, 
wie  man  solche  mittelst  der  gewöhnlichen  Scheiben-Elek- 
trisirmaschinen  erzeugt,  för  diesen  Versuch  geei^et.    Jetzt 
ist  es  aber  Rühmkorff  in  Paris  gelungen,  einen  Apparat 
zu  Stande  zu  bringen,  der  durch  ein  einziges  Volta'ßches 
Plattenpaar  eine  Reihenfolge  magnetisch  elektrischer  Fun- 
ken hervorbringt,  welche  einen  so  hohen  Grad  von  Span- 
nung haben,   dass   sie,  wie   der  Funke  der  gewöhnlichen 
Elektrisirraaschine,  einen  bedeutenden  Zwischenraiim  zwi- 
schen den  Leitern  überspringen.     Im  elektrischen  Ei  bringl 
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dieser  Apparat  Wirkungen  hervor,  welche  die  der  Elek*- 
trisirmasehine  in  Beziehung  auf  die  Schnelligkeit,  mit  der 
die  elektrischen  Entladungen  aufeinander  folgen,  bedeutend 
übertreffen.  Diese  elektrischen  Funken  folgen  so  rasch 
aufeinander,  dass  das  Auge  den  Eindruck  eines  ununter- 
brochenen Luftstromes  hat,  und  die  Lichterscheinimg 
dauert  so  lange,,  dass  man  sie  ganze  Stunden  mit  Müsse 
betrachten  kann.  Rühmkorff  hat  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  in  einem  so  viel  wie  mögUch  vollkommen 
leeren  Räume  die  Elektricität,  die  in  dauernden  Strömen 
kreist,  zwei  Arten  von  Licht  erzeugt,  die  an  Farbe,  Ge- 
stalt und  Stellung  verschieden  sind ;  das  eine  Licht  i«t  bläu- 
Mch  und  umffiebt  regelmässig  die  die  negative  Electrode  bil- 
dende Metallkugel;  das  andere  Licht  ist  roth,  geht  von 
der  als  positive  Electrode  dienenden  Kugel  aus,  zieht  sich 
nach  der  negativen  Electrode  hin  und  hat  die  Gestalt 
einer  über  der  Achse  des  Recipienten  gewölbten  SpindeL 

Der  Professor  der  Physik  am  College  St  Louis,  Qu  et, 
hat  genauere  Beobachtungen  über  dieses  doppelte  Licht 
angestellt  und  dabei  die  Entdeckung  einer  merkwürdigen 
Erscheinung  an  demselben  gemacht.  Unter  gewissen, 
leieht  herzustellenden  Umständen  theilt  sich  die  zwischen 
den  beiden  Enden  der  metallischen  Leiter  erscheinende 
Lichtmasse  in  viele  parallele  Schichten,  die  durch  dunkle 
Lagen  von  einander  getrennt  sind.  Man  kann  das  Phä* 
nomen  als  eine  Lichtsäule  bezeichnen,  welche  aus  Schich- 
ten gebildet  ist,  die  eine  senkrechte  Richtung  gegen  die 
Achse  der  einander  gegenüber  stehenden  Elektroden  haben. 
Um  dieser  Erscheinung  ihre  vollkommene  Deutlichkeit  zu 
geben,  muss  man  die  Versuche  in  specifisch  leeren  Räu- 
men anstellen,  d.  h.  in  solchen  Räumen,  die,  bevor  ihnen 
durch  die  Luftpumpe  die  Luft  möglichst  entzogen  wurde, 
mit  Dämpfen  von  Terpentinöl,  Steinöl,  Alkohol,  Schwefel- 
kohlenstoff u.  dergl.  erftillt  waren.  Von  dem  Gase  oder 
Dampfe,  welche  durch  die  Luftpumpe  aus  einem  Räume 
OTsgeschöpft  werden,  bleibt  immer  noch  ein  Theil  zurück 
und  dieser  Theil,  wie  gering  er  auch  sei,  bewirkt  die 
mehr  oder  minder  deutiiche  Schichtung  des  elektrischen 
Lichtes  in  parallelen  Lagen. 

Das  durch  den  Rühmkorff'schen  Apparat  erzeugte 
elektrische  Licht  erscheint  nun,  wie  oben  bemerkt,  un- 
unterbrochen fortdauernd,  eigentlich  besteht  es  in  einer 
Reihe  von  elektrischen  Erscheinungen,  die  äusserst  schnell 
auf  einander  folgen.  Man  kann  mittelst  einer  Vorrichtung 
die  Aufeinanderfolge  dieser  Entladungen  oder  magnetisch- 


46       NeoM  y erfahren  zur  Bereitung  des  PhotphotM. 

elektrischen  Funken  beliebig  regebi  und  jeden  Fanken- 
wechsel einzeln  hervortreten  lassen.     Einem  jeden  Funken* 
Wechsel  entspricht  eine  Lichterscheinong;  und  wenn  man 
die  Entladungen  so  auf  einander  folgen  lässt,  dass  man  sie 
deutlich  von  einander  unterscheiden  kann,  so  fliessen  auch 
die  Lichterscheinungen  nicht  mehr  ineinander  über^  sondern 
das  Auge  unterscheidet  deutlich  die  abwechselnd  aufein- 
ander folgenden  dunkeln  und  lichten  Schichten.      {PolyU 
Wochemtg.  1854.  No.ll.)  B. 


Nenes  TerfalireR  zv  BereitvBg  des  Phogpliors* 

Nach   Cari*Mantrand    bringt   man    ein  Gemisch 
von  gleichen  Theilen  Knochenasche  imd  Holzkohle  in  einer 
Forcelianröhre  zum  Qlühen  und  leitet  durch  die  eine  Oeff- 
nung  trocknes   salzsaures   Gas  hinzu;    am   andern   Ende 
befestigt  man  ein  gebogenes  Glasrohr,  welches  in  Wasser 
taucht     Sobald  die  Gasentwickelung  beginnt,    entweicht 
Kohlenoxydgas  und   die  Phosphordämpfe  verdichten  Mch 
im  Wasser.     3  CaO  +  PO^  +  8  C  +  3  CIH  =  3  CaCl  4- 
8  CO  "4-  3  HO  -|-  P.     Keine  Spur  von  phosphorsaurem  Kalk 
soll  in  der  Röhre  zurückbleiben.    Durch  Hinzuleiten  von 
Chlorgas  erfolgte  die  Zersetzung  noch  schneller  und  ohne 
Verlust  an  Phosphor,   da  der  Chlorphosphor  in  der  Hitze 
sich  zerlegt,   dahingegen  bei  der  Anwendung  von  Chlor- 
wasserstoffgas,   wenn  die  Hitze  nicht  immer   stark  genug 
ist,    etwas    Phosphorwasserstoffras    entweich!      (Monüeur 
industriel.  1864.  No.  1861.  —  Polyt.  Centrhl.  1854.  No.  14. 
p.  885.)  Mr. 

Heber  Benntzmig  des  Aluminiams. 

Das  Aluminium  bildet  mit  Kohle  eine  sehr  bestän- 
dige, sehr  harte  und  wahre  Verbindung,  und  eignet  sich 
daher  sehr  ^ut  zur  Erzeugung  von  Stanl.  Es  dient  nun 
in  Chenot  s  System  der  Stahlbereitung  dazu,  den  Koh- 
lenstoff zu  fixiren,  giebt  einen  sehr  weissen,  harten  Stahl, 
der  sich  schmieden  lässt,  während  die  Stahle  von  Silicium 
einen  kömigen  Bruch  haben  und  spröde  sind.  Bei  5  bis 
6  Procent  SiHciumgehalt  lassen  sich  die  Metalle  pulvern 
wie  Gesteine.  (Compt.  rend.  T.  39.  —  CTiem.-pharm.  Centrhl, 
1854.  No.49.)  B. 
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lieber  eine  nene  Verfölsclmiig  des  Cremor  tartari« 

Blengini  untersuchte  einen  mit  Milchzucker  ver- 
fälschten gereinigten  Weinstein.  Der  Vericäufer  eines  sol- 
chen Gemisches  der  beiden  Substanzen  zu  gleichen  Thei- 
len  gewinnt  davon  über  das  Doppelte. 

Man  erkennt  diese  Verfälschung  an  dem  Löslichkeits- 
verhältniss  in  Wasser,  an  dem  süsslichen  Geschmack  und 
der  ziegelrothen  Farbe,  welche  arsenige  Säure  damit  her- 
vorbringt. Femer  bildete  sieh  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  in  gelinder  Wärme  Schleimsäure.  (Giom. 
dl  Farmacia  di  Torino.  —  Joum.  de  Pharm.  ^Anvers,  Mars 
1854.)  A.  0. 

lieber  ein  einfaches  Verfahren   nr  Erkennung   der 
Aechtheit  des  Jahqipen-  nnd  Scammoniuniharzes« 

A.  Buchner  empfiehlt  folgendes  Verfahren,  um  die 
Aechtheit  des  käuflichen  Jalappenharzes  durch  nachste- 
henden Versuch  sogleich  zu  erkennen. 

Man  löst  etwais  vom  Harz  in  verdünnter  Kali-  oder 
Natronlauge  auf,  erwärmt  die  Auflösung  kurze  Zeit, 
filtrirt,  wenn  es  nöthig  ist,  dieselbe  imd  sättigt  hierauf  mit 
verdünnter  Schwefelsäure.  Ist  das  Harz  rein,  so  entsteht 
höchstens  nur  eine  geringe  Opalisirung.  während,  wenn 
es  nur  sehr  wenig  eines  gewöhnlichen  Harzes,  z.  B.  Colo- 
phonium  oder  Guajakharz  beigemischt  enthält,  sogleich 
ein  starker  harziger  Niederschlag  gebildet  wird. 

Eine  Substituirung  des  Harzes  der  ächten  Jalappen- 
knoUen  durch  dasjenige  aus  der  Wurzel  von  Ipomoea  ori- 
zdbensis,  den  sog.  Jaiappenstengeln,  kann  auf  diese  Weise 
aber  nicht  erkannt  werden. 

Obiges  Verfahren  lässt  sich  auch  zur  schnellen  Er- 
kennung einer  Verfälschung  des  Scammoniums  mit  einem 
der  gewöhnlichen  Harze  benutzen.  Man  erwärmt  das  zer- 
reibbare Scammonium  mit  Kalilauge,  filtrirt  und  übersät- 
tigt mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Bei  achtem  aleppi- 
schem  Scammonium  entsteht  nur  eine  Opalisirung  oder 
höchstens  eine  schwache  Trübung;  bei  einem  mit  Colo- 
phonium  oder  einem  andern  gewöhnlichen  Harze  verfälsch- 
ten aber  ein  beträchtlicher  harziger  Niederschlag.  Noch 
besser  fällt  der  Versuch  aus,  wenn  man  das  Scammonium 
mit  Alkohol  auszieht,  die  alkoholische  Lösung  durch  Schüt- 
teln mit  Knochenkohle  entfärbt,  filtrirt,  verdampfen  lässt 
und  dann  mit  dem  so  gereinigten  Harze  die  Probe  vor- 
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nimmty  denn  die  alkofaolisclie  Ldsnnc  des  ent&rbten  Scxm- 
moniiunliarzes  wird  durch  Säuren  eben  so  wenig  wie  die- 
jenige des  gereinigten  Jalappenharzes  getrübt  {Buchte. 
Ä5perf.  Bd.  3.  1.)  B. 

Dr.Lilienfeldy  ehemals  in  Ostindien,  yeröffentliclit 
dajrüber  Folgendes: 

Es  ist  über  den  Upasbaum  und  den  Saft  desselben 
bis  jetzt  80  viel  gefabelt  worden,  dass  es  nöthig  erscheml^ 
etwas  Zuverlässiges  darüber  mitzutheilen. 

Der  Upa«-  oder  Antiarbaum,  AntiarU  toxicaria  von 
Lechenault  (Pohon-Upas  vom  Inländer)  genannt,    ist 
einer  der  grössten  Bäume  Ostindiens   und   hat  oft  einen 
Durchmesser  von  6 — 8  Fuss;  seine  Höhe  beträgt  alsdann 
60 — 70  Fuss.     Die  Rinde  ist  weissgrau  und   beim  Ein- 
schneiden derselben  ffiesst  ein  Saft  aus,   welcher  an  der 
Luft  schnell  hart  und  braun  wird.     Dieser  Saft  ist  für 
sich  allein  durchaus  nicht  giftige  sondern  er  wird  es  erst 
durch  Vermischung  mit  andern  Päanzensäft;en.    Man  nimmt 
8  Unzen  des  Upassaftes  und  vermengt   damit  den  Saft 
von  Bumpheria  GaUmgOf  Zerumbet,  Zwiebeln  und  Knob- 
lauch ana  1  Drachme  und  2  Drachmen  gestossenen  Pfef- 
fer.     Diese  Mischui^   fangt  augenblic^ch  an  zu  gäh* 
ren,  und  je  stärker  das  Aufbrausen,   desto  wirksamer  ist 
das  Gift 

Der  Aufenthalt  unter  dem  Upasbaum  ist  keineswegs 
todtlich  oder  selbst  nur  schädlich. 

Die  Japaner  und  Malajen  gebrauchen  gegenwärtig 
nur  noch  höchst  selten  das  Upasgift  zum  Vergiften  ihrer 
Waffen,  während  das  Vergiften  der  Pfeile  bei  den  Dajak- 
kem  in  Bomeo  noch  allgemein  im  Gebrauch  ist  ((^wp. 
VierteljahrsschrifL  Bd.  3.  —  Buchn,  Repert.  Bd.  3.  H.  1.) 

B. 

lieber  califoniiselie  Hnskatniisse. 

Vor  etwa  einem  Jahre  erhielt  Torrey  durch  S Lei- 
ten, nach  dessen  Rückkehr  aus  Califomien,  eine  Probe 
von  den  sogen,  califomischen  Muskatnüssen.  Dieser  Baum 
war  erst  l  oder  2  Jahre  vor  der  Abreise  Shelton's  in 
Califomien  entdeckt,  und  schon  in  dieser  kurzen  Zeit  hat 
er,  nicht  bloss  wegen  seiner  Schönheit,  sondern  auch 
wegen  der  Eigenthümlichkeit  der  Frucht  und  der  Kerne, 
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alle  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.     T  o  r  r  e  y  bestimmt 
den   Baum   als-  zur  Gattung  Torriyä  Ärnott's   (Taxineae) 
gehörig.    Die  Beblätteruhg  des  Baumes  hat  das  Dunkel- 
grün der  Florida-Speoies,  d.i.  Tmre^d tasdfcliay  aber  die 
glätter  sind    1^/2  —  2  Zoll  lang.      Sie  breiten  sich  nach 
ewei  Bichtungen  aus  und  enden  in  einer  soharfen^  steifen 
Spilze.  .  Die  Frucht  hat  in  trockenem  Zustande  eine  blasse 
CAivenfarbe,    doch  mag  diese  nicht,  die  natürliche   seiru 
Die  äussere  Hülle  ist  ein  dicker,  fleischiger,  fast  geschlosf 
Bener  Krug,    der   den  Samen  Tollständig  bekleidet   und 
überall,   mit  Ausnahme  des   Gipfels,  fest  an  ihm  haftet* 
Sie  ist  glatt  und  sanft  anzufühlen.     Der  Sämea  ist  meist 
oblong    oder  etwas    eiförmig,    seine   Schale    glatt,    dünn 
und  zerbrechlich.     Ah   einer  Seite   und   dicht  unter  deu 
Stelle,   die  von  der  Fruchthülle  frei  i^t,   ist  eine  Durch- 
bohrung,  die  mit  einem  innem  Canale  eommunicirt,   so 
wie  Torr ey  es  auch  bei  T.  <aa?i/bZza fand,  dessen  Bedeu-» 
tung  nicht  bekannt  ist.     Der  Kern  des  Samens  ist  deü 
äussern  Schale   desselben   conform   Und  sieht   innen  und 
aussen  wie   eine  Muskatnuäs   aus,    auf  dem   Querdurch^ 
schnitt  vollständig  so.    Das  angenehme  Aroma  der  eigentr 
Kchen  Muskatnuss   fehlt  aber  gaMz.     Der  Samen  riecht 
terpentinartig    und    lässt    seine   Abstanunung   von   einer 
Conifere  nicht  verkennen.  • 

Die  äussere  Fruchthülle  hat  keinerlei  Anwendung^ 
sie  ist  vielleicht  wie  die  der  Taxusfrucht,  giftig; 
Jedenfalls  ist  die  Entdeckuilg  von  botanischem  Interesse«; 
Nur  zwei  Arten  sind  bis  jetzt  bekannt:  T,  nudfera  lAebl 
e*  Z.  in  Japan,  und  die  andere,  die  sich  auf  einem  sehr 
.  beschränkten  Räume  in  Mittel-Florida  findet. 

Die  califomische  Species  verdient  jedenfalls  weitäf 
durch  Anbau  verbi*eitet  zu  werden,  da  sie  ein  kälteres 
Klima  verträgt 

Die  von  Parson's  et  Comp,  von  Flushing  von  die-; 
Sern  Baume  eingesandten  reifen  und  frischen  Samen  wur* 
den  angelegt,    sie  keimten  t)hne  Weiteres,   und  als  Tor-, 
rey  die  jungen  Pflanzen  im  October  sah,   hatten  sie  be- 
reits eine  ansehnliche  Grösse.    Torrey  nennt  diese  Pflanze: 
Torreya    califomica,  foliis    disticMs    brevissiine  petiokui^ 
cmpidatis   fungentibuS'  subconcclorihus,  florihus  fmfrvmei$ 
nolitariis  serrilibus,  semirdbus  ohlongis,  diaco  camoso  clwaao. 
Wächst   an   den  oberen  Theilen  der  Yuba  und  Feathet" 
lüvers,  am  westlichen  Abhaöge   der   Sierra  Nevada  von 
Oalifomien.     {New  York  J(mrn.  of  Pharm.   Vol.  3.^*-  Chem." 
pharm.  CentrU.  1854.  No.  19.)  JB.    .' 
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fit  UAeif  Bheum  a'okriacam. 

lieber  Blieim  rastriacui» 

Prof.  Dr.  Schroff  theilt  über  Rheum  txustriacum 
der  Prager  Vierteljahr8sclu*ift  Folgendes  mit 

Der  erste  VerBUch,  Rhabarber  m  Oesterreieh  zu  bauen^ 
geschah  durch  die  Krainersche  Ackerbau  -  Gesellschaft  in 
üirem  Garten  in  den  Jahr^i  1770 — 1775  mit  Rh.pahna-' 
tum.     Die  Österreich.  Pharmakopoe  vom  Jahre  1774    lei* 
tet   Rhabarbarum  offieinarum  von   Rheum  palmcUnm    ab, 
schreibt  aber  überdies  Rh.  RhaporUicum  vor;  jedoch  wor- 
den' die  Präparate  der  Rhabarber  nur  von  jener  bereitet. 
Später  unternahm  der  Franzose  Senton  zu  Inzersdorf  am 
Wienerberge  eine  Rhabarberpflanzung;  mit  welcher  Spe- 
cies  von  Rheum  ist  unbekannt.     Wie  alle  Surrogate^  nach 
welchen  man  zur  Zeit  der  Continentalsperre  gierig  griff, 
gar  bald  wieder  verlassen  worden,   so  geschah  dies  auch 
mit  Rheum  austriacum,  daher  sich  die  Inzersdorfer  Pflan- 
zung  nicht   lange    erhielt      Die  späteren  Pharmakopoen 
haben  nur  Rheum  chinense  aufgenommen.     Vor  etwa  30 
Jahren  legte  der  Apotheker  Prikril  eine  Rabarberpflan- 
zung  von  Rheum  compactum  zu  Austerlitz  in  Mähren  an 
und  brachte   es  bald  dahin,    dass   sein  Erzeugniss,   von 
welchem  noch  jetzt  jährlich  30  Centner  und  darüber  in 
Handel  gesetzt  werden,   die  französische  Rhabarber  au£f 
den    östreichischen   Staaten   verdrängte    und    sich    selbst 
Bahn  nach  dem  Auslande  brach.     Apotheker  Pfeufer 
zu    Auspitz    in    Mähren     folgte    diesem    Beispiele    und 
legte  gleichfeUs,    wahrscheinlich   mit   Pflanzen   von   Au- 
sterlitz,   eine  Rhabarberpflanzung  mit  gleich   gutem  Er- 
folge an.      Seit   unbekannter  Zeit   wird   bei   funitz   und 
Frauenkirchen  im  Wieselburger  Comitate,  und  ebenso  bei 
Kremnitz  in  Ungarn,  von  deutschen  Bauern  eine  Rhabar- 
ber gebaut,   welche  wahrscheinlich  von  Rh,  Rhaponiicum 
abstammt.     Von  dort  gehen  jährlich  einige  Centaer  nach 
Presburg,    Gratz    und    Wien   zum    Verkauf.      Apotheker 
Johanny  in  Bielitz  in  Oesterreieh.  Schlesien  baute  1840 
R?ieum  Emodi   in    solcher   Ausdehnung,    dass    er   gegen 
40  Centner   zubereiteter  Wurzel   erhielt.     Jetzt  hat  Jo- 
hanny    seine   grossartige   Pflanzung,    welche    sich   noch 
über  mehrere  andere  Arten  Rhema  erstreckte,  aufgegeben. 
Ausserdem   wird  noch  Rhabarber  in  geringer  Menge  zu 
Mödling  bei  Wien  {Rh.  hybridum)   und  von  Panfili  in 
Steiermark,  besonders  von  Rh.  palmatum  gebaut. 

Demnach  zerföllt  die   österreichische  Rhabarber  als 
Handelssorte  in  eine  mährische  und  in  eine  ungarische 


üeher  Eheum  uustriacum^  fA 

1)  Mäirische  Rhabarber,  Radix  Hhei  moraviei. 
Man  unterscheidet  eine  Austerlitzer  und  eine  Auapitzen 
Beide  »ind  einaivier  sehr  ähnlich.  Die  ausgeßuohte  Waare, 
von  welcher  daa  Pfund  am  hiesigen  Platze  um  30-^40  kr. 
G.M.  verkauft  wird,  bestfeht  durchaus  iaus  sohön  mtui- 
dirten,  glatten,  nicht  bestäubten,  undurchbohrten,  massig 
schweren,  2—4  Unzen  am  Gewicht  betragenden,  theik 
lUngUchen,  konisch  verlaufenden,  4 — ^5  Zoll  langen,  -an 
der  Basi^  2 — 3  Zoll  dicken^  theils  unregelmässigen,  einige 
Zoll  langen,  dicken  und  breiten  Stücken.  Farbe  weiss 
xnit  bräunlioh-rothen  Puncten  und  Adern  marmorirt  Auf 
dem  Querdurdbacjmitte  beobachtet  man,  von  der  Peri- 
pherie ^/2 — I.  Linie  entfernt,  einen  schmutzig -bräunlichen 
iling.  Vom  Centrum  verlaufen  sehr  feine  röthliehe  und 
gelbliche  Adern,  von  rein  weisser  Substanz  eingeschlos- 
sen. In  der  Mitte  ist  gewöhnlich  die  Masse  locker,  porös, 
grössere  Stücke  sind  nicht  selten  in  der  Mitte  hohl  durch 
die  ganze  Länge  des  Stückes,  Geruch  bedeutend  schwä- 
cher als  bei  der  chinesischen  Rhabarber ;  Geschmack 
schleimig  bitter,  schwaches  Knirschen  beim  Kauen.  Kommt 
der  besten  französischen  Bhabarber  gleich.  Das  Pulver 
nicht  so  hochgelb  wie  bei  der  chinesischen;  das  Auster-r 
litzer  dunkler  bräunlich-gelb,  das  Anspitzer  leichter  röth- 
lich-braungelb.  Mikroskopische  Quer-  und  Längenschnitte 
der  Wurzel,  so  wie  das  Pulver,  zeigen  bei  beiden  bedeu- 
tend mehr  und  grössere  Amylumkörperchen,  zu  2,  3,  sel- 
ten zu  4  aggregirt,  mit  theils  kreuzförmig,  theils  stem- 
förmig  aufgerissenem  Hilum,  und  weniger  Kryställdrüsen, 
als  bei  H/u  moscov.  Das  gelbfärbende  Princip  bei  bei- 
den im  flüssigen  Zustande.  Die  Tinctur  aus  der  mäh- 
rischen Bhabarber  weniger  dunkler  gefärbt  als  die  au;? 
Rh,  moscov.,  hinterlässt  denselben  Rückstand  wie  diese. 
Der  wässerige  Aufguss  bei  beiden  mährischen  Sorten 
merklich  leichter  röthlichgelb,  als  bei  Rh,  moscov.y  ebenso 
giebt  Aetzkalilösung  eine  leichtere  purpurrothe  Färbung 
als  bei  dieser.  Eisenchlorid  trübt  die  Flüssigkeit  stark 
und  bewirkt  einie  sohmutzig-grünschwarze  Färbung.  Ri^ac- 
tionen  auf  Chrysophan  etwas  schwächer  als  bei  Rheum 
Vioßcoviticum. 

2)  Ungarische  Rhabarber,  Radix  Rhei  hunga- 
riet.  Die  ungarische  Rhabarber  kommt  in  unansehnlichen, 
verschieden  gestalteten,  geschälten,  undurchbohrten,  mei- 
stens in  länglichen,  etwas  gedrehten,  2  —  6  Zoll  langen, 
^/3~- 2  Zoll  dicken,  mit  Längsfurchen  versehenen,  schmutzig 
grüngelb,   auch  schmutzig-bräunlich  gefärbten,    sehr  dich- 


£3  £%6ef  Rheam  austriacum* 

iea  und  bedeutend  specifisch  schweren  Stücken  vcmi 
die  aadem  Rhabarbersorten.  Auf  dem  Querbruch 
Querschnitt  sieht  man  ^/3  —  I  Linie  von  der  Peripj 
antfemt,.  einen  dunkelbraunen,  harzglänzenden  Ring. 
Oentrum  verlaufen  sehr  zahlreiche  rothbraane  Adern 
Peripherie,  mit  verhältnissmässi^  sehr  weni^  schmu^ 
^weisser  Zwischensubstanz,  daher  die  Bruchfläche  rothbr 
encheint  Geruch  stark  rhabarberähnlich ;  Gesclim 
etwas  weniger  bitter  als  bei  Rh.  moscov.y  knirscht  zrriscJ 
den  Zähnen  wenig.  Pulver  und  Tinctur  sind  dunk. 
jenes  mit  einem  deutlichen  Stich  ins  Braune,  alB  bei  TV« 
j^hei  moscov.  Das  Pulver  sowohl,  als  mikroskopisc 
Länge-  und  Querschnitte  zeigen  unter  dem  Mikrosko 
Weniger  Krystalldrusen  und  weniger  Amylumkörpercbc 
dagegen  bedeutend  mehr  gelbgefärbte  Bläschen  von  v€ 
scMedener  Grösse,  als  bei  allen  andern  Rhabarbensorte: 
die  chinesischen  inbegriffen.  Der  wässerige  Aufguss  b< 
deutend  dxmkler  braunroth.  Aetzkalilösung  giebt  ein 
bedeutender  purpurrothe  Färbung,  als  bei  Rh.  fnoacav, 
Eiisenchlorid  trübt  die  Flüssigkeit  und  fHrbt  sie  grünlich 
ftchwarz,  nach  einiger  Zeit  bildet  sich  ein  grünlich-schwar 
zer  Niederschlag.  Reactionen  auf  Chrysophan  ungemein 
intensiv. 

Schroff  lässt  nun  der  vergleichenden  Versuche  wegen 
die  Kennzeichen  der  russischen  Kronenrhabarber  folgen. 
Die  hochgelbe  Farbe  des  Pulvers   der  ächten  russischen 
Rhabarber  ist  so  charakteristisch,    dass  sie  sich  von  dem 
Pulver  jeder    inländischen   Sorte    deutlich   unterscheidet. 
Der  Aufguss  der  chines.  Rhabarber  mit  heissem  destillir- 
tem  Wasser  sieht  in  grösserer  Menge  granatroth,  in  klei- 
ner Menge   röthlich-gelb   aus.     Aetzkalilösung  ftrbt  den 
Aufguss   schön  purpurroth;    Eisenchlorid  trübt  die  Flüs- 
sigkeit und  ertheilt  ihr  eine  intensive,  schmutzig- bouteil- 
lengrüne  Färbung.     Die  Tinctur  ist  bedeutend  dunkler 
granatroth  geförbt,  als  der  wässerige  Aufguss,  und  hinter- 
lässt  nach    Verdampfung    des   Alkohols   eine  braunrothe, 
spröde,  harzige  Masse   von  intensivem  Rhabarbergeruöh, 
Das  nach  Bereitung  der  Tinctur  zurückbleibende  Pulreir 
ist  grünlichgelb  und  ohne  Bläschen.     (Buchn.  Ü&pert,  Bd.  2. 
pag.  14S --- 160.)  R 


Spigelia^  Anthelmia.  —  Aconitum.  $3 

Kfber  Spigelia  AnAelmia. 

Manche  Arzneipflanzen:  werden  für  wirksamer  gehal- 
ten, als  sie  in  der  That  sind;  während  andere  hingegen 
bisher  zu  wenig  berücksichtigt  wurden.  Zu  letzteren 
gehört  nach  H.  Bonnewyn  die  Spigelia  Anikelmia» 
Diese  ist  erfahrungsmässig  das  ausgezeichnetste  Mitted 
zur  Vernichtung  der  Eingeweidewürmer.  Man  wendet 
sie  al9  Decoct,  als  Syrup  und  als  Gallerte  an. 

l.Das  Decoct.  Von  1  Unze  Kraut  werden  8  Un- 
zen Colatur  bereitet ;  -sodann  fiigt  man  noch  1 — 2  Unzen 
Pfirsich-  oder  Maulbeersyrup  hinzu. 

2.  DerSyrup.  250  Grm.  gepulvertes  Kraut  wer^ 
dw  zunächst  mit  dem  gleichen  Gewicht  siedenden  Was- 
sers 4  Stunden  lang  in  Berührung  gelassen,  hierauf  mit 
noch  750  Grm.  heissem  Wasiser  im  Verdrängungs-App^ 
rate  behandelt;  der  erhaltene  Auszug  mit  1000  Gim^ 
Znckersyrup : verzmiacht  und  das  Ganze  bis  auf  1 000  Grm. 
eingedampft  .  :      -  .' 

3*  Die  Galjerte.  32  Grm.  zerstossenea .  Krjaut 
werden  ßcbst  12^-^16  Grm.  korsikaöischen  Mooses  mit 
1  Pfd.  Wasser  bis  auf  10  Unzen  eingekocht.  Man  preait 
aus,  lässt  abs^tzen^  decantirt  und  löst  dann,  ^^2  .Unzen 
weissen  Zucker  darin  auf.  Man  lässt  aufs  Neu^e  koeh^eis^ 
und  schäumt  von  Zeit  zu  Z^it  ab,  bi^  mto  4  Unzen  .Gal* 
lerte  erhalten  hat,  welche  njan  noch  mit  einigen  Tropfeh 
Cilxonenöl  yersetzt. 

Diese  Gallerte  schmeckt  so  augenehm,  dass  sie  di^ 
Kinder  mit  Vergnügen  vorlagen.  Nach  dem  Erkalten 
ist  sie  so  steif,  oass  sie  sich  in  Stücke  zerschneiden  läisst^ 
und  an  einem  kühlen  Orte  lässt  sie  sich  leicht  achtTagB 
lang  aufbewahren^  ohne  ^zu  verderben.  {Aus  einer  kleinen 
vom  Yerf.  emgesandten  ßrochUreL)  A.  0»'    , 


lieber  Aconitum« 

Das  Resultat  niehrjähriger  Studien  und  Experimente 
Schroffes  über  Acomfiim  in  pharmakögnostischer,  toxi- 
kologischer und  pharmakologischer  Hinsicht  ist  folgendes ! 

1,  Für.  den  Pharmakognosten  und  Pharmakologen 
genügt  es,  alle  blaublühenden  Sturmhutarten  auf  zwoi 
Hauptarten  zurückzuführen,  nämlich  auf  Aconitum  Napet- 
lus  L,  und  A.  variegatum  L.,  mit  Einschluss  von  A,  CaTtir, 
marum  jL 


M  Ueber  Aconitum, 

%  Die  zu  Aamüum  Xapdbt»  L.  mit  den  untergeord- 
neten Arten  gehörenden  Pflanzen  sind  in  allen  ihren  Thei- 
len  bei  weitem  wirksamer^  als  die  zu  A.  variegatum  Z^ 
gehörigen. 

i.  Die  wildwachsenden  Pflanzen  von  der  einen  'wie 
von  der  andern  Hauptart  des  Sturmhuts  enthalten  mefair 
wirksame  Bestandtheile  als  die  cultivirten  Pflanzen. 

4.  Die  wirksamen  Bestandtheile  sind  zwar  über  die 
ganze  Pflanze  vertheilt,  jedoch  ist  die  Wurzel,  und  zwar 
die  jüngeren  so  gut  ^ne  die  älteren,  der  unter  allen  Thei- 
len  oei  weitem  wirksamste;  auf  sie  folgt  das  Kraut  vor 
der  Blütbezeit;  am  schwächsten  an  Wirkung  sind  die 
Samen. 

5.  Das  Kraut  der  Pflanze  ist  kurze  Zeit  TOr  der 
Blüthe  wirksamer  als  in  einer  späteren  Zeit ;  jedoch  selbst 
dann  steht  dasselbe  der  Wurzel  um  wenigstens  das  SechB- 
&che  an  Wirksamkeit  nach. 

6.  Sorgfältig  getrocknet  und  vor  dem  Zutritt  feuch- 
ter Luft  bewahrt,  erhält  sich  die  Wirksamkeit  des  Krau- 
tes, das  lebhaft  grün  aussehen  muss,  sehr  lange  Zeit. 
Feucht  eingesammeltes,  missfarbig  aussehendes  Kraut  ver- 
liert viel  von  seiner  Wirksamkeit 

7.  Das  aus  dem  frisch  ausgepressten  Saite  durch 
Eindicken  bereitete  Extract  ist  bei  weitem  weniger  wirk- 
sam, als  das  alkoholische  Extract;  das  letztere  enüifilt 
die  ganze  Wirksamkeit  der  Pflanze. 

8.  Das  Aconitin  ist  der  Träger  der  narkotischen 
Eigenschaften  des  Sturmhutes. 

Ausserdem  besitzt  aber  derselbe  noch  ein  scharfes, 
bisher  noch  nicht  dargestelltes  Princip,  das  in  hinreichen- 
der Menge  einwirkend,  eine  weit  verbreitete  Gagtroenr 
Iritis  zu  setzen  im  Stande  ist.  Der  Sturmhut  nimmt 
daher  mit  Recht  unter  den  narkotisch  scharfen  Mittehi 
und  Giften  seinen  Platz  ein. 

9.  Der  Sturmhut  überhaupt  und  das  in  ihm  enthaltene 
Aconitin  insbesondere  bewirken  sowohl  bei  der  äusser- 
lichen  Anwendung  auf  das  Auge,  als  auch  innerlich  in 
der  hinreichenden  Menge  gereicht,  Erweiterung  der  Pu- 
pille, im  Gegensatze  zu  der  allgemein  herrschenden  An- 
sicht der  Pharmakologen. 

10.  Der  Sturmhut  sowohl  als  das  Aconitin  innerlich 
genommen,  zeigen  eine  specifische  Beziehung  zu  dem 
Nervus  trigeminus,  indem  sie  nach  dem  Verlaufe  der 
diesen  Nerven  angehörigen  sensitiven  Zweige  eigenthüm- 
liche,  meist  schmerzhafte  Empfindungen  hervorrufen. 


Cannahia  indica  gegen  BkeuniatisTmis.  S6 

11.  Der  Sturmhut  sowohl  als  das  Aconitin  in  hiiv- 
reichender  Gabe  gereicht,  bewirken  bei  gesunden  Men- 
schen und  bei  Kaninchen  eine  ungewöhnlich  vermehrte 
Hamsecretion. 

12.  Der  Sturmhut  sowohl  als  das  Aconitin  wirken 
in  einem  ausgezeichneten  Grade  depximirend  auf  die  Hei»- 
und  Gefassthätigkeit,  entweder  unmittelbar,  oder  nach 
vorausgegangener,  kurze  Zeit  andauernder  Beschleunigung 
in  der  Herzaction,  und  zwar  ist  diese  Wirkung  eine  an- 
haltende und  bietet  somit  einen  Gegensatz  dar  zur  Wir- 
kung des  Atropins  und  Daturins,  welche  in  etwas  gröe- 
serer  Gabe  genommen,  ebenso  wie  ihre  Mutterdroguen, 
eine  rasche  Steigerung  der  Frequenz  des  Pulses,  weit 
über  die  Norm  hinaus,  herbeifuhren,  nachdem  eine  kurz 
dauernde  Herabsetzung  vorangegangen.  (Buchn,  n.  Hepert. 
Bd.  3.  H.5.)  B. 

Canaabis  indica  gegem  Rhemiiatisiiius. 

Versuche  bei  Kranken  mit  der  gegen  rheumatische 
Leiden  empfohleneQ  2V.  cannabis  mdicote  stellte  Krei»- 
physicus  Dr.  He-er  in  Beuthen  an.  Die  meisten  seiner 
Kranken  litten  seit  längerer  Zeit  an  heftigem  Beissen  in 
den  Gliedern  ohne  Fieberbewegungen,  welche  nur  bti 
Einzelnen  in  den  Abendstunden  bemerklich  waren.  Die 
gegen  Rheumatismus  sonst  angewendeten  Mittel  hatten  nur 
Torübergehende  Erleichterung  verschaffi,  jede  Witterunga- 
veränderung vielmehr  das  Leiden  von  neuem  vermehrt 
Die  ntm  gereichte  TV.  cmmabiB  (dreimal  täglich  zu  8  Tro- 
pfen) beseitigte  in  kurzer  Zeit,  meist  in  wenigen  Tagen, 
aas  Leiden  vollständig,  nachdem  reichlicher  und  andau- 
ernder Schweiss  durch  dieses  Mittel  hervorgerufen  wor- 
den. In  Fällen,  in  welchen  sich  ein  heftigeres  Fieber 
herausstellte,  wurde  solches  vor  Anwendung  der  Tinctur 
erst  beseitigt.  Dr.  Heer  erachtet  dieselbe  hiemach  als 
ein  sehr  schätzbares  Heilmittel.  {Bufüm.  n,  ReperL  Bd,  3, 
No.6)    .  B. 

»■■  ■  ■  ^  ■  ■  I  ■  ■  ■  ■ 

Notiz  über  Angnstnra. 

E.  Vincent  veröffentlicht  Folgendes  über  Angmturd, 
eine  Vergleichung  der  ächten  und  falschen  Angustura. 

Die  ächte  Angusturarinde,  welche  von  Oalipea  cuspa- 
ria,  G,  offidnalis,  G,  fehrifuga,  Ousparia  febrifuga  Humh, 
stammt,    ist    an    den   Bibidem   dünn,    die   Aussenfläche 
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celbficb-eroiiy  mit  einigen  schwammigen  Auswüchseii,  die 
&nenfläcne  röthlich  oder  dunkelgelb,  der  Gerach  widrige 
der  Geschmack  bitter,  piquanty  der  Brach  compact,  har- 
zig, braon,  das  Palver  gelb. 

Die  onächte  Angosturarinde  ist  die  Rinde  von  einem 
Strjrchnos,  und  als  soldlier  ist  Sirycknos  mix  tomica  er- 
kannt 8ie  ist  an  den  Bändern  nicht  verschmälert,  die 
Aossenfläche  röthlich,  rostfarben,  mit  dicken  schwammi- 
gen Aoswtichsen  oder  schwarzen  und  weissen  Puncten. 
iHe  Innenfläche  ist  grau,  Geruch  ist  fast  nicht  voihanden, 
der  Geschmack  sehr  bitter,  der  Bruch  harzig,  das  Pulver 
gelblich. 

Folgende  Heactionen  der  Rindenbestandtheile  dienen 
noch  zur  Unterscheidung. 

\.  Aechte  Rinde  und  Infusum  derselben:  1  Th.  Rinde 
und .  5  TL  Wasser.  Die  Infusion  ist  nach  24  Stunden 
dunkelffclb. 

Salpetersäure  färbt  die  Aussenfläche  der  Rinde  dun- 
kelgelb; diese  Farbe  ist  braun,  wenn  £e  l^ure  38^  ha^ 
erUflsst  aber  nach  einigen  Standen«  Die  Aussenfläche, 
^eSt  mit  einer  schwammigen  Epidermis  bekleidet,  färbt 
sich  dunkelgelb. 

Lackmustinctur  wird  mit  dem  Infusum  erst  roth, 
dann  entfärbt. 

Eisenvitriol:  grauweisslicher  reichlicher  Niederschlag. 

Gelbes  Blutlaugensalz:  kein  Niederschlag,  nach  dem 
Znsatze  von  Salzsäure  ein  reichlicher  gelber  Niederschlag, 
die  Flüssigkeit  darüber  wird  später  gelb. 

Kaustisches  Kali  färbt  erst  dunkelgelb,  dann  folgt 
ein  Niederschlag. 

Salpetersäure,  käufliehe,  fHrbt  das  Infusum  dunkel- 
blntroth.  Reine  Salpetersäure  bringt  diese  Elrscheinung 
später  zuwege. 

Stickoxjdgas  färbt  das  Infusum  roth,  die  Färbung 
nimmt  bei  längerem  Einleiten  ab. 

Chlor  und  Chlorwasser:  Das  Infusum  wird  roth,  kein 
Niederschlag,  überschüssiges  Chlor  bringt  die  Färbung 
wieder  zum  Verschwinden,  Flüssigkeit  und  Niederschlag 
werden  blassgelb. 

2.  Die  falsche  Rinde  und  Infusum  derselben,'  von 
derselben  Stärke  und  Bereitung  wie  I.,  ist  nach  etwa 
24  Stunden  blassgelb. 

Salpetersäure  färbt  die  Innenfläche  der  trocknen  Rinde 
dunkelroth,  die  schwammige  Rinde  aussen  smaragdgrün. 
Säure  von  80<^   färbt   bouteiUengrün.     Die  Varietät  der 
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Rinde  mit  schwarzen  und  weissen  Puncten  färbt  sich  an 
der  Aussenfläche  dunkelgelb. 

Lackmustinctur  wird  durch  die  Tinctur  roth.  Eisen- 
vitriol giebt  mit  derselben  eine  bouteillengrüne  Färbung 
und  einen  leichten  Niederschlag.  Dieser  Mederschlag  ist 
bei  der  gesprenkelten  Varietät  olivengrün. 

Gelbes  Blutlaugen«alz :  leichte  Trübung,  nach  Zusatz 
von  Salzsäure  gelbgrüne  Farbe.  Tags  darauf  ein  leich- 
ter grauer  Niederschlag. 

Kaustisches  Kali :    bouteillengrüne  Färbung. 

Flüssigkeit  oft  grüngelb. 

Salpetersäure  (wie  oben)  färbt  das  Infusum  heller 
blütröth  als  das  der  ächten  Rinde. 

Stickoxydgas  färbt  das  Infusum  orangeröth.  Chlor 
und  Chlorwasser  ohne  Wirkung.  (Joum.  de  Chim.  mM. 
T.  10.  —  Chem.-pharm.  CentrbL  1854.  No.  30.)         B. 


Yegetabffisches  Wlftfiiis  Ton  Myrica  eeriftra« 

Durch  Zerreiben  der  Beeren  von  Myrica  cerifera  und 
.andern  Species  desselben  Genus  mit  heissem  Wasser  ge- 
winnt man  in  Louisiana,  Neu -Braunschweig  und  andern 
Theilen  von  Nord- Amerika,  auf  den  Bahama- Inseln  und 
in  der  Cap-Colonie  ein  Wachs  von  gelblich-grüner  Farbe 
und  starkem  balsamischem  Geruch.  Sein  spec.  Gewicht 
ist  grosser  als  das  des  Bienenwachses,  so  dass  es  in  Was- 
ser untersinkt.  Man  kann  es  nicht  so  leicht  bleichen  wie 
jenes,  und  seine  Consistenz  ist  nicht  so  weich,  sondern 
sie  hat  etwas  von  der  Brüchigkeit  des  Harzes,  {Pharm. 
Joum.  and  Transact.  March  1854.)  A.  0. 


IKe  Terschiedenen  Manna -^  Sorten« 

Ausser  der  officinellen  Eschen-Ma^na  kommen  noch 
folgende  Sorten  vor:  I)  Manna  CaHcina  s.  Brigantina 
von  Lariso  europaea.  —  2)  M.  cedri/tia  von  Pinus  Cedrus. 
—  3)  M.  celastriim.  —  4)  M.  quercina.  — '■  5)  M.  austrat- 
lis,  von  Eucalyptus  resinifera.  —  6)  M.  cistina  ».  labdor 
nifera,  von  Cistu^  salviaefolius,  villosus  und  creticus.  —  ' 
7)  M.  alhagina,  von  Hedysarum  Alhagi.  —  8)  M.  tamhOr 
risdna  s.  Israelitarum,  von  Tamarix  manrnfera.  (Pharm. 
Joum.  and  Transact,  March  1854.)  A.  0. 
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Heber  des  l^ir kel  rra  Doliui  galea« 

Troschel  hat  im  vorigen  Herbste  in  Messina  eine 
der  grössten  Scfaneckeni  nämlich  Dolium  gcdea  Lam.,  asix 
untersuchen  Gelegenheit  gehabt  Quoy  und  Gaimard 
haben  gefunden,  dass  die  Gattungen  Dolium  und  Cctsais 
ungewöhnlich  grosse  Speicheldrüsen  besitzen«  Troschel 
hat  diese  Angaben,  so  wie  auch  weitere  über  die  Form 
derselben  bestätigt  gefunden,  und  ^ebt  neben  einer  Be- 
schreibung des  Baues  dieses  Thieres  Folgendes  hinsichtUch 
des  Speicmels  selbst  an,  der  von  Bödecker  analysirt 
worden  ist 

Als  man  in  einem  Thiere  die  düime  Schale  in  der 
Gegend  der  Spira  zerschlug,  streckte  das  Thier  sich  selbst 
weit  aus  der  Schale  heraus  imd  schob  auch  den  Biissel 
so  weit  aus  dem  Munde  hervor,  als  es  anfing.  Der 
Rüssel  erlangte  so  eine  Länge  von  6  bis  7  Zoll,  während 
er  er  eine  Dicke  von  etwa  1  Zoll  behielt  Mit  diesem 
Rüssel  fuhr  das  Tliier  nach  allen  Seiten  umher,  wie  wenn 
es  sich  vertheidigen  wollte.  Als  man  den  Rüssel  nahe 
vor  seinem  abgestutzten,  ein  wenig  trompetenartig  erwei- 
terten Enden  mit  zwei  Fingern  anfasste,  um  ihn  näher  in 
Augenschein  zu  nehmen,  spritzte  das  Thier  plötzlich  einen 
dicken  Strahl  einer  glashellen  Flüssigkeit  aus,  der  einige 
Fuss  weit  auf  den  Fussboden  des  Zimmers  fiel.  Auf  den 
Kalkplatten,  mit  welchen  das  Zimmer  ausgelegt  war,  sah 
man  sogleich  ein  starkes  schäumendes  Aufbrausen. 

Man  behandelte  nun  ein  zweites  Exemplar  g^nz  in 
solcher  Weise,  hielt  aber  ein  Glas  bereit,  um  die  Flüssig- 
keit aufzufangen.  Es  war  eine  farblose,  wasserhelle  Flüs- 
sigkeit, ohne  eine  Spur  von  Schaum,  welche  stark  sauer 
schmeckte,  gleich  die  Zähne  stumpf  machte  und  in  Be- 
rührung mit  Kalk  heftiff  brauste. 

Es  war  kein  Zweifel,  dass  diese  Säure  in  den  Spei- 
cheldrüsen gebildet  war,  durch  die  Untersuchung  des 
Inhaltes  derselben  wurde  diese  Voraussetzung  bestätigt 
Bisher  ist  kein  Beispiel  bekannt,  dass  der  Speichel  eines 
Thieres  eine  so  starke  Lösung  einer  Säure  enthält. 

Als  Troschel  nun  eine  grössere  Anzahl  solcher 
Schnecken  hatte  einfangen  lassen,  zeigte  es  sich,  dass  sie 
nur  wenig  Flüssigkeit  von  sich  gaben,  und  dann  floss 
zugleich  etwas  Schleim  mit  aus,  zumal  wenn  man  durch 
einen  Druck  mit  den  Fingern  auf  den  Ort,  wo  die  Spei- 
cheldrüsen liegen,  das  Ausfliessen  zu  vermehren  suchte. 
In  den  meisten  Fällen  hatten  die  Thiere  schon  vorher, 
etwa  beim  Einfangen,  ihren  Speichel  wenigstens  theilweise 
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von  sich  gegeben,  in  einem  Falle  erhielt  man  jedoch  von 
einem  Thiere  volle  6  Loth  preuss.  Gewichtes. 

Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  das  Ausspritzen  der 
Flüssigkeit  durch  die  Contraction  der  musculösen  Leibes- 
wand des  Thieres  bewirkt  wurde;  durch  einen  Druck 
von  Aussen  auf  die  Gegend  der  Speicheldrüsen  konnte 
man  immer  ein  Ausspritzen  bewirken,  so  lange  noch 
Flüssigkeit  in  ihnen  vorhanden  war.  Eigene  Muskeln  zum 
Comprimiren  der  hinteren  Abtheilung  der  Speicheldrüsen 
scheinen  nicht  vorhanden  zu  sein. 

Bö  deck  er,  der  diesen  Speichel  im  April  d.  J.  von 
Troschel  zur  chemischen  Untersuchung  erhielt,  giebt 
darüber  Folgendes  an: 

Die  fast  ganz  farblose,  wasserhelle,  nicht  schleimige 
Flüssigkeit  zeigte  nicht  die  mindeste  Spur  von  Zersetzung, 
Gährung,  Schimmelbildung,  Fäulniss  oder  dergl.,  obgleich 
sie  1/2  Jahr  in  einem  Stöpselglaee  aufbewahrt  war.  Sie 
besass  keinen  besonderen  Geruch,  aber  stark  sauren  Ge- 
schmack und  stark  saure  Reaction,  ihr  spec.  Gewicht  war 
1,039.  Beim  Kochen  blieb  sie  völKg  klar,  auch  wenn 
zuvor  die  grosse  Menge  der  freien  Säure  fast  ganz  dui'ch 
Natron  gesättigt  war;  sie  enthielt  also  kein  Albumiil. 
Beim  Erwärmen  mit  überschüssigem  Natron   Hessen  sich 

§eringe  Mengen  von  Animoniak  erkennen.  Baryt-  und 
ilberlösung  zeigten  die  reichliche  Anwesenheit  von  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure.  Die  nach  dem  Verdampfen  tmd 
Einmischen  zurückbleibenden  unorganischen  Stoffe  erwie- 
sen sich  als  Sulphate  von  Talkerde,  Kali  und  Natron,  mit 
wenig  Kalk.  Der  Gehalt  an  organischen  Stoffen  war  sb 
gering,  dass  selbst  zur  qualitativen  Ermittelung  derselben 
das  Material  nicht  genügte;  die  neutralisirte  Flüssigkeit 
gab  weder  Reactionen  auf  Harnstoff,  noch  auf  Zucker. 
Bei  der  Destillation  wurde  mit  dem  Wasser  nur  Salzsäure 
und  sehr  wenig  Schwefelsäure  verflüchtigt. 

Nach  der  quantitativen  Analyse,  welche  Bö  decke  r 
noch  imtemahm,  enthält  demnach  dieses  Schneckensecret 
in  100  Theilen: 
0,4  freie  wasserfreie  Salzsäure  (HCl) 
2,7  freies  Schwefelsäurehydrat  (HO,  S03)  =  2,2  Proe. 

wasserfreier  Schwefelsäure 
1,4  wasserfreie,  mit  Basen  zu  neutralem  Salze  verbun- 
dene Schwefelsäure 
1,6  Talkerde,  Kali,  Natron,  etwas  Ammoniak,  sehr  wenig 

Kalk,  nebst  organischer  Substanz 
9,39  Walser 

100,0. 
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Eine  so  asiifiammengesetzte  Flüssigkeit  nimmt  in  melir- 
facher  Weise  unser  Literesse  lebhaft  in  Anspruch:  dem 
Zoologen  und  Physiologen  stellt  sich  die  Frage  entgegen  r 
Als  was  Sir  ein  Secret  oder  Excret  ist  diese  Flüssi^eit 
nach  dem  Ergebnisse  der  anatomiBchen  Untersuchung  zu 
betrachten?  Welche  Functionen  kommen  der  Flüssigkeit 
sm,  wenn  sie  nicht  als  ein  einfaches  Excret  zu  betrach- 
ten ist? 

Das  Thier  spritzt  den  Speichel  mit  einer  ziemlich 
grossen  Kraft  aus  dem  Munde  hervor.  Dass  dieser  merk- 
würdige Speichel  nicht  ausschliesslich  und  nach  seiner 
ganzen  Menge  zur  Verdauung  verwendet  wird^  liegt  sehr 
nahe.  Dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  ein 
Vertheidigungsmittel  des  Thieres  bilde.  Die  Schalen  der 
Gattui^  Dolium  besitzen  eine  grosse  Apertur  und 
das  Tnier  hat  keinen  Deckel,  um  diese  zu  ver- 
sohliessen.  Es  ist  daher  allen.  AngrUTen  frei  ausge- 
setzt, und  wird  sich  der  Säure  mit  Erfolg  gegen  seine 
Feinde  bedienen  können.  Es  darf  dabei  aber  nicht  über- 
säen werden,  dass  die  Flüssigkeit  immer  nur  unter  Was- 
ser zur  Anwendung  kommen,  also  hier  nicht  axif  weite 
Entfernung  wirken  kann. 

Da  die  Gattung  Cassis  zufolge  der  Angaben  von 
Quoy  und  Gaimard  mit  ganz  «ähnlichen  Speicheldrüsen 
versehen  ist,  so  ist  wohl  die  Voraussetzung  zu  machen, 
dass  diese  Thiere  eine  ähnliche  Zusammensetzung  des 
Speichels  haben.  Sie  besitzen  zwar  einen  Deckel,  derselbe 
ist  aber  nicht  gross  genug,  um  die  ganze  Apertur  zu 
«chliessen. 

Die  Verwendung  des  Speichels  als  Vertheidigungs- 
mittel würde  einen  theilweisen  Einfluss  auf  die  Nahrungs- 
stoffe, als  die  Verdauung  fordernd,  an  sich  nicht  Ausschliessen. 
Man  könnte  sich  denken,  dass  die  Nahrungsmittel  vor  der 
Einnahme  durch  den  Speichel  gleichsam  präparirt  würden, 
oder  dass  sie  während  oder  nach  der  Einnahme  durch  ihn  ver- 
daulicher gemacht  würden.  Eine  Beobachtung  spricht  jedoch 
nicht  direct  gegen  eine  solche  Function  des  Speichels. 
Diese  Schnecken  sind  nämlich  phytophag,  sie  fressen  See- 
tang, nnt  dem  der  Meeresgrund  bedeckt  ist.  Während 
zuweilen  der  Schlund  und  Magen  gan^  leer  gefunden 
wurden,  so  ist  in  andern  Fällen  der  Magen  ganz  mit  gros- 
sen Fetzen  der  verschiedensten  Tangarten  erftdlt;  ja  Strei- 
fen von  4  Zoll  Länge  und  darüber  lagen  im  Schlünde, 
während  andere  mehr  blattartige  Stücke  zusammengedrückt 
und,  wie  es  schien,   noch  unverändert  neben  ihnen  Platz 
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hatten.  Ab  1?rogchel  rar  Kurzem^  nachdem  die  Exem-» 
plare  viele  Monate  in  Weingeist  gelegen  hatten^  Tersuchen 
woUt^  ob  etvra  der  saure  Speichel  anf  diesen  Tang  einen 
Einffass  ausübe,  bemerkte  er,  das»  an  manchen  aus  vdem 
Magen  der  Schnecke  genommenen  Tangstücken  noch  deut- 
Hohe  Kalkreste  von  Tbieren,  kleinen  l^olypen  oder  dergL 
hafteten.  In  den  sauren  Speichel  gelegt,  brausten  diesQ 
Kalktheilchen  sogleich  heftig  und  waren  bei  ihrer  Win* 
zigkeit  in  kurzer  Zeit  zerstört^-  so  dass  unter  der  Loupe 
der  Vorgang  begann  und  in  einer  Minute  endete.  Aus 
dieser  Beobachtung  lässt  sich  nun  mit  Sicherheit  der 
Schlußs  ziehen,  dass  der  T^og  weder  vor  noch  während 
des  Fressens  mit  dem  sauren  Speichel  in  Berührung  ge- 
kommen war;  denn  sonst  müssten  unfehlbar  die  geringen 
Kalktheilchen  schon  früher  jfcerstört  worden  öein.  Aus 
der  Lage  der  SpeichelÖflnungen  vor  der  Zunge  am  vor- 
deren Rande  des  Rüssels  darf  man  ferner  wohl  schliessen, 
dass  nach  der  Vollendung  des  Fressactes  kein  Speichel 
mehr  in  den  Magen  entleert  wurde.  So  kommt  man  zu 
dem  Resultate,  dass  dieser  saure  Speichel  als  die  Ver- 
dauung fördernd  nicht  angesehen  werden  darf. 

Sehr  viel  schwieriger  erscheint  die  Beantwortung  der 
Frage,  wie  das  Thier  diese  Flüssigkeit  zu  bereiten  im 
Stande  ist,  und  wie  es  dieselbe  in  seinem  Innern  zu  be-? 
wahren  vermag,  ohne  selbst  dadurch  Schaden  zu  leiden. 
Die  Häute,  mit  denen  der  Speichel  im  Innern  in  Berüh- 
rung kommt,  müssen  natürlich  der  Art  sein,  dass  sie  nicht 
durch  ihn  angegriffen  werden.  Auch  die  Schale  des  Thie-» 
res  ist  gegen  die  Einwirkungen  der  Säure,  namentlich 
auf  der  innem  Oberfläche,  geschützt,  dieselbe  ist  von 
einein  dünnen,  Ratten  Ueberzuge  bedeckt,  den  die  Säure 
nicht  angreift;  tiür  an  verletzten  Stellen  bemerkt  man 
sogleich  durch  Entwickelung  von  Luftbläschen,  dass  die 
Saure  in  Wirkung  tritt. 

Eine  weitergreifende  Wichtigkeit  möchte  die  Ent- 
deckung dieses  Speichels  von  Dolium  galea  dadurch  erlan* 
gen,  dass  das  Vorkommen  desselben  vielleicht  nicht  so 
vereinzelt  unter  den  Schnecken  sein  dürfte.  Es  lässt  sich 
vermuthen,  dass  andere  Schnecken,  wenn  auch  nur  in 
geringerer  Menge,  sauren  Speichel  bereiten  können,  dessen 
Entdeckung  durch  das  jetzt  bekannte  Beispiel  erleichtert 
^fein  wird.  Sollten  etwa  diejenigen  Schnecken,  von  wel- 
chen es  bekannt  ist,  dass  sie  Löcher  durch  die  Muschel- 
schalen bohren,  um  sich  der  Einwohner  zu  bemächtigen, 
einen  ähnlichen  Speichel  besitzen?     Wenngleich  sich  nier 
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die  Vermnthung  aufdrängt^  dasB  die  bohrenden  Museheln, 
über  deren  Bobrthätigkeil^  trotz  der  groeaen  darauf  rer- 
wendeten  Aufinerksamkeit,  man  noeh  immer  nicht  zu  einer 
endgültigen  Entscheidung  gekommen  iit,  etwa  in  ihren^ 
Speichel  eine  kräftige,  chemische  Unterstützung  finden 
möchten^  so  wird  diese  Vermuthung  sogleich  dadurch  ab- 
gewiesen^ dass  man  den  Muscheln  odsher  im  Allgemeinen 
die  SpeicheldrSsen  abgesfMrochen  hat.  {Ber,  der  Akad*  der 
Wiisenech.  zu  Berlin,  1864.)  B* 


lieber  den  blaueii  Farbstoff  aus  den  Harne« 

Dr.  A.  Martin  hat  auf  L,  Ar  Buchner's  Veran* 
lassung  in  dessen  Laboratorium  die  um&ssendsten  Ver- 
suche zur  Ergründung  der  Entstehung  des  blauen  Farb- 
stoffs im  Harne  apgesteUt  und  hierüber  unter  dem  Titel: 
,,Ueber  das  Urokyanin  und  einige  andere  Farbstoffe  im 
Menachenham.  München  1845.''  eine  Inangursd -Abhand- 
lung veröffentlicht  Buchner  theilt  hier  Einiges  über 
den  durch  Salzsäure  erzeugten  blauen  Harnstoff  mit,  den 
Martin  statt  Cvauurin,  welche  Bezeichnung  von  Bra- 
connot  vorgescnlagen  worden  ist,  passender  Urokjania 
genajont  hat. 

Zur  Darstellung  des  yrokyanins  wurde  das  diu*ch 
Salzsäure  aus  dem  bläulich  gewordenen  Harn  verschie- 
derer  kranker  Individuen  nach  längerem  Stehen  Ausge- 
schiedene, auf  einem  Filter  gesanunelt^  mit  Wasser  auch 
gewaschen^  getrocknet  und  dann  sammt  dem  zerschnitte- 
nen Filtrum  so  lange  mit  Alkohol  ausgekocht,  als  dieser 
noch  merklich  blau  gefärbt  wurde.  Das  nach  dem  Ver- 
dampfen der  heiss  filtrirten  alkoholischen  Flüssigkeit  Zu- 
rückgebliebene wurde  dann  zuerst  mit  kaltem  Aether,  der 
sich  schön  amaranthroth  färbte,  und  hierauf  mit  kaltem 
Alkohol,  der  dadurch  eine  schöne  burgunderrothe  Fär- 
bung bekam,  ausgezogen;  das  so  von  einem  oder  ein 
Paar,  mit  dem  Urokyanin  gewöhnlich  auftretenden  rothen 
Farbstoffen  befreite  Pulver  endlich  behandelte  man  mit 
kochendem  Alkohol,  in  welchem  sich  das  Urokyanin  selbst 
auflöste  und  woraus  sich  dieser  Farbstoff  nach  einiger 
Zeit  grösstentheils  wieder  präcipitirte. 

Das  auf  solche  Weise  dargestellte  Urokyanin  besass 
folgende  Eigenschaften :  Es  stellte  ein  blauschwarzes  fei- 
nes Pulver  ohne  alles  krystallinisches  Gefiige  dar,  wel- 
ches   zwischen   Papierflächen   gerieben,    dieselben    schön- 
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indigoblau  förbte..  In  kaltem  und  aueh  heissem  Wadscr 
löste  es  sich  gar  nichts  nur  theüweise  in  kaltem  Alkohol 
und  Aetber;  von.  kochendem  starkem.  Alkokol  aber  schien 
es  ganz  aufgenommen  zn  werden  und  färbte  denselben 
stark  blau ;  nach  dem  Erkalten  und  längerem  Stehen  die- 
ser Lösung  fiel  aber  der  grösate  Theil  des  Farbstoffes  als 
feines  blaues  Pulver  wieder  heraus. 

Gewöhnliche  Kalilauge  und  phosphorsaures  Natron 
lösten  das  ürokyanin  weder  in  der  Kälte^  noch  in  der 
Kochhitze^  aber  von  concentrirter  Schwefelsäuiie  wurde 
es  wie  der  Indigo  mit  blauer  Farbe  aufgelöst. 

Besonders  auffallend  war  das  Verhalten  des  Urokya- 
nins  in  der  Hitze;  beim  gelinden  Erhitzen  auf  dem  Pla- 
tinbleche schmolz  dasselbe  nicht,  sondern  entwickelte  als« 
bald  starke,  dunkelviolette,  sehr  schön  aussehende  Dämpfe, 
ähnlich  denen  des  Jods  und  Indigos ;  bei  starkem  Erhitzen 
blähte  es  «ich  auf,  stiess  den  brenzlichen  Geruch  thieri- 
seher  stickstoffhaltiger  Materie  aus  imd  verwandelte  sich 
in  eine  leicht  voluminöse  Kohle,  welche  beim  Glühen  an 
der=  Luft  ziemlieh  rasch  verglimmte  und  dabei  nur  eine 
sehr  unbedeutende  Menge  phosphorsauren  Kalk  zurück-», 
liess..  Wurde  das  Pulver  in  einer  ProbirrÖhre  erhitzt,  so 
sublimirten  sich  die  oben  erwähnten  violetten  Dämpfe  an 
den  Wändeasi  der  Bohre,  welches  Sublimat  sich  ohne  Bück- 
stand  in  heissem  Alkohol  zu  schön  blauer  Flüssigkeit  löste. 

Aus  dem  oben  Mitgetheilten  ist  demnach  ersichtlich, 
dass  das  Urokyanin,  wenn  nicht  etwa  identisch  mit  Indigo, 
doch  jedenfalls  damit  sehr  viele  Aehnlichkeit  hat,  indem 
es  sich  von  diesem  eigentlich  nur  durch  geringe  Löslich- 
keit in  Alkohol  und  Aether,  worin  der  gewöhnliche  Indigo 
unlöslich  ist,  unterscheidet. 

Auch  Dr.  Heller  in  Wien  hat  sich  zwar/  wie  es 
scheint,  gleichzeitig  mit  Dr.  Martin  mit  dem  Studium 
des  in  dem  Harne  sowohl  von  Gesunden  als  auch  von 
Kranken  nach  Zusatz  von  Säuren  auftretenden  rothen  und 
blauen  Farbstoffes  beschäftigt.  Derselbe  nennt  ersteren 
ürrhodin  und  letzteren  üroglaucin,  und  glaubt,  dass  beide 
aus  einem  im  Harn  vorhandenen  gelben  Farbstoffe,  dem 
üroxanthin,  durch  Oxydation  entstehen.  Um  Ürrhodin 
und  üroglaucin  zu  erhalten,  lässt  Heller  Morgenham 
mit  Salzsäure  oder  Schwefelääure  vermischen,  so  lange, 
bis  rosenrothe  Färbung  eintritt,  dann  nach  einiger  Zeit  die 
Flüssigkeit  mit  Ammoniak  oder  kohlensaurem  Ammoniak 
mit  der  Vorsicht  sättigen,  dass  das  Alkali  nicht  vorherr- 
sche, hierauf  eindampfen,  das  Extract  mit  Wasser  aus- 
ziehen, imd  dann  den  Rückstand  zuerst  mit  kaltem  Aether 
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und  dann  mit  kochendem  Alkohd  behandeln;  enterer  löst 
das  Urrhodin  und  letzterer  das  Uroglamcin  auf. 

Ans  dieser  DarsteDungsweise  läast  sich  wohl  en^ 
nehmen^  dass  Heller's  Urrhodin  mit  dem  von  Martin 
mittelst  Aethers  aasgezogenen  rothen  Farbstoff  nnd  das 
Uroglaucin  mit  dem  Ürokyanin  identisch  ist;  nur  will  Hei* 
1er  diese  Farbstoffe  krystallisiit  erhalten  haben,  eine  Eigen* 
Schaft,  welche  Martin  an  ihnen  nicht  beobachten  konnte. 

Weitere  Untersuchungen  über  die  Entstehung  und 
die  Natur  des  blauen  Farbstoffs  im  Harn  wurden  von 
H«  V.  Sicherer  angestellt,  dessen  Versuche  übrigens  be- 
wiesen, dass  der  Farbstoff  von  Martin 's  Ürokyanin 
durchaus  nicht  verschieden  war,  die  Hauptfrage  aber,  die 
Identität  des  Urokyanins  mit  dem  Indigo,  noch  fraglich 
gelassen  haben. 

Ueber  das  häufige  Vorkommen  des  Indigos  im  mensch- 
lichen Urin  hat  A.  H.  Hassal  eine  Notiz  veröffentlicht. 
Der  von  Hassal  beobachtete  und  von  ihm  für  Indigo 
gehaltene  Farbstoff  zeigte  allerdings  auch  die  grosste 
Aehnlichkeit  mit  Indigo,  aber  die  Identität  damit  wurde 
eben&Us  nicht  bewicBen.     (Buchn.  n.  üepert.  Bd.  3.  No,  7.) 

B. 

Aialyse  eiMs  Haar-CMcnmeits  tm  dem  lagern 

eines  Oflisei« 

Man  findet  zuweilen  in  dem  zweiten  Magen  der 
Wiederkäuer  ballähnliche,  aus  Haaren  gebildete  Concre- 
mente  bis  zur  Grösse  zweier  Fäuste,  bei  denen  mitunter 
ein  Stückchen  Stroh,  Holz,  Stein,  Eisen  oder  Schale  einen 
Kern  bildet,  die  aber  auch  zuweilen  ganz  aus  Haaren 
bestehen.  Ein  solches  von  letzterer  Beschaffenheit  ist  von 
Plummer  analysirt  worden.  Der  mehrere  Wochen  hin- 
durch getrocknete  Haarball  wog  noch  209  Gran,  war 
geschmacklos  und  besass  nur  emen  schwachen  Geruch, 
ähnlich  dem  charakteristischen  Geruch  des  Kuhstalles. 
Er  schien  aus  lauter  lose  zusammengeballten  Haaren  ge- 
bildet zu  sein.  —  Die  Analyse  ergab: 

Haare 20  Gran 

Epithelium 112       „ 

Casein 

Buttersäure 

Cholesterin )   77       „ 

Gelbes,  in  Alkohol  lös- 
liches Oel  .... 
(Americ,  Joum.  of  Pharm,  March  1853.)  Hendess. 
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Ueber  die  Verwendung  der  Kleien  und  des  Kleien- 
auszuges zur  Brodbereitung. 
Apotheker  Siegl  in  Bietigheim  hatte  vorgeschlagen,  die  Kleie 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  siedendem  Wasser  auszuziehen 
und  diesen  Auszug  anstatt  Wasser  bei  der  Brodbereitung  zu  ver- 
wenden, ja  er  glaubte  durch  Versuche  dargethan  zu  haben,  dass 
ein  wesentlicher  Gewinn  an  Nahrungsstoff  erzielt  werde.  —  Prof. 
Fehling  in  Stuttgart  wurde  veranlasst,  diese  Vorschläge  und  Ver- 
suche zu  prüfen,  wobei  sich  aber  herausstellte,  dass  weder  bei  der 
Behandlung  der  Kleie  mit  reinem,  noch  mit  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  und  der  Verwendung  dieses  Auszugs  zum  Anmachen  des 
Brodes  eine  Vermehrung  des  Nahrungsstoflfes  erzielt  werde,  sondern 
dass  das  Mehrgewicht  nur  von  der  grösseren  Menge  Wasser  her- 
rühre, wodurch  jedoch  die  Qualität  des  Brodes  nicht  leide.  —  Es 
tnüsste  jedenfalls  der  Kleienauszug  concentrirter  bereitet  werden, 
wenn  derselbe  den  Nahrungsstoff  wesentlich  vermehren  sollte;  doch 
nützlicher  würde  es  immer  sein,  die  Kleie  ganz  in  Brodmasse  zu 
lassen.  ( Wochenblatt  für  Land-  und  Forstioiaaenachaft  1854.  No,  6, — 
Polyt,  Centrhl.  1854.  Na,  7.  p.  430-33.)  Mr. 

Verminderung  des  Kauches  bei  der  Steinkoblenfeuerung. 
Ein  in  England  erschienenes  Gesetz  verlangt  bei  Androhung 
einer  Strafe  von  5  Pfd.  Sterling,  dass  bei  jeder  grösseren  Feuerung 
eine  Einrichtung  angebracht  sei,  um  den  Rauch  vollkommen  zu 
verzehren.  Dieses  Gesetz  veranlasste  di«  R«daction  des  Gewerbe- 
blattes im  Gi'ossherzogthum  Hessen,  bei  Gebrüder  Sharp,  Inhaber 
der  grössten  Maschinenbau -Anstalt  in  Manchester,  anzufragen, 
worin  diese  Einrichtung  bestehe?  Diese  haben  hierauf  mitgetheilt, 
dass  bis  jetzt  keine  einzige  der  empfohlenen  Rauchverbrennungs- 
Verfahren  zu  irgend  einem  günstigen  Resultate  geführt  habe  und 
dass  der  einzige  Weg,  möglichst  wenig  Rauch  bei  Steinkohlen- 
feuerung zu  erhalten,  in  der  Sorgfalt  des  Heizers  liege,  welcher 
mit  steter  Aufmerksamkeit  die  eingelegten  Kohlen  in 
der  Gluthhitze  erhalten  müsse  und  deshalb  nie  zu  viel 
auf  einmal  nachlegen  dürfe.  (Gewerbeblatt  f.  d.  Groatiherzogth. 
Hessen  1854.  No.16.  —  Polyt.  CentrU.  1854.  No.  14.  p.  884-^85.)  Mr. 

Zur  Glasbereitung. 

Mafia  in  Clichy  bei  Paris  hat  durch  Versuche  mehrere  Vor- 
theile  in  der  Glasbereitung  gefunden:  so  hat  er  z.B.  durch  Zusatz 
von  Borsäure  das  sonst  schwerflüssige  Kreideglas  zum  Leichtsclmiel- 
zen  gebracht;  femer  durch  Ersatz  des  Bleioxydes  im  Kronglas  durch 
Zinkoxyd^  Magnesia  und  Baryt  sehr  günstige  Resultate  gewonnen. 
Die  farbigen  Natrongläser  werden  durch  Zusatz  von  Zinkozyd  zu 
fast  farblosen  und  sein  Kronglas  übertrifft  alle  bisher  bekannte  zur 
Anfertigung  optischer  Gläser.  Man  hofft,  dass  man  durch  Zusatz 
von  Zinkozyd  die  Natrongläser,  statt  der  theueren  Kaligläser,  zu 
den  farblosen  Tafelgläsern  verwenden  lernen  werde.  —  Durch 
Zusatz  von  Schwefel  erhielt  er  dem  Obsidian  aus  Island  ähnliche 
schwarze  Gläser,  eine  Entdeckung,  welche  schon  früher  Splitt- 
gerber in  Pogg.  Annal.  mitgetheilt.  (Ämä.  Bericht  über  die  Lon- 
doner ÄussteUung,  Bd.  3.  p,  301 — 356.  —  Pdyt.  Centrbl.  1854. 
No.  14.  p.  889 --890.)  Mr. 

Arch«  d.  Pharm.  CXXXLBds.  l.Hft. 
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Die  Mmeralqaelleii  ThörmgeiuL      Ein  Beitrag  zur  Natnr- 

rchichte  dieser  Gegend  TOn  Dr.  Doebner,  HerzogL 
Meiningen'sdien  Hofinedicus  nnd  Bmnnenanst   m 
Liebenstein.    Meiningen« 

Er«t  jetzt  ist  uns  dieses  Schriflcben  zugekommen.  Die  Grenzen 
Ton  Thiiringen  findet  der  Verfasser  nach  Süden  durch  den  süd- 
lichen und  sodwestlichen  Ab&ll  des  Thoringer  Waldes»  nach  Osten 
durch  den  Lanf  der  Saale,  nach  Westen  durdi  das  Thal  der  Werra, 
nach  Norden  nnd  Nordost  nimmt  er  die  Grenze  an  durch  die 
Städte  Nordhansen,  Sangerhaosen,  Eisleben  und  Halle.  Sonach 
bildet  Thüringen  ein  Gebiigs-  und  ein  Flachland,  jenes  an  den 
baden  Abhüngen  des  Thüringer  Waldes  gel^^en,  der  sich  von  Süd- 
ost nach  Nordwest  in  einer  Ansddmnng  von  nngetahr  l5  geogra- 
pfaisehen  Meüen  erstreckt,  dieses  jenseits  desselben  sich  ausbreitend. 

In  Thüringen  finden  sieh  gegen  dreissig  Heilquellen,  meist  frei- 
lich nur  von  untergeordnetem  Ruf.  Im  Uebirgstheile  finden  sich 
davon  etwa  nur  vier,  nämlich  Ruhla,  Uebenstein,  Schmalkalden 
nnd  Steinheyde.  Unmittelbar  am  Fiuse  des  Gebirges  finden  sich 
mehrere,  z.  B.  die  von  Kreuzburg,  Salzungen,  Grundho^  auf  der 
anderen  Seite  die  von  Budolstadt  und  Langenaalza.  Die  von  Rohla 
li^  1K(6',  die  von  liebenstein  1000',  von  ^hmalkalden  940*,  ja  die 
Hohe  von  Steinhe^de  wird  zu  2523'  angegeben  und  sonach  nach 
Hinnewieder  in  Mähren  die  höchste  in  Deutschland,  während  die 
von  Wittekind  bei  Halle  nur  200'  hoch  gelegen  ist 

Die  geognostischen  Verhältnisse  in  Thüringen  sind  sehr  man- 
nig&Uig.  Die  südöstliche  Hälfte  des  Thüringer  Waldes  besteht 
hit  nur  aus  Gmndwackeschiefer  und  Thonschiefer,  während  in  der 
nordwestlichen  Hälfite  die  Flötzgebirge  mit  ihren  verschiedenen 
Gliedern  und  die  Braunkohlenfbrmation.  Die  Quellen  von  Ruhla, 
wo  GlimmerBchiefer  vorwaltet,  haben  in  diesen  und  den  Eisenstein- 
gängen ihren  Ursprung  und  stehen  in  dieser  Beziehung  unter  Thü- 
ringens Quellen  oanz  isolirt  da.  Für  alle  anderen  sind  die  For- 
mationen des  Zechsteins,  bunten  Sandsteins,  des  Muschelkalks  und 
Kenpers  mit  ihren  Salz,  Gips  und  Dolomit  führenden  Schichten, 
so  wie  die  an  Schwefelkies  und  Kohle  reiche  Lettenkohlengruppe 
des  Keupers  von  der  höchsten  Bedeutung.  Die  Braunkohlenfbr- 
mation, welche  hier  und  da  in  den  Niederungen,  in  grösserer  Aus- 
breitung aber  am  nördlichen  Fusse  des  KyfPhäusers  vorkommt,  lie- 
fert die  Bedingung  für  die  Eisenquellen  von  Riessstädt  und  Bell- 
berg nnd  ist  vielleicht  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  aus  dem 
bunten  Sandstein  kommenden  Quellen  von  Berka,  Lauchstädt,  Bibr& 

Die  Thüringer  Quellen  theilt  der  Verfasser,  nach  Vetter,  ein  m; 
1)  Halikrenen.    Soolquellen,  wohin  er  rechnet:  Schmalkalden, 
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Salznngen,  Kreuxborg,  Erfart,  Rndolstadt,  Suka,  Kosen,  Dür- 
renberg,   Teuditz,  Kötschau,    Artern,   Frankenbausen,   Halle, 
Wittekind. 
2)  Chalybokrenen.    Eisenquellen:  Bnhla,  Liebenstein,  Grand- 
hof, Steinheyde,  Alach,  Rastenberg,  Lauchsfödt,  Bibia,  Riess- 
städt  bei  Sangerbausen,  aber  nicht  bei  Artem;  wie  es  in  dem 
Werkchen  heisst,  von  welchem  letzteren  Orte  es  5  Standen 
entfernt  liegt,  und  Bellberg. 
~  3)  Theiokrenen.    Schwefelquellen:  Berka,  Langensalza,  Tenn- 
städt,  Grünthersbad. 
4^  Chalikrenen.    Erdige  Mineralquellen:  Göschwitz,  Grub. 
6)  Natrokrenen.    Natronquellen:  Vippach,  Edelhausen. 
Eine  übersichtliche   Zusammenstellung   der  Analysen  sämmt- 
licher  Heilquellen  in  Thüringen  giebt  nun  die  Bestandtheile  an 
nach   den   chemischen  Prüflingen,   bisweilen  nach  sehr  alter  Zeit, 
z.B.  die  von  Ruhia  nach  Bucholz's  Analyse  aus  dem  Jahre  1795. 
Hätte  der  Verfasser    die  Ergebnisse  der  Analysen  in  Tabellen- 
form zusammengestellt,  so  würde  diese  eine  bessere  Uebersicht  ge- 
boten haben. 

Druck  und  Papier  sind  nicht  schön. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


Tabelle  der  Aequiyalente  der  eiii&chen  Körper.  Alpha- 
betisch nach  den  chemischen  Zeichen  geordnet  imd 
mit  den  Namen  derselben  in  lateinischer,  deut- 
scher^ englischer  und  französischer  Sprache  versehen 
von  Dr.  E.  B  e  i  ch  a  r  d  t.  Jena,  Verlag  von  Carl 
Döbereiner.     1855. 

Herr  Dr.  Reichardt,  ehemals  Assistent  am  chemischen  Labo- 
ratorium des  Geheimen  Hofraths  und  Professors  Dr.  Wackenroder 
in  Jena,  gpegenwärtig  Privatdocent  an  der  Universität  und  Lehrer 
der  Chemie  am  chemisch -pharmaceutischen  Institute,  sowie  an  dem 
Institute  für  Landwirthschaft  in  Jena,  hat  diese  Tabelle  zu  dem 
Zwecke  ausgearbeitet,    um  sowohl  Anfängern   als  Laien   in  der 
Chemie  die  am  meisten  unverständlichen  chemischen  Formeln  we- 
nigstens ihren  Theilen  nach  leicht  verständlich  zu  machen,  als  auch 
den  Chemikern  selbst  als  Hülfstafel  zu  stöchiometrischen  Berech- 
nungen zu  dienen.    Die  Aequivalentzahlen  sind  dem  Handbuche 
der  analytischen  Chemie  von  H.  Rose  entnommen.    Für  diejenigen, 
welche  sich  der  jetzt  oft  beliebten  vereinfachten  Zahlen  bedienen, 
smd  auch  diese  beigefügt  und  so  eine  ausgebreitete  Anwendung 
ermöglicht  worden.  Die  grossgedruckten  Zahlen  sind  die  Web  e  r 'sehen, 
aus  Rose' 8  Handbuche,  die  einfacheren,  welche  öfters  mit  den 
ersteren  variiren,  sind  bei  H=3l  aus  dem  Jahresberichte  von  Lie- 
big und  Kop^  (Giessen  1850),  bei  0^=100  und  =10  aus  Mar- 
chand's  chemischen   Tafeln.     Durch   die  Annahme  von  O=»10 
werden  die  Zahlen,  ohne  Eintrag  der  Genauigkeit,  so  reducirt  dass 
sie  denen  von  H  =  1  sehr  nahekommen,  weshalb  sie  sich  mehr  als 
^  von  0  =  100  empfehlen.     Die  jetzt  weniger  gebräuchlichen. 
Mher  sogenannten  Atomzahlen,    richtiger  Yolumatomzahlen,    sind 
den  betreffenden  Aequivalentenzahlen  mit  dem  Zeichen  v  beige- 
geben worden,  um  auf  die  Abstammung  von  den  Volumverhät- 
u«en  hiBzadeuten.   Die  Tabelle  zerfällt  in  8  Spalten,  deren  erste  das 
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chemische  Zeichen,  die  zweite  die  lateinischen,  die  dritte  die  dent- 
sehen,  die  Tierte  die  englischen,  die  fünfte  die  franzcMdschen,  die 
sechste,  siebente,  achte  die  Aequivalentzahlen  enthält,  als  die  sechste 
nach  dem  System  0  =  1 0,€ ;  die  siebente  0  =  100,0;  die  achte  H  =  1  Jp. 
Wir  finden  auf  der  Tabelle  die  64  jetzt  bekannten  ein&chen  Stoffe 
anfgefühzt,  wobei  freilich  einige,  als  Erbium^  Glyciiim,  Niobiam, 
Pelopium,  Tantaliom,  TerlHum  (welches  zweimal  TOrkommt,  was 
wohl  ein  Versehen  ist),  nur  dem  Namen  nach. 

Diese  Tabelle  ist  als  ein  sehr  bequemes  Hfilfsmittel  den  Ghe- 
mikem  zu  empfehlen. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  des 
Harns.  Zum  Gebrauch  fiir  Mediciner  und  rharma- 
ceuten.  Bearbeitet  von  Carl  Neubaue r,  ABsiaten- 
ten  am  chemischen  Laboratorium  zu  Wiesbaden.  Be- 
vorwortet  von  Prof.  Dr.  R.  Fresenius.  Mit  3  lith. 
Tafeln  und  20  Holzschnitten.  Wiesbaden  1854. 

Prof.  Fresenius  sagt  in  dem  Vorworte,  dass  Hr.  Neubauer 
dortigen  Aerzten  eine  Keihe  von  Vorlesungen  über  Harnanalyse 
gehalten  habe  und  dass  daraus  die  Schrift  hervorgegangen,  die  mit 
grossem  Fleisse  auf  Grundlage  der  neuesten  Forschungen  abge- 
Tässt  sei. 

Der  Verfesser  erklärt  in  der  Vorrede,  dass  ihm  besonders  die 
Schriften  von  Lehmann,  Gorup -Besanez,  Schiossberger 
und  Loewig  zu  Führern  gedient  hatten. 

In  der  Einleitung  weiset  Hr.  Neubauer  hin  auf  die  grosse 
Wichtigkeit  der  Chemie  auch  für  den  Arzt. 

Die  I.  Abtheilung  behandelt:  1)  den  plnrsikalischen  und  che- 
mischen Charakter  des  normalen  Harns,  2)  die  normalen  Bestand- 
theile,  3)  die  abnormen  Bestandtheile,  4)  die  unorganischen  Stofie, 
6)  die  zufälligen  Bestandtheile,  6)  die  Sedimente. 

Die  n.  Abtheilung  dagegen:  1)  die  praktische  Anleitung  zur 
qualitativen  Analyse,  2)  die  Erkennung  der  Sedimente  unter  dem 
Aiikroskop,  3)  die  praktische  Anleitung  zur  quantitativen  Analyse, 
4)  die  praktische  Anleitung  zur  approximativen  Schätzung  der  Menge. 

Die  erste  Abtheilung  handelt  im  Allgemeinen  von  den  Eigen- 
schaften nur  ganz  kurz,  hier  findet  sich  Städ eler 's  Arbeit  erwähnt 
über  die  flüssigen  Säuren,  als:  Phenylsäure,  Tem07]rä,ure,  Damalur- 
säure,  Damalsäure;  sodann  Scheerer's  Beobachtung  über  die  Zer- 
setzung des  Harns,  welche  nach  ihm  durdi  Veränderung  des  Bla- 
senschleims in  Milchsäure  und  Essigsäure  eingeleitet  werden  soll. 
Nach  der  sauren  Grährung  tritt  die  alkalische  ein  durch  Uebergehen 
des  Harnstoffs  in  kohlensaures  Ammoniak. 

Unter  den  normalen  Bestandtheilen  ist  auch  die  Hippm-säure 
aufgeführt,  welche  im  Harn  des  Menschen  sowohl  im  normalen, 
wie  abnormen  Zustande  vorkommt;  Lieb  ig  hat  sie  in  demselben 
Verhältaisse  wie  Harnsäure  gefunden.  Bei  vegetabilischer  Nahrung 
und  krankhaftem  Zustande  findet  sie  sich  vermehrt  besonders  bei 
Fieberkranken  und  bei  zu  trägem  Harne  u.  s.  w.  Zur  Auffindung 
kann  nur  der  frische  Harn  dienen,  weil  sie  sonst,  mit  gäfarenden 
und  empfindlichen  Stoffen  in  Berührung,  leicht  in  Benzoesäure 
ttbeigeht  und  al»  solche  äfih  verflüchtiget  Die  ünterscheidiiiig  btf 


.der  Säuren  ist  nicht  scbwieng,  wie  Seite  13  gezeigt  wird  und  auf 
Tafel  I.)  Figur  1,  durch  hül^che  Abbildungen  veranschaulicht. 
Das  Kapitel  über  Harnfarbstoffe  ist  wenig  ausführlich  und  lässt 
Manches  zu  wünschen  übrig,  freilich  fehlt  es  noch  an  umfiissenden 
Untersuchungen,  weil  die  Gelegenheiten  sich  selten  darbieten.  Die 
den  Aerzten  so  mchtige  Prüfung  auf  Albumin  ist  Seite  23  sehr 
klar  angegeben. 

Gaüensäure,  ein  schwieriges  Kapitel  in  der  Harnuntersuchung, 
kurz,  aber  deutlich  abgehandelt.  Schwieriger  fast  ist  noch  die 
^Bestimmung  der  milchsauren  Salze,  das  Afikroskop  ist  hier  das 
beste  Mittel  der  Auffindung,  so  wie  die  Verbindung  der  etwa  freien 
Milchsäure  mit  dem  ^nkoxyd. 

Fette  finden  sich  selten  bei  den  Hamprüfungen. 
Chlor.    Sämmtliches  im  Harn  Yorkommende  Chlor  soll  man  an 
Natrium  gebunden  annehmen. 

Schwefdaaure  Salze.  Die  Menge  der  Schwefelsäure,  welche 
ein  erwachsener  Mensch  in  24  Stunden  durch  den  Harn  entleert, 
soll  durchschnittlich  2,0Q4  Gramm  betragen. 

Sa/ures phosphorsaures  Natron,  Das  Verkommen  desselben  soll  in 
den  meisten  Fällen  die  Hauptursache  der  sauem  Beaction  des  Harns  sein. 

OxaUaurer  Kalk  soll  nach  Lehmann  auch  im  frischen  Harn 
vorkommen,  dessen  Vorkommen  im  pathologischen  Harn  auch  Be- 
aecke  nachgewiesen  hat 

Cyttin  soll  sich  bisweilen  auch  im  Harn  atifgelöst  finden. 

Zweite  Abtheilung;  Gewichtsbestimmungen.  L  Allgemeine 
Bestimmfungen. 

Specifisches  Grewicht,  Vogel  hält  die  Anwendung  der  Aräo- 
meter für  ai^sreichend.  Sogenannte  Urometer  sind  bei  Mechaniker 
Niemann  in  Alfeld  bei  Hannover  zweckmässig  construirt  billig  zu 
luiben.     Besser  ist  die  Bestimmung  durch  Wägung. 

Bestimmung  des  Wassers  und  der.  Gesammtgemenge  der  aufge- 
Wsten  Ktk'per. 

ßestimmtmg  der  feuerbeständigen  Salze* 

Bestimmu/nf  des  Farbstoffs,  wobei  eine  angehängte  Faxbentabelle 
nach  Vogel  die  Schätzung  erleichtert. 

n.  Bestimmungen  der  einzelnen  Körper. 

Die  Titrirmethode,  Die  Anwendung  derselben  ist  durch  viele 
Abbüdungen  der  nöthigen  Apparate  erläutert. 

Chlorbestimmung* 

Anbang«  Quechtiberbestimfmtng  nach  Lieb  ig,  ist  schon  an 
ein^m  andereh  Orte  im  Archiv  besprochen. 

HofrndoffbesUnmnmg,  ist  ebenfalls  schon  besprochen. 

Phosphoraäure» 

Bestwmmmg  des  Säuregradesy  wird  ausgeführt  durch  Verglei- 
chung  des  Sättigungsvermögens  mit  einer  Lösung  von  krystalfisiT' 
ter  Oxalsäure. 

Die  Bestimmungen  sind  femer  ausgedehnt  auf:  Schwefelsäure. 
Zucker,  Eisen,  Harnsäure,  Albumin,  K&ik  und  Magnesia,  Kali  und 
Ammoniak,  Fett,  Kohlensäure. 

Die-  dritte  Abtheilung  umfasst  den  systematischen  Gang  der 
qualitativen  und  quantitattven  Harnanalyse.  I.  qualitative,  H.  quan- 
titative Untersuchung,  HI.  praktische  Anleitung  zur  approximativen 
Schätzung. 

In  einem  Nachtrage  wird  noch  eine  Methode  von  Vogel  be^ 
Jiprochen  zur  Bestimmung  des  Kalks  und  der  Magnesia,  und  dureb 
'  ein  Beispiel  erläatert* 
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EncUicli  erfolgt  eine  Erklärung  der  Abbildmigen  an«  I>r. 
0.  Funke*8  Dhysiologischem  Atlas.  Die  Abbildungen  selbst  mnA 
sauber  und  scnarf,  und  umfassen: 

Tafel  L  HippursäurcL  aus  Harn  daigesteUt  und  umkr3rstalli- 
sirt  2)  Harnsäure  in  yerscniedenen  Formen.  3)  Ham8ediment|  aus 
Harnsäure,  hamsaurem  Natron  und  oxalsaurem  Kalk  gebildet. 
4)  Hamsediment  mit  Epithelialcylinder  und  zahlreidien  Enitbelial- 
Zellen.  5)  Hamsediment  mit  hyaliden  scblaucbfÖrmigen  iCörpeni. 
6)  Harnstoff  aus  Faserstoffcylindem,  Blut-  und  Eiterkörperehen  und 
Epitheliabsellen  bestehend. 

Tafel  n.  1)  Hamsediment  von  hamsaurem  Natron.  2)  Ham- 
sediment aus  hamsaurem  Natron,  Phosphaten  und  SchleimgeriniieeL 
3)  Hamsediment,  aus  Tripelpbosphaten  und  zahlreichen  Scdüeim- 
körperchen  bestehend.  4)  Hamsediment  aus  hamsaurem  Natron, 
Harnsäure  und  Gahrungspilzen.  6)  Hamsäuresediment  aus  Tripel- 
phosphatkrystallen  und  hamsaurem  Ammoniak  aus  einem  £uurn, 
der  in  alkalische  G^ährung  übergegangen.  0)  Hamsedimoit  von 
Tripelphosphatkrystallen  und  hamsaurem  Ammoniak  aus  einem  an 
der  Luft  völlig  zersetzten  Harn. 

Tafel  UI.  Hamsediment  aus  Hamsäurekrystallen.  2)  Blut- 
körperchen mit  Wasser  behandelt.  3)  Eiterkörperchen.  4)  Farben- 
tabellen  nach  VogeL 

Diese  Anleitung^  wird  ihren  Zweck  gut  erfüllen  und  verdient 
bei  der  grossen  Umsicht  und  Sorgfalt,  welche  der  Verfasser  darauf 
verwendet  hat,  die  weiteste  Verfareitung  bei  idlen  denen,  welchen 
diese  Analysen  interessiren  oder  die  sie  auszuführen  haJMn. 

Papier,  Druck,  Abbildungen  sind  lobenswerth. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


Dr.  B.  M.  Lersch;  Einleitung  in  die  Minendquellenlehre« 
I.  Qrundzüge  der  Mineralqueilenlehre.  II.  Die  Mine* 
ralquellen  Deutschlands  und  der  Schweiz.  2te  Lief. 
Erlangen;  Ferdinand  Enke.  1853. 

Ueber  die  I.  Lieferung  dieser  Schrift  ist  bereits  im  74.  Bande 
des  Archivs  S.  203  berichtet.  Die  Fortsetzung  ist  ent  spät  in  unsere 
Hände  gekommen. 

In  dieser  Lieferung  fährt  der  Verfasser  fort,  die  Mineralwasser 
auf  ihren  Gehalt  an  einzelnen  wichtigen  Stoffen  'durchzugehen. 
Zunächst  finden  wir  jodhaltige  Mineralwasser  verzeichnet  Das 
Vorkommen  des  Jods  hält  der  Verfasser  für  häufiger,  als  es  bisher 
nachgewiesen  wurde.  Derselbe  hat  in  den  verschiedenen  Quellen 
den  Gehalt  an  reinem  Jod  bereclmet 

Brom.  Auch  von  den  bromhaltigen  Quellen  hat  Lorsch  eme 
Zusammenstellung  mit  Angabe  der  vorkommenden  Mengen  gemacht 

Fluor  findet  sich  ausser  in  Carlsbads  Quellen  wohl  äussemt 
selten  in  den  Mineralwassem. 

Borsäure  ist  in  neuester  Zeit  in  den  Wiesbadener  und  Schlan- 
genbader Quellen,  jedoch  in  sehr  geringen  Mengen  aufgefunden« 

Sa^etersäure  und  Ammoniak  finden  sich  in  Mineralwassem  sel- 
tener als  im  Brunnenwasser  volkreicher  Städte. 

Kaustische  ÄUcalien,  FVeie  Säuren,  ^  Das  Vorkommen  der  erste- 
reiL  selbst  der  reinen  Magnesia,  die  sich  in  Bertrich  finden  soll, 
bedarf  wohl  noch  der  Bestätigung. 


Ärsemge  JSäwe  findet  sich  ÜEust  in  allen  Eisenoxydabsäizen  der 
Mineralquellen  in  grösseren  oder  nur  sehr  kleinen  Mengen. 

Antimony  ein  seltener  Bestandtheil,  ward  von  mir  in  dem  Ab- 
satee  der  Alexisbader  Quelle  nachgewiesen. 

KobaU  glaube  ich  kürzlich  in  einer  geringen  Spur  in  dem  Ab- 
satze  der  Brodelquelle  zu  Pyrmont  aufgefunden  zu  haben. 

lieber  Schwefelverbindungen.    Nachträgliches. 

Diffuasibüität  der  Salze  wnd  Gase, 

Freiwillige  feste  Ausscheidungen  aus  den  Mineralwassem. 
Ghrenzen  der  Analyse  in  Bezug  auf  die  unorganischen  Bestandtheile. 

Organische  Bestandtheile  der  Mineralquellen.  Ein  Kapitel,  das 
noch  vieles  Unerforschte  enthält 

Mischtmg  des  Meerwassers. 

Technik.  Aufsuchen  und  Leiten  der  Mineralwasser.  Bohren 
der  Brunnen.  Erwärmen  der  Mineralwasser.  Badevorrichtungen. 
Douchen.  Füllung  der  Mineralwasser.  Gradiren  der  Soolen.  Mut- 
terlaugen und  Salze.  Mineralschlamm.  Mineralmoor.  Meerwasser. 
Molken.  —  Künstliche  Mineralwasser.  In  diesem  Abschnitte  wer- 
den neben  den  Vortheilen  doch  auch  die  Nachtheile  der  künst- 
lichen gegen  die  natürlichen  Wasser  beleuchtet. 

Bei  der  Betrachtung  über  die  Bereitung  künstlicher  Mineral- 
wasser sind  hauptsächlich  die  des  Sauerwassers,  die,  welche  Salze 
enthalten,  der  Bitterwasser,  des  Vichyer  und  Selterswassers  erwähnt. 

Therapie.  Aufgabe  derselben.  In  diesem  Abschnitte  ist  die 
Rede  vom  Einflüsse  der  barometrischen  und  thermometrischen 
Ortsverhältnisse  der  Jahres-  und  Tageszeiten. 

Von  der  Wirkung  des  Sauerstoffs  und  des  Stickstoffs,  der  Koh- 
lensäure. 

Die  3.  Lieferung  setzt  die  Abhandlung  fort  über  die  Wirkung 
des  Kohlenwasserstoffs,  des  Schwefelwasserstoffs,  der  schwefeligen 
Säure,  des  Chlors. 

Normale  Körperwärme.  Wärmeextreme.  Einfluss  der  Wärme 
und  der  Kälte,  des  kalten  Wassers.  Laue  und  warme  Bäder. 
Wasserdruck  im  Bade.  Einfluss  des  Wassers.  Menge  des  Wassers 
im  Körper.  Function  des  Wassers.  Warme  Bäder.  WeUenbad, 
Tropfbad,  Regenbad. 

Die  4.  Lieferung  beginnt  mit  der  Besprechung  kalter  Umschläge. 
Es  wird  dann  das  heisse  Luftbad  in  Betracht  gezogen. 

Leistungen  der  Psychrolousie.  Absonderungen  der  Haut.  Che- 
mie des  Schweisses.  Allgemeine  Dampfbäder.  Sooldunstbad.  Ge- 
Bchichtliclies  über  das  Kalt-  und  Warmbaden.  Au&augung  lös- 
licher Salze.  Au&iahme  und  Ausscheidung  der  einzelnen  Mine- 
ralstoffe. 

Pharmakodynamik  der  Kieselerde.  Die  Wirksamkeit  der  Kiesel- 
erde dürfte  wohl  noch  zu  wenig  erprobt  sein,  denn  die  homöopathischen 
Ghkben  sind  gewiss  eben  so  unsicher  in  ihrem  Erfolge  als  unangreif- 
bar in  Quantität  und  Qualität.  Hier  muss  der  Glaube  helfen. 
Aber  manche  Homöopathen  haben  längst  die  Decilliontheilchenkur 
verlassen  und  sind  zu  allöopathischen  Gaben  übergegangen. 

Pharmakodynamik  des  hMefnsawrem.  RaUcs.  Hier  wird  in  Abrede 
gestellt,  dass  der  Kalkgehalt  des  Trinkwassers  Ursache  der  Kropf- 
bildungen  in  manchen  Gegenden  sei. 

Pharmakodynamik  der  kohlensa/uren  Magnesia. 

Pharmakodynamik  des  Eisens.  Ein  sehr  reichhaltiges  Kapitel, 
welches  viel  Interessantes  enthält. 

Pharmakodynamik  des  Mangans.    Die  Gegenwart  des  Mangans 
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ist  überall  da,  wo  räch  Eisen  in  nicfat  gans  nnbeMehtlichen  Men- 
gen findet,  zu  vermnthen  und  nur  aiu  dem  Gründe  oft  übenehen, 
weil  es  in  sehr  geringen  Quantitäten  Yorkommt. 

Hoppe  will  vom  äusserlichen  Gebrauche  des  Mangansulphats 
resorptionsbefördemde  Wirkung  wie  vom  Jod  gesehen  haben. 

Phannakodynamik  des  StrorUiana.  Der  Verfasser  sa^  hier: 
Das  Symptomenverzeichniss,  welches  zwei  Homöopathen,  Noak 
und  Trinke,  als  Resultat  einer  homöopathischen  Prüfung  auf- 
fuhren, ohne  die  Gaben  anzugeben,  mit  welchen  sie  angestellt 
wurde,  bewegt  sich  grösstentheils  in  den  bekannten  Empfindungen, 
die  in  allen  Formen  und  aller  Orten  ab  Schlagen,  Beissen,  Bren- 
nen, Lähmungsgefuhl  u.  s.  w.,  wie  es  scheint,  Jeden  necken,  der  es 
wagt,  mit  irgend  einer  potenzirten  Arznei  getränkten  Milchzucker 
zu  verdauen.  Wie  mager  würden  solche  V  erzeichnisse  aus&Uen, 
wenn  das  Blendwerk  aller  jener  subjectiven  Bymptomchen,  von 
denen  Jeder  an  seinem  eigenen  Leibe  ohne  alles  Einnehmen  von 
Arznei  eine  lange  Liste  stündlich  sammeln  kann,  wegfielen. 

Pharmakodynamik  de»  Baryts.  Die  Ansichten  iäer  die  Wirk- 
samkeit  scheinen  sehr  abweichend. 

PharmakodyTiamik  de»  schwefelsauren  Natrons  und  der  schwefeL- 
saxuren  Magne»ia.  Es  sind  Fälle  angeführt,  wo  nach  grossen  Dosen 
von  letzterem  Salze  schlimme  Zufälle  eintraten,  wie  es  scheint  bei 
sehr  unvorsichtiger  Anwendung. 

Pharmakodynamik  des  sckioefelsauren  Kalks,  Die  Wirkung 
scheint  noch  w^iig  zuverlässig  beobachtet  zu  sein* 

Pharmakodynamik  des  Chlorcalciums,  Scheint  ein  noch  wenig 
erprobtes  Mittel,  gevnsB  nicht  unwirksam,  aber  eben  so  sicher  leicht 
die  Magennerven  angreifend,  Appetit  störend. 

Pharmakodynamik  des  Kochsalzes.  Mit  der  Betrachtung  dieses 
wichtigen  Stoffes  schliesst  die  4.  Lieferung. 

Möge  der  Schluss  des  ersten  Bandes  bald  folgen  und  das  £lr- 
scheinen  des  U.  Theils  nicht  allzulange  auf  sich  warten  lassen, 
weil  alsdann  erst  das  Werk  zu  übersehen  und  rückrächtlich  seiner 
Nützlichkeit  gewürdigt  werden  kann. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Zweite  Abtheilung'. 

Vereins -Zeitung, 

redigirt  vom  Directoriam  des  Vereins. 


L  Yereiis-AngelegeiiheiteH« 

Vortrag  in  der  General'  Versammlung  zu  Lübeck  am  5.  Sep- 
tember 1854,  vom  Oberdirector  Dr.  L.  F.  Bley, 

HochgeeLrte  Herren,  liebe  Collegen  und  Freunde! 

Bereits  vor  2  Jahren  war  es  auf  Wunsch  unserer  Freunde  und 
Mitglieder  in  Schlesien  bestimmt,  eine  der  nächsten  General -Ver- 
BBüimlungen  in  Breslau  zu  halten.  Diesen  Beschlnss  für  das  Jahr 
1864  auszuführen,  ward  in  der  zwar  kleinen,  aber  gemüthlichen 
Versammlung  im  Bade  Oeynhausen  im  September  1855^  festgestellt, 
auch  die  nöthigen  Einleitungen  getroffen.  Von  Seiten  des  Vice- 
directors  und  einer  Commission,  welchen  sich,  uns  sehr  er£reulich, 
mehrere  unserer  ausgezeichneten  Ehrenmitglieder  angeschlossen 
hatten,  ward  Berathung  gepflogen;  schon  war  ein  Programm  ent- 
worfen, als  der  Vicedirector  meldete^  dass  durch  das  plötzliche  Ver- 
schwinden unseres  Kreisdirectors,  eines  als  College  und  Gelehrter 
sehr  achtbaren  Mannes,  von  dem  ich  noch  kurz  vorher  mehrere 
interessante  wissenschaftliche  Notizen  empfangen  hatte,  und  der 
sich  gegen  das  Oberdirectorium  stets  als  ein  gefälliger  und  fleissi- 
ger  Vereinsbeamter  gezeigt  hat,  die  General -Versammlung  für  die- 
ses Jahr  dort  abzuhalten  nicht  möglich  sei.  Eine  frühere  Abrede 
mit  meinem  lieben  Freunde  Dr.  Geffcken  in  Lübeck  eine  der  näch- 
sten Versammlungen  zu  veranstalten,  reifte  so  schnell  zum  Ent- 
schlüsse, schon  dieses  Jahr  statt  nach  Breslau  nach  Lübeck  zu 
gehen.  Freund  Dr.  Geffcken  war  sehr  zuvorkommend  bereit  in  Ge- 
meinschaft mehrerer  anderer  befreundeter  schätzbarer  Collegen  die 
nöthigen  Vorbereitungen  zu  treffen  und  so  haben  wir  uns  heute 
hier  zusammengefunden  in  der  alten  ehrwürdigen  Hansestadt  Lübeck, 
die  auf  eine  grosse  Vergangenheit  zurückblicken  kann  und  der  wir 
gern  eine  solche  Zukunft;  wünschen  wollen.  Sein  Handel  zwischen 
Deutschland  und  den  Ostseelandem  ist  noch  heute  von  grosser 
Bedeutung,  wie  sein  Welthandel  seine  Schiffe  in  alle  Meere  führt. 

Uns  hat  aber  die  heutige  General -Versammlung  hier  in  Lübecks 
gastliche  Mauern  berufen,  wo  wir  freundlich  empfangen  uns  freuen, 
dass  auch  die  Sorge  um  die  Gegenwart  verwickelter  politischer  Ver- 
hältnisse uns  keinen  Abbruch  thut  an  den  Erweisen  treuen  Bieder- 
sinns, der  Lübeck  stets  ausgezeichnet  hat  gegen  die,  welche  jemals 
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als  wissenschaftliche  oder  künstlerische  Vereine  hier  znsanunen^- 
kommen  sind.    Damm  lassen  Sie  uns  die  wenigen  Tage,  die  hier 
uns  geschenkt  sein  werden,  recht  eifrig  und  treu  benutzen  für  die 
Zwecke   unserer  Versammlung  zur  Erweiterung  wissenschaftlicher 
wie  praktischer  Fortschritte  für  unsem  Beruf,  so  wie  durch   leben- 
digen persönlichen  collegialischen  Verkehr,  auf  dass  die  Versamm- 
lung ein  rechtes  Bild  darstelle  der  Eintracht  und  Einmüthigkeit  zu 
schönen  und  nützlichen  Zwecken.    Unsere  heutige  ;Mste  Greneral- 
Versammlung,  so  wie  das  kommende  neue  Vereiusjahr  soll  ge^wid- 
met  sein  dem  ehrenden  Gedächtniss  des  hochverdienten  yerevrigteB 
Dr.  JohanuAndreasBuchner,  Königl. Baierischen Hofr aths,  Pro- 
fessors der  Chemie  und  Pharmaeie   an   der  Universität  München, 
Mitglieds  der  Akademie  der  Wissenschaften  daselbst,  so  wie   vieler 
gelehrter  Gesellschaften  des  In-  und  Auslandes,  eines  der  frühesten 
Ehrenmitglieder  unseres  Vereins,  eines  Mannes,  der  sich  besonders 
verdient  gemacht  hat   um  die  Fharmacie  durch  die  Ausarbeitung 
seines  umfassenden  Werkes:  „Inbegriff  der  Pharmaeie''  in  7  Bänden 
und  durch  die  Herausgabe  seines  Repertorinms   in   mehr  als    100 
Bänden  während    37   Jahren,    welches    nach    dem    Eingehen-  des 
Trommsdorffschen  Journals  in  Norddeutschland  namentlich  auch 
unter  den  Aerzten  starke  Verbreitung  gefunden  hat.     Ueber    die 
Leistungen  Bu ebneres   als   akademischer  Lehrer  steht  mir    kein 
Urtheil  zu,   da  ich  niemals  Gelegenheit  hatte   ihn  in  dessen  Wir- 
kungskreise' fiingiren  zu   sehen.     Die  grosse  Zahl   seiner  Sehnler 
spricht  aber  auch  hier  für  die  Grediegenheit  und  die  Pflichttreue 
seiner  Leistungen.    Was  den  Mann  aber  auszeichnete  und  liebens- 
würdig machte,  war  seine  grosse  Bescheidenheit,  die  mir  in  kurzem 
Umgange,   als  ich  ihn   auf  dem  Lebenswege  zuerst  persönlich  zu 
begrüssen  die  Freude  hatte,    bei   Gelegenheit    der  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Jena  im  Jahre  1830,  wie  ia 
dem  langen  schriftlichen  Verkehre,  in  dem  ich  mit  ihm  gestanden, 
stets  hervorgeleuchtet  hat.     Bescheidenheit  aber  ist  eine  Tugend, 
die  der  Mensch  der  nach  dem  Höchsten  in  Sittlichkeit  wie  Wis- 
senschaft strebt,  nicht  entbehren  kann:  denn  nur  auf  der  Basis  der 
Demuth  vermag  der  Mensch  zu  erkennen  seine  Unvollkommenheit 
gegenüber  der  göttlichen  Vollkommenheit  oder  auch  nur  in  Betracht 
mit  allen  den  grossen  und  herrlichen  Männern,  die  der  Wissenschaft 
zu  Zierden  gereicht  haben,  an  deren  Muster  sich  der  wahre  Men- 
schenfreund erquickt,  während  er  an  den  Zerrbildern  der  Aufgebla- 
senheit und  Selbstüberschätzung,  wenn  er  auch  ihre  wissensch^di- 
liche  Kenntnisse  hochachtet,  mit  Bedauern  vorübergeht,  deren  Bild 
sich  nur  dem  Gedächtnisse  als  personiflcirter  Hochmuth   darstellt, 
kurz  als  sittliches  Zerrbild. 

Unser  verdienter  Buchner  hat  vom  Anbeginn  des  Entstehens 
unseres  norddeutschen  Vereins  demselben  sein  Interesse  und  seine 
Beachtung  zugewendet  und  seit  der  Zeit,  aJs  ich  die  Ehre  habe 
an  der  Spitze  dieses  unseres  Vereins  zu  stehen,  bis  zu  Bu  ebner 's 
Tode,  hat  er  jährlich  von  mir  Notizen  über  den  Verein  erbeten, 
erhalten  und  sie  allemal  in  seinem  Repertorium  mitgetheilt  unter 
Anerkennung  des  schönen  Gedeihens  dieses  Vereins.  Nur  eine 
kurze  biographische  Skizze  kann  ich  Ihnen  über  Buchner's  Leben 
hier  vorlegen,  da  mir  eben  nur  das  Allgemeine  bekannt  ist,  bis 
dahin  aber  noch  keine  seine  Verdienste  würdigende  Biographie  er- 
schienen ist,  was  um  so  mehr  zu  verwundern,  als  an  dem  Schau- 
plätze seiner  wissenschaftlichen  wie  praktischen  Thätigkeit  so  viele 
junge  rüstige  Kräfte  sich  eingefunden  haben,  die  zum  grossen  Tbeil 
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auch  Bachner^s  Sehüler  sich  nennen '  können.  Doch  hofften  wir,» 
dass  bei  der  Feier  der  süddeutschen  Generalyersammlung  einer  der 
Söhne  Biichner's  oder  sein  Schüler  Dr.  Wittstein  uns  mit  einem 
Abrisse  des  Lebens  des  Gefeierten  beschenken  werde.  Leider  hat 
diese  Versammlung,  welche  am  25.  und  26.  August  in  München 
liatte  gehalten  werden  sollen,  der  Cholera  wegen  müssen  vertagt 
"werden. 

Kurz  sei  nur  hier  bemerkt,  dass  Johann  Andreas  Buchner 
Sohn  eines  Gärtners  in  München  war,  geboren  am  6.  April  1 783. 
Cr  besuchte  das  damalige  Gymnasium  und  Lyceum  in  München. 
Crst  im  Jahre  1803,  also  fast  20  Jahre  alt,  trat  er  beim  Apotheker 
Ostermeier  in  die  Lehre.  Schon  im  Jahre  1805  war  die  Lehre 
beendigt,  worauf  er  in  das  chemisch -pharmaceutische  Institut  des 
Mofraths  und  Professors  D.  J.  B.  Trommsdorff  in  Erfurt  eintrat^ 
^Hier  blieb  Buchner  mehrere  Jahre  und  promovirte  auch  im  Jahre 
1807  als  Doctor  der  Philosophie  an  der  Universität  Erfurt  Im 
Jahre  1809  ward  er  vom  Könige  von  Baiern  Maximilian  Joseph 
zum  Oberapotheker  ernannt  an  einer  Hospitalanstalt,  was  ihn  zum 
Studium  der  Medicin  hinzog,  das  er  mit  Eifer  betneb.  Im  Jahre 
1814  war  er  thätig  mitwirkend  für  die  Bildung  des  baierischen 
Apotheker -Vereins,  indem  er  in  dem  Vorstande  das  Secretariat 
verwaltete,  bis  zu  seinem  Abgange  in  München  im  Jahre  1818,  wo 
er  als  ausserordentlicher  Professor  der  Pharmacie,  Arzneiformellehre 
und  Toxikologie  an  die  Universität  Landshut  berufen  ward.  In 
dem  nämlichen  Jahre  ernannte  ihn  die  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zum  Adjuncten,  1827  ward  er  ausserordentliches  und  erst  1844 
wirkliches  Mitglied  der  mathematisch -physikalischen  Classe.  Von 
Bonn  aus  ward  er  zum  Dr.  med.  et  Pharm,  honoris  causa  ernannt. 
1822  ward  er  ordentlicher  Professor  der  Pharmacie.  Im  Jahre  1826 
folgte  er  der  Verlegung  der  Universität  aus  Landshut  nach  Mün- 
chen. Im  Jahre  1842/43  war  er  Rector  der  Universität  und  1848 
zierte  ihn  sein  König  mit  dem  Verdienstorden  zum  heiligen  Mi- 
chael. 

Sehr  wahr  sprach  Professor  Pettenkofer  an  Buchner's 
Grabe:  „Wohl  war  es  ein  weiter  Weg  vom  Gärtnerjungen  bis  zum 
Rector  magnificus  der  Universität  München."  Wir  fügen  hinzu, 
diesen  zu  durchlaufen  gehörte  ebensowohl  Talent,  als  Fleiss,  aber 
auch  ein  gesegnetes  Geschick  dazu  und  Alles  hat  sich  in  unserem 
^treflPlichen  Lehrer  und  Freunde  vereinigt  ihn  zu  dem  zu  machen 
was  er  geworden  ist. 

Er  starb,  wie  er  lebte,  ein  gediegener  Ehrenmann,  voll  der 
Zuversicht  zu  dem  Schöpfer  und  Vollender  alles  Lebens. 

Lassen  Sie  diesen  kurzen  Lebensabriss  des  vollendeten  Buch- 
ner uns  zur  dankbaren  Erinnerung  gereichen  an  den  einfachen 
schlichten  Mann,  der  mit  Beharrlichkeit  Vieles  und  Bedeutendes 
zu  leisten  wusste.  Von  den  vielen  chemischen  Arbeiten,  von  wel- 
chen sein  Repertorium  die  Beweise  durch  alle  Bände  enthält,  will 
ich  nur  die  Entdeckung  zweier  neuer  chemischer  Stoffe  von  ihm 
nennen,  die  des  Salicins,  die  gewöhnlich  Leroux  zugeschrieben 
wird,  während  Buchner  dasselbe  schon  früher  darstellte  und  be- 
schrieben hat,  freilich  noch  nicht  von  der  letzten  Spur  Farbestoff 
gereinigt,  so  wie  die  des  Berberins. 

Eine  ausführliche  Biographie  kann  uns  das  Neue  Repertorium 
der  Pharmacie  nicht  länger  vorenthalten.  Nachdem  über  100  Bände 
des  Repertoriums  von  Johann  Andreas  Bu ebner  herausgegeben 
waren,  so  ist  es  Pflicht  der  Nachfolger,  den  Lesern  ein  Lebensbild 
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des  verewigten  Begründen  desselben  aufrollen,   da  ihnen  allein 
alles  und  jedes  Material  und  alle  nöthige  Kenntniss  zur  Hand  sind. 

Wir  wenden  uns  zn  dem  Berichte  über  die  Grestaltung    des 
Vereins  im  Jahre  1853/54. 

Unsere  letzte  Greneral -Versammlung,  gefeiert  zu  Bad  O^nliaa- 
sen,  war  gewidmet  nnsenn  Senior  des  Jjirectoriums  Dr.  du  Mdnil 
und  war,  wenn  auch  nur  eine  der  am  wenigsten  zahbeich  besuch- 
ten seit  10  Jahren  doch  eine  durchaus  ansprechende.    Die  Wieder- 
erlangung der  Portofreit  für  unsere  Lesezirkel  ist  auch  in  diesem 
Jahre,  wie  ich  es  ja  vorausgesehen  und  ausgesprochen  habe,  nicht 
eingetreten  und  es  bedarf  nur,  dass  die  Herren  Mitglieder  in  Be- 
tracht der  Nothwendigkeit  des  Fortschreitens  mit  der  Wissenschaft 
die  kleinen  Opfer  nicht  scheuen,   welche   dadurch   die  Lesezirkel 
mehr  fordern.    Was  wir  auf  diese  Weise  anwenden,  ist  gewiss  das 
bestangelegte  Capital:   denn   es   kommt  unserer  vrissenschaffclichen 
Bildung  zu  gute,  das  können  freilich  die  nicht  sagen,  die  bloss  die 
Titel  der  Journale  ansehen  und  sie  dann  bei  Seite  legen,  entweder 
weil  sie  meinen,  sie  bedürfen  keiner  weiteren  Ausbildung,  welche  An- 
sicht wir  nur  bedauern  können,  oder  aber,  weil  sie  fühlen,  aass  sie  nicht 
mehr  dahin  gelangen  können,    sich  im  Niveau  des  jetzigen  Stand- 
punctes  der  wissenschaftlichen  Pharmacie  zu  halten.   Diesen  wollen 
wir  zurufen:    „Muth  und  fleiss  überwinden   diese  Schwierigkeit!^ 
Dass   aber  ein   solches  Verhalten   einen  sehr  grossen  Einiluss  hat 
auf  die  Beurtheilung  des  wissenschaftlichen  Standes   der   heutigen 
Apotheker  überhaupt,  ist  nicht  zu  verkennen. 

Wenn  es  nun  auch  ein  sehr  unbegründetes  Urtheil  ist  um 
Einiger,  vielleicht  sogar  um  Vieler  willen,  die  zurückgeblieben  sind, 
einen  ganzen  Stand  als  unthätig  und  nicht  vorwärts  sti*ebend  zu 
verschreien,  so  dürfen  wir  uns  doch  nicht  wundem,  solche  Urtheile 
aussprechen  zu  hören  in  einer  Zeit,  wo  man  so  häufig  mit  unreifem 
Urtheile  bei  der  Hand  ist,  weil  Leichtfertigkeit  der  Gesinnungen, 
nicht  aber  weise  Prüfung  das  Urtheil  dictirt.  Wird  man  genau 
prü£en  von  Seiten  derer,  welche  competente  Richter  sein  können, 
d.h.  welche  selbst  Thatigkeit  und  Anstrengung  nicht  scheuen,  tag- 
täglich den  Fortschritten  zu  folgen,  so  wird  sich  auch  zeigen,  dass 
es  heut  zu  Tage  noch  eine  grosse  Zahl  wackerer  gediegener  Apothe- 
ker giebt,  die  ihrem  Fache  imd  Stande  in  jeder  Hinsicht  Ehre 
machen.  Wie  leichtfertig  aber  Urtheile  über  ganze  Stände  biswei- 
len ausgesprochen  werden,  davon  giebt  Zeugniss  der  Ausspruch  des 
Chefs  eines  ehrenwerthen  Handelshauses,  der  in  einer  Versammlung 
junger  Fachgenossen  (Apotheker)  auf  die  älteren  Apotheker,  als  auf 
Leute  hinwies,  welche  allzusehr  der  Bequemlichkeit  huldigten, 
während  er  in  der  That  damit  nur  den  jungen  Herren  hatte  ein 
Compliment  machen  wollen. 

Man  muss  sich  wundem,  wie  ein  sonst  so  kluger  Kaufmann 
hier  seinen  eigenen  Vortheil  ausser  Acht  gelassen  hat.  Ich  habe 
das  nur  im  Vorbeigehen  angeführt,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  Ge- 
wicht auf  solches  Urtheil  zu  legen  ist,  habe  aber  auf  der  anderen 
Seite  einen  solchen  öffentlich  gethanen  Ausspruch  nicht  können 
ganz  unbeachtet  lassen,  weil  es  ja  nicht  fehlen  wird,  dass  solches 
Urtheil,  weil  es  von  einem  Manne  kommt,  der  vielen  Verkehr  mit 
Apothekern  hat,  auch  hier  und  da  beifällige  Aufnahme  findet. 

Im  Ganzen  kann  man  freilich  sagen,  es  ist  zu  wünschen,  dass 
zur  Ehre  der  Pharmacie  eine  regere  Lebhaftigkeit  eintreten  möchte 
in  wissenschaftlicher  Beschäftigung. 

Wie  selbst  Apotheker  in   dieser  Hinsicht  urtheilen,    hat  sich 
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gezeigt  in  einer  Schrift;  „Die  Preussische  Arzneitaxe,  deren  Wesen, 
Entwicklung  und  Folgen  vom  Gesichtspuncte  des  allgemeinen  In- 
teresses und  nach  amtlichen  Quellen  beurtheilt  von  0.  A.  Ziureck, 
Apotheker.  Berlin  1853." 

Diese  Schrift  ist  dem  Director  im  preussischenMedicinal- Mini- 
sterium, Geh.  Ober- Reg. -Rath  Lehn  er  t,  gewidmet. 

In  der  Vorrede  gesteht  dieser  Herr  Ziureck,  dass  die  wesent- 
liche Vereinfachung  der  Arzneien  den  innersten  Lebenskem  der 
pharmaceutischen  Interessen  berühre.  In  einem  mehr  als  schwül- 
stigen und  holprigen  Style,  als  man  in  einer  Schrift  erwartet,  die 
dem  Director  einer  hohen  Behörde  an  der  Spitze  der  Medicin  und 
Pharmacie  gewidmet  ist,  bemüht  sich  der  Verfasser  zu  zeigen,  dass 
die  Apotheker  seit  60  Jahren  mehr  und  mehr  rückwärts  geschritten 
in  Botanik,  Chemie,  dass  die  Apotheken  zu  Dispensiranstalten  und 
die  pharmaceutischen  Laboratorien  zu  Salben-  und  Saftküchen  her- 
absinken, dass  der  Geltungswerth  der  Pharmacie  an  Intensität  ver- 
liere. Ohne  dass  nun  der  Verfasser  die  Wahrheit  seines  kecken 
Ausspruchs  etwa  irgendwie  nachzuweisen  sich  bemüht  hat,  bezeigt 
er  sich  hier  nur  als  Widerpart  seiner  eigenen  Sache.  Der  Grund  die- 
ser wenig  ehrenhaften  Handlungsweise,  deren  tiefer  liegende  Fäden 
wir  nicht  kennen,  ja  sie  nicht  aus  ihrem  schlammigen  Grunde  her- 
ausarbeiten wollen,  eingedenk  des  Sprichworts:  „Wer Pech  angreift 
besudelt  sich",  kann  nur  vermuthet  werden.  Ich  meine,  dass  von  allen 
solchen,  welche  sich  nicht  scheuen,  mit  oflFenen  Augen  zu  sehen,  was 
in  den  letzten  50  Jahren  von  den  Apothekern  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  ist  geleistet  worden,  werde  sofort  die  offenbare  Unwahrheit 
der  Aufstellung  des  Verfassers  nicht  können  verleugnet  werden. 

Noch  heute  giebt  es  unter  den  Botanikern  Männer  von  ausge- 
zeichneten Namen,  die  aus  der  pharmaceutischen  Schule  hervorgehen, 
ich  will  nur  wenig  Namen  nennen,  Herm.  Schacht,  Rabenhorst, 
Hornung,  Preuss,  Löhr,  Sonder.  In  der  Chemie  ist  die  Zahl 
noch  ungleich  grösser:   denn  selbst  die  Koryphäen  dieser  Wissen- 
schaft haben  der  Schule  der  Pharmacie  angehört  und  noch  täglich 
gehen  Männer  aus  dieser  hervor  über  zur  technischen  oder  wissen- 
schaftlichen   Chemie.     Auch   die  Physik  hat  Lehrer  aufzuweisen, 
die  dem  Apothekerstande  angehörten,  aber  freilich  ist  nicht  jeder 
Chemiker  ein  Apotheker,  wie  nicht  aUe  Apotheker  gleich  tüchtige 
Chemiker    sind.    ,Im   Allgemeinen   aber   ist   der   wissenschaftliche 
Grund  der  Apotheker  wohl  noch  immer  ein  solider  zu  nennen,  wo 
es  nicht  ist,    da   sind  Gesetze  des  Landes  oder  ihre  Handhabung 
und  Ueberwachung  Schuld.    Wenn   aber  jetzt   durch   die  Staaten 
eine  grosse  Anzahl  junger  Chemiker   angestellt   sind,   als  Lehrer, 
Professoren,   Landwirthschaftsverein-Directoren  und  oecretäre,  die 
jetzt  die  Arbeiten  übernehmen,  welche  man  ehedem  von  den  Apo- 
thekern verlangte,  so  wird  wohl  dadurch  der  Zweck  nur  gefordert 
sein.    Die  Apotheker  behalten  denn  aber  Zeit  auf  ihren   eigenen 
engeren  Beruf,  auf  die  Ausbildung   in   demselben   ihre  Müsse   zu 
wenden,   so  wie   zu   manchen  nützlichen  Arbeiten  zum  Besten  der 
Wissenschaft,  deren  Ausbau  auch  <Jurch  kleine  Baustücke  gefordert 
wird.    Wir  wollen  aber  doch  einmal  fragen:   Wer  sind  diejenigen 
Leute,  die  sich  nicht  scheuen  ihren  eigenen  Stand  zu  verdächtigen 
und  herabzuwürdigen?    Was  hat  der  Herr  0.  A.  Ziureck  wirklich 
Würdiges  oder  Hervorstechendes  geleistet,  dass  er  sich  aufwirft  zum 
Richter?    Wir  kennen  nur  einige  kleine  Bestrebungen  zum  Besten 
der  Pharmaceuten  im  Jahre  1848,  die  nicht  ohne  Umsicht  und  Klar- 
heit geschrieben  waren  und  von  uns  günstig  beurtheilt  sind.    Seit- 


78  Vereinszeitung. 

dem  scheint  der  Herr  zu  einer  höheren  Sphäre  vorgeschritten,  die 
sich  in  ein  mystisches  Dunkel  zu  hüllen  geföUt.  Wir  wollen  ihn 
nicht  darum  beneiden,  müssen  aber  seine  Competenz  der  Urtheils- 
fällung  in  Sachen  der  Pharmacie  in  Zweifel  stellen. 

Wir  zweifeien  nun  nicht,  dass  eine  Königliche  Behörde  auf 
eine  Behauptung,  welche  so  wenig  begründet  ist,  nicht  gerade 
grosses  Gewicht  legen  wird,  ohne  dass  der  Inhalt  der  Schrift  von 
anderer  Seite  geprüft  sei.  Nun  geht  aber  die  Absicht  Ziurecks 
dahin,  nicht  allein  den  wissenschaftlichen  Standpunct  der  Apotheker 
in  Zweifel  zu  ziehen,  sondern  besonders  zu  erweisen,  dass  die  gegen- 
wärtige preussische  Arzneitaxe  auf  unrichtigen  Principien  errichtet  seL 

Die  hbtorische  Entwickelung  beginnt  der  Verfasser  mit  Dar- 
legung wie  durch  deutsche  Barbaren  und  die  Hufe  hunnischer 
Bosse  das  Beis  geistiger  wissenschaftlicher  Cultur  tief  unter  Trum* 
mer  des  römischen  Staats  begraben  sei.  Wir  vermuthen  dabei  die 
hunnischen  Bosse  als  unschuldig,  sie  passten  aber  in  den  hochtra- 
benden Wortkram  des  Verfassers,  der  da  meinte  zu  Bosse  nehme 
sich  das  stattlicher  aus.  £r  kommt  dann  dahin  zu  erweisen,  wie 
das  Christenthum  in  der  Hand  und  mit  der  Macht  Carls  des 
Grossen  die  rauhe  Seite  der  Barbaren  gemildert,  wie  nach  und 
nach  die  Bildung  der  Araber  durchgedrungen,  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  Medicin,  es  wird  dann  erzählt,  was  allgemein  bekannt 
ist,  wie  Kaiser  Friedrich  U.  das  erste  Medicinalgesetz  nebst  Arznei- 
taxe gegeben.  In  Deutschland  sei  die  Pharmacie  herausgerissen 
aus  ihrem  organischen  Zusammenhange,  isolirt,  eingeengt,  in  eine 
gewerbliche  Bichtung  gedrängt  und  Alles  in  Privilegien  gebannt. 
Aus  den  freien  Jüngern  italischer  Hochschulen  seien  in  Deutsch- 
land Mitglieder  der  Baderzünfte  geworden  und  Unwissenheit,  Mate- 
rialismus, Mysticismus  und  Charlatanerie  hätten  sich  getheilt  in 
das  Bereich  der  medicinischen  Praxis  *).  Ab«r  der  Medicin  hätten 
doch  wenigstens  Traditionen  und  Erfahrung  cur  Seite  gestanden, 
wo  die  Pharmacie  von  der  Medicin  getrennt  war,  habe  sie  dieser 
entbehrt  **). 

*)  Man  erwäge,  die  Hand  auf  das  Herz  gelegt,  doch,  ob  es  heute 
anders  ist,  wenn  auch  die  Baderzunft  verschwunden  mit  ihren 
vielleicht  guten  mechanischen  Diensten,  so  suchen  doch  Allo- 
pathen, nicht  dispensirende  und  selbst  dispensirende,  Homöo- 
pathen und  Specifiker  aller  Sorten,  meistens  selbstdispensirend 
und  ohne  Controle,  Medico- Chirurgen,  Wundärzte,  ehemalige 
Postsecretaire,  neapolitanische  Heilkünstler,  deren  Buf  auf  den 
Flügeln  der  Windsposaune  vorschreitet  und  Marktschreier  der 
Bevalenta  \ind  anderer  sogenannten  Heilmittel  jeglicher  Sorte, 
geprüfte  und  ungeprüfte,  privilegirte,  geduldete  und  schädliche 
m  bunter  Menge  um  die  Wette,  die  goldenen  Sporen  am 
menschlichen  Leben  und  Gesundheit  zu  verdienen.  Bei  einem 
grossen  Theile  dieser  Jünger  muss  die  rein  zu  pecuniärem 
Nutzen  geduldig  ausgebeutete  und  in  ihren  Kram  verarbeitete 
Wissenschaft  den  Opferteller  bilden,  den  Heuchlern  (denn  red- 
liche Männer,  wahre  Jünger  der  Wissenschaft,  bleiben  da 
fem)  die  Taschen  zu  füllen.  So  stehts  im  Anfange  der 
zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  mit  der  praktischen  Me- 
dicin, die  durch  leider  auch  geschonte  Auswüchse  aller  Art 
um  einen  Theil  des  Buhmes  gebracht  ist,  der  mit  Becht  noch 
heute  der  wahrhaftigen  Heilkunde  gebührt. 
^*)  Wie  Alles  seinen  Anfang  haben  muss,  so  auch  die  Pharmacie; 
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Der  Verfasser  spricht  von  Zünfiten  für  die  Pharmacie?  Die 
Apotheker  waren  anfangs  sehr  vereinzelt  und  konnten  wohl  keine 
Zünfte  darstellen,  wo  hat  es  Zünfte  der  Pharmacie  gegeben?  Als 
ein  Innungsrecht  besassen  die  Zünfte  das  Hecht  der  Bestimmung 
der  Preise  ihrer  Waare.  Wir  wissen  aber,  dass  sehr  viele  frühere 
Taxen  von  den  Magistraten  ausgingen,  was  denn  nachträglich  zu- 
gegeben wird.  Man  muss  bei  Beurtheilung  damaliger  Zustände  in 
der  Pharmacie  auch  die  Zustände  im  Allgemeinen  mit  ins  Auge 
fassen  und  so  lasst  sich  gewiss  auf  die  Apotheker  ein  Vorwiurf 
nicht  bringen,  oder  man  muss  erweisen  können:  sie  seien  alles  ver- 
mögende Männer  gewesen.  Wäre  Herr  Ziureck  damals  Apotheker 
gewesen,  er  würde  schwerlich  dem  hochedlen  Magistrate  die  ver- 
Bchiedenen  Confituren,  die  dem  Apotheker  viel  Geld  kosteten 
haben  vorenthalten  können,  denn:  ländlich,  sittlich,  und  das  Gesetz, 
war  ja  dafür. 

Seite  3,  Zeile  10  von  unten  heisst  es  in  grosser  Unklarheit: 
„Die  Taxen  waren  in  Kücksicht  auf  die  allgemeinen  Interessen  im 
besten  Falle  Prohibitiv -Maassregeln  gegen  offenbar  betrügerische 
Gefährdung  durch  die  innungsberechtigten  Mitglieder,  Wucherge* 
setze,  die  die  Ueberschreitung  der  Preise  zu  Ungunsten  des  Publi- 
cums  verhindern  sollten";  welch  purer  Unsinn!  Jetzt  zeigt  dar 
Verfasser  seine  Geschichtsforschung  und  deren  Ergebnisse,  indem 
er  sagt,  Preussen  giebt,  nach  Nordamerika,  das  einzige  Bild  ein^ 
grossen  Staatenbildung  der  Neuzeit,  und  nach  einiger  Lobeserhe- 
bung, auf  welche  Preussen  wohl  kein  Gewicht  legen  darf,  verspricht 
er  Preussen  eine  grosse  Zukunft.  Hier  spricht  er  aus,  dass  das 
Medicinalwesen  Preussens  das  vollkommenste  der  Wdt  geworden 
und  doch  fehlt  z.  B.  noch  immer  eine  neue  Apotheker- Ordnung, 
eine  Anordnung  wegen  Studirens  der  Pharmaceuten,  und  fehlen  in 
den  meisten  Universitäten,  selbst  noch  in  Berlin,  grosse  öffentliche 
Laboratorien. 

Jetzt  kommt  er  zur  Taxe,  welche  durch  ein  Königlich  Preussi- 
sches  Edict  im  Jahre  1723  verheissen,  1738  erschien.  Er  bespricht 
dann  die  gründliche  Vorarbeitung  zur  Taxe  von  1815  durch  Seh  ra- 
der und  Staberoh,  welche  gleichwohl  von  den  Medicinal-Colle- 
gien  als  zu  hoch  gehalten  wurde.  Hier  wird  ein  aetenmässiger 
Ausspruch  des  Ministers Freiherm  Stein  zum  Altenstein  seitens 
des  Apothekerwesens  mitgetheilt,  der  das  Apothekerwesen  im 
preussischen  Staate  für  das  vollkommenste  erklärt,  was  dermalen, 
1828,  in  Europa  vorhanden  hei.  Dieses  aber  sei  Folge  der  ganzen 
Behandlung  des  Apothekerwesens,  Aufmunterung  durch  Schutz  bei 
rechtlichem  Erwerb,  strenge  Prüfung  der  Qualification,  vielfache 
Controle,  mehrfache  Beschränkung  durch  die  Taxe  und  das  Verbot 
des  Selbstdispensirens  hätte  hier  zusammengewirkt*). 

dass  diese  nicht  gleich  voller  Buhm  und  Ehre  sein  konnte, 
war  ganz  natürlich,  diese  der  Pharmacie  zuzuwenden  war 
auch  ganz  und  gar  nicht  Absicht  der  Medicin.  Dass  aber  die 
Pharmacie  beides  dennoch  sich  errang  im  Laufe  der  Zeit, 
dass  sie  einst  eine  grosse  Zeit  für  sich  hatte,  wer  will  das 
leugnen?  warum  \^rschweigt  dieses  Herr  Ziureck? 
*)  Ganz  richtig  hat  der  edle  Denker,  der  ein  grosser  Gönner  der 
Pharmacie  war,  anerkannt,  dass  der  Schutz  gegen  das  Selbst- 
dispensiren ein  Hauptschutz  der  Pharmacie  sei.  Wie  vielfach 
ist  seitdem  daran  gerüttelt  und  durch  die  gegebene  Erlaubniss 
des  Selbstdispensirens    ein   Hauptfundament    der    Pharmacie 
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Sehr  anzuerkennen  ist,  was  der  Verfiisser  Seite  16  sagt  ü 

die  in  jener  Zeit  in  Preossen  so  gänzlichen  Beseitigung  der  XJt- 
theile  sachkundiger  Apotheker  über  pharmaceutisehe  Angelegen- 
heiten. Darin  muss  auch  heute  noch  aer  Hauptmangel  der  Förde- 
rung der  Pharmacie  erklärt  werden,  wie  wir  zu  wiederholten  Malen 
ausgesprochen  haben.  Ein  schwerer  Vorwurf  wird  §.  20.  gegen  die 
damahge  Tax-Commission  erhoben,  dass  sie  es  mit  einer  Preisver- 
ringerung  nicht  ernstlich  gemeint  habe.  Die  Art,  wie  die  Taxe 
von  1832  zur  Wirksamkeit  gelangt  sei,  ist  nicht  eben  ehrenvoll  be* 
titelt,  weder  für  ihre  Entw^er,  noch  ihre  Billiger. 

Wie  viel  noch  übrig  bleibt  um  den  billigen  Wunsch  der  Apo- 
theker zu  befriedigen,  davon  giebt  Zeugniss  der  Auszug  aus  den 
Protocollen  der  Apotheker -Conferenz,  welche  in  Berlin  vom  20.  Ja- 
nuar bis  1.  Februar  1845  auf  Veranlassung  und  unter  Vorsitz  des 
Ministers  Dr.  Eichhorn  gehalten  wurde.  Aus  dieser,  so  wie  der 
interessanten  ministeriellen  Denkschrift  geht  genügend  hervor,  wie 
die  Staatsregiemng  sehr  bereit  war,  dem  Apothekerwesen  aof- 
zuhelfen.  Indess  ist  diese  Angelegenheit  bis  dahin  vertagt  wor- 
den und  hat  Rückschritte  zum  Schaden   der  Pharmacie  gemaeht. 

Herr  Ziureck^  kommt  alsdann  zu  einer  Kritik  der  gegenwär- 
tigen Taxe,  die  er  in  vielen  dunkel  gehaltenen  Redensarten  äbt. 
Er  sagt:  ein  praktisches  System  sei  nothwendiges  Erfordemiss  zur 
Anfertigung  einer  Arzneitaxe.  Darin  stimmen  wir  Herrn  Ziureck 
vollkommen  bei.  Das  ist  die  Quintessenz,  alles  freilich  leicht  ge- 
sagt, aber  ein  solches  praktisches  System  aufzustellen  die  grosse 
Schwierigkeit.  Die  Kritik  ist  im  Ganzen  eine  ärmliche,  ohne  Con- 
Sequenz  und  ohne  Schärfe,  ohne  Endresultat,  eine  confase  Wort- 
klauberei. 

In  den  allgemeinen  Folgerungen  kommt  nun  der  Verfasser, 
gewiss  sehr  inconsequent,  Seite  91  und  92  zu  dem  Ausspruche: 
„dass  das  Wesen  der  Pharmacie,  wie  es  sich  im  Laufe  seines  histo- 
rischen Entwickelungs-Processes  im  nördlichen  Deutschland  heraus- 
gebildet habe,  die  Pharmacie  scientisch  (soll  wohl  heissen  sienti- 
fisch)  als  die  Vereinigung  der  specifisch  dazu  erforderlichen  Natur- 
wissenschaften zu  einer  in  Mittel  und  Zweck  bestimmt  bezeichneten 
Wissenschaft,  gesetzlich  als  die  einzig  berechtigte  Arzneiquelle  der 
einzig  durch  seine  praktische  und  wissenschaftliche  Erziehung  und 
Ausbildung  zu  der  erheischten  Garantie  qualificirte  und  verpflich- 
tete Stand,  endlich  als  die  für  diesen  dureh  gesetzlichen  Schutz 
vor  übermässiger  Concurrenz  gesicherte  Erwerbsquelle  am  meisten 
im  Stande  sei  jene  Garantie  zu  leisten." 

Hier  wird  Seite  92  als  ein  Mangel  der  Gesetzgebung  die  feh- 
lende wirkliche  Vertretung  der  Pharmacie  innerhalb  der  admini- 
strativen Behörden  hervorgehoben.  Diese  beiden  Aeusserun- 
gen,  auf  W^^'^ßit  beruhend,  sind  das  Beste  im  ganzen 
Werke.    Die  Kritik  ist  keine  Kritik,  sie  beweiset  nichts. 

Die  Grundzüge  zu  einer  neuen  Taxe  sind  ebenfalls  nicht  sehr 
klar.  Die  Darlegung  gefällt  sich  in  Unbestimmtheiten,  womit  nichts 
genützt  ist.  So  viel  uns  bekannt  geworden,  ist  die  Schrift  des  Ziu- 
reck  vollständig  widerlegt  worden  durch  die  schon  früher  von 
Schacht  aufgestellte  Berechnung  über  den  Gewinn  der  Apotheker 
(s.  Archiv  Bd.  107.  S.  122  und  Neue  Denkschrift  über  die  nothwen- 


genommen   worden,    gewiss   nicht   ztmi    Wohle   der  Medicin, 
Pharmacie,  noch  der  Kranken  und  ihrer  Geldbörsen. 
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digen  Reformen  der  pharmaceutbchen  Yerhältnisse  in  Deutschland. 
Hannover  1851,  S.49). 

£s  ist  nachgewiesen  worden,  dass  sich  im  Allgemeinen  für  den 
Apotheker  in  den  letzten  Jahren  die  Verhältnisse  keineswegs  gün- 
stiger, sondern  nur  ungünstiger  gestaltet  hahen  durch  Erniedrigung 
der  Taxe  vom  Jahre  1853,  die  Yertheuerung  aller  Lebensmittel,  die 
Steigerang  der  Gehalte  der  Gehülfen,  die  Beschränkung  des  Hand- 
verkaufs, durch  die  unbeschränkteste  Ausbietung  an  Arzneimitteln 
jeglicher  Art. 

Man  ersieht  leicht,  dass  die  von  Ziureck  aufgestellte  Grund- 
lage, auf  welche  er  seine  Berechnung  stützt,  eine  unsichere,  also 
werthlose  ist.  wonach  seine  ganze  Aufstellung  in  sich  zusammenfallt. 
£ben  so  nichtig  ist  die  Behauptung,  dass  der  Handverkauf  bei  der 
Schätzung  der  Einkünfte  des  Apothekers  ausser  Acht  gehlieben,  da 
Ja  doch  der  Waarenvorrath,  den  er  consumirt,  mit  in  den  nöthigen 
30  Proc.  Waaren  begriflfen  ist. 

Wenn  S.61 — 87  die  Aeusserung  sich  findet,  dass  die  Tax-Com- 
mission  gegen  ihre  Pflicht  den  Taxertrag  der  Waaren  um  31  Proc. 
zu  hoch  berechnet  habe,  so  widerlegt  sich  das  einfach  durch  die 
Höhe  des  Werthes  der  nöthigen  Waaren,  welche,  [wenn  er  Recht 
hätte,  nur  22,9  Proc.  statt  30  Proc.  betragen  müsste. 

Die  Droguenerhöhung  S.  67 — 71  findet  statt  zur  Berechnung 
der  Arzneitaxe  nach  den  Ansätzen  4 : 9,  jedoch  unter  Anwendung 
einer  Scala,  die  sich  zwischen  4:6  und  4: 12  bewegt.  Nach  Ziu- 
reck's  Ansieht  soll  nun  durch  dieses  Verfahren  eine  grössere  Erhö- 
hung, als  die  gesetzlich  beabsichtigte,  hervorgebracht  werden. 

Lächerlich  ist,  was  der  Verf.  S.  68  über  die  Preise  des  Salmiaks, 
Zuckers,  Salpeters  etc.  sagt,  die,  bei  aller  Erhöhung,  niemals  einen 
Armen  drücken  werden,  wenn  er  die  Unze  Salmiak  mit  1  Sgr,  10  Pf« 
1  Unze  Zucker  mit  1  Sgr.  1  Pf.,  1  Drachme  Salpeter  mit  iVg  P*- 
u.  s.  w.  berechnet  findet. 

Wenn  Ziureck  S.  72  dem  Apotheker  das  Recht  bestreitet  einer 
Entschädigung  für  Fracht  und  Emballage,  so  ist  das  von  einem 
praktischen  Apotheker  mindestens  sehr  unpraktisch:  denn  dass  der 
Apotheker  daran  jährlich  Einbusse  leidet,  weiss  jeder  Arbeiter  in 
der  Apotheke. 

Die  Dispensations- Entschädigung  ist  eine  so  natürliche,  dass 
wer  nur  ein  Apothekengeschäft  einigermaassen  kennen  gelernt  hat, 
einsehen  wird,  dass  ohne  eine  solche  ein  Apotheker  nicht  würde 
bestehen  können,  zumal  bei  den  ohnehin  ziemlich  geringen  Tax- 
preisen solcher  Präparate,  die  theuer  sind  und  viel  gebraucht  wer- 
den, z.B.  Chinin,  Morphium  etc. 

Um  die  Arbeits -Entschädigung  für  die  Arbeiten  im  Laborato- 
rium unbillig  zu  finden,  muss  man  eben  mit  unpraktischem  Sinne 
begabt  sein,  da  doch  jeder  Praktiker  weiss,  dass  allein  der  Ver- 
brauch des  Präparates,  nicht  der  Werth  der  Herstellung,  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommen  kann:  denn  natürlich  aus  dem  Ver- 
brauche zieht  der  Apotheker  den  Gewinn. 

Die  S.  81  und  82  aufgestellte  Auswahl  ist  rein  willkührlich, 
ohne  Rücksichtsnahme  des  wirklichen  Verbrauchs  und  also  unprak- 
tisch.   Die  Rechnung  ist  gar  nicht  zutrefi'end. 

Die  Receptur- Arbeitspreise  sollen  nach  Ziureck  18  Proc.  be- 
tragen, Schacht  schlägt  sie  auf  14  Proc.  an.  Alles  hängt  dabei 
natürlich  von  einer  unpartheüschen  Wahl  der  Recepte,  ja  von  der 
Art  der  Verordnung  selbst  ab.  • 

Die  nach  Ziureck  aufzustellende  Taxe  würde,  nach  ausgerech- 
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netem  Beispiel,  nur  zam  Naclitheile  des  Publicums  gereichen.      Sie 
beruht  also  auf  einer  Selbsttäuschung. 

Als  von  manchen  Seiten  hei  aus  der  Ziureck'schen  Schrift 
Nachtheile  befürchtet  wurden,  hatte  ich  mehrere  unserer  tüchtigste 
CoUegen  aufgefordert,  sich  über  die  Schrift;  auszusprechen.  Von 
einigen  20  Aufforderungen  sind  nur  7  vpn  Erfolg  begleitet  gewesen, 
leider  allerdings  zum  Beweise,  wie  schwer  es  hält,  wenn  selbst  aus« 
gezeichnet  fähige  Collegen  sich  einer  Arbeit  hingeben  sollen,  die 
über  das  Gewöhnliche  hinausgeht 

Die  eingegangenen  Arbeiten  aber  zeigen  eine  glückliche  Auf- 
fassung und  richtige  Beurtheilung  unter  Darlegung  sehr  g:aten 
Materials  *). 

I.  Aus  einem  sehr  sorgfältig  geführten  Geschäfte,  welches  für 
die  Summe  von  39,000  Thhr.  angekauft  war  und  durchschnittlich 
6937  Thlr.  Einnahme  hatte,  wurden  die  Ausgaben  also  angeführt: 

1)  Zinsen  des  Anlagecapitals  k  5  Proc 1950  Thfar. 

2)  Droguen 1300     „ 

3)  Andere  Waaren,   Vegetabilien,   Zucker,  Gefässe, 
Utensilien,  Feuerung,  Beleuchtung,  Fracht,  Lohn 

und  Stosser 1250     „ 

5)  Personal-,  Salair-  und  Unterhaltungskosten      .    .      900     „ 
6^  Staats-  und  Communalkosten,  Feuerversicherung      100     „ 

6)  Hausreperaturen,   Feuerung,   Beleuchtung,   Lohn 
und  Unterhalt  der  Hausbedienung. und  Unterhalt 

der  Familie 1100     „ 

0600  ITib. 
Ueberschuss    .      337     „ 

Hiernach  bleibt  dem  Apotheker  nur  ein  Reinertrag  von  noch 
nicht  5  Proc,  aber  mit  Hinzurechnung  der  Haushaltungskosten  circa 
von  20  Procent. 

Sollte  nun  der  Apotheker  hier  und  da  noch  gezwungen  werden, 
Rabatt  zu  geben  20 — 25  Proc,  so  hat  er  für  alle  Mühe  und  Anstren- 
gungen nichts.  Ist  aber  AnschaflPdng  neuer  Gefässe  etc.  nöthig,  so 
nimmt  das  leicht  den  Ertrag  mehrerer  Jahre  in  Anspruch.  Solche 
neue  Anschaffungen  und  Verschönerungen  der  Apotheken  werden 
gar  mannigmal,  wiewohl  gewiss  oft  ohne  Fug  und  Recht,  verlang 
von  den  Revisions-Behörden,  von  denen  wenigstens  die  Herren  Medi- 
cinalräthe  selten  den  Ertrag  einer  Apotheke  zu  schätzen  mssen;  ja 
es  sind  Fälle  vorgekonmien,  wo  der  einzelne  Rath  den  Apotheker 
hat  verurtheilen  wollen,  ein  neues  Haus  aufzuführen.  Das  heisst 
doch  die  Bevormundung  weit  getrieben. 

Aus  jener  eben  gemachten  Mittheilung  eines  unserer  beschei- 
densten und  würdigsten  Collegen  in  der  Provinz  Westphalen  geht 
mit  vollkommenem  Genüge  hervor,  dass  wenn  die  Tax-Commission 
für  die  Position  1)  und  2)  bei  10,000  Thh-.  Umsatz  6000  Thh.  an- 
genommen hat,  das  Geschäft  von  6937  Thlr.  nur  3468  forderte,  da- 
gegen die  Geschäftsunkosten  sich  höher  stellten  und  also  jene  An- 
nahme keineswegs  zu  hoch  erscheint. 

Eine  nur  einigermaassen  erhebliche  Herabsetzung  der  Taxe 
würde  die  Existenz  der  Apotheker  ohne  Ausnahme  gefährden,  zumal 


*)  Es  kann  gewiss  nur  im  Interesse  der  Gesammtpharmacie  sein, 
diese  Arbeiten  näher  kennen  zu  lernen,  weshalb  ich  sie  im 
Archive  mittheilen  werde,  sofern  die  Herren  Verfasser  ihre 
Einwilligung  geben.  B. 
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derjenigen,  welche  ausser  der  Einnahme  der  Apotheken  nicht  noch 
ein  Nebeneinkommen  besitzen.  Jedenfalls  würden  die  Besitzer  klei- 
nerer Geschäfte  von  2000  Thlr.  und  darunter  Umsatz  gänzlich  ruinirt 
werden,  da  sie  schon  ein  ärmliches  Leben  führen  müssen,  was  gar 
nicht  im  Einklänge  steht  mit  den  schweren  Pflichten,  die  der  Staat 
und  das  Publicum  Tag  und  Nacht  von  ihnen  fordert. 

Unser  umsichtige  Gewährsmann  suchte  nun  auch  zu  ermitteln, 
wie  sich  dfer  Werth  von  einer  Anzahl  Recepte  stellte  nach  der  Taxe 

^^^  1832.  1854.  1815. 

Die  Werthzahlen  sind  diese:  49Sgr.  iPf.  50Sgr.9Pf.  52Sgr.2Pf. 

1833. 
«         n      47Sgr.8Pf.  41    „,1   „     51    „    9  „ 

1835. 
n         n       75Sgr..5Pf.  71    „~   „     81    „    2  „ 

Danach  stellt  sich  nicht  eine  Erhöhung  von  58  Vs  Proc,  wie 
Ziureck  S.  63  berechnet,  heraus,  sondern  eine  Verminderung  um 
mehr  als  6  Proc.  Uebrigens  ist  zu  erwägen,  dass  die  sehr  niedrige 
Taxe  vom  Jahre  1832,  welche  unter  den  Apothekern  viele  Klagen 
verursachte,  der  jetzigen  fast  gleichkommt. 

Da  Ziureck  S.  61  zugegeben  hat,  dass  die  Preise  für  den 
Handverkauf  bedeutend  niedriger  als  die  Arzneitaxe  sind,  so  würde 
er,  wenn  er  das,  wie  es  hätte  sein  sollen,  mit  in  Anschlag  brachte, 
nicht  aus  einem  Waarenbedarf  von  SOOO  Thlr.  ein  Geschäük  von 
13,119  herausgerechnet  haben.  Wenn  aber  die  letztere  Summe  als 
richtig .  angenommen  wird,  so  erscheint^  da  im  Durchschnitt  der 
Handverkauf  V3  des  Waarenbedarfs  absorbirt,  für  ein  Geschäft  von 
10,000  Thh«.  Umsatz  der  Waarenbedarf  auf  2000  Thlr.  Höhe.  . 

Diese  nach  Ziureck 's  Weise  berechnet  .  .  .  8746  Thlr., 
nax^h  dem  Satze  von  4 : 6  erhöhet,  geben 1500      „ 

'  also    .    10,246  Thlr., 

eine  Zahl,  die  mit  jener  der  Tax-Commission  nahe  zusammentrifft 
Geschäfte  von  10,000  Thlr.  Umsatz 'gehören  ausser  in  Stettin,  Berlin, 
Breslau,  Magdeburg,  vielleicht  noch  Halle,  zu  den  seltensten  Aus- 
nahmen in  den  Provinzen. 

n.    Ein  Rheinischer  Apotheker,  der  lange  Zeit  ein  Apotheken- 

feschäft  in  einer  der  grösseren  Städte  der  Rheinprovinz  verwaltet 
at,  meint  in  humoristischer  Weise,  Herr  Ziureck  müsse  lange 
geschlafen  haben,  bei  seinem  Erwachen  noch  von  dem  Staube  hun- 
nischer Rosse  umdüstert  sein,  wenn  er  finden  wolle,  dass  der  Stand 
der  Apotheker  seit  50  Jahren  nicht  fortgeschritten  sei,  eine  solche 
Anklage  von  einem  jungen  Manne,  der  selbst  wissenschaftlich  Nichts 
gethan,  sei  eine  Absurdität. 

Noch  sei  Viel  in  der  Botanik  und  Chemie  von  den  Apothekern 
geleistet.  Dass  die  technische  Chemie  einen  so  hohen  Aufschwung 
genommen,  habe  sie  zumeist  den  grossen  Capitalien  zu  danken,  die 
man  ihr  überwiesen,  während  freilich  die  Apotheker  mit  ihren  jähr- 
lichen Ueberschüssen  von  höchstens  einigen  hundert  Thalem  bei 
massigen  Geschäften  sich  beschränken  müssen  in  der  Ausgabe  für 
wissenschaftliche  Zwecke  und  allerdings  könne  man  fragen,  wo  ver- 
gütet der  Staat  dem  Apotheker  auch  nur  ein  einziges  Mal  die 
Kosten,  die  er  selbst  auf  sehr  interessante  chemische  Untersuchungen 
verwendet?  Allerdings  hat  es  der  Staat  ganz  in  der  Hand,  ob  er 
aus  den  Apotheken  und  chemischen  Laboratorien  nur  Salben-  und 
Saftküchen  machen  wolle  oder  nicht,  je  niedriger  er  die  Taxe  stelle, 
desto  eher  werde  dieser  schlimme  Fall  eintreten. 
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Dieser  Rheinische  Apotheker  berechnet,  dass  von  1520  Apotheken 
des  preuBsischen  Staats  kaum  30  über  8000— 10,000  Thh-.  Umsatz  haben. 
Der  Mittelnmsatz  dürfe  nicht  über  3000  Thlr.  angeschlagen  werden. 
In  der  Rheinprovinz  seien  über  Vs  der  Apotheken  des  Staates,  nämlich 
320,  welche  nur  etwa  2400  Thlr.  jährlichen  Umsatzes  im  Mittel  hat- 
ten. Dieses  auf  320  Apotheken  berechnet,  gebe  ein  Capital  von 
768,000  Thlr.,  den  Realwerth  zu  17,(N)0  Thlr.  veranschlafft,  stelle 
sich  eine  Werthsumme  dar  von  6,440,000  Thlr.  Die  Zinsen  li  5  Proc. 
betragen  jährlich  252,200  Thlr.,  so  bleibe  dem  Apotheker  1512  Thlr. 
zur  Bestreitung  der  Geschäftsausgaben,  Beköstigung  des  Personals, 
zum  Salaire  desselben,  Anschaffung  von  Waaren,  Zahlung  der  Ab- 
gaben an  Staat  und  Commune,  dann  für  die  Ernährung  der  Familie: 
das  wolle  Alles  von  1512  Thlr.  bestritten  sein.  Oft  aber  sei  die 
Einnahme  nur  die  Hälfte. 

Die  Taxe  sei  schon  auf  den  niedrigsten  Pnnct  gestellt  und 
dabei  verlange  der  Staat,  Arzt  und  Publicum  untadelhaite  Arzneien, 
Gewissenhaftigkeit  und  stete  Bereitwilligkeit  des  Apothekers. 

Das  umsichtige  Verfahren  der  Taz-Commission  wird  gebilligt. 

Unser  Rheinischer  Freund  und  College  stellt  zwei  Beispiele  der 
Berechnung  auf: 

a.  eines  Apothekengeschäfts  von  2000 Thlr.  Umsatz: 

Interessen  h  5  Proc.  von  15,000  Thlr.  Werth    760  ThLr.  ~-  Sgr.  —  P£ 

Rohwaarenankauf 500     „      10    „      d  „ 

Geschäftsunkosten 423     „      19    »      0  „ 

Summa  der  Ausgabe    .    .  17ß4Thlr.  —Sgr.  —Pf. 

b.  eines  Apothekengeschäfts  von  3400 Thlr.  Umsatz: 

Interessen  h  5  Proc.  von  1 5,000 Thh-.  Werth  1200 Thb.  —Sgr.  —Pf. 

Rohwaarenankauf 050     „      13    „     —  „ 

Geschäftsunkosten 720     „      10     „    —  „ 


Summa  der  Ausgabe    .    .  2870 Thlr.  23  Sgr.  —Pf. 

Es  ergiebt  sich  also  im  ersten  Falle  236  Thlr.  Bruttogewinn^ 
im  letzteren  520  Thlr.  7  Sgr.,  der  gewiss  ein  sehr  dürftiger  zu  nen- 
nen ist. 

Der  Rheinische  College  weiset  nach,  dass  die  Herabsetzung  der 
Taxe  vom  Jahre  1853  in  Cöln  bei  der  Armen  -  Apotheke  bei  einer 
Mehrausgabe  von  250  Thlr.  für  Droguen  gegen  1852  einen  Ausfall 
von  1000  Thlr.  zu  Wege  brachte,  so  dass  der  Verlust  für  die  Privat- 
Apothehen  12 — 15  Proc.  betrage. 

Nach  einer  Berechnung,  welche  er  mit  850  Recepten  aus  dem 
Monat  Januar  1854  anstellte,  welche  212  Thlr.  betrugen,  ergab  sich 
eine  Receptur- Entschädigung  von  nur  30  Thlr.  12  Sgr.  6  Ff.,  also 
kaum  15  Procent  der  ganzen  Einnahme.  Die  Steigerung  der 
Preise  der  Apotheken  vom  Jahre  1815  bis  1847  meint  er,  sei 
mit  zu  suchen  in  der  Steigerung  alles  Eigenthums,  was  vollkommen 
begründet  ist.  Die  Ziureck'sche  Idee  zu  einer  neuen  Taxe  erklärt 
er  für  illusorisch  in  der  Durchführung. 

III.  Ein  Apotheker  im  Braunschweigschen,  wo  die  Preussische 
Taxe  gilt,  Inhaber  eines  bedeutenden  Geschäfts,  protestirt  in  seinem 
Aufsatze  zunächst  gegen  die  Anschuldigung,  dass  die  Pharmacie 
wissenschaftlich  wenig  mehr  thätig  sei.  Sie  werde  allerdings  ge- 
hemmt von  dem  langsamen  Entwickelungsgange  der  Medicin  über- 
haupt.    Sie  werde   aber   stets   ein  nothwendiges   und  berechtigtes 
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Glied  in  der  Beihe  der  .raenscblicben  Tli^tigkeit  bilden.  Mit  erhö- 
beter  wissenschaftlicher  Anforderung  sei  er  gern  "zufrieden  und 
wünsche  sehr  eine  eigene  Vertretung,  warne  aber  vor  allen  nutz- 
losen Experimenten  ausserhalb  der  praktischen  Erfahrung.  Ohnehin 
leide  die  Pharmacie  schon  zu  sehr,  nicht  allein  durch  die  Verein- 
fachung der  Arzneiformeln,  sondern  durch  üebergriffe  des  Arznei- 
debits,  den  Handel  mit  Wundermitteln,  der  in  manchen  Staaten 
unter  der  Benennung  „für  das  Ausland'^  priviligirt  oder  geduldet 
ißt.  Die  Anforderungen  der  verschiedenen  Scbulen  der  Medicin 
machen  grosse  Ansprüche  an  den  Heilappaxat  des  Apothekers.  Vie- 
les müsse  angeschafft  werden,  werde  probirt  und  bleibe  liegen.  Hier 
müsse  also  der  Apotheker  grosse  Last  übernehmen,  ohne  Entschä- 
digung. 

Der  Herr  College  streuet  das  Maass  gebührenden  Buhmes  den 
Forschem  der  Homöopathie  und  specifischen  Heilmethode,  die  aller- 
wärts  da  prosperiren,  wo  sie  von  Höfen  und  hochstehenden  Männern 
und  Frauen,  in  ihrer  Sache,  der  jeder  wissenschaftliche  Halt  fehlt, 
unterstützt  wird  und  denen  man  die  Kunst  des  Sichgeltendmachens 
nicht  absprechen  kann,  wie  das  wohl  so  bei  Charlatanen  aller  Sorte 
zu  geschehen  pflegt,  von  welchen  eben  wieder  einige  horrende  Bei- 
spiele über  die  meaicinische  Schaubühne  gegangen  sind. 

Gewiss  sehr  richtig  lenkt  der  Herr  College  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  Umstand,  dass  die  Medicin  alter  Schule  sich  zu  wenig  be- 
mühe, Rücksicht  zu  nehmen  auf  Geschmack,  Form  und  Ansehen 
der  Arzneien,  ein  Umstand,  der  vielleicht  mehr,  als  manches  Andere, 
der  Homöopathie  Vorschub  geleistet  habe. 

Unser  verehrte  Herr  College  im  Braunschweigschen  meint,  dass 
wenn  in  kleinen  Apotheken  leider  weniger  chemische  Präparate 
dargestellt  würden,  sei  dies  oft  von  dem  geringen  Gebrauch  abhän- 
gig, was  man  allerdings  berücksichtigen  müsse.  Ich  bin  dagegen 
der  Meinung,  dass  die  meisten  ehemischen  Präparate  sich  in  phar- 
maceutischen  Laboratorien  noch  mit  Nutzen  darstellen  lassen,  wenn 
nur  mit  Umsicht  und  Geschicklichkeit  verfahren  wird.  Die  Selbst- 
anfertigung der  chemischen  Präparate  in  seinem  Laboratorium  ge- 
hört zur  Pflicht  des  Apothekers. 

Der  Herr  stellt  folgende  Rechnung  auf: 

Ankaufssumme  50,000  Thlr.      Durchschnitts -Einnahme  7400  Thlr.: 

^Zinsen  h  4  Proc 2000  Thlr. 

Rohwaaren 2420     „ 

Uebrige  Kosten     ....    2260     „ 

6080  Thb-.     Revenue  720  Thlr. 
Also  zu  52/5  Proc,  ein  wahrlich  überraschend  ungünstiges  Resultat 
in  einem  so  ansehnlichen  Geschäfte. 

IV.  Femer  ist  eine  Beurtheilung  eingegangen  von  einem  aus- 
gezeichnet wissenschaftlich  gebildeten  Apotheker^  der  in  einer  klei- 
nen Landstadt  lebt,  Sie  ist  so  gründlich,  dass  ich  die  Hauptsache 
aushebe  mit  den  eigenen  Worten  des  Verfassers:  Der  Wohnort 
hat  8500  Einwohner,  meistens  nicht  bemittelt,  4  Aerzte,  3  Chirurgen 
und  1  Thierarzt  sind  beschäftigt,  in  nächster  Nähe  ist  noch  ein 
Flecken  von  1500  Einwohnern  mit  einer  Straf-  und  Besserungs- 
Anstalt,  wo  man  leider  die  Selbstdispensation  eingeführt  hat,  wo- 
durch der  Pfuscherei  Thor  und  Thür  geöfinet  ist,  so  dass  selbst 
Strafen  wenig  gefruchtet  haben.  Man  fordert  bei  Rechnungen  von 
noch  nicht  100  Thlr.  10,  15,  ja  20  Proc.  Rabatt 
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4    W  h    Proc 


A.    Einnahme. 
Receptur  baar  durch  8515  ärztl.  Ordinationen  . 

n  credit     n  n  n  »  • 

Handverkauf  baar 

„  credit 

Sonstige  Einnahmen  durch  Verkauf  pharmac. 
Präparate,  trockne  Vegetabilien,  gericht- 
liche Untersuchungen  etc 

oumfna    , 

B.    Ausgabe. 

Waaren . 

Geschäftsunkosten : 

Onera  publica ^I^IX^  8^ 

Utensilien 62  ^     6  ,,  — ,, 

Pacht  für  die  Rathsapotheke 

und  Lagerkeller     .    .    35  „  16  „  8 ,, 

Feuerversicherung    .    .    .    2\  y,  M  „  —  „ 

Brennmaterial 50  „  —  „  —  „ 

Erleuchtungsmaterial    .    .     18^,13,,  —  „ 

Beköstigung  des  Personals  250  „  —  ,,  —  ,, 

Gehalt  und  Lohn.    .    .    .145,,  —  „  — „ 

Hausreparatur I10„  —  „  — „ 

Verluste 36»  10  „  — » 

Interessen  des  Apothekencapitals  1 3,000  4  4Proc.  j 
„  „   Betriebscapitals  500  „  4    „     j 

Reine  Revenue 

SummcL 


767 

540 

772 


2893 


5 
10 


10 
10 


6 


14 


8 


10 


23 

42 

30 

4 


2 


100 


28 


26,5 

18,5 

27 


100 


Diese  Uebersicht  liefert  für  die  dortigen  Verhältnisse  die  that- 
sächlichsten  Grundlagen.  So  mühevoll  nun  auch  die  Arbeit  erschei- 
nen mag,  Alles  genau  zu  buchen,  so  scheint  es  mir,  als  wäre  die 
richtige  Interpretation,  um'  überzeugende  Schlussfolgerungen  für 
Grundlage  eines  Taxsystems  daraus  zu  entwerfen,  eine  bei  weitem 
schwierigere  Aufgabe.    Unmittelbar  folgt  aus  dieser  Uebersicht: 

1)  Auf  jeden  Kopf  des   Kreises   kommt    Ausgabe    für 

MediCamente 10  Sgr. 

und  zwar  k  Kopf  1  ärztl.  Ordination  zu  5Ggr.  2Pf. 


an  Handverkäufe -Gegenständen  . 


10 


8Ggr.    =     10  Sgr. 
2^  Das  Anlagecapital  wirfi;  einen  Nettogewinn  von  5^/4  Proc.  ab. 
3)  Bei   einer  Brutto -Einnahme  von    100   sind  auch  noch  heute 
28—30  Proc.  Rohwaarenbedarf  erforderlich. 

Der  Waarenverkauf  würde  sich  sofort  auf30  Proc.  stellen,  wenn 
eine  Weehselfieber- Epidemie  ausbräche  und  viel  Chinin.  sulpJmric, 
verschrieben  würde. 
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'4)  Die  Geschäftsunkoaten  würden  sofort  4Üe  ursprünglich  von  1815 
ausgeworfene  Summe  von  nahe  40Proc.  erreichen,  wenn  die 
Anschaffung  aller  Utensilien,  Bücher,  Apparate  und  Instru- 
mente  etc.,  ^  die  nöthig  sind,  um  mit  der  WissenschafI;  fortzu- 
gehen,  auf  das  Geschäftsconto  gebracht  würden.  £s  ist  sonnen- 
klar, dass  die  Geschäfbsunkosten  solcher  kleinen  Apotheken  in 
einem  argen  Missverhältnisse  zu  den  Angaben  der  Tax-Com- 
mission  von  1847  stehen. 

Sollen  in  den  Apotheken  wirkliche  Laboratorien  bestehen,  worin 
die  nachfolgende  Generation  Gelegenheit  findet,  sich  in  chemisch- 
pharmaceutischeu  Aufgaben  zu  üben;  sollen  die  Apotheker  der  Ver- 
pflichtung nachkommen,  ihre  chemischen  u.  s.  w.  Bedüi-fnisse  sich 
selbst  zu  schaffen,  so  müssen  die  Geschäftsunkosten  auch  40  Procent 
in  Anspruch  nehmen  können,  es  muss  uns  gestattet  sein,  in  dieser 
Beziehung  wieder  zu  dem  Princip  von  1815  zurückkehren  zu  dürfen. 
Bei  einem  Geschäftsumsatze  von  kaum  3000  Thh\  ist  es  ganz  un- 
möglichj  400  Thh\,  d.  i.  diejenige  Summe,  welche  ein  Gehülfe  und 
ein  Arbeitsmann  an  Kost  und  Lohn  erhalten,  dadurch  zu  verdienen, 
dass  man  die  nÖthigen  Präparate  sich  selbst  anfertigen  lässt.    Ob- 
gleich man   die   ganze  Reihe   der  Präparate,   einige  abgerechnet, 
noch  immer  billiger  darstellen  kann,    als   man   solche  durch  den 
Handel  bezieht,  wenn  man  die  Vorrichtungen  dazu  hat  und  er- 
wähnte 400  Thlr.  nicht  auf  die  Productionskosten  schlägt,  «o  ergiebt 
sich  doch  umgekehrt  das  entgegengesetzte  Resultat,  wenn  man  die 
400  Thlr.  auf  die  einzelnen  Präparate  vertheilte.    Gestalte  ich  die 
Apotheke  in  eine  blosse  Dispensir- Anstalt  um,  kaufe  ich  bis  auf 
die  Tincturen,  Pflaster,  Selben  und  Syrupe  alles  Uebrige,  so  kann 
ich  neben  der  Receptur  und  Handverkauf  die  geringfügige  Defectur 
mit  Bequemlichkeit  ohne  Gehülfen  und  Arbeitsmann  besorgen  und 
erspare  nebenher  die  Retorten,  Kolben,   Tiegel,   Porcellanschalen, 
Brennmaterial  und  den  nicht  unbedeutenden  Verlust,  welchen  uner- 
fahrene,  saumselige  oder  nachlässige  Gehülfen  unausbleiblich  her- 
beiführen.   Viele  unserer  CoUegen,  vor  allen  solche,  die  irdische 
Sorgen  zu  tragen  haben  oder  rein  materiell  gesinnt  sind,  üben  diese 
Maxime   längst  praktisch,   si^  behelfen  sich  mit  1  —  2  Lehrlingen, 
bilden  solche  zu  Receptur -Maschinen  heran  und  jeder  Hinblick  auf 
das  Höhere  verschwindet  aus  ihrem  Gesichtskreise;  aber  der  Grund, 
die  Gescihäftsunkosten  auf  die  Hälfte  zu  reduciren,  wird  dadurch 
vollkomuLen  erreicht.  Hierin  liegt,  so  scheint  es  mir,  der  eine  Grund ; 
der  erstere  Grund  liegt  in  der  mangelhaften  Vorbildung,  dieses  zeigt 
sich  darin,   dass  man  so  viele  unerfahrene  Gehülfen  kenneu  lernt 
und  man  bestimmt  wird,  einen  ängstlichen  Blick  in  die  nächste 
Zukunft  zu  werfen.     Andernfalls  muss  unter  diesem  Drucke   ein 
Bildungsrückschritt  für  den  sonst  vielleicht  mit  wissenschaftlichem 
Sinn  begabten   Principal   eintreten.     Die    Bekanntschaft  mit  den 
Mitteln  ^u  Untersuchungen,  mit  den  Wegen,  welche  zu  neuen  Ent- 
deckungen führen,    verursachen  immer  einen  nicht  unerheblichen 
Geldaufwand.    Man  darf  es  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  sich 
die  Pharmacie  von  anderen  Gegenständen  des  menschlichen  Wissens 
wesentlich  dadurch  unterscheidetj  dass  man  solche  durch  rein  gei- 
stige Anstrengung  sich  nicht  zu  eigen  machen  kann.  Jeder  Versuch, 
jedes  Experiment,  jedes  Belehrung  kostet  eine  gewisse  Geldsumme. 
Alles  das  würde  besser  sein,  wenn  die  Mehrzahl  der  Pharmaceuten 
vom  Drucke  der  Existenz  befreit  wären,  wenn  es  ihnen  leicht  ge- 
macht würde  die  irdischen  Sorgen  zu  tragen,  sie  yrürden  alsdann 
auch  ihren  Sinn  auf  das  Höhere  richten  können  und  Sorge  tragen 


fiir  die  Httmhfldiii^  ciser  friidic&y  IdMMkHMifm 
Werden  m  dieMr  Beoefamig  keine  Beformea  eagebiilniL  oder  «oUte, 
wie  kaum  glaabliefa,  des  PMOMiselie  BGnisleriam  sich  derdi  das 
einteitige,  nidit  em  der  Praxis  eBÜehnte  Beehenexempel  des  Herrn 
Zinreck  bestimmen  Itssm,  den  Draek,  der  so  senwer  eof  der 
Phsvmaeie  iesteiy  abermals  dnreh  eine  E^edrigvng  der  Taxe  an 
▼ermebren,  so  steht  onsere  wisimsrhsftiiche  Knnsl  am  Abgmnde^ 
sie  wird  zum  Handwerk  gestempeh  nnd  die  Notb  wird  dam  kein 
Gebot  mebr  anerkennen.  Die  noch  bestehenden  Apotheken  werden 
Di^easir- Anstalten,  die  Di^ensir- Anstalten  aber  Pfoseheribnden 
werden. 

5)  Die  reine  Bereniie  betreffend,  so  hat  sich  for  mein  Gesehilt 
dieselbe  etwas  gesteigert  dnrch  den  billigen  Zinsfbss  nnd  durch  die 
geringere  Ankaofvnmme.  Mein  Vorg^ger  hatte  10000  Thfar.  mit 
5  Proeent  zn  verzinsen  =  800  Thlr.  circa  28  Procent;  es  verblieb 
ihm  eine  rnne  Bevenoe  von  17  Proeent  Wie  ist  es  nur  denkbar, 
dass  Apotheker  bei  einem  Umsätze  von  1000»  2000  oder  3000  Thbr. 
von  einer  Rerenne  von  10  oder  16  Procent  eutsnrechend,  ako  von 
resp.  IdO,  300  nnd  450 Thfar.  ezistiren  können?  Würden  wir  dadnreh 
nicnt  in  die  Kategorie  der  gemeinen  Tagelöhner  versetzt  werden? 
Das  kann,  das  wird  eine  weise  Regiemng  nicht  wollen,  es  sei  denn, 
dass  man  den  Apothekerstand  auszumerzen  beabsichtigt  und  den 
Aerzten  das  Selbstdispensiren  in  die  Hände -spielen  wolle.  Im  Vor- 
beigehen will  ich  hier  die  Bemeikung  einfliessen  lassen,  dass  das 
Ueberhandnehraen  der  Aerzte  keine  Wohlthat  for  uns  ist  Das 
Proletariat  der  Aerzte,  herangezogen  durch  die  nbermSssigen  An- 
stellungen, geht  darauf  ans,  den  äteren  Aerzten  die  Praxis  za  ver- 
kürzen, und  zwar  dadurch,  dass  sie  ihre  Bemühungen  zum  Viertel-, 
Ja  Achtel -Preise  berechnen,  dass  sie  keine  fbrmulirte  Ordination 
in  die  Apotheken  senden,  sondern  Zettelchen,  worauf  für  4  Pfennige 
Cort.  Franfftdaey  Nitmm,  Salmiak  u.  s.  w.  verzeichnet  ist  Alles  das, 
um  ihren  Patienten  zu  beweisen,  dass  sie  bei  weitem  billiger 
cnriren,  als  ihre  älteren  Collegen. 

Die  Droguen-Erhöhung.  Praktisch  ergiebt  sich,  dass  die 
ermässigten  Preise  theurer  Droguen  allerdings  von  wesentlicher  Be- 
deutung für  den  armen  Kranken  sind.  Zum  Beweise  will  ich  nur 
fünf  liegen  aus  dieser  Abtheilung  nehmen:  Rhabarber,  Brech- 
wnrzel,  Jod,  Opium  und  Chinarinde.  Dieselben  beanspruchen  in 
meinem  Geschäne  den  zwölften  Theil  der  Summe  des  ganzen  Waaren- 
bedarfs.  1  Unze  Rad.  Ipecacuanh.  pidv,  kommt  mit  dem  Dispen- 
sationsverluste  auf  10  Sgr.  zu  stehen;  die  Taxe  erlaubt  17  Sgr.  4 Pf.; 
die  Erhöhung  steht  hierbei  in  dem  Verhältniss  wie  3:5.  1  Pfund 
BMd.  rhei  k  31/2  Thlr.  lieferte  mir  durchschnittlich  5  Unzen  trocknes 
Extract;  die  Drachme  kommt  incl.  der  Darstellnogskosten  und  Dis- 
pensationsverlustes  auf  3  Sgr.  4  Pf.;  die  Erhöhung  steht  hierbei 
wie  1 : 2.  Beide  gehören,  wie  die  nachfolgenden,  unter  die  „täg- 
lichen Streiter  für  Leben  und  desundheif  Succ.  liquirit.  dep,  ptdv, 
kommt  auf  die  Unze  30  Pf.,  man  bekommt  80  Pf.,  also  eine  Er- 
höhung von  3 :  8.  Campkor  wie  4 : 9.  Aehnlich  gestaltet  es  sich 
bei  Cantharid.  u.  s.  w. 

Die  „scheinbare  Philantropie**  scheint  hierbei  doch  etwas  mehr 
als  Schein  zu  sein,  die  erwähnten  Droguen  repräsentiren  im  wirk- 
lichen Geschäftsverkehr  allerdings  eine  zu  beachtende  Geldsumme, 
und  der  Geldbeutel  des  armen  Kranken  muss  diese  Ermässigung 
sicherlich  empfinden  und  wird  diese  Maassregel  dankbar  begrüssen, 
während  es  ihm  auf  der  andern  Seite  vollkommen  gleichgültig  sein 
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haxm,  ob  er  für  1  UiazeNair.  mdph.  crysi,*^^  4  oder  6  Pf.  zu  ZfiMen 
liat.  JDort  handelt  es  sich  stets  um  mehrere  Groschen,  hier  mir  um 
die  Differenz  einiger;  Pfennige.  Möge  Herr  Ziureck  erst  in  die 
Praxis  gehen  und  lernen  ihre  Sprache  sprechen!  — 

Unter  der  vielen  Spreu  in  der  Schrift  des  Herrn  Ziureck 
habe  ich  doch  aucfi  einige  Saamenkörner  ge^den,  die  e»  wohl 
verdienten  aufgenommen  und  auf  fruchtbaren  Boden  au^gef^äet  2U 
Werden.  Wenn  der  Verfasser  u.  A.  behauptet,'  dass  die  Erziehui^ 
und  Ausbiklung  der  Pharmaeeuten  eine  mafigelhafto  sei,  so  muss 
ich  ihm,  därki  beipflichten.  - 

t)er  Schatz  von  Kenntnissen,  den  die  meisten  jungen  Ijeute  in 
die  Lehre  mitbringen,  ist  in  der  That  zu  unbedeutend,  um  geeignet 
2sn  sein,  denselben  als  ein  solides  Fundament  2u  betrachten^  auf 
welchem  ein  respectabeles  Gebäude  aufgeführt  werden  könpte. 

Man  sollte,  wie  dieses  in  der  gebildetjBn  Welt  überhaupt  ger 
bräuchlich,  eine  vollständige  Gymnasialbildung  von  dem  eintreten^H 
Lehrling  verlangen,  die  Lehrzeit  auf  drei  Jahrß,  die  Gehülfenzeit  auf 
zwei  und  die  Studienzeit  auf  drei  Jahre  feststellen.    Ich  habe  ge- 

f' glaubt,  die  Dauer  der  Studienzeit  müsse  deshalb  drei  Jahre  um- 
assen,  weil,  meiner  Ansicht  nach,  neben  den  eigentlichen  Fach- 
studien auch  allgemein  bildende  gemacht  werden  sollten.'  Man  sollte 
wünschen,  dass  Vorträge  über  Mathematik,  Logik,  Dialektik,  Recht 
und  Nationalökonomie  gehört  würden.  Denken  Sie  sich  den  Fäll, 
dass  unser  Stand  in  Deutsehland  eine  gewisse  Anzahl  tiefer  Denker 
und  frischer  Sprecher  aufzuweisen  hätte,  die  eine  nicht  untergeord- 
nete, sondern  durch  ihr  Wissen  und  Können  eine  hervorragende 
Stellung  in  den  Kammern  oder  Ständeversammlungen  bekleideten, 
mid  mit  Eifer  und  Ausdruck  sofort  einen  geistigen  Kampf  eröffnen 
könnten,  'sofern  unsere  Becfate  berüeksiclitigt  werden  sollten;  würden 
wir  alsdann  Wohl  die  Trübsale  der  Gegenwart  zu  tragen  haben  ? 
Ich  glaube  —  neini  Die  Thierärzte  durften  gewiss  ihre  Arzneien 
nicht  selbst  dispensiren;  die  Kaufleute  dürften  unter  der  Firmia 
von  Geheim.-  ui^d  Universalmitteln  gewiss  nicht  kleine  Apotheken, 
für  alle  körperlich^i  Gebrechen  dienend,  in  ihren  Läden  aiifttellen 
und  öffentlich  anbieten  und  die  Mittel  für  Thierheilkuiide  gesetzlich 
verkaufen;  die  Chirurgen  dürften  ihre  selbstgefertigten  Arzneien 
l^ewiss  nicht  ihren  Patienten  in  den  Taschen  zutragen;  Apotheken 
m  unverhältnissmässiger  Anzahl  und  Haus  -Apotheken  in  Hospitälern 
und  Landes -Verso]»ungs- Anstalten  dürften  gewiss  nicht  existiren; 
die  Verkürzungen  der  Einnahme  durch  das  absurde  Kabattgeben 
würden  endlich  auch  fallen. 

Dieser  ganze  Jammer  ist  hervorgerufen  durch  die  zu  einseitige 
Erziehung  und  Bil^iung  unseres  Standes;  man  hat  Alles  über  «ich 
ergehen  lassen  müssen,  was  Aerzte,  Professoren  der  Chemie  und 
Botanik  und  Juristen  für  gut  und  zweckmässig  erachteten.  Sorgen 
wir  nicht  für  die  Erziehung  einer  besseren  lebenskräftigen  Genera- 
tion, die  im  Stande  sein  wird,  unsem. Stand  9.uf  eine  zeitgemässo 
Höhe  zu  heben,  so  fürchte  ich,  dass  wir  bald  an  das  vielberufene 
ffZxx  spät^  angelangt  sein  werden*). 

Meine  Herren,  ich  bin  der  Meinung,  dass  die  Schrift  des  Herrn 
Ziureck  gründlich  widerlegt  ist  und  dass  diese*  Widerlegung  uus 
einiges  gute  Miiterial '  verschafft  hat,  die  Vertheidigung  der  Phar« 
macie  zu  führen.    Möge  sie  nur  Beachtung  finden! 

4»' '  ■  I  ■ 

*)  üeber    die    Ajasbildung     der     Pharmaeeuten     von    Dr.    H. 
Wackenroder  und  Dr.  L.  F.  Bley.    Hannover,  1853. 
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Was  die  VeribideriiiigeD  belnilt,  irelehe  tniser  Vereiii  im 
gidaiifenen  Jahre  erlitten  iMt,  00  nnd  an  Mitgliedern  eingetretea :  ix» 
den  Kreis  Altenlnug  I,  AUonaft,  Angerrafinde2,  Arnsberg  ^BembnrgS, 
Bc^n  Zf  Blankenbnrg  1,  Bobersberg  I,  Bresbia  2,  Bromberig  % 
Caasel  1,  Cleve  1,  Cöbi  3,  Conitz  1,  Danzig  2,  Enleben  t,  Eoch- 
wege  1,  Gotha  1,  Gdtütz  2,  Göstrow  I,  Hanau  1,  Hannover  3,  Hftr- 
borg  2,  ifildesheim  I,  Jena  2,  Lfibeck  I,  ^Gnden  t.  Monster  2, 
Nenstädtel  3,  Oels  1,  Ottfriesland  t,  Oldenburg  in  Holstein  5,  Po- 
sen 1,  Bithrkreis  B,  Bnppin  1,  Saalfeld  1,  Schwerin  t,  Stade  1, 
Stendal  1,  Stavenhagen  1,  Stettin  1,  Trejsa  I,  St  Wendel  2:  in 
Allen  7«. 

Dagegen  ausgetreten:  In  dem  Kreise  AHona  f,  Breslau  t, 
Geborg  I,  Cofai  2,  Corbacb  2,  Cleve  2,  Crefeld  2,  Danrig  2,  Eifel  I, 
Erfurt  1,  Eschwege  f,  Görlifz  2,  Hanau  1,  Hildesheim  1,  Jena  2, 
Königsberg  in  Pr.  2,  Kreuzburg  1,  Lüneburg  1,  Münster  1,  Olden- 
burg 1,  Paderborn  I,  Patschkau  I,  Saalfeld  1,  Sondershausen  1, 
Stade  1,  Weimar  1 ;  ausgeschieden  34. 

An  neuen  Vereinsbeamten  haben  wir  gewonnen:  Hm.  Apoth. 
Hörn  in  Gronau  für  den  Kreis  Hildesheim,  Hrn.  College  Cl  aussen 
in  Oldenburg  in  Holstein,  den  wir  hier  mit  Freude  persönlich  be- 
grossen,  Hm.  Bädeker  in  Witten  für  den  neugebildeten  Ruhrkrei% 
Hm.  Apoth.  B irkholz  in  Breslau. 

Die  Bildung  des  Buhrkreises  in  Folge  des  Wunsches  mehrerer 
Mitglieder  gelang  durch  den  Znsammentritt  von  4  Mitgliedern  aas 
dem  Kr.  Schwelm,  2  aus  Kr.  Duisbuigi  2  aus  Kr.  Arnsberg  und 
8  neuen  Mitgliedern. 

An  Ehrenmitgliedern  hat  der  Verein  gewonnen:  Die  HH.  Geh. 
Sanitatsrath  Dr.  med.  Bongard  in  Erkrath^  Gerichts-  und  Beadika- 
aizt  Dr.  Weise  in  Oriaaninde,  Ober-Medidnal-Batfa  Dr.  Berg* 
mann  in  Hildesheim  und  Se.  Magnificena  Hr.  Bingermeister  Dr. 
Brehmer  in  Lübeck. 

Der  Verein  hat  folgende  Mitglieder  durch  den  Tod  verloren: 
Die  HH.  Apoth.  Gründler  in  Coburg,  Apoth.  Cochler  in  Tamo- 
witss,  Apoth.  Lehmann  in  Landsberg,  Apoth.  Kuseh  in  Zinten, 
Apoth.  Fort  seh  in  St.  Johann,  Apoth.  Greve  in  Münstw,  €k>m- 
merzrath  Apoth.  Wächter  in  rnbit,  Apoth.  Müller  in  Apolda, 
Chemiker  Vöhl  in  Cöln. 

Wir  bedauern  den  Verlust  dieser  braven  Männer  und  widmen 
ihnen  ein  freundliches  Andenken  über  die  irdische  Gruft  hinaus. 

Auch  hat  der  Verein  den  Verlust  einiger  ausgezeichneter  Ehren- 
mitglieder zu  beklagen,  als  den  des  Apoth.  Burkhard t  in  Niskv,' 
ApOth.  Facilides  in  Neusalz  a.  d.  O.,  Prof.  Schwagerichen  in 
Leipzig,  Adrien  v.  Jussieu  in  Paris,  Ober-Bergratii  Prof.  Ih*. 
£.  Fr.  Ger  mar  in  Halle  und  des  grossen  PhDosophen  Dr.  Schel- 
ling. 

Einen  grossen  Verlust  erlitt  der  Verein  durch  den  so  bekla- 
genswerthen  Tod  8r.  Majestät  des  Königs  Friedrich  August  von 
Sachsen,  der  dem  Verein  ein  verehrter  Schirm  und  Schutzherr  war. 
Wir  vertrauen,  dass  der  Verein  in  seinem  Königlichen  Nachfolger 
einen  Ersatz  rnideh  werde. 

Kreisversammlungen  sind  gehalten:  im  Kreise  Waldeck,  Halle, 
Naumburg,  Dessau  und  Bemburg. 

Unserem  Freunde,  dem  Hofrath  Wackenroder,  Professor  der 
Chemie  an  der  Universität  Jena,  Mitherausgeber  des  Archivs  seit 
dem  Jahre  1838,  wurden  bei  Gelegenheit  25jähriger  Feier  des  Be- 
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«teihens  seines  phamiaoeatisehen InstitatB  TieleEBrenerweise  zu Hieil 
in  Ernennung  zum  Geheimen  Hofrath  und  zum  Bitter  des  Gross- 
herzogl.  Falkenodens,  so  wie  des  Herzogl.  Sächsischen  Hausordens. 
Bei  welcher  Gelegenheit  der  Verein  ihm  das  Diplom  eines  Ehren- 
directors  des  Vereins  ausgestellt  hatte.  Leider  hat  die  prüfende 
Hand  der  Vorsehung  ihn  mit  schweren  häuslichen  Leiden  und  mit 
lang  dauernder  Krankheit  heimgesucht.  Unser  Wunsch  richtet  sich 
hinauf  zum  Geber  alles  Guten,  dass  er  ihm  Trost  in  Leid  und  kräf- 
tige Gesundheit  schenken  wolle,  damit  er  noch  lange  wirken  möge 
in  sekier  ausgezeichneten  Laufbahn,  unangefochten  von  cdl  den 
erbärmlichen  Anfeindungen,  wie  sie  nur  aus  sittlich  trüber  Queue 
stammen,  über  die  sich  der  Ehrenmann  jederzeit  im  Getühle  der 
Kedlicl^eit  seiner  Bestrebung  hinweghebt*). 

Da  auch  mich  schwere  Verluste  und  lange  ernstliche  Krank- 
heiten heimgesucht  haben,  so  haben  wir  um  so  mehr  Ursache  zum 
Danke  gegen  den  Lenker  aller  Schicksale,  der  in  den  Kreis  unserer 
Geschäfte  dennoch  keine  wesentliche  Störung  hat  eintreten  lassen, 
indem  wir  doch  im  Stande  waren,  dem  Verein  gegenüber  unsere 
Pflicht  nicht  aus  den  Augen  zu  setzen. 

Die  Bedaction  des  Archivs  ist  in  ihren  schwierigen  Geschäften 
von  den  Herren  Becker.  H.  Bley,  Bredschneider^  Bohlen, 
Bucholz,  Droste,  Eisfeld,  Francke,  Fischer,  Fritze,  Gei- 
seler,  Göllner,  Helft,  Hennig,  Hutstein,  Jahn,  Junghäh- 
nel,  Janssen,  Krämer,  Landerer,  Lehmann,  Lichtenberg, 
Livonius,  Lucanus,  Ludwig,  Martins,  Maschke,  Meurer, 
Jlirus,  Ohme,  Oswald,  Ochs,  Alb.  Overbeck,  Owen,  Pe- 
ckoldt,  Rebling,  Babenhorst,  Reichardt,  Boes,  Schacht, 
Schnauss,  Stickel,  Schwacke,  Taubert,  Tod, Tuchen,  Wal- 
pert,  Weppen,  Wiehr  unterstützt  worden. 

Wir  danken  diesen  Herren  für  ihre  gütigen  Beiträge.  Mit 
Bedauern  vermissen  wir  in  dem  Kreise  die  Namen  mancher  früherer 
^eissiger  Mitarbeiter  aus  der  Beihe  der  Vereinsmitglieder  und  for- 
dern namentlich  die  jungen  Kräfte  im  Verein  auf,  sich  mehr  als 
bisher  die  Mitwirkung  für  unser  Vereinsorgan,  das  ja  Zeugniss  geben 
soll  von  dem,  was  der  Verein  leistet,  sich  angelegen  sein  zu  lassen, 
um  an  dem  weitem  Bau  der  Pharmacie  das  Ihre  redlich  zu  thun 
und  so  der  Beschuldigung  am  einfachsten  durch  die  That  entgegen- 
zutreten, dass  die  Vorliebe  für  ein  bequemes  Leben  die  Herren 
hindere  an  wissenschaftlicher  Beschäftigung. 

Wenn  dieser  Ausspruch  gegründet  wäre,  würde  das  ein  trauriges 
Zeichen  sein;  was  indess  die  bequeme  häusliche  Lage  betrifft,  meine 
Herren,  so  ist  ja  den  meisten  bekannt,  wie  die  Besitzer  kleiner 
Geschäfte  auf  Sem  Lande  eher  Sklaven  ihres  Geschäftes  genannt 
werden  können,  die  wahrlich  häufig  im  Schweisse  ihres  Angesichts 
ihr  Brod  essen  müssen,  was  wir  aufrichtig  bedauern  und  ihnen  gern 
helfen  möchten,  was  indess  nicht  anders  geschehen  kann  und  wird, 
als  wenn  man  ernstlich  Bedacht  nimm^  mit  der  Verbesserung  der 
pfaannaceutischen  Verhältnisse  vorzugehen,  wie  man  in  Preussen 
schon  1S46   die  Absicht  hatte.     Möge,   dass  dieses  geschehe,   die 


*)  Leider  blieb  unser  Wunsch  unerfüllt,  indem  unser  Freund  und 
College  Waeken roder  schon  am  4.  September  eingegangen 
war  zum  höheren  Lichte,  was  mir  erst  auf  der  Bückreise  in 
Hamburg  bekannt  wurde^  B. 

7* 
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kät  «escw  die  wir  bewakrea  woUen  ämrth  ein  treat»  GedichtniM 
eifrigett  WiikaBakeit  lor  vaKre  Kmul  wmI  WiflMBB^afi^ 
iodeat  ftBidb  wii^  je  nadi  dem  Miiiwc  ■iif  ifi  ELnfie.  dmtb  Be- 
Tuhtmae  und Enreitemiig  luwfifi  KoiDtiusse  «iid Ei&knmgea,  wie 
selbst  eigene  wiaentdiafUicke  Fancfanngeii,  die  wir  nidift  «nUr  den 
Sc^effd  sleDen,  «oodem  xam  Xotien  nneeres  Fadies  und  Stande» 
mittheilffl^  ikn  nadilblgeo  in  edler  Thidgkeit  Wir  haben  in 
unserer  Venanmiliing  sowohl  durch  die  gemachten  interesBanten 
wissensfhaftiifthen  wie  praktischen  Ei&hroDgen,  als  andi  die  hier 
mit  Preisen  gekrönten  Aibeiten  unserer  Gehulfen»  wie  ZMinge 
anfr  Nene  ersäen,  dass  das  wissenschaftliche  Streben  in  dem  Kreise 
der  Fharmaeie  noch  nicht  erioschen  ist,  wenn  wir  anch  den  Wunsch 
festhalten  mossen,  dass  durch  gesteigerte  Regsamkeit  bei  allen 
denen,  welchen  dazu  die  Kräfte  innewohnen,  der  zum  Theil  unbe- 
gründete Ansqvuch  berufener  wie  unberufener  Richter  widerl^t 
werde,  dass  das  wissenschaAliche  Leben  der  Pharmacenten  im 
Sinken  hegntka  sei 

Dam  unsere  S4Bte  Stiftungsfeier  unseres  Vereins  aber  eine  ge- 
lungene za  nennen  ist,  bewrast  der  schone  freundlich  ooDegiaUsebe 
Verkehr,  welcher  uns  hier  zusammengehalten  hat,  und  der  in 
lebendiger  Erinnerung  in  uns  fortdauern  wird,  auch  wenn  wir  zu- 
rnekgi^kefaft  sein  werden  zum  hauslichen  Heerde. 

An<li  £e  Erinnerung  wird  uns  iM^eiten,  dass  unser  Verein 
aliemals  im  Sinne  ächter  Humanität  ansehnliche  Gaben  hat  nieder- 
k^en  kSksnen  auf  den  Ahar  der  Milddiätigkeit  indem  wir  bednrf- 
tiipw  Mitaibdtem,  welche  im  ehrraivollen  IMenste  des  ftbehes  er- 
grant  cpder  dimstiuifihig  geworden  sind,  ihren  Lebensabend  crieidi> 
fem,  Wittwen  nnd  Waisen  unterstützen  konnten  und  bereit  sind, 
wifdigen  Sliidirenden  eine  wirksame  BöhüUe  zu  gewähren  und 
da«i  HO  4fie  Gaben,  wdche  wir  gemäss  den  Statuten  unseres  Vereins 
«d^  andi  darüber  hinaus  gemäss  dem  Drange  Gates  zu  thun  dar^ 
1f*^0rsuM  haben,  auf  eine  würdige  Weise  zur  Verwendung  kommen. 
3«  OM^  aber  die  Mitgfieder  des  Vereins  dieso*  humanen  Seite  des- 
seOsNm  sieh  zuwenden  in  Darreichang  Ton  Spenden  und  Udberwa- 
efmng  der  zu  Unterstützenden,  um  so  grösser  wird  der  S^j^n  sein, 
der  daraus  herrorgeht. 

So,  meine  Freunde  und  Coll^^en,  indem  wir  uns  freuen,  dass 
in  unsermVernne  noch  mehr  Keime  liegen,  welche  lebensfihig  zur 
•ehonen  BUithe  nnd  Frucht  gedeihen  können,  wenn  wir,  die  Mit- 
giieder,  nur  allseilig  das  Unsrige  redlich  beitragen,  sie  zu  p€egen 
und  zu  fördern,  so  sind  wir  insbesondere  Dank  schuldig  für  die 
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genossenen  Freuden  geistiger  und  materieller  Art  den  Collegen, 
welcte  mit  so  grosser  Umsicht,  mit  Geist  und  Emsigkeit  unsere  ver- 
sammlumg  hier  belebt  und  yerschönert  haben.  Wir  dürfen  nur  einen 
Blick  werfen  auf  die  Verzierung  jener  Vorhalle,  in  welcher  gleich« 
sam  eine  Geschichte  der  Pharmacie,  ja  der  Naturwissenschaften 
versinnbildet  ist,  die  zu  uns  spricht  in  beredten  Zügen  der  grossen 
Meister,  welchen  unsere  Pharmade  die  Höhe  v^tlankt,  auf  der  sie 
steht,  wie  auf  ihre  Werken  die  wir  aufgeschlagen  sehen,  um  die- 
sen Dank  recht  innig  zu  empfinden  und  zum  lebhaftesten  Aus- 
drucke desselben  angeregt  zu  werden,  den  wir  aämmtlidien  Mit- 
^iedem  des  Comit^'s  widmen,  insbesondere  aber  dem  verehrten 
Collegen  Dr.  Geffcken,  der  Alles  so  vortrefflich  eingeleitet  und 
ausgefühii;  hat,  wie  wir  es  uns,  ausser  in  Dresden,  noch  von  keiner 
andern  General -Versammlung  erinnern.  Ihnen  allen  also  unseren 
innigsten  Dank,  den  wir  noch  Ihnen  zollen  werden  bei  der  Bück- 
erinnerung an  die  hier  so  gemüthlich  verlebten  Tage. 

Allen  Mitgliedern  in  der  Versammlung  danke  ich  Namens  des 
Directoriums  für  ihre  Theilnahme,  vorzüglich  denen,  welche  sie 
durch  Mittheilungen  wissenschaftlicher  wie  praktischer  Art  in  ihrem 
Zwecke  gefördert  haben.  Ich  empfehle  den  Verein  und  die  Für- 
sorge um  seine  gedeihliche  Zukunft  Ihnen  allen,  allen  Mitgliedern 
und  Ehrenmitgliedern  desselben  und  spreche,  indem  ich  den  wis- 
senschaftlichen Theil  der  General- Versammlung  schliesse,  den  Wunsch 
aus,  dass  wir  uns  bei  unserer  nächsten  Versammlung,  welche  sta- 
tutenmässig  eine  gemeinschaftliche  mit  der  süddeutschen  Abtheilung 
sein  soll,  hoffentlich  in  einer  Stadt  am  Khein,  vielleicht  dem  Mu- 
sensitze Bonn,  zahlreich  und  in  regem,  wissenschaftlichen,  wie  hei- 
tern, geselligen  Verkehre  wieder  zusammenfinden  möchten.  Die 
General -Versammlung  ist  geschlossen! 


Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Kreise  Königsberg  in  Preusaen, 
treten  ein:  HH.  Apoth.  Engel  in  Hohenstein,  Lottermoser 

in  Rastenburg,  Romeyne  inLoetzen,  Buchholz  in  Angerburg  und 

Hr.  Fabrikant  Thiel  in  Rastenburg. 

Ausgetreten  sind:  HH.  Apoth.  Weber  in  Gumbinnen,  Kraaz 

in  Danzig,  Oehm  in  Tapiau  und  Frau  Wittwe  Kusch  in  Zinten. 

Im  Kreise  Danzig 
ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.  Eckert  m  Zoppot.    Hr.  Funk  in 
Danzig  bleibt  für  jetzt  im  Kreise. 

Im  Kreise  Oels 
ist  der  Vicedirector  Hr.  Apoth.  Oswald  am  18.  December  1854 
mit  Tode  abgegangen.     Sein  Nachfolger  soll  sobald  als  möglich 
bezeichnet  werden. 

Im  Kreise  Lissa 
hat  an  Stelle  des  Hm.  Apoth.  Platen:    Hr.  Apoth.  v.  Ko- 
nopka  das  Kreisdirectorat  übernommen. 

Im  Kreise  Posen 
tritt  ein:  Hr.  Apoth.  Rodewald  in  Schmiegel,  aus  dem  Kreise 
lissa. 

Im  Kreise  Erfurt 
ist  Hr.  Apoth.    Hentschel    in    Gross -Bedungen   ausgetreten; 
ebenso  Hr.  Schuldirector  Dr.  Koch. 
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Im  Kreise  Luekau 
ist  eingetreten :  Hr.  Apoth.  Klammroth  in  Spremberg;  wieder 
eingetreten:  Hr.  Apoth.  Poppe  in  Kirchhayn,  früher  in  Naambaxg 
am  Bober.' 

Im  Kreise  Grünberg 
ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.  Hoff  mann  in  Goldberg  an  Stelle 
des  ausscheidenden  Hm.  Administrators  Kittel,  der  sich  sein  Becht 
sum  unentgeltlichen  Wiedereintritt  vorbehält 

Im  Kreise  Sammerfdd 
ist  Hr.  Apoth.  Lndwig  in  Crossen  a.  d.  0.  wieder  eingetreten. 

Im  Kreise  Conitz 
ist  der  Kreisdir.  Hr.  Frey  tag  aus  Neumark  nach  Marien  wer- 
der  gezogen.    Hr.  Apoth.  Völztke  in  Wandsburg  ist  gestorben. 

Im  Kreise  Dessau 
ist  der  bisherige  Kreisdirector  Hr.  Apoth.  Bohlen  gestorben. 
Hr.  Medicinal -Assessor  Reissner  wird  einstweilen  die  Gesdiaite 
des  Ejreisdirectorats  übernehmen. 

Im  Kreise  Bernburg 
ist  Hr.  Apoth.  Jahn  in  Ballenstedt  ausgetreten. 

Im  Kreise  Altstadt  -  Dresden 
sind  eingetreten:  HH.  Apoth.  Dr.  Julius  Bidtel  in  Meissen 
und  Türek  in  Dresden. 

Im  Kreise  Leipzig 
sind  eingetreten:   HH.  Apoth.  Ulrich  in  Leipzig  und  Mor* 
genstern  in  Brandis. 

Im  Kreise  AUenburg 
ist  Hr.  Apoth.  Bergmann  in  Eisenberg  eingetreten. 

Im  Kreise  Coburg 
tritt  an  Stelle  der  Grün  dl  er*  sehen  Erben:  Hr.  Apoth.  Karl- 
stein  ein;  auch  ist  Hr.  Apoth.  Hoff  mann  in  Salzungen  eingetreten. 

Im  Kreise  Sondershausen 
ist  eingetreten:  Hr.  Hof- Apoth.  Richardt  in  Sondershausen. 

Im  Kreise  Hanau 
scheidet  aus:  Hr.  Apoth.  Stamm  in  Gelnhausen. 

Im  Kreise  Hannover 
ist  ausgeschieden:  Hr.  Apoth.  St  off  regen  in  Münder. 

Im  Kreise  Oldenburg 
ist    der  Kreisdirector   Hr.  Apoth.  Dr.    Ingenohl   in   Hohen- 
kirchen  plötzlich  mit  Tode  abgegangen;   an  seiner  Stelle  ist  Hr. 
Apoth.  Münster  in  Berne  zum  fceisdirector  erwählt 

Im  Kreise  Minden 
ist  Hr.  Apoth.  Pape  jun.  in  Obernkirchen  eingetreten. 

Im  Kreise  Arnsberg 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  0.  A.  Petersen,   ausgeschieden: 
Hr.  Administrator  Hasse  in  Fredeburg  und  Hr.  Hasse  in  Blan- 
kenstein.    Gestorben  ist  Hr.  Apoth.  Petersen  in  Rönsahl. 

Im  Ruhrkreise 
ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.  Di  eck  er  hoff  in  Dortmund. 

Im  Kreise  Cleve, 
ist  ausgetreten:  Hr.  Assistent  v.  Morsel  in  Amsterdam. 
Ende   1855  treten  aus:   HH.  Apoth.  Plock  in  Aldekerh  und 
Sydow  in  Erlohe. 
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Im  Kreise  Elherfeld 
sind  eingetreten:   HH.  Apoth.  Lehmann  in  Wupperfeld  und 
Hermann  in  Elberfeld;  ausgeschieden:  Hr.  Ar.  Apoth.  van  Hees 
in  Barmen. 

Im  Kreise  Bonn 
ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.  De  wies  m  Ründerath. 

Jm  Kreise  Frankfurt  a.  d,  O, 
ist  eingetreten:  HiC  Apoth.  Loose  In  Stemberg. 


Vicedirectorium  Schlesien, 

An  die  Stelle  des  verstorbenen  Hm.  Oswald  hat  Hr.  Apoth. 
Tessmer  in  Breslau,  welche:  in  den  Verein  wieder  eingetreten 
ist,  das  Yicedirectorat  der  schlesischen  Kreise  übernommen. 


Notizen  aus  der  General- Corre^pondenz  des  Vereins, 

Von  Hrn.  Hornung  Anfipage  wegen  der  Auszahlung  der  Prämie, 
welche  die  Colonia  zugesagt  habe?    Von  Hrn.  Consul  Flügel  Zu- 
sendung amerik.  Journale.    Von  den  HH.  Mob  ach  und  Eehfeld 
Dankschreiben   wegen    der  Prämie.      Von  Hm.  Dr.  Beichardt 
wegen  Beihülfe  bei  der  Archiv  -  Redaction.     Von  Hrn.  Med.-Rath 
Dr.  Müller  wegen  Portofreiheits  -  Bemühungen  ohne  Resultat.    Von 
Hm.  Vicedir.  Wild   über  Ausscheiden   eines  Mitgliedes,   Eintritt 
eines  andern.    Von  Hm.  Dr.  Meurer  Beitrag  zum  Archiv,  ebenso 
von  den  HH.  Dr.  A.  Overbeck,  Prof.  Dr.  Ludwig,  Dr.  Schlien- 
kamp,  Rump,  Hendess,  Dr. Geiseler,  Dankwarth,  Peckolt. 
Von  Imi.  Apoth.  Weber  wegen  seines  Austritts,  aufs  Statut  ver- 
wiesen.   Dankschreiben  von  Wittwe  Bleich  und  Hm.  Koch.   Von 
Hm.  Vicedir.  Bredschneider  wegen  neuer  Mitglieder  und  Her- 
stellung der  Rechnung,  im  Kreise  Königsberg.    Von  Hm.  Vicedir. 
Fi  ein  US  wegen  eines  Diploms.    Von  Hm.  Kreisdir.  Plate  wegen 
Cessiren  des  Joumalzirkels :  nicht  zu  wünschen.   Von  Hm.  Vicedir. 
Bucholz  wegen  Rechnung  der  H.  B.  Stiftung,  Eintritt  neuer  Mit» 
glieder  im  Kreise  Sondershausen.    Von  Hrn.  Vicedir.  Löhr  wegen 
Aus-  und  Eintritte   in  mehreren  Kreisen.     Von  Hm.  Dr.  Walz 
Anweisung  auf  Zahlung  von  19  Thlr.  zu  den  Prämien  der  Gehülfen 
und  Lehrlinge.     Von    Hm.  Apoth.   Stamm   sein  Wegzug.     Von 
Hrn.  Kreisdir.  Hörn  wegen  Directorialbeschluss.     An  die  Lehrter 
Apotheker -Versammlung  durch  HH.  Hörn  und  Rump,  auf  deren 
Erinnerung  Directorialbeschluss  unter  Hinweisung  auf  rolgende  Con- 
ferenz.     Von  Hm.  Vicedir.- Oswald  Bericht  über  Kreisverände- 
rungen.  Von  Hm.  Kreisdir.  W  e  i  m  a  n  n  dergl.   Von  den  HH.  Apoth. 
Marchand  und  F^camp  Einsendung  von  Schriften.  Von  Hm.  Dr. 
Meurer   Bericht  über  Rechnungswesen.     An  die  prämiirten  Ge- 
hülfen und  Lehrlinge  die  Zuschüsse  von  der  südd.  Abth.  gezahlt. 
Von  Hrn.  Kreisdir.  Frey  tag  wegen  Fortsetzung  seines  Amts.   Von 
Hm. Kreisdir.  Brodkorb  wegen  seiner  Absicht,  sein  Vermittelungs- 
institut  zum  Besten  der  Gehülfen -Ünterstützungs- Gasse  weiter  zu 
führen.    Von  Hrn.  Hager  über  s.  Commentar.    Von  Hrn.  Vicedir. 
V.  d.  Marck    wegen   Eintritts   in    Ruhrkreis.     Von  Hm.  Vicedir. 
Giseke    wegen    Ausscheidens    aus    Kreis    Bemburg.      Von  Hrn. 
Dr.  Ph.  ßchmidt  wegen  Theilnahme  am  Verein. 
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Vicedirectorimn  am  Bhein. 

/.  KreU  St.  Wtndd. 
Von  dm  Herren: 
FSftfcfa,  Ap.  in  8L  Johann -Saarbrücken . 

Kiefer,  Ap.  in  Saariirocken 

Kodiy  Ap.  daa.  

KroD,  Ap.  in  Saarkniis 

PolilDc(  kf.  VBk  Kientamaeh 

Bodiy  Ap.  in  Heeistein 

Bodi.  Ap.  in  Ottwefler 

Dr.  fee^I,  Ap.  in  St  Wendel     .... 
Ferdinand  Hau  (LehrL  bei  Hm.  Apotheker 
Betienne  in  Seebach)  Eintrittsgeld 

2.  KreU  Trier, 
Von  den  Herren: 

Renpff,  Ap.  in  Saarbnrg 

Benland,  Ap.  in  Sehweich 

Worringen,  Ap.  in  Trier 

•9.  Kreis  Sdiwdm. 
Von  den  Herren: 

Bädecker,  Ap.  in  Witten 

Schwabe,  Ap.  in  Wermekkirchen     .    .    . 

4.  Kreis  Emmerich, 
Von  Hrn.  Weddige,  Ap.  in  Borken  .    .    . 

6,  Kreis  Elberfdd, 
Von  den  Herren: 

Diergardt,  Ap.  in  Barscheid 

Davidi«y  Ap.  in  Langenberg 

Paltjsow,  Ap.  in  Wald 

EngeU,  Ap.  in  Wald  (dessen  Gehülfe).    . 

lym^  Ap.  in  Wülfrath 

Stmck  Ap.  in  Elberfeld 

USbecKC,  Ap.  das 

DobbeUtein,  Ap.  das^dessen  Gehülfe) 
Herschbach,  Ap.  in  Wichlinghansen     .    . 

Gtinthen  Ap.  in  Velbert 

Keanerat,  Ap.  in  Metünann 

Xeanerdt  jan.,  Ap.  das.  (dessen  Gehülfe) . 

6.  Kreis  Düsseldorf, 
Ohne  Namensverzeichniss 


Latus    .        — 


! 

i 

2 
2 
1 

; 

2 
2 

2 

1 

z 



1 
1 

II  1       IM      1  1  1  1      ISo       lo      II        MSI 

1 

2 

.^v 

2 

2 

1 
2 
2 
2 
1 
1 
2 
2 
1 

7 

— 

-       I    i 


2  '16,— 


-    3  ,-;— 


-   «10  — 


—     19   i- 


48 


25 


.Vereinszeitung. 


-*- 

r 

% 

_± 

JF 

± 

Traiuport    . 

__i_ 

48   |25 

_ 

7.  Kreü  Eiftl.    ■     ■ 

Von  den  Herren:                       ■     ■ 

Breiweiier  aus  Düren,  Geh.  bei  KreiBdirector 

j 

Ibach    

IS 

Weber,  Ap.  in  St.  Vith . 

— 

IS 

— 

■ 

Joachim,  Ap.  in  Bittburg     ...... 

— 

20 

— 

1   I20 

_ 

8.  Krtis  Ihiübarg. 

1 

Von  d«n  Herren: 

Klönne,  Ap.  in  MÜhlhdin  a.  d.  Bnhr     .     . 

2 

MeUinghof,  Ap.  das 

3 

Menne,  Ap.  das 

Plasshoff.  Ap.  in  Esaen 

Hofius,  Ap.  in  Werden 

OTerhamm,  Ap.  das 

Emmel,  Ap.  in  Hnhrort 

Lübbecke,  Ap.  in  DniBbnrg 

Biegmann,  Ap.  das 

Hager,  Ap.  in  Boekwm 

1 

— 

— 

12 

_ 

_ 

9.  KreUBonn. 

Von  den  Herren : 

Stand,  Ap.  in  Ahrweiler 

2 

Wittich.  Afi.  in  Neuwied 

Happ,  Ap.  in  Mayen 

Blank,  /p.  in  Coblenz     ....... 

Thraen,  Äp.  in  Neuwied 

2 

f 

2 

1 

3 

Wrede,  Ap.  in  Bonn 

2 

_ 

— 

12 

10.  Sreir  Cöht. 

~ 

~~ 

"~ 

Von  den  Herren: 

Lehmann,  Ap.  das. 

CUndi,  Ap.  in  Mühlheim 

Martini,  Ap.  in  Brühl 

_L 

= 

r 

7 

_ 

_ 

Vicedirectoriufli  Westphalen. 

1.  Kreis  Arnsberg. 

Von  den  Herren: 

Adler,  Ap.  in  Bigge 

-      0 

Göbel,  Ap.  in  Aliendom   ...'... 

Schulzberge,  Ap.  in  Hemmerde    .... 
Fülles,  Ap.  in  Balve 

—    « 

Haynck,  Ap.  in  Allendorf 

T.  Bng,  Ap.  in  Lüdenscheidt 

Hosch,  Ap.  in  Camen 

Happe,  Ap.  in  Limburg 

Henke,  Ap.  in  Unna 

Ein  Apothekergehülfe  bei  Herrn  Apotheker 

Henke 

~ 
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Trampari 


FraBcke,  Apothekergeh.  . 

Y.  d.Marckf  Ap.  in  Hamm 

OTerho£  Ap.  in  Iserlohn • 

y  erhoe^  Ap.  in  Soest 

Bedecker,  Ap.  in  Hamm 

Schmitz,  Ai>.  in  Lipmtadt 

Hasse,  Ap.  in  Fredeonrg 

Gerhardi^  Ap.  in  Halver 

Müller,  Ap.  in  Amsbeig 

Ludwig  Malier,  Lehrl.  dess. 

Joseph  Meier,  LehrL  dess. 

2.  Kreta  Herford. 
Von  den  Herren: 
Dr.  Aschoff,  Ap.  in  Kelefeld,  für  seinen 
Lehrling  Bellingrath      .... 

Hermann  Aschoff,  Grch.  das. 

Albert  Aschoff,  Geh.  das 

3.  Kreis  Lippe. 
Von  den  Herren: 
Melm,  Ap.  in  Oerlinghansen    ..... 

Heinemann,  Ap.  in  Lemgo 

Wessel,  Ap.  in  Detmold  ....... 

Wachsmath,  Ap.  in  Schwalenbeig    .    .    . 
Ap.  Beissenhirtz  Erben  in  Lage  .    ... 

Quentin^  Hof-Ap.  in  Detmold  ,    .    .    .    . 

Arealanns,  Ap.  in  Hom  ....... 

Beinold,  Ap.  in  Bamtnip     ...... 

Schöne,  Ap.  in  Bösingfeld 

Hugi,  Ap.  in  Pyrmont 

Oyerbeck,  Ap.  in  Lemgo 

Engelsing,  Geh.  bei  Bjnu  Apoth.  Quentin 
Hofrath  Brandes  Erben  in  Salzuflen    .    .. 

Volland,  Adm.  das 

Dieks,  Geh.  das. 

Wilkens,  Lehrling  das. 

4.  Kreis  Minden, 
Von  den  Herren: 

Ohly,  Ap.  in  Lübbecke 

Lelunann,  Ap.  in  Bendsburg 

Faber,  Ap.  in  Minden 

Werner  und  Krämer,  Lehrlinge  bei  Hm. 
Ap.  Lüderseu  in  Nenndorf    .    . 

5,  Kreis  Münster. 
Von  den  Herren: 

Wilms,  Kreisdir.,  Ap.  in  Münster     . 
Derselbe  für  den  Lehrling  Giese .    . 
Dudenhausen,  Ap.  in  Becklinghausen 
Henke,  Ap.  in  Lüdinghausen  .    .    . 
Homann,  Ap.  in  Notteln 
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Hörn,  Ap.  in  Drensteinfurt 

Liibeau,  Ap.  in  Wadewloh   ...... 

Koch,  Ap.  in  Ibbenbühren  f.  d.  Lefarl.  Leich 
l^ortenbach,  Ap.  in  Dorsten  für  den  Lehr- 
ling Murdfield 

6.  Kreis  Paderbom. 
Von  den  Herren: 

Grove,  Ap.  in  Beverungen 

Hötgeri,  Ap.  in  Bietberg 

Dr.  Witting,  Ap.  in  Höxter      .    .    .    .    . 

Tan  Nuyss,  Ap.  in  Lichtenau 

Jehn,  Ap.  in  Geseke 

Barkhausen,  Ap.  in  Liigde 

Sonneborn,  Ap.  in  Delbrück     .    .    .    .    . 

Bohr,  Ap.  in  Driburg  ........ 

Quicke,  Ap.  in  Büren  ........ 

Kohl,  Ap.  in  Brakel    .    .    .1    .    ..   ..   . 

Giese,  Kreisdir.,  Ap.  in  Paderborn  .  .  . 
W.  Flamm,  Geb.  bei  Hrn.  Ap.  Jehn  in  Geseke 

7.  Kreis  Siegen, 
Von  den  Herren: 
Grossmann,  Ap.  in  Battenberg     ....    . 

Röseler,  Ap.  in  Winterberg.    .    .    .    .    . 

Derselbe  als  ausserordentlichen  Beitrag   . 

Krämer,  Ap,  in  Kirchen 

Westhoven,  Ap.  in  Olpe 

Kerckhoff,  Ap.  in  Freudenberg    .    .    .    • 

Kortenbach,  Ap.  in  Burbach 

Felthaus,  Ap.  m  Nephthen 

Liang,  Ap.  in  Gladenbach 

Hillenkamp,  Ap.  in  Brilon 

Wrede,  Ap.  in  Hilchenbach 

Crevecoeur^  Ap.  in  Siegen 

Posthoff,  Ej-eisdir.,  Ap.  das 

Derselbe  als  ausserordentlichen  Beitrag  . 
Geh.  bei  Hm.  Ap.  Grossmann  in  Battenberg 
Wiestkoff,  Geh.  in  Olpe 

Vicedirectorium  Hannover. 

1.  Kreis  Harmover, 

Von  den  Herren: 
Angerstein,  Ap.  in  Hannover 
Schulz,  Ap.  in  Langenhagen 
Friesland,  Ap.  in  Linden 
Bedecker,  Ap.  in  Neustadt  . 
Jäuecke,  Ap.  in  Eldagsen    . 
Wackenroder,  Ap.  in  Burgdorf 
Erdmann,  Ap.  in  Hannover.     . 


Latus 
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2 

1 
2 
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3 
3 
1 

1 

l 

2 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
i 
1 
3 
2 
1 
1 

1 
l 

\ 
2 

1 
1 
1 

8 

20 

2 
7 

II  II      1           MM      MM      l«l        1     ">  1  1      II  1  II      M  1     1               1  II  M      III 

—  148 


13    ~ 


18 


22 
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StrooMfTCi;  A^l  ia 
Btatrc^eo^  Af.  in 
SuAont  LehfL  b.  tkigiom».  Hildehr—d 

AfL  in  C^Jk 

2. 
VoB  den  Hcnea: 
Hjlle,  Afu  in 
Dadamaan^  A|i;^ 
BedK,  Af.  in 
Weppen,  Ap.  in  l 
Daümg.  KreiMfir«  Af.  in  fiantedt .    .    . 

ftanniy  GA.  in  Hildcilicini 

Jjeguar,  GA,  in  Clwirtliil 

Koc^  Geh.  dML      

Koni^  G^i.  dML      ......... 

3.  Krem  lMmdmr§. 
Von  den  HecrCB: 

da  MlniL  A]i.  in  Wonstoif 

Gd^  Ap.  in  Walnode 

Bnfdi,  Ap.  in  Bei^gen  bei  Ccfle  .... 

gHwppTy  Ap.  in  Soltaa 

HaDe,  kf.  In  Ebrtotf 

DenupwoH^  Ap.  in  Dannedbeig     .... 

Sdttmuigen,  Ap.  in  Lfidiow 

Sfhnlzfc  Ap.  in  Srhnilrenboiy      .... 

link,  Ap.  m  lllfdngea 

Pfolliai,  Ap.  in  Uelzen 

GnAe,  Geh.  dat. 

W<^tmy  Ap.  in  Gartow 

^«,  JGrrtf  Hoya-Di^kcU. 
Von  den  Herren: 

Bodmecy  Ap.  in  Bethem 

KranduL  Ap.  in  Solingen 

Bdve,  Ap.  in  Stolzenan 

OideiÜMifg^  Ap.  in  Nienbmg 

da  Memil,  Ap.,  für  den  Ldbri.  Friedhof . 

5,  Kreis  Oldenburg, 

Von  Hfn.£ileitB,  Ap.  in  Eeeaas,  farLehii 
Claanen 

6.  Kreis  OancdtrUek. 
Von  den  Herren: 

Schreiber,  Ap,  in  Melle 

Vamhagen,  Ap.  in  Lintorf 

Meyer,  Ap.  in  Osnabrück. 

Kemper,  Ap.  dajs. 

Kettelhorsty  Ap.  in  Iboig 

Latus  .  . 
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tot 
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mmmfmß 

isl  9 


Götting,  Af.  in  Glaiidcjrf 

Neumann,  Ap.  in  Lingj^n  .   .. 

Kerkhotf/  Ap.  in  Meppen 

Weber,  Ap*  in  Neuenixaus 

Fimhaber,  ;Ap.  in  Norihom     .    .    .    . 

Becker,  Apj,  in  Essen  j    .•  .    .    .-  .•  . 

Derselbe  fiir  den  Uhrl.  A.  v.  Liöseke  ; 

'I 

|7.  Kreis -Ostfriedand,  - 

Von  d^n  Herren:  » 
Plagge,  Ap^  in  Aurich»    .    .*   ." 
Sclmiidt,  A|).  in  Le6r  .    .    .'  . 
Antoni,  Ap^  in  Weener  .    .'  .' 
Hoyer,  Ap..in  Oldersufti  ."  .'  .' 
Mein,  Ap.  in  Gödens  4    .".'.' 
Kittel,  Ap.  in  Timmel.,    .    .'  ." 
Börner,  An.  in  Leer    .... 
Timmermann,  Ap.  in  Bonda    . 
Matthäi,  Ad.  in  JemgiQn.    .    . 
Detmers,  Ap.  in  Hage«,    .    .    . 
Taaks,  Ap.  in  Domum'    .    .    . 
V.  Senden,  Ap.  in  Aurfch.  ..  . 

Seppeier,  Ap.  in  Leer 

Schräge.  A^.  in  Pewsujtti.    .    .- 

Holle,  Ap.  in  Deterii 

Freese,  Apji  in  Marienhafen .    . . 
Süsser,  Apj  in  Papenburg.   .    . 
Borchers,  Ap.  in  ÖoUinghorst  . 
V.  Senden,  'Kreisdir.,  Ap.  in  Emden . 

•  •         *        •  ■      . 

S.  Kteis  Stade, 

Von  den  Herren:  :     •     • 
Dreves,  Fr.  Wwe.,  Ap.  in  Zeven  .    . 

"Gerdts,  Api  in  Freiburg 

Hasselbach,  Ap.  in  Dorum  .... 

Dr.  Heyn,  Ap.  in  Scharmbeck 

Kerstens,  Ap.  in  Stade     .    ..   ..   .    . 

Knoch,  Ap,  in  Eönnebeck    ...    ... 

MühlenhofiJ  Ap.  in  Obemdorf..   *.   . 
Olivet,  Ap.'  in  Lilienthal .    .    ..... 

V.  Pöllnitz,!  Ap.  in  Thedinghausea   .. 

Rasch,  Ap.in  Gnarrenburg 

Rüge,  Ap.  in  Neuhaus.' 

Sclüoder,  Ap.  ki' Htrserfeld 

Stümcke,  Ap.  in  V^geaack 

Thaden,  Ap.  in  Achim     .......    . 

Wuth,  Ap.  in  Altenbruch.   .....    . 

Versmann,  Fr.  Wwe.,  Ap.  in  Stade.. 
Wuth,  Ap.,  für  1  Lehrl.  ...... 

Le  Brün,  Adm.  in  Ihllenworth     .    . 


Latus 
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9 

Polemaim,  Adm.  in  Orten 

1 

1 

Oltmannii,  Gkh.  in  Obendorf 

— 

»!- 

35 

^^^^^ 

^^^ 

9,  Kreis  Hat^rg. 

\ 
1 

Von  den  Hmren: 

t 

1 

Hinüber,  Ap.  in  Hittfeld 

* 

Leddin  jr.,  Ap.  in  Buxtehude 

f 

Lohmeyer.  Ap.  in  Verden 

Mergell,  Ap.  in  Harburg 

2 

— 

— 

Sehnige,  Ap.  in  Jork 

Seelhorst  Ap.  in  Winsen 

Wicke,  Ap.  in  Tostedt 

— 

— 



— 

■ 

Dr.  Hardtung,  Ap.  in  Homeburg     .    .    . 



— 

Otto,  Geh.  in  Verden 



— 

Peter»,  Eleve  in  Jork 

— 

Keupke,  Geh.  in  Verden 



— 

12 

-^' 

.... 

Vicedirectorium  Braunschweig. 

i.  Kreis  Bräunschtoeig, 

Von  den  Herren: 

Grote,  Ap.  in  Braunschweig 

6 



— 

Mackensen,  Ap.  das. 

3 

— 

— 

Uerzofs,  Ap,  das 

4 

1 

— 

Tiemann,  Ap.  das .    .    . 

2 

'— 

— 

Hiifer,  Ap.  in  Gandersheim . .  •    .    .    .    . 

1 



— 

. 

' 

Ebell,  Ap.  in  HaUe  a.  W 

^   .16 

.— 

Kellner,  Ap.  in  Stadtoldendorf    .... 

1 

— 

— 

Ohme,  Vicedir.,  Ap.  in  Wolfenbuttel  .    . 

2 

. 

— 

Werner,  Ap.  in  Lehre 

1 



— 

Hcarmann,  Ap.  in  Ilsenburg.    .    .    •    .    . 

1 



— 

Dmde,  Adm.  in  Greene 

— 

15 

— 

Thienuuin,  Ap.,  für  einen  LehrL      .    .    . 

2 

— 

'- 

24 

2.  Kreis  Blankenburg, 

Von  den  Herren: 

Lncanus,  Ap.  in  Halberstadt 

2 

— 

— - 

. 

Bchlottfeldt  Ap.  in  Oschersleben. 
Gerhardt,  Ap.  in  Hasselfelde  .    . 

2 

— 

— 

2 

— 

— 

Denstorf,  Ap.  in  Schwanebeck.    < 

1 

15 

Krukenberg,  Ap.  in  Königslutter. 

1 

— 

Lilie,  Ap.  m  Wegeleben.      .    .    . 

— 

15 

— 

Lehrmann,  Ap.  in  Schoningen.    . 

1 

..— 

Bor^e,  Ap.  in  Elbiugecode  .    .    . 

— 

10 

— 

Schiller,  Ap.  in  Pabsdorf.    .    .    . 

1 

15 

^- 

Dannemann,  Ap.  in  Fallersleben , 

2 

— 

— 

Hampe,  Ap.  in  Blankenburg    .    . 

2 

— 

— ^ 

Lichtenstein,  Ap.  in  Helmstadt    . 

2 

— 

— 

Senf,  Ap.  in  Oebisfelde   .    .    . 

1 

— 

— 

Hellmuth,  Geh.  in  Fallersleben 

1 

— 

— 

-— 
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23 
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Tnauport    . 
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23 

~^ 

3.  Kreis  Ättdrea/Aerg, 

Von  den  Herren: 

Sievera,  Ap.  in  Sabgitter 

Bornträger,  Äp.  in  Osterode 

Gottschalk,  Ap,  in  Zellerield 

Sparkuhlc,  Ap.  in  Än^ceasberg    .... 
Hirach,  Ap.  in  Goalar  ........ 

Brannholz,  Ap.  das.      i 

Fabian,  Ap.  in  AdelebBen 

Schulz,  Ldirl.  in  Herzberg 

2 

11 

~ 

Vicedirectorinm  Mecklenburg. 

■ 

Von  den  Herran: 

Dr.  Griechow,  Viced.,  Ap.  in  Stavenhagen 
Berends  Erben,  Ap.  in  StreliU     .... 

Dautwitz,  Ap.  in  NeuBtrelitz 

Eagelke,  Ap.  in  MJrow 

Gremier,  Ap.  in  Woldegk 

Lazarowicz,  Ap.  in  Füi^nberg  .... 

Meyer,  Ap.  in  Friedland 

Müller,  Ap.  in  Nenbrandenburg   .... 

KudelofF,  Ap.  in  Starg»rd    .".... 

Scheibel,  Ap.  in  Teterow 

Dr.  Siemeriing,  Ap.  in  Neubruidenbnrg  . 

Timm,  Ap.  in  Malchin . 

Vilatte,  Ap.  in  Penülin 

Zander,  Hdf.Ap.  in  NeurireUt«    .... 
Dietz,  Geb.  in  Malohi^ 

MentzeL  Geh.  in  Strelftz 

Piper,  Geh.  in  Penalin     .    .     .     ...     . 

ReWeld,  Geh.  in  Stavenhaven 

Enbbaum,  Geh.  in  Streütz 

Totz,  Geh.  in  Fürstenberg 

Timm,  Lehrl.  in  Malchin 

2 

2.  Kreis  Schwerin. 

45 

20 

Von  den  Herren: 

Erert,  Ap.  in  Gbeveemlililen 

% 

Francke,  Ap.  in  Schwerin 

Mumm,  Ap.  in  Zarrentin 

Windbom,  Ap.  in  Boitzenburg    .... 
Windhom  Sohn,  Ap.  das.    .....    . 

EahL  Ap.  in  Hagenow 

Wilhebn,  Ap.  in  Gadebusch 

Petersen,  Ap.  in  KHitz 

Ludwig,  Ap.  in  Wittenbnrg 

Sm»,  Ap.  in  Schönberg 

LaiM     . 

~ir 

ST 

■» 

"fl 

IM 


4  ^h    4 


Maller,  Geh.  in  Gadebiueli . 

Krtaue,  G^  das 

Schnitze,  Ap.  in  Rehna  .  .  . 
DietriclM,  Ap.  in  Greresrnnlilen 
WannntliL  Ap.  in  Wittenbnrv  . 
Volger,  Hof-Ap.  in  LndwigsTost 
Gaedcke,  Ap.  in  Neustadt  .  . 
Fenkhansea,  Ap.  in  Sdiwerili  . 
Saniow,  Kieisdir.,  Hof-Ap.  das. 

3,  Kreis  Gütirow. 
Von  den  Herren: 
Hollandt,  Kreisdir.,  Api  in  Güttrov. 
Bosefleisch,^  Ap.  in  Groldberg    .    .    . 

Bnin^  Ap.  in  Uöstrow 

En^eL  Ap.  in  Damin.    ...... 

Gnsenow,  Ap.  in  Crivitz 

Herrn«.  Ap.  in  Menkalden  .    .-   .    . 

Dr.  Külil,  Ap.  in  PLao. 

Müller  Ad.  in  Gfistrow     .    .    .    .    . 
Malleres  Erben,  Ap.  in  Malchow  .*   . 
Bdttgen  A^.  in  Stemberg    . 
Sarnovrs  Erben,  Ap.  in  Lubz  .    .    . 
Sass,  Ap.  in  Waren 
Sch^l,  Ap.  in  Teterow    .■ 
Sehlofser.  Ap.  in  Röbel   .    . 
Hehnmacner,  Ap.  in  Parchim  .- 
Strilaek,  Ap.  in  Waren    .-   .    .    .    . 
Engelhardt,  Adm.  in  Lübz  .    .-  .    . 
Martens,  Adm.  in  Malchow  .    .*   .    . 
Bdsefleisch,  Geh.  in  Groldberg  . 
Bahl,  Geh.  in  Güstrow     •   .    .•  . 
Bmnowig,  Geh.  in  Parchim     . 
Franck,  öeh.  in  Teterow.-   .    .    .    . 
Hammerme^ster,  Geh.  in  Güstrow 
Hintzmann,-  Gen.  in  Teterow  .    .    . 
Jessin,  Geh.  in  Goldberg.    .-   .    .    . 
Kämpffer,  Geh.  in  Gürtrow .    .    .    . 
Krause,  GcÄi.  in  Goldberg   .    .    .-   . 

Rutzen,  Geh.  in  Plan 

Stahr.  Geh«  in  Güstrow 

Vogel  Ge^.  in  Stemb^ 

Wescncke,  Ap.  in  Güstrow 

WoUesky,  Ap.  in  Mal(^ow 


4.  Kreis  Rostock. 
Von  den  Herren: 
Bnlle*s  Erben,  Ap.  in  Laage    .    .    .    . 

Dr.  Witte's  Erben,  Ap»  in  Rostock  .    . 
Wettering,  Ap.  in  Brüel .    .    .    .    .    . 

Dr.  Brandenburg,  Hofi-Ap.  in  Rostock 

Latus 
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Knorr,  Ap.-in^cnimetfeld  .  .  . 
KSha,  Ap.  in  pobenbteg  .  ..  . 
Richter,  Grh-  w  ftomifeifeld  ,  ■ 
ä.  KreisiDeuau. 
Ton  den  Herren:  , 
Bohltaj  Kfeudir.,  Ap.  in  Demu. 
Dr.  OeWB,  Ap.  in  Ackbn.  .  .  . 
R«hduu,  AP'  in  ßer^  -  .  •  ■ 
Duinenbett)  Ap.  in  C|r.  Bolza.  . 
ReiMier,  HmL-Am^  Ajf.  itt  D«mi 

P*me,  Ap.  in  Roaltra 

Hom,  Ap.  m  S<^ÖDeb«ck     .    .    ■ 
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Leidold,  Ap.  in  Belzuf 

Schwabe,  Hofrath  in  UesMu 

6.  Kreta  Eüenburg. 

Von  den  Herren: 

Violet,  Ap»  in  Annaberg 

Dalitsch,  Ap.  in  Landsberg 

lichtenbei^,  Ap.  in  Miiblbcsrg 

Znckflchwerdt,  Ap.  in  Bchmiäeberg     .    . 
Klettner,  Ap.  in  fUstenrerda    ..... 

KableyM,  Ap.  in  Kemberg 

Bredemana,^  Ap.  in  Pretech 

Jonas,  Ap.  in  Eilenbmg 

Otte,  Qen.|  und  Yon  Unbekannten  .    .    . 

6,  KreU  Hatte. 

Von  den  Herren: 

Hecker,  Ap.  in  Nebra 

Dr.  Franke,  Ap.  in  Halle 

Pabst,  Ap.  das 

Colbm^,  Ap.  das 

March^  Ap.  in  Merseburg 

Hahn,  Ap.  das. 

Pestner,  Geh.  in  Heldrnngen 

Baehrig,  Geh.  in  H>dle    ..;.... 

Doering,  Geh.  das.  .    , 

Wulkow,  Geh.  das 

Corenth,  Geh.  das 

Hildebrandt,  Geh.  in  Merseburg  .... 

Boediger,  Geh.  das 

Bembde,  Ap.  in  Heldrungen,  för  1  LehrL 

7.  Kreis  Luckau. 

Von  den  Herren:  - 

Branig,  Af .  in  SchHeben 

Kiess,  Ap..in  Senftenberg 

Jacob,  Ap.  fn  Luckan,  Ueberschuss  v.  Beila:.'* 
Jacob,  Ap.  in  Dahihe,  desgL    .    .    ;    .    . 
Lnckwald,  Ap.  in  Unsterwalde,  desgL .    . 
Loge,  Ap.  in  Drebkau,  mit  Uebersdrass  . 

:  8.  Kreis  Saumburg. 
Von  <fen  Herren: 
Dr.  Tuchen,  Ap.  in  Nliumburg     .    .    .    , 

Tronunsdorff^  Ap.  in  Cölleda 

Vetter,  Ap.  in  Wiche i   ^ 

Stntzbach,  Ap.  in  Hohenmölsen,  €;  1  LehrL 
Bieler,  Ap;  in  KaiAa,  für  1  LehrL   .    .    . 

Latus    . 
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Tramport    . 
Vicedirect.  Erfurt- Gotba-Weimar. 

1.  Ereü  Erfiirt. 

Von  den  Hemn: 
Beetz.  Äp.  in  WorbU  .... 
I>r.  Cträger,  Ap.  in  MMhlTiaimen 
enuei^  Ap.  in  TrefFurt  .     .     . 
Hentachel,  Ap.  in  Gr.  Boduagen 
Hofinann,  Ap.  in  Schlotheim    . 
Hübachmuin,  Ap.  in  [Angenaalza 
Klaiier,  Api  in  Mühlhaosen .     , 
Klotz,  Ap.  in  Gebesee.    .    .    . 
Osswüld,  Hof-Ap.  in  Arnstadt. 
Rebling,  .A^.  in  Lafigensalza    . 
ScbefFler,  Ap-  in  Itnienau     .     . 
Schencke,  Ap-  in  Weiaseiuee  . 
Schwabe,  Ap.  in  Heili^enetadt. 
Schweickert,  Ap.  in  Dmgelstedt 
Banersacb^  Fatirikant  in  Sommerda 
Geh.  dea  Hrn.  Ap.  Klotz  in  Gebärae 
2.  Krei* 

Von  den  Herren: 
Ddrffel,  Ap.  in  Altenbarg  . 
I«wel,  Ap.  in  Rod^  i  -  . 
Otto,  Hof-Ap.  in  Gera  .  . 
Stoy,  Ap.  in  MensetwitE  .  . 
f^W.  A*.  in  Cahla  .  .  , 
GnxiL,  Ap.  In  Orüunünde .  . 
Schtötei^  Ap.  in  Cahhk  .  . 
,     3.  ffret»  -Coburg. 

Von  den  Herren:  i 
Albrecht,  Ap.  in  Sonn^betg 
Daig,  Ap.  in  Crouach  ^  .  . 
Dreäsel,  Af.  in  Meiningen  . 
Forster,  Ajl.  in  Hof  j  .  . 
Frobenius,  :Aj». 


1  Meiningen . 


,1  §<diiencingei 
Ludwig,  Ap-  in  Sonneftia    .... 

MaUer,  Ap,  in  Heldbu« 

Miller,  Ap:  KÖiugsberd    ..... 

HOiuel,  Ap.  in  Thanat 

Suidioek,  ^p.  in  RBn^ild  .... 

Schmidt,  A^.  in  Snhl  j 

Spiingmfihl,  Ap.  in  Hi^dbuighanaen . 
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Stellmacher  A^.  in  Cronach  .  . 
Westrum,  Ap.  in  HildlbnrgluMiieB 
Wittich,  Ap.  in  Wasungen  ...... 

Schuh,  Adm.  in  Cobui|f 

AfathesiniL  Geh.  das 

Löhlein^  Geh.  da« 

Th.  Reinhardt,  Reisender  in  Nfimberg 

4.  Kreis  Gotha. 
Von  Ferd.  Schwennecker,  Lehrl.  in  Zella 
St  Bhtfü 


6,  KreU  Jena, 
Von  den  Herren: 
Osannj  Hof- Ad.  in  Jena.    .    . 
Dr.  ^ünu,  Hof-Ap.  das. .    .    . 
Herbrich,  Hof-Ap.  in  Ebendorf 
Cemtti,  Ap.  in  Cambnrg.    .    . 
SchöfiC  Apl  in  Hirschbmr    .    . 
Schmidt,  tiehrL  in  Bürgef    . 


6.  Kreis  Baalfdd. 
Von  den  Herren: 

Wedel,  Ap.  in  Gräfenttial 

Knabe,  Ap.  in  SaaUeld 

Bischoff,  Ap.  in  Stadt -Dm 

Koppen,  Ap.  in  Rudobitadt 

Sattler,  Ap.  in  Blanke^burg  .  .  .  . 
Fischer,  Ap.^  in  Saalfeld  .'  .  .  ... 
Vogt,  Geh.  in  Oberweiissbach  .  .  .'  . 
Stölzner,  Geh.  das '   .    . 

7.  Kreis  Sondershausen. 
Von  den  Henen: 
Bergemani^  Ap.  hi  Nordhausen  .    .    .    . 

Meyer,  Ap.  das.  .    .    < 

Hiering)  Ap.  in  Frank^nhansen   .    . 
Kiel,  Ap.  in  Greussen.    ...... 

Hirsckbergi  Kreisdir.,  Hof-Ap.  in  Sonders 

hausen '   .    .    .    . 

Jacobs,  Geh.  in  Frankenhausen    .    . 
Dörre,  Geh.  in  Greussen.    ..... 

8,  Kreis  Weimar. 
Von  den  Heireii: 
Krappe,  Kdeisd.,  Aa  in  Weimar 
Brenner,  Ap.  in  Blaakenhayn 
Dietsch,  Ap.  in  Beifca  a.  iL  JQm 
Fiedler,  Ap.  in  Vieselbach  ..   . 
Dr.  Hofimann,  Ap.  in  Weimar 
Kanold,  Ap.  in  Kudestädt.   .    . 

Möller,  Ap.  in  Remda .    

Müller,  Ap.  in  Apolda.    ..   .    . 
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Ymikmdlimigi. 


j^ 
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Patilsdn,  A^.  in  &r^  NeJUhaiUjen 
Bnickoldt,  ^p.  in  Bttttlrf;eclt. 
Schwenke,  Ap.  in  I^astenberg 
BrlLun,  GeÜ.  in  Wehnair  .    . 
Fiedle,  GeK  in  A|K4da<  .    . 
VoMkeiV  Lf  krt  bi  Weimar . 

Vidßdiiredtoriilm  Sachsen. 

J,  Kr^  Nmgtadt' Dresden,  . 
Von  d^  Herren: 
Ficinus,  ViKsedb.,  Ap.  In  Dresden    . 

Vogd,  Krelsdir.,  Ap.  das 

Derselbe  als  anssdrordekitliehen  Beitrag 

Crtisius,  Ap.  das.     • 

Ghomer,  Ap.  das.      • 

Hoffmann.  Ap.  das. 

Müller,  Hof-Ap.  das. 

£>r.  Sta-uve,  An.  das.    . 

Boffenhardi^  ^rovlso^  das 

Scfiwender.  Geh.  das. 

Kröne,  Gek  das.     « 

Liorenz,  Gen.  das.    . 

Schwerdtfe^er,  Gdh.  daA« 

Otto,  Gek  das.    .    . 

Schneider.  Greh.  dluk 

Trass,  Gten.  das. 

Hai}#ke*;0eL  das. 

Albers,  Ge^.  das.     . 

Yibrans,  Geh.  dasi  . 

Hoff,  Geh.  das.    .    / 

Gottsdialk.  j  Gebr  dai. 

Langenfeld^  Prorisor  das 

Lev»er,  Pravisor  dai. 

Scnmnrr,  Gleh.  das. 

Bertram.  Grpb.  das.  * 

Koch,  Geh.:  das;  .    , 

Friederich,  ;Geh.  daiH 

Bmnnemanli,  6eh.  das! 

Hoffiniann.  Geh.  dasi 

Mikch,  Gei.  dlas:    . 

fiafzler,  heixh.  das.  r 

» 

2.  'Kreis  AUstdfU'Dreaden, 
Von  d^  Herren:   : 
Rriebel,  Ad  in  HokBnfljkein 
Axt;,  Ap.  in!  Ndi2fitia4t  .i  . 
Vogel,  Af»  da  Lomniatflbh 
Schutz,  Ap.iin  Haint    .' 
Bn^BC,  Ap.  ^n.Dohnf  .i 
Hofirichter,  iAp.  49'  ächabdan 
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F«reuiaMi<im^. 


Tratuport 

Laben,  Gkh.  in  Neustadt 

Zschimmer,  Geh.  in  Rouwein  .... 
Kraner,  Geh.  in  Lommatseh  •  .  .  • 
Frotscher,  Geh.  in  Potlschappel  .  .  . 
Andrae,  Geh.  in  Pirna 


3.  Kreis  Preiberg, 
Von  den  Herren: 
Walcha,  Af .  in  Siebenlehn  .    . 
Heinze,  Ap.  in  Nossen 


Wiedemann,  Ad.  in  Freiberg 

Urban,  Ap.  in  Urand «    .    • 

4.  Kreis  fxuuitt. 
Von  den  Herren: 

Leuthold,  Ap.  in  Bischofswerda  .... 

Just,  Ap.  i^  Hermhut 

Kinne,  Ap.  das 

Rein,  Ap.  in  Zittau 

Semmt  Ap.  in  Neu-G^rsdorf 

Scheidnauer,  Ap.  in  Wleissenbetg     .    .    . 

Keilhau,  Ap.  in  Pulsnitz 

Leiblin,  Apu  in  CamenS 

Hofimann,  Ap.  in  Gr.  SchSnan     .... 

Schimmel,  Ap.  in  Bautzen 

Otto,  Ap.  in  Reicheiiaii 

Brückner,  Ap.  in  Ldban 

Koch,  Qeh.  in  Hermhu^ ^    . 

5,  Kreis  X^eiptig, 
Von  den  Herren: 

Arnold,  Ap«  in  Leipsig' 

Bemdt,  Ap.  in  Grimma •    . 

Beyer,  Ap.  in  Strehla  .>..•••..• 

Heibig,  Ap.*  in  Pegan 

Henny,  Ap.-  in  Bdtha 

John,  Ap.  in  Leipzig  . 

König.  Ap.  in  Wermsd^rf 


Lüdicke,  A^.  in  Brandts 

Martens,  Af .  in  Leipzig 

Hostel,  Ap.iin  Strema.i  .    •    .    .    .    . .  • 

Neubert,  Ap.  in  Leipzig 

Neubert,  Ap.  in  Wurzeh 

B^der,  Ap.  ;in  Markranitedt 

Schütz,  Ap.  in  Leipzig -• 

Täschner,  Ap*  das.  .    .'  •* 

Herberg,  Ap.  in  MuizcJien 

Sachse,  Falihikaot,  in  Ifeipiig 

Hähner,  Geh«  .    .    .    .i 

Schwarz,  G^h., 
Ohme,  Gehv 
Söttcher^  Geh. 
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TrOMport    . 
John,  Ap.  ia  Lclrang,  für  I  LehiL  .    .    . 
Neubert,  Ap.  in  Würzen,  für  1  LehrL .    . 
6.  Krei»  Leipsig  -Erzgebirg. 

Von  den  Herren: 

Elscher,  Ap.  in  Colditz '  . 

Busch,  Ap.  in  BurRBÜldt 

Dt.  Oopel,  Äp.  in  Waidenburg     .... 

Kirsch,  Äp.  in  Chemnibi 

Müller,  Ap.  in  Waldhetm 

Funk&  Geh.  in  ColditZ' 

Haberland,  GelL  in  Rochlitz 

7.  Kreta  Voigäand. 

Von  den  Herren; 

Bauer,  Ap.  in  Oelsnitz 

Göbel,  Ap.  in  Plauen 

Gringmutn.  A^.  in  NeoenkAchen      .     .     . 

Meissner,  Ap.  in  Lengaifeld 

Pintber,  Ap-  in  Adoif 

Weidemaui^  Ap.  in  Reichenbach     .    .    . 

8.  Vom  EttgebirgiKhm  Äpo&ekerverein , 


VicedirectoriuQi.  der  Marken. 

1.  Kreta  K^igaberg. 

Von  den  HerreA; 

Vom,  Ap.  in  BarwaHe 

Jensen,  Äp.  in  Wriezen 

Metzeuthin^.  ^.  in  CSrtrin 

Fiek,  Ap.  lii  Zehden    .; 

Sala,  Äp.  ia  Fürstettfel^e 

Eeicbeit,  Af.  in  MUncHeberg  ..... 

Teutacher,  a.p.  in  Moh^n 

KroU,  Ap.  h  Selow     .\ 

Grossmann,  Ap.  in  Neu- Barnim  .    ..   ,     , 

HoSinann,  ^p.  in  Neudamm 

HaiQSCher,  Ap.  in  Oüstrin 

Hjlioa,  Krdsdir,,  Ap.  in  Soldin  .... 

Dr.  Geiseler,  Director,  Äp.  in  Königsberg 

2.  Kreü  AfifermUnde. 

Von  don  Herren: 


ttt 
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WciM,  Ap.  in  Neastedfl  a.  W 
Conrreas,  Apu  in  Bieamdial 
Botk,  Afk  in  Wcfpenghcn    . 
Noack,  Ap.  in  Odoberf  .    . 
Hdnerici,  Ap.  in  Schwedt    . 
LddolLApi  in  Yiemdai    . 
Bolle,  Ehrendir.,  Ap.  in  Angcnnfinde 
BogeneclmdKder,  Ap.  in  Gnunow 
Cluitt,  Pkofiflor,  in  Anfemiindc. 


3,  KreU  AmnoaULts 
Von  d<to  EEerren: 
WeUT,  Ap.  in  Kutow.  .  .  . 
dUvk,  Ap.  in  Fieienwalde  L  P. 
Knorr,  Ap.  in  Le^ot  .«  .  .  . 
GoldsclunidL  Ap.  in  Dtamlniig 
Sckndder,  Ap.  in  Nenvedell 


Marqnnidtj  ^F- ^  WoUenberg    .    . 
Jiut,  Ap.  m  FQefane 


Panlcke,  Af.  in  Obcnitzkow 
Seilen  An.  m  Krnbnani   . 
"SUXkit.  ip.  in  Lenddiog  n.W. 
BSftel^  ^.  dat. 


4.  KreU  BerUtu 
^    Ven  den  Herren: 
AMmmmui^  Jl^.  in  9firiiii  •    •    . 

Beeket^  Api  dai^ .....! 

BelMi^  An.  da& , 

BeM^  JM^.  da» 

Bttnaidi  Aps  daa^ 


htfM^  Aii  cba 
BM,  Ap.  dM.  .  .  . 
Bte»e^  Ap.  dat.  .  .  . 
iMmann,  Ap.  dae.  .  . 
^HfnOo';  A^.  dai.  .  . 
Hdoiing,  A^.  da«.  «  . 
Hif  der.  Api  daa^  ;.  . 
Jung,  Ap.  da».  .  .  . 
Katunann.  Ap>  da«. 
Keünctr,  Ap^  das.  .  . 
Klage,  Ap.  in  Pankow 
J^bel,  Ap.  in  Bedin  . 
link,  Ap.  das.  ..  .  . 
Lucae,  Ap.  ,da4.  .  .  . 
£.  Meyeriboff.  Ap.  ^ 


A.  Meyerhoff.  Ap.  du. 
Müler,  Ap.  da»,..    «.   . 
Paanenherg^  Ap.  daä. 
Pbemel,  Aj^  das.     .    . 
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Bing,  Ap.  daa 

.1 

Rabach,  A».  üi  ttiidorf.      ...... 

2 

!, 

ScheUer,  Ap.  da*. 

Sckevlng.  Ap.  doÄ  .  -.: 

4 

Sii«CXp.;S«.  .    .    .,   ■ 

« 

Soantag,  AJ..  dw. . 

T 

StügemanD,,  Ap.  da*. 

A 

fl 

W«^Bl£r,  Ap.  dM 

Weigttnd,  ip.  das.  .    ..■ ■ 

4 

:i 

5- 

— 

- 

5 

a 

Legelw.  A».  das.     .    ., 

Pancfcert,  ip.  in  Treuinhrietaen .... 

Lantseh,  A>.  in  Storkolff. 

1 

MargenrteBi,  Ap.  in  R^now 

Difcl,  Ap.t  Spandau" ." 

4 

2 

'  6.  KTtv  Srxitbm. 

Von  d4n  Herrem: 

Sdirödei,  Ap.  in  Nmhaldekleben     .    .    . 

1 

1 

Sehtdz,  A^  in  Gommm 

Benff,  Ap.  In  OebÄifelde  ....... 

Vdfft,  Ap.  in  WolmirrtÄdt  ...... 

\ 

WlnkekeMW,  Ap.  in  Burg 

Nitichke,  Qeb.  in  Enlkbea 

WWff,  Geh.  in  Ooramem 

r.  iWw  Pril*walk. 

14 

1& 

— 

Von  dan  Henen: 

Mqyen  Ap.  in  Pntlitz  .: 

Dteehi,  Ap.  in  WÜHiaok . 

Sciulfce,  Alp.  in  Perleberg 

l 

Wfttiah,  A|.  inSav^therg   ...... 

.    1 

Hellet;  Ap.<in  Lenzen. [ 

Kmnei,  Ag.  in  Wu^e^haiuen  a.  D.    .    . 

Priem,  Ap.  Üi  Senriadt  a.  D.  :    .    '.'. 
JiüifcK«a«lir.^Äp.inlftiuWalk     .    .    . 
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TrwMpovt 

Rhode,  Geh.  in  Harelberg 

Zillich,  Geh.  in  Pritzwalk 

Falk,  Lehrl.  in  Perleherff 

Boddin,  LehrL  in  Havelberg 

Kranichfeld.  Lehrl.  in  Pritzwalk  .... 
Madame  Scnöndawe  in  Wittenbeige    .    . 

S,  Kreii  Ruppin.  • 
^  Von  den  Herren: 
Steindorff,  Ap.  in  Oranienbuxg    .... 
Wittke,  Ap*  m  Cremmen 

P.  Kreis  Frankfurt  a.  0. 
Von  den  Herren: 

Bolle,  Ap.  in  Schwiebus 

Strauch  für  den  Lehrl.  Paul  Friedmann  . 

10,  Kreii  Stendal 
Von  den  Herren: 

Schilling,  Ap.       . 

Hentschel,  Ap 

Bracht,  Ap »    .    . 

ZechliiL  Ap. 

Senff,  Ap 

Hartwig,  Ap. 

Woltersdorff,  Ap.     . 

Riemann,  Ap. 

Treu,  Ejeisair.,  Ap.     .• 

Strümpfler,  Ap 

Lerche,  Geh 

Reimu,  Geh.    . 

Brezendorfy  Lehrl 

Vicedirectoriiuh  Pommern. 

1,  Kreis  Stettin. 
Von  den  Herren: 

Adlich,  Ap, 

Bückling.  Ap. 

Dames,  Ap 

Domann,  Ap 

Gützloff,  Ap 

John,  Ap 

Kömer,  Ap. 

Krause.  Ap, 

Kleedenn,  Ap.      .    « 

Bitter,  Ap ' 

Tütscher,  Ap ... 

Voss,  Ap.     ...«....'.... 

Wegely,  Ap '  . 

Wifin,  Ap.  .    .    .    i    .; 

Tiegs,  Ap ,    .    .    . 
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HeinrichB,  Öeh.   .    J 

t 

Hennicke,  Geh.    .    . 

1 

Vo«,  LehrL     .    .    .    .: 

-. 

„ 

2.  Kreit  Wolgtut. 

BieL  Ap.  in  Grei&walde 

Bock,  Ap.  Ju  TriebfeeB 

.1 

2 

Heinrich,  Ap.  in  LasMn 

Hiel)eiidah],  Ap.  in  Puttbus. 

W 

Schmidt,  Ap.  in  Str&kund 

1 

Schulze,  Ap.  in  Jarmea 

Wagner,  Ap.  in  Grimmen 

Gosche,  Geh.  in  Triebiees 

1 

l 

20 

Yicedii^ectorimn  Prensflen-Posen. 

1.  Krtü  KlfnigAers. 

Von  den  Heirefi: 

Knnza,  Ap.  in  üderwaagei» 

Qoiring,  Ap.  in  Barthen , 

Merten»,  Ap.  in  Gei^uen 

Mehlhan»en,  Ap.  in  Wehlan 

Wittrin,  Ap.  in  Heüigenbeil 

Freund,  Ap.  in  Königsfcerf 

Oehm,  Ap.  in  Tftpiau  . 

lyncke,  Äp.  in  rfohrunge» 

£.  Ktucb,  Ap.  Iti  Züten 

Sappiahnm,  Äp.  ia  Leckenbarg    .... 

Hille,  Ap.  in  Pr.  Eylatt 

Wücfeter,  Ap.  inTiVt'   ....... 

Sf^enk,  Ap,  in  Eaukehmeu 

KoUeoker,  Ap.  in  AUeitotein     ...... 

Helwig,  Ap;  in  Bi«cbhafistein 

Laiiffe,  Ap.  in  Osterode   .    .    .  -  .    .    .    . 

Heppidm,  Ap.  in  Liebemühl 

de  Fair»,  Ap.  in  Pr.  Holland 

- 

- 

Clans,  Ap.  In  MäklhaiKen 

EVonun,  Apt  in  Witteaketg 
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Trcmapori 

Linck.  Ap.  in  Friedrichshof 

6.  Sctialz,  Geh.  in  Königsberg     .    .    . 

2.  KreU  Bromberg. 
Von  den  Herren: 
Kupffender,  Kreisdir.,  Ap.  in  Brombeig 
BogenBchneider,  Ap.  in  rordon 
Brandt,  Ap.  in  Wittkowo 
Freimark,  A^.  in  Labischin 
Hoyer,  Ap.  in  Inowrazlaw 
Wich^  Ap.  in  Pakosc 
Kngler,  Ap.  in  Gneaen 
Lange,  Ap.  in  Wirritz 
Mentzel,  Ap.  in  Bromberg 
Taubner,  Ap.  in  Mogilno. 

3,  Krtis  Conüz, 
Von  den  Herren: 
BrodeU,  Ap.  in  Stnusbnrg  '.    .    .    . 
Scbarlock,  Ap.  in  Grandenz     •    .    . 
Freitag,  Kreudir.,  Ap.  in  Neumark  . 
Lentz,  Ap.  in  Kowalewo 


4.  KreU  lAsta, 
Von  den  Herren: 
Rüde,  Ap.  in  Gostyn   .    .    . 
Kurz,  Ap.  in  Bomst.    .    .    . 
Kretodimer,  Ap.  in  Schroda 
Plate,  Kreisdir.,  Ap.  in  lisia 
Holzmann.  Geb.  in  Bomst   . 
Bncholz,  Geb.  in  Schroda    . 
Brfining,  LebrL  in  Bomst    . 

6,  Kreta  Poten, 
Von  den  Herren: 
Preusa,  Ap.  in  Zirke    .    .    . 
fottger,  Apoth.  in  SchWersenc 
Richter,  Ap.  in  Pinne  .    .    . 
Hohlfeld,  Ap.  in  Obomick  . 
Krüger,  Ap.  in  Stenscbewo  .- 
Görtz.  Ap.  in  Kamick     .    . 
Niche,  Ap.  in  Grätz     .    .    . 


Vicddireetotiam  Schlesien, 

1,  Kreis  Ods, 
Von  den  Herren: 


Oswald,  Vieedir.,  Ajp.  iii  Gels  .    . 
Büttner,  Kreisdir.,  Ap.  tn  Breslau 


Aust,  Ap.  in  Löweui 
Grünhagen,  Ap.  in  tVebnitz  ... 
Güntzel- Becker^  A^  iii  Wohlaii  ,\  . 
Herrmann,  Ap.  in  Point  WartenbCTg 
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Miüler,  Ap,  in  M|u-kt-3oran    .    .    •    .    , 

:3 

-^ 

i- 

Mattbepus,  Ajp.  in  Fe8|;enber|f ,    >    .    .    . 
Biinann,  Ap.  m  Grulirai] 

1 

15 

■^^  ^ 

\ 

Scholtz,  Ap.  i«  Bemstidt 

1  1 

-».: 

— 

Tieling,  Ap.  in  Juliusburg 

1 

-r- 

-^ 

'Tinzmann,  Ap.  in  ätroppen ....... 

1 

10. 

-»«• 

Walpert,  Ap.  in  Henmiitadt 

1 

.-.:- 

-.— 

Wilae,  Ap.  ib  Namslaa 

I 

.^ 

^ 

WinkeimaiiB,  Ap.  in  Medzibor     .    .    .    .• 

i 

•■^■^^ 

^.^ 

Dr.  Hsch^  Ehrenmitgl.,  Ap.  in  Oels  .    . 
Bierhold,  Qefa.  in  Nanwlan 

3 

— ( 

— ^' 

*«- 

10 

.-.-*- 

Farenhoky  'Geh.  i|i  Oels 

t 

T^i 

.^ 

Gottschalk,  Geh.  das.  ........ 

i 

-— 

— . 

Heidebrand,  Geh.  in  Guhrau 

t 

— ^ 

-^ 

Hnlva,  Gteh.  in  Wohlan 

—  j 

iOi 

^— . 

2.  Kreis  Bredau. 

24 

15 

--* 

Von  d^n  Herren: 

•  ■ 

Dr.  Dnflos,  Prof.,  Ap 

1 

-r-^ 

— 

Birkhdz,  Ap 

..^ 

.^- 

Cholewac:  Ap ......; 

Friese,  Ap 

-r-T 

1  1 

""    . 

Geissler,  Ap.   .    . 

1 

'  — 

Kretsehmei^  Ap. 

1 

— .- 

-.- 

Hedeman%'  Ap.    ............. 

.^ 

.,.- 

Lockstedt,  |Ap.     .    ^    ,...«..    . 

1 

-^ 

,— 

Maschke,  4-P»  ...    i    .....    ..    

-^'. 

;- 

Nöhr,  Ap.    .    .    .   : 

MuUer,  Kr^isdir.,  Ap.  , 

rr^ 

1 

Rabe,  Ap 

1 
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1 

Gerlach,  Mied. «-Ass.,  Af 

-rr 

Müller;  Ap^  für  1  Lefarl ,    .    . 

2 

-~-^ 

-^ 

Birkhplz,  Ap.,  für  1  Lf hrl.  ...... 

Ueiniici,  Geh. 

2 

— ^1 

— 

1  ^ 

9,  Kreis  GMiiz, 

1 

' 

IS 
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■"■"" 

Von  den  Hexrep:  . 

i« 

# 

Mitscher,  Ap>  In  Gprlite  ........ 

StruYe,  Kreisdib:.,  Ag».  «asi   .    .    »    f    .    . 
Faeold,  Ap.  in  Wß}^       ,,.,..» 

2 

— 

2 
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— , 

'  , 

Burkhsrdt,  Ap.  d$uB.     i 

1 



— 

Fdgenhauqr^  Ap.  in  Melissa 

! 

r- 

GÖbel,  Ap.  m  Haibau  , 

Hi^llgiuis,  Ap*  ifi  Gteifitenbeig  ..... 

1 

^i 

-**; 

• 

1 

^^ 

— ^: 

Kttrsawa,  Äf*  ^  XMhm 

Uo£fmann.  jAp .  in  Iiau|»an 

Meister,  Ap.  das.. 

Peucker,  ^,  in  Beichfnbach  ....... 

1 

•^ 
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— « 
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..^ 

10 

..,— 

1 

— 

Thomas,  An.  in  Warmbrumi    ...    .    . 
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4,  Kreta  KreasHmra. 
Hr.  Apothokergeh.  Keller  in  feschnits     . 

_ 

1 

— 

1 

_^ 

6.  Kreia  Neiue, 

• 

• 

Von  den  Herren: 

Volkmer,  Ap 

1 

— 

— 

Welzel,  Ap.  in  Ottmachau 

— 

10 

— 

Scholz,  Ap.  in  Leobschiits  .    .    .    .    ^   . 

— 

to 

— 

Rapprecht  A]p.  in  Zübs •    . 

Mentzel,  Ap.  m  Ob.-Glogau 

^ 

~^" 

Lange,  Ap.  in  Falkenberg 

Cöster,  KreiBdir.,  Ap.  in  Fatschkau  .    .    . 
Soldat,  Geh.  in  Katscher 

— 

— . 

— 

— 

— . 

— 

Jänsch,  Geh.  in  Friedland 

*— 

— 

Zwick,  Geh.  in  Patschkau 

6,  Kreis  Grrünberg, 

•"^ 

^^ 

8 

20 

— 

Von  den  Herren: 

Harsch,  Ap.  in  Liegifitz 

2 

-— 

— 

Haeniseh,  Ap.  in  GÜogan      ....... 

1 

— 

-1- 

Kittel,  Ap.  in  Goldberg 

1 

— 

— 

' 

Meissner,  Ap.  in  Gkgau 

1 

— 

— 

Hertens,  Ap.  in  Neusalz 

1 

— 

— 

Müller,  Ap.  in  Freistadt  .    .    .    .    .    .    . 

1 

— 

'— 

Pelldram,  Ap.  in  Sagan 

1 

— 

^^ 

Poppo,  Ap.  in  Naumburg  a.  B 

Bögner,  Ap.  in  Schönau 

1 

— 

-* 

1 

— 

-n 

Schmäck,  Ap.  in  Bolkenhayn 

1 

— 

— 

Schreiber,  Ap.  in  Liegnitz 

Wege,  Ap.  in  Neustädtel 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

Zyka,  Ap.  in  Jauer 

1 

— 

— 

14 

7.  Kreis  Reichetibaeh, 

Von  den  Herren:  . 

f 

Homann,  Ap.  in  Nimptsch   ...... 

\ 

'_- 

•i— 

Mende,  Ap,  in  Striegau •  . 

2 

— . 

— 

Neumann,  jA.p.  in  Wtinschelburg  .... 

! 

— ^ 

-i- 

Lonicer,  Ap.  in  Landepk.     ...... 

1 

.j.' 

( 

Mende,  Ap,  in  Slriega«,  für  1  LehrL   .    . 

2 

— 

— 

« 

' 

Wocke,  Gefc.  in  Peteratwaldau  .    .    .    .    . 

1 

— 

— 

S 

8,  Kreis  Eybnik, 

%j 

Von  den  Herren: 

Hirschfelder^  Ap.  in  Pless 

1 

... 

— 

Stahn,  Ap.  in  Beuthen    ....... 

1 

i# 

.. 

, 

Oesterreich,  Ap.  in  Ratibor 

1 

.*^ 

^ 

T 

Krause,  Ap.  in  Gleiwife 

1 

10 

— . 

* 

Cochler,  Ap.  in  "Tamowitz    ...... 

1 

—- 

— * 

:- 

Derselbe  für  Aufnahme  der  3  LehrL  Kruppa, 

, 

Potyka,  Grundmann 

Mankiewitz,  Geh.  in  Beuthen  ...... 

ft 
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Müller^  Geh.  in  Königsliütte.    «    .    .    . 
Wedding,  Geh.  das.     . 
Kagel,  CefarL  das.    .    i 
Sekeyde,  Ap.  in  Batibor 
Schöfinius,  Ap.  in  Pless 
Wolhnann,  Ap.  in  Loslau 
Ferche,  Ap.  in  Sohrau     . 
Fritze,  Ereisdir.,  Ap.  in  Rybnik 

Vicedirectorium  E^urhessen. 

i.  Kreis  Cassd. 

Von  den  Herren: 
Dr.  Fiedler,  Med.-Rath  in  Cassel.    . 
Nageil,  Hot-Ap.  das. 


Blass,  Ap.  in  Felsberg.  .  .  . 
EUch,  Ap.  in  Gudensberg  .  . 
Seitz,  Ap.  in  Biettenhansen  .  . 
Thramm,  Ap.  in  Zierenberg.  . 
Stamm,  Ap.  in  Cassel .... 
Brüning,  Ap.  in  Yolkmarsen    . 

2,  Kreis  Eschwege, 
Von  den  Herren: 
Braun,  Ap*  in  £schwe|;e  .    .    . 
Gumpert,  Ej-eisdir.,  Ap.  das.     . 

5.  Kreis  Corhaeh, 
Von  den  Herren: 
Christinei,  Geh.  in  Cofbach  .    . 
Sommer,  Geh.  in  Frankenbwg': 
Hübner,  Lehrl.  in  Hesberg  .    . 


4.  Kreis  Hanau* 
Von  den  Herren: 
Otto  Same$,  Ap.  in  Gelnhausen  .... 

Stamm.  Api.  das.      •    i 

Kämpff,  Ap.  in  Meerholz 

Morschel,  Ap.  Birstein 

Zintgraff,  Ap.  in  Säililchtem   .    .    .    .    . 

Rullmann,  Ap.  in  Fulda 

Giese,  Ap.  das.    .  %    < 

Horle,  Ap.  in  Frankfurt  a.  M.      .    .    *    , 

Sporleder,  'Ap.  in  Bergen 

'EiBpZy  Apn  in  Kauheim  ....... 

B5tne,  Ap.  in  Windecken 

Heiäuä^.  Ap..  in  Hanau 

Beyer,  Med.*Ass.,  Ap.  das.  ...... 

Wollweber,  Provisor  in  Sachsenhausen     . 

Kind,  Geh.  in  Fulda 

Bode,  Geh.  in  Hanau  .    . 
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ipperty  LeluL  in  Naaheiiii 
Ihleteld,  LehrL  in  Gdnhmiuen 


6.  KreU  Treyia. 

Von  den  Herren: 
Bnppenbeig,  Med-A««.  in  iUilniig. 
Bi^enhanMi,  Ap.  cbuk    .    •    .    .    , 

He«,  Ap.  da«. 

Hftrtert,  Ap.  in  Kirdiheim  .... 

S^rnger,  Ap.  in  Homburg 

Bnsch.  LeiirL  in  Amönebnig  •    .    . 
Kordeilf  LehrL  in  Treysa     .... 


Vicedirectorifim  Holstein. 


Kreis  Altena  und  Beim/M. 

Von  den  Herren: 
Aekermann,  Ap.  in  Lfltgenbnrg 
Bahrt,  Ap.  in  Altona  .... 
BamuiL  Ap.  in  Crampe  .    .    . 
GtJke,  vioedirp  Ap.  in  Altona 
Kifchnof^  Ap.  in  Hohenwestedf 
Krooz,  Ap.  in  Nortorf .    . 
Hartem,  Ap.  in  Neustadt 
dienuen.  Ap.  in  Altona   • 
Wolff,  Ap.  in  Glnchstadt. 
Hausen;  Greh.  in  AHona  . 


Kreis  Schleswig. 
Herr  Butz^n,  Apothekergehülfe  in  Fknen 

Kreis  Lübeck. 

Von  den  Herren: 
Kindt,  Ap.  in  Lübeck. 
SchliemanQ,  Ap.  da^.   ,    .    .    . 
Versmann,  Äp.  das«     .    .    .    .' 
Dr.  Greffckto,  Ap.  das. 
Eisfeldt,  A|>.  in  Travemünde    .' 
Kindt  Ap.  in  Eutin     .... 
Y.  d.  Lippe,  Ap.  in  MoUn     •    . 
Siedenbnrg,  Ap.^  in  Ratz^burg . 
Ghriesbach,  Ap.  in  Schwartau    . 


Vom  Herr»  Geh.  Hofrath'  Wackehrödeir 
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Auszug  aus  dem  ProtocoUe  Viher  die  am  23,  September  1854 
zu  Baden  abgehaltene  Directorial-Qm/erem  der  süddeutschen 

Abiheilung. 

Anwesend:  Medicinalrath  Jung  aus  Hochheim,  der neugewählte 
Vertreter  für  Nassau;  Apotheker  Geyer  aus  Stuttgart  für  Würtem- 
b«rg;  Dr.  Riegel  aus  Carinruhe;  Apotheker  v.  Berüff  aus  Mün- 
chen, Stellvertreter  des  Directorialmitgliedes  Schmidt  aus  Begens- 
burg,  und  Dr.  Walz  aus  Speyer. 

Der  Vorstand  gab  den  Anwesenden  zunächst  Kenntniss  Ton 
dem  freiwilligen  Austritt  zweier  der  ausgezeichnetsten  Direetorial- 
mitglieder,  der  Herren  Dr.  Haidien  in  Stuttgart  und  Apotheker 
Bertrand  in  Schwalbach,  und  drückt  über  diesen  Verlust  sein 
tiefes  Bedauern  aus. 

Das  Directorium  beabsichtigt,  in  der  heutigen  Generalversamm- 
lung zu  beantragen,  dass  auch  den  diesjährigen  Preisträgem  der 
Preisfragen  der  Hagen -Bucholzschen  Stiftung  und  des  norddeut- 
schen Apothekervereins  für  Lehrlinge  von  unserer  Seite  Gratifica- 
tionen  zugewiesen  werden  sollen,  und  zwar  solle  man  unter  die 
preistragenden  Gehülfen  16  Thlr.  vertheilen  und  jedem  preistra- 
genden Lehrlinge  einen  Thaler  zuweisen. 

Hieran  wurde  jedoch  der  Wunsch  geknüpft,  dass  die .  Preis- 
arbeiten entweder  im  Original  oder  wenigstens  im  Auszuge  dem 
Jahrbuche  einverleibt  würden,  und  femer  solle  bei  der  norddeut- 
schen Vereinsabtheilung  beantragt  werden,  dass  dem  jeweiligen 
Preisgerichte  bei  Lehrlingen  jedenfalls  ein  Mitglied  unserer  Vereins- 
abtheilting  beigegeben  sei.  Für  den  Fall  dies  nicht  gestattet  wer- 
den könne,  beabsichtige  man  von  Seiten  der  süddeutschen  Vereins- 
abtheilung eigene  Preisfrati^en  für  Lehrlinge  aufzustellen.  Auch 
darüber  wolle  man  sich  Aufschluss  erbitten,  inwiefern  bei  der 
Hagen -Bucholzschen  Stiftung  eine  Betheiligung  möglich  sei. 

Die  Rechnung  der  Unterstützungscasse  dürftiger  Fachgenossen 
wurde  geprüft  und  schloss  dieselbe  mit  einer  Ausgabe  von  1450  Fl. 
und  einem  Activreste  von  273  Fl.  52  Kr.  baar  und  22^  Fl.  36  Ki*. 
Ausständen,  also  einem  Activreste  von  502  Fl.  28  Kr. 

In  der  Annahme,  dass  alle  bis  jetzt  Unterstützungsbedürftige 
in  Süddeutschland  sich  gemeldet  haben,  solle  dem  Directorium  in 
Zukunft  nur  zustehen,  wenn  unvorhergesehene  Fälle  eintreten,  und 
Unterstützungswürdige  Gesuche  einreichen,  denselben  die  Summe 
Ton  höchstens  30  Fl.  zuzuweisen. 

Von  auswärts  waren  keine  Gesuche  wegen  Ertheilung  der 
Ehrenmitgliedschaft  eingelaufen,  dagegen  beantragte  der  Vorstand, 
dass  man  das  frühere  Directorialmitglied,  Hrn.  Apotheker  Traut- 
wein in  Nürnberg,  in  Anerkennung  seiner  ausgezeichneten  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  der  Pharmacie  zum  Ehrendirector  ernenne, 
und  dass  man  dem  seitherigen  Vorstande  der  bayerischen  Gehülfen- 
Untersttitzungscasse,  dem  Hm.  Apotheker  Wolf  aus  Nördlingen, 
der  sich  im  Laufe  des  Sommers  von  der  Praxis  zurückzog,  das 
Ehrendiplom  überreiche.  ' 

Nach  den  Satzungen  des  allgemeinen  deutschen  Apotheker- 
vereins ist  die  nächstjährige  Generalversammlung  eine  gemein- 
schaftliche. Als  Versammlungsort  ist  in  erster  Linie  Bonn  und  in 
zweiter  Mainz  vorgeschlagen.  Das  Mitglied  v.  Berüff  glaubte  für 
München  sprechen  zu  müssen  und.  unterstützte  seinen  Antrag  be- 
sonders dadurch,  dass  für  die  diesjährige  Versammlung  schon 
manche  Vorkehrungen  getroffen  gewesen  seien  und  dass  auch  den 
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CMßgen  Norddeatsehlands  die  ggümtn  KmutBchätse  Anwehdhy' 
pnncte  sein  dürften.  )Ian  bescbloes  satzongsgemaM  die  Grenermf- 
TerMmmfaing  Ober  diewn  Gegenstand  ra  Temebmen.  Nachdem 
man  die  Tagesordnong  für  die  Ge&eralYenammlong  noeh  featge- 
sielU  hatte,  warde  die  Berathang  geschloaseo.  A 

Mfineluai.  ao  Tiel  Intereaantei  dawelbe  darhtetet,  kasni  bMU  j 
ab  YersammnuigBöxt  für  die  gemeiwaehaftliehe  Creneralveriainfnimig  | 
in  Betradit  kommen,  da  ea  rar  die  Mitgfieder  in  NoiddeiitBclikuMi 
zu  weit  entl^^en  und  schon  früher  fostgoldlt  «vrden  ist,  daaa  dicae 
gmeinscteftüehen   Znaanoaenkanfte    möglidirt   in  der  Nahe    der 
Grenze  beider  Vereine  statt  finden  sdlen.  Ble^^ 


Auszug  aus  dem  ProtoeoUe  über  die  am  23,  September  IS54 
zu  Baden  ahgehaUene  Generalversammlung  der  süddetdscben 

Abiheilung, 

Die  Versammlung  wurde  im  Saale  des  stadtischen  BathhaaBes 
abgehalten  und  Morgens  Ü  Uhr  durch  den  Vorstand  mit  einer  Bede 
erÖfinet 

Am  Schlosse  derselben  wurde  der  Versammlung  der  am  4ten 
September  zu  Jena  erfolf;te  Tod  des  Geheimen  Homths  Professor 
Dr.  Wackenroder,  Directors  des  pharmaceutischen  Instituts  in 
Jena,  und  das  am  11.  September  enblgte  Hinscheiden  des  Vor- 
standes des  botanischen  Gartens  in  Heidelberg,  G.  W.  Bischoff 's, 
mitgetheilt.  Die  Namen  dieser  beiden  Männer  bleiben  unvenress- 
lich  durch  die  Leistungen  derselben  auf  dem  Grebiete  der  Fhar- 
macie  und  Botanik.  Aus  dem  Kreise  der  Vereinamitglieder  ist 
leider  l^Iancher  durch  den  Tod  geschieden. 

Der  UnterstützungsYerein  hat  im  laufenden  Jahre  sehr  gjite 
Fruchte  getsragen.  Die  Zahl  Jeuer,  welche  Unterstützuugen  erhiel- 
ten, ist  um  7  gestiegen,  so  dass  sie  pro  18^5«  21  betrug. 

Hinsichtlich  der  Preisfragen  für  Gehülfen  und  Zöglinge  trat  die 
GeneralTersammlung  dem  Antrage  des  Ausschusses  bei  und  be- 
sehloss,  dass  auch  in  diesem  Jahre  unter  die  preistrageuden  Gehül- 
fen 16  Thaler  yertheilt  und  jedem  Zöglinge,  dessen  Arbeit  preis- 
würdig  befanden  wird,  1  Thaler  zugewiesen  werde.  Der  von  einigen 
Anwesenden  gestellte  Antrag,  für  Süddeutschland  eigene  Preisfragen 
aufzustellen,  wurde  jedoch  wieder  zurük^ezogen.  Es  wurde  s£er 
der  Antrag  gestellt,  dass  bei  dem  Preisnchteramte  wo  möglich  m 
Zukunft  eine  Betheiligung  durch  süddeutsche  Mitglieder  statt  finde 

Die  zur  Discussion  aufgestellten  Gegenstände  waren  nach- 
stehende: 

Genaue  Ermittelung  der  Schwefelantimonverbindungen  und 
deren  beste  Bereitungsart,  durch  Director  Geyer  in  Stuttgart 
Sonntag  aus  Gemsbach  schlug  vor  die  Ermittelung  einer  sicheren 
und  praktischen  Methode  zur  Bereitung  des  Kalisalpeters  aus  Chili- 
salpeter und  Pottasche,  und  Dr.  Leube  aus  Ulm  wünschte  eine 
Methode  zur  Bierprüfung,  welche  im  Stande  wäre,  recht  schnell  den 
Weingeist-  und  Extractgehsdt  zu  ermitteln.  Nach  seiner  Angabe 
genügt  in  den  meisten  Fällen  die  Milchwage;  er  will  damit  sehr 
geringe  Wasserzusätze  ermitteln,  der  Weingeis^ehalt  d&geg^.lifiifd 
nicht  angegeben.  Bronn  er  una  Walz  empfehlen  Mezu  dexvB eit- 
ler'scheu  Vaporim^er;  mit  diesem  Instrumente  ist  man  im  Stande, 
i^  einem  Tage  eine  grosse  Anzahl  von  Bierprobeu  auf  d^  Alkohol- 


aelialt  zii  pirüfen.  I>ie^  Kohlensäure  des  Biers  muss  vorher  durch 
Aetzkalk  gebunden  werden. 

Wegen  dßs  i^e|i8tjährigen  Versammlungsortes  wurden  mehr- 
fache Wünsche  1^^^   Man  hielt  Bonn  oder  Mainz  dafür  ganz  geeignet. 

Die  |>eiden  vorgeschlagenen  Ehrenmitglieder,  Herr  Traut- 
wein  aus.  Nürnberg  und  Herr  Wolf  aus  Nördlingen  wurden  ein- 
stimmig angenommen. 

Dem  Antrage  4^8  Ausschusses,  dass  die  Eedaction  des  neuen 
Jahrbuches  in  alli^  Beziehungen  für  dasselbe  verantwortlich  sei, 
und.  dass  es  den  Mitgliedern  wie  bisher  um  den  Preis  von  4  Fl. 
oder  4  Fl.  48  Kr.  iranco  pe^r  Post  zugesendet  werde,  trat  man  ein- 
stinmiig  bei.  Der  Vorsitzende  drückte  darüber  sein  Bedauern  ^us, 
4a90  von  Seiten  der  Vereinsmitglieder  selbst  eine  viel  zu  geringe 
Theilnahme  an  dem  Erscheinen  des  Jahrbuches  genommen  wird, 
und  fordert  deshalb  die  Anwesenden  auf,  ihre  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Pharmacie  mitzu- 
theilen,  mit  dem  iß^ifügen,  dass  alle  Arbeiten  angemessen  honorirt 
werden. 

Die  Angelegenheit  der  badischen  Apothekerprivilegien,  resp. 
die  Umwandlung  der  Personal-  in  Realrechte  auf  den  Grund  einer 
Verordnung  des  Gros^herzogl.  Ministeriums  vom  Jahre  1852  wurde 
von  allen  badischen  il^pthekem  als  eine  Maassregel  zmn  Besten  des 
Apothekerstandes  beg^üsst  und  deshalb  von  den  wenigen  Auslän- 
dem auf  eine  weiter^  Discussion  verzichtet. 

Man  ging  nun  2u  wissenschafüichen  Verhandlungen  über,  und 
es  gab  der  Vorsitzende  zunächst  Kenntniss  von  mehreren  durch 
Hm.  Professor  Wittstein  aus  München  eingesandten  Abhandlun- 
gen; dieselben  bezogen  sich  1)  auf  eine  pharmaceutische  Faeultät, 
2)  auf  die  Untersuchung  der  Raionhiaf  3)  auf  die  Anwendung  der 
Weinflänre^  4)  auf  eine  rreii^age,  handelnd  von  der  Aufbewahrting 
der  Arznemiittel  in  verschieden  gefärbten  Gläsern. 

Dr.  Biegel  theilte  hierauf  seine  Erfahrung  mit,  welche  er  bei 
Untersuchung  der  venetianischen  Seife  gemacht.  Er  fand  dieselbe 
mit  viel  Stärkemehl  und  Wasser  verfälscht,  sprach  dann  über  die 
Bereitung  von  Aetzkali  nach  Wohl  er  durch  Erhitzen  von  Salpeter 
mit  metallischem '  Kupfer,  femer  über  die  neue  Bereitungsmethode 
des  Calomel  vennittelst  Sublimates  und  schwefliger  Säure,  dann 
über  die  Darstelhuig  von  reinem  kohlensaurem  Kali  und  endlich 
über  die  Darstellung  der  Gerbsäure  vermittelst  Aether  und  Wein- 
geist. Er  theilte  noch  seine  Erfahrungen  über  die  Bereitung  des 
Chlorbroms  mit,  ein  Gegenstand,  der  allgemeine  Aufmerksamkeit 
erregte,  weil  es  den  meisten  der  AnweBenden  nicht  gelingen  wollte, 
ein  haltbares  Präparat  zu  erzielen. 

Oekonomierath  Bronn  er  aus  Wiesloch  theilte  seine  Beobach- 
tungen über  die  Trennung  des  Zinkes  vom  Cadmium  mit,  die  er 
auf  der  Zinkhütte  der  Gebrüder  Reinhardt  in  Mannheim  gemacht 
hatte,  und  führte  an,  dass  das  Schwefelcadmium  als  herrliche  gelbe 
Farbe  in  Anwendung  sei. 

Dr.  Walz  theilte  mit,  dass  im  verflossenen  Jahre  jm  Bezirke 
Zv^brüeken  durch  FVüchte,  die  man  aus  Frankreich  bezogen  hatte 
und  ,^e  mit  vieV^ap^  von  Lolium  temulentum  untermengt  waren, 
Vergiftungen  vorgefallen  seien.  In  diesem  Jahre  war  4ie  V^Jbrei- 
tong  des  schS}(j)i<?hffi  Grases  ^mgemdLn  häu^,  »r^halb  er  eine 
grösKiere  Quantität  gi^fi^^imelt  hjfhe.  pi^  bis  ^^zt  dami^t  vor^egpm- 
m^eq  Unt^rs^cliiM^gpp  jl^ben  jedpfilji  zu  l^ein^  Bes]))ikat«  gefuhrt, 
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nnd  deshalb   ersnchte  er  die  anwesenden  CoUegen,  ebenfidk  taeh 
mit  diesem  Gegenstände  zn  befassen. 

Er  gab  femer  Eenntniss  Ton  den  durch  Herrn  Hesse  vorige- 
nommenen  Versacben  über  Anüindnng  einer  guten  nnd  sicheren 
Methode  bei  Bereitung  des  Chloroforms,  war  jedoch  nicht  im  Stande, 
eine  Vorschrift  anzugeben,  die  immer  gleiche  Resultate  lieferte. 
Er  erwähnte  zugleich  einer  eigenthiimlicnen  Erscheinung,  die  vor- 
gekommen sei.  Nachdem  nämlich  die  bestimmte  Menge  Chlorkalk 
in  der  kupfernen  Blase  mit  den  Waschwassem  der  früheren  Chloro- 
formbereituDg  Übergossen  worden  war,  entstand  Selbsterhitzun^, 
heftiges  Aufschäumen  und  eine  yollstänaige  Destillation  des  Chloro- 
forms. 

Apotheker  Schmidt  aus  Freiburg  glaubte  diese  SelbsterhitzttiiK 
durch  Anwesenheit  von  Aetzkalk  erklären  zu  müssen,  der  sich 
durch  Aufnahme  von  Wasser  erwärmt  habe.  Diese  Ansicht  konnte 
deshalb  nicht  getheilt  werden,  weil  nicht  angenommen  werden  kann, 
dass  der  Chlorkalk  überhaupt  noch  reines  Calciumozyd  ohne  Wasser 
enthält,  lieber  die  Haltbarkeit  des  Chloroforms  und  die  Ursachen 
der  häufigen  Zersetzung  desselbeu  wurden  keine  Erfahrungen  mü- 
getheilt,  die  irgend  sicheren  Aufschluss  gegeben  hätten. 

Er  gab  femer  Kenntniss  von  den  m  diesem  Sommer  fortge- 
setzten Untersuchungen  von  Gliedern  der  Familie  der  Asparagineen 
und  bemerkte,  dass  es  gelungen  sei,  den  Bitterstoff  der  Vorwatlaria 
majalis,  so  wie  jenen  von  Mcdan^emum  hifolium  zu  isoliren.  Ausser- 
dem gab  er  noch  Mittheilung  von  einer  Beobachtung  des  Herrn 
Prof.  Mettenheimer  in  Giessen^  welcher  sich  überzeugt  hatte, 
dass  in  der  Nähe  von  Frankfurt  eine  grosse  Menge  von  Rad.  Ctjl- 
chici  statt  Salepwurzel  in  den  Handel  gebracht  worden  sei. 

Stehle  sprach  über  die  Conservation  der  Pflanzen  nnd  hatte 
vielfach  beobachtet,  dass,  wenn  man  das  Papier  mit  Alaanpnlver 
bestreue,  sich  die  Farben  desselb^i  vollständiger  hielten. 

Bader  aus  Mühlberg  wendet  bei  den  Campanulacecn  und  ähn- 
lichen Pflanzen,  die  so  gern  die  Farben  verlieren,  AlauulÖsung  an, 
dag^en  brüht  er  die  Grossulaceen  mit  Essig  und  beliandelt  die 
Ericeen  mit  Alkohol. 

Stehle  i'ühmte  femer  eine  Bereitung  von  Jodeisen  ea;  tempore, 
indem  er  gleiche  Theile  Jod  luid  Eisenfeile  menge.  Man  suchte 
ihm  von  verschiedenen  Seiten  zu  beweisen,  dass  eine  solche  Mischung 
ausser  allen  chembchen  Verhältnissen  stehe,  und  dass,  wenn  dieses 
Präparat  in  Pillen-  oder  Pulverform  gegeben  würde,  dem  £j*anken 
viel  zu  viel  Eisen  und  viel  zu  wenig  Jod  dargereicht  werde. 

Baur  von  Ichenheim  theilte  mit,  dass  er  den  Honig  häufig 
mit  Leim  verfälscht  gefunden. 

Eine  lebhafte  Debatte  rief  die  Frage  der  Geheimmittel  hervor, 
und  obschon  in  Baden  durch  allerhöchste  Verordnung  alle  Geheim- 
mittel gänzlich  verboten  sind,  so  wurde  dennoch  von  Seiten  der 
badischen  CoUegen  über  den  Missbrauch,  der  damit  geti-ieben  werde, 
Klage  geführt.  Von  mehreren  Seiten  wurde  eingewendet,  dass  die 
Aufrechthaltung  dieser  Verordnung  lediglich  von  den  Apothekern 
selbst  abhÄige,  denn,  wenn  sie  Missbräuche  der  Kaufleute  und 
Buchhändler  in  Bezug  auf  Geheimmittel  zur  Kenntniss  der  Phy- 
sikate  und  Polizeibehörde  brächten,  so  würde  von  diesen  immer 
eingeschritten. 

Strauss  von  Mosbach  hält  solche  Anzeigen  durch  den  Apo- 
theker, wenn  auch  nicht  für  ungeeignet^  so  doch  in  ihren  Folgen 
für  höchst  unangenehm,  weil  nur  zu  leicht  er  von  seinen  Mitbür- 


gern  für  einen  Denuneianien  erklärt  werde.  £r  war  der  Ansicht, 
man  könne  dadurch  dem  Uebel  theilweise  steuern,  dass  sich  die 
CoUegen  verpflichteten,  die  Namen  jener  EAufleute,  Materialisten, 
Buchhändler  u.  s.  w.^  welche  sich  mit  dem  Verschleisse  der  Geheim- 
mittel befassen,  zu.  veröffentlichen  und  von  denselben  nichts  mehr 
zu  kaufen.  Yon  anderer  Seite  findet  man  darin  das  bestö  Mittel 
gegen  Geheimmittel,  dass  man  dieselben  in  ihrer  Zusammensetzung 
zu  erforschen  sucht,  und  dann  sieh  über  Inhalt  und  wirklichen 
Werth  nicht  bloss  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  sondern  in^ 
den  gelegensten  Localblättehi  ausspricht.  Kosten,  welche  daraus 
entstehen,  sollen  aus  der  Vereinscasse  bestritten  werden.  Dieser 
Ansicht  sf^mte  die  grosse  Mehrzahl  bei;  es  wurde  bei  dieser  Ge- 
legenheit noch  rühmend  anerkannt,  welch  grosse  Mühe  sich  Ein- 
zelne, namentlich  Wink  1er  und  Frickhinger,  zur  Aufklärung 
des  Publicums  über  die  Bevalenia  artxbica  gegeben  haben.  Man 
sprach  sich  fast  einstimmig  dahin  aus.  Nichts  zu  unterlassen,  was 
zur  Abwendung  dieses  Krebsscfeadens  der  Pharmacie  führen  könne. 
£b  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  rühmend  erwähnt  wie  ärztliche 
Vereine  bereits  durch  Plenarbeschlüsse  «ich  gegen  Anpreisung  und 
Anwendung  aller  Geh^mmittel  ausgesprochen  hätten,  und  zugl^h 
der  Antrag  zum  Beschlüsse  «erhoben,  es  möcht^i.  die  sämmtüchen 
Yereinsvorslände  sich  an  die  betreffenden  ärztlichen  Vereine-  wen- 
den, um  dieselben  zu  ähnlichen^  das  Interesse  des  Publicums,  der 
Medicin  und  der  Pharmacie  wahrenden  Beschlüssen  zu  veranlassen. 

Baur  von  Ichenheim  führte  Klagen  über  die  Unzuverlässigkeit 
so  vieler  Gehülfen^  insbesondere  darüber,  da3s  dieselben  so  bäufig 
Engagements. einginge^,  und  kurz  vor  der  Zeit^  in  der  sie  eintreffen 
sollten,  dieselben  wieder  aufzulösen  suchten. 

Jobst  in  Stuttgart  glaubt,  dass  durch  Errichtung  eines  Cen- 
t^^albüreaus  diesem  Oebelstande  am  meisten  gesteuert  werden  könne, 
weil  dann,  die  Besetzung  aller  Stellen  in  Deutschland  mehr  oder 
weniger  durch  eine  Hand  gingen.  Von  mehreren  Seiten  wurde  der 
Wunsch  ausgesprochen,  die  Namen  solcher  Gehülfen,  gegen  welche 
in  Bezug  a,uf , Ehrenhaftigkeit  und  Betragen  gerechte  Klagen  Platz 
greifend  seien,  in  den  Vereinsorgauen  zu  veröffentlichen. 

,  Eiu  anderer  Antrag  ging  dahin,  ,  es  sollen  die  betreffenden 
Prindpale  gehalten  sein,  den  Vorständen  der  beiden  Vereinsab- 
tbeilungen  des  allgemeinen  deutschen  Apothekervereins  von  bedeu- 
tenderen Vergehen  durch  Gehülfen  schriftlich  Anzeige  zu  machen, 
und  diese  dann  die  betreffenden  Gehülfen  schriftlich  zu  verwarnen ; 
erst  bei  wiederkehrenden  Klagen  sollten  die  Namen  derselben  ver- 
öffentlicht werden.  Dieser  Vorschlag  wurde  angenommen  und  zum 
Bßschluss  erhoben. 

Nachdem  der  Vorstand  der  Versammlung  für  die  Betheiligung 
den  Dank  ausgesprochen  und  namentlich  die  vielseitigen  Bemü- 
hungen des  Herrn  Collegen  Beuttenmüller  um  dieselbe  rüh- 
mend erwähnt  hatte,  schloss  man  um  12  Uhr  die  Verhandlungen, 
um  nach  einem  gemeinschaftlichen  heiteren  Mittagsessen  im  Zäh- 
ringer Hofe  einen  Ausflug  nach  dem  Ebersteiner  Schlosse  und  über 
Gemsbach  zurück  zu  machen.  Es  fand  allgemeine  Betheiligung 
an  dieser  schönen  Parthie  statt,  und  erst  am  Abend  kehrte  man 
nach  Baden  zurück« 

An  der  Versammlung  nahmen  40  Mitglieder  des  Vereins  und 
4  Gäste  Antheil.     (Neues  Jahrb.  filr  prakt.  Pharm,   Odbr»)      B, 
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Dr.  Johann  Afidreas  Bndmer^. 

Am  8.  Juni  roiigen  Jahres  hat  man  in  München  einen  Mjuin 
von  »eltenen  Tugenden  nnd  Verdiensten  zur  Erde  bestattet,  dessen 
Veriost  nicht  allein  Ton  seinen  Angehörigen,  Ton  seiner  Vaterstadt 
und  6a  k.  Universität,  an  welcher  der  Verblichene  34  Jahre  lang 
eine  der  grossten  Zi^en  war,  sondern  anch  Ton  der  gingftn  ge- 
Welt  tief 


lehrten  Welt  tief  empfanden  wird.  Der  polytechnische  Verein 
besondere  verlor  an  demselben  einen  seiner  Mitipründer  npd  Efareo- 
Ansschossmitglieder,  weshalb  wir  es  für  unsere  Pflicht  halten,  auch 
in  dieser  Zeitschrift  das  Andenken  des  Vexstorbimen  durch  folgende 
kurze  Schilderung  seines  thatigen  Lebens  an  feiein*  Der  Ver- 
ewigte ist 


ff 

Doctor  der  Philosophie,  Mediein  und  Phannacie,  oidenllicher,  üfieat- 
lidier  Professor  der  Median,  Beisitser  der  medieinisehesi  Facshat 
und  Vorstand  des  phaniacentiaehen  Institnts  der  k.  Unirenitit 
Manchen,  ordentlidies  Mit^ed  der  k.  bayerisdben  Akademie  der 
WissensclMiften,  Bitter  des  V^dienslordens  Tom  heiL  Michael,  auch 
Mitglied  vieler  auswärtiger  Akademien  und  gelehrter  Geselkchaften 

«•  8.  w. 

Er  wurde  am  6.  April  des  Jahres  1789  2U  München  geboren, 
nnd  erhielt  als  der  Sohn  eines  bürgerlichen  Girtners  eine  einfitche, 
ungekünstelte  Erziehung,  bei  der  er  früh  grosse  FShlgkeiten  ent- 
wickelte. Nachdem  er  sieh  in  den  Elementarschulen  vor  sernen 
Mifschfilem  ausgezeichnet  und  stets  die  ersten  Preise  errungen  hatte, 
tivatUi  er  seiner  Neigung  zum  classisehen  Studium  folgen  und  eine 
lüShere  Lehranstalt  betreten;  so  empfing  er  also  zuerst  am  Gymna- 
sium und  ^ter  am  Lyceum  seiner  Vaterstadt  die  erste  wissen- 
schafitliche  Bildung,  um  sich  dem  elterlichen  Wunsche  gemäss  zur 
'llieologie  vorzuhalten.  ADein  eine  vorherrschende  Neigung  zu 
den  Naturwissenschaften  bestimmte  ihn,  im  Jahre  1803  sich  bei  sei- 
nem Freunde  und  Schwager,  dem  kurz  verstorbenen  Apotheker 
Ostermaier,  welcher  damals  in  P^Eiffenhofen  an  der  lim  war,  der 
Pharmacie  zu  widmen.  Um  sieh  möglichst  grnndHch  in  der  Chemie 
und  in  anderen  Theilen  der  Naturwissenschaften  auszubilden^  ging 
er  hierauf  im  Jahre  1805  nach  Erfurt  in  das  damids  flonrende 
pharmaeentische  Institut  des  berühmten  Chiemikers  und  Apotheker!^* 
nofraths  undProfesson  Trommsdorff^  bei  dem  6r  zwei  Jahre  haig 
verweilte,  und  mit  welchem  er  später  die  innigste  Freundschaft  an^ 
knüpfte  nnd  unterhielt.  An  der  damals  zu  Ernirt  noch  bestehenden 
Universitilt  erlangte  er  1807  den  Grad  eines  Doctors  der  PhilosopMe. 

Nachdem  Buchner  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  ^var. 
bestand  er  die  Apothekerprnfnng  mit  Auszeichnung  und  erhielt  bida 
darauf  nämlich  im  Jahre  1809,  die  Stelle  eines  Ober -Apothekers 
bei  der  neu  errichteten  Central -Stifiungs- Apotheke  in  Mündben. 
Nun  begann  der  Verstorbene,  seine  ihm  angeborene  und  bis  weniMT 
Tage  vor  seinem  Tode  ungeschwächt  gebliebene  Thätigkeit  im  voU- 
sten  Maasse  zu  entfalten.  Man  muss  dessen  bestätidigen  Drang  mt 
Arbeit  und  ausserordentliehen  Fleiss  gekannt  haben,  um  iia  begrei- 

*)  Vom  ältesten  Sohne  des  Verstorbenen,  Profiessor  Dr.  L  A 
Buchner,  gütigst  mitgetheilt 


fenj  Wie  er  neben  einem  sebi' scbwier^en,  mi^  IlLstigem  Rechnungs- 
wesen verbundenen  Amte,  noch  die  Zeit  nnd  Lust  zu  so  vielen 
anderen  und  insbesondere  den  Geist  anstrengenden  wissenschaftlichen 
lind  literariöchen  Beschäftigungen  finden  konnte.  So  unternahm  er 
inä  Jahre  1811  eine  vergleichende  Untersuchung  der  Meerzwiebeln 
niit  Zwiebeln,  welche  unter  dem  Namen  französischer  Meerzwiebeln 
im  Handel  vorkommen,  mit  welcher  Arbeit  Döbereiner  sein  neues 
Jahrbuch  der  PhännacieerÖfeete,  ferner  eine  chemischeüntersuchung 
der  Chard  M&pida  imA  Chatu  wXgaris,  worub^  er  eine  Abhandlung  in 
dcti  Denkdfehrtffeöti  d^r  käiii.  Leop.  Akadefnie  der  Naturforscher  bekannt 
gemacht  hat:  auch  findet  man  eine  von  ihm  in  seiner  damaligen 
Stellung  vörfasstö  denkwürdige  Abhandlung  in  Schweigger*B  Journal 
für  €hemie  und  Physik  i^KISl,  193),  nämlich  „über  System  und 
Kunstsprache  der  Chemie**.        • 

Im  Jahrö  1814  i*mrde  BuCb.n^r  veranlasst  vor  einem  zahl- 
reichen Kreise  von  Künstlern,  Gelehrten  und  andern  Freunden  der 
Wissenschaft  einen  "Cürstts  der  Experimental- Chemie  zu  geben  und 
dlöttselben  auch  ein  Paar  Jahre  später  zu  wiederholen,  zu  welchem 
Zwecke  er  eine  Skizze  des  Systems,  wonach  er  vortrug,  drucken 
Hess  (Erster  Entwurf  eines  Systems  etc.,  München  1814).  Auch  an 
der  um  dieselbe  Zeit  ötatt  gefundenen  Gründung  eines  pharmaceu- 
tischen  Vereins  für  Bayern  betheiligte  er  siöh  eifrig  ent\<rarf  die 
Siatzungen  dieses  Vereins  und  übernahm  die  Stelle  emcs  Secretairs 
desselben,  weichet  Ehrenamt  ör  bis  zu  seinem  Abgange  von  Mün- 
chen im  Jahre  181^  bekleidete.  Dieser  Verein  gab  VeranljEwsung 
zur  Herausgabe  einer  'pharmäceutischjen  Zeitschrift,  welche  um  so 
erwünschter  war,  als  DÖbereiner*s  neufes  Jahrbuch  nicht  weiter  fort- 
gesetzt wurde,  auch  das  Berlinische  Jahrbuch  der  Pharmacie  gänz- 
lich ins  Stocken  gekommen  war,  und  ausser  Trommsdorft's  Journal, 
worin  auch  einige  Mittheilungen  von  Buchner  stehen,  sonst  kein 
pharmaceutischeö  Joumai  mehr  iti  Deutschland  existirte.  Bu ebner 
sollte  ßidb  an  die  Spitze  dieötes  Unternehmens  stelleü,  allein  seine  grosse 
Bescheidenheit  erlaubte  ihm  dieses  nicht,  worauf  der  Akademiker  und 
berühmte  Chemiker  Gehlen,  mit  dem  Bu  ebner  im  vertrautesten 
Verhältnisse  lebte,  bewogen  wurde,  diese  Zeitschrift  unter  seinem  Na- 
men zu  eröfFiien.  Allein  schon  wenige  Wochen  darnach  musste  der 
IVeund  in  Folge  eines  unglücklichen  Versuches  mit  Arsenikwasser- 
«€offgas  vom  Schauplatze  dieser  Welt  abtreten  und  Buchner  sah 
«ich  nun  gezwungen,  die  Zeitschrift  vom  dritten  Hefte  anfangend 
Mlein  fortzusetzen.  Er  hat  dieses  auf  dem  ganzen  Continente  unter 
ftfefd  Titel  „Bnchner*s  Repertorium  für  die  Pharmacie*'  sehr  ver- 
breitete Joumai,  welches  vor  Kurzem  die  Zahl  von  .110  Bänden 
erreicht  hat,  bis  zu  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  mit  gewissen- 
hafter Sorgfalt  redigirt,  und  darin  auch  die  meisten  seiner  chemi- 
irföhfen  Forschungen,  die  er  theils  allein  und  theils  unter  Mitwirkung 
Dt^ÄsenschaftKeher  Freunde  unternahm,  niedergelegt.  Es  würde  zu 
weit  fahren,  wenn  wir  alle  die  vielen  von  Bu  ebner  untemonimenen 
ctiemisch^n  Untersuchungen  namhaft  machen  sollten;  es  möge  ge- 
nügen, hier  nur  ani^führen,  dtos  derselbe  im  Jahre  1828  das  S all- 
ein in  der  Weidenrinde  und  im  Jahre  1834  das  Berberin  in  der 
Wurzelrinde  yon  Btrheria  tmZgrari*  entdeckt  hat  —  zwei  sehr  inter- 
ißMiante  und  besonders  durch  medicini&Che  Wirksamkeit  ausgezeich- 
iiöte  krystallisirbare  Pflanzenstoffe,  deren  Werth  eben  so  gross  ftbr 
die  Heilkunde  wie  für  die  Chemie  ist. 

Als  iia  Jahi^  181-6  der  fcgl.  G^eralsebretait  der  Akademie  defr  Wis- 
jNttiMdifetfl;eAt^  Henr  v.  Schlicht  egroU,  die  Idee  ei&efi  p6l3i»dmi6dten 
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\enhm  im  BsycfB  im  Leben  sn  rvfea  Iwiflikwi.  naka  B« diu  er 
focleieli  den   leUiafierten  Antbcfl  an  dietcm  Mtnodsefaco   Unto'- 
neianen,  *o  dam  er  in  Gerneinadinft  mit  dem  eben  genannten,  ▼er- 
dienrtToOen  Gekbrten  und  Staatnnaaue,  mit  Herrn  OberfiiMmyrrntii 
V.  Teiin,  Herrn  Banralfa  Vorberr  nnd  Herrn  Kanffuann  Zeiler 
die  ente  po^rtedmifcbe  CvCMlbdiafi   bilden  ond  die  Statuten    dei 
Vereint  in  «einer  Ansdebnnng  anf  gana  Bajem  entwerfen    ]uü£ 
Xaeh  er^rigto'  konigHrher  Genehmigung  wvrde  Bndner  auch  von 
dem  VerwaJtnngiK-AnMdinMe  des  poljtechnitehen  Vereins  zum  Se- 
cretair  deaidben  gewählt  and  lo  übernahm  er  fnr  die  crrtcren  Jmhre 
die  fiedaction  der  Zeitaefarift  desselben,  wdehe  an£uigs  nnter  don 
Titel:  „Anzeiger  fnr  Knnst-  nnd  GewerbAeim  im  Königreich  Hayens* 
erKhien,  seit  dem  Jahre  1818  aber  als  nnser  rohmliclist  beknnntei 
nnd  geschätztes  Kunst-  nnd  Gewerbeblatt  nnnnteibiodbeB  ber- 
aosg^peben  wird.  ^  Auch  in  dieKr  Zeitsduift  sind  nidit  nor  die 
tnUren  Jahresberichte  nnd  die  Berichte  über  die  Mnnchner  Indu- 
strie-AassteUanceo,  sondern  anch  noch  yiele  andere  An&atze  ron 
ihm  Ter£ust.     Jn  Folge  seiner  im  Jahre  1818  erfolgten  Versetzung 
nach  Landshut  war  der  Verewigte  geswuncen,  seine  Thati Arit  beim 
Aasschosse  unseres  Vereins  bis  nach  dffV erlegung  der  Cniversltiit 
von  Landshut  nach  München  aoszusetzen,  worauf  er  wieder  in  den 
(Jentralrerwaltnngs-Ansschum  trat,  und  darin  noch  einige  Jahre,  bis 
es  ihm  seine  überhäuften  Berufsarbeiten  nicht  mdir  eriMbten,  thatiig 
war.     Als  der  poljrtechnische  Verein  im  Jahre  1840  sein  25jalirigcis 
Julnläam  feierte,   befamd  sich   Buchner  unter  der  kleinen  Zahl 
(ietjenigoi  Mitglieder^  welche  wegen  ihrer  Verdienste  um  den  Verein 
Y(/u  diesem  in   Öffentlicher  Festsitzung  durch  Uebepeichung   Ton 
iJtfetidiplomen  und  Erwahlung  zu  Ehren-AnsBchnssmitgliedem  aus- 
jf^ezeiefanet  wurden. 

Im  Jahre  1817  wurde  der  Verblichene  Assessor  beim  k.  Medi- 
mtMl&mdU  und  1818  Adjunct  bei  der  k.  Akademie  der  Wisaen- 
s^hafiten,  welche  ihn  spät^^,  nämlich  im  Jahre  1827,  zum  ausser- 
<^^lentllchen  und  1844  zum  ordentlichen  Mitgliede  der  mathematisch- 
ph/sikalisehen  Classe  erwählte. 

Xoeh  im  Jahre  1818  wurde  Büchner  zum  ausserordentlichea 
Prfff&mr  der  Pharmacie,  Arzneiformdlehre  und  Toxikologie  an  der 
k.  Universität  in  Landshut  ernannt,  wo  er  in  den  ersten  Jahren 
neben  seinem  Lehramte  das  Studium  der  Medidn  eifrig  betrieb^ 
um  sich  auch  noch  zur  Erlangung  des  medidnischen  Doctorffrades 
zu  befähigen.  ^  Als  die  medicinische  Facultat  der  damals  eni(£teten 
köfiig^.  preussischen  Khein-Uniyersität  Bonn  am  14.  Augast  1819 
die  erste  Doctor- Promotion  feierte,  proclamirte  sie  aus  freiem  An- 
triebe den  Professor  Büchner  zu  liandshut  zum  Dootor  der  Medi- 
ein  und  Pharmacie. 

Nachdem  er  im  Jahre  1820  mit  königL  Unterstützung  eine  Rdse 
nach  Paris  unternommen,  um  die  dortigen  naturwissenschaftlichen 
und  medicinischen  Anstalten  kennen  zu  lernen,  wurde  er  zwei  Jahre 
später  zum  ordentlichen  Professor  der  Pharmacie  bei  der  medicini- 
schen  Facultat  befördert,  was  ihn  bewog,  einen  gerade  damals  an 
ihn  ergangenen  ehrenroUen  Buf  nach  der  grossherzogl.  baden'schen 
Universität  Freiburg  auszuschlagen. 

In  Landshut  hat  Bu ebner,  wie  er  uns  Öfter  erzählte,  die 
glücklichste  Zeit  seines  Lebens  zugebracht;    denn  frei  von  allen 
seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  hemmenden  Aemtem  und 
Nebenverrichtungen  konnte  er  an  diesem  freundlichen  Musensitze    • 
pun  ganz  der  Verwirklichung  seiner  Lieblingsidee  sich  hingehea 
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i —  der  Idee  nämlich,  die  Technik  der  Pharmacie  auf  eine  feste 
wissenschaftliche  Grundlage  zu  erheben  und  dadurch,  besonders 
aber  durch  einei^  gründlichen  chemischen  Unterricht  der  Pharma- 
ceuten  den  Apotliekerstand  zu  adeln.  Zu  diesem  Zwecke  verfasste 
er  mehrere  Schriften,  wie  seine  „Wüdigung  der  Pharmacie  in  staats- 
wissenschaftlicher Beziehung,  Nürnberg  ISIS'^,  dann  seine  in  Lands- 
hut gehaltene  Antrittsrede:  „Ueber  die  Trennung  der  Pharmacie 
von  der  Heilkunst,  Nürnberg  t819.^;  namentlich  aber  begann  er  in 
LandsKut  die  Herausgabe  seines  vollständigen  Inbegriffes  der 
Pharmacie,  eines  aus  mehreren  Bänden  bestehenden  Werkes, 
wovon  Buchner  selbst  sechs  Bände  verfasste,  während  er  die  dazu 
gehörenden  drei  naturhistorischen  Theile  von  anderen  Gelehrten 
bearbeiten  liess.  Leider  konnte  er  dieses  mit  allgemeiuem  Beifall 
aufgenommene  Werk,  von  dem.  die  meisten  Bände  mehrere  Auflagen 
erlebten,  wegen  zu  vieler  anderweitiger  Arbeiten  nicht  zur  Vollen- 
dung bringen. 

Als  im. Herbste  1826  die  königL  Universität  von  Landshut  nach 
München  verlegt  wurde,  befand  sich  auch  Buchner  zu  den  Aus- 
erwählten, welche  nach  der  Hauptstadt  zu  weiterer  Thätigkeit  im 
Lehramte  berufen  wurden.     Und  der  Dahingeschiedene  hat  auch 
hier  wieder  unermüdlich  auf  eine  für  ihn  wie  für  die  hiesige  Hoch- 
schule ehrenvolle  Weise  gewirkt.     Nur  für  die  Wissenschaft   und 
für  das  Lehrfach  lebend,  war  ihm  kein  Hindemiss,  kein  Opfer  zu 
gross,   um  zu  den  Mitteln,   die  ihm  zur  Erfüllung  seines  Berufes 
nothwendig  oder  nützlich  zu  sein  schienen,  zu  gelangen.    So  hat  er 
schon   bei  seiner  ersten  Uebemahme  des  Lehramtes   in  Landshut 
bedeutende  Opfer  gebracht,  um  ein  pharmakologisches  Cabinet  zu 
gründen  und  einen  praktischen  Unterricht  in  der  Arzneimittellehre 
und  pharmaceutischen  Chemie  möglich  zu  machen,  und  als  man  die 
der  Universität  in  München  provisorisch  eingeräumten  Localitäten 
nicht  zureichend  fand,  um  auch  das  pharmaceutische  Institut  darin 
unterzubnn^en,  so  entschloss  er  sich  zu  einem  noch  grösseren  Opfer, 
indem  er  wieder  auf  eigene  Kosten  ein  wohl  eingerichtetes  Labora- 
torium herstellte,  um  bis  zur  Vollendung  des  neuen  Universitäts- 
gebäudes   den    praktischen    und    demonstrativen   Unterricht    nicht 
unterbrechen   zu  müssen,   nachdem   sich  das  Bedürfniss  desselben 
bedeutend  gesteigert  hatte.     Dreimal  musste  Buchner  das  phar- 
maceutische Institut  aus  einer  provisorischen  Localität  in  eine  andere 
yi^legen,  bis  es  ihm  endlich  gegönnt  war,  die  für  den  pharmaceu- 
tischen Unterricht  bestimmten  herrlichen  Bäume  im  neuen  Univer- 
sitätsgebäude nach  seinem  Plan  einrichten  und  beziehen  zu  können. 
Buchner's  Verdienste  blieben  nicht  ohne  Anerkainung.    Viele 
Akademien  und  gelehi<te  Gesellschaften  beehrten  ihn  mit  Diplomen, 
und  die  Zahl  seiner  Zuhörer,   worunter  sich  stets  viele  Ausländer 
befanden,   erhob  sich  zu  einer  Höhe^   welche  sich,   etwa  mit  Aus- 
nahme von  Berlin^   kaum   an   einer  andern  Universität  in   einem 
pharmaceutischen  Hörsaale  wiederfinden  wird.    Dabei  wurde  er  von 
seinen  Schülern  in  einem  nicht  gewöhnlichen  Maasse  geliebt,  und 
von  den  Apothekern  des  In-  und  Auslandes  als  ihr  Meister  verehrt. 
Mehrmals  bekleidete  er  die  Stelle  eines  Dekans  der  medicinischen 
Facultät:  im  Studienjahre  18^2/43  war  er  durch  das  Vertrauen  seiner 
Herren  Collegen  zum  Rector  der  königl.  Universität  gewählt,  und  im 
Jahre  1848  nahm  ihn  Se.  Majestät  der  Kpnig  in  die  Zahl  der  Ritter 
des  Verdienstordens  vom  heil.  Michael  auf. 

Die  letzte  ausserordentliche  Thätigkeit  entwickelte  Bu  ebner 
als  Mitglied,  und  zuletzt  als  Vovstaxid  der  Commission,  welche  to« 
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fdüedeae  Seele  fies  maf  dem  Aotfits  dei  Terbfichcn^  Jeaen  Aus- 

«irvdk  der  Milde  znwk.   die  ikm  im  Lebes  cisa 

die  er  die  Henen  so  Vieler  gewaiuL. 

Bndiner  iniiterfiaBt  eine  %^  ittwe.  nit  wekliei  _ 

lahre  lang  in  glödkficlier  Ehe  lebte,  und  drei  enndBeae  mdcere 
^^ofane.  ron  wekheu  der  Üteete,  Ludwig  Andreas,  wät  mchieaca 

«MuDen    &n    Mtlglied     des    f^wt»'al  ■  »■  ■  .aMMUgm  -  AiMMram—WK    mseiCB 

pfAyttduutthen  Veieiia.  das  Fach  des  Vateis  cigiiflen  und  ab  Pro- 
fessor an  der  biesgen  k.  Unirexsität  den  Teien  igten  in  seiiiem 
literuiscoea  wsd  tebmntfacben  Wirken  getreaiicb  imCci&lfitii  Iwtj 
der  zweite  Srjfanu  Xarer,  ist  fraktisdier  Ant  und  der  jaagste, 
Carl,  Paofftant  cbeniiscber  PnMiucte  in  Mnndien.  Ansser  der 
strengrtm  Erfnihing  seiner  Dienstpfficbt  kannle  der  gjmn&ToIle^ 
gottedarKbtige  Gelehrte  keine  sdionere  Aufgabe  ab  £e.  for  d» 
Wobi  n6T  T^i^migcn  m  soigeii,  mit  denen  er,  mrnckgexogcu  tooi 
gnwstiidtisebeii  Treiben,  ein  zwar  eiulachegs  streng  sitüiehesy  aber 
dcnnc^h  beneidenswerdies  sdiones  Panfflienlebcn  fahrte,  welches  mit 
semeso  s^^ensRüeben  dffenlliehen  Wiiken  in  sehonstem  Kwklang 
t^attA.  M^e  Bauern  immer  reich  an  solchen  edlen  Bfibmeni  sein, 
wie  nmet^  Budiner  war!  B. 


%0  Was  icr  fkanuAt  N«di  Ifcat 

Bcsyiocltcn  Ton 

C.  Riimp  in  HannoTer. 

K/fftoen  iiod  Branen  gerath  iddit  immer,  sagt  ein  altes  9^Rti<^* 
ir/ift  bei  Arbeiten,  deren  Gdfingen  Ton  NebennrnstSnden  aMoaist^ 
d^<^  Bedtügangcn  nicht  immer  in  der  Haivi  des  Arbeitet«  H^geto; 
h^^eher  Arbätoi  hatte  die  frohere  Fhannaeie  riefe  aofiEmrebem 
dk  Zahl  dersdben  hat  tseh  aber  bedeutend  Yerti^dert,  theÜBDad^ 
d4T  Wissensdiafi^  die  in  iraher  verwickelte  Processe  lieht  brachte 
ttnd  sonst  sehwierige  Präparate  in  die  leichteren  umwandelte,  z.  B; 
die  Bereitling  den  8pir,  mtk^.  oeA.  ntare.,  des  Atth,  tutphtr.,  des 
ISwj»/.  Xfi^«  spl,  ete^  ttieOs  J>aDk  den  chemisdben  FahiSk&t,  4k4tt 


firübereil  Zeiten  hödht^ens  Sehddewasser,  Borax,  Wemstein  und 
Qxiecksilbersublimat,  Stilmiak  und  Salpeter  lieferten,  während  sie 
unB  jetzt  bie  zu  den  Alkaloiden  Alles  in  einer  Reinheit  darstellen, 
yne  ^e  nur  gerade  im  Oreesen  so  rein  gewonnen  werden  können. 
Man  sollte  dieses  ni(^  rerkennen;  es  giebt  aber  Vorkämpfer  der 
Pharmacie,  die  gerade  dieses  letztere  als  den  Euin  der  Pharmaeie 
ansehen  und  einer  Idee  zu  Liebe  gegen  den  Strom  anarbeiten. 
Selbst  diesen  aber  wird  es  nicht  einfallen,  den  Apothekern  zuzu- 
iuu^«l4  »i^h  die  Alkaloi^de;  s^bst  kerzusteUep,  die  doch  jetzt  eine 
so  grosse  fifelle  spielen.  Ich  meinerseits  kann  darin  nur  einen  Fort- 
schritt erblicken.  Man  würde  nie  solche  Ansprüche  an  die  Kein- 
heit  mancher  Präparate  badpen  mftdhen  können,  wie  sie  jetzt  gestellt 
werden.  Zur  Heranbildung  der  Lehrlinge  bleibt  immer  noch  Stoff 
genug. 

Die  heutige  Pharmacie  besitzt  indess  noch  immer  einige  Prä- 
paraite,  bfei  denen  es  stets  vergebKehe  Mühe  bleiben  wird,  selbe  so, 
wie  Üe  Vesrlaögt  werden,  stets  uhtadelhaft  herzustellen  und  aufisu- 
heben,  wtid  ist  e»  Pflickt  der  pharmaceutischen  Zeitschriften,  die 
Aer?fe  dätähf  aufmerksam  zu  machen  und  solche  aus  der  Phar- 
mft<9^  'zru  Verbannen  oder  durch  zweckmässigere  Vorschriften  zu 
ersetzen.  Ich  werde  hierauf  in  einem  anderen  Aufsatze  zurück- 
kommen. 

Was  mieh  heute  besonders  zu  dieser  Ezpectoralion  veranlasst, 
da«  trind  die  Wundermittel  des  Doctor  Rademacher.  Sie  zeigen, 
wie  wei^ig  es  den  Aerzten  eigentlich  um  ehemisch -reine  Arzneien 
zU  thuö  .ist.  Während  der  Apotheker  damit  geplagt  wird,  dass  sein 
Sidphur' äurat.  doch  ja  keine  Spur  des  unschädlichen  Kali  oder 
Nair,  stdphunc,  enthält,  lässt  Rademacher  einen  Theil  seiner 
Salze  in  den  so  berühmt;  gewordenen  Tincturen  unzersetzt.  Wäh- 
rend der  Apotheker  bemüht  ist,  die  veränderlichen  Arzneien  so  un- 
verändert wie  möglich  aufzuheben,  Ksst  Hr.  Rademacher  die  Tinet, 
ftrH  acetic.  unbestiihmft  lange  stehen,  bis  sie  sich  möglicherweise 
nicht  weiter  mehr  verändern  kann  und  lässt  das  Caput  mortwum 
ids  öine  urheilkräftige  Tinctur  dispensiren.  Statt  dasd  bei  den 
giftig  wirkenden  Mitteln  die  Vorschriften  stets  dahin  zielen,  ein 
immer  gldches  Plräparat  zu  erhalten,  ist  der  Gehalt  seiner  Tinet, 
cupr,  acetic,  von  der  Temperatur  abhängig,  bei  der  sie  bereitet 
wurdel  Wenn  die  Pharmacie  sich  bestrebt,  auf  wissenschaftlichem 
Wege  das  Wirksame  eines  Roharzneimittels  zu  ermitteln,  und  da*» 
i^th.  die  Präparate  davon  herstellt,  verfährt  Hr.  Rademacher  dem 
eht^gen.  Er  lässt  ein  Äq,  nuc.  vomic,  Lign,  quass,,  Gland.  quer^ 
eus  destilliren,  von  lauter  Stoffen,  deren  Wirksamkeit  in  den  nicht 
flüchtigen'  Bestandtheilen  liegt,  und  schreibt  diesen  Präparaten  Gott 
^iss  welche  Kräfte  zu.  Die  oache  wäre  zma  Lächeln,  wenn  sie 
liiidHt  ih'i^  gar  zu  ernsthafte  Sfeite  hätte  und  gerade  die,  worin  wir 
den  Buin  der  Pharmacie  sehen^  der  wissenschaftlichen  Pharmacie* 
1^,  die  als  Leuchte  der  Medicin  zur  Seite  stehen  sollte,  wird  da- 
durch zu  ihrer  willenlosen  Dienerin  herabgewürdigt,  und  es  wird 
dem  Phirmaeeuten,  der  häufig  mit  solchen  Formeln  verkehrt,  erge- 
hen, wie  dem  Arzte,  er  wird  gegen  den-  Namens  so  abgestumpft) 
dass  er  Dingen,  die  vernünftiger  Weise  wirkung«los  sind,  eine  ein- 
gebildete Wirkung  zuschreibt.  Hie  EhoduSj  hie  aaUa,  Nur  eine 
aufgeklärte  Medicin,  als  Wissenschaft;,  ist  im  Stande,  die  Pharmacie 
ati  kebeto;  dahin  zu  gelangen,  können  und  müssen  die  praktischen 
ApOÜt^er  das  Ihrige  beilnragen^nd  wo  kann  dies  besser  gesche-» 
ini}  tMii  in  'dtesem  Arehirerf    Wir  «ind  übrigeiiB  in  einer  Ueber* 


la 
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^*ie  jainuuirutSuH.  Jitf  si:2L  üb  eins 

^ML  Jl-^^nKSiL  v.*s:«*r  fcupfr"  {f  ▼::r^ 

I>j%  ifiuiii'ifiqacaiisBu.  v>t  zu  ^*ximä.^z^ 
uu\0»^  iaxtfii.  jOm  -Mrittt^rrtueni.  ixivtz^täot  xxa^itfC  Sn.  Atic^ 

4J*C   <k»/*a  JiV*a.  *L-l**a.   TLi^ScTiX    -rTTail-      l*4r  A^InqiK^  Miäie 

rt«itf!utaaift^7*>  AZ4^  iiae  »e   ^«s.  TasckScÄewcfK  H 

Mt^^.    ^  «.inutteit  ^ix  das  liibs.  *  Der   Hc^<> 

^u^j^^xsMut^JMm,  ^*^  vüCforiäadgL.  der  «be&äuis  öe 

:4$^ü«M4(r  J*^    '^»^  ^9  zidsSF  BeK^iere&.  v^fti»  ics  äficn  tob  den 

^i«u{«*r»a  *s*st8a£^^    Ißtx  Hom^^j^AÜk  voordcec  i&3fer  eingehe  Mttd, 

iwoftid  zmr  IUa  z^sr  ioijfm  AnaättoS  m  veEibreicbeB.  Der  Bo- 
0fi^,f)taSk  ;k/>>T.  «-Sei  'iftriD  Sie^t  das  Unlezsciicidakde.  da»  TreoDeDdc^ 
j»<9uC«^  ^Sb«^»»;  >CcteC  gnraiHityliA  meisteBtkeik  in  einer  Gabe  ut, 
M.  ^K/^it^:$  ^  vyvTvLI  dem  gevölnilicfaat  Tentan«ie  na^  ak  allier 
l^iMrv;^  xfd^'Att^,  TÖb2i^  eäFeetkia  sind. 

K^  -Si^si^^  Praxis  Tertngt  äch  die  nmaiacie  nidd«  dieBelbe 
iit  'taii^  «»?»&  ?iagalzaa  Glied  im  Staate,  Der  Staat  hat  keine  Gfönde 
JüMMT,  ^&IM  Feos&i'^sai  ggyiifibo;  den  homponithisthen  AeoteadiflN 
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an  sich  tmsehadliche  Praxis  des  Selbstdispensirens  zu  versagen, 
-wenn  eir  einmal  die  Homöopathie,  in  dieser  Weise  geübt,  gelten  lässt. 
Man  kann  hiemacli  den  Grundsatz  feststellen:  »Der  homöopa- 
thiBche  Arzt  soll  berechtigt  sein,  seine  Arzneien  in  einer  Gabe  zu 
verabfolgen,  in  der  sie  sowohl  mit  den  gewöhnlichen  Sinnesorganen 
(dem  Geschmack  und  Geruch),  als  den  chemischen  Reagentien 
nicht  mehr  wahrzunehmen  sind;  alle  höhere  Ghiben  aber  ist  er  ver- 
pflichtet auf  die  gewöhnliche  W^se  aus  den  Landes -Apotheken  von 
den  Patienten  entnehmen  zu  lassen.  Die  Form,  in  der  die  selbst- 
dißpensirten  Arzneien  gegeben  werden  dürfen,  darf  nur  die 
Pulver-  und  Tropfenform  sein.** 

Hiermit  fallen  von  selbst  Jälle  exclusiven  homöopathischen  Apo- 
theken we§,  das  Publicum  kann  völlig  beruhigt  sein  und  der  Apo- 
theker ist  in  seinem  Kechte  nicht  geloränkt. 

Aber,  wird  man  firagen,  wer  wird  darüber  die  Controle  über- 
nehmen?    Mir  scheint  dieses  nicht  schwer,  dieses  macht  sich  von 
selbst.    Ebenso  wie  der  Staat  es  dem  allöopathischen  Arzte  erlaubt, 
sich  eine  kleine  Reise-Apotheke  zu  etabliren.    Hin  und  wieder  hört 
man  auch  von  Uebergriffen,  aber  im  grossen  Ganzen  sagt  dies  nichts, 
wenn  nur  eben  das  Princip  gewahrt  wird.    Der  rechtliche  Arzt  wird 
sich  diesem  Princip  fügen  und  der  Apotheker  für  sein  Theil  wie 
der  allöopathische  Arzt  sind  dem  Staate  gegenüber  die  besten  Con- 
troleure.     Man  mache  das  Publicum  nur  darauf  aufinerksam,    es 
wird  diese  Grenze  ganz  gerechtfertigt  £nden   und   es  kann   nicht 
zweifelhaft  bleiben,  was  der  endliche  Erfolg  sein  muss.     Das  Ver- 
trauen des  Publicum^  auf  so  verschwindend  kleine  Gaben^   als  sie 
nun  der  homöopathische  Arzt  danach  zu  geben  berechtigt  ist.  kann 
sich   nicht  halten,   während   es  jetzt   sich   häufig  den  Apothekern 
gegenüber  auf  die  Seite  der  Homöopathen  schlägt  und  jenen  Brod- 
neid zu  Grunde  legt,  den  Mitteln  selbst  aber  mehr  materielle  Be- 
deutung zumisst  als  sie  wirklich  haben.     Zudem  ist  ja  auch  schon 
der  Glaube  vieler  homöopathischen  Aerzte  an  diese  kleinen  Gaben, 
namentlich  in  kritischen  Fallen,  ziemlich  gestört,  und  denselben  auf 
diese  Weise  der  rechtliehe  Weg  eröfl&iet,  zuweilen  echt  allöopatisch 
einsehreiten  zu  können;  was  endlich  zu  einer  Verschmelzung  beider 
Heilmethoden  fahren  wird. 

Die  Last,  die  hierdurch  den  Apothekern  auferlegt  wird,  neben 
den  bisherigen  Mitteln,  die  die  andere  Pharmakopoe  vorschreibt, 
auch  die  der  homöopathischen  Materia  medica  vorrathig  zu  halten, 
schlage  ich  noch  gross  an.  Der  ursprünglichen  Zubereitung  wären 
sie  vollkommen  überhoben  durch  Etablirung  einer  homöopathischen 
Central- Apotheke;  die  peeuniare  Auslage  für  Anschaffung  der  Mittel 
daraus  fällt  nicht  ins  Gewicht. 

In  einem  anderen  Aufsatze  will  ich  die  Grundsätze  der  Homöo- 
pathie, so  weit  sie  den  Pharmaceuten  interessiren,  nach  den  neue- 
sten Quellen  einer  Besprechung  unterwerfen.  Wer  sich  selbst  in 
der  Kürze  darüber  in  Etwas  unterrichten  will,  lese  Dr.  G.  H.  G. 
Jahr's  Leitfaden  zur  Ausübung  der  Homöopathie.  Leipzig  1854. 
Bedcmann's  Verlag.    Preis  10  Ggr. 

Ich  glaube,  dass  die  meisten  der  Herren  Collegen  die  Homöo- 
pathie nur  von  Hörensagen  oder  in  Schriften  der  Gegner  kennen; 
man  muss  möglichst  die  Quellen  studiren.  Ich  werde  diese  dann  für 
sich  selbst  reden  lassen. 

Nachtrag.  Wenn  der  Staat  homöopathische  Aerzte  zulässt,  so 
muss  er  consetjuenter  Weise  auch  die  Apotheker  verpflichten,  homöo- 
pathische Arzneien  vorrä^hig  zu  halten^   er  muss  die  Landes-Phar- 
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makopöe  mit  YonclirilleB  ra  deren  Bereitasif  Tennen 
Dass  er  dieses  nidii  geüuui  hat  and  nicht  thot,  ist  die  Ursach« 
eingetretenen  Unzuträgliehkeiten.  Die  Verordnung  der  K.  Bayeri- 
schen Medicinal-Ordnong  vom  5.  Juni  betraehte  ich  ans  einena  sm 
anderen  Gesiehtspancte,  denn  als  eine  weise.  Der  ^  2.  nraas  weni^ 
stens  meiner  Meinung  nach  also  heissen:  „Wo  ein  homöopathischer 
Arzt  ooncessiooirt  ist^  ist  der  Apotheker  des  Ortes  gehalten,  nach 
einer  von  dem  Medicinal-Collegio  an  erlassenden  Voischrift,  die  als 


Anhang  unserer  bisherigen  Pharmakonoe  einrerleibt  werden  soU, 
einen  bomöpathisehen  Aizneisehatz  za  halten.  Besondere  homöopa- 
thische Apotheken  sind  nur  in  grossem  Städten  ausnahmsweise  wa 
gestatten.  Das  Selbstdispensiren  wird  hiennit  den  homöopathischen 
Aerzten  untersagt  (Oder  in  der  Weisegestattet  wie  eben  vorgeschlagen.) 

Wonach  soll  sich  der  homöopathische  Arzt  und  der  Apotheker 
richten,  wenn  keine  homöopathische  Phannakopöe  eaostirti  auf  welche 
er  verpflichtet  ist?  Der  Apotheker  ist  dann  ganz  den  Launen  des 
homöopathischen  Arztes  ausgesetzt.  Ja  der  Arzt  kann  sagen:  ic^ 
verlange  ein  gesondertes  Local  für  meine  Arzneimittel,  einen  beson- 
deren Beceptarius:  denn  der  Begriff:  «homöopathische  Apotheke^ 
der  Bayerischen  Verordnung  lasst  sich  weit  genug  erstrecken. 

Ich  beklage  es  sehr,  dass  die  Homöopathie  zur  Pnuds  berechtig 
ist,  allein,  da  sie  es  einmal  ist,  so  muss  der  Apotheker  sich  in  die 
Coosef uenzen  fugen,  so  lange  es  noch  Zeit  ist  and  dass  er  damit 
glücklich  fahrt,  glaube  ich  eben  gezeigt  zu  haben.  C.  B. 


S.  Notuei  nur  praktische!  Pknude. 

Ehrenmügliedschaft 
Hr.  Apoth.  C  H.  van  Ankum  in  Grönineen  ist  zum  oorrespon- 
direnden  Mitgliede  des  Vereins  ernannt  worden. 

Beförderrma. 
Unser  Mitdir  ector,  Herr  Medidnal  -  Assessor  0  ▼  e  r  b  e  ck ,  yat  von 
Seiner  Durchlaucht  dem  Fürsten  zur  Lippe  zum  Medicin^-Bath 
gnädigst  ernannt  worden. 

Todes '  Anzeigen. 

Unser  Kreisdirector,  Apotheker  Ludwig  Bohlen  in  Pessan» 
starb  am  18.  December  1854  am  Lungeaschlage,  welcher  seinen 
grossen  Leiden  ein  Ende  machte,  die  er  durch  Verlvemi^  des 
Gesichts,  der  Hände  etc.  mittelst  Terpentinöl  bei  der  Caof^^ne* 
bereitung  sich  zugezogen  hatte. 

£r  war  ein  thätiger,  fleissiger  College,  ein  aufinerl^f^er 
Kreisdirector,  ein  treuer  Freund,  Gatte  und  Vater. 

Ihm  ein  freundliches  Andenken  über  das  Grab  hinaus. 

Das  Directorium. 

An  demselben  Tage,  Morgens  früh,  starb  nach  längereu  leiden 
unser  Vicedirector,  Apotheker  Oswald  in  Oels  in  Schlesißn. 

Seit  3  Jahren  stand  er  dem  Vicedirectorium  Schlesieu  piit  Um- 
sicht und  Thätigkeit  vor.  In  seinem  Berufe  als  Apothej^er  erfreute 
er  sich  eines  sehr  guten  Rufes  und  war  als  ein  biederer  Mann 
bekannt.  Wir  bedauern  seinen  Verlust  und  werden  sein  Gedächt- 
niss  in  Ehren  halten. 

Pas  Directoriiiin. 


Am  21.  Decbr.  1854  starb  der  Apotheker,  Herr  Dr.  Ingenohl 
in  Hohenkirchea  durch  einen  plötzlieben  Unglücksfall 

Wir  bedauern  sein  so  frühes  Ableben  und  den  Verlust  eines 
thätigen,  eifrigen  Yereinsbeamten  und  Collegen,  und  wollen  ihm 
ein  £eundliches  Gedächtniss  erhalten. 

Das  Directorium. 


Am  14.  Januar  1855  starb  in  M.  Gladbach  unser  Freund  und 
College,  der  Dr.  Voget,  ehemals  Apotheker  und  Kreisdirector  des 
Vereins  in  Heinsberg,  ein  achtungswerther  heiterer  Mann,  dessen 
Verlust  wir'  aufrichtig  bedauern  und  ihm  ein  verdientes  Denkmal 
in  einem  Nekrologe  zu  setzen  hoffen. 

Das  Directorium. 


PharmaceutiscJier  Unterricht 

Junge  Pharmaceuten,  welche  sich  praktisch  und  wissenschaft- 
lich ausbilden  wollen,  finden  unter  günstigen  Verhältnissen  dazu 
Gelegenheit  beim 

Apotheker  Dr.  Emil  Riegel 
in  Carlsruhe  in  Baden. 

Ein  oder  zwei  junge  Männer,  welche  sich  der  Pharmacie  wid- 
men wollen  und  mit  den  nöthigen  Schulkenntnissen  versehen  sind, 
können  sofort  oder  zu  Ostern  eintreten  in  die  Apotheke  des 

Dr.  Emil  Riegel 
in  Carlsruhe  im  Grossherzogthume  Baden. 

Jungen  Pharmaceuten,  welche  sich  wissenschaftlich  weiter  aus- 
bilden wollen,  offerirt  eine  günstige  Gelegenheit  in  seiner  Officin 
nnd  Laboratorium  unter  billigen  Bedingungen 

Dr.  Albr.  Ov  erb  eck  in  Lemgo. 


ÄpotbBkBfi-Kcmfgemch. 

Eine  Apotheke  in  Preussen  wird  unter  billigen  Bedingungen 
von  einem  reellen  zahlungsfähigen  Apotheker  zu  kaufen  gewünscht. 

Nur  Selbstverkäufer  wollen  ihre  werthe  Adresse  nebst  genauen 
Verkaufsbedingungen  an  den  Apotheker  Jahn  in  Berlin,  Anhalt- 
strasse No.  3,  jranco  einsenden. 

Eine  Apotheke  mit  einem  Umsätze  von  4—5000  Thlr.  wird 
bei  einer  Anzahlung  von  10,000  Thlr.  zu  kaufen  gesucht. 

Gefällige  frankirte  Offerten  von  Selbstverkäufern  befördern  sub 
Litt.  W.  T.  die  Herren  Ruediger  et  Schadewitz  zu  Magdeburg. 

• 

Von  einem  jun^n  Manne  wird  eine  Apotheke  mit  einer  An- 
zahlung von  8000  Thlr.  zu  kaufen  gesucht.  Gefällige  Offerten 
woUe  msM.  ohne  Unterhändler  sub  L.  D.  poste  restante  Bemburg 
einsenden.    Gewünschte  Discretion  wird  streng  beobachtet  werden. 

Von  einem  pünctlichen  Zinsenzahler  wird  mit  1000  Thlr.  baarer 
Anzahlung  eine  Apotheke  zu  kaufen  gesucht.  Derartige  Anerbieten 
werden  unter  der  Adresse  „An  den  Apotheker  Xaver  in  Zossen 
btt'BerUn^  erbeten. 
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Apotheken  -  Verkäufe, 
Eine  Apotheke  von  5000  Thlr.  Med.-UinBatz,  300  Tbir.  Mieths- 
Ertrag   ist  für  34,000  Thlr.;   —    1    desgl.  von  6000  Thlr.  Ums&tzL 
100  Thlr.  Miethß-Ertrag  für  30,000  Thlr.;  —  1  desgl.  von  3400  Thlr. 
Umßatz  für  23,000  Thlr.;  —  1  desgl.  von  7800  Thlr.  Umsatz,  200  Thlr. 
Mieths- Ertrag  für  45,000  Thh-.;  —  1  desgl.  von  8300  Thlr.  Ums&tz, 
200  Thlr.  Mieths-Ertrag  für  68,000  Thlr.;  —  1  desgL  von  4000  Thlr. 
Umsatz,  200  Thlr.  Mieths -Ertrag  für  33.000  Thh-.;  —  1  des^  von 
6700 Thlr.  Umsatz  für  33,000 Thh'.;  —  1  desgL  von  3600 Thlr.  Umsats, 
ISO  Thlr.  Mieths-Ertrag,  hübsches  Haus  und  Garten  fik  27,000  TÜr. ; 
—  1  desgl  von  2500  Thb:.  Umsatz  für  16,500  Thh*.:  --  1  desgl.  ▼on 
2000  Thlr.  Medicinal-,  1300  Thh:.  Material-Gesehäf);,  60llih-.  Mieths- 
Ertrag  für    15,000  Thb*.;   —    1    desgl.   von   1600  Thlr.  Medicinal-, 
2000  Thlr.  Material-Umsatz  für  9500  Thlr.;  —  1  desgL  von  1300  Thlr. 
Medicinal-,  6000  Thlr.  Material-Umsatz  für  9600  Thlr.  und  ausserdem 
mehrere  andere  Geschäfte  zu  verkaufen  durch 

L.  F.  Baarts, 

Apotheker  L  Classe  und  Agent. 

Firma: 

L.  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Jägerstasse  10. 

Ametge. 
In  dem  chemisch-pIiAniiaceirtteliai  tasttkiito  ai  Jena  beginnt  mit 

dem  23.  April  d.  J.  der  Sommer -Cursus. 

Der  im  nächsten  Februar -Hefte  des  Archivs  der  Phannacie 
erscheinende  Bericht  über  dieses  akademische  Institut  enthält  die 
Grundzüge  der  Einrichtung  desselben.  Anmeldungen  zur  Theil- 
nahme  sind  möglichst  zeitig  an  den  unterzeichneten  Director  zu 
richten. 

Jena,  im  Januar  1855. 

Dr.  H,  Ludwuff 
ausserordentlicher  Professor  an  der  Universität  Jena. 

Ameige. 
In  dem  chemhch-plianiftcevtlflclMii  bstttale  der  üniTenitlt  Itll« 

beginnen  die  Vorlesungen  und  praktischen  Uebungen  gleich  nach 
der  Mitte  des  April  d.  J.  Anmeldungen  und  Anfnigen  sind  mög- 
lichst bald  an  den  unterzeichneten  Director  zu  richten. 

Haue,  im  Januar  1855.  p^^  j^    ^  ^^^ 

Berichtigung. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  Ausgaben  der  einzelnen  Vice- 
directorien  (S.  413  des  December- Heftes  vom  verflossenen  Jahre)  ist 
aus  Versehen  die  Ausgabe  für  Porto  -  Aequivalent  vom  Vicedirecto- 
rium  Sachsen,  welche  doch  durch  einen  besonderen  Beitrag  eines 
jeden  Mitgliedes  gedeckt  wird,  zu  den  allgemeinen  Porto -Ausgaben 
des  Vicedirectoriums  gerechnet  worden  und  hierdurch  eine  Mehr- 
Ausgabe  für  Sachsen  von  62  Thlr.  10  Sgr.  6  Pf.  entstanden.  Zieht 
man  aber  die  56  Thlr.,  welche  als  Porto -Aequivalent  gezahlt  wur- 
den, von  obiger  Summe  ab,  so  ist  die  Mehr-Ausgabe  für  das 
Vicedirectorium  Sachsen  nur  6  Thlr.  10  Sgr.  6  Pf. 

Dresden,  den  16.  Januar  1855. 

Dr.  Friedrich  Meurer, 
als  Aussteller  der  Bechnung  des  A-  V.  fiir  1853*  ' 
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Erste  Abtheilun^. 

I.  PliysilL,  Chemie  und  pralLtisclie 

Pliarmacie. 


Einige  Worte  über  die  Selbstentmisdiniigeii 
der  organischen  KOrper; 


von 


Dr.  H.  Ludwig, 

ausserordentlichem  Professor  in  Jena. 


£iine  charakteristische  Eigenschaft  organischer  Sub- 
stanzen ist  ihre  Fähigkeit;  dem  lebenden  Organismus  ent- 
rückt, unter  dem  Einflüsse  einer  mittleren  Temperatur, 
der  Feuchtigkeit  und  der  atmosphärischen  Luft  bald 
rascher,  bald  langsamer  ihre  Bestandtheile  zu  neuen  Ver- 
bindungen umzusetzen,  sich  scheinbar  ohne  äusseren  An- 
stoss  zu  entmischen,  eine  sogenannte  Selbstentmischung 
zu  erleiden. 

Zu  den  rascher  verlaufenden  Selbstentmischüngen 
organischer  Körper  gehören:  die  Gährung  und  Fäulniss, 
die  Umsetzung  und  Spaltung;  zu  den  langsamer  ver- 
laufenden: die  Verrottung,  Vermoderung  und  Farbstoff- 
bildung, die  Verharzung,  das  Ranzigwerden,  die  Säurung 
und  die  Verwesung. 

Es  scheint  jetzt  Mode  zu  werden,  diese  verschieden- 
artigen Processe  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  von 
Oährungen  zu  ,  bezeichnen.  So  lesen  wir  z.B.  auf 
S.  32 — 33  des  „Führers  in  die  organische  Chemie*^  von 
Dr.  Heinrich  Hirzel  (Leipzig  1854): 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXLBds.  2.im.  10 
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„Folgende  ZuBammenstellimg  giebt  einen  Ueberbliek 
über  die  wichtigen  bis  jetzt  bekannten  ErBcbeinungen  der 
Gährung: 

Gährongsfähiger  Körper:        Ferment:  Gährongsproduct: 

1.  Fruchtzucker  od.  Trau-  Hefe,  auch  Fil-  Weingeist  u.  Kohlensaure 
benzucker.  trat  von  zerstos- 

senen  Mandeln 

2.  Harnstoff.  Blasensehleim    kohlens.  Ammoniak 

3.  Milchzucker  oder  Rohr-    fauler  Käse     Milchsäure   und  Mannity 
'   Zucker.  auch  Bemsteinsäure  (?) 

4.  ßalicin.  Emalsin  Saligenin  u.  Zucker 

5.  Phloridzin.  £mulsin(?)      Phloretin  u.  Zucker 

6.  Cellulose.  faule  Kartoffeln   im  Wasser  lösliche  Ver- 

bindungen 

7.  Fette  Oele.  Proteinsubstan-  ranzige  Oele 

zen 

8.  Weinsäure  und  citron-      Schimmel        essigsaure  Alkalien 
saure  Alkalien. 

9.  Essigsaure,   bemstein-  wässeriger  Aus-  kohlensaure  Alkalien  n.  a. 
saureu.  Oxalsäure  Alka-      zug  von  Mui- 

lien  u.a.  delkleie  u.a. 

Hier  sehen  wir  also  ächte  Gährung  (1),  Fäulniss  (2), 
Umsetzung  (3),  Spaltung  (4  u.  5),  Verrottung  (6),  Ranzig- 
werden (7),  Säurung  (8)  und  Verwesung  (9)  als  Gährungs- 
erscheinungen  zusammengestellt;  ja,  damit  das  Phloridzin 
hereinpassen  möge,  ist  statt  der  dasselbe  spaltenden  Schwe- 
felsäure oder  Salzsäure,  willkürlich  das  Emulsin  eingefiihrt 
worden. 

Untersuchen  wir  die  Vorgänge  bei  diesen  sogenann- 
ten Selbstentmischungen  etwas  genauer,  so  treten  uns 
folgende  eigenthümliche  Arten  derselben  entgegen: 

1.  Die  Verrottung. 

1.  Verrottung.  Sie  ist  das  langsame  Zerfallen  organi- 
@@®  ^'®"*    scher  Gewebe   in  ihre   einzelnen  Gewebs- 

@@@       bestandtheile,    ohne   aufiallende   chemische 

Umwandlung.    Beispiel :  Leinwand  wandelt  sich  in  Papier- 
masse. 

2.  Die  Umsetzung. 

2.  Umsetzung.  J){q  organischen  Körper  entmischen  sich 
^gijjigv  .  zu  neuen  Körpern,  die  entweder  gleiche  pro- 
^"^^  centische  Zusammensetzung  mit  den  der  Um- 
setzung unterworfenen  Körpern  haben,  oder 
sich   doch   nur  durch   ein  Plus   oder  Minus 
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von  Wasser  von  ihnen  unterscheiden.  Beispiele :  a)  Stärke» 
kleister^  gemeiner  Zucker,  Milchzucker  verwandeln  sidb 
in  Milchsäure  unter  Einfluss  eines  Proteinkörpers. 

h)  Gemeiner  Zucker  geht  unter  Einwirkung  von  Säu- 
ren in  Krömelzucker  über. 

c)  Cyansäurehydrat  =  HO,  C^NO  setzt  sich  bei  Tem- 
peraturen über  O^C.  in  Cyamelid  ==  C^H^N^O^  um. 

3.   Die   Spaltung. 

3.  Spaltung.  ^^^    organischen   Substanzen    zerfallen 

ßY2)  +  2HO    bei  Einwirkung    von  Proteinkörpem   oder 
giebt  verdünnten  Säuren   oder  verdünnten  Alka- 

@-f-HO  und    Wqj^  j^  zwei   oder   mehrere  neue  Körper, 
(5)+ HO.  ^Q  Juan  als  präexistirend  in  den  der  Spal- 

tung unterworfenen  Körpern  annehmeti  kann,  ohne  dass 
«s  uns  bis  jetzt  gelungen  ist,  durch  ihre  Wiedervereini- 
gung den  zerspalteten  Körper  wiederherzustellen.  Ge- 
wöhnlich tritt  bei  der  Spaltung  Wasser  in  chemische 
Verbindung  mit  den  Spaltungsproducten.  Bis  vor  Kur- 
zem musste  man  die  Zerlegung  der  fetten  Körper  durch 
Alkalien  in  fette  Säuren  in  Oelsüss  hierher  zählen;  seit 
es  aber  Berthelot  gelungen,  Oelsüss  und  fette  Säuren 
wieder  untereixiander  zu  Fetten  zu  verbinden,  muss  die 
Verseiftmg  zu  den  Zersetzungen  der  Salze  durch  einfache 
Wahlverwandtschaft  gezählt  werden. 

Beispiele  von  Spaltungen:' 
I.    Es  findet  sich  Krümelzucker  oder  Syrupzucker 
unter  den  Spaltungsproducten. 

a)  Amygdalin  =  C40H27NO22  mit  Emulsin  und 
Wasser  in  Berührung,  liefert  Bittermandelöl  =  Ci^H^O^, 
Zucker  =^0*211120*2^  Blausäure  und  Ameisensäure.  In- 
dem man  die  letztere  als  ein  secundäres  Zersetzungspro- 
duct  ansieht,  betrachtet  man  Amygdalin  als  eine  gepaarte 
Verbindung  von  Ci4H602-f  2(Ci2Hi0Oi0)4.C2NH. 

h)  Salicin  =  C26H*80**  mit  verdünnter  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  erwärmt,  wird  in  Saligenin  (C**H602, 
2H0)  und  Krümelzucker  (C12H120J2)  zerspalten. 

10* 
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gangBperiode  begriffen.  Die  homöopathiBchen  Mittelchen  |babeA 
schon  den  grössten  Theil  ihrer  eingebildeten  Wirkung  verloren, 
aus  der  Liebigschen  Schule  wird  eine  neue  rationelle  Arzneinuttel- 
lehre  unfehlbar  hervorgehen,  und  dabei  werden  alte  und  neue  be- 
währte Mittel  wieder  an  ihren  Platss  kommen. 


4.  lieber  das  SelbstilispeisireM  der  loHitefttlMi  f 


von 


C.  Rump  in  HaxmOTer« 


Die  Homöopathie  hat  sich  als  eine  zur  Praxis  berechtigte  Kunst 
im  Staate  bereits  hingestellt.  Ihre  Jünger  haben  jetzt  nur  noch 
den  einen  Wunsch,  dass  ihnen  das  Selbstdispeusiren  ihrer  Mittel 
erlaubt  werde.  Hiergegen  erheben  sich  aber  zwei  gleich  berechtigte 
Stände  im  Staate.  Die  Ajerzte  der  alten  Schule,  denen  das  Selbst- 
dispensiren untersagt  ist,  und  die  Apotheker,  denen  bisher  dieses 
Amt  allein  zukam. 

Das  Publicum  ist  zur  Zeit  gleichgültiger  Zuschauer,  der  Staat 
steht  noch  auf  Seite  der  bisher  allein  Berechtigten ;  die  Frage  ist 
indess  noch  nicht  erledigt  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  sie  immer 
von  Neuem  wieder  angeregt  wird. 

Die  HomÖopatben,  wie  die  Apotheker,  das  ist  nicht  zu  leugnen, 
haben  dabei  ihr  einseitiges  Interesse  zunächst  im  Auge  und  werfen 
sich  dieses  mit  gleicher  Heftigkeit  gegenseitig  vor;  aber  der  Staat 
hat  doch  noch  einen  tieferen  Grund.  Der  allöopathische  Arzt  und 
der  Apotheker  sind  mit  einander  conform,  sie  bedingen  sich  ein- 
ander, der  homöopathische  Arzt  dagegen  schHesst  den  Apotheker 
in  einem  gewissen  Grade  vollkommen  aus,  er  bedarf  seiner  nicht 
mehr. 

Die  Pharmacie  ist  eine  Wissenschaft;,  die  es  mit  dem  Stoffli- 
chen, mit  dem  materiellen  Heilapparate  der  Medicin  zu  thun  hat, 
mit  der  Materia  niedica.  Sie  ist  allen  Systemen  der  Aerzte  fremcL 
Jahrhunderte  lang  hat  sie  den  verschiedensten  Heilmethoden  zur 
Seite  gestanden.  Es  liegt  einmal  nicht  in  dem  Berufe  der  A^- 
theker  darüber  zu  richten;  es  lässt  sich  also  über  die  Homöo- 
pathie, insofern  sie  von  dem  Grundsatze  ausgeht,  dass  Gleiches  mit 
Grleichem  zu  heilen  sei,  vom  Standpuncte  des  Pharmaceuten  Nichts 
sagen,  es  kümmert  ihn  das  nicht.  Der  Homöopath  ninunt  seine 
Heilmittel  aus  den  nämlichen  Quellen,  woraus  die  alte  Schule  sie 
schöpft,  er  hat  neue  hinzugefügt,  sie  werden  auf  chemischem  un4 
mechanischem  Wege  zubereitet,  der  ebenfalls  dem  Pharmaceuten 
geläufig  ist:  darin  liegt  nichts  Besonderes,  was  den  einen  von  dem 
anderen  trennte.  Der  Homöopath  verordnet  lauter  einfache  Mittel, 
aber  auch  die  andere  medicinische  Schule  beschränkt  sich  häufig 
darauf,  zur  Zeit  nur  einen  Arzneistoff  zu  verabreichen.  Der  Ho- 
möopath aber,  und  darin  liegt  das  Unterscheidende,  das  Trennende, 
wendet  diese  Mittel  grundsätzlich  meistentheils  in  einer  Gabe  an, 
in  welcher  sie  sowohl  dem  gewöhnlichen  Verstände  nach,  als  aller 
Erfahrung  zufolge  völlig  effectlos  sind. 

Mit  dieser  Praxis  verträgt  sich  die  Pharmacie  nicht,  dieselbe 
ist  dabei  ein  unnützes  Glied  im  Staate.  Der  Staat  hat  keii^ie  Gründe 
mehr,  dem  Publicum  gegenüber  den  homöopo^thiscben  Aerzten  dii^ 
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an  fiicli  mischlldliche  Praxis  des  Selbstdispensirens  zu  versagen, 
wenn  er  einmal  die  Homöopathie,  in  dieser  Weise  geübt,  gelten  lässt 
Man  kann  hiemach  den  Grundsatz  feststellen:  „Der  homöopa- 
tbiBclie  Arzt  soll  berechtigt  sein,  seine  Arzneien  in  einer  Gabe  zu 
verabfolgen,  in  der  sie  sowohl  mit  den  gewöhnlichen  Sinnesorganen 
(dem  Geschmack  und  Greruch),  als  den  chemischen  Reagentien 
nicht  mehr  wahrzunehmen  sind*,  alle  höhere  Gaben  aber  ist  er  ver- 
pflichtet auf  die  gewohnliche  Weise  aus  den  Landes -Apotheken  von 
den  Patienten  entnehmen  zu  lassen.  Die  Form,  in  der  die  selbst- 
dispensirten  Arzneien  gegeben  werden  dürfen,  darf  nur  die 
Pulver-  und  Tropfenform  sein." 

Hiermit  fallen  von  selbst  alle  exclusiven  homöopathischen  Apo- 
theken vire^,  das  Publicum  kann  völlig  beruhigt  sein  und  der  Apo- 
theker ist  m  seinem  Rechte  nicht  gelo^änkt. 

Aber,  wird  man  fragen,  wer  wird  darüber  die  Controle  über- 
nehmen?    Mir  scheint  dieses   nicht  schwer,  dieses  macht  sich  von 
selbst.     Ebenso  wie  der  Staat  es  dem  allöopathischen  Arzte  erlaubt, 
sich  eine  kleine  Reise-Apotheke  zu  etabliren.    Hin  und  wieder  hört 
man  auch  von  Uebergriffen,  aber  im  grossen  Ganzen  sagt  dies  nichts, 
wenn  nur  eben  das  Princip  gewahrt  wird.    Der  rechtliche  Arzt  wird 
sich  diesem  Princip  fügen  und  der  Apotheker  für  sein  Theil  wie 
der  allöopathische  Arzt  sind  dem  Staate  gegenüber  die  besten  Con- 
troleure.     Man  mache  das  Publicum  nur  darauf  aufinerksam,   es 
wird  diese  Grenze   ganz  gerechtfertigt  £nden   und   es  kann   nicht 
zweifelhaft  bleiben,  was  der  endliche  Erfolg  sein  muss.     Das  Ver- 
trauen des  Publicums  auf  so  verschwindend  kleine  Gaben^   als  sie 
nun  der  homöopathische  Arzt  danach  zu  geben  berechtigt  ist  kann 
sich    nicht   halten,   während   es  jetzt   sich   häufig  den  Apothekern 
gegenüber  auf  die  Seite  der  Homöopathen  schlägt  und  jenen  Brod- 
neid zu  Grunde  legt,  den  Mitteln  selbst  aber  mehr  materielle  Be- 
deutung zumisst  als  sie  wirklich  haben.     Zudem  ist  ja  auch  schon 
der  Glaube  vieler  homöopathischen  Aerzte  an  diese  kleinen  Gaben, 
namentlich  in  kritischen  Fällen,  ziemlich  gestört,  und  denselben  auf 
diese  Weise  der  rechtliche  Weg  eröflfnet,  zuweilen  echt  allöopatisch 
einschreiten  zu  können;  was  endlich  zu  einer  Verschmelzung  beider 
Heilmethoden  fuhren  wird. 

Die  Last,  die  hierdurch  den  Apothekern  auferlegt  wird,  neben 
den  bisherigen  Mitteln,  die  die  andere  Pharmakopoe  vorschreibt, 
auch  die  der  homöopathischen  Materia  medica  vorräthig  zu  halten, 
schlage  ich  noch  gross  an.  Der  ursprünglichen  Zubereitung  wären 
sie  vollkommen  überhoben  durch  Etablirung  einer  homöopathischen 
Central-Apotheke;  die  peeuniare  Auslage  fik'  Anschaffung  derAüttel 
daraus  fäÜt  nicht  ins  Gewicht. 

In  einem  anderen  Aufsatze  will  ich  die  Grundsätze  der  Homöo- 
pathie, so  weit  sie  den  Pharmaceuten  interessiren,  nach  den  neue- 
sten Quellen  einer  Besprechung  unterwerfen.  Wer  sich  selbst  in 
der  Kürze  darüber  in  Etwas  unterrichten  will,  lese  Dr.  G.  H.  G. 
Jahres  Leitfaden  zur  Ausübung  der  Homöopathie.  Leipzig  1854. 
Beckmann's  Verlag.    Preis  10  Ggr. 

Ich  glaube,  dass  die  meisten  der  Herren  Collegen  die  Homöo- 
pathie nur  von  Hörensagen  oder  in  Schriften  der  Gegner  kennen; 
man  muss  möglichst  die  Quellen  studiren.  Ich  werde  diese  dann  für 
sich  selbst  reden  lassen. 

Nachtrag.  Wenn  der  Staat  homöopathische  Aerzte  zulässt,  so 
muss  er  consequenter  Weise  auch  die  Apotheker  verpflichten,  homöo- 
pathische Arzneien  vorräthig  zu  halten,   er  muss  die  Landes-Phar- 
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boldt,  de  CandoUe  and  Marcet  beobachteten  eine 
Wassentof^gasentwickelimg  durch  gewisse  Arten  von  Ag€b- 
rieuB  und  Sfhaeria,  welche  sie  unter  Wasser  dem  ScMmen- 
lichte  aussetasten.  Bei  der  Alkohdg&hrung  ist  es  die 
Hefenzelle^  welche  das  Wasser  zerlegt  und  den  Zucker 
iheilweise  hjdrogenisirt  und  desoxydirt^  theilweise  ozydirt. 
b)  Die  Buttersänregährung.  Milchzucker  oder  Milch- 
säure mit  faulendem  Käse  und  Wasser  in  Berührung,  Ue- 
fem  Buttersäure. 

C12H12012  =  C8H80*  4-  4H  +  4C0». 

e)  Die  Bemsteinsäuregährung.  Aepf elsaure,  fumarsaure, 
aconitsaure  und  asparaginsaure  Alkalien,  desgL  Asparagin 
mit  faulendem  Käse  und  Wasser  in  Berührung,  geben 
bemsteinsaure  Alkalien. 
4(C*H204)  +  HO  =  3(C4H203)  +3H  +  4  00«. 
Die  Fäulniss  ist  eine  ächte  Gährung,  nur  besitzen 
die  Producte  theilweise  einen  übehi  Gerach;  dem  ent- 
weichenden Wasserstoffgase  sind  HS,  H^P,  H^N  beige- 
mengt Als  eins  der  schönsten  Beispiele  der  Fäulniss  ist 
die  Hamstoffiäulniss  zu  nennen: 

C2H4N202  +  4H0  =  2(H4NO)  4-  2  00». 

5.    Vermoderung 
S.Yermodenmg.     ist  die  langsame,   bei  theilweise  gehemm- 

Conr  SubstzT^     *®™  Luftzutritt  stattfindende  Umwandlung 
.. ZI — ^    organischer  Substanzen  in  dunkelgefarbte 

^2=^oh\en'     tohlenstoffipeiche  Zersetzimgsproducte  (Hu- 
stofireichere       muskörper),  Kohlensäure,  Wasser,  Eöhlen- 
Producte.         Wasserstoffe,  Ammoniak. 
Die  Farbstoffbildung  gehört  theilweise  hierher. 

6.    Verwesung 
5.  Verwesung.      ist    das    langsame    Zerfallen    organischer 

Corg.  Substz.^     Substanzen   in   unorganische   Körper  bei 
ungehinderter  Einwirkung  der  atmosphä- 

"^-yiTo  +  z        rischen  Luft,   der  Feuchtigkeit  und  der 
(SiN0,N05).       Wärme.       Als   Hauptproducte    der   Ver- 
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wesung  treten  Kohlensäure;  Wasseri  Ammoxiiak  und  sal- 
petersaures Ammoniak  auf. 

Das  Verhansen  ätherischer  Oele^  das  Banzigwerden 
der  fetten  Oele,  die  Säuerung  des  verdünnten  Weingei- 
stes u.  s«  w.  sind  beginnende  Verwesungsprocesse,  ächte 
Oxydationen  und  Deshydroganisationen. 


üeber  den  Ackerbau  in  Griechenland  nnd  im  Oriente, 

mit  statistischen  Bemerkungen; 

von 

Landerer. 


TriptolemuSy  Sohn  des  Keleos;  Königs  von  Eleusis, 
oder  nach  Andern  Cekrops^  König  yon  Aegypten,  soll 
dem  Menschengeschlechte  das  Getreide  gegeben  haben, 
und  zum  Andenken  an  diese  Wohlthat  wurden  die  Eleu- 
sinischen  Geheimnisse  gefeiert  Die  griechische  Nation 
zeigte  in  alten  Zeiten  eine  entschiedene  Vorliebe  fiir  das 
Landleben  und  diese  trieb  sie  zur  Verschönerung  des 
Landes  an,  welches  sie  bewohnten.  In  Attika  machten 
sie  die  unfruchtbarsten  Gegenden  culturfähig,  schafften 
Erde  herbei,  säeten  Getreide  und  pflanzten  Bäume.  Die 
heut  zu  Tage  nackten  Berge  um  Athen,  der  Pamass  und 
das  Hymettus- Gebirge  waren  beschattet  von  mächtigen 
Eichen,  Ojrpressen  und- Fichten,  die  gleich  Pyramiden 
hervorragten.  Die  scheinbar  dürrsten  Ebenen  bildeten 
zur  Zeit  des  Herodot  und  bis  in  das  Zeitalter  des  Plu- 
tarch  das  Revier  der  Ziegenhirten  und  ihrer  Heerden. 
Der  Fleiss  der  Hellenen  hatte  die  unfruchtbarsten  Gebirge 
zu  Feldern  umgewandelt,  und  die  auf  den  Berg  hinauf- 
geschleppte Erde  schützte  man  durch  Mauern  gegen  das 
Hinwegschwemmen  durch  die  Eegenbäche.  Mit  solchen 
Arbeiten  verdienten  sich  Philosophen,  unter  Andern  auch 
der  Philosoph  Kleanth,  ihr  Brod.  Diese  Umwandlung 
dürren  Und  unfruchtbar  steinigen  Bodens  in  einträgliches 
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Land  erforderte  jedoch  die  ThXAigkMt  zahbmcfaer  SSd»- 
ven.  Um  die  Ländereien  so  nutzbar  als  nur  möglich  wa 
machen,  yervielftltigte  Selon,  dessen  Gesetze  ein  rühm- 
liches Zeugniss  seiner  landwirthschafilichen  Einsichten 
sind,  die  Bronnen  und  Cistemen  zum  Behuf  der  Bewäs- 
serung. Durch  Solons  Gesetze  wurde  bestimmt,  bis  zu 
welcher  Tiefe  gegraben  werden  durfte,  weil  man  sonst 
auf  die  Wasserbehälter  stiess,  die  sich  imter  dem  Atti- 
schen Boden  hinzogen. 

So  wie  im  Alterthum,  so  beschäftigt  auch  jetzt  noch 
der  Ackerbau  die  meisten  Hände  in  Griechenland,  und 
unter  der  gegenwärtig  etwa  I  MilKon  starken  Bevölke- 
rung beschäftigen  sich  gegen  200,000  Menschen  mit  Acker- 
bau und  Viehzucht  Der  Pflug  ist  von  dem  von  Hesio- 
dos  beschriebenen  nicht  verschieden  und  wurde  seit  3000 
Jahren  nicht  verändert  Der  griechische  Pflug  ist  mehr 
ein  Haken,  der  nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  6 — 8  Zoll 
in  das  Erdreich  eindringt;  er  ist  ohne  Räder,  mittelst 
zwei  kleiner  Streichbretter  wirft  er  die  Ackerkrume  links 
imd  rechts  in  die  Höhe  und  kehrt  somit  das  Feld  nicht 
um.  Nach  der  BeschalSenheit  des  Bodens  kann  der  grie- 
chische Bauer  2  Stremma  täglich  beackern.  Gewöhnlich 
wird  das  Land  zweimal  gepflügt,  und  zwar  übers  Kreuz. 
Zum  Landbau  bedient  man  sich  nur  der  Ochsen,  und 
zwar  zweier  Paare,  die  gewechselt  werden;  während  das 
eine  Paar  die  Hälfte  des  Tages  pflügt,  sucht  das  andere 
Paar  sich  durch  kümmerliche  Weide  Nahrmig.  Die  Saat- 
zeit ist  bei  Eintritt  des  Regens,  Anfangs  November,  und 
diese  Saatzeit  dauert  bis  Monat  Januar;  nach  dieser  Zeit 
ist  die  Einsaat  ungewiss.  Die  Aussaat  ist  verschieden, 
je  nach  der  Beschaffenheit  tmd  Lage  des  Feldes;  im 
Gebirge  muss  mehr  als  ,im  Thale  gesäet  werden,  15 — 20 
Okkas  Gerste  und  12 — 16  Okkas  Weizen  auf  1  Stremma. 
Die  Ernte  ist  in  den  meisten  Fällen  und  im  Durchschnitt 
auf  das  Zehn-  bis  Funfzehnfache  anzuschlagen.  Düngung 
ist  bis  zur  Stunde  fast  noch  imbekannt,  weil  der  grie- 
chische Landmann  keine  StallftLtterung  kennt;  ebenso  die 
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rationella  Lsrndwirthschaft.  Es  existirt  zwar  eine  \uA 
wrrthscbaMiche  Schule  in  Tyrinth  seit  vielen  Jahren^  die 
Kesnltate  in  Betreff  der  Heranbildung  junger  OekonomM: 
sind  jedocli  bis  jetzt  nicht  günstig  ausgefallen.  Ein  gicos- 
ser  Theil  der  ausgesäeten  Gerste  wird  im  Oriente  als 
Grünfutter  benutzt,  ehe  dieselbe  Aehren  treibt.  Zu  die- 
sem Zwecke  werden  die  Pferde  auf  den  Feldern  ange« 
bunden,  um  die  jtmge  Gerste  abzufressen,  was  auch  zu- 
gleich als  eine  Kur  fiir  die  Pf€»*<ie  anztisehen  ist  Die 
Ernte  ist  Anfangs  Mai  bis  Juni,  die  Frucht  wird  mit  der 
Sichel  geschnitten,  in  manchen  Gegenden  lilsst  man  jedoefc 
die  Hälfte  des  Strohes  stehen,  und  hier  und  da  werden 
bloss  die  Aehren  abgeschnitten.  Das  Stroh  hat  nicht  un- 
bedeutenden Werth  in  der  Nähe  der  Sl&dte,  wo  die  Okka 
mit  2 — ^3  Lepta  bezahlt  wird.  Das  Land  bleibt  bis  zur 
nächsten  Ernte  liegen,  das  übrig  gebliebene  Stroh  wird 
vom  Vieh  abgefressen,  dadurch  gedüngt,  und  was  noch 
stehen  bleibt,  nebst  den  während  der  heissen  Sommer- 
monate wachsenden  Disteln,  worunter  namenttfch  Cartha- 
mu8  corymhomSy  Onopordon  ülyricum,  Carduus  Acama, 
C,  Marianus f  C.  pycrocephalus,  Carlina  lanata,  C.  corym- 
hosaj  deren  sehr  kalireiche  Asche  einen  ausgezeichneten 
Dünger  giebt,  niedei^brännt.  Ein  Arbeiter  kann  des 
Tages  eine  Stremma  schneiden.  ~  Das  Getreide  wird  in 
Bündel  gebunden,  auf  Esel  gepackt  imd  nach  der  Dresch-  ^ 
stelle  gebracht.  Die  Dreschtenne  ist  ein  gepflasterter  Ort, 
auf  dem  sich  ein  starker  Pfahl  eingesteckt  findet;  nach- 
dem man  das  Getreide  auf  dieser  Tenne  ausgebreitet  hat, 
werden  mittelst  starker  Stricke  mehrere  junge  Pferde 
angebunden  und  der  in  der  Mitte  stehende  Bauer  treibt 
die  Thiere  über  das  auf  dem  Boden  ausgebreitete  Getreide 
im  Kjreise  herum.  Indem  sich  nun  der  Strick  um  den 
Pfahl  windet,  beschreiben  die  Thiere  immer  engere  Kreise 
und  kommen  zuletzt  an  den  Pfahl.  Hierauf  werden  sie 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung  getrieben,  so  dass 
sich  dadurch  der  Strick  vom  Pfahle  abwickelt  und  so 
alles  Getreide  ausgetreten  wird.     Ist  dieses  nun  erreicht^ 
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dann  stellt  sich  d^  Bauer  auf  ein  Brett,  das  unten   mit 
schwerem  Eisen  beschlagen  ist,  und  lässt  sich  von  dem 
yorgespannten  Vieh  über  das  Stroh  hinwegziehen^  damit 
das  Stroh  so  viel  als  mö^ch   zerkleinert  wird,   indem 
der  griechische  Landmann  dasselbe  nur  zum  Futter  ge- 
braucht    Ist  die  Frucht  auf  die  erwähnte  Art  ausgefa-e* 
ten,  so  wird  sie  mittelst  des  Windes,  der  regelmäsBig 
Nachmittags  weht',  gereinigt,  je  nachdem  die  Wohnung 
geräumig,  angeschüttet  oder  in  grossen  geflochtenen  Kör- 
ben aufbewahrt     Zur  Aufbewahrung  der  verschiedenen 
Oetreide-Sorten  bedarf  es  nicht  der  grossen  Sorgfalt,  wie 
in  nördlichen  Gegenden,   indem  es  sehr  trocken  einge- 
bracht wird  und  man  nicht  nöthig  hat,   dasselbe,  wenn 
auch   12 — 20  Fuss  aufeinander  geschüttet,  umzuwenden. 
Der  Bauer  ist  verpflichtet,   dem  Staate  von  der  reinen 
Frucht  10  Procent  zu  geben;    hat  er  jedoch  die  Frucht 
auf  dem  Staate  angehörenden  Ländereien  geemtet,  wozu 
man  nur  die  Erlaubniss  nachzusuchen  hat,  so  bezahlt  er 
ausser   dem  Zehnten  auch  noch   15  Procent     Ein  ähn- 
liches Yerhältniss  findet  mit  dem  Privaten  statt,  der  ein^n 
Bauer  sein  Feld  zur  Bebauung  überlässt,  und  zwar  auf 
folgende  Weise.     Giebt  der  Eigenthümer  dem  Bauer  das 
Saatkorn  und  die  Ochsen  zum  Pflügen,  so  wird  nach  der 
Ernte  die  Frucht  getheilt,  die  Hälfte  des  Ertrages  gehört 
dem  Eigenthümer,    die  Hälfte   dem  Bauer.      Wird  dem 
Bauer  das  Feld  nur  zur  Nutzniessung  überlassen,  so  muss 
er  dem  Eigenthümer  so  viel  Samen  zurückgeben,  als  der* 
selbe  ausgesäet  hat      Z.  B.   hat  derselbe   20  Elila  (d.  L 
20  Hetzen)  Weizen  ausgesäet  und  erntet  er  davon  120, 
so  ist  er  nur  verpflichtet,   dem  Eigenthümer  20  Kila  zu 
geben. 

Da  das  Land  sehr  entvölkert  ist,  so  bleibt  der  grösste 
Theil  der  Ländereien  unbearbeitet;  nur  etwa  ein  Drit- 
theil wird  bebaut  und  der  andere  Theil  zur  Viehweide 
benutzt.  Unter  den  Getreide-Sorten  wird  am  meisten 
Weizen,  Gerste,  Hafer,  türkisches  Getreide  und  auch  Beis 
gebaut,  jedoch  letztere  beiden  nur  an  Orten,  die  sich  be- 
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i^ässem  lassen;  auch  wird  der  Reis  nur  in  gewissen  £nt* 
femungen  T<m  den  Ortschaften  gebaut,  indem  die  aus 
den  Beis-Sümpfen  sich  bildende  Malaria  besonders  fieber- 
erzeugend sein  soll  und  man  deswegen  in  vielen  Gegen« 
den,  z.  B.  in  Liyadien  und  um  Theben,  den  Beisbau  auf- 
gegeben hat.  Sehr  selten  wird  Hafer  gebaut,  da  die 
Pferde  im  Oriente  mit  Gerste  gefuttert  werden.  Wegen 
Mangels  an  hinreichender  Bewässerung  ist  der  Futter- 
kräuterbau sehr  beschränkt;  doch  hat  die  Erfahrung  ge- 
zeigt;  dass  das  Heu  den  Zugpferden  sehr  zuträglich  sein 
wurde  und  dass  es  einen  sehr  aromatischen  Geruch 
besitzt. 

Was  Gartencültur  anbetrifilk,  so  werden  in  den  grie* 
chischen  Gärten  nur  jene  Pflanzen  ctütivirt,  welche  der 
Grieche  am  meisten  nöthig  hat,  und  unter  diesen  nament- 
lich Zwiebeln,  Knoblauch,  Kohl,  Sellerie,  Salat  und  weisse 
und  rothe  Buben;  in  diesen  Pflanzen  besteht  das  Winter- 
gemüse. Seit  einigen  Jahren  hat  man  auch  angefangen, 
dem  Bau  der  Kartoffeln,  welche  in  einigen  Theilen  des 
Landes  sehr  gut  gedeihen,  die  nöthige  Aufmerksamkeit 
zu  schenken.  Unter  den  Sommer-Gewächsen  sind  beson- 
ders zu  erwähnen  die  verschiedenen  Kürbis-  und  Gurken- 
Arten,  Cucumis  aativus,  C,  dtrvüus,  die  so  beliebte  Was- 
sermelone, Oucurhita  Pepo,  welche  beiden  Früchte  zu  den 
schmackhaftesten  des  Orients  gehören,  Cucfurhita  Lage-- 
naria,  welche  mehr  zu  Gefässen,  in  denen  Wein,  Butter 
u.  s.  w.  aufbewahrt  wird,  dient.  Zu  den  vorzüglichsten 
und  nützlichsten  Gemüsen  imd  Pflanzen  gehören  noch 
ausserdem  der  Domates,  d.  L  die  Frucht  von  Solanum 
Lycopersicum,  die  Meltsanais,  Früchte  von  Solanum  Me- 
longena,  und  die  Früchte  von  Hibiscus  esculentus,  Mna- 
miais  genannt.  Ausserdem  dienen  auch  noch  eine  Menge 
wildwachsender  Pflanzen,  die  man  Agriolachanon  nennt, 
den  Gbiechen  zum  Gemüse,  z.  B.  Eruca  sativa,  Maha 
rotundifolia,  Cichorium  Intibus,  Brassica  oleracea,  Svnor 
pis  arvensis,  Portulaca  oleracea  u.  s.  w. 

Die  Obstbaumzucht   hat  in   den   letzten  Jahren   so 
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•dir  sngenomiiieii,  dtum  es  in  derTliat  m  hrnrnmirnnk  ist» 
Taugende  TOnGirfem  wurden  eeit  emigeii  Jakren  in  alles 
Tbeilen  des  Tjandes  angelegt  and  die  priditigBten  «nd 
geadunaekrdlrten  FVfidite  endelt  Die  Sdmelli^rit,  mit 
welcher  die  Bfame  wachsen,  ist  onglanblich,  und  ein 
dreijähriger  Fmchtbaom  trigt  achon  eine  Menge  Fracht^ 
waa  wohl  dem  gOnatigen  Klima  dieiea  Landea  zosaachrei«^ 
bea  ist 

Die  Hetperiden-FrüchtB,  welche  nach  der  Mythe  durch 
Herakles  nach  Hdlaa  gebracht  wurden,  sind  in  solchar 
Fälle  mid  Gtute  yoihanden,  dass  sie  einen  bedeatenden 
Ansfahr-Artikel  bilden.  Sie  wurden  nach  Athenäoa  mit 
Wein  gegen  Schlangengift  genommen  nnd  damit  zu  die- 
ser Todesart  Verortheilte  gerettet  Unter  diesen  «osge- 
zeichneten  Hesperiden-Früchten  sind  yor  Allem  die  ver- 
schiedenen Varietäten  von  CUrug  Auranlium,  C,  Idmamim, 
C.  medica  ea  erwähnen. 

EIndlich  den  Weinbaa  betr^end,    so  könnte  Grie- 
chenland  die    ausgezeicfanetesten  Weinsorten    der    Welt 
produciren^  wenn  man  auf  die  Bereitang  derselben  die 
ncHhige  Sorgfalt  verwenden  würde^   nnd  nicht  die  erf<^ 
deriichen  Auslagen  scheute^  am  durch  Keller  und  reine 
Ge&sse  den  Wein  vor  Säuerung  zu   schützen.     Deshalb 
ist  der  Grieche  gezwungen,  demselben  Pech  und  Gypa 
zuzusetzen.     Der  Wein  ist  seit  einigen  Jahren  so  billig 
geworden,    dass  die  Bearbeitungskosten  der  Weinbei^ 
den  Ertrag  derselben  übersteigen;  denn  in  Tripolitza  »ud 
andern  weinreiehen  Gegenden,   so  wie  auch  um  Atb^ 
wird  die  Okka  (d.  i.  1  Maass)  guten  Weinmostes  mit  6 
bis  Id  Lepta  (noge&hr  3 — 4  kr.)  und  noch  billiger  ver- 
kauft.   Der  neue  Wein  (Pechwdn)  kostet  20 — 30  Lepta, 
welcher  unbedeutende  Preis  gegen  Juli  und  August  ^hob 
auf  50  Lepta  =  12  kr.   erhöht     Viele  Tausend  Fässer 
Wein  verderben  jährlich  und  dieser  umgestandene  Wein 
ist  weder  zu  Weingmst  noch  zu  Essig  zu  benutzen,  in- 
dem der  Pech-  und  Terpentinöl-Geschmack  jedem  andern 
Gebrauche  entgegen  sind. 
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Die  Anlage  von  W^ingärtea  ist  nur  niehf  in  der 
Nähe  gtoBi^r  Siääie  lohntod,  ^^  ^^^^^  ^®  Trauben  Ter> 
kattfen  kioin^  diu  jedoeh  ebenfidk  ungemein  billig  gewor«- 
den  sind.  Die  ausgeaeicfanetesten  Tlraaben  werden  mit 
25—30  Lepta  pt.  Okka  ä  5  —  6  kr.  pr*  2  Pfand  und 
nnitüere  Sorten  mit  10—12  Lepta  {»"«Okka  bezahlt  Die** 
aer  ungemeinen  Bilii^eit  wegen  sind  die  Weintrauben 
mit  Brod  eines  der  Hauptnahmngsmittel  för  die  ärmeren 
Volksklassen.  Die  ungeheure  Billigkeit  des  Weins^  die 
dem  jährlichen  Gedeihen  desselben  zuzuschreiben  ist,  zieht 
den  Ruin  vieler  Tausend  Familien  nach  sich;  denn  wenn 
ein  Gfutsbesitzer  ver  einigen  Jahren  von  seinen  Weingär* 
ien  z.  B.  einen  Gewinn  von  3000  Drachmen  hatte^  so  ist 
derselbe  jetzt  auf  800  Drachmen  reducirt^  und  die  Beap> 
beitungskosten  der  Weinberge  übersteigen  den  Ertrag 
derselben.  Die  Folge  ist  die  alhnlflige  Verarmung  zahl*- 
reicher  Familien;  die  nicht  mehr  im  Stande  sind,  ihre 
Weingärten  zu  bearbeiten^  und  viele  haben  schon  ange* 
fangen^  die  Weinreben  auszuheben  und  das  Weinland  mit 
Getreide  oder  andern  nutzniesslicheren  Pflanzen  zu  be^ 
bauen.  Möge  es  der  Königh  Regierung ,  die  doch  so 
väiterlich  fibr  manche  Zweige  der  Industrie  schon  gesorgt 
hat;  gefallen;  diesem  Zweige  des  Nationalreichthums  ihre 
Aufmerksamkeit  zu  schenken;  und  durch  Gründung  von 
Vereinen  zur  Verbesserung  der  inländischen  Weine  oder 
durch  Verleihung  von  Vorrechten  in  Betreff  des  Ausgangs- 
zolles u.  s.  w.  den  Impuls  geben;  dass  die  griechischen 
Weine  ins  Ausland  verfährt  werden  könnten. 

Eine  andere^  Quelle  des  Nationalreichthums  ist  die 
Production  der  Staphiden  (Uixm  passae  C&rinihiiicae).  Die 
gegenwärtig  im  Königreiche  Griechenland  bestehenden 
Korinthen-Pdänzungen  belaufen  sich  auf  120  bis  130;000 
Stf*emmen;  wovon  auf  Achaja  und  Elis  67;00ö;  anf  Argos 
und  Korinth  20^00;  auf  Akamanien  und  Aetolien  6000^ 
Arkadien  600;  Messenien  2^^006  tmd  auf  Sparta  gegen 
800  Stremmen  klimmen.  Weldbe  Anfinerksamkeit  die- 
sem wichtigen  Zweige  der  Cultur  geschenkt  wird;  gehl 
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churani  henror,  dass  rieh  die  StapUden-Pflaiueaiigen    vor 
dem  Jahre   1821    kamn   auf  30^000  Stremmen   und    daa 
Qnantam  der  damals  ereengten  Staphiden  auf  etwa  lO  bis 
12  Million«!  Liter  beliefen,  während  es  gegenwärtig  mA 
auf  40  Millionen  engl.  Liter  belauft^  und  zwar  in  fidgen- 
den  Verhältnissen :   Patras  eraeugt  10,  Vostiza  9,  Korintk 
10,  Elis  5  bis  6  Millionen,  Nauplia  und  Argos  2,500,000^ 
Messenien  1,600,000,  Akamanien  800,000,  Oythion  in  der 
Maina  500,000.     Setzt  man  den  Durchsclmittspreis   von 
1000  Liter  zu  230  Drachmen,   so  ergiebt  rieh  eine  Eliii* 
nähme  von  0,200,000  Drachmen,  und  rieht  man  die  iiir 
die  jährliche  Cultur  erforderlichen  Ausgaben  mit  4  MilL 
Drachmen  ab,  so  bleibt  den  Eigenthümem  der  Staphiden- 
Pflanzungen   ein   reiner  Gewinn   von  5  MilL  Drachmen. 
Leider  wurden  die  Staphiden  im  Jahre  18d2  von  d^r  so 
verderblichen  Weintrauben  -  Krankheit,    Oidium  Tuckert, 
heimgesucht,  in  Folge  deren  das  Quantum  um  zwei  Drit- 
theile vermindert  war,    die  jedoch   statt  mit  20  Thaler, 
mit  70— 80  Thaler  bezahlt  wurden.     Von  höchster  Wicb> 
tigkeit  würde  es  sein,   wenn  man  zur  Verminderung  des 
hohen  Tagelohns,    welcher   die   Ursache   des   Scheiterns 
aller  industriellen  Untemehmimgen  in   Oriechenland  ist, 
die  Umackerung  des  Staphidenlandes  mittelst  Pflüge  be- 
wirken könnte. 

Zwei  Gründe  sind  es  besonders,  die  jede  aufkeimende 
Industrie  in  ihrer  Oeburt  ersticken  und  zu  Grunde  rich- 
ten müssen,  nämlich  der  Mangel  an  arbeitenden  Händen, 
weshalb  der  gewöhnliche  Arbeiter  mit  3 — 3'/2  Drachmen 
per  Tag  bezahlt  wird,  und  zweitens  der  hohe  Zinsfuss, 
der  gesetzlich  auf  12  Procent  festgesetzt  ist;  in  den  Epar- 
chien  werden  auch  wohl  18 — 24  Procent  bezahlt.  Dass 
unter  solchen  traurigen  Verhältnissen  der  Hellenische  Staat 
nie  in  die  Beihe  der  bedeutenderen  industriellen  Staaten  ^ 
eintreten  wird,  ist  einleuchtend.  Seit  einer  Reihe*  von 
Jahren  hat  die  Regierung  nicht  unbedeutende  Geldopfer 
gebracht,  theils  durch  das  Aussenden  vieler  junger  Grie- 
chen ins  Ausland,  um  die  verschiedenen  Industriezweige 
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zu  erlernen^  theils  indem  sie  den  nach  Qriechenland  ge^ 
kommenen  Fremden  Geld-Vorschüsse  bewilligte  oder  an* 
dere  Vortheile  einräumte,  unter  denen  das  eine  oder 
andere  industrielle  Unternehmen  zu  gelingen  versprach; 
die  meisten  Versuche  missglückten  jedoch  aus  den  oben 
angeföhrten  Gründen. 

Eine  andere  Quelle  des  National-Reichthums  besteht 
in  dem  Oele,  das  bei  aufinerksamer  Bereitung  dem  besten 
französischen  und  italienischen  Oele  an  Güte  gleichkom- 
men könnte;  allein  auch  dieses  wichtige  Product  kann 
wegen  seiner  geringen  Qualität  beinahe  nicht  ausgeführt 
werden  und  wird  deshalb  im  Inlande  selbst  verwendet, 
theils  als  solches  consumirt,  theils  zur  Seifensiederei  be- 
nutzt. Wer  sollte  es  glauben,  dass  Tausende  von  Fla- 
schen Oels  aus  Marseille  und  Livoruo  eingefiihrt  werden, 
welches  sowohl  zum  Brennen  als  auch  zu  Speisen  verwen- 
det wird.  Wenn  nur  eine  einzige  Oelreinigungs- Anstalt 
in  Griechenland  existirte,  so  würde  eine  nicht  unbedeutende  ^ 
Geldsumme  im  Inlande  bleiben.  Ein  grosser  Theil  Oli- 
ven wird  uls  Frucht  verspeist  und  theils  durch  Einlegen 
in  Salzwasser,  theils  in  Essig  das  ganze  Jahr  hindurch 
aufbewahrt..  Der  Oelbaum  ist  in  ganz  Griechenland  ver- 
breitet, und  an  den  Ebenen  von  Marathon  und  Eleusis, 
80  wie  um  Athen  finden  sich  ausgedehnte  Oelbaumwälder, 
wo  er  auf  dem  meist  kalkmergeligen,  trocknen  und  stei- 
nigen Boden  sehr  gut  gedeiht.  Der  Mythe  nach  brachte 
Herkules  den  Oelbaum  aus  Taurien,  damit  er  am  Sar- 
näiscl^en  Meerbusen  sich  seine  Keule  davon  schneiden 
konnte,yUnd  Minerva  pflanzte  denselben  zuerst  in  ihren 
Tempel  zu  Athen,  von  wo  dies  Geschenk  der  Göttin  über 
das  ihr  geheiligte  Attika  und  dann  weiter  über  ganz 
Griechenland  und  seine  Colonien  verbreitet  wurde.  Der 
Zehnte  des  Ertrages  der  Oelbäume  um  Athen  wurde 
fiir  den  Schatz  der  Göttin  eingesammelt,  und  das  Pacht- 
geld, das  aus  den  mit  Oelbäumen  bepflanzten  Grund- 
stücken aufkam,  verwendeten  die  Priester  zur  Unterhal- 
tung des  Dienstes  der  Göttin.    Der  Oelbaumfrevel  wurde 


gegen  80—100  Okkas  rafer  OUtcb,  ud  4—5  OklcM 
denelbea  Ikfieni  imgefidir  1  Okka  Od.  Die  Olmn  wer- 
den eaf  zweiCidie  Art  eingesemiiiek:  entweder  Utesl  nun 
ne  ebfidlen,  dann  nnd  ne  abencit  und  fimgen  bnld  an 
find  m  wefden,  oder  ae  weiden  dnrdi  den  Wind  ab- 
geeds&ttdsL  m^A  dann  aammelt  num  unreife  nnd  iichad- 
heile  ohne  üntoadned  ein,  oder  man  sddägt  «ie  ab,  nnd 
diese  Oparation  hat  das  Gute,  da»  die  S|ätBen  der 
Zweige  besdiidigt  nnd  dadnidi  mehr  Triebe,  BUtthen  nnd 
Frfiebte  herrotgebndit  werden.  Die  Art  nnd  Weise  des 
Anqiressens  der  Oliren  ist  ebenfidls  höcbsl  nnvollkoin- 
men,  und  dnrdi  Anwendung  T<m  hydnudisclien  Pressen 
hSmden  waiigstms  4  —  5  Procent  Oel  mehr  gewonnen 
werden.  Die  ansgepressten  Bückstande  werden  theils  zor 
Füüenmg  der  Schweine,  grösstentheils  jedoch  zor  Feue- 
rm^  Tcrwendet;  dieselben  bremieu  mit  heller,  leuchten- 
de Flamme  und  entwickehi  eine  sehr  stari^e  Hitze.  Ans 
diesen  Bdckständen,  die  oftmals  ganz  unberücksichtigt 
bleiboi,  lässt  sich  ein  prachtiges  Leuch^as  bereiten,  so 
dass  sich  die  Gasbeleuchtong  in  Athen  mit  Vortheil  ein- 
fthren  lassen  durfte.  Ein  schönes  Lench^as  lässt  sich 
auch  ttOB  den  Rückstanden  darstellen,  die  bei  der  Berei- 
tung des  sogenannten  Pechweins  in  den  Fässern  zurück- 
bleiben, welche  theils  aus  Harz-Ueberresten,  theils  aus 
den  Tcrschiedenen  Kalksalzen,  nebst  den  oi^auischen  Säu- 
ren, die  im  Wein  enthalten  sind,  bestehen. 

Die  Oelproducfion  Griechenlands  beläuft  sich  auf 
etwa  4 — 4^2  Millionen  Okkas,  im  Werthe  von  4 — 5  MilL 
Drachmen,  wenn  man  das  Okka  Oel  durchschnitdich  zu 
1  Drachme  annimmt,  was  in  ölreichen  Jahren  bezahlt 
wiroL  Da  der  KönigL  Begierung  der  Zehnte  anheimfallt, 
so  ist  es  klar,  dass  4—500,000  Okkas  (ungefähr  1/2  MilL 
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Drachmen)  diese  Oelsteuer  dem  Staate  einbringt  Der 
Stammvater  des  Oelbaums  ist  der  wilde  Oelbaum,  Oleor 
ster  Plinius,  der  als  stacheliger  Strauch  die  Felsen  über- 
zieht und  von  dem  sich  Millionen  in  allen  Theilen  Grie- 
chenlands finden.  Auf  ihn  wird  das  Reis  des  edlen  Oel- 
baumes  gepfropft,  der  sodann  schon  nach  4  —  5  Jahren 
reichliche  Früchte  trägt.  Für  die  Veredelung  dieser  wil- 
den Oelbäume  wurde  bis  jetzt  noch  nichts  gethan,  wes- 
halb die  Oelproduction  in  Griechenland  gewiss  bedeutend 
grösser  sein  würde,  wenn  man  vor  20  Jahren  damit  an- 
gefangen hätte.  Der  Werth  der  Oelbäume  ist  sehr  ver- 
schieden, und  hängt  von  seiner  Fruchtbarkeit  so  wie  von 
klimatischen  und  Boden-Verhältnissen  ab.  Ein  schöner 
kräftiger  Baum  wird  im  Durchschnitt  mit  40 — 50  Drach- 
men bezahlt;  es  giebt  um  Athen  Tausende  von  Oelbäu- 
men,  die  mit  80 — 90  Drachmen  bezahlt  werden,  hingegen 
wieder  Millionen,  deren  Werth  auf  10 — 15  Drachmen  an- 
zuschlagen ist,  während  die  wilden  mit  1 — 2  Drachmen 
und  Oelsträucher  für  30 — 40  Lepta  zu  kaufen  sind. 

Ein  anderes  Pflanzenproduct,  das  der  griechischen 
Nation  nicht  imbedeutende  Summen  einbringt,  sind  die 
sogenannten  Wallanidia,  d.  i.  Cupulae  Quercus  Aegüops^ 
der  Fruchtkelch  des  Eichbaumes.  Die  Knoppereiche  fin- 
det sich  inAkamanien,  in  Sparta,  seltener  im  Peloponnes 
und  namentlich  auf  einigen  Inseln  des  griechischen  Archi- 
pels. Unter  allen  Knoppereichen  wird  besonders  die  von 
der  Insel  Zea  geschätzt,  weil  sie  reicher  an  Gerbstoff  zu 
sein  scheint.  Aus  den  Häfen  von  Sparta,  Zea  und  Mes- 
senien  werden  jährlich  gegen  150,000  Centner  Enoppem 
nach  den  europäischen  Handelsplätzen  verführt,  deren 
Werth  im  Durchschnitt  auf  12 — 15Drchm.  pr.'Ctr,  anzu- 
schlagen ist,  so  dass  auch  durch  dieses  Product,  das,  ausser 
für  die  Einsammlung,  welche  durch  Abschlagen  mittelst 
langer  Stangen  geschieht^  nicht  die  geringste  Auslage 
nöthig  macht,  eine  bedeutende  Summe  Geldes  nach  Grrie- 
chenland  kommt.  Die  Vermehrungsweise  dieser  Knopper- 
eiche ist  folgende.  Ein  Vogel  aus  dem  Geschlechte  der 
Areh,  d.  Pb«nn,^XXXI.Bd8.  %lSj^.  \  1 
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Kaben,  Guruna  (SchweinsTOgel,  Nudfraga)  genannt^  grtbt 
sich,  um  für  den  Winter  Nahrung  su  finden,  Taiu^ide 
von  Eichehi  in  der  Nähe  der  Bäume,  von  denen  er  me 
sammelt,  in  die  Erde,  die  er  aber^  wie  sich  heraii8gestell% 
nicht  fiisst,  sondern  eingegraben  lässt  Diese  keimen 
dann,  und  nach  einigen  Jahren  findet  der  Eigendramer 
dieses  Eichen -Reviers  Hunderte  von  jungen  Knappen 
eichen  emporgeschossen. 


Deber  Krikenaigei ; 

Ton 

Dr.  Schlienkamp, 

Apotheker  in  Dnsseldoil 


Die  Mittheilung  des  CoUegen  Dr.  Herzog  in  der 
General  -  Versammlung  zu  Lübeck,  über  AufiSndung  dear 
Krähenaugen  bei  Vergiftungen  hat  mich  veranlasst.  Ver- 
suche anzustellen,^  deren  Resultate  ich  mit  dem  Wunsche 
bekannt  mache,  dass  diese  Zeilen  Veranlassung  geben 
mögen  zu  neuen  Arbeiten,  zu  vollkommeneren  Resultaten. 

Die  Auf  findimg  vegetabilischer  Qifte  wird  immer  mit 
Schwierigkeiten  verbunden  bleiben,  daher  hat  man  denn 
auch  wohl  in  der  letzten  Zeit  dieses  Feld  der  Chemie 
so  wenig  cultivirt  lieber  Krähenaugen  z.  B.  habe  ich 
in  meiner,  freilich  nicht  grossen,  Bibliothek  wenig  ge- 
funden. 

Das  Verhalten  der  Schwefelsäure  ist  nach  meinem 
Dafürhalten  gegen  die  Krähenaugen  so  charakteristisch, 
dass  dieses  in  den  meisten  Fällen,  wo  eine  Vergiftung 
mit  denselben  in  Frage  steht,  zu  einem  sicheren  Schlüsse 
fuhren  muss. 

Es  braucht  wohl  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  idi 
für  die  Anwendung  aller  Erfahrungen  auch  in  diesem 
Falle  bin,  wer  aber  gerichtliche  Untersuchungen  zu  leiten 
hatte,   weiss,    dass   sie   manchmal   mit   einem   MiTiimiini 
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angestellt  werden  müssen^  dass  viele  Experimente  dann 
niclit  möglich  sind. 

Extrahirt  man  2  Gran  der  gepulverten  Nux  vomica 
durch  Maceration  mit  2  Drachmen  einer  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  Alkohol  mit  Wasser  oder  2  Drachmen 
destillirten  Wassers,  dem  einige  Tropfen  Schwefelsäure 
zugesetzt  worden  sind,  oder  wendet  man  2  Drachmen 
Kalkwasser  an,  so  erhält  man  in  allen  drei  Fällen  Aus- 
züge, die  die  Nux  vomica  erkennen  lassen. 

Der  spirituöse  Auszug,  wie  der  mit  Kalkwasser  be- 
reitete, giebt,  bei  einer  Temperatur  von  35 — 40^0.  ver- 
dampft, einen  gelbgrauen  resp.  grauen  Rückstand,  der,  mit 

2  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  beim'  Trock- 
nen in  der  angegebenen  Temperatur  eine  karmpisinrothe 
Farbe  annimmt.  Der  mit  Kalkwasser  bereitete  Auszug 
liefert  einen  grösseren  Rückstand  |und  zeigt  die  Reaction 
deutlicher.  Der  schwefelsaure  Auszug  zeigt,  verdampft 
bei  der  angegebenen  Temperatur,  dieselbe  rothe  Farbe, 
deren  Nuance  ich  meinen  Herren  CoUegen  Wohl  am  rich- 
tigsten angebe,  wenn  ich  sie  als  die  bezeichne,  die  der 
Himbeersaft  in  zinnernen  Gefässen  annimmt. 

Reibt   man    1/2   Gran    gepulverter   Krähenaugen   mit 

3  bis  4  Gran  Conchae  ppt  und  einigen  Tropfen  Was- 
ser, setzt  bis  zur  sauren  Reaction  verdünnte  Schwefelsäure 
zu,  so  erhält  man  eine  Mischung,  die,  getrocknet  bei  der 
angegebenen  Temperatur  von  35 — 40^,  die  Nuance  zeigt, 
welche  durch  Mischung  von  Karmoisinroth  mit  Grauweiss 
entsteht. 

Der  Zusatz  von  Conchae  ppt  hat  den  Vortheil, 
dass  man  ohne  Beeinträchtigung  der  Reactionserscheinun- 
gen  ein  grösseres  Quantum  hat,  was  man  also  vertheilen 
kann.  Der  mit  Kalkwasser  bereitete  Auszug  fährte  mich 
zu  der  Anwendung  der  Conchae. 

Der  Zusatz  von  Schwefelsäure  kann  auch  vor  dem 
Verdampfen  statt  finden,  wie  sich  dies  aus  dem  Geaagten 
«chon  ergiebt. 

Die  karmoisinrothe  Farbe  verliert  sich  in  allen  Fällen, 

11* 
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sobald  das  Eridtzm  anfhort»  in   10 — 15  Ibraten.       Die 
ge&rbien  Böckstande  der  Ausriß  mfieaKB  AciFireiae 
naeh  dem  Erkaken,  das  Flüsofe  ht  gdbgnn  und   aus- 
geschieden sieht  man  schwane«  rerkohhe  Hiolclien;  letas- 
tere  inn  ¥>  weniger,  als  man  die  Grenae  der  nothwettdigen 
Efuäfmung  beachtet.     Erwannt  man  Ten  Neuem,  so  giebt 
der   flöMige  TheQ   beim  Emtrockncn   wieder   die    rothe 
Farbe.     I>ie  Mischmg  mit  Comciae  wird  bdm  ESikjdten 
gnmweiss  nnd  nimmt  gleich&lU  beim  Erwinnen  die  rothe 
Farbe  wieder  an. 

3Ian  kann  diese  Ersdieinungen  sdir  oft  toh  Neuem 
eintreten  lassen,  nur  nimmt  die  Reinheit  der  Farbe  aDr 
mälig  ab,  indem  die  K<Ale  immer  mdir  vot hellsehend 
wird.  Die  Zahl  der  m^;lichen  Wiedeiholm^en  hangt 
Ton  der  genauen  Beachtung  der  Grenae  der  ndthigen 
H^be  nnd  Zeitdauer  des  Erwärmens  ab;  ihnlich  wie  die 
Jodreaetian  bekanntemiaassen  sehr  oft  von  Neuem  com 
Vorschein  kommt,  wenn  man  die  Grenae  des  Nödiigen 
beim  abwechselnden  Zusätze  ozjdirender  und  desoi^di- 
render  Beagentien  innehall 

Die  Ignatiusbohne  giebt  dieselben  Beactionen,  sie 
zeigte  dasselbe  Verhalten. 

Ich  habe  die  Auszüge  durch  14tägige  Maceration 
bereitet,  indem  diese  in  meinem  Arbeitszimmer  standen 
und  so  häufig  geschüttelt  wurden.  Das  Eintrocknen  und 
Erwärmen  geschah  auf  Glasplatten,  welche  alle  Ebrschei- 
nungen  am  besten  beachten  lassen. 

Die  Beactionen  lassen  sich  aber  leicht  durch  Anwen- 
dung der  Tinct.  Nuc.  vomic,  oder  THnd.  FtA.  IgnaJÜi 
beobachten. 

Wie  bekannt  zeigen  Brucin  und  Strychnin  kerne 
Beaction,  die  mit  der  angegebenen  Aehnlichkeit  hat 

Salicin  wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure  roäi 
ge&rbt,  die  rothe  Farbe  spielt  ins  Gelbliche  und  eriimert 
an  Berberitzensaft.  Verdünnte  Schwefelsäure  fiirbt  das 
Salicin  nicht;  doch  erscheint  dann  die  rothe  Farbe,  wenn 
durch  Erwärmen  die  Masse   trocken  wird.     Das  saure 
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schwefelsaure  Salicin  behält  seine  Farbe  auch  bei  gewöhnt- 
Höher  Temperatur^  sie  entsteht  ja  auch  in  derselben. 

Die  von  Marchand  angegebenen  Reagentien  auf 
Strychnin  (Archiv  der  Pharm.  Bd.  53.  p.  318  und  Bd.  56. 
p.  202)  haben  in  gerichtlichen  Fällen  den  üebelstand,  dass 
sie  Bleisuperoxyd  resp.  Mangansuperoxyd  in  die  Mischung 
bringen.  In  gerichtlichen  Fällen,  wo  oft  nur  Minima  vor- 
handen sind^  ist  das.  einfachste  ßeagens  das  beste,  wenn 
es  untrügliche  Erscheinungen  liefert. 

Das  Lehrbuch  der  Toxikologie  von  Orfila,  bear- 
beitet von  Dr.  Krupp,  welches  des  Guten  sehr  viel  ent- 
hält, sagt  über  die  Nux  vomica  sehr  wenig.  Es  wird 
z.  B.  über  die  Eigenschaften  des  Pulvers  der  Brechnuss 
angeführt:  „Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  es 
schwarz;  durch  Salpetersäure  erhält  es  eine  orangegelbe 
Farbe".  Schwarz  werden  die  meisten  vegetabilischen 
Pulver  durch  concentrirte  Schwefelsäure  und  orangegelb 
werden  durch  Salpetersaure  viele. 


üeber  Lobos- Purpur  und  seine  Identität  mit  dem 

tyrischen  Purpur; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 


Der  Guano  ist  bekanntlich  ein  Gemenge  von  orga- 
nischen und  unorganischen  Substanzen.  Von  den  ersteren 
ist  am  wichtigsten  die  Harnsäure  und,  namentlich  im 
peruanischen  Guano,  in  bedeutender  Menge  enthalten, 
üeber  ihre  Reindarstellung  aus  demselben  werde  ich  mir 
erlauben,  demnächst  ein  besonderes  Verfahren  mitzutheilen« 

Die  Harnsäure  nun  ist  einer  der  interessantesten  Kör- 
per der  organischen  Chemie  durch  die  grosse  Reihe  merk- 
würdiger Umwandlungsproducte,  Eins  derselben,  das 
Alloxantin,  erhsdt  man  durch  Behandeln  der  Harnsäure 
mit  verdünnter  Salpetersäure» 


US 
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wie  GmeliB  gcAmdm  Im.  2  Al  ds  kucRa  m«r  Bü- 


CHX4H40"  -^  2  XH»  =  C»«X«H»0«  -r  *  HO. 

Am  scLöititeB  md  rachUchtsieB  «fclft  die  BSdung 
des  letzteren  bei  Anvendmig  toh  trocknem  Annsoniskr 
g/m  und  emtr  Temperatiir  tod  IGO^C. 

Dieses  Verbaken  des  Alioxantiiis  sdiieii  mir  eine 
^üddicke  teeLniscfae  Amrendan^  am  TcnfKeeheD,  mid 
TeraolaMte  mich  za  Tenehiedenen  Versadien,  die  also 
erhahene  rothe  Farbe  anf  seidenen,  banmvidlenea  und 
woDenen  Geweben  n  fixiren.  Bei  den  beiden  ersteren 
waren  meine  Verradie  bis  jetzt  leider  erfci^x»,  bei  letz» 
ierem  aber  bin  ich  zn  einem  glückliclien  ReBohate  gdangt. 

lA  tauche  die  WoUe  in  eine  gesättigte  Alloxantin- 
Mimmg,  drücke  sie  ans,  trockne  sie  bei  30*C.,  wobei  sebioa 
Bdthnng  statt  findet,  lasse  dann  trocknes  Ammoniakgaa 
darauf  einwirken  nnd  erhitze  sie  zoletzt  bis  100^  C.  Auf 
diese  Weise  wird  das  ADoxaniin  vollständig  in  piupur- 
ssnres  Ammoniak  y^rwandelt  nnd  die  Schönheit  der  Farbe 
dnreh  das  Erhitzen  selbst  noch  erhöh! 

Die  weitere  Verrcdlkoominnng  dieses  Verfiüu:en8  ist 
eine  Sache  der  Technik.  Ffir  diesen  neuen  Purpur,  d^ 
ftr  uns  dasselbe  zu  werden  rerspricht,  wie  für  die  Alten 
der  tjrrische   Purpur,   schlage   ich   den  Namen   „Lobos- 

PurptU^   TOT. 

Wir  wissen,  dass  man  jenen  durch  Zerstan^fien  der 
sc^enannten  Pnrpnrschnecken  und  Zusats  von  ge£Bulten 
Schnecken  bereitete.  Die  frisch  zerstampfte  Masse  mithält 
aber  Harnsäure,  und  beim  Faulen  der  Schnecken  bildet 
tich  Ammoniak«  Wir  wissen  femer,  dass  sich  das  Allan- 
toin,  welches  man  künstlich  durch  Behandeln  der  Harn- 
fäure  mit  Bleisuperoxyd  und  Wasser  erhält,  sdMm  natür- 
Ueh  gebildet  im  Harn  des  Kuhfötns  und  der  Kälber  findet 
Was  ist  nun  natüriicher,  als  anzunehmen,  dass  auch  im 
kbenden  Schneckenleibe  eine  Umwandlung  der  Haznsäiue 
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in  AUoxantin  statt  gefunden  habe,  welches  dann  mit  dem 
Ammoniak  der  gefaulten  Schnecken  purpursaures  Ammo- 
mak  bildete.  Es  bleibt  allerdings  noch  eine  Aufgabe  für 
künftige  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  physiologischen 
Chemie^  die  Keihe  der  natürlich  gebildeten  Umwandlungs- 
producte  der  Harnsäure  zu  vervollständigen.  Aber  schon 
jetzt  ist  der  Gedanke  der  Identität  des  Lobos-Purpurs  mit 
dem  tyrischen  Purpur  mehr  als  eine  gewagte  Hypothese. 


Ueber  Pyoverdin; 

ein  mulhmaasslich  neues  Thierpigment, 

von 

Dr,  A.  Overbeck. 


Zwei  Portionen  bläulich-grün  gefärbten  Eiters  wurden 
mir  zur  Untersuchung  übergeben;  der  eine  hatte  sich 
gebildet  nach  der  Amputation  eines  Beines,  der  andere 
nach  der  Exstirpation  einer  Brust. 

In  der  Literatur  der  Thierchemie  habe  ich  keine 
Daten  über  grüngefärbten  Eiter  gefunden;  jedenfalls  ist 
er  eine  in  der  Chirurgie  seltene  Erscheinung. 

Von  der  beigemengten  Charpie  suchte  ich  ihn  zu- 
nächst durch  ein  Lösungsmittel  zu  trennen.  Wasser  nahm 
nichts  auf,  Aether  sehr  wenig.  Alkohol  nahm  ihn  voll- 
ständig auf.  Aus  der  grünen  Lösimg  schied  sich  beim 
Concentriren  im  Wasserbade  eine  braune  Substanz  aus. 
Ein  wenig  der  Lösung,  zur  Trockne  gebracht  und  im 
Platinlöffel  erhitzt,  gab  eine  poröse  Kohle,  unter  Aus- 
stOBsen  des  Geruchs  von  verbranntem  Hom«  Nach  dem 
Verbrennen  der  Kohle  blieb  ein  geringer  Rückstand, 
welcher  Eisen  enthielt.  Die  concentrirte  Lösung  wurde 
durch  Chlor,  imter  Abscheidung  von  weissen  Flocken, 
sogleich  entfärbt  Salzsäure  färbte  sie  roth.  Mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  versetzt,  trat 
eine  Farbenumwandlung  in  Both  und  Gelb   ein,  bis  es 
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stdetzt  wieder  blaugrün  wurde.  Die  grüne  Lörang,  mit 
Aetzkali  versetzt,  ging  allmälig  ins  Gelbliche  über.  Die 
frisch  bereitete  kaiische  Lösung  gab  auf  Zusatz  von  Sals- 
säure  einen  rothflockigen  Niederschlags  der  sich  mit 
gelber  Farbe  in  Ejili  löste. 

Fassen  wir  das  Verhalten  des  Eiterfarbsto£b  gegen 
Reagentien  zusammen;  und  sehen  uns  bei  den  übrigen 
Thier -Pigmenten  nach  ähnlichen  Reactionen  um,  so  wer- 
den wir  auf  die  Gallenfarbstoffe  gefuhrt;  die  charakteri- 
stische Farbenwandlung  auf  Zusatz  von  concentrirter  Schwe- 
felsäure und  Salpetersäure  tritt  bei  beiden  in  gleicher 
Weise  auf.  Sollen  wir  also  auch  den  fraglichen  Eiter- 
farbstoff dazu  rechnen  und  als  Modification  ein  und  des- 
selben Grundstoffes  ansehen?  Dazu  würden  wir  ohnehin 
noch  dadurch  berechtigt;  dass  sich  die  Gallenfarbstoffe 
pathologisch  auch  im  Blute  und  andern  serösen  Flüssig- 
keiten vorfinden;  dass  sie  sich  bei  manchen  Krankheiten 
sogar  in  die  Gewebc;  selbst  in  Knochen  und  Knorbeln 
imbibiren. 

Andererseits  ist  das  Verhalten  der  kaiischen  Lösung 
zu  Salzsäure  zu  charakteristisch;  um  nicht  hierauf  einen 
Unterschied  vom  Biliverdiu;  der  dem  Eiterfarbstoff  am 
nächsten  steht;  mithin  einen  besonderen  neuen  Farbstoff 
zu  begründen;  für  welchen  ich  den  Namen  „Pyoverdin" 
vorschlage. 

Biliverdin  wird  gefällt  aus  der  kaiischen  grünen  Lö- 
sung durch  Salzsäure  grün;  der  Niederschlag  löst  sich 
in  Kali  wieder  mit  grünier  Farbe. 

Pyoverdin  wird  gefällt  aus  der  kaiischen  grünen 
Lösung  durch  Salzsäure  roth;  der  Niederschlag  löst  sich 
in  Aetzkali  wieder,  aber  mit  gelber  Farbe. 
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iz  Aber  die  Flflchtigkeit  des  Ghlorarsens ; 

von 

Dr.  L.  F.  Bley. 


Bei  Gelegenheit  der  chemischen  Prüfung  eines  arsen- 
haltigen Quellabsatzes,  der  aus  Eisen-  und  Manganoxyd, 
kohlensaurem  Kalk,  kohlensaurer  Talkerde,  phosphorsaurer 
Thonerde,  Thonsilicat  und  Humussubstanz  zusammengesetzt 
war,  unternahm  ich  einige  Proben  auf  Arsen  mittelst 
Destillation  des  salzsauren  Auszugs,  indem  ich  reine  Säure 
von  1,120  spec.  Gew.  anwandte  und  die  Destillation  bei 
schwachem  Kochen  mehrere  Stunden  dauern  liess.  Das 
Destillat  ward  unter  Wasser,  dem  ein  wenig  Salzsäure 
beigemischt  war,  aufgefangen  und  mittelst  Schwefelwasser- 
stoffgas,  Ausziehen  dea  Niederschlags  durch  Ammoniak 
und  neue  Fällung  mit  Hydrothiongas  als  Schwefelarsen 
erhalten  und  bestimmt. 

Auf  diese  Weise  wurden  0,375  Gr.  Schwefelarsen 
erhalten,  während  diejenige  Menge,  welche  aus  dem  Rück- 
stände in  der  Retorte  erhalten  ward,  3,25  Gr.  betrug. 


üeber  Veninreinigimgeii  des  Bittersalzes; 

von 

Landerer. 


Die  Verunreinigungen  des  Bittersalzes  bestehen,  wie 
hinreichend  und  jedem  Apotheker  bekannt  ist,  in  Chlor- 
magnesium, in  Spuren  von  Eisen  und  höchst  selten  von 
Kupfersalzen;  die  erste  Beimengung  bringt  keinen  andern 
Schaden,  ab  ein  Feuchtwerden  desselben.  Die  Beimen- 
giingen  von  Eisen  und  Kupfer  sind  Folgen  der  Gewinnung 
desselben  aus  schwefelkieshaltigem  Talkschiefer.  Eine 
andere  Beimengung  dürfte  die  mit  schwefelsaurem-  Kalke 
sein,  die  wahrscheinlich  da  statt  findet,  wenn  man  zur 
des  Bittersalzes  sich  des  Dolomits  bedient  oder 
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auch  des  griechischen  MagnesitB,  der  seit  eimgen  Jalireii 
in  grossen  Quantitäten  aus  Euböa  ausgefährt  wird.     Die- 
ser Magnesit,  der  auch  2 — 3  Proc.  Kalk  enthält,   soll   in 
England    zur   Bereitung    des   Bittersalzes    ausschliesslich 
verwendet  werden   und    daher   dürfte  es   kommen,    dass 
sodann    dasselbe     auch    schwefelsauren   Kalk    enthalten 
muss.    Eine  neuere  Verunreinigung  ist  mir  in  der  letzten 
Zeit   mit   schwefelsaurem   2inkoxyd   vorgekommen,    was 
sich  durch  Reaction  mittelst  Hydrothionsäure  ausmitteln 
liess.      Ich   erlaube   mir,    auf  diese  Verunreinigung   auf- 
merksam zu  machen;  woher  jedoch  diese  kommt,  ist  mir 
nicht  bekannt,   wahrscheinlich  von  dem  Eindampfen  der 
Lauge  mit  überschüssiger  Säure   in  einem  Zinkge&sse. 
Da   ich  mich   in  Betreff  dieser  Verunreinigung   an  den 
Droguisten  wandte  und   diesen   um'  Aufschluss   ersuchte, 
so   zeigte    er    mir   an,   dass   er  auch    von   einer   andern 
Seite  eine  ähnliche  Bemerkung  wegen  eines  Zinkvitriol- 
Gehaltes  hören  müsse,  jedoch  nicht  begreifen  könne,  wie 
sich  diese  zugetragen  habe.     Da  ich   dieses  zinkhaltige 
Bittersalz  in  diesem  Zustande  nicht  verwenden  konnte,  so 
blieb  mir  kein  anderes  Mittel  übrig,   als  durch  die  leicht 
angesäuerte  Auflösung  Schwefelwasserstoffgas  durchzulei- 
ten  bis  zur   gänzlichen  Fällung  des  Zinkoxyds.      Nach 
Abfiltration   des   Zinksulphurets  wurde    die  Lösung   dar 
KjTlstallisation  überlassen  und  nun  ein  reines  Magnesia- 
sulfat  erhalten.    Diese  wenigen  Zeilen  zur  Kenntnissnahme 
ftir  andere  Collegen. 

Deber  FSminell  ohne  Oel; 

von 

Rebling. 


Ich  erhielt  unlängst  von  Stuttgart  drei  Sorten  dieser 
Drogue,  die  sich  durch  ihre  mehr  oder  weniger  intensive 
rothe  Farbe  auszeichneten  luid  wovon  das  Pfiind  nat 
8 — 10  Gulden  in  Nürnberg  verkauft  werden  sti}L     Der 
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Angabe  nach  sollte  sie  zur  Yerfalsclimig  desSaffirans  die- 
nexxj  dem  sie  auch  ziemlich  ähnlich^  sonst  aber  ohne  Ge- 
ruch und  Geschmack  ist,  auch  den  Speichel  weder  roth 
noch  gelb  färbt 

Die  älteren  Waarenlexica   berichten   über  Föminell, 
^es  seien  die  getrockneten  und  mit  Butter  angemachten 
Blumen  des  Safirans".     Diese  Drogue  war  ganz  ohne  Fett 
und  zeigte  auch  die  Untersuchung  schon  mit  der  Loupe, 
dass  man  es  nicht  mit  der  Blüthe  des  Saffirans  zu  thun 
habe.     Nachdem  sie  einige  Zeit  im  warmen  Wasser  ge- 
legen, entrollte  und  breitete  ich    ein  einzelnes  Fädchen 
aus  und  ei^kannte  so  leicht  die  zungenförmigen  weiblichen 
Strahlenblüthen  einer  Composite.     Die  kurze  Röhre  der- 
selben, welche  auf  dem  Samen  aufsitzt,  erscheint  haarig, 
unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  Drüsenhaare,  welche 
fünf-  bis  mehrzöllig  sind.     Ausser  der  Farbe  stimmen  die 
untersuchten  Blüthen  mit  den  Strahlenblumen  der  Calen- 
dtia  offic.  genau  überein  und  es  war  demnach  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  die  intensive  rothe  Farbe  der  Drogue 
eine  natürliche  oder  künstliche  sei  und  ob  vielleicht  die 
Calendtila  hierzu  verwendet  worden  sei.    Der  rothe  Farb- 
stotf  lässt  sich  mit  Alkalien   gut  ausziehen,   die  Tinctur 
iat  intensiv  cochenüleroth.    Durch  zu  wiederholten  Malen 
auf-  und  abgegossenen  Ammoniaks  erschienen  die  rück- 
ständigen Blüthen   schmutzig -gelb  mit   einzelnen   rothen 
Flecken,  die  nicht  verschwinden  wollten;  Diese  auffallende 
Erscheinung  kläjiie  sich  leicht  unter  dem  Mikroskope  auf^ 
die  durch  Ammoniak  nicht  wegzubringenden  rothen  Striche 
waren  sämmtlich  Spiralgefasse,   schön  roth  gefärbt,  wäh- 
rend das  umgebende  Zellgewebe  von  Farbe  befreit  war. 
Da  nun  in  den  natürlichen  Pflanzentheilen  nur  die  Zellen 
Farbstoff  enthalten,    hingegen  die  Spiralen  nicht,   so  ist 
wohl  leicht  ersichtlich,   dass  diese  Drogue  künstlich  ge- 
färbt wurde.     Die  Zellen  haben  auch   noch  das  Eigen- 
liiümliche,    dass   ihr    Inhalt,    der   gelbe  Farbstoff,   nicht 
gleichmässig   darin  vertheilt  ist,    sondern   sich  in  einen 
Haufen  zasammengezogen  hat;   ganz  gleich  waren  auch 
die  Zellen  der  Calendula» 
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Wmde  FoBundl  (eimge  Gm)  im  PlaliiilMU 
Imtmxt,  so  hmierUieb  me  niefai  wrhmfiwm^F,  ailberwens 
glübiraide  Asche,  die,  mit  Kobahscdoticm  betröpfelt,  jwf 
das  Ungweideiitigste  voriumdene  Almmerde  efkemien  lieoL 

Caletidyla  gab  eine  Asche,  wdche  xur  Perie  sdanolsE, 
keine  Alannerie  endiidt  nnd  sos  kiwirlmnrem,  sals-  and 
sebw^elsanrem  Kalk  nnd  Kali  bestand. 

Der  Gluhversoch  beweist,  daas  die  Drogue  knnsdki 
gefirbt  und  dabei  Abum  verwoidet  wurde. 

Ans  versdiiedenen  Versochen,  die  ich  mit  dem  Farb- 
stoff anstellte,  ^anbe  ich  annehmen  an  können,  daas  dna 
Föminell  nicht  mit  Femambok  g^biit  ist,  anch  der  Coehe- 
niUenfEU'bstoff  war  zweifelhaft,  die  meistrai  Beweise  hatte 
ich  dafiir,  dass  CalendidorBlnihea  mit  Kra{^  ge&ibt  waren 
und  beBtimmten  mich  hierza  das  Verhalten  dersdben  za 
concentrirter  Schwefelsaare,  wenn  dieser  Ansang  mit  Am- 
moniak neutralisirt  wird;  femer,  wenn  ein  mit  Ammoniak 
erhdten^  Auszog  mit  Sa^tersanre  bis  zum  Ueberschnsa 
versetzt  wurde. 

Ein  Versuch,  CalendtdorBlvAen  roth  zu  firben,  gelang 
mir  nicht,  doch  weiss  Jeder,  der  sich  mit  F^berei  be- 
schäftigt hat,  dass  diese  Kunst  grosse  Erfahmng  und 
Handgriffe  verlangt,  die  nicht  von  Jedem,  auch  wenn  er 
Chemiker  wäre,  durch  einige  Versuche  so  leicht  geftm^^ 
werden, 

Ueber  SteinkoUeiuiaplitiia,  PhotogiBe-Cfu,  Hydra- 
carbfir,  SteinkoUentlieerOl,  Pflanzengas  im  Yer- 
gleieh  mit  gereinigtem  RflbSl  als  Bremurtof ; 

Yon 

RebÜDg. 


Das  in  neuerer  Zeit  zuerst  in  England  zur  Beieuch« 
tung  im  Freien  verwendete  flüssige  DestUlations-Product 
des  Steinkohlentheers,  die  Steinkohlennaphta,  kann  nur 
mit  Vortheil  durch  die  von  Beale  erfiondene  Ni^hthalanipe 
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verbrannt  werden.  Diese  Lampe  besitzt  eine  Construetion, 
vermittelst  welcher  ein  bedeutender  Luftstrom  der  Flamme 
zugef^rt  wird,  ohne  diese,  in  gewöhnlichen  Lampen,  kann 
die  Flüssigkeit  wegen  der  ausserordentlich  gros«(en  Russ- 
abgabe nicht  verbrannt  werden.  Das  Oel  (ätherisches) 
verbrennt  bei  gut  regulirtem  Zutritt  der  Luft  mit  ganz 
hellgelber,  fast  weisser  Flamme,  ohne  irgend  eine  Bei- 
mischung von  Roth,  und  leuchtet  bei  gleicher  Gewichts- 
menge  des  dem  Dochte  zugeföhrten  Brennstoffs  mehrfach 
besser,  als  gereinigtes  Rüböl.  Bei  gleichier  Grösse  des 
Dochtes  verbrennt  in  derselben  Zeit  ziemlich  doppelt  so 
vielHydrocarbür,  als  gereinigtes  Rüböl,  weil  es  eben  viel 
dünnflüssiger  und  sehr  flüchtig  ist,  und  da  dieses  neue 
Leuchtmaterial  jetzt  gleich  im  Preise  mit  Brennöl  ist, 
nämlich  1  Litre  =  2  Pfd.  minus  1  Lth.  kostet  7 — 8  Sgr. : 
so  würde  eine  Beleuchtung  damit  doppelt  so  viel  kosten, 
wäre  eben  die  Flamme,  die  Leuchtkraft  desselben,  nicht 
so  intensiv,  wohl  vierfach  stärker,  als  die  des  gereinigten 
Rüböls.  Wenn  daher  der  Docht  nur  halb  so  breit  ge- 
nommen wird,  so  verzehrt  die  Flamme  eben  nicht  mehr 
Hydrocarbür  (dem  Gewichte  nach),  als  vom  Rüböl  und 
die  Leuchtkraft  ist  trotzdem  noch  mehrfach  besser. 

Da  wie  bekannt  die  Consumtion  einer  brennenden 
Lampe  bei  gleicher  Höhe  des  Dochtes  über  dem  Oel- 
spiegel  von  der  Breite  des  Dochtes  abhängt,  so  dass  man 
selbst  mit  dem  Zirkel  genau  abmessen  kann,  wie  viel 
eine  Lampe  mehr,  als  eine  andere,  Oel  verbrennt;  so 
bemerke  ich  beigehend,  dass  der  Docht  der  Hydrocarbür- 
lampen  (wie  sie  zur  Beleuchtung  unserer  Stadt  dienen) 
1  Zoll  preussisch  breit  ist  und  dass  der  Docht  unserer 
alten  (theilweise  auch  noch  im  Gebrauche  befindlichen) 
Oellampen  2  Zoll  preussisch  breit  ist. 

Die  Hydrocarbürlampen  verbrauchen  2  Loth  in  einer 
Stunde,  unsere  alten,  sonst  aber  sehr  gut  construirten  Stras- 
senlampen  ebenfalls  2  bis  2^(2  Loth,  die  dadurch  erzielte 
Strassenbeleuchtung  ist  aber  auffallend  schwächer,  so  dass, 
wenn  die  neue  Beleuchtung  durchweg  eingeführt  ist,  wir 


166  BebUmg, 

nicht  nur  mehrere  Lampen  entbehren,   sandem  aocb    ein 
doppelt  so  mtensiresy  schönes  €btflicht  erhalten  werden. 

Dieser  neue  Brennstoff  wird  yon  einer  Compagnie  in 
Hamburg  verkauft  und  die  dazn  nöthigen  Lampen  eben- 
falls geliefert  Den  Namen  hat  man  wohl  von  den  Be- 
standtheilen  abgeleitet,  vor  einigen  Jahren  kam  dersdbe 
oder  ein  ähnliches,  etwas  unreineres  Oel  unter  dem  Namen 
„Pflanzengas«  in  Handel  So  viel  ich  erfiihren  konnte, 
wird  es  aus  bituminösem  Schiefer  durch  Destillation  ge- 
wonnen, weiches  Mineral  am  Bhein,  in  Würtemberg  etc.  in 
grossen  Lagern  von  bedeutender  Mächtigkeit  vorkonmit,. 

Dieser  neue  Leuchtstoff  ist  ein  ätherisches  Oel,  £uBt 
farblos  und  dem  officinellen  Steinöl  ziemlich  gleichkom- 
mend, so  dass  letzteres  damit  verfälscht  werden  könnte. 
Der  Geruch  und  Geschmack  gleicht  dem  des  Steinöla, 
nur  etwas  unangenehmer,  an  OL  animale  aether.  erinnernd« 
Das  spec.  Gewicht  ist  0,786,  folglich  specifisoh  leichter, 
als  die  andern  gewöhnlichen,  zur  Beleuchtung  dienenden 
Flüssigkeiten,  da  das  gereinigte  Steinöl  0,810,  der  Sprit 
0,840,  das  gereinigte  Räböl  0,915  hat 

Bei  guter  Construction  der  Lampe  kann  das  Hydro- 
carbür  selbst  in  verschlossenen  Säumen  verbrannt  werden. 
Ohne  Docht  entzündet  es  sich  viel  schwieriger  als  Ter- 
pentinöl, auch  verlöscht  dis  Flamme  bald  wieder,  nichts 
desto  weniger  muss  aber  sorgfältig  damit  umgegangen 
und  die  Vorräthe  in  Blechgefassen  in  feuerfesten  Gewölben 
aufbewahrt  werden. 

Als  Strassenbeleuchtung  ist  dieses  Oel  sehr  anzu- 
rathen  und  habe  mir  deshalb  erlaubt,  meinen  Collegen 
meine  Erfahrungen  mitzutheilen,  da  wir  Apotheker  doch 
oft  als  Sachverständige  um  xmsere  Meinung  gefiragt  wer- 
den, und  diese  Art  Beleuchtung  ersetzt  unbedingt  die  mit 
Steinkohlengas  und  hat  noch  nebenbei  den  Vorzug  einer 
grossen  Billigkeit. 
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Ueber  Absatz  in  Bierflsseni; 


von 

Rebling. 


Die  Innenseite  der  Bierfässer  wird  gleichmässig  mit 
einem  festhaftenden,  braunen,  rauh  anzufiihlenden  Absatz 
überzogen,  welcher  nach  dem  Austrocknen  der  Fässer  an 
der  Luft  nur  mit  Hülfe  des  Wassers  zu  beseitigen  ist  und 
der  Analogie  nach  wohl  füglich  Bierstein  genannt  wer- 
den könnte.  Ein  hiesiger  Bierbrauer  wünschte  über  die 
Natur  desselben  etwas  zu  wissen  und  ob  es  wohl  schädlich 
sei,  wenn  er  im  Fasse  verbliebe. 

1)  Getrocknet  stellt  dieser  Absatz  ein  schmutzig-brau- 
nes Pulver  dar,  welches  zwischen  den  Zähnen  knirscht, 
sonst  aber  geschmacklos  ist. 

2)  Gegen  Lackmus-  und  ,Curcumapapier  verhält  er 
sich  neutral. 

3)  Mit  verdünnten  Säuren  übergössen  entwickelt  sich 
keine  Spur  Kohlensäure. 

4)  unter  dem  Mikroskope  fand  ich  die  Masse  zum 
grössten  Theil  aus  Hefenzellen  bestehend,  welche  mit  Jod- 
lösung gelb  wurden. 

5)  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  bestens  verrieben, 
entwickelt  sich  der  starke  Geruch  nach  Buttersäure. 

6)  Im  PlatinlöflFel  erhitzt  entwickelt  sich  anfänglich 
ein  aromatischer,  dem  gährenden  Biere  ähnlicher  Geruch; 
stärker  erhitzt  bilden  sich  entzündliche  Dämpfe,  welche 
dem  verbrannten  Brode  ähnlich,  doch  etwas  stinkender, 
riechen.  Die  Kohle  lässt  sich  leicht  einäschern,  wird  grau 
und  besteht  aus  viel  kohlensaurem  und  wenig  phosphor- 
saurem Kalke,  Spuren  von  Schwefelkalium,  Kieselsäure  etc. 

Durch  einen  angestellten  Vergleich  mit  frischer,  ge- 
trockneter Hefe  (diese  reagirt  nämlich  sauer,  giebt  mit 
Schwefelsäure  ebenfalls  Buttersäure,  lässt  sich  aber  wegen 
ihres  Kali-  und  Kieselsäuregehaltes  sehr  schwer  einäschern 
u.  s.  w.)  wurde  mir  leicht,  die  Natur  dieses  Absatzes  zu 
erkennen. 
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Dieser  Absatz  besteht  aus  Hefe,  welche,  indem  aie 
sich  nach  und  nach  aus  dem  Biere  ablagert,  vennoge 
ihrer  schwammartigen  Beschaffenheit  die  Farbe  und  dea 
Geruch  des  Bieres  in  sich  aufnimmt  und  ihre  freie  Säure 
durch  den  kohlensauren  Kalk  des  zum  Brauen  verwen- 
deten Wassers  neutralisirte.  Da  zugleich  Gjps  mit  in 
dem  Wasser  enthalten  war,  so  war  in  dem  Biersteine 
auch  dieses  Salz,  doch  in  untergeordneter  Menge,  vorhanden. 

Das  Einäschern  dieses  Absatzes  geht  deshalb  viel 
leichter  von  Statten,  ab  bei  der  reinen  Bierhefe,  weil 
eben  viel  Kalk  dazu  getreten  ist,  welcher  das  Zusammen- 
schmelzen der  Masse  verhindert,  so  dass  der  aus  der 
JButter-  und  Milchsäure  und  sonstigen  organischen  Stoffen 
sich  ausscheidende  Kohlenstoff  leicht  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  verbrannt  werden  kann« 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  sehr  kalkhaltiger  Weinstein 
(vorzüglich  reiner  weinsteinsaurer  Kalk)  zu  gereinigtem 
Weinstein.  Ersterer  wird  so  schnell  auf  der  Kohle  oder 
einem  Platinlöffel  weiss,  der  Kohlenstoff  der  Weinstein- 
säure so  schnell  oxydirt,  dass  ein  Anfanger  in  der  pyro- 
chemischen  Analyse  sogar  die  Weinsteinsäure  übersehen 
kann. 

Ob  Buttersäure  bei  der  frischen  Hefe  allein  die  saure 
Reaction  bewirkt,  oder  ob  diese  aus  Milchsäure  hervor- 
gegangen ist,  kann  ich  augenblicklich  nicht  entscheiden; 
verschiedene  frische  Hefe,  die  ich  untersuchte,  enthielt 
immer  schon  Buttersäure. 

Obgleich  nun  Hefe,  welche  ihre  saure  Reaction  ver- 
loren, zur  geistigen  Gährung  nicht  mehr  geschickt  ist,  so 
möchte  es  doch  wohl  gerathen  sein,  solchen  Absatz  aus 
den  Fässern  zu  entfernen,  da  das  Verbleiben  desselben 
das  gährende  Bier  leicht  in  die  saure,  in  die  Michsäure- 
gährung  überfuhren  könnte. 


IW 


üeber  das  Yorkommen  der  Talkerde  in  den  Hergebi 

Letten  «nd  Lehmen; 


von 


Dr.  Hermann  Ludwig»  * 

anaserord.  Professor  an  der  Universität  Jena  und  Lehrer  der  Chemie 
am  landwirtfaschafüichen  institate  daselbst 


Die  Kenntniös  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Thone,  Mergel,  Letten  und  Lehmarten  ist  noch  sehr  un- 
vollkommen. Die  genaue  Analyse  dieser  weit  verbreiteten 
erdigen  Massen  ist  aber  eine  eben  so  nothwendige  Vor- 
bedingung zur  wissenschaftUchen  Eintheilung  der  Acker- 
erden, als  die  Bekanntschaft  mit  der  Zusammensetzung 
der  plutonischen  und  neptunischen  Felsmassen,  deren  che- 
mische Beschaffenheit  söhon  weit  gründlicher  studirt  wor- 
den ist.  Die  Thone  sind  noch  am  meisten  der  Gegenstand 
von  Untersuchungen  der  tüchtigsten  Chemiker  gewesen; 
wir  besitzen  die  Arbeiten  von  Berthier  und  Forch- 
hammer über  die  Porcellanthone  vonSedlitz,  Schneeberg, 
Halle,  Bomholm,  Limoges,  Tarascon,  Pamiers,  über  den 
Tiegelthon  von  Grossallmerode,  den  weissen  Thon  von 
Siegen  und  den  erdigen  Lenzinit  von  Kall;  die  von  Fuchs 
ausgeführte  Analyse  des  Porcellanthons  von  Passau;  die 
Analyse  Boase's  vom  Porcellanthon  zu  Breage  und 
St  Stephens  (siehe  über  alle  diese  Analysen  L.  Omdin'B 
Bandh.  der  Chem.  4.  Aufl.  2.  Bd.  p.393)-^  femer  die  Ana- 
lyse des  Bolus  von  Wackenroder;  die  Untersuchung 
mehrerer  englischer  Thonarten  von  R.  Couper  (Journal 
ßlr  prakt.  Chem.  44.  Bd.  p.  232);  die  Analysen  E.  O.  F. 
Krocker's  von  Mergelarten  (J.  lAebi^s  AgricüÜurchemie. 
6.  Aufl.  pag.367).    B.  Fresenius,    Untersuchung  Nas- 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXI.  Bds.  2.  Hft.  12 
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sanucber  Thone.  Ueber  die  ZnmuninemietzaDg  der  Letten 
und  Lehme  jedoch  sind  mir  noch  keine  enchdpfenden 
Analysen  zu  Gtesidit  gekommen.  Um  diese  Lücke  ans- 
xnf&Uen,  nahm  ich  mir  vor,  einige  wohl  charakterisirte 
Letten,  Mergel,  Ziegelthone  nnd  Lehme  meiner  Heimafh 
sa  untersachen  nnd  ihre  Zosammensetsnng  mit  deijenigen 
ähnlicher  Gtemenge  anderer  Gegenden  zu  vergleichen. 
Als  Richtschnur  8(dlte  mir  dienen,  was  Berzelius  und 
24  Jahre  später  J.  Liebig  über  die  Analysen  derartiger 
Gemenge  gesagt  haben. 

Berzelius   bemerkt  in  seinem  Jahresberichte  über 
die  Fortschritte  der  physischen  Wissenschaften,  4.  Jahr- 
*  gang  1825,  p.  160— 170: 

„Mehrere  Arten  Ackererde  sind  vcm  Berthier  und 
Schübler  analysirt  worden.  Die  einzehien  Besultate  sind 
nicht  von  der  Wichtigkeit,  dass  sie  hier  angeführt  zu 
werden  verdienen,  aber  Schübler^s  Vorschriften,  was  man 
bei  derartigen  Untersuchungen  beobachten  muss,  um  ein 
fiir  den  Behuf  des  Landmanns  lehrreiches  und  richtiges 
Resultat  zu  erhalten,  verdienen  alle  Aufinerksamkeit. 
Denn  es  kann  dem  Ackerbauer  gleichgültig  sein,  wie  viel 
seine  Erde  von  den  verschiedenen  Erdarten  enthalte,  aber 
das  ist  von  Wichtigkeit,  den  Gehalt  an, wirklichem  Humus, 
an  Thon  (nicht  Thonerde),  an  kohlensaurem  Kalk,  an 
Sand,  und  ob  dieser  letztere  Feldspathsand,  Quarzsand, 
Kalksand  oder  irgend  ein  anderes  zertheiltes  Mineral  ist, 
zu  kennen;  ferner  das  Vermögen  der  Erde,  Feuchtigkeit 
anzuziehen,  ihre  durchs  Trocknen  erlangten  Eigenschaften 
u.  s.  w.  kennen  zu  lernen,  "welches  der  ökonomisch-chemi- 
schen Analyse  zukommt  zu  erforschen  und  was  nicht 
durch  eine  chemische  Probe  mit  der  Ackererde  als  einem 
Ganzen  auszumitteln  ist  Es  lässt  sich  sehr  wohl  denken, 
dass  man  zwei  Arten  Erde,  die  auf  die  letzte  Art  (als 
Ganzes)  analysirt^  ganz  gleiche  Resultate  geben,  die  eine 
sehr  fruchtbar,  die  andere  unfruchtbar  sein  kann,  wegen 
der  ungleichen  Art,  nach  welcher  die  Bestandtheile  ver- 
bunden sind.^ 
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J.  Liebig,  im  Jahresberichte  über  die  Fortschritte 
der  Chemie,  1.  und  2.  Jahrgang  1848—1849,  S.  1065,  sagt 
über  die  sonst  gute,  umfassende  Untersuchung  englischer 
Thone  imd  Thonwaaren  von  R.  A.  Couper: 

„Eine  rationelle  Methode  würde  diesen  Analysen^ 
wenigstens  was  die  Thone  betrifft,  ein  höheres  Interesse 
verliehen  haben;  man  kann  aus  Couper's  Angaben  nicht 
entnehmen,  was  verwitterte  Theile,  was  unverwitterte,  was 
gebundene,  was  freie  Kieselerde  ist  u.  a.  Auch  eine  voll- 
ständige geognostische  Beschreibung  der  Thone  wäre  am 
Platze  gewesen«" 

Dass  die  von  den  ersten  Chemikern  der  Neuzeit 
empfohlenen  Grundregeln  der  Erdanalyse  auch  von  den 
meisten  Analytikern  unserer  Tage  nicht  vollständig  berück- 
sichtigt werden,^  geht  aus  dem  Berichte  des  Professors 
G.  Magnus  über  die  Versuche,  betreffend  die  Erschöpfung 
des  Bodens,  welche  das  Königl.  Preussische  Landes-Oeko- 
nomie  -  CoUegium  veranlasst  (aus  den  lAnruiL  der  Land- 
wirihsch.  XIV.  2.  abgedr.  im  Joum.  fürprakt.  Ckem»  Bd.  48. 
pag.  447) j  hervor.  Aus  den,  gewiss  mit  grosser  Sorgfalt 
von  den  besten  Analytikern  Nord-  imd  Mitteldeutschlands 
angestellten  42  Analysen  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  der 
durch  Salzsäure  nicht  aufschliessbare  Theil  der  Kiesel- 
erde in  Form  von  Quarzsand,  oder  mit  Thonerde  und  an- 
dern Basen  verbunden  als  ein  in  Salzsäure  und  kohlensauren 
Alkalien  unlöslicher  Thon,  oder  als  ein  Gemisch  von  bei- 
den vorhanden  war.  Eine  einfache  Schlämmung  würde 
darüber  Entscheidung  gegeben  haben.  Derselbe  Mangel 
macht  sich  fühlbar  in  der  Mergelanalyse  Kr  ock  er 's,  in 
denen  sich  kohlensaurer  Kalk,  kohlensaure  Talkerde,  Kali, 
Ammoniak  und  Wasser  genau  bestimmt  finden,  während 
Thon,  Eisenoxyd  und  Sand  zusammengeworfen  sind;  es 
ist  dadurch  unmöglich  gemacht  zu  entscheiden,  ob  die 
fraglichen  Mergel  Thon-  oder  Sandmergel  waren. 
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Der  imlemiclite  Letten  gdi5rt  so  dea  mit  Gype  wedi- 
gcJüden  bauten  Meigdn  der  KeiqwalümuUifu  &  bildrt 
am  ei^;^dirlea  and  an  Tiden  andern  Orten  der  Um- 
gegend Ton  OieoMen  einige  Fast  anler  der  Dunmerde 
aoegeddinte  Leger;  nemendich  liegt  er  bei  Henenack wende 
in  bedeotender  Michtigkeit  n  Tage.  Blinlich  -  graue 
Schiditm  weduefai  mit  brihniKch  -  rothen. 

Die  ZOT  Analyse  dienende  Portion  zeigte  in  einer  bell 
aduefiRgrsaen  Grnndmaese  dichtere,  etwas  donkler  ge- 
firbte  Brocken  Yoa  veriiartetem  Letten  (M eigel)  enige- 
knetet;  an  ehwseJnen  Stellen  war  die  Farbe  ein  schmuta- 
ges  Botfabrann.  Mit  kaltem  Wasser  übergössen,  xerfid  der 
Letten  in  kleine  Klfimpchen. 

Brim  Schlämmen  mit  Wasser  hinterblieb  eine  geringe 
Menge  eines  sandigen  Rnckstandes,  bei  dessen  qualitativer 
Anal jse  Kohlensäore,  Kalk,  Talkerde,  EÜBenoxydnl,  Eis^i- 
oxjrd  and  in  Salzsäure  unlöslicher  Sand  und  Thon  sich  nach- 
weisen Hessen.  Bei  der  qualitativen  Analyse  des  abge- 
schlämmten feinerdigen  Lettens  ergaben  sich  dieselben 
Bestandtheile,  wie  im  sandigen  Theile,  ansserdem  nodi 
Idsliche  Kieselerde  (6  SiO).  Phosphorsanrer  Kalk  nnd 
phosphorsanres  Eisenoxyd  komaten  nicht  entdeckt  werden. 

Dasfiltrirte  and  durch  längeres  Stehenlassen  geklärte 
Schlämmwasser  enthielt  Spuren  von  Kalk,  Schwefelsäure 
and  organischen  Substanzen. 

As   Mechanische  Analyse. 

a)  80  Orm.  1/4  Jahr  lang  aufbewahrter,  lufttrockner 
Letten  wurden  mit  kaltem  Wasser  geschlämmt  Die 
zurückbleibenden  Mergelklümpchen  wurden  mit  dem  Fin- 
ger zerdrückt,  um  die  Zerkleinerung  des  vorhandenen 
Sandes  so  viel  als  möglich  zu  vermeiden.  Der  zurück- 
bleibende rauhe  gelbe  Sand  betrug  nach  scharfem  Trock- 
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nen  2,165  Grm.  =  2,706  Proc    Daraus  folgen  97,294  Proc 
feiner  lufttrockner  Letten. 

h)  5,185  Grm.  gleichzeitig  mit  a)  abgewogener  luft- 
trockner Letten  verloren  beim  schwachen  Glühen  im  Glas- 
rohre über  der  Spirituslampe  0,385  Grm,  ==  7,425  Proc 
Wasser  von  neutraler  Beaction.  Der  Glührückstand  war 
gelblich -grün. 

c)  Zusammenstellung.  100  Theile  des  lufttrocknen 
Lettens  enthielten: 

07,294  Proc.  lufttrocknen,  feinerdigen,  schiefergrauen  Letten 

2,706     „      YÖllig  trocknen,  rauhen,  feinkörnigen,  gelben  dolomi- 
tischen Kalksand; 


100,000; 

oder 

80,800  Proc.  völlig  trocknen  feinerdigen  Letten 

7,425      „      Wasaer 

2,706      „      völlig  trocknen,  feinkörnigen,  rauhen,  gelben  dolomi- 
tischen  Kalksand. 


100,000. 


B.    Analyse   des   sandigen   Theiles 

des   Lettens. 

a)  2, 165  Grm.  scharf  getrockneter  Sand  wurde  mit  über- 
schüssiger Salzsäure  gekocht,  die  Auflösung  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  mit  heisser  Salzsäure  behandelt, 
die  mit  Wasser  verdünnte  Auflösung  vom  zurückbleibenden 
Sande,  Thone  und  löslicher  Kieselerde  abfiiltrirt  Der  getrock- 
nete, unlösliche  Rückstand  wog  0,295  Grm.,  er  war  fein- 
pulverig, hellgrau,  thonig,  nicht  sandig.  0,240  Grm.  des- 
selben hinterliessen  nach  dem  Glühen  0,227  Grm.  Diese 
mit  Kalilauge  gekocht  verloren  0,033  Grm.  lösliche  Kiesel* 
erde  und  liessen  0,040  Grm.  feinkörnigen  Quar^sand  und 
0,154  Grm.  grauen  wasserfreien  Thon.  Aus  der  alkali- 
schen Auflösung  wurde  durch  Chlorammonium  weisse 
Kieselerde  gefallt,  aber  nicht  gesammelt,  weil  auf  diese 
Weise,  wegen  der  Löslichkeit  der  Kieselerde,  niemals  die 
Gesammtmenge  derselben  erhalten  vnrd. 

Auf  0,295  Grm.  Rückstand  berechnen  sich  sonach. 
0,2191  Grm.  wasserfreier  Rückstand  und  dieser  bestand  aus : 
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0,0406  Ghrm.  löslicher  Kieselerde 
0,0492     „      feinkörnigen  Quarzsand 
0,1803     „      grauen  wasserfreien  Thon 


0,2701. 

2,105  : 0,0406=  100  : 1,873  Proc.  löslicher  Kieselerde 

2,165 : 0,0402  =  100 :  2,271      „      feinkörnigen  Quarzsand 

2,165:0,1803  =  100:8,743     „      grauen,  wasserfreien,  in  Salnäure 

und  Aetzkali  unlöslichen  Thon 

12,887. 

h)  Aus  der  filtrirten  salzsauren  Auflösung  wurden 
durch  Aetzammoniak  braunrothe  Flocken  gefällt;  welche 
nach  dem  Trocknen  und  Glühen  0;035  Grm.  betrugen  = 
1,617  Proc.  Eisenoxyd  und  Thonerde. 

c)  Die  vom  Eisenoxyd  und  der  Thonerde  getrennte 
Flüssigkeit  wurde  mit  Essigsäure  angesäuert  und  durch 
oxalsaures  Kali  gefallt.  Der  erhaltene  getrocknete  Oxal- 
säure Kalk  betrug  2,615  Grm.  Davon  wurden  2,480  Grm. 
heftig  geglüht  und  gaben  0,992  Grm.  kohlensäurehaltigen 
Aetzkalk.  Mit  Essigsäure  übergössen  löste  sich  derselbe 
unter  geringem  Brausen,  die  Auflösung  zur  Trockne  ab- 
gedampft hinterliess  2,623  Grm.  essigsauren  Kalk  = 
0,930  Ghün.  reinen  Kalk. 

2,615  Grm.  oxalsaurer  Kalk  würden  0,9803  Grm.  Kalk 
=  1,7505  Grm.  kohlensauren  Kalk  geliefert  haben: 
2,165  :  1,7505  =  100  :  80,854  Proc.  kohlensauren  Kalk. 

d)  Aus  der  vom  Kalk  getrennten  Flüssigkeit  wurde 
durch  Zusatz  von  Aetzammoniak  bis  zur  alkalischen  Beac- 
tion  und  phosphorsaurem  Natron  die  Talkerde  gefallt.  Die 
Menge  der  getrockneten  phosphorsauren  Ammoniaktalkerde 
betrug  0,115  Grm.  Davon  gaben  0,055  Grm.  nach  dem 
Glühen  0,041  Grm.  Bückstand.  0,115  Grm.  hätten  sonaeh 
0,086  Grm.  Glührückstand  =  0,0326  Grm.  Talkerde  = 
0,0684  Grm.  kohlensaure  Talkerde  geben  müssen: 
2,165  :  0,0684  =  100  :  3,160  Proc.  kohlensaure  Talkerde. 

e)  Zusammenstellung.  100  Theile  des  sandigen  Thei- 
les  vom  Letten  enthielten: 


ti&er  Talkerde  in  den  Mergel/n^  Letten  und  Lehmen,     175 

d0,854  Proc.  kohlensauren  Kalk  ] 

3,160     „      kohlensaure  Talkerde        r  87,504  Procent  durch  Sak. 

1,873     „      lösliche  Kieselerde  i  saure  aufsehliessbareTheile 

1,617     „      Eisenozyd  und  Thonerde  ) 

8,743     „      wasserfireien,  grauen,  in  Salzsäure  und  Kalilauge  un- 
löslichen Thon 

2,271      „      feinkörnigen  Quarzsand 
08,518. 

Der  sandige  Theil  des  Lettens  war  sonach  ein  G^ 
menge  aus  eisenschüssigem  thonig-dolomitischen  Kalksand 
mit  wenig  Quarzsand,  nämlich: 

97,720  Proc.  gelben  eisenschüssigen  thonig-dolomitischen  Kalksand 
2,271    „     feinen  weissen  Quarzsand 

100,000. 

Oder  2;706  Proc.  des  Lettensandes  enthielten  0,061 
Procent  feinen  Quarzsand  und  2;645  Proc.  Kalksand. 

100  Th.  des  lufttrocknen  Lettens  bestanden  also  aus: 

89,869  Proc.  völlig  trocknem  feinerd. Letten)  97,294 Prc.  abschlämm- 
7,426     „      Wasser  l  barer  Theile  (schiefer- 

2,^6     „      gelben  eisenschüssigen  thonig-  ^^^^^  Letten) 

dolomitischen  Kalksand 
0,061     „      feinen  weissen  Quarzsand 

100,000. 

C.    Analyse  des   abgeschlämmten  schiefer- 
grauen feinerdigen  Lettens. 

Der  abgeschlämmte  Letten  war  beim  Trocknen  zu- 
sammengebacken, rissig;  die  Stücke  waren  erhärtet^  auf 
dem  Bruche  feinerdig,  matt,  von  hell  schiefergrauer,  ins 
Bläuliche  ziehender  Farbe.  Sie  Hessen  sich  leicht  zu 
einem  feinen  grauen,  der  Porcellanschale  und  Reibkeule 
anhängenden  Pulver  zerreiben. 

a)  Wasserhaltungsvermögen  des  Lettens  (wasserhal- 
tende Kraft).  Von  dem  bei  100®  C.  ausgetrockneten,  dann 
mehrere  Tage  der  Luft  ausgesetzten  Letten  wurden  10  Grm. 
auf  einem  mit  Wasser  angenetzten  Füter  und  Trichter 
mit  Wasser  übergössen  und  mit  einer  Glasplatte  bedeckt 
so  lange  stehen  gelassen,  bis  aus  der  Spitze  des  Trichters 
kein  Wasser  mehr  abtropfte  und  auf  der  Oberfläche  des 
feuchten  Lettens  kein  unaufgesogenes  Wasser  mehr  sieht- 
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bar  war.  Bwm  wvde  der  a»  der  Spite  des  TMdüeia 
lrihigqideWaaitiüO|iftu  cntferrt,  Daa  GewMi  des  Tn^ 
ters  aamiiit  Filter  mid  Letten  liatte  um  5,735  Gim. 


100  Gnii.  lafitrodowr  Letten  wirden  aonaA  51^53  GTm. 
Waeeer  mfickfailiahifn  Yermdgcn;  dämm  iai  das  Waaaer- 
baltei^sTariiidgen  dieses  Lettens  =  57,35. 

Od^  wenn  man  das  snroidLgdialtene  Wasser  in  Pro- 

enCen  anadrOcken  will,   so  bestdien   100  Hl  des  Tölfig 

mit  Wasser  gesättigten  Lettens  ans: 

§$fi$  Pioe.  bifitrodmem  Letten  Ton  5^  Proc  Waaefgelishe 
3C4S     ,      ifdiMiiifh  aa%eMsenem  Wi 


ioe,oo. 

Bei  einer  aweiten  Bestimmimg  wurde  die  wasserfaaL 
tmde  Kraft  zu  50,09  gefunden.  Das  IGttel  beider  Be- 
stimmimgen  58,22  oder  in  mnder  Summe  58. 

b)  Ihm  Termittelst  des  Wackenrodei'schen  Prob^^ases 
bestimmte  spee.  Gewidit  des  bei  100®  C.  getrocknefeen 
Lettens  wurde  =  2,519  gefunden. 

e)  1,000  Grm.  bei  100*  C.  getrocknete  Substanz  ver^ 
kxr  bei  scbwacbem  Glühen  in  der  Glasrohre  über  der 
Spiritnslampe  0,a55  Grm.  =  5,5  Pfoa  Wasser. 

d)  2,000  Grm.  desselben  Lettens  wurden  im  hessi- 
schen Hegel  heftig  und  anhaltend  rothg^nht.  Es  blie- 
ben 1,085  Grm.  rothlichrgrauer  zusammengesinterter  Masse; 
der  GlilhYerlust  =  0,315  Grm.  =  15,75  Proc  Wasser 
und  Kohlensäure.  Davon  5,5  Proc.  Wasser  al^zogen 
lassen  10,25  Proc.  Kohlensäure. 

e)  1,000  Grm.  bei  100<^C.  getrocknete  Substanz  ver- 
lor bei  schwachem  Glühen  0,060  Grm.  =  6  Proc  Was- 
ser. 5  Grm.  desselben  Lettens,  wurden  mit  Salzsäure 
gekocht  und  das  Ganze  zur  Trockne  gebracht  Der  Rück- 
stand wurde  nach  dem  Erkalten  mit  Salzsäure  und  Sal- 
petersäure erwärmt^  dann  mit  Wasser  verdünnt  und  filtrirt 
Der  unlösliche  Theil  betrug  getrocknet  3,425  Grm.  Da- 
von hinterliess  1,000  Grm.  nach  dem  Glühen  0,050  Grm. 
gelblich-grauen  Rückstand.  3,425  Grm.  würden  3,2538  Grm. 
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unlösliche  thonige  Theile  nebst  löslidier  Kieselerde  gegeben 
haben;  diese  waren  in  5  Ghnoa.  Letten;  100  Ghnxi«  dessel- 
ben hätten  also  65;075  Proc.  Thon  und  lösliche  Kiesel* 
erde  geliefert 

Die  erhaltenen  0,950  Grm.  Glührückstand  gaben  nach 
dem  Auskochen  mit  wässerigem  kohlensauren  Natron  einen 
unlöslichen  Rückstand,  dessen  Menge  nach  dem  Trocknen 
und  Glühen  0;855  Grm.  betrug.  Es  waren  sonach  0,950 
—  0,855  =  0,095  Grm.  lösliche  Kieselerde  ausgezogen 
worden.  Für  3,2538  Grm.  beträgt  dies  0,324  Grm.  = 
6,475  Proc.  lösliche  Kieselerde. 

Daraus  ergaben  sich  65,075  —  6,475  =  58,600  Proc. 
in  Salzsäure  und  wässerigem  kohlensaurem  Natron  unlös- 
licher, nach  dem  Glühen  gelblich-grauer  Thon. 

f)  Aus  der  mit  Wasser  verdünnten,  unter  e)  erhalte- 
nen salzsauren  Auflösung  wurde  durch  sorgfaltige  Neutra- 
lisation mit  kohlensaurem  Natron  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur Eisenoxyd  und  Thonerde  gefallt,  während  Kalk  und 
Talkerde  in  dem  freie  Kohlensäure  haltenden  Wasser 
gelöst  blieben.  Der  ausgewaschene  Niederschlag  von 
Eisenoxyd  «nd  Thonerde  wurde  noch  feucht  mit  Kalilauge 
gekocht,  und  aus  der  vom  ungelösten  Eisenoxydhydrat 
abfiltrirten  Flüssigkeit  die  Thonerde  durch  Salmiak  gefallt 

Das  geglühte  Eisenoxyd  betrug  0,16567  Grm.  = 
3,313  Proc.  Eisenoxyd  =  2,982  Proc.  Eisenoxydul. 

Die  geglühte  Thonerde  betrug  0,1437  Grm.  =  2,873 
Procent  Thonerde. 

g)  Aus  der  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  getrennten, 
sodann  mit  Essigsäure  angesäuerten  Flüssigkeit  wurde 
durch  oxalsaures  Kali  der  Kalk  gefallt.  Der  erhaltene 
getrocknete  Oxalsäure  Kalk  wog  1,063  Grm.  Davon  gaben 
0,965  Grm.  n^ch  dem  Glühen  0,553  kohlensauren  Kalk. 
1,063  Grm.  oxalsaurer  Kalk  hätten  sonach  0,6092  Grm. 
kohlensauren  Kalk  =  0,34113  Grm.  reinen  Kalk  =  6,8226 
Procent  Kalk  geliefert 

A)  Aus  der  voni  Oxalsäuren  Kalk  getrennten  Flüssig- 
keit wurden  durch  überschüssiges  Ammoniak  und  phos- 
phorsaures Natron   1,860  Grm.  getrocknete  phosphorsaure 
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Ammoniak -Talkefde  medeigescbligeii,  beim  Gifihen  der- 
aelbeii  blieben  0,022  Grm.  pboe[AiorBaiire  Talkerde,^  worin 
nach  Wa<^enroder  38  Proc.  reine^  Talkerde,  folglich 
0,35036  Gnu.  =  7,0072  Proc  reine  Talkerde  sich  be- 
finden. 

i)  ZoBammensteUang.  100  Th.  des  bei  lOO^C.  ge- 
trockneten feinerdigen  Lettens  entfialten: 

ft,475  Proe.  loelidie  KieMlerde 

2,982     «      EiBenoxydul 

2,873     ,,      Thonerde  I     3S,410  durch  Salsaure  auf- 

«,823     „      Kalk  )       schließbare  Bestandiheile 

7,007     „      Talkerde 

10,250     „      Kohlcrnsaiire 

58,000     «      in  SabEuLore  und  wäBserigem  kohlenBanrem  Natron  un- 
löslichen, nach  dem  Glühen  gelblich-grauen  Thon 

5,750     9      Wasser  (im  Mittel  der  beiden  Glühungen) 

100,760.  • 

Vertheilt  man  die  gefundene  KoUensäure  an  Kalk 
und  an  Talkerde,  so  bleibt  ein  Theil  der  letasteren  unver- 
bunden  übrig;  sie  muss  im  Letten  als  kieselsaure  Talkerde 
▼orhanden  sein.    Man  erhält  so  folgende  Procente: 

12,184  Proc  kohlensauren  Kalk        )  ^  ,.        ^  ,      . 

9,333  „  kohlensaure  Talkerde  |  ^^'^^  ^^  «^^**«^  ^^^^ 

8,475  ,  löslicbe  Kieseleide        \  „         ,      ,   „  , 

2,878  ,  Thonerde  /  •^'«»^  ^*-  ^"^  SalaÄure 

2,982  .  EiBenoxydul  (    anfecHiessba^  talkerdehal- 

2,663  ,  Talkerde  )  tiges  Silicat 

58,600  „  in  Salzsäure  und  kohlensaurem  Natron  unlöslichen  Thon 

6,750  „  Wasser 


100,760. 

Bei   Berechnung   der   gefundenen    14,893  Proc.    des 
durch  Salzsäure  aufschliessbaren  Silicats  auf  100  Theile 

ergeben  sich: 

43,476  Proc.  lösliche  Kieselerde 
19,291      „      Thonerde 
20,023     „      Eisenoxydul 
17,210     „      Talkerde 

ioo;ooo. 

Nach  der  Formel  9  (MgO,  SiO)  +  6  (FeO,  SiO)  -f- 
4  (A1203,  4  SiO)  berechnen  sich  folgende  Procente  *) : 

•)  Hier  ist  Kieselerde  =  SiO =7,115+8=1 5, 116  angenommen  (wenn 
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berechnet    gefunden 
31  SiO     =  31.15,115  =  468,6  =  43,793  —  43,476 

4  A1203=    4.51,34    =  205,4  =  19,197  —  19,291 

6  PeO    =6.36  =  216,0  =  20,187  —  20,023 

9  MgO  =    9.20         =  180  0  =  16,823  —  17,210 

1070,0       100,000       100,000. 

Suchen  wir  nach  'einer  ähnlichen  Verbindung,  so  fin- 
den wir  solche  im  Talkerdeglimmer  von  Miask,  dessen 
Zusammensetzung  nach  den  Analysen  von  H.  Rose  und 
von  Kobell  durch  die  Formel  19  (MgO,  SiO)  -f  9  (FeO, 
SiO)  +  4  (KO;  SiO)  +  6  (A1203, 4  SiO)  +  2  (Fe203  4  SiO) 
ausgedrückt  werden  kann;  oder  wenn  manFeO,MgO  und 
KO  =  RO ;  femer  Al^O^  und  Fe^O»  =  R203  setzt,  so 
ist  die  Formel  des  Talkerdeglimmers  von  Miask  =  32 
(Rö,  SiO)  +  8  (R203,  4  SiO)  =  16  (RO,  SiO)  +  4  (R203, 
4  SiO). 

Das  in  Salzsäure  lösliche  Silicat  des  Lettens  von 
Greussen  ist  aber  =  15  (RO,  SiO)  +  4(R203,  4SiO). 

Der  Glimmer  von  Rosendal  bei  Stockholm  zeigt  nach 
S.vanberg's  Analyse  die  Formel  (6  MgO,  5  FeO,  KO, 
3  A1203  26  SiO,  HO)  =  6  (MgO,  SiO)  +  5  (FeO,  SiO)  + 
3  (A1203, 4  SiO)  +  (KO,  3  SiO)  +  HO. 

Tritt  aus  demselben  KO,  3  SiO  heraus,  so  bleiben 
mit  Vernachlässigung  des  Wassers  6^gO,  SiO)  -f-  5  (FeO, 
SiO)  +  3  (A1203, 4  SiO)  =  1 1  (RO,  SiO)  +  3  (A1203, 4SiO) 
oder  nahezu  dasselbe  Verhältniss,  >vie  im  durch  Salzsäure 
aufschliessbaren  Lettenthone,  denn  11:3=1 4,66 : 4  =  15 : 4. 

Wir  können  sonach  das  durch  Salzsäure  aufschliess- 
bare  Silicat  des  Qreussener  Lettens  als  eine  eigenthüm- 
liche  Thonart  betrachten,  entstanden  durch  Verwitterung 
des  Talkerdeglimmers,  indem  kieselsaures  Kali  aus  der 
Verbindung  austrat  und  ein  talkerde-  und  eisenoxydulhalti- 
ger  Thon  zurückblieb.  Wegen  seines  Vorkommens  im  Let- 
ten verdient  dieser  eigenthümliche  Thon  den  Namen  Let- 
tenthon;    auch  könnte  man  ihn  als  Glimmerthon   von 


Sauerstoff  =0  =  8  und  Wasserstoff  =  H  =  1).    £»  ist  so- 
nach Si03  =  21,345  +  24  =  3  SiO  =  3.15,115. 


Feldspatlitlioiieii 
thanett  mMAawtkek 

oder   geneueB    «iid  Poreellam- 

Gmumemer  hetUam.      100  TL  des  whgeadJäoamlea  fem- 
erdigen  Letteae  ücfiBrlen  bei  der  Amtijwt  95,01  feaeriie* 
wOaiigeSmbttaamem  nddieae  bcatandca  ans  21^517  Dol»> 
flri^   1^803  T^sitmlhnp  oder  GfinoBadion  md  58^  m 
SilieliE  imd  tväeKngeni  koUenHBRBiliatioii  vufiriiekfliM 

IVm.    Aiif  89,800  Proc.  «rodiKii  aliediliiiimbnea  L^^ 
pwediiicty  AgebeB  odi  eomen: 

9^4»       ,       in  Safann«  nd  koUaft.  1^ 

Die   7<nnannncngctniiig   des   lufllrudmen  ChneoaBe&er 
Lettaw  ist  also: 
2,$4&  Proc:  gdber 


14^1 


74» 


100,000. 


ff  2|706  Pkoc  sdiwore 
\  di|^  T1ie9e 

^nnerdiger  IX>loiiiit 

LettmdiOD  oder  CHumncitiioii, 
darchStHxnmewa&cMtetAarl  07,294  IVoc  fdtuet- 

gelblidi-gnuier,  in  Salniiire/     thciltc  abseUimm- 
mid  koblens.  Natron  nnlös-l  bare  Tbdie 

fidier  TboD 


(Fortsetzung  folgt.) 
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a.  Monalsbericlit. 


Ildber  4ie  dektnhrtiscke  (jewiuiuc  4nr  Sri-  ui 

ilkaÜMctaUc 

Dr.  R.  Bunsen  hat  schon  früher  in  den  Annalen 
der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  82.  p.  137  mit^etheilt^  wie 
er  das  nach  Liebig*s  Vorschrift  durch  Glühen  eines 
wohl  getrockneten  Gemisches  aus  salzsaurer  Bittererde  und 
Salmiak  dargestellte  Chlormagniuni  durch  eine  Kohlenzink- 
batterie  von  etwa  10  Elementen,  deren  Pole  er  in  die 
geschmolzene  Masse  leitete,  zerlegt  und  das  Magnium  zu 
mehreren  Grrammen  erhalten  hat  —  Dasselbe  Verfahren 
ist  auch  anwendbar  zur  Darstellung  des  Aluminiums  aus 
Chloraluminium.  Um  das  Chloraluminium  leicht  und  in 
grösserer  Menge  darzustellen,  soll  man  geglühten  Ammo- 
niakalaim,  oder  die  im  Handel  vorkommende  schwefelsaure 
Thonerde,  oder  die  nach  Liebig's  Angabe  aus  Alaun  und 
Chlorbaryum  dargestellte  Masse,  mit  Kohlen  gemengt  in  eine 
wohl  beschlagene  Retorte  bringen,  welche  sich  in  einem  Ofen 
vermauert  befindet,  aus  welchem  der  Hals  derselben  nur  3 
bis  5  Zoll  horizontal  hervorsteht,  lieber  diesen  Hals  wird  der 
Hals  eines  ähnlichen  Glaskolbens  unlutirt  geschoben,  dessen 
Boden  durchbohrt  ist  und  durch  welche  Oefihung  ein 
weites  Chlorzuleitungsrohr  von  schwer  schmelzendem  Glase 
bis  in  das  Gemisch  von  Kohle  und  schwefelsaurer  Thon- 
erde geht.  Der  Kolben  im  Ofen  wird  bis  zur  schwachen 
Both^ühhitze  erhitzt  und  dann  wohl  gewaschenes  und 
getrocknetes  Chlorgas  in  die  Masse  geleitet,  wo  dann  ohne 
weitere  Schwierigkeiten  das  Chloraluminium  sublimirt 
In  wenigen  Stunden  kann  man  leicht  1/2  Pfund  Chlor- 
aluminium darstellen. 

Gleiche  Atome  Chloraluminium  und  Chlomatrium 
werden  nun  zusammengeschmolzen  und  auf  die  von  ihm 
früher  angegebene  Weise  durch  Elektricität  reducirt  Das 
Metall  findet  sich  nach  Beendigung  des  Versuches  in 
grossen  regulinischen  Kugeln,  welche  unter  Kochsalz  zu- 
sammengeschmolzen werden  können. 


1» 

Nebeobei  baoierkt  Bansen  nodi,  daas  ein  Dr.  Mai- 
thieson  ans  London  mA  in  aeinein  LabonUorio  mit  der 
Dantdhn^  des  NatrinniSy  Coknmis  o.  s.  w.  snf  dektri- 
seliem  W^e  besdiäftigt  imd  dsss  wir  ludd  sufälurlidie 
und  inleressiiiik'  Mittheihnigcn  dsrnber  za  erwarten  TtMtm 
(Poggd.  AnmaL  1854.  Ko.8.  p.e4S—651.\  Mr. 


Dasselbe  ist  von  Miehel  analyiirt.     lOOOTIi.  Wa 

geboi  0^781  Bäckstand.    Dieser  eDtfaäk: 

Eiieooxjdlif diat 6i^l 

Maoganofzjd Sparen 

Kalk 0,085 

Talkerde 0,018 

Ksfi. 0,0238 

SdtwefidMune 0,053 

Kohlepgjore 0,060 

Ancnige  l^ure. 0,00101 

0,40781. 
Im  Liter  ist  also   1  Milligrm.  arsenige  Säure  enthal- 
XetL   {Jcurn.  de  Pharm,  et  de  CMm.  Aaät  1854.)        A.  O. 


dnuscke  üitenvdku^  dfs  HiMnbrassars  tm 

sMM  iB  WbwMycn« 

Wittstein  hat  von  Neuem  eine  chemische  Untere 
sochnng  des  Mineralwassers  von  Seeon  nntemonmien. 
Dasselbe  ist  bereits  schon  einmal  im  Jahre  1825  vom 
Pro£  A.  Vogel  in  Mönchen  nntersacht  worden. 

In  einem  See  auf  einer  Insel  liegt  das  ehemalige 
lOoster  Seeon^  6  Standen  von  dem  Städtchen  Wasserburg 
am  Lm  entfernt  Der  Gnmd  und  Boden  um  Seeon,  offen- 
bar in  der  Urzeit  aus  dem  Hochgebirge  herbeigeschwemmt| 
besteht  aas  einem  Conglomerate  von  sandigem  Kalkmergel, 
untermengt' mit  kleinem  Oerölle,  dann  grossem  abgeran- 
deten  Kalksteinen.  Auf  der  Insel  selbst,  zwischen  dem 
östlichen  Flügel  des  Klosters  und  dem  See,  109  Fuss  von 
dem  Ufer  des  letztem  entfernt,  befindet  sich  im  Erdboden 
ein  bronnenartig  ausgemauerter,  9  Fuss  tiefer,  3^/2  Fuss 
breiter,  oben  mit  einer  hölzernen  Fassung  und  einer  gut 
schliessenden  Klappe  versehener  Behälter,  in  welchem 
sich  das,  angeblicn  imter  dem  Hochaltare  der  ehemaligen 
(abgebrannten)  EJosterkirche  entspringende  Mineralwasser 
sammelt. 
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Das  Wasser  ist  voUkonunen  klar  und  farblos,  besitzt 
nicht  den  mindesten  Geruch  und  eben  so  wenig  einen 
Oeschmack. 

Naeh  den  erhaltenen  Resultaten  hat  das  Mineralwasser 
zu  Seeon  folgende  Besländtheile : 

In  Iß  Unzen  InlOOOTheilen 

Schwefels.  Kali 0,042575Gran  0,005544 Theile 

Salpeters.  Kali 0,006417  „  0,000835  ^ 

„          Natron 0,070076  „  0,009241  „ 

Chlomatrium 0,260344  „  0,033900  „ 

Chlorammonium 0,010480  „  0,001364  „ 

Chlorcalcium.. 0,121133  „  0,015773  „. 

Phosphors.  Kalk  (3  CaO  4-  PO«) ...  0,0 1 6653  „  0,002 1 68  „ 

Kiesels.  Kalk  (CaO  -f-  Si03) 0,232468  „  0,030270  „ 

DoppeltJcohlens.  Kalk 2,369839  „  0,308571  „ 

„             „         Magnesia 0,674240  „  0,087792  „ 

„             „         Eisenoxydul 0,003369  „  0,000440  „ 

9             „         Manganoxydul....  Spur                    Spur 

Stickstoffhaltige  organische  Materie  0,142933  „  0,018585  „ 

Freie  Kohlenräure 0,025335  „  0^003299  „ 

3,976762  Gran    0,51 7782  Theil^ 
Der  vergleichenden  üebersicht  wegen  erfolgt  Vogel's 

Analyse. 

1  Pfund  Wasser  abgeraucht^  hinterlässt  einen  gelblich- 

weissen  Rückstand^  3^40  Ghran  wiegend: 

In  Wasser  auflösliche  Theile 0,30  Gran 

In  Wasser  unauflösliche  Theile 3,10     „ 

Es  enthält  1  Pftmd  Wasser: 

Kohlensaures  Gas 2,50  Cubikzoll 

Schwefelwasserstoffgas..  0,20         „ 

■  I      ■»■■  ■      —    I  Ml    I    ■     ■      ■■■  ■      ^1^^— rf 

Kohlensaures  Natron 0,20  Gran 

Salzsaures  Kali       )  ^^a 

Natron  j  "'"^  ^ 

Animalischen  Extractivstoff  0,08  „ 

Kohlensauren  KaJk. 1,70  „ 

„  Magnesia  . . .  0,80  „ 

„  Eisenoxydul.  0,50  „ 

Kieselerde 0,10  „ 

Bei  der  Vergleichung  dieser  Analysen  liegt  der 
Schluss  nahe^  dass  sich  das  Mineralwasser  zu  Seeon 
seit  jener  Zeit  wesentlich  vierändert  haben  müsse; 
denn  es  enthält  jetzt  keine  Spür  Schwefelwasserstoff  und 
so  ausserordentlich  wenig  kohlensaures  Eisenoxydul^  dass 
es  auf  den  Namen  eines  Eisenwassers  keinen  Anspruch 
machen  kann.     (  Wittst.  Viertdjdhrschr.  Bd.  3.  p.  321 — 337.) 

B. 


IM  Die 


Petersthal  bentast  vier  Qaeüeii,  weldie  «immtlidb 
in  der  KäLe  der  Sendiaiu  Gneo»  enlifriiige&;  die  Staht 
odor  Peteriqnelley  die  Sak-  od»  Lexirqpielle^  die  ChM- 
cdear  8o^hi»q[iidle^  mid  die  BadqaeDe. 

In  neoeeter  Zeit  worden  diese  QaeDen  Tom  Hofiralk 
D&  Bnnsen  einer  neam  Aaslyse  imteiworleuy  denn 
Besullale  fd^;ende  sind: 

Sophien-    Pete»-        Ssls- 

Li  1  Pfände  =  H%  KUo^nn.  qndle.      qaeüe.       q[iidle. 

Gnn         Gmn 


ZwdfiMii-koUeniL  Kalk I%fil2  11,113  11,SM 

«            ,         Hagnena 2,973  3,501  4^48S 

„            .         FäBemoTjäai  ....  3,388  0,354  %346 

„            ,         litldon 0,111  0,040  0,0X2 

9            ,         Nalnm 0,S12  0,401  0^281 

ehkmiatriam 0,233  0,303  0,350 

Sdnrelebaaies  Natron 5,161  %0^  0,547 

I,              Kafi 0,749  0,573  0,003 

Phosphorrihnehaltige  Tbcner6e    .  .   .  0,025  0,055  0,027 

KieMlerde 0,085  0,004  0^080 

Sfmren  ron  organisdien  Sobetanzen 

nnd  Manganozjdnl  —             — 

Sfumne  der  festen  Bertaadihdle     21,304       23,769        24^921. 

Freie  Kohlenmire 19,338  19,387  19,996 

Bei  0*  nnd  0,76  M.  DmdL-Barometer 

oder  CabikzoU  in  1  Pfunde  .   .  33,16  33,2  34,2 

Freier  Bückgtoff 0,004  —  ^008 

Bei  0*  nnd  0,76  M.  DmdL-Barometer 

oder  Cnbikzoll  in  1  Pfände.    .  0,01  —  0,02 

Spedfisehes  Gewicht  bei  19,5«      bei  260      bd26,60 

Cek.  Cela.  Cek. 

Temperatur  nach  CelfflUB  bei +15«       ^'^^*  *'^^        ^'®^* 

Lufttemperatur 8,9*  10,3«  9,7« 

Damach  stellt  Bnnsen  die  Mineralquellen  Petersihal's 
zu  den  stark  eisenhaltigen,  schwach  alkalischen  Säuer- 
lin£;en:  sie  zeichnen  sich  sammtlich  durch  einen  ausser- 
ordentlichen Gehalt  an  Kohlensäure  aus,  indem  sie  so  viel 
von  diesem  Gase  enthalten,  als  sie  den  Absorptionscoef- 
ficienten  zufolge  überhaupt  aufisunehmen  im  Stande  sind. 
Auch  die  sämmtlichen  Petersthaler  Quellen  enthalten  in 
ihren  ocherigen  Absätzen  Spuren  von  arseniger  Säure,  wie 
die   Incnistationen  der  meisten  Mineralquellen. 

Erlenbad.  Nach  der  Analyse  von  Bunsen  ist  das 
Erlenbader  Mineralwasser  eine  salinische,  kochsalzhaltige 
Therme,  fUr  die  sich  auf  10,000  Theile  folgende  Zusam- 
mensetzung ergeben  hat: 


Die  Rmehaudbäder.  itö 

Zweifach-kohleiiBaiirer  Kalk 3,0737 

Zweifach  -  kohlensaure  Magnesia 0,0798 

Zweifach-kohlensaures  Eisenozydul 0,0425 

Schwefelsaurer  Kalk      ; 3,4543 

Schwefelsaure  Magnesia 0,8318 

Schwefelsaures  Natron 0,7303 

Chlomatrium 14,1361 

Chlorkalium 0,8203 

Chlorlithium 0,0644 

Rieselerde 0,2005 

Kohlensäure      0,7436 

Stickstoff.    .    .    .^ 0,1140 

Geringe  Spuren  von  Mangan,  Phosphorsaure,  Jod 

aus  organischen  Stoffen »    .    .    .  — 

24,3103. 

Das  spec.  Gewicht  des  Wassers  ist  bei  26^  C.  1,0034. 
Dem  Volumen  nach  finden  sich  in  1  Liter  Wasser  37,18 
Cnbik-Centimeter  freie  Kohlensäore  und  9;iOCabik-Centi- 
meter  Stickstoff  bei  0^  und  0,76  M.  Barometerstand. 

Die  nachstehende  Untersuchung  der  Incrustationen, 
welche  die  Quelle  absetzt,  hat  ergeben,  dass  das  Wasser 
eine  geringe  Menge  arseniger  Säure  enthalten  muss,  wie 
man  solche  in  neuerer  Zeit  in  fast  allen,  besonders  in 
den  aus  älteren  pintonischen  Gebilden  stammenden  Mine- 
ralquellen aufgemnden  hat 

Kieselerde 3,970 

Anenige  Säure 0,005 

Phosphonäiire 0,055 

Kohlens.  ManganoxyduL. . . .  0,237 

„         Magnesia 0,690 

„         Kalk 89,024 

Eisenozyd 2,751 

Wasser 2,632 

Organische  Substanz 2,320 

101,699. 

Der  Arsenikgehalt  des  Wassers  selbst  ist  indessen  so 
gering,  dass  sich  derselbe  in  1000  Cubik-Centimetem  durch 
keine  Beaction  mehr  nachweisen  liess.  Nimmt  man  an, 
dass  das  Verhältniss  des  kohlensauren  Kalks  zur  arsenigen 
Säure  im  Wasser  dieselbe  ist,  wie  in  den  Incrustationen, 
80  kann  in  5000  Litern  oder  eben  so  viel  Weinflaschen 
▼oU  Wasser  noch  kein  voller  Gran  Arsenik  vorhanden 
sein.  Es  müsste  daher  ein  Brunnen^ast  42  Jahre  lane 
während .  zweier  Monate  täglich  2  Flaschen  des  Quel^ 
Wassers  trinken,  um  nur  1  Gran  Arsenik  in  sich  auf- 
zunehmen. 

In  1  bürgerlichen  Pfunde  -  des  Mineralwassers  sind 
folgende  Bestandtheile  in  Granen  und  Cubikzollen: 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXLBds.  2.Hft.  ^  13 


1§6  UAer  einige  Tba^iitd^V^lindungen. 

Zwei&oh'koblenB.  Kalk  .....  2^G2 

y  „        Magnesia     .    .    .  0,061 

^  „        Eisenoxydol     .    .  0,033 

Schwefels.  Magnesia 0,630 

9  Natron 0,^1 

Chlomatrium 10,856 

Chlwkalium 0,637 

Chl^rHthium 0,049 

Kieseüerde  .    % 0^161 

Kohlensäure 0,558  =  0,072  CubikzoU  bei  0« 

und  0^7  M.  B^r. 

Stickftc^ 0,088  =  0^238  Cubik^EoU 

Spuren  von  Phosphoraäure,  Jod,  Manr 

gan  und  organiscner  Substanz  .  — 

"76,006. 

(Mitth^.  d^  ML.  ärgfi.  Vf^eim.  1954.)  B. 

llebop  tvtkfgt  Tk^MPie-Vcrbudiu^i. 

Walter  Cr  um  glaubt  nix^t  an  die  Existenz  der 
neutralen  essigsauren  Thonerde.  Zersetz  man  neutrale 
schwefelsaure  Thonerde  f  APO^  -{-  3  SO^)  dijreh  essigsaures 
Bleioxyd;  so  entsteht  freie  Essigsäure  und  basisches  Acetat 

(41^034:25). 

Man  erhält  ein  unlösliches,  nach  dftr  Forpißl  AJ^O^i 

-}-2Ay2HO  zusammengesetztes  Thonerde -Acetat,  wenn 
man  concentrirte  Löi^upgen  iwd  essigsaure*  Blei  im  Ueber- 
schuss  anwendet.  Das  neue  Acetat  scheidet  sich  ab^  wenn 
man  die  filtrirte  und  von  Blei  und  Schwefelsäure  gehörig 
befreite  Flüssigkeit  der  freiwilligen  Verdunstung  überlässt. 
Dieses  Acetat  bildet  pprcellanartige  Scheiben.  Lässt  man 
es  mit  200  Theilen  Wasser  sieden,  so  verwandelt  es  sich 
in  freie  Essigsäure,  in  Thonerdehydrat  A1803-|-2HO  imd 
in  ein  lösliches  Salz,  welches  der  Verf.  nicht  geprüft  hat. 
Wenn  man  bei  niedriger  Temperi^tur  eine  Losung 
von  essigsaurer  Thonerde  schnell  verdampft,   so  ^cblligt 

sich  ein  Acetat  A1203  -}-  2  A  -}-  4  HO  nieder,  welches  in 
Wasser  vollständig  löslieh  ist  und  sich,   wie  das  vorhep- 

fehende,  bei  forlgesetztem  Kochen  zersetzt  So  durch 
as  Kochen  modificirt,  wirkte  es  nicht  mehr  beizend,  seine 
Lösung  kann  durch  eine  Abkochung  von  Quercitron  coa^ 
gulirt  werden,  aber  der  gebildete  Niederschlag  ist  farblos. 
Campeche-  und  Brasilienholz  verhalten  sich  ebenso. 

Dajs  bei  100«  getrocknete  Hydrat  A1203  -f  2  HO  ist 
unlöslich  in  den  concentrirten  Säuren,  löslich  in  Essigsäure 
und  in  reinem  Wasser.  Siedende  Kalilauge  verwandelt 
es  in  ein  Hydrat  von  der  Formel  A1203  -f  3  HO.  --  Lässt  ^ 


Wimar  Kcik.  187 

man  eine  Lösung  von  aobwefelsanreni  Kali  und  wasser- 
freier essigsaurer  Thonerde  siede»,  sp  erhält  man  bei 
820^  C.  einen  gallertartigen  Niederschl^,  welcker  sich  in 
kalter  Essigsäure  löst  und  nach  der  Iwmel  2A1*0'-+- 
SO^  -j-  lOHO  zusammengesetzt  ist  Im  trocknen  Zustande 
bildet  dieser  Niederschlag  eine  harte^  zerreibliche  und 
durchscheinende  Masse. 

Behandelt  man  im  Wasserbade  eine  Lösimg  von  essig- 
saurer Thonerde  und  Chlomatrium;  so  scheidet  sich  ein 
Niederschlag  ab,  welcher  aus  Essigsäure,  Thonerde,  26  Proc. 
Wasser,  55  Prooent  Ghlorwasserstoffsäure  und  unge&hr 
2  Proc.  Chlomatrium  besteht. 

Das  essigsaure  Eisenoxyd  Fe^O^  +  2  A  verhält  sich 
nicht,  wie  die  Thonerde -Verbindung,  denn  beim  Kochen 
zersetzt  es  sich  vollständig  in  Säure  und  Base.  {Jcmm. 
de  Pharm,  et  de  Ckiiti.  Juin  1854.)  A.  O. 


WkBw  Kalk. 

Das  unter  diesem  Namen  im  Handel  vorkommende 
Polirmittel,  ein  weisses  zartes  Pulver,  welches  sich  mit 
Wasser  befeuchtet  nicht  eriiitzt,  ist  von  C.  Brunner 
imtersucht  Worden.    TAe  Analyse  gab: 

Kalk 63,46 

TaJkerde 33,80 

Thonerde  xmd  Spuren  ELseuoxyd 2,$& 

Kohlensäure,  Wasser  und  Verlust 0|185« 

Wahrscheinlich  wird  der  Wiener  Kalk  durch  Brennen 
von  Dolomit  erhalten.  Brunn  er  hat  ihn  nachgebildet^ 
indem  er  Dolomit  von  Monte  Salvadore  bei  Lugano  stark 
glühte,  dann  mit  Wasser  löschte  und  nochmals  mehrere 
Stunden  heftig  gjühte. 

Die  Vortrefflichkeit  dieses  Polirmittels  beiruht  theik 
auf  der  Härte  des  fein  geriebenen  Pulvers,  theils  auf  dem 
Umstände,  dass  dasselbe  des  Talkerdegehaltes  wegen  weni- 
ger leicht  Kohlensäure  und  Wasser  anzieht,  als  der  ge- 
wöhnliche Kalk.  Da  er  durch  Anziehung  von  Kohlen- 
säure unwirksam  wird,  so  muss  derselbe  deshalb  in  ver- 
3chlossenen  Ge&ssen  aufbewahrt  werden.  (Mütheü.  der 
naturf,  GeseUech.  zu  Bem^  B. 
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188        SesUindigkeU  de$  hfdraiulücken^  Kalke»  ete, 

BigKsclies  Cemeit 

Die  quantitative  Analyse  eines  englischen  Cements, 
ausgeführt  von  Dr«  Fr.  Pf  äff,  ergab  fegende  Zahlen  für 
100  TheUe: 

Kalkerde 30,46 

Thonerde 7,40 

Bitterde 0,41 

Kali 1,07 

Natron 0,78 

Eisenoxyd 11,06 

Kieselerde 23,45 

Kohlensäure 9,74 

Schwefelsäure 1 ,62 

Phosphorsäure .  0^34 

Schwefel 0,48 

Wasser 2,94 

98,65. 
{Anncd.  der  Chem.  u.  Pharm.  XIIL  218.)  "    G. 


IJntersuchuigei  über  die  Beständigkeit  des  hydraa- 
lisehen  lialkes  und  der  Cemente  gegen  die  Wir- 
kung des  Meerwassers. 

Malaguti's  und  Durocher's  angestellte  Beobach- 
tungen über  die  Einwirkung  des  Meerwassers  auf  den 
Mörtel  beweisen,  dass  diese  viel  verwickelter  ist,  als  man 
denkt.  Angestellte  Analysen  zeigen,  dass  diese  Wirkung 
nicht  ein  und  dieselbe  ist,  denn  die  dabei  vorkommende 
Substitution  der  Talkerde  fiir  Kalk,  welche  man  meist  als 
eine  Ursache  der  Veränderung  des  Mörtels  bezeichnet, 
findet  keineswegs  immer  statt,  überdies  ist  diese  Substi- 
tution nur  partiell  und,  da  sie  von  einer  Aufnahme  von 
Kohlensäure  begleitet  ist,  so  besteht  ein  solcher  umgewan- 
delter Mörtel  in  einem  Thonerdehydrosilicate  und  einem 
dolomitähnlich  gewordenen  Carbonate.  Oftmals  verschwin- 
det aber  der  Kalk  %)hne  Substitution  von  Talkerde,  und 
dann  ist  das  Verhalten  im  Meerwasser  gerade  ebenso,  wie 
in  kohlensäurehaltigem  süssen  Wasser. 

Bei  den  Umwandlungen  eines  mittelmässigen  hydrau- 
lischen Mörtels  theilen  sich  die  Elemente  desselben  in 
zwei  Verbindungen,  die  eine  ist  reich  an  erdigem  Carbo- 
nate, die  andere  an  Thonerde,  und  bildet  einen  schnee- 
ähnlichen Beschlag  auf  der  Oberfläche  des  Mörtels.  Diese 
Umwandlung  findet  nur  langsam  in  den  Mörteln  und 
Cementen  statt,  die  sehr,  hart  sind. 
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Die  Veränderung,  welche  diese  erleiden,  besteht  in 
einer  Zersplitterung  der  Masse  mit  Verschwinden  einer 
kleinen  Menge  Kalk  mit  oder  ohne  Substitution  von  Talk- 
erde. In  beiden  Fällen  aber  contrahirt  sich  die  Masse 
und,  in  Folge  der  Volumenverminderung,  zersplittert  sie. 

In  allen  Cementen,  die  dem  Meerwasser  widerstehen 
und  als  solche  gebräuchlich  sind,  fanden  Malaguti  und 
Dur  och  er  mehrere  Procente  Eisenoxyd.  So  enthielten 
der  von  Vassy  und  Pouilly  ungefähr  7  Proc,  der  von 
Parker,  den  man  fiir  den  dauerhaftesten  von  allen  hält, 
14  Proc.  Eisenoxyd.  Dieser  Oehalt  an  Eisenoxyd  scheint 
wesentlich  zur  Beständigkeit  des  Mörtels  gegen  den  Ein- 
fluss  des  Meerwassers  beizutragen,  was  Malaguti  und 
Durocher  auf  synthetischem  Wege  gefunden  haben.  So 
stellten  dieselben  verschiedene  Sorten  Puzzoläne  her,  indem 
sie  Oemenge  von  Kieselsäure  mit  etwas  Kalk,  Eisenoxyd 
imd  Thonerde  mischten,  dann  studirten  sie  die  Einwirkung 
des  Kalkwassers  auf  diese  Gemische,  die  zuvor  bis  zum 
Dunkelrothglühen  erhitzt  waren.  Sie  fanden  dabei:  1)  dass 
die  Menge  Kalk,  die  sich  darin  niederschlägt,  unabhänjgig 
ist  von  der  Gegenwart  der  Thonerde,  während  sie  durch 
die  Gegenwart,  von  Eisenoxyd  vermehrt  wird;  2)  zeigte 
sich,  dass  die  vorhandenen  Körper  nach  zwei  Ricntungen 
sich  spalten;  eine  Gruppe  derselben  geht  in  die  Flüssig- 
keit und  bildet  darin  Flocken  von  jener  bestimmten,  aber 
etwas  complicirten  Zusammensetzung,  der  andere  Theil 
ist  in  der  incrustirten  Masse  enthalten,  die  auf  dem  Boden 
des  Gefässes  liegt.  Das  flockige  Product  ist  reicher  an 
Thonerde,  der  andere  Theil,  der  zusammengewachsene, 
dagegen  ist  reicher  an  Eisenoxyd,  woraus  Malaguti  imd 
Durocher  den  Schluss  ziehen,  dass  eben  dieses  Msenoxyd 
den  Cementen  und  hydraulischen  Kalken  Beständigkeit 
giebt.  Sie  sind  daher  der  Ansicht,  dass  eisenhaltige  Kalk- 
steine und  Puzzolanen  behufs  der  Meerwasserbauten  zu 
wählen  sind,  und  dass  man  den  hydraulischen  Kalk  oder 
Cement  mit  künstlich  bereitetem  Eisenoxyd  versetzen 
soll,  {üvnstibä,  1854.  —  Chem.'p7iarmac.  UeTärbL  1864. 
No.  42.)  B. 


190  Prüfung  der  Aloe  avf  ihre  ßeinheii* 

frMuBg  der  AIm  raf  ihre  Renlmt. 

Die  Aloe  findet  sicli  am  meisten  verfäkefat  mit  Co- 
Jophonium;  gelbem  Harz,  schwarzem  Pech,  Ocher,  ge^ 
brannten  Knochen,  arabischem  Ghimmi  und  Lakritzen. 

Durch  Behandeln  der  Aloe  mit  etwa  dem  zehnfachen 
Gewicht  heissen  Wassers,  welches  2  —  3  Proc.  kohlen- 
saures Natron  endiält,  erhält  man  eine  roUständige  L6- 
mmg,  ans  der  sich  in  der  Ruhe  nach  dem  Erkalten  kein 
fremder  Körper  ansscheidet,  wenn  die  Aloe  rein  war^ 
während  sich  die  ersten  äinf  jener  genamxten  Yer&lschim- 
gen  abscheiden.  Mit  diesem  Rückstande  kann  man  dann 
die  Reaction  der  Pinin8ä;are  mit  essigsaurem  Kupfer,  und 
die  des  Colophoniums  mit  Chrysamminsllnre  machen. 

Beimischung  von  Qiimmi  imd  Lakritzett  findet  maa 
durch  Bebändern  der  Terdächtigen  Aloe  mit  Alkohol. 
(Joam.  de  Pharmaa.  —  Joum.  de  Pharm.  d'Aiwsre*  Mar$ 
1864.)  A  O. 


lieber  den  Schmelzpnnet  des  reinen  Stearins« 

Heintz  hat.  bereits  1849  beobachtet,  dass  das  aus 
dem  Hammeltalge  dargestellte  Stearin  bei  51  bis  52^ 
durchsichtig  wird,  diese  Durchsichtigkeit  aber  bei  erhöhter 
Temperatur  wieder  verliert,  und  endlich  bei  &2^  wirklich 
schmilzt  Heintz  hielt  früher  das  erste  Durchsiehtig- 
werden  für  kein  wahres  Schmelzen,  hat  sich  aber  später 
überzeugt,  dass  das  Stearin,  in  kleineia^  Mengen  bis  31 
bis  52^  .erhitzt,  wirklich  flüssig  wird^  wie  mea  zuer^ 
von  P.  Duffj  behauptet  worden  ist  In  grosseren  Men- 
gen erhitzt,  ist  in  jedem  Zeitmomente  nuj?  eine  sehr  kleine 
Menge  des  Stearins  wirklich  flüssig,  da  das  flüsCRge  eben 
so  schnell  wieder  fest  wird. 

Heintz  hat  die  Ursache  dieser  Erscheinung  seit 
langer  Zeit  vergebesis  zu  erforschen  gesueht.  Zunächst 
musSte  nämlich  dar^ethan  werden,  dass  ds&  chemisch 
reine  Stearin  ebenfalls  zwei  Schmelzpuncte  besitzt  Die« 
aus  den  natürlichen  Fetten  zu  gewinnen,  ist  nicht  mög- 
lich. Neuerdings  hat  die  Methode  von  Berthelot,  künst- 
lich die  Fette  aus  den  fetten  Säuren  und  Glycerin  zu 
reconstituiren,  uns  dazu  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben. 
Das  nach  dieser  Methode  gewonnene  chemisch  reine  Stea- 
rin besitzt  ebenfalls  zwei  bchmelzpuncte.  Zuerst  nämlich 
wird    es    bei    55^    flüssig,    dann    erstarrt    es   wieder  und 
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«ighmiliKt  von  Neuem  &m  tei  71^6  ^  Hie^aas  (olgt^  dte» 
iSi^m  Ei^ntkünälichk^l  dm  Stearins  nicht  abhängig  da- 
ihm  ifit^  dasd  es  mi4f  ei&em  afidei^H  Fette,  etwas  Palmitin, 
^6£&isclit  ist;  welöhes  in  Aem  aus  Hammelfett  dargestell- 
iw  Stearin  l»]^ch  vorhanden  ist^  tfOiidem  dass  zweiModifica- 
tidaen  d^  Stearins  ^xistif  efi,  die  nicli  dtif  eh  ihren  Schmelz- 
punct  unterscheiden,  und  leicht  in  einander  übergeführt 
iretden  köüfiLen,  tiäiäliGh  dutcb  ^iüe  be6tkQmt(d  Teinpei'atur. 
Die^  welche  den  höheren  Schmelzpunct  besitzt,  entsteht 
dSWiKchen  5ä  tmd  60^,  die  mit  den  liiedrigen,  vr&m  über 
ll,a^  ^hüsteis  Stearin  fasch  erkaltet  wird.  He  int  2$  bat 
ferner  dm  chemisch  reiiie  Sieiarin  analytisch  uätersucht, 
aber  nicht  dureb  die  Etemcrtltaraöalyse,  sondern  dureh 
i&&  Zerlegung  in  Stearinsäure  und  Glycerin.  Er  {saäd, 
dsm  100  Th.  Stearin  95,50  Th.  Glycerin  lieferten*  Letas- 
lei'es  durfte  jedoch  nur  unter  der  Luf^umpe  getrocknet 
werden,  da  sich  ergab,  dass  das  Glycerin  bei  100 — 110^ 
langsam  verdunstet«  Hieraus  folgt,  dass  das  Stearin  ein 
Tristearin  ist.  M  es  nach  der  Formel  (C3^  H35  03  +  HO) 
-f-  (036  H3Ä  03  -f^  C*  H3  O)  zusammengese^,  so  mus» 
m  bei  der  Verseifiing  95>73  Proe.  Stearinsäure  und  10,34  TL 
Glyeerin  liefertt.  (B^f*.  ä^f  Ahädi  d&^  Wis^msck.  sm  Ber- 
m.  1S64.)  B. 

iKe  cafifornische  Sedra« 

Dr.  K.  P recht  aus  S.  Francisco  in  Califomien  be- 
richtet über  eine  Yer^ffcung  mit  einer  dem  BhiLS  toxico- 
dendron  ähnlichen  utid  zur  selben  Gattung  gehörigen 
Pflanze.  Sie  heisst  in  der  alten  Landessprache  j^Sedra^, 
ihrer  dem  Epheu  ähnlichen  Blattform  wegen;  zur  Zeit 
der  höchsten  Giftigkeit  (Juni  bis  October)  hat  sie  grünlich 
orangefarbige  bis  rothe  Blätter  und  kommt  als  Unterge- 
büsch allenthalben  vor.  Das  blosse  Bestreichen,  der  Blätter 
mit  der  Hand,  der  Kauch  des  brennenden  Strauches  ge- 
nügt,  folgende  Symptome  hervorzurufen:  Iil  der  mit  dem 
Strauche  in  Berührung  gekoiit'menen  Hautstelle  oder 
an  den  dem  Rauche  ausg^seteH;^  enitblössten  Körper- 
theilen,  Gesicht,  Händen  etc.  eöqjfijidet  der  Getroffene 
Spannung^  Ziehen,  Wärme,  es  gesellt  sich  Geschwulst, 
Stechen,  Röthe  hinzu,  das  Bild  einer  förmlichen  Entzün- 
dung liefernd.  Dem  folgt  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Müdigheit,  Spannen  in  den  Gliedern,  Frösteln  mit  Hitze, 
der  Puls  wird  voller,  beschleunigt,  die  Zunge  roth,  es 
stellt  sich  natürlich  Durst  ein  und  später  Uebelkeit.     Die' 
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Augenlieder^  die  Genitalien  schwellen  ödemätös  an,  da« 
ganze  Oesicht  bildet  eine  unförmliche^  der  Gesichtsrose 
sehr  ähnliche  Geschwulst^  die  oft  mit  Blasen,  häufiger 
mit  blasigen  Knötchen  bedeckt  ist,  welche  ein  schnell 
trübe  werdendes,  zu  bräunlichem  Schorfe  oder  Schuppen 
vertrocknendes  Serum  secemi]ren  und  ein  unerträgliches 
Brennen  und  Jucken  veranlassen. 

Dazu  gesellen  sich  nun  gastrische  Symptome,  bräun- 
lich belegte  Zunge,  manchmal  auch  trockene,  rissige  Zunge 
mit  sehr  heftigem  Durste,  schnellem  Pulse,  der  sinkt  und 
dann  einen  soporösen  Schlaf  begleitet,  das  höchste  Sta- 
dium der  Verratung,  die  indess  nie  tödtlich  wurde.  Sehr 
häufig  aber  bleibt  als  Nachkrankheit  ein  krätzähnlicher 
Ausschlag  an  der  inneren  Seite  der  Extremitäten  am 
Scrotum  und  Parinaeum  zurück,  der  oft  4  —  6  Wochen 
steht,  stets  sich  regenerirend,  bis  durch  sogenannte  blut- 
reinigende Mittel  und  namentlich  Bäder  das  ganze  Gift 
eliminirt  ist.  Noch  häufiger  und  namentlich  bei  Kindern 
und  decrepirenden  Subjecten  entwickeln  sich  Furunkeln 
an  den  untern  Extremitäten  und  dem  Nacken,  femer  kleine 
Geschwüre,  die  geöf&iet  werden  müssen  und  eine  Masse 
Eiter  entleeren,  heilen  imd  durch  neue  ersetzt  werden. 

Ein  Brechmittel  im  Beginne,  Seifenbäder,  Waschun- 
gen mit  Chlorkalk  und  besonders  Aetzammoniak,  küh- 
lende abführende  Getränke,  dann  Dover'sche  Pulver 
schneiden  die  Vergiftung  rasch  ab,  schützen  aber  nicht 
immer  vor  den  lästigen  Folgekrankheiten.  Precht  be- 
merkt hierzu,  dass  die  dortige  Gifteiche  minder  heftige 
Symptome  verursacht.     (Buchn.  n,  Repert.  Bd.  3.  7.)     Ä 


dieiiiisehe  llBtersuchnng  der  Capsella  bnrsa  pastoris« 

F.  Daubrawa  hat  von  Neuem  eine  chemische  Un- 
tersuchung der  Capsella  hursa  pastoris  unternommen,  da 
die  bekannten  Analysen  von  Läppert  und  von  Mau- 
rach ihm  nicht  bestimmt  genug  sciuenen. 

Nach  Daubrawa  sind  die Bestandtheile  der  Capsella 
hursa  pastoris,  und  zwar 

als  organischen  Ursprungs: 
Ein  ätherisches,  stearoptenartiges ,  wahrscheinlich  schwe- 
felhaltiges Oel,  Eiweiss,  Gummi,  Spuren  von  Zucker, 
eine  wachsartige  (bei  0,44  Proc.)  imd  eine  fettige  (0,7  Proc.) 
Materie,  ein  saures  Weichharz  (6,133  Proc),  Spuren  einer 
eisengrünenden  Gerbsäure,    Aepfelsäure,     Citronensäure, 


Chernische  Urdermohimg  der  Ccq^B^la  huna  pcutoris.  lOS 

WeinsteinsÄure,    Saponin,    rother    und   grüner   Farbstoff 

tmd  Pflanzenfaser; 

als  mmeraKschen  Ursprungs: 

Chlor;  Schwefelsäure,   Phosphorsäure,   Salpetersäure,  Eae- 

seisäure,   Eisen,  Kaük,  Magnesia,    Thonerde,  Katron,  und 

vorzüglich  Kali,  (meist  aus  Salpeter.) 

Davon  sind  in  100  Th.  lufttrocknen  Krautes 

in  Aether  loslicli 1,190 

„   Alkohol 7,333 

„  Wasser 16,683 

„  sehr  verdünnter  Salzsäure  löslich  ....     1,690 
,,     „  „  Kalilange      „       ....     0,81 1 

Pflanzenfaser 49,583 

Wasser 22,710 

100,000 
Das  lufttrockene  Kraut  liess  an  kohlehaltiger  Asche 
12,123  Proc.  zurück,  wovon   5,233  Proc.  in  Wasser   lös- 
lich, 6,89  Proc.  in  Wasser  unlöslich  sind. 

Deren  Zusammensetzung  in  2000  Th.  ergab: 

Kohlensäure l     240,000 

Chlor 63,077 

Schwefelsäure 91,714 

Kieselsäure  und  Sand 306,000 

Phosphorsäure 125,377 

Eisenoxyd 28,960 

Thonerde 2,083 

Kalk 218,400 

Magnesia 46,430 

Kali 233,773 

Natron 127,180 

Kohle 617,000 

2000,000 
Wenn   man  mithin  die  Kohle  der  Asche  abrechnet, 
so  besteht  selbige  in  1000  Th.  aus: 

Kohlensäure 101,835 

Kali 157,636 

Kalk 147,269 

Natron *. 85,758 

Phosphorsäure 84,543 

Schwefelsäure 61,844 

C!hlor 42,534 

Magnesia 31,313 

Eisenoxyd 19,527 

Thonerde 1,404 

Kieselsäure  und  Sand 206,838 

1000,000 
(Wütst.  Vierteljahrschr.  Bd.  3.  Hß.  3.  p.  337—348.) 

B. 


t04  UA0t  (Üi  eMid^lM^. 

Die  folgenden  Ai^aben  Ch.  Drion's  über  die  Sali- 
c^täther  sclmesseii  sich  an  die  Arbeit  Gerhard t's  tibei' 
^  Verbindungen  der  Saüeykäare  an^  und  sind  in  dem« 
selben  Sinne  gehalten*  Gerhardt  hatte  bereits  das  benf 
zoesaure  Aetiaylsalicyl  daü^gestellt;  das  die  Fcnmel 

C7  h4  (C2  h5  02i    ^     ,        C14H4(C4H5  04|  ^^ 

hat.  Zur  weiteren  Bestätigung  der  Absichten,  welche  die 
oben  citirte  Arbeit  Gerhardt 's  hervorriefen,  hat  Drion 
nun  auch  noch  das  salicylsaure  Aethyloxyd  mitSuccinyl- 
chlorid  behandelt.  Da  die  Bemsteinsäure  zweibasisch 
isty  so  muss  das  Aethylsalicyl-Succinat  ein  Abkömmling 
nicht  von  einem;  sonderül  von  zwei  Moleculeü  salicylsatiren 
Äethyloxyds  sein,  in  tv^elchem  aller  freier  Wasserstotf 
durcn  die  Succinylgruppe  vertreten  ist. 
Es  muss  daher  sein 

Aethylsalicyl  |  _  C7  h*  (C2  h»)  02)  ^ 
Suocinat  (  "  C7h4(C2h&)  02(  ^ 

C4h4  02  jo 

Drion  erhielt  diesen  Körper  in  langen  Nadeln.  Er 
ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Aether,  sehr 
leicht  löslich  in  siedendem  Alkohol.  Beim  Kochen  mit 
einer  concentrirten  wässerigen  KitHlauge  bleibt  er  unver- 
ändert. 

Drion  bereitete  diesen  Aether  durch  Behandeln  des 
Amylalkohols  mit  Salicylchlorid.  Man  muss  bei  der  Dar- 
stellung immer  nur  kleine  Mengen  auf  einmal  anwenden, 
anderenfalls  wird  die  Einwirkung  zu  heftig,  und  man  er- 
hält statt  des  Aethers  Zersetzungsproducte  davon,  wor- 
unter stets  eine  grosse  Menge  Phenylhydrat. 

Eigenschaften:  Farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssig- 
keit, schwerer  als  Wasser,  unlöslich  in  Wasser,  von  an- 
genehmen Gerüche.  Siedet  bei  270®.  Giebt  mit  concen- 
trirter  siedender  Kalilauge  Amylalkohol  und  salicylsau- 
res  Ka.li. 

Die  KaUverbindung  C7h4(C5h")  ^^j  O,  welche  der 

Verbindung  des  Kalis  mit  Gaultheriaöl  (Cahours)  entspricht, 
entsteht,  wenn  man  das  salicylsaure  Ämyloxyd  mit  Kidi- 
lauge  in  der  Kälte  behandelt 
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J^;       cAso       1^**^    C14H5  02       r ' 

erhält  man  durch  Bdiandeln  des  salicjlsauren  Amyloxycb 
mit  Benzojlchlorid  als  einen  klebrigen  Körper^  der  seht 
schwer  fest  wird.  Das  Salicylchlorid^  das  zu  diesen  Ver* 
suchen  diente^  war  von  Gerhardt  darffestelltj  es  wurde 
Gaultheriaöl  mit  Phosphorsuperchlorid  Dehandelt.  Dabm 
bildet  sich  nur  sehr  wenig  Phosphoroxychlorid^  viel  Salz- 
säure und  reichlich  Chlormethyl.  Das  Salicylchlorid  kann 
ohne  Zersetzung  auf  200^  ermtzt  werden. 

"  Um  es  rein  zu  bekommen,  versuchte  Drion  die 
Destillation  unter  Termindcartem  Drucke.  Allein  es  er- 
schienen unter  der  Luftpumpe  sehr  bald  Dämpfe  von 
Salzsäure.  Man  setzte  daher  die  Destillation  unter  ge- 
wöhnlichem Atmosphärendrucke  fort,  und  erhielt  eine  rau- 
chende Flüssigkeit,  die  im  Uebrigen  die  Eigenschaften 
eines  organischen  Qblorids  hatte. 

Mit  Wasser  zersetzt  sich  diese  Flüssigkeit  unter  leb- 
hafter Reaction.  Beim  Erkalten  erhält  man  Krystalle 
von  einem  öemenge  von  Salicylsäure  und  Chlorbenzoe- 
säurow  Da  die  erstere  Säure  in  Wasser  viel  leichter  lös- 
lich ist,  als  die  letztere,  so  erhält  man  die  Chlorbenzoe- 
säure  auf  diesem  Wege  der  Darstellung  leicht  rein.  Die 
Analyse  erwies,  dass  dieser  Körper  Chlorbenzoesäure  ist^ 
und  demnach  schliesst  Drion^  es  müsse  sich  bei  der  Zer- 
setzung des  Salicylchlorids  das  Chlorbenzoylchlorid^ 
C»4  H4  C102,  Cl,  gebüdet  haben,  welches  Chiozza  durch 
Behandeln  mit  Smicylsäure  mij;  Phosphorsuperchlorid  dar- 
stellte. Es  ist  unmöglich,  das  Chlorbenzoylchlorid  durch 
Destillation  von  Salicylchlorid  zu  trennen.  Ein  Theil  des 
letzteren  zersetzt  sich  bei  jeder  Bectification,  und  die  Siede* 
puncto  beider  Körper  scheinen  nahe  an-  einander  zu  lie- 
gen. Indessen  ist  das  Chlorbenzoylchlorid  das  weniger 
flüchtige,  und  wenn  man  den  bei  250^  tibergehenden  Theil 
fiir  sich  sammelt,  so  findet  man  leicht,  dass  es  sich  mit 
Wasser  in  fast  reine  Chlorbenzoesäure  verwandelt. 

Gewiss  erhält  man  das  Chlorbenzoylchlorid  rein, 
wenn  man  ein  Chlorbenzoat  mit  Phosphüroxychlcwid  be- 
handelt. Bei  den  Arbeiten  mit  diesen  flüchtigen  Chloriden 
leideift  Augen  und  Brust  sehr. 

Das  erhaltene  Chlorbenzoylchlorid  gab  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  das  ChlorbenÄamid.  Salicylchlorid 
giebt  dieses  Amid  nicht,  wenn  man  damit  kehlensaures 
Ammoniak  zusammenbringt,  es  giebt  salicylsaures  Ammo- 
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niak  und  andere  secundäre  Producte,  die  wie  dieses  iös> 
lieh  sind.  Wenn  man  daher  mit  dem  erhaltenen  Chlorben- 
zoylchloridy  das  noch  Salicylchlorid  enthält^  kohlensaores 
Ammoniak  susammenbrachte ,  so  konnte  als  unlöslicher 
Körper  nur  Chlorbenzamid  entstehen,  wie  es  der  Versuch 

gib.  Dieses  neue  Amyd  krystallisirt  in  perlglänzenden 
adeln  aus  seiner  Lösung  in  Alkohol  od^r  Ammoniak. 
Mit  Kali  entwickelt  es  Ammoniak.  (Compt.  read.  T.  38. 
—  Chem.  Pharm.  Centrbl.  1864.  No.  37.)  B. 


Darstellmng  f ioiger  Aether« 

Philippe  de  Glermont  hat  auf  Veranlassung  von 
Wurtz  menrere  Aether  durch  Behandeln  verschiedener  Sil- 
aersalze  mit  Jodäthyl  dargestellt.  Pyrophosphorsaures 
Aethyloxyd,  2  (C*  H^  O),  PO^,  entsteht,  wenn  man  trocknes 
pyrophosphorsaures  Silberoxyd  mit  Jodäthyl  erhitzt.  Zur 
Beendigung  der  Reaction  werden  die  beiden  Körper  in 
zugeBchmoLsenen  Röhren  im  Wasserbade  erhitzt  Das 
Silbersalz  muss  im  Ueberschusse  vorhanden  sein.  Man 
nimmt  den  gebildeten  Aether  der  Phosphorsäure  mittelst 
Schwefeläther  auf,  und  destillirt  letztere  im  Wasserbade 
wieder  ab.  Der  Aether  der  Pyrophosphorsäure  bleibt 
zurück. 

Derselbe  ist  von  brennendem  Geschmacke,  eigen- 
thümiichen  Gerüche,  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether; 
säuert  sich  an  der  Luft  bald.  Zieht  an  der  Luft  Wasser 
an.  Es  löst  etwas  Jodsilber  auf,  das  sich  in  Kiystallen 
daraus  abscheidet  Kali  zersetzt  es,  es  bildet  sicn  dabei« 
wahrscheinlich  das  äthylphosphorsaure  Kali  2C*H50,KO, 
P05.    Dichte  =  1,172  bei  no. 

Brennt  mit  weisslicher  Flamme  imd  weissem  Rauche. 

Analyse : 
C        33,7        8.         33,0 
H  6,7       10.  6,9 

P05  49,3  1.  49,1 
Dreibasisch -phosphorsaures  Aethyloxyd.  SC^H^O, 
PO*.  Der  Aether  der  gewöhnlichen  Phosphorsäure  ent- 
steht, ebenso  wie  voriger,  aus  dem  Silbersalze  der  ge- 
wöhnlichen Phosphorsäure.  Er  siedet  bei  lOO®  noch  ni<mt 
Man  destillirte  ihn  in  der  Leere,  es  ging  nun  bei  14(P 
der  Aether  über,  hinterliess  aber  eine  viscose  Masse  in 
der  Retorte,  die  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anzog. 

Es  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  eigenthümlichen 
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Gtoruche;  ähnlich  dem  des  Torigen  Aethen.    Erhitst  rer- 
breimt  er  wie  der  vorige. 

Analyse: 
C  S9,i       12.       39,6 

H    8,4        16.  8,2 

Kohlensaures  Aethyloxyd,  C^H^O,  CO^,  erhält  man 
aus  gleichen  Gewichtstheilen  kohlensauren  Silberoxyds  und 
Jodäthyls.  Es  ist  hierbei  gut,  gleiche  Aequivalente  anzu- 
wendeu;  weil  der  Ueberschuss  vom  Silbersalze  sich  zer- 
setzt; so  dass  sich  Kohlensäure  entwickelt 

Man  destillirt  nach  beendigter  Reaction  das  flüchtige 
Oel  ab  und  erhält  durch  Rect^cation  eine  bei  126^  sie- 
dende Flüssigkeit  von  brennendem  Geschmackcy  angenehm 
aromatischem  Gerüche,  die  mit  blauer  Flamme  brennt 

Analyse : 

C  50,5        6.        50,8 
Ii    8,5        5.  8,5 

(Compt,  rend.  T.  39.  —  Ckem.  Pharm.  Centrbl.  1854.  No.  48.) 

B. 

lieber  einige  Abkömmlinge  ?on  CUoroform* 

Nach  den  Resultaten  der  neueren  Untersuchungen 
hält  es  A.  W.  Williamson  für  zulässig,  eine  Reaction, 
wie  die  der  Salzsäure  auf  Kalihydrat,  durch  Austausch 
des  Kaliums  in  dem  einen  für  Wasserstoff  in  dem  anderen 
Körper  zu  erklären,  oder,  was  dann  auch  angenommen 
werden  kann,  durch  Austausch  des  Chlors  gegen  Wasser- 
stoffsuperoxyd. Die  folgenden  Untersuchungen,  die  von 
Kay  angestellt  sind,  sprechen  sehr  für  eine  solche  Be- 
trachtungsweise, "denii  er  erhielt  einen  eigenthümlichen 
Körper,  in  dem  das  Chlor  durch  Aethylhyperoxyd  ersetzt 
ist,  indem  er  Chloroform  mit  3  At  Natriumäthylat  be- 
handelte, welches  Product  auch  so  aufgefasst  werden  kann, 
als  sei  es  ein  Körper,  in  welchem  der  Wasserstoff  von 
3  At  Alkohol  ersetzt  ist  durch  das  dreibasische  Radical 
des  Chloroforms. 

Nach  den  älteren  Theorien  der  Sättigungscapacität 
würde  diese  Verbindung  eine  dreibasische  Modincation 
der  Ameisensäure  enthalten,  denn  sie  steht  zum  Ameisen- 
äther in  demselben  Verhältnisse,  wie  ein  dreibasisches 
Phosphat  zu  einem  einbasischen. 

Es  wurden  zu  einem  Aequivalente  Chloroform  nach 
und  nach  3  Aequivalente  von  trockenem  und  gepulvertem 
Natriumäthylat  liinzugesetzt.  Nach  Vollendung  der  Reac- 
tion gab  die  fractionirte  Destillation  eine  geringe  Menge 
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eimr  hü  SO  ImdOf^  vi^denden  FU»»gkeit^  die  nach  Won» 
geistäüier  roch^  eine  grössere  Hffltm  (^j^  rem  Gbunsen) 
einer  zwischen  77  iina  78^  ftiedenden  Flüssigkeit^  die 
hauptsächlich  in  Alkohol  bestand^  «nd  noch  ein  zwischen 
145  und  145,3  ®  siedendes  Destillal  Da  durch  diesen 
Ptoeess  sehr  wenig  Destillat  erhalten  wurde^  so  wieder- 
holte man  die  Darstellung  mit  folgender  Abänderung^ 
Man  löste  Natrium  in  absolutem  .Aikohol^  bis  die  W&- 
kung  sehr  schwach  wurde,  fiigte  nun  Chloroform  da2ni^ 
doch  mit  der  Vorsicht,  dass  die  Flüssigkeit  stets  alko^di 
blieb;  man  fugte  nun  wieder  Natrium  hinzu  und  wieder- 
holte die  Operation  mehrmals,  bis  die  Flüssigkeit  durch 
ausgeschiedenes  Kochsalz  sehr  dickflüssig  wurde. 

Man  destillirte  nun  die  Flüssigkeit  ab,  fögte  zum 
Rückstaude  Chloroform,  und  destillirte  wiederum  ab.  Zu 
diesem  Destillate  fugte  man  wieder  Natrium  und  behan- 
delte (den  Kückstand?J|  mit  dem  letzten  Destillate,  statt 
mit  neuem  Chloroform,  unter  denselben  Maassregeln  wie 
zuerst  Man  erhielt  nun  ein  ähnliches  Destillat  wie  vorhin. 
Das  Destillat  vom  höchsten  Siedepuncte  kochte  bei  145,3^. 

Dieses  Destillat  von  145  bis  140^  Siedepunct  hat  die 
Zusammensetzimg  C^  h^^  O^,  ist  fisurbloa,  wenig  löslich 
in  Wasser,  riecht  stark  aromatisch,  ist  leicht  entzündlich 
und  brennt  mit  viel  Rauch.  Spec.  Gew.  :=:  0,8064;  wird 
bei  —  320  flüssig.  Die  Formel  C7  h^^  03  oder  GH  H^  O« 
iat  die  eines  djneibaaischen  ameisensanren  Aeihyloxyds 
(04  H5  O)  3  ^  C2  H03,  auch  stimmte  die  Dampfdichte  da. 
mit  so  ziemlich  überein.  Phosphorpentachlorid  erzeugte 
damit  eine  Flüssigkeit,  die  den  Geruch  des  Chloroforms 
hatte.  Kali  in  alkoholischer  Lösung  damit  in  einem  De- 
stillationsapparate erhitzt,  gab  nur  wenig  ameisensaiirea 
Kali.  Gasförmige  Salzsäure  wurde  von  dem  Körper  ab* 
9orbirt,  wobei  er  sich  in  eine  braune,  an  und  för  sich 
neutrale  Substanz  verwandelte,  wenn  die  Salzsäure  der 
Verbindung  in  äquivalenter  Menge  angewandt  wurde. 
Wurden  2Aeq.  angewandt,  so  erhielt  man  eine  rauchende 
saure  Flüssigkeit.  Aus  dieser  Flüssigkeit  schied  man 
durch  Fractioniren  die  Flüssigkeit  vom  niedrigsten  Siede«" 
puncto  55,5^  (nach  dem  Waschen  und  Trocknen  über 
Chlorcalcium)  ab,  sie  schwimmt  auf  Wasser  und  hatte  die 
Zusammensetzung  C®  h**  O*. 

Da  die  beiden  angewandten  Methoden,  den  Körper 
014  H'^  O^  zu  enieugen,  eine  sehr  geringe  Menge  dee- 
adben  lieferten,  so  wurde  versucht,  das  CUoroform  durch 
Kochen  der  Lösung  desselben  in  absolutem  Alkohol  mit 
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zu  n&fm^izem  Man  erhielt  so  eine  grössere  Menge 
iPf^H  d^m  bei  146^  siedenden  Körper. 

J^i  Verouchen,  durch  sehr  gemässigten  Zusatz  voq 
llPi^^iiem  Natriumäthylat  za  einer  grossen  Menge  Chloro^ 
iom  die  intermediären  Aether  zwischen  dem  oben  genaoor 
ten  dreibasischen  und  eiabasischen  herzustellen,  bdkom 
man  immer  wieder  den  Aether  Ci^H^^os.  (Chem.  Gaz* 
1S54.  —  Ckem.'pharm.  CentrU.  1854.  No.  48.)       B. 


Ileher  einige  Abkömniliiige  von  BeuoiiitriL 

O.  W.  Bingley  destillirte  nach  Fehling's  Me» 
tfaodebenzoesaures  Ammoniak,  und  bekam  das  wieBitter- 
«londelol  riechende  Benzonitril  C**  H*  N.  Bingley  be- 
handelte dieses  in  der  Absicht,  das  Phenyl  darin  auszu* 
^oJi^idexij  mit  Kalium  in  einer  yerschlossenen  Röhre.  An- 
li^gs  Tiimmt  das  Benzonitril  eine  schön  carminrothe  Farbe 
an,^^  240^  bilden  sich  niadelförmige  Kiystalle.  Im  Pro- 
ducta fe^d  Biugley  Cyankalium,  das  mit  Wasser  daraus 
g^lq^t  imd  abfilferirt  wurde.  Die  Maßse  auf  dem  Filter 
V^rde  dßstillirt,  gab  ein  schön  grün  gefärbtes  Oel,  das 
0w«M?  us^ch  Kreoj^pt  roch^  und  worin  sich  die  Krystalle 
vieder  ausbildetexu  Durch  Behandeln  mit^Alkoh^  und 
Aether  und  Sublimiren  erhielt  Bingley  die  K]*y«talle 
rein*  Er  wird  in  Zukunft  das  Weitere  darüber  veröffent- 
lichen. Derselbe  erwähnt  hierbei  noch,  dass  die  canniur 
irotb^  Färbung  auch  das  Urohämatin  Harley's  zeigt^ 
wenn  es  jnit  Kalium  oder  Natrium  behandelt  wird.  fCÄew* 
Gaz.  1854.  —  Chem.-pharm.  Centrhl  1854.  No.48.j       B. 
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Heller  das  Pela  oder  chinesische  Inselitenwachs^ 

Dr.  Theodor  W.  C,  Martins  giebt  uns  in  Folgen- 
dem neue  Aufschlüsse  über  diesen  bis  jetzt  noch  nicht 
g^nz  genan  gekannten  Körper, 

WilUani  Lockhardt  verdanken  wir  die  EntdegkiW^ 
dass  das  chiueßische  Insektenw^Qhß  yon  einer  bisher  lio^ 
nicht  beschriebenen  Coccusart  herrührt  Westmood,  wel- 
cher die  von  l^ockhart  nach  England  gebrachten  Proben 
dieser  Coccusart  untersucht  hal^  schlägt  für  dieselbe  dea 
Illlamen  Coccua  sinensis  vor.  Eine  vollständige  und  wis- 
senschaftliche Beschreibung  von  diesem  neuen  Insekt  lä^St 
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rieh,  da  die  Probeir  zu  mangelliaft  sind,  nieht  liefern; 
aach  .fehlt  das  männliche  Individuum,  indem  die  Reste 
der  in  Wachs  eingetrockneten  Thiere  nur  weiblichen 
Coccus -Exemplaren  angehörten.  Diese  stellen  in  diesem 
Zustande  eine  trockne,  hohle,  fast  kugelrunde  Masse  dar, 
welche  an  einzelnen  Stellen  gerunzelt  ist;  sie  sind  gteiir 
zend  und  von  rothbrauner  Farbe;  ihr  Durchmesser  varürt 
von  3/|0  bis  ^/|0'.  Neben  diesen  weiblichen  Thieren  finden 
sich  im  Innern  des  Wachses  noch  unzählig  kleinere  und 
jüngere  Ins^ten  eingebettet,  welche  wohl  eigentlich  das 
Wachs  erzeugen  und  den  kleinen  Baumwanzen  (Ornsd) 
nicht  unähnlich  sind.  Das  Wachs  selbst  bildet  einen 
weissen,  zart  gefaserten,  sammetartigen  Ueberzug  von  »/^o 
bis  2/]o''  im  Durchmesser.  Abgekratzt  fallt  es  in  leichten, 
gekräuselten  Stücken  ab.  Was  nun  die  eigentliche  Berei- 
tnngsweise  betrifft,  so  soll  dieselbe  in  Folgendem  bestehen: 

Im  Frühling  werden  die  die  Eier  enthaltenden  Nester 
auf  Blätter  ausgebreitet  und  so  an  den  Zweigen  des  dazu 
bestimmten  Baumes  aufgehängt;  nach  ein  bis  vier  Wochen 
sind  die  Eier  ausgebrütet  und  die  kleinen  weissen  Insek- 
ten kommen  heraus,  um  sich  an  den  Zweigen  oder  unter 
den  Blättern  festzusetzen.  Der  Boden,  auf  dem  der  Baum 
steht,  muss  ganz  rein  gehalten  werden,  sowohl  um  die 
Thiere  abzuhalten,  denselben  zu  verlassen  ^als  auch  um 
sie  vor  Ameisen  zu  schützen.  Die  jungen  Thierchen 
gehen  nun  eifrig  an  die  Production  des  Wachses,  welches 
den  Baum  wie  mit  Zucker  bestreut  erscheinen  lässt,  uiid 
allmälig  werden  die  Insekten,   wie  sich  die  chinesischen 

Berichterstatter  ausdrücken,  in  Wachs  verwandelt. 

» 

Die  Ernte  des  Wachses,  welches  einfach  vom  Baume 
abgekratzt  wird,  fallt  in  den  Juni  oder  August;  in  späte- 
ren Monaten  trocknet  dasselbe  zu  sehr  ein,  um  mil;  Leich- 
tigkeit entfernt  zu  werden,  und  um  diese  Zeit  bilden  sich 
auch  auch  jene  Coccons,  welche  die  Eier  der  Insecten 
enthalten  und  zuweilen  (Ue  Grösse  eines  Hühnereies  errei- 
chen sollen. 

Der  Baum,  auf  welchem  diese  Coccusart  sich  findet,  ist 
noch  nicht  genau  bekannt.  Fortune  hat  durch  katholische 
Missionaire  in  China  eine  Pflanze  erhalten,  auf  welcher 
genannte  Insekten  sich  bestimmt  finden  sollen;  dieselbe 
gehört,  aus  einer  Probe  zu  schliessen,  welche  Martins 
erhielt,  zur  Gattung  Fraadnus,  Julien  nennt  vier  Pflan- 
zen, welche  von  den  Wachsinsekten  bewohnt  werden  sol- 
len, nämlich: 


Pisla  oder  ckinesisehes  Insektenwachs,  20t 

1)  Niu'tscMng,  nach  Brogniart  Rhvs  succedaiisa 
lÄnn.,  ausserdem  nennt  man  diesen  Baum  in  China  noc^: 
Tsching-mou  La-chou^  oder  gemeinschaftlich  mit  dem  fol- 
genden Tung 'tsißfig, 

2)  Tung-tsing,  nach  Fortune  identisch  mit  Zri^itc^^m 
lucidum  Alton,  welcher  Baum  nach  Macgowan  in  China 
viel  gezogen  wird  und  ein  Hs^uptnahrungsioittel  des  Wachs- 
insektes ist.  Remusat  nennt  ihn  Toung-tshing  und  ohne 
eine  Autorität  anzufahren^  Ligu^rum  glahrum.  Decan- 
dolle  erwähnt  ein  Limstrum  glabt^m  als  Varietät  von 
Zf.'  Nepalense  Wall,  und  Thunberg  fuhrt  ein  Ligustrum 
gldbrum  unter  den  Plantis  obscuris  seiner  Flora  japonica 
auf.  Das  Timgt-sing  wird  auch  Toong-cin,  Toung-tsching, 
Chui-tong-tsing  genannt  und  ist  wahrscheinlich  das  Choui* 
larchu  Grosier's. 

3)  Ckui'kin,  Niu-la-ckou  (weiblicher  Wachsbaum), 
siXLch  Mou-Jdn,  ist  nach  Bemusat  Hihiscus  syriacus, 

4)  Tcha-la,  dessen  botanischer  Namen  unbekannt  ist 
Gesammelt  wird   das  weisse  Insektenwachs   in   den 

Provinzen  Sze-thuaU;  Hou-kouang^  Yun-nan  und  Fo-kien 
(Julian),  auch  in  Che-kiang  und  Kiang-nan  (du  Halde), 
die  vorzüglichste  Sorte  ist  nach  diesem  die  von  Sze-thuan 
und  Yun-nan. 

Nach  Brodie  tst  die  chemische  Zusammensetzung 
des  gereinigten  Wachses  folgende: 

Kohlenstoff. 82,235 

Wasserstoff 13,575 

Sauerstoff, 4,290 

und  die  rationelle  Formel:    Ci08Hi08O4. 

Das  chinesische  Wachs  löst  sich  nur  wenig  in  Alko- 
hol und  Aether,  dagegen  sehr  leicht  in  Steinöl  und  kann 
aus  letzterem  krystallisirt  erhalten  werden.  Trotz  der 
Unverseifbarkeit  zersetzt  sich  dieses  Wachs  beim  Zusam- 
menschmelzen mit  einem  Alkali  in  Cerotin  (C^^HS^O^) 
und  Cerotinsäure  C^^HS^O^)  imter  Aufnahme  von  2  Aeq. 
Wasser  und  Brodie  betrachtete  das  Pela  als  cerotin- 
saures  Cerotyloxyd. 

Macgowan  schätzte  den  jährlichen  Ertrag  dieses 
Wachses  in  China  auf  400,000  Pfimd  im  Werthe  von 
100,000  Dollars.  Nach  ihm  kostet  in  Ningpo  das  Pfiind 
Wachs  etwa  33  bis  37  Kreuzer. 

Im  Handel  erhält  man  das  Pela  in  rundlichen  Schei- 
ben yon  verschiedenem  Umfange,  welche  auf  der  Bruch- 
fiäche  das  Waichs  als  schön  glänzende,  krystallinische,  dem 
Sparmaceti  sehr  ähnliche  Masse  erscheinen  lassen.   Diese 
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Scheiben   sind  färb-;  gerach-  und  geschmacklos  und  bei 
einer  Temperatur  von  60^  F.  leicht  pulverisirbar. 

•  In  China  wird  das  Wachs  bei  der  Lichterfabrikatioii 
verwendet  und  zwar  im  Gemisch  mit  einer  weicheren, 
fettigen  Substanz^  es  bildet  hier  gewöhnlich  eine  con- 
•istentere  Decke  um  die  Lichter,  welche  in  das  kochende 
Wachs  getaucht  werden.  Bei  der  Lichterfabrikation  würde 
das  chinesische  Wachs  demnach  sehr  von  Nutzen  sein, 
indem  es  die  Kristallisation  des  Stearins,  bevor  die  Lichtn? 
fest  werden,  verhindern  soll. 

Als  Heilmittel  wird  das  Pela  in  China  innerlich  und 
äusserlich  in  den  verschiedensten  krankhaften  Zuständen 
gebraucht  Du  Halde  sagt:  Es  macht  fett,  stillt  Blu- 
tungen, erleichtert  die  S<»*gen,  erneuert  die  Kräfte,  stärkt 
die  Nerven  und  kittet  Beinbrüche  wieder  zusammen. 

Das  Insektenwachs  wird  vermittelst  Filtrirens  durch 
feuchten  Reis  gereinigt  und  das  zum  Lichtermachen  mit 
*/ioo  Theil  Oel  vermischt. 

Da  der  grossen  Aehnlichkeit  halber  das  Pela  für  eine 
Art  Wallrath  gehalten  werden  kann,  sind  von  Martius, 
um  bestimmte  Unterschiede  zwischen  Wallrath  und  Pda 
zu  finden,  vergleichende  Versuche  angestellt  worden,  welche 
folgendes  Resultat  gaben:  Die  leichte  Löslichkeit  des  WaB- 
ratihs  in  Aether,  rectificirtem  Terpentinöl  imd  Steinöl  lässt 
Wallrath  von  dem  Pela  genügend  unterscheiden.  Dazu  kommt 
noch,  dass  der  Wallrath  einen  weitniedem  Schmelzpunct 
hat  und  dass  er  unter  dem  polarisirten  Lichte  blau  er- 
scheint, was  bei  dem  Pela  keineswegs  der  Fall  ist.  Selbst 
dann^  wenn  Pela  mit  Wallrath  zusammengeschmolzen  vor- 
käme, lässt  sich  durch  kaltes  Digeriren  mit  Terpentinöl 
das  erstere  ausziehen.  - 

Aus  allem  dem  nun,  was  über,  das  Pela  zur  Oeffent- 
lichkeit  gelangt  ist,  schliesst  Martins,   dass 

1)  das  krystallinische,  dem  Wallrath  ähnliche  Pela 
nicht  von  einer  Cetacee  stammt,  auch  nicht  das  Erzeugniss 
von  C0CCU8  ceriferus  West  ist,  welcher  auf  mehreren  strauch- 
oder  baumartigen  Gewächsen  Chinas  cultivirt  wird; 

2)  dass  der  Schmelzpunct,  so  wie  das  Verhalten  des 
Pelaa  zu  verschiedenen  Lösungsmitteln  dasselbe  vom  Wall- 
rath unterscheiden; 

3)  dass  man  das  polarisirte  Licht  benutzen  kann,  um 
das  Pela  von  dem  Wallrath  zn  erkennen; 

4)  dass  Cbcctia  siTvensia  West,  das  Insekt  ist,  welches 
die  Entstehung  des  Pelas  veranlasst; 
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5)  dass  die  FUxta  nigrieomü  Fabr.  eine  mannaaitige 
Substanz  und  keineswegs  das  krystallinisclie  Pela  prod«- 
cirt    {Buchn.  neues  Beperi.  Bd,  57-  p.  289 — 804^        Ä 


Veber  dem  Walbratk. 

Die  früberen  Untersuchungen  über  den  Wallrath  von 
W.  Heintz^  sind  nach  seinen  neuesten  Forschimgen 
in  so  weit  zu  berichtigen,  dass  hiemach  nur  Stearin-,  Pal- 
mitin-,  Myristin-  und  Laurostearinsäure,  mit  Cethyl-  vaA 
Stethyloxyd  verbunden,  dasselbe  bilden.  Hiermit  scheint 
im  Widerspruch  zustehen,  dass  die  Säuren,  welche  früher 
nach  ihm  noch  darin  vorkommen,  viel  niedere  Schmelz- 
puncte  haben,  als  selbst  die  am  leichtesten  von  oben  ge- 
nannten Säuren  schmelzende,  die  Laurostearinsäure.  Der 
niedrigste  Schmelzpunct,  welchen  W.  Heintz  bei  den 
aus  dem  Wallrath  abgeschiedenen  Säuren  beobachtete, 
war  32^,3  C.  und  der  der  Laurostearinsäure  ist  43^,3  C. 
Diesen  Widerspruch  hat  Heintz  durch  vielfach  mit  Ge- 
mischen von  reinen  Säuren  zur  Bestimmung  des  Schmelz- 
punctes  derselben  angestellten  Versuche  gehoben,  indem 
sich  hier  dasselbe  fand,  was  sich  bei  dem  Newton-,  Rose-  und 
Lichtenberg'schen  Metallgemisch  zeigt,  dass  nämlich  der 
Schmelzpunct  des  Gemisches  von  Blei,  Zinn  und  Wismuth  ein 
viel  niedrigerer  ist,  als  der  des  von  diesen  Metallen  am 
leichtesten  schmelzenden.  Aus  seiner  umfangreichen  Arbeit 
zieht  er  selbst  folgende  Schlüsse:     , 

1)  Der  Wallrath  enthält  ausser  den  schon  früher  an- 
geführten Säuren,  der  Stearin-  und  Palmitinsäure,  nur 
noch    Myristinsäure    (C^SH^SO*)    imd    Laurostearinsäure 

(C24H2404). 

2)  Die  Salze  des  Silbers,  Bleies,  Kupfers,  des  Baryts 
und  der  Talkerde,  wie  des  Äthyls  mit  Myristinsäure 
bestehen  aus  C28H2703  -f  RO. 

3)  Die  Verbindungen  der  Laurostearinsäure  mit  Sil- 
ber-, Blei-  und  Baryumoxyd  aus  C24H2303  -f-  RO. 

4)  Demnach  sind  alle  vier  Säuren  des  Wallraths  nach 
der  Formel  C*"  H^*»  O*  zusammengesetzt 

5)  Durch  Zusatz  irgend  einer  fetten  Säure,  selbst 
einer  schwer  schmelzbaren,    zu  einer  vier-  bis  zehnfach 

frösseren  Menge   einer   andern,   wird    der   Schmelzpunct 
erabgedrückt. 

*)  Poggd.  Annal.  1852.  No.9.  p.42.  No.  10.  p.267.  No.  12.  p.663 
udd  im  Arcfaiir  der  Pharm.  1853.  Bd.  74.  p.  65—67. 
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6)  Diejenige  Mischung  zweier  sich  um  C^H^  unter- 
scheidenden Säuren,  welche  den  möglichst  niedrigen  Schmek- 
punct  besitzt^  besteht  ungefähr  aus  3  Th.  der  kohlenstoff- 
reicheren und  7  Th.  der  kohlenstoffarmeren  Säure. 

7)  Die  Mischung  zweier  fetten  Säuren  aber,  welche 
sich  durch  C^H^  unterscheiden,  welche  den  möglichst 
niedrigen  Schmelzpunct  besitzt,  besteht  ungefähr  aus  1  Th. 
der  kohlenstoffi*eicheren  und  3  Th.  der  kohlenstofiarmeren. 

8)  Wenn  sich  die  Säuren  aber  um  C12HJ2  in  ihrer 
Zusammensetzung  imterscheiden,  so  besteht  das  am  leich- 
testen schmelzende  Gemisch  aus  1  Th.  der  kohlenstoff- 
reicheren und  4  Th.  der  kohlenstoffarmeren  Säure. 

9)  Je  grösser  die  Kohlenstoffdifferenz  ist,  ein  um  so 
geringerer  Gehalt  der  Mischung  an  der  kohlenstofireiche- 
ren  Säure  giebt  ihr  den  möglichst  niedrigen  Schmelzpunct. 

10)  Je  grösser  der  Kohlenstoffgehalt  zweier  Säuren 
ist,  welche  sich  um  C*H*  unterscheiden,  um  so  geringer 
sind  die  Differenzen  der  Schmelzpuncte  jeder  der  beiden 
Säuren  im  reinen  Zustande  und  des  niedrigst  schmelzen- 
den Gemisches. 

11)  Ein  Gemisch  von  9  Th.  C^nH^nC*  mit  1  Th, 
C4(n-f-l)  H4(n-f-l)  O*  besitzt  denselben  Schmelzpunct,  wie 
ein  Gemisch  von  eben  so  viel  (9  Th.)  jener  Säure  mit 
eben  so  viel  (1  Th.)  mit  C^  (n  — 1)H4  (n— 1)  O*,  doch 
erstarrt  erstere  Mischung  krystallinisch,  letztere  unkry- 
stallinisch. 

12)  In  Bezug  auf  den  Schmelzpunct  gilt  fast  eben 
so  genau  dasselbe  für  Mischimgen  von  8  und  '7  Theilen 
C4nH4n04  mit  2  und  3  Th.  C4(n-4-  1)  H4(n+  1)  O*. 

13)  Ein  Gemisch  von  etwas  mehr  als  3Th.  der  Säure 
C^nH^nO*  mit  etwas  weniger  als  7  Th.  der  Säure  C* 
(n-f-l)  H4(n-|-1)0*  besitzt  denselben  Schmelzpunct,  als 
Äe  Säure  C^nH^O*. 

14)  Der  Erstarrungspunct  der  fetten  Säuren  ist  keine 
unter  allen  Umständen  constant  bleibende  Grösse. 

15)  Die  Mischung  von  9  Th.  C^nH^nO*  mit  1  Th. 
C*(n  —  l)H*(n — 1)0^  erstarrt  schuppig -krystallinisch, 
fast  ebenso  wie  die  reinen  Säuren. 

16)  Die  Mischung  von  9  Th.  C^nH^nO«  mit  1  Th. 
C4  (n  -|-  1)  H*  (n  -f  1)  04  erstarrt  nadelig  -  krystallinisch 
(margarinsäureartig). 

17)  Werden  gleiche  Theile  zweier  fetteji  Säuren, 
welche  sich  um  C^H*  unterscheiden,  zusammengeschmol- 
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sen,  so  erstarren  sie  grossblättrig-kiystalliiusch  (antliropm- 
säurearlifi:). 

18)  Gemische  von  20-30  Th.  C4nH4n04  mit  80  bis 
70  Th.  C4  (n4-  1)  H*  (n.+  1)  O«  ersiarren  äusserst  fein- 
nadelig  -  krystallinisch. 

19)  Gemische  von  60  Th.  C^nH^nO*  mit  40  Th.-O* 
(n  -f-  2)  H*  (n  -f-  2)  O^  erstaarren  grossblättrig-krystallinisph 
(anthropinsäureartig). 

20)  Bringt  man  zu  dem  niedrigst  schmekenden  Ge* 
misch  zweier  «ich  durch  C^H*  imt^rscheidenden  Säuren 
eine  gewisse  Menge  einer  kohlenstoffi'eicheren,  sich  wieder 
um  C^H*  untersdieidenden  Säure^  so  sinkt  der  Schmelz- 
punct  von  Neuem. 

21)  Der  flüssige,  indifferente  Körper,  welcher  bei  der 
Verseifung  des  Wallraths  neben  Arthol  und  Stethol  ent- 
steht, ist  kein  Alkohol,  sondern  eine  eben  so  viel  Kohlen- 
^s  Wasserstoffatome  enthaltende  Verbindung. 

22)  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  alle  die  fetten 
Säuren,  welche  bei  der  Verseifung  der  Fette  entstehen 
tind  deren  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffatome  nicht  durch 
4  theilbar  sein  sollten,  Gemische  von  zwei  Säuren  sind, 
deren  Atomzahl  durch  4  theilbar  ist. 

23)  Die  Ansicht  von  Pohl,  dass  die  Myristinsäure 
aus  C27H2704  oder  aus  C26H2604  und  die  Palmitinsäure 
aus  C3<>H3<>0*  bestehen  soll,  ist  unrichtig.  (Poggd.  Annah 
1854.  No.  7.  p.  129--461  u.  No.  8.  p.  688—612.)       Mr. 


Heber  die  Zusammensetziuiff  der  Tersdüedenen 

thierischen  Eier 

haben  Valenciennes  und  Fremy  eine  Reihe  von 
Versuchen  angestellt,  aus  denen  sich  folgende  Schlüsse 
ergeben. 

1)  Die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  thieri- 
schen Eier  ist  wesentlich  verschieden. 

2)  Unter  den  Wirbelthieren  zeigen  die  Eier  der  Vögel, 
Reptilien  und  Fische  in  ihrer  Zusammensetzung  Verschie- 
denheiten, welche  die  einfachste  Analyse  nicht  verkennen 
kann.     Jedoch  haben  die  Eier  der  Eidechsen  und  Schlan- 

fen  eine  grosse  Analogie  mit  denen  der  Vögel,   während 
ie  Eier  der  Frösche  sich  denen  der  Knorpelfische  nähern. 

3)  Die  Eier  der  Spinnen  und  Insekten  entfernen  sich, 
hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung,  vollständig  von  denen 
der  anderen  Thiere. 


fM)6  MüceUe. 

4)  Die  Eier  der  Crustaceeii;  welche  im  WaMet  so»- 
gebrütet  werden^  gleichen  nicht  im  Geringsten  denen  der 
Fische  oder  anderen  Wirbel -Amphibien. 

5)  Ebenso  die  Eier  der  Mollusken. 

6)  Diese  Verschiedenheiten  correspondiren  nicht  allein 
mit  den  Classen  und  Ordnungen^  sondern  das  Ei  eines 
E^^urpfen  ist  sogar  sehr  verschieden  von  dem  Ei  eines 
Salinen;  das  Natterei  enthält  nicht  dieselben  Bestaiidtheüe, 
wie  das  Schildkrötenei. 

7)  Wo  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  im- 
mittelbaren  Bestandtheile  bei  nahe  verwandten  Speciea 
dieselbe  ist,  da  variiren  doch  Form  und  Grösse  der  Dot- 
terkömchen  dergestalt,  dass  sie  bei  jeder  Species  erkannt 
und  bestimmt  werden  können. 

8)  Die  Eiweisskörper  aus  den  Eiern  der  Vögel,  Rep- 
tilien, Fische  und  Crustaceen  zeigen  in  ihren  chemischen 
Eigenschaften  und  in  ihrem  Coagulationspuncte  Verschie- 
denheiten, welche  annehmen  lassen,  dass  diese  Körper 
verschiedene  unmittelbare  Bestandtheile  enthalten. 

9)  Die  Flüssigkeiten  der  Eier  verändern  äich  beträcht- 
lich in  den  verschiedenen  Epochen  ihrer  Bildung,  wäh- 
rend sie  sich  vom  Eierstocke  losreissen  und  im  Eingange 
verweilen,  bevor  sie  gelegt  werden. 

10)  In  den  Eiern  scheint  eine  neue  Olasse  von  oiga- 
nischen  Körpern  zu  existiren  (als  Ichthin,  Ichthulin,  Ich- 
thidin,  Emydin),  welche  man  unter  dem  Namen  „Dotter- 
körper'' zusammenfassen  kann.  (Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Juiüet  1854.)  A.  O. 


Eine  eigenthümliche  Bildung  eines  Goldkomes 

aus  Australien. 

Golfier-Besseyre  bekam  ein  australisches  natürliches  Grold- 
kom  von  10,4  Grm.  Gewicht  in  die  Hände,  das  unter  dem  Hammer, 
als  er  es  einplatten  wollte,  zersprang,  ein  braunes  Pulver  aus- 
schüttete und  beim  Reiben  auf  der  Hand  diese  vergoldete.  Die 
goldene  Hülle,  für  sich  unter  Borax  geschmolzen,  gab  ein  Kom  von 
10,000  Grm.  Die  Differenz  ist  also  die  Menge  des  Pulvers.  Die 
Analysen  gaben: 

vom  Pulver  von  der  Hülle 

Gold 96,0        Gold 94,550 

Eisenoxyd. 1,6        Silber 5,075 

Eieselfiragmente  . .     2,4        Kupfer  und  Eisen  . .     0,375 

100,0  100,000. 

(Ännal,  de  Chim,  et  de  Phys.  T,  40.  —  Chem^-pharm.  Centrll.  1864. 
No.  20.)  B. 
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Geschichte  der  Apotheker  bei  den  wichtigsten  Völkern 
der  Erde  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere 
Tage,  nebst  einer  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zu- 
Standes  der  Pharmacie  in  Europa^  Asien,  Afnka  und 
Amerika,  von  A.  Philippe,  Doctor  der  Medicin, 
Oberchirurg  dßs  Hotel  Dieu,  Professor  an  der  Schule 
der  Medicin  u.  s.  w.  Aus  dem  Französischen  über- 
setzt und  mit  einer  Zusammenstellung  der  Förderer 
der  Pharmacie  alter  und  neuer  Zeit  vermehrt  von 
Dr.  Hermann  Ludwig,  geprüftem  Apotheker,  Pri- 
vatdocenten  an  der  Universität  Jena  und  Lehrer  am 
landwirthschaftlichen  Listitute  daselbst  u.  s.  w.  Erste 
Lieferung.  Mit  zwei  lithographirten  Tafeln.  Jena, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Mauke.     1854. 

In  der  Einleitung  entwirft  der  Verfasser  ein  sehr  düsteres  Bild 
TOn  den  Anfängen  der  Pharmacie,  namentlich  in  Griechenland  und 
Rumelien,  zu  der  Zeit,  wo  in  Bagdad,  Salemo,  NeapeL  Toledo, 
Carduba  Schulen  gegründet  wurden  und  die  Pharmacie  eifrige  För- 
derer findet.  Im  ISten  Jahrhundert  lässt  der  Verfasser  sie  nach 
Frankreich  wandern,  wo  sie  Anfangs  in  den  Klöstern  hautet,  bis 
sie,  durch  das  Gesetz  in  gewisse  Schranken  gewiesen,  öffentlich  auf- 
tritt. Seit  der  Zeit  ist  sie  6  Jahrhunderte  hindurch  durch  zahl- 
reiche Ordonnanzen,  Gesetze  ohne  Ende,  die  vervielfältigsten  Pa- 
tente, die  oft  sich  widersprechenden  Bechtsspriiche  der  Parlamente, 
Instructionen,  Circulare  bald  gehoben,  bald  niedergedrückt  ist  die 
Noth  des  Vielregierens  über  sie  reichlich  ergangen,  und  noch  immer 
harrt  sie  einer  Vervollkommnung,  deren  sie  so  fähig  ist 

Der  Verf.  hat  einen  genauen  Abriss  des  gegenwärtigen  Zustan- 
des  der  Pharmacie  in  China,  Persien,  Aegypten,  in  der  Türkei, 
Griechenland,  Bussland,  Schweden,  Norwegen,  England,  Belgien, 
Italien,  Sicilien  und  Neapel  und  den  Vereinigten  Staaten  entwer- 
fen können,  wie  er  sagt,  unterstützt  durch  die  Bereitwilligkeit  der 
Gesandtschaften,  die  Benutzung  der  Archive  der  Wissenschaft,  die 
Grefälligkeit  des  Herrn  Guibourt  '  ^ 

Der  Anfang  der  Geschichte  im  IstenCapitel  ist  in  einem  wun- 
derlichen Tone,  halb  spasshaft,  halb  ernst  geschrieben,  was  für  ein 
wissenschaftliches  Werk  nicht  passend  erscheint  Er  handelt  über 
die  Namen  Pharmaceut  und  Apotheker. 

Zweites  Capitel»  Als  Wiege  der  Pharmacie  wird  der  Orient 
betrachtet,  und  ein  Kaiser  von  China  Chin-nong  soll  ein  Apotheker- 
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buch  hinterlassen  haben.  Dieser  soll  2699  Jahre  tot  Christas  ge- 
lebt haben.  Aus  Aegypten  sollen  zuerst  Kenntnisse  der  Arznei- 
bereitung sich  verbreitet  haben.  Die  Indier  und  Assyrer  sollen  sie 
nach  ihnen  besessen  haben. 

Alles  was  hierüber  erzählt  wird,  erscheint  ungewiss  und  fabel- 
haft. Natürlich  i^aren  Anfangs  die  Creschäfte  des  Arztes,  des  Chi- 
rurgen und  des  Apothekers  in  einer  Person  vereinigt.  Auch  die 
Patriarchen,  die  Propheten,  die  Fürsten  und  selbst  die  Könige  sol- 
len es  nicht  verschmäht  haben,  sich  nut  Arzneibereitung  zu  befassen, 
so  Jeremias  und  Salomo,  später  Jesaias,  Cambyses,  selbst  Alezander 
der  Grosse. 

320  Jahre  vor  Christus  ward  die  Schule  von  Alexandria  eröfinet, 
in  welcher  die  Pharmacie  geringe  Fortschritte  gemacht  haben  soll. 

Die  meisten  Werke  der  Aerzte  jener  Zeiten,  deren  nicht  wenige 
waren,  gingen  unter  bei  dem  Brande  der  Bibliothek  der  Ptolomäer. 
In  dieser  Schule  zu  Alexandria  geschah  zuerst  eine  Trennung  der 
eigentlichen  ärztlichen  Beschäftigung,  Krankenprüfting  und  Batii 
von  der  Darstellung  der  Heilmittel,  welche  Trennung  jedoch  nach 
Celsus  wieder  aufgehört  haben  solL 

Die  Schule  der  Empiriker  war  der  bessern  Kenntniss  der  Arz- 
neistoffe und  der  Bereitung  der  Heilmittel  günstig.  So  war  Phile- 
nus  von  Cos,  Schüler  des  Herophilus,  thätig.  Die  Arzneiformeln 
waren  sehr  zusammengesetzt  und  dieses  war  einer  sicheren  Beur- 
theilung  der  Wirksamkeit  der  einzelnen  Mitt^  nachtheilig. 

Ein  Werk  von  Cratevas  über  Botanik,  „'PiCorofMikv  (tevo,^  soll 
noch  in  der  St  Markus  -  Bibliothek  in  Y^^^^S»  aufbewahrt  sein. 
Die  Pliarmacie  ward  durch  das  Interesse  begünstigt,  welches  die 
Könige  und  Fürsten  daran  nahmen.  Auch  Frauen  beschäftigten 
sich  mit  der  Medicin  und  Pharmacie,  z.  B.  Medea,  129  v.  Chr., 
Agnodice,  Aspasia  von  Milet  hielt  Vorlesungen  über  Botanik,  Arte- 
misia,  Königin  von  Carien.  Der  Verf.  sagt,  dass  diese  Apotheke- 
rinnen in  neuester  Zeit  in  Frankreich  Nachfolge  gefunden.  Viel- 
leicht ist  das  noch  mehr  der  Fall  in  Deutschland,  wo  die  homöo- 
Eathischen  Aerzte  sich  oft  der  unwissendsten  Mägde  zur  Arznei- 
ereitung  bedienen,  unbekümmert  darum,  ob  Versehen  geschehen 
oder  nicht,  und  wo  endlich  in  verschiedenen  Heil-Instituten  aus 
den  Diakonissinnen  Apothekerinnen  gebildet  werden,  ob  der  Heil- 
kunst und  der  Wissenschaft  zum  Wohl  und  Buhine,  steht  sehr  dahin. 

Drittes  Capitd  behandelt  die  Pharmacie  in  Born.  Erst  um  das 
Jahr  535  nach  Erbauung  der  Stadt  kamen  Aerzte  nach  Bom.  bald 
in  Schaaren,  welche  grosse  Missbräuche  verübten,  denen  SyÜa  zu 
steuern  suchte.  Kaiser  Augustus  war  ein  Beschützer  der  Aerzte. 
Asclepiades  stiftete  die  methodische  Schule,  bekämpfte  die  Miss-* 
brauche  der  Aerzte.  Aus  dieser  Schule  gingen  verdiente  Männer 
hervor,  welche  die  Mat^ria  medica  erweiterten.  Einige  Aerzte  ent- 
sagten schon  damals  der  Selbstbereitung  der  Arzneien  und  entnah- 
men diese  von  den  Seplasiarien,  denen  allerdings  ein  betrügliches 
Verfahren  Schuld  gegeben  wird. 

Philippe  fünrt  an,  dass  die  Pharmacetiiae  sich  mit  der  Heil- 
kunde und  Arzneibereitung  beschäftigten,  Pharmacopoeus  hiessen 
die  Arzneibereiter.  Pharmacus  die  Vergifter,  Medicamentarius  nax^te 
man  beide,  PJiarmacopolae  die  Arzneiverkäufer,  die  Pharmctcotrii<ie 
waren  die  Handlanger,  Stösser. 

In  Rom  artete  die  Pharmacie  auf  eine  unehrenhafte  Weise  aus 
und  wurde  von  Lucilius,  Horaz  und  Cicero  gebrandmarkt 


Viertes  Capitd  umhsst  die  griecbische  Periode  ron  200  n.  Chr. 
bis  640  oder  ois  zur  Zerstörung  der  Bibliothek  von  Alezandrien, 
und  die  Arabische  Periode  von  Ö40  bis  zum  Ende  des  14ten  Jahr- 
hunderts. 

•Um  das  Jahr  400  begann  abermals  eine  Trennung  der  Aerzte 
von  den  Arzneibereitem.  Die  letzteren  waren  yerachtete  Leute, 
zusammengeworfen  mit  Krämern  und  Hökern. 

Die  Mönche  schrieben  die  Werke  von  Nicander,  so  wie  des 
Seribonis  Largus,  des  Philon  von  Alexandrien  ab.  Im  Oten  Jahr- 
hundert ward  den  Geistlichen  vom  Pabst  yerboten,  Apotheken  zu 
halten.  Bei  den  Arabern  fanden  nach  der  Zerstörung  der  Bibliothek 
von  Alexandrien  die  Wissenschaften  eine  Zufluchtsstätte,  nament- 
lich im  8teh  Jahrhundert  zu  Bagdad.  Hier  wurden  von  den  Ka- 
lifen öffentliche  Apotheken  errichtet  und  die  Jugend  darin  unter- 
richtet. Schon  im  8ten  Jahrhundert  that  sich  ein  Araber  als  Che- 
miker sehr  hervor,  Sabeen  Mussah -Dschafar -AI -Soli  von  Haran  in 
Mesopotamien,  mehr  bekannt  unter  dem  Namen  Geber,  als  dessen 
£iifindungen  die  Präparate  Aetzsublimat,  rother  Präcipitat,  Salpeter- 
säure, Königswsusser,  Höllenstein  genannt  werden.  Sabur-Ebusahel 
arbeitete  die  erste  Pharmakopoe  aus  unter  dem  Titel  KrabadiTi, 

Im  Uten  Jahrhundert  ward  die  Schule  von  Salemo  gegründet 
Mittelst  strenger  Gesetze  wurden  die  Apotheker  überwacht. 

Im  12teu  Jahrhundert  erschien  von  Abul- Hassan -Hebatollah- 
Ebno-Talmid,  ein^n  christlichen  Bischof  eine  zweite  Pharmakopoe 
und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  eine  dritte  von  Nicolans  Myrep- 
suB  von  Alexandria,  welche  bis  ins  17te  Jahrhundert  Greltung  fand. 
Durch  die  Araber  kamen  pharmaceutische  Einrichtungen  nach  Spa- 
nien und  im  ]3ten  Jahrhundert  (1267)  befand  sich  eine  Apotheke 
zu  Münster  in  Westphalen,  ebenso  in  Leipzig,  bald  darauf  ward 
eine  in  Augsburg  gegründet. 

Im  15ten  Jahrhundert  erschienen  zwei  wichtige  Werke  von 
Saladin  von  Ascolo  und  Arduin  von  Pesaro. 

Im  Jahre  1493  ward  von  Puster  eine  Apotheke  in  Halle  errich- 
tet.   Auch  in  Schweden  und  Dänemark  entstanden  Apotheken. 

Fünflee  Capitel.  Die  Apotheken  in  Frankreich  im  13ten,  14ten 
und  15ten  JalHbundert.  —  In  Frankreich  fand  die  Trennung  der 
Medicin  von  der  Phannacie  erst  im  Uten  Jahrhundert  statt.  Die 
Apotheker  wurden  mit  den  Tuchmachern,  Goldarbeitem,  Kürsch- 
nern und  Strumpfstrickem  in  eine  Rangordnung  gestellt.  Zwischen 
den  Gewürzhändlem  und  Apothekern  feinden  fortwährend  Streitig- 
keiten statt,  bis  im  Jahre  1634  ein  Vergleich  zu  Stande  kam.  Durch 
zum  Theil  absonderlich  Gesetze  ward  den  Apothekern  strenge  Pflicht- 
eriüllung  eingeschärft. 

Sedfistea  Capitel,  Gleich  zu  Anfange  dieses  Abschnittes  wird 
die  Erfindung  der  Klystierspritze  zwischen  die  Entdeckung  von 
Amerika  und  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  gestellt,  wieder- 
um ein  unpassender  Vergleich.  Zwanzig  Seiten  lang  ist  dieses 
CapiteL  von  dem  man  sagen  könnte,  es  sei  nur  ausgedehnt,  um  die 
Sache  lächerlich  zu  machen,  während  diese  Lächerlichkeit  auf  den 
Geschichtschreiber  zurückfallt,  der  sich  in  solchen  Obsc<mitäten  zu 
gefallen  scheint  Ohne  Schaden  hätte  der  Uebersetzer  diese  ganze 
Abhandlung  mit  einigen  Zeilen  abthun  können,  ohne  dass  der 
Werth  des  Werkes  verloren  hätte,  ja  er  würde  nur  gewonnen 
haben. 

Siebentes  Ckipitd,  Die  französischen  Apotheker  des  16ten  Jahr- 
hunderts. —  Bereits  im  Jahre  1514  erliess  Ludvrig  XH.  eine  Ver- 
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orfawig^  dordi  mUtbi^  den  Wittwm  der  Apotib6k<er  das  Beeht  za.- 
gortanden  ward,  ibre  Apotheken  durch  examiniiie  vereidete  Diener 
▼erwaU^n  za  huwen.  Anch  war  die  Trennnng  der  Apotheker  Toa 
den  Grewürzkrämem  ansgespcochen,  doch  den  Apothekern  erlaubt, 
das  Greschäft  der  Gewürzhändler  zu  treiben,  aber  nicht  ungekehrt. 
Auch  worden  Apothekenrerisionen  yorgeschrieben  und  schaife  Ver- 
ordnungen gegen  Betrügereien  geg^ien.  Unter  Heinrich  IL  war« 
den  Müitair- Apotheken  errichtet 

Im  Jahre  1775  unter  Ludwig  XVI.  worden  in  Lille,  Mets  ond 
Straasborg  phannaeeutiBche  Schulen  errichtet 

Im  Jahre  1816  ward  durch  KönigL  Ordonnanz  die  GleidÜMt 
unter  den  Aerzten,  Chirurgen  und  Pharraaceuten  decretjrt      

Achtes  Capitd  enthält  Verordnungen  you  Ludwig  XHL  u.  XTV. 
über  mancherlei  Rechte  und  Verbote  für  die  Apotheker,  betreffend 
Hypotheken  für  ausstehende  Forderungen  für  Arzneien  in  der  leis- 
ten Krankheit,  dass  keine  Veijährung  eintrete;  nach  einer  andern 
wird  diese  auf  20  Jahre  beschränkt  u.  s.  w. 

Neuntes  Capitd,  Es  ist  hier  die  Bede  Tom  Streit  zwischen 
Aerzten  und  Apothekern,  welcher  im  Jahre  1631  durch  eine  lieber- 
einkunft  zwischen  der  Faeultät  der  Medicin  und  den  Apothekern 

feschlossen  wurde.  Es  ward  bestimmt,  dass  die  Apotheken  zwei 
[al  im  Jahre  visitirt  werden  sollten,  dass  die  Aerzte  bei  dem 
Examen  der  Apotheker  präsidiren  und  mitwirken  sollten  u. s.w. 

Zehntes  CapiteL  Es  ward  ein  Collegium  der  Apotheker  gebil- 
det welches  alljährlich  zum  Unterricht  der  Zöglinge  öffentliche  und 
freie  Course  der  Chemie,  Pharmacie,  Botanik  und  Naturgeaehichte 
eröffnen  solL 

Es  ist  hier  angem^kt,  dass  das  Collegium  der  Pharmacie  die 
einzige  gelehrte  Gesellschaft  war,  welche  die  Revolution  durch» 
dauert  hat  Sie  stiftete  eine  freie  Schule  der  Pharmacie,  die  später 
einging,  als  der  Staat  Schalen  der  Pharmacie  errichtete. 

Eiiftes  CapiteL  Mittelst  Gesetz  vom  11.  April  180S  ward  die  Er- 
richtung pharmaeeutischer  Schulen  zu  Paris,  Montpellier  und  Strass- 
burg  angeordnet  Gregen  dieses  Gesetz  sind  viele  Widersprüche 
erhoben  wegen  seiner  Lücken  und  Unvollkommenheiten.  —  S.  278 
sind  die  Verordnungen  über  die  Verwaltung  der  Schulen  der  Phar- 
macie namhaft  gemacht,  welche  in  der  neueren  Zeit  von  1810  bis 
1852  erlassen  sind. 

Zw^ftes  Capitd  behandelt  die  G^chichte  der  Schule  der  Phar- 
macie von  Paris.  Eine  Zeitlang  bildeten  die  Apotheker  in  Paris 
mit  den  Epiciers  (Droguisten)  eine  Innung  und  besassen  ein  eige- 
nes VersammlungBlocaL  Von  Nicolaus  Houel  ward  eine  mildthätige* 
Anstalt  gegründet  zur  Erziehung  von  Waisenkindern,  Anleitung  zur 
Apothekerkunst  und  Unterstützung  verschämter  Armen  durch  Arz- 
neien in  ihren  Krankheiten.  Derselbe  legte  auch  einen  botanischen 
Garten  auf  seine  Kosten  an.  Sein  Haus  ward  eine  Zeitlang  andern 
Bestimmungen  überwiesen,  aber  späterhin  wieder  den  Apothekern 
zugesprochen,  aber  dennoch  von  der  Geistlichkeit  in  Anspruch  ge- 
nommen, woraus  Streitigkeiten  entstanden,  welche  durch  das  Edict 
von  1777  geschlichtet  wurden,  indem  durch  dasselbe  eine  Trennung 
der  Apotheker  von  den  Droguisten  angeordnet  ward.  Die  Apothe- 
ker behaupteten  das  Eigenthumsrecht  der  ehedem  Hou^rschen  Stif- 
tung. Es  folgt  hierauf  eine  Beschreibung  der  jetzigen  Einrichtung 
des  Schulhauses. 

Dreizehntes  Capitd.  Die  Schulen  der  Pharmacie  von  Mont- 
pellier und  Strassburg.    Pharmakopoen  des  IQten  Jahrhunderts. 
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Die  Sdinle  in  Mofntoellier  warde  durch  den  Ifinister  Glii^tei 
8^ir  begünstigt.  Die  in  Strassbnrg  hatte  mit  dem  Mangel  an  Leo»- 
litäten  zu  kämpfen,  bis  später  die  Stadt  Strassbnrg  alles  Nötfaige 
beschafPte,  die  auch  mit  ausgezeichneten  Männern  als  Lehrer  be- 
setzt ist. 

Ohne  allen  Abschnitt  folgt  eine  Aufi^hhmg  der  Pharmakopoen 
und  anderer  wichtiger  pharmakologischer  Werke,  welche  im  19ten 
Jahrhunderte  ans  Licht  traten.  Dieses  Yerzeichniss  ist  sehr  unToll- 
ständig.  £s  umfasst  nur  französische  Werke  und  die  Pharmaeopcsa 
Batava,  Boruasica,  PJiarm.  von  Brugnatelli.  Es  fehlt  z.  B.  die  Phar- 
makopoe von  Trommsdorff  aus  dem  Jahre  1811,  mehrere  Werke 
Ton  demselben,  die  Pharmctcopcßa  Bavarica,  Scaconica  u. s.w. 

Vierzehntes  Capitel,  Die  heilige- Pharmacie.  —  Hier  ist  die 
Bede  von  den  Pflanzen  und  ihren  Theilen,  welche  bei  den  Gottes- 
verehrungen in  den  Tempeln  zu  Räucherungen  verwendet  wurden. 

Fünfzehntes  Capitel.  Die  berühmten  Pharmaceuten.  —  Unter 
diesen  wird  Dante  Alighieri,  der  Sänger  der  göttlichen  Comödie. 
vorangestellt,  welcher  zu  Florenz  in  dem  Begister  der  Aerzte  und 
Apotheker  eingeschrieben  war. 

Aus  dem  I6ten  Jahrhundert  werden  genannt:  Paracelsus,  Be- 
guin,  Brice-Banderau,  Duchesne,  Mercurialis  von  Forli,  Johann  de 
Yigo,  Fracastor,  Mathiolus  von  Siena,  Valerius  Cordus. 

Aus  dem  17ten  Jahrhundert:  Libavius,  Minderer,  Zwölffer, 
Wedelius,  Tachenius,  Stahl,  Pott,  Penicher,  Moses  Charras,  N.  Ld- 
m^ry,  Schaw,  Quincy,  Füller. 

Aus  dem  1 8ten  Jahrhundert:  Marggraf,  Caspar  Neumann,  Wen^ 
zel  von  Dresden,  ELlaproth,  Ch*  Fr.  Bucholz,  Scheele,  Priestley, 
Spielmann,  Geoffroy,  Eouelle,  Demachy,  Lewy,  Kirwan. 

Wer  findet  hier  nicht  grosse  Lücken,  wenn  Gren,  Hagen, 
Westruinb,  Wiegl€b,  DörflPurth  u.  v.  a.  m.  fehlen? 

Der  Uebersetzer,  wohl  fühlend,  dass  die  Lüdce  bedeutender 
Männer  zu  aufi^lend  sei,  hat  unter  der  Ueberschrift:  „Die  För- 
derer der  Pharmaeie  alter  und  neuer  Zeit''  diese  auszufüllen  versucht. 

Erster  Zeitraum.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  selbststän- 
4igen  Bearbeitung  der  MaJberia  medica  zu  Anfang  unserer  Zeitrech- 
nung. 

Es  ist  wohl  etwas  dunkel  ausgedrückt,  wenn  es  hier  heisst: 
„In  de'n  letzten  zwei  bis  drei  Jahrhunderten  dieses  Zeitraumes  fallt 
die  Trennung  der  Medicin  in  die  Diätetik,  Chirurgie  und  Phar* 
macie,  die  durch  die  alexandrinische  Schule  zu  Stande  gebracht 
wurde.^  Entweder  war  sie  durch  die  alexandrinische  Schule  nur 
versuchsweise  eingeleitet  (wie  wii^lich  der  Fall),  oder  sie  war  wirk- 
lich geschehen,  wo  dann  eine  zweite  Trennung  unnütz  war.  Weil 
aber  jene  Trennung '  nicht  von  Dauer  gewesen,  so  war  eine  zweite 
T^nnung  im  I6ten  und  17ten  Jahrhundert  zulässig. 

Es  werden  folgende  berühmte  Namen  genannt  und  über  deren 
Verdienste  Notizen  gegeben:  Asklepias  und  die  Asklepiaden.  — 
Hippokrates.  Es  giebt  7  Hippokrates,  von  welehen  Hippokrates  H. 
der  berühmteste.  —  Diokles  von  Earystus.  —  Prazagoras  von  Eos. 
—  Chrysippus  von  Enidos.  —  Theophrastus  von  Eresus.  —  Nikaa* 
der  von  Kolpphon. 

Zweiter  Z^traum.  Von  der  selbstständigen  Bearbeitung  det 
Materia  medica  bis  zur  Selbstständigkeit  der  Pharmavie,  d.  h.  bis 
zur  'Errichtung  der  ersten  öffentlichen  Apotheken  zu  Bagdad  oder 
vom  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  bis  765  n.  Chr.     Hiear 
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treten  auf  an  Medicinem:  Heras  von  Kappadocien,  Scribonins  Lar- 
gOB,  PedaniuB  Dioscorides,  Cajns  Plinins  Secnndns,  Claudios  Gale« 
nofl  Yon  Pergamns,  OribasiuB  von  Pergamns,  Aetius  von  Amida  in 
Mesopotamien  Alexander  von  Tralles,  Panlns  von  Aegina. 

Dritter  Zeitraum.  Von  der  Errichtnng  der  ersten  ö£Sent- 
lichen  Apotheken  durch  die  Araber  bis  zur  Gründung  der  ersten 
Apotheken  in  Italien.-  Von  der  Mitte  des  Sten  Jahrhunderts  bis 
zum  Anfange  des  12ten  Jahrhunderts. 

Die  Araber.  Hier  kommen  vor:  Geber,  MesuS  der  Aettere, 
Johannitius  oder  Honein  Ben  Ishac,  Bhazes  oder  £1  Bugi,  Haly 
Abbas  oder  Ali  Ben  el  Abbas,  Mesu^  der  Jüngere,  Ayieenna,  der 
bedeutendste  der  Araber,  Abenguefit,  Serapion  der  Jüngere,  Abul- 
casem,  Avenzoar,  Abul  oolt  Ommtga,  Amin  ed  Daula,  Ibn  el  Tal- 
mid,  Abu  Dschafer  el  Gafiki,  AverroSs,  Maimonides,  Nedschib  el 
Din  el  Samarkandi,  Abd  el  Letif,  Konen  Attar,  El  Beithar,  ein 
berühmter  Botaniker,  Oseibia,  Nicolaus  Praepositus,  Johannes  und 
Matthaeus  Platearius. 

Förderer  der  Pharmacie  im  13ten  Jahrhundert:  Albertus  Mag- 
nus, Bischof  zu  Regensburg,  Boger  Baco,  den  man  Doctor  mirdbüia 
nannte,  wegen  des  Umfanges  seiner  Kenntnisse,  Arnold  de  Villa 
Nova,  ausgezeichnet  als  Philosoph,  Arzt  und  Chemiker  Raymond 
LuUius,  ein  Schüler  des  Vorigen,  soll  4000  Schriften  verrasst  haben, 
darunter  49  über  Chemie,  212  über  Technologie  u.  s.  w.,  Johann  von 
S.  Amand  in  Toumay,  Thaddaeus  von  Florenz,  Pietro  de  Tussignan 
dCT  Aeltere,  Nicolaus  Myrepsus  Alezandrinus,  verfasste  ein  Arznei- 
buch mit  2656  Vorschiften,  Johannes  Actuarius,  der  letzte  bedeu- 
tendste griechische  Arzt. 

Förderer  der  Pharmacie  im  14ten  Jahrhundert:  Mathaeus  Syl- 
vaticus,  Arzt  in  Mailand,  Pietro  von  Albano,  lehrte  Medicin  in 
Padua,  Gentilis  a  ]E^lligno,  Dinus  et  Thoma  a  Garbo,  ersterer  Pro- 
fossor  in  Bologna,  Chnstophorus  de  Honestis  aus  Bologna,  Profes- 
sor, Gioeomo  de  Dondis  und  Giovanna  de  Dondis. 

Förderer  der  Pharmacie  im  15ten  Jahrhundert:  Saladin  von 
Aesculo,  Leibarzt  in  Neapel,  verfasste  ein  Compendium  aromatorio^ 
nmiy  1402;  Santes  de  Ardognis,  schrieb  de  Venenis,  1492;  Barthol 
Montagnana:  Tr(ict<U  de  compositione  et  dos,  medieament»^  1497; 
Michael  Savanarola :  De  arte  conficendi  aquam  vitae,  1532;  Quirinus 
de  Angustis  de  Tortana  in  Mailsmd  und  Paulus  Suardus,  Apotheker 
in  Bergamo.  Ersterer  verfasste:  Lumen  apothecariorum,  1495,  und 
Letzterer:  Thesaunts  aromatoriorum.  Ortolff  Megtenberger,  auch 
0.  V.  Bayerland:  Arzneibuch,  1485;  Johann  Wonhecke  oder  Dron- 
necke  von  Caub,  Arzt  in  Frankfurt,  bearbeitete  ein  von  einem  un- 
bekannten Arzte  verfasstes  Buch:  Herbarius'^  Theodor  ülseniua 
aus  Friesland:  Dio  Anwendung  der  Chemie  auf  die  Bereitung  der 
Arzneien;  Hieronymus Brunschwygk,  ein  tüchtiger  Chirurg,  schrieb 
über  Destillation;  Isaac  Hollandus,  schrieb  Abhandlungen  über  das 
Blei,  den  Weinstein,  das  Vitriolöl,  das  Quecksilber,  den  Schwefel, 
Urin  u.  s.  w.;  Basilius  Valentiuus,  ein  Benedictiner  in  Erfurt. 

Fünfter  Zeitraum.  Von  der  Reformation  der  Medicin  und  Bo- 
tanik bis  zur  Reformation  der  physischen  Wissenschaf  ben,  vom  An- 
fange des  16t6n  bis  zum  Anfange  des  17ten  Jahrhunderts. 

Die  Väter  der  Mineralogie,  Metallurgie  und  Technologie:  Van- 
nuedo  Biiinguccio  aus  Siena:  Pyrotecnia  delle  minere  e  metaUiy 
1540;  Georg  Agricola  (Bauer),  Begründer  der  Metallurgie:  De  re 
metaUica  lihfi  XII,  1546.  Auch  Enzelius,  Fachs,  Erker,  Mathesius 
schrieben  über  Bergwerkskunde  u.  s.  w. 
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Die  Väter  dar  Botanik:  Otto  Brunfels,  HieronymHB  Bock,  Fuchs, 
Gardus,  Gresner,  Thal^  Theodor  von  Bergzabern  oder  Tabemaemon* 
tanns,  Johann  Bauhin,  Caspar  Bauhin,  Dodonaeus,  Lobelius,  Gla- 
nus,  Mathiolus,  Brassayola,  Prosper  Alpinus,  Maranta,  Anguillara, 
Cäsalpinif  Colonna,  Dalechamp,  Budle,  Turner,  Oviedo  de  Valdes, 
Monardes,  Hernandez,  Cienfugos,  Laeuna,  Castello  Blanco. 

Aerzte,  Chemietriker  und  Chemiker.  Obenan  steht  Paräeekus, 
der  viele  Arzneimittel  einführte  und  dessen  Verdienste  erst  die 
^ätere  Zeit  würdigte.  In  Deutschland  lehrten  Andreas  Libayius, 
Oswald  CroU,  Adrian  von  Mynsicht,  in  Frankreich  Turquet  de 
Mayeme  die  Bereitung  chemischer  Arzneimittel  nach  Paracelsus. 
Adolph  Occo,  Arzt  in  Augsburg,  Herausgeber  der  Augsburger  Phar* 
mcLcopoea,  welche  20  Auflagen  erlebte  von  1573 — 1673.  Leonhard 
Thumeysser  von  Thum  aus  Basel,  ein  Abenteurer.  Oswald  CroU 
aus  Hessen,  Leibarzt  des  Fürsten  von  Anhalt-Bemboig;  seine  Schrif- 
ten vmrden  ins  Englische  und  Französische  übersetzt  (1609).  An- 
dreas Libau  aus  Halle,  Professor  der  Geschidite  in  Jena,  zuletzt 
Director  des  Gymnasiums  in  Coburg  (1540 — 1616).  £r  verbannte 
die  vemirrte  mystische  Sprache  der  Alchemisten.  Thomas  linacer 
in  London,  Johann  Kaye  in  Cambridge,  T.  Wyerus  in  Brabant, 
Joh.  Femel,  Philosoph,  Philolog,  Mathematiker,  Astronom  und  Arzt^ 
Job.  Winther  von  Andernach,  Professor  der  griechischen  Sprache 
und  Medicin  in  Löwen,  Strassburg,  Paris.  Jacob  Sylvius,  Lehrer 
in  Paris,  Wilh.  Kondelet  Laur.  Joubert,  schrieb:  a)  PharmacO' 
poea,  Lugd,  1679;  b)  PharmaceiUicA  ars  con^onendi  medicamenku 
Blaise  de  Vigen^re,  ein  berühmter  Alchymist.  Joseph  du  Chesne,  ^ 
genannt  Quercetanus,  Leibarzt  Heinrich's  IV.  Bernhard  Georg  Pe- 
not,  starb  98  Jahre  alt  in  grösster  Armuth.  Nicolaus  Leonicerus, 
Wiederhersteller  der  hippokratischen  Arzneikunde.  Joh.  de  Vegd, 
ein  angesehener  Chirurg.  H.  Fracastori,  J.  Baptist  Montanus,  BV.* 
de  Arce,  Ch.  de  Vega.  J.  Bapt  Porta  stiftete  eine  Akademie  der 
Wissenschaften. 

Sechster  Zeitraum.  Das  17te  Jahrhundert.  Entdeckung  der 
mechanischen  Gesetze  und  veremtes  Wirken  der  Naturforscher. 

Als  Physiker  und  Astronomen  sind  erwähnt:  Nicolaus  Coper- 
nikus,  Galilei,  Newton,  Baco  von  Verulam,  Gilbert,  Entdecker  des 
Erdmagnetismus,  Marquis  von  Worcester,  Erfinder  der  1663  paten- 
tirten  Dampfinaschine,  BeaL  Merchiston,  Briggs,  Chetaldi,  Toricelli, 
Borelli,  Renal  dini,  Grimaloi,  Descartes,  Salomon  de  Caus,  Blaise, 
Pascal,  Stevinus,  Snellius,  Huggens,  Steno,  Guericke,  Schott, 
Leibnitz. 

Gelehrte  Gesellschaften.  Hier  werden  aufgeführt:  Academia 
des  Bapt.  Porta,  Academia  de  Cimento,  Societät  der  Wissenschaf- 
ten in  London;  in  Paris,  Leopold.  Carolin.  Akademie  der  Natur- 
forscher. 

Chemiker.  J.  Bapt.  von  Helmont.  brachte  den  Namen  „Gas^ 
in  der  Chemie  auf.  Franz  Sylvius,  Professor  in  Leyden,  Angelus 
Sala,  Daniel  Sennert,  Professor  in  Wittenberg,  empfahl  die  chemi- 
schen Arzneien.  J.  K.  Glauber,  ein  sehr  thätiger  Chemiker,  der 
viele  richtige  Begriffe  in  die  Chemie  brachte.  Jeremias  Cornarius, 
schrieb  über  die  Unterpchung  der  Apotheken.  Phil.  Müller,  kannte 
das  essigsaure  Kali;  seine  Schrift:  Myracula  et  Misteria  chimico- 
medica  erlitt  mehrere  Auflagen.  Raymond  Minderer  empfahl  den 
Gebrauch  der  Schwefelsäure  und  des  essigsauren  Ammoniaks  als 
Heilmittel.  Anton  Günter  Billich,  Arnold  Weickard,  Philipp  Grrü- 
ling.    Adrian  von  Mynsicht,  Entdecker  des  Brechweinsteins.    Job. 
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Friedr.  Schröder,  gab  ane  Phamnatonota  medico^phydea  haraiu. 
I^qI  Goldinias,  ein  inreiUHrischer  Apoth^er,  gab  eine  Schrift:  Ono 
masticum  Latmo  -  Germamco  •  Polonieumy  rerum  ad  artem  pharmor 
eeutunan  pertinenHam,  l^eraus.  Hermann  Conring,  Prorawor  in 
Helmstedt  erklärte  die  Chemie  dienlieh  aar  yervollkomnmiing 
der  Pharmacie.  Zwelffer,  Apotheker,  Arzt,  Profesflor^  gab  meh- 
rere pharmaceutische  Schriften  herauB,  lehrte  Eisensanran  darstel- 
len. Bolfing  aus  Hamburg,  Professor  in  Jena,  legte  daselbst  die 
botanischen  Grärten  an,  forderte  die  Anatomie.  Otto  Tachenios  ana 
Herford,  Apotheker,  später  Arzt  J.  J.  Becker  ans  Spejer,  Vorgän- 
ger des  Stahl'scfaen  oystems.  D.  Ludovici  ans  Weimar,  Arzt  in 
Gotha,  ein  Reformator  der  Pharmacie.  J.  Kunkel  von  Löwenstein, 
ein  gelernter  Apotheker,  der  viele  Schicksale  erlebt,  ein  fleissiM 
praktischer  Chemiker.  J.  H.  Jüngk^i,  J.  Bohn,  J.  Bamer,  G.  W. 
Wedel,  Th.  Turquet  de  Mayeme,  fleiasige,  gelehrte  Chemiker;  der 
letztere  ward  in  Frankreidii  verfolgt  wegen  Anwendung  von  Anti- 
monial  -  Präparaten  und  floh  nach  England,  lehrte  BenzoSblumen 
darstellen.  Jean  Kay  gab  die  erste  richtige  Erklärung  über  die 
Gewichtszunahme  der  Metalle  bei  der  Verkalkung.  Nioolaus  Le- 
mery,  berühmt  als  Chemiker  durch  sein  Buch:  Goura  de  Chymit, 
Wilh.  Homberg,  ein  thätiger  Chemiker.  R.  Boyle,  Gründer  der 
neueren  Ezperimental-Chemie. 

Botaniker.  Hier  sind  genannt:  Jungermann,  Lösel,  Jung,  Vol* 
ckamer,  Camerarius,  Ricinus,  Rumpf,  Kämpfer,  Kamel,  van  Rheede, 
Job.  Commelin,  Th.  Johnson,  Morison,  J.  Ray,  Pluknet,  Petiver, 
Marchant,  Magno!,  Toumefbrt    - 

Als  Philologen  sind  aufgeführt:  Grew,  Malpighi,  Leuwenhoeck. 

Siebenter  Zeitraum.  Von  der  Gründung  der  Phlogistontfaeorie 
durch  G.  £.  Stahl  bis  zum  Sturze  derselben  durch  A.  L.  Lavoisier, 
oder  vom  Anfang  des  ISten  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1780. 

Auch  hier  sind  zuerst  die  gelehrten  Gesellschaften  aufg^uhrt, 
die  jetzt  in  grosser  Zahl  vorhanden  waren. 

Darauf  die  Physiker.  Unter  den  Deutschen  glänzen  die  Namen: 
Tschimhausen,  Fahrenheit  (geboren  zu  Danzig),  Leidenfrost,  Käst- 
ner, Lichtenberg;  unter  den  Schweizern  der  Name  Bemoulli,  wel- 
cher 8  gelehrte  Männer  außsählt,  dann  die  beiden  Euler;  die  Nie- 
derländer Muschenbroeck  und  Ingenhaus:  die  Schweden  Celsius 
und  Klingenstiema;  die  Briten  Wren,  Halley,  Dollond,  Watson, 
Smeaton,  Crawford;  der  Amerikaner  Benjamin  Franklin;  die  Fran- 
zosen Lahire,  Delisle,  R^aumur,  Dufay,  d'Alembert,  Deine;  die  Ita- 
liener Beccari,  Galvani. 

Chemiker  mid  Pharmaoeuten.  Unter  diesen  steht  Stahl  obenan, 
der  Gründer  des  phlogistisdien  Systems,  welches  gewissermaassen 
die  Brücke  zum  Lichte  wurde.  fViedrich  Hofimann  in  Halle,  be^ 
rühmter  Lehrer,  untersuchte  die  ätherischen  Oele,  viele  Mineral- 
wässer, gab  Vorschriften  zu  vielen  noch  jetzt  geschätzten  Heilmit- 
teln. Caspar  Neumann,  Apothekeriehrling  in  Züllichau,  KönigL 
Reise-Apotheker  in  Berlin.  Vom  König  auf  Reisen  geschickt,  nach 
dessen  Tode  plötzlich  verabschiedet,  bei  Prof.  Cyprian  Famulus, 
durch  Stahl  aoermals  in  Berlin  angestellt  und  auf  Reisen  unter- 
stützt, ward  er  endlich  Hof-Apotheker  in  Berlin,  ein  Mann  von 
grossen  Verdiensten,  Gründer  der  chemischen  Pharmakognosie.  Job. 
Friedr.  Böttcher,  der  Porcellan-Erfinder.  Lentilius.  Job.  Zeller  in 
Tübingen,  Entdecker  der  Hahnemann'schen  Weinprobe.  J.C  Dip- 
peL  Entdecker  des  Berlinerblau.  Rothe  in  Leipzig,  schrieb  ein  sehr 
wonlgeordnetes  und  geschätztes  Handbuch.     J.  F.  Henkel  in  Frei- 


Literatur.  SIS 

berg,  Arzt  und  Mineralofit-  Frobenitta,  ein  deittsefaer  Chemiker^ 
wirkte  in  Lcmdon.  J.  Th.  E^er  aus  Bembnrg,  Leibarzt  Fnedrich's  H^ 
Arzt  und  Chemiker.  J.  H.  Pott  auB  Halberstadt,  Professor  in  Ber* 
ün,  verbesserte  die  Poröellanbereitung,  eikannte  das  Sal  Succini 
als  Säure.  H.  Boerhave  in  Leyden;  seine  BS^ementa  Chemie»  sind 
bekannt  Hiäme  in  Stockholm,  Arzt  und  Chemiker.  K  F.  Geof* 
froy,  Apotheker  in  Paris,  P^fessor,  stellte  die  erste  chemische  Ver- 
wandtscha^tafel  auf.  C.  J.  Greofifroy,  Apotheker  und  Chemiker, 
Akademiker. 

Chemiker,  welche  vorzugsweise  in  der  2ten  Hälfte  des  IBten 
Jahrhunderts,  aber  vor  Gründung  des  antiphlogistischen  Systems 
wirkten.  —  Andreas  Sigismund  Marggraf  in  Berlin,  Apotheker, 
Chemiker,  Schüler  Neumann*s  und  Spielmann's,  nach  Friedr.  Hoff- 
mann Director  des  K.  Laboratoriums.  Kirwan  nannte  ihn  den  An* 
fiihrer  der  gereinijgten  und  philosophischen  Chemie.  Entdecker  des 
Runkelrübenzuckers.  J.  fV.  Wenzel,  Chirurg  und  Apotheker,  spä- 
ter Chemiker,  Director  der  Bergwerke  in  Freiberg,  Entdecker  der 
Stöchiometrie.  Wiegleb  in  Langensalza,  Apotheker,  tüchtiger  Che- 
miker. Carl  Wilh.  Scheele  aus  Stralsund,  Apotheker  in  Röping, 
der  grösste  Chemiker  seiner  Zeit.  Lorenz  von  Crell,  Professor  in 
Helmstedt,  gab  ein  Journal  für  Chemie  heraus.  Tobera  Bergmann, 
Professor  zu  Upsala.  Joseph  Black,  Professor  in  Glasgow,  unter- 
suchte die  Kohlensäure.  H.  Cavendish,  ermittelte  die  Zusammen- 
setzung des  Wassers  und  der  Salpetersäure.  Joseph  Priestley,  Ent- 
decker des  Sauerstoffs,  des  salzsauren  Gases,  Ammoniakgases  und 
mehrerer  anderer  Gasarten.  Kirwan,  erweiterte  die  Lehre  von  der 
A£fiiiität.  Duhamel,  erkannte  das  Natron  im  Seesalz,  prüfte  die 
Darstellung  des  Aethers,  auflöslichen  Weinsteins,  Salmiaks.  G.  F, 
Rouelle,  Apotheker,  Lehrer  des  Lavoisier.  H.  M.  Rouelle,  beschäf- 
tigte sich  mit  Untersuchung  organischer  Körper.  P.  J.  Macquer, 
Professor  der  Chemie,  gab  ein  sehr  brauchbares  Wörterbuch  der 
Chemie  heraus.  Demachy,  übersetzte  chemische  Werke  aus  dem 
Deutschen  ins  Französischen.  L.  C.  Cadet  Gassicourt,  lieferte  zahl- 
reiche chemische  Arbeiten,  stellte  Bunsen^s  Kakodyl  dar.  J.  R.  Spill- 
mann in  Strassburg,  bildete  sich  in  Berlin  unter  Pott  und  Marg- 
graf aus,  Professor  der  Chemie.  A.  Baum^,  Apotheker  in  Paris, 
Erfinder  des  Aräometers,  welcher  nach  ihm  benannt  ist,  legte  die 
erste  Salmiakfabrik  in  fVankreich  an.  K.  G.  Hagen,  Apotheker, 
Medicinalrath.  Professor  in  Königsberg;  sein  Lehrbuch  war  40  Jahre 
lang  Lehrbucn  fast  aller  Apotheker  Deutschlands. 

Einführung  neuer  Arzneimittel.  —  Es  ist  hier  die  Rede: 

1)  Von  der  Einführung  solcher  aus  dem  Pflanzenreiche:  der 
Chinarinde  und  ihrer  Präparate,  des  Laudanums,  der  Ipecacuanha 
gegen  Ruhr,  der  Amica,  des  Catechu,  des  Cajeputöls,  der  Senega- 
wurzel,  der  Spigelia,  des  Kino,  des  Schierlings,  des  isländischen 
Mooses,  des  Stechapfels,  Eisenhuts,  Zeitlosenwui'zel,  der  Belladonna 
gegen  Hundswuth,  der  Lopezwurzel,  Columbowurzel,  ^  des  Kirsch- 
lorbeerwassers,  der  Eicheln,  des  Fingerhuts,  des  Quassiaholzes,  der 
Geofiroya-Rinden,  der  sibirischen  Schneerinde,  des  Stiefmütterchen- 
krautes, des  Schwefeläthers  und  Terpentinöls  gegen  Gallensteine. 

2)  Aus  dem  Mineralreiche:  des  Kermes,  des  Phosphors,  des  Sauer- 
stoffgases, des  Zinkoxyds,  Bismuthoxyds. 

Nach  dieser  Betrachtung  werden,  ohne  dass  ein  eigentlicher 
Abschnitt  angedeutet  ist,  die  Namen  einer  Reihe  von  Mineralogen 
und  von  Botanikern  aufgeführt,  mit  kurzen  biographischen  Nach- 
richten. 
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Achter  ZeitrannL  Von  der  Orfindmig  der  mntiplilogistiseheii 
Theorie  durch  LaToisier  bis  auf  muere  Tage.  —  Oboian  steht,  wie 
hilligv  LaToisier,  dessen  Leben  und  Wirken  allgemein  bekannt  isL 

Zastand  der  Chemie  am  Ende  des  I8ten  Jahrhunderts,  Yer- 
güdien  mit  dem  Znstande  derselben  am  Ende  des  17ten  Jahihnn* 
dertB. 

Dann  folgt  das  Yerzeichniss  der  Namen  der  Physiker  ans  der 
ersten  Hälfte  des  19ten  Jahrhunderts,  darauf  das  der  Chemiker  mit 
biographischen  Notizen. 

Es  folgt  eine  Angabe  der  nm  das  Jahr  1815  als  Lehrer  der 
Chemie  und  Botanik  thätigen  Männer.  Hieran  reihet  sich  eine 
Aidfführong  der  Pharmakochemiker  und  Technochemiker. 

Bei  Gren  ist  zu  bemerken,  dass  er  in  Bembuig  geboren  war, 
wo  ein  Zweig  seiner  Familie  noch  lebt. 

Chemiker  der  letzten  35  Jahre.  Hierunter  finden  sich  notirt: 
J.  W.  Döbereiner,  Ch.  G.  Gmelin,  L  Gmelin,  Karsten,  Kastoer, 
G.  Bischo£  £.  Mitscherlich. 

Das  Schlussheft  soll  noch  folg^i.  Angehängt  ist  eine  Abbil- 
düng  dreier  Wappen. 

Es  scheint,  dass  in  dem  Theile  des  Buches,  wacher  Ton  Dr. 
Philippe  bearbeitet  ist,  hauptsächlich  nur  die  Zustände  und  Gre- 
lehrten  Frankreichs  berücksichtigt  seien,  dass  aber  der  Yon  Pro- 
fessor Ludwig  yerfasste  mit  grosser  Umsicht  aJle  Gelehrten  der 
Naturwissenschaften  und  Pharmade  erwähnt  hat.  lieber  Gresetzes- 
künde,  Apotheker-Ordnungen  findet  sich  in  Beziehung  auf  andere 
Länder  als  Frankreich  nichts;  doch  der  Titel  spricht  ja  auch  nur 
von  Apothekern,  nicht  yon  der  Pharmacie  sih  Kunst  und  Wissen- 
schaft. 

Dr.  L.  F.  Bley.' 


«T 


Zweite  Abtheilung. 

Yereins- Zeitung, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins. 


It    Biegrapliisclies  Benkmal« 

Carl  Arnold  Ingenohl  wurde  zu  Jever  im  Grossherzogtbume 
Oldenburg  am  14.  März  1815  geboren.  Sein  Vater,  Carl  Wilhelm 
IngenoblwarTabacksfabrikant,  seine  Mutter  Caroline  Juliane 
Charlotte  geb.  Sprenger.  Derselbe  verlor  seine  Eltern  in  der 
frühesten  Jugend,  hatte  seine  Mutter  nicht,  seinen  Vater  kaum  ge- 
kannt. Die  nächsten  Verwandten  seines  Vaters,  die  in  den  Nieder- 
landen glücklich  situirt  waren,  nahmen  sich  seiner  an  in  der  Sorge 
für  seine  Ausbildung.  Bis  zu  seinem  achten  Jahre  genoss  er  den 
gewöhnlichen  Schulunterricht  in  Amsterdam,  kam  von  da  nach 
Assen,  d  Stunden  jenseits  Groningen,  besuchte  dort  noch  2  Jahre  die 
gewöhnliche  Volkssschule,  dann  das  dortige  grosse  lateinische  Gym- 
nainum,  wo  er  Unterricht  in  der  lateinischen,  griechischen,  deut- 
schen und  französischen  Sprache  bis  znm  April  1830  genoss,  zu 
welcher  Zeit  er  das  Gymnasium  verliess.  Im  April  desselben  Jah- 
res kehrte  er  wieder  nach  seinem  Geburtsorte  Jever  zurück,  betrat 
.dort  die  pharmaceutische  Laufbahn  in  der  Apotheke  des  Herrn 
Sprenger,  und  vollendete  seine  Lehrjahre  bei  demselben  Ostern 
1834.  Während  seiner  Lehrzei^  nämlich  Palmamm  1831,  wurde 
derselbe  in  Jever  in  der  evangeUsch-lutherischen  Kirche  confirmirt 
Von  Ostern  1834  bis  Michaelis  1834  conditionirte  unser  Freund  bei 
dem  Apothel^er.  Pfeffer  in  Grrebenstein,  in  Kurhessen,  von  Michae- 
lis 1834  bis  dahin  1835  bei  dem  Rathsapotheker  Heynemann  in 
Lemgo,  in  Lippe -Detmold,  von  Michaelis  1836  bis  1837  in  der  Apo- 
theke des  Dr.  Jordan  in  Hoya,  im  Hannoverschen,  unter  dem  Ad- 
ministrator Neilkop,  kehrte  sodann  nach  seinem  Geburtsorte  zu- 
rück, trat  wieder  als  Gehülfe  in  seines  gewesenen  Lehrherm  Apo- 
theke eim  und  versah  als  Gehülfe  die  Geschäfte  der  Apotheke  in 
Jever.  Um  Michaelis  1837  bezog  er  die  Universität  Göttingen,  hörte 
deselbst  im  Wintersemester  IS^^/sg  theoretische  Chemie  bei  Herrn 
Professor  Wohl  er,  übte  sich  in  praktisch  analytischer  Chemie 
unter  Leitung  desselben  im  chemischen  Laboratorio,  besuchte  die 
Vorlesungen  über  Organographie  und  Physiologie  der  Pflanzen,  so 
wie  die  über  die  polypetalischen  Pflanzen  bei  Professor  Ba rtlin g 
und  hörte  Physik  beim  Professor  Weber  und  Dr.  Himly.  Im 
Sommer  besuchte  er  die  Vorlesungen  über  Pharmacie  des  Professors 
Wo  hl  er,  setzte  die  Uebungen  in  der  chemischen  Analyse  im  La- 

Arcb.  d,  Fham,  CXSXI. Bds.  2.0^.  15 
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Ansicht  dass  bei  der  jetzigen  Sachlage  alle  Schritte  in  dieser  An-> 
gelegenneit  unterbleiben  müssten.  Es  wird  aber  beschlossen,  Herrn 
Wilms  zu  bitten,  an  die  Directoren  des  Apotheker -Vereins  nach* 
träglich  einen  Beitrag  zu  der  von  jenen  abzufassenden  Denkschriflk 
einzusenden,  worin  auch  auf  gesetzliche  Normirung  der  Rabattsätze 
angetragen  werde.    Herr  Wilms  erklärt  sich  hierzu  bereit 

Herr  Müller  bringt  den  häufig  vorgefundenen  Knpfer^ehidt 
von  Extracten  zur  Erwähnung,  so  wie  die  grössere  Haltbarkeit  der 
Blutegel  bei  Gegenwart  von  metallischem  Eisen  (einige  Nägel)  im 
Wasser. 

Auch  werden  von  demselben  mehrere  Baritäten  vorgelegt,  voä 
denen  einige  von  Herrn  Collegen  d*Hauterive  in  Arnsberg  ein-, 
gesandt  waren. 

Herr  Wilms  legt  die  Zeichnung  eines  Apparates  zur  Bereitung 
grosser  Mengen  Magnesia  uata  vor  und  erläuterte  den  Gebrauch. 

Derselbe  Apparat  ist  auch  zur  Bereitung  von  Ferr,  axydat,  rubr, 
und  von  Ziric,  oxydat,  angewandt  worden. 

Herr  von  der  Marck  spricht  über  Pingwar-Tiar-Jambisvaxä 
über  die  Aehnlichkeit  der  Haare  dieses  Pflanzentheils  mit  den  Haa- 
ren von  Pteris  aquüina.  Die  Abstammung  von  einem  Farren  er- 
scheint festgestellt,  doch  war  die  Gattung  nicht  zu  bestimmen. 

Derselbe  theilt  mit,  dass  bei  der  Trennung  von  Zinn  und  An- 
timon durch  metallisches  Zinn  auch  Zinn  mit  ausgefällt  werde, 
wenn  nach  det  Ausfällung  des  Antimons  das  Zinn  noch  länger  in 
Berührung  mit  der  Flüssigkeit  bleibt,  eine  iErscheinung,  welche  mit 
einer  von  Wohl  er  beobachteten  Thatsache  zusammenfällt. 

Herr  Wilms  hält  einen  Vortrag  über  die  Bereitung  des  Spvr, 
a£ther,  nitroai  durch  Destillation  von  Alkohol,  Schwefelsäure  und 
salpetersaurem  Blei,  welche  in  jeder  Beziehung  Vorzüge  vor  dem 
Verfahren  der  Pharmakopoe  zeigt. 

Der  Vorsitzende  empfiehlt  noch  die  Gehülfen -Unterstützungs- 
Casse  der  regeren  Betheiligung  der  Vereinsmitglieder  und  schreitet 
dann  zur  Versteigerung  der  Journale  des  Kreises  Arnsberg. 

In  Bezug  auf  die  obenerwähnte  Angelegenheit  des  Selbstdis- 
pensir ens  der  Homöopathen  werden  die  Herren  Pahli  in  Soest  und 
Giese  in  Paderborn  beauftragt,  die  erforderlichen  Scluritte  zu 
einem  allgemeinen  Antrage  an  die  Cammem  vorzubereiten. 

Hiermit  wird  die  Versammlung  geschlossen. 


Meine  geehrten  Herren  Collegen! 

Unsere  heutige  Central -Kreisversammlung  in  Hamm  kann 
für  uns  alle  als  ein  erfreuliches  Zeichen  des  lebendigen  Geistes,  des 
lobenswerthen  Eifers  für  thätiges  Fortschreiten  in  Vervollkommnung 
unserer  Kenntnisse  und  Dienstfertigkeiten  aufgefasst  werden;  ich 
begrüsse  Sie  iri  diesem  Sinne  auf  das  Herzlichste. 

Ein  jeder  von  uns  ist  in  der  Absicht  erschienen,  durch  Aus- 
tausch von  ihm  in  unserem  weitschichtigen  Kreise  der  Thätigkeit  ge- 
machten Erfahrungen  seine  Kenntnisse  gegenseitig  zu  berichtigen 
und  zu  bereichern  und  mithin  an  seiner  Selbstvervollkommnung  zu 
arbeiten. 

Wenn  wir  uns  nun  freilich  im  Voraus  schon  sagen  müssen,  dass 
die  Ausbeute,  der  reine  Gewinn  unserer  gegenseitigen  Bemühun- 
gen, zum  grossen  Ganzen  nur  ein  höchst  unbedeutender  sein  könne, 
so  kann  und    darf  unser  Muth,   die  Liebe  zu    unserer    nie    zu 


.V'VfteimseitwMi. 
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ersdiöpfead^n  Anfgf^tite  «ich  dadurch  nicht  trül^,  nicht  .Terringem 
lassen.  Wir  wissen  ja,  dass  aus  den  kleinsten  Theilchen,  wenn  sie 
sich  vereinen,  immer  grössere  entstehen,  und  sollten  wir  auch  heute 
nicht  der  Theilchen  AUerkleinates  zum  Forthau  unserer  Wissen- 
schaft zu  Tage  brin^n,  so  werden  wir  uns  dennoch  in  dem  Be- 
wusstsein:  unsere  eigene  Veryollkommnung  angestrebt,  die  Ab- 
sicht, dadurch  zum  Wohle  des  AUgemeinen  mitzuwirken;  den  schön 
menschlichen  Zweck,  gehabt  zu  haben,  eine  erhebende,  freundliche 
JBlrintiervng  an  den  keutigen  Tag  begründen. 

Durch  den  ausgesprochenen  Wunsch  der  Bereicherung  und 
Vervollkommnung  unseres  Faches  und  der  dadurch  begründeten 
Förderung  des  allgemeinen  Menschenwohles,  huldigen  wir  nicht 
nur  dem  Principe  des  zeitgemässen  Fortschrittes,  sondern  auch  dem 
des*  Erhaltens,  und  es  zieht  ein  ganz  folgerechter  Ideengang,  das 
materielle  Wohlbefinden  in  den  Kreis  unserer  Anschauungen.    Da 

.unwidersprechlich  die  lebendige  Thätigkeit  für  gemeinnützige  Ar- 
beiten und  die  dazu  erforderlichen  materiellen  Opfer  von  jenem 
Wohlbefinden  des  Individuums  mehr  oder  weniger  abgängig  ist,  so 
wird  es  unsere  Bestrebungen  wohl  nicht  in  den  Schatten  stellen, 
man  wird  uns  nicht  der  eigennützigen  persönlichen  Bestrebungen 
beschuldigen  können,  wenn  wir  gleichzeitig  Wünsche  für  das  Wohl- 
befinden, das  blühende  Fortbestehen  der  ausübenden  Pharmacie 
in  uns  hegen  und  pflegen,  und  es  auch  an  der  Zeit  halten,  diese 
zu  Tage  zu  bringen. 

Unter  diesen  bis  jetzt  bei  uns  unerfüllt  gebliebeneii  Wünschen 
will  ich  mir  erlauben,  heute  nur  einen  hervorzuheben,  es  ist  die- 
ses der  wohl  bereits  oft  laut  gewordene  gerechte  Wunsch:  dass  es 
unserer  hohen  Gesetzgebung  gefallen  möge,  die  Erlaubniss  des 
Selbstdispensirens  der  homöopathischen  Aerzte  in  unserem  Staate  auf- 
zuheben und  die  Anfertigung  der  homöopathischen  Verordnungen 
/sofort  in  die  Apotheken  zu  verweisen.  Beiläufig  bemerke  ich  noch, 
dass  nicht  allein  homöopathische,  sondern  auch  allopathische  Arz- 
neien aus  diesen  Anstalten  ausgehen. 

Die  Gerechtigkeit  dieses  Wunsches  ist  gewiss,  einer  geregelten 
und  wohlbegründeten  Medicinalpolizei  zufolge,  über  allen  Zweifel 
feststehend  und  es  würde  unnütz  erscheinen,  über  das  Für  und 
Wider  dieses  Wunsches  hier  weiter  zu  reden.  Die  der  ausübenden 
Pharmacie  aus  jenem  Selbstdispensiren  erwachsenden  Nachtheile 
liegen  offen  auf  der  Hand! 

Ob  das  allgemeine  Wohl  dadurch  gefördert  werden  könne  (?) 
möchte  wohl  mehr  wie  in  Zweifel  zu  ziehen  seinl    Jenen  von  den 

.homöopathischen  Aerzten  für  das  Selbstdispensiren  vorgebrachten 
Gründen  soll  in  anderen  Staaten  z.  B.  in  Baiem,  durch  zweckmässige 
gesetzliche  Bestimmungen  eine  völlig  genügende  Abhülfe  zu  Theil 
geworden  sein. 

Ich  erlaube  mir  daher  den  versammelten  Herren  CoUegen  den 
Vorschlag  zu  machen:  es  möge  von  Ihnen  beschlossen  werden,  eine 
dringende  Vorstellung  und  Bitte  in  dieser  Hinsicht  an  das  hohe 
Ministerium  zu  veranstalten,  ein  Comitd  dafür  zu  erwählen  und 
damit  zu  beauftragen. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  diesem  für  unsem  Stand  allgemein 

^fmchtigen  Gegenstande  in  der  freudigen  Erwartung,  dass  dieser  ge- 

.  rechte  Wunsch  nicht  lange  mehr  zu  den  Unerfüllen  gezählt  werden 
möge,  zu  specielleren  Gegenstanden. 


■ii 


Veränderunffen  in  äen  Kreisen  des  Ver^n%, 

Im  Kreise  Münster 
ist  Ht.  Apotk  Schlüter  in  Becke  gestorbeiL  die  W4ttwi9  be- 
liält  die  Mitgliedschaft  des  Vereins  bei.    A^h.  Helmke  seti«  in 
Beckum  ist  ftittgetreten  imd  Hr.  Apoth.  fielmke  jim.  hM  «eine 
Stelle  eingenommen. 

Im  Kreise  Minden 
sind  die  HH.  Apoth.  Pape  in  Obemkiitehen  und  Hidllm%r 
in  Petershagen  einge^eten. 


Notizen  aus  der  General-Correspondenz  des  Vereins, 

Von  Hm.  Pjrof.  Dr.  Landerer,  Hm.  Apoth.  Schacht,  Hrn. 
Dr.  Menrer,  Hm.  Rump,  Dr.  A.  Overbeck,  Prof.  Dr.  Lud- 
wig, Dr.Pietzke,  Dr.A.D.  Droste,  Dr. Gä decke  Mittheilungen 
fiir  das  Archiv.  Von  Hm.  Vicedir.  Bredschneider  Bericht  über 
mehrere  Veränderungen  in  dortigen  Kreisen,  Rechtiungsausweis. 
Bericht  von  Hm.  Vicedir.  Retschjr  über  Kreisverändemng.  Von 
Hrn.  Soltmann  Anzeige  von  Kreisdir.  Dr.  Ingenohl  Tod.  Von 
Hm.  Dr.  M eurer  einige  Rechnungsabschlüsse  etc.  Von  Hm.  Wahl, 
Suppius,Lebrün,undFr.ZiegeldeckerwegenPen»ionenetc.Von 
Hm.  Med.- Ass.  Reissner  und  A.  Reich  mann  Anzeige  vom  Kreis- 
dir. Bohlen  Brandunglück  und  Tod.  Von  Hm.  Dir.  Dr.  Geise- 
ler wegen  einiger  Veränderungen  im  Vicedirectorium  der  Marken, 
wegen  Frankirung,  Arbeit  fürs  Archiv.  Von  Hrn.  Vicedir.  Gi- 
seke  wegen  einiger  Aus-  und  Eintritte.  Von  Hm.  Raschke  An- 
zeige vom  Tode  des  Hm.  Vicedir.  Oswald  in  Oels.  Berathung 
mit  Hm.  Prof.  Duflos,  Hm.  Maschke  und  Hm.  Tessmer 
wegen  Bestellung  des  Nachfolgers.  Von  Hm.  Director  Faber  wegen 
einiger  Zutritte  im  Kreise  Minden.  Von  Hm.  Med.-Rath  Müller 
Berichtigung.  Von  Hm.  Thümmel  Mittheilung  für  Archiv.  Vofa 
Hm.  Hafrath  Spengler  wegen  Austausch.  Von  Hm.  Prof.  Dr. 
Artus  desgl.  Von  Hm.  Kreisdir.  Schröter  we^en  neuen  "Mit- 
glieds. Von  Hm.  Kreisdir.  Wilde  Anfrage  wegen  Rechnung  för 
die  schlesischen  Kreise.  Von  Hm.  Apoth.  Münster  in  Beme 
wegen  Annahme  des  Kjreisdirectoriats  Oldenburg.  Von  Hrn.  Apoth. 
Tessmer  in  Breslau  wegen  Eintritts  an  Oswald*s  Stelle  als 
Vicedirectör.  Anzeige  desselben  an  die  Kreise.  .  Vbn  Hrn.  Kreis- 
dir. Weimann  wegen  Rechnungsablegung.  Von  Hm.  Prof.  Dr. 
Martius  wegen  Generalregister,  türk.  Chaschis:  Beitrag  aus  Bu- 
karest. Von  Hm.  Kreisdir.  Löhlein  wegen  eines  neuen  Mitglieds 
Sorge  für  guten  Ruf  des  Kreises.  Von  Hm.  Vicedir.  Fieinus  wegen 
einiger  Abänderungen  in  den  Kreisen  Dresden^  Leipzig,  Voigtlahd. 
Einige  Mitglieder  wünschen  Entlassung  vom  Lesezirkel,  was  nicht 
bewilligt  werden  kann,  gemäss  den  Statuten.  Wegen  üebergabe 
der  Vereinspapiere  von  Hrn.  Oswald's  Erben  an  Hm.  Tessmer.  Von 
Hm.  Vicedir.  Löhr  wegen  Veränderungen  in  mehreren  Kreisen, 
Hrn.  Monheims  in  Bedburg  Tod.  Anzeige  des  Todes  des  Hm. 
Dr.  Voget  von  Sdten  seiner  Familie.  Von  Hm.  Vicedir.  Ohme 
wegen  statutenmässigen  Verfahrens  bei  Rücktritt  und  Entlassungen 
*Von  Mitgliedern.  Von  Hm.  Dr.  Riegel  wegen  Mittheilung  des 
Archivs.  Von  Hrn.  Soltmann  wegen  üebergabe  der  V^emspa- 
piere  an  den  andern  Kreisdirector.  Von  Hm.  Prof.  Dr.  Göppert 
wegen  Einsendung  für  die  BibliotheLTon  Hm.  Hofbuchhändler  Hahn 


fmgen  Abrechnung  der  Honorare.  An  Se.  EzceHejui  den  Herrn  Ministe 
von  Jtaumer  Einsendung  des  Archivs.  Einsendung  des  Dedica- 
tions-Exem^ars  an  das  CabinetSr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen.yon 
Hipi.  Yicemr.  Bredschneider  und  Kreisdir.  Win  ekler  Bericht 
über  einige  Pensionaire  und  Vorschläge  deshalb.Von  HH.yicedir.  R  e  t  - 
schy  una  Ohme  wegen  neuer  Abänderungen  in  mehreren  Kreisen. 
Yqn  Hm.  Vjcedir.  v.  d.  Marck  wegen  Hm.  Apoth.  Schlüter*8 
^od  und  einiger  Zu-  und  Austritte.  Vom  Hm.  Dr.  M eurer  wegen 
Bechnungs- Angelegenheiten.  Von  Hm«  Dr.  Herzog  wegen  seiner 
Mitwirkung  für  das  Archiv. 


3«  Zur  Hedicinal- 
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Die   Ha/nd' Apotheken  reap.  Dispermr- Anstalten    des   ärzt- 
'    Uchen  Personals  betreffend. 

Im  Namen  Sr.  Majestät  des  Königs. 

Dem  ärztlichen  Personsde  ist  bei  gi*osser  EnSemung  von  einer 
Apotheke  ein  Medicamenten  -  Depot  zum  Selbstdispensiren  in  drin- 
genden Fällen  und  für  die  nächste  Umgebung  des  in  der  Wohnung 
des  Arztes  Hülfe  suchenden  Publicums,  aber  keineswegs  zu  dem 
Zwecke  gestattet,  dass  der  Arzt  zuerst  den  entfernten  Kranken  be- 
sucht, dann  nach  Hause  geht,  und  aus  seiner  Dispensir- Anstalt  die 
Arzneien  bereitet  oder  die  Bereitung  des  nach  Hause  gesendeten 
Beceptes  von  einem  hierzu  vollkommen  unberechtigten  Individuum 
besehen  lässt 

Nur  in  so  fem  Gefahr  auf  Verzug  haftet,  und  das  dringend 
jiothwendige  Medicament  viel  schneller  aus  der  Dispensir -Anstalt 
des  Arztes,  als  aus  einer  entlegenen  Apotheke  herbeigeholt  werden 
Jsi^n,  soll  dieses  Verfahren  als  gerechtfertigt  angesehen  werden; 
so  wie  jedoch  erweii^slich  der  Kranke  einer  Apotheke  näher  oder 
gleich  nahe  gelegen  ist,  und  das  Arzneimittel  jedenfalls  so  schnell 
aus  einer  Apotheke,  wie  aus  der  ärztlichen  Dispensir- Anstalt  geholt 
werden  kann,  muss  das  verordnete  Medicament  in  einer  Apotheke 
gefertigt,  und  auf  Anzeige  eines  Apothekers  im  erwiesenen  Falle 
gegen  den  dagegen  Handelnden  hinsichtlich  seines  Angriffs  in  die 
JK^chte  desselben  geeignet  eingeschritten  werden,  was  zur  Damach- 
achtung auf  den  Grund  derlei  angezeigter  UebergrüQPe  hiermit  an- 
geordnet wird. 

Regensburg,  den  6.  Mai  1854. 

£oiUguch  Bayeriscbe  Begiermxg  der  Oberpfalz  und  Begens* 

bürg.    Kammer  des  Lmem. 
J.  V.  d.  k.  R  Pr. 

v.  Lettner. 

Rechnungen  fihr   abgeg^ene  Medicammte    aus   Dispensir'' 
Anstalten  des  UirzÜichen  Personcds  betreffend. 

Im  N^men  Sr.  Majestät  des  Königs. 
Damit  der  A^t,  welchem  ein  Medicamenten-Depot  zum  Selbst- 
dispensiren in  dringenden  Fällen,  und  für  die  in  seiner  Nahe  woh- 
41^»d^  J«^iÄßai[P^ttetjfit  vojf  iera  Yj^frarfe^d^  üeberjfeeuöQ^ 
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der  abgegebenen  Medicamente,  nnd  das  Publicnm  vor  wirklieber 
Uebertheuerung  gesichert  erscheint,  müssen,  wie  längst  angeordnet 
ist,  über  alle  abgegebenen  Arzneien  die  geschriebenen  Reeepte  auf- 
bewahrt und  den  specificirten  Kechnnngen  auf  Verlangen  beigelegt 
werden,  nm  im  Falle  einer  nachgesuchten  Revision,  wie  gegenvHur- 
tig  eine  vorliegt,  dieselben  zum  nothwendigen  Anhaltspuncte  ge- 
brauchen zu  können.  Jedem  Kranken,  wo  nicht  Gefahr  auf  Ver- 
zug haftet,  muss  es  überlassen  bleiben,  das  ihm  beim  ärztlichen 
Besuche  geschriebene  Recept  in  jeder  ihm  beliebigen  Apotheke  an- 
fertigen zu  lassen.  Da  der  Arzt  nicht  wie  der  Apotheker  oder 
dessen  Gehülfe  zu  jeder  Stunde  zu  treffen  ist,  ist  bei  Repetitionen 
eines  verordneten  und  abgegebenen  Arzneimittels  es  um  so  noth- 
wendiger,  dass  dem  Kranken  das  Recept  zur  ferneren  Bereitung  in 
einer  Apotheke  zugestellt  werde,  als  auster  dem  Arzte  selbst  Nie- 
mand andern  die  Verfertigung  eines  Arzneimittels  aus  seiner  Dis- 
pensir-Anstalt  überlassen  werden  darf,  nnd  der  Kranke  nicht  auf 
die  unsichere  Nachhausekunffc  desselben  warten  kann.  Von  gegen- 
wärtiger Anordnung  sind  die  betreffenden  Aerzte  gehörig  zu  ver- 
ständigen und  der  gehörige  Vollzug  ist  zu  überwachen. 
Regensburg,  den  3.  Juli  1854. 
Königl.  Bayersche  Regierung  der  Oberpfalz  und  von 

Regensburg.    Kammer  des  Innern. 

V.  Lottner. 

üeher  AufbeiQahrung  und  Dispensation  der  Gifte;  vom 
Apotheker  Knorr  in  Sommerfeld. 

Der  in  der  Ueberschrift  genannte  Gegenstand  dürfte  Manchem 
auf  den  ersten  Anblick  (mindestens  hier  in  Preussen)  nicht  bloss 
vollkommen,  sondern  sogar  mit  ängstlicher  Sorgfalt  geregelt  er- 
scheinen, doch  finden  sich  wesentliche  Lücken  bei  genauerer  Be- 
trachtung, die  wohl  geignet  sind,  den  Apotheker  in  sehr  peinliche 
Lage  zu  Dringen. 

Es  sind  mir  dergleichen  Fälle  wiederholt  bekannt  geworden. 
Der  unheilvollste  darunter  ist  der,  welcher  sich  vor  etwa  12  Jahren 
in  Breslau  ereignete,  wo  ein  berühmter  und  gelehrter  Arzt  eine 
starke  Dosis  Cyankalium  verschrieb  (wovon  in  Chamillenwasser 
gelöst  der  Kranke  innerlichen  Gebrauch  machen  sollte)  und  zwar 
sie  verschrieb  unter  Anwendung  von  Zeichen,  welche  diese  Do- 
sis als  unter  ausdrücklichem  Vorbedacht  festgestellt  bezeichneten. 
Der  Tod  des  Patienten  erfolgte  sehr  bald  und  der  unglückliche 
Receptar  fand  nach  geistigem  Verfall  ein  plötzliches  und  traurij^es 
Ende,  noch  ehe  er  die  ihm  vom  Richter  dictirte  harte  Freiheits- 
strafe angetreten  hatte. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  dem  Versuche,  eine^  den  Apo- 
theker möglichst  schützende  Declaration  (ähnlich  wie  sie  hinsicnt- 
lich  eines  einzelnen  Artikels,  des  Chloroforms,  hier  in  Preussen  vor 
einiger  Zeit  erschien^  seitens  des  hohen  Staatsministeriums  herbei- 
zufuhren, gab  mir  die  Aüttheilung  eines  Collegen,  wonach  ein  Arzt 
die  Verabreichung  von  Santoninzeltchen,  als  hefag,  ja  giftig  wir- 
kend^ untersagt  hatte  für  den  Handverkauf. 

Es  ist  mir  unbekannt,  ob  in  den  anderen  Ländern,  welche 
unser  Verein  umfasst,  die  Gesetzgebung  dem  Apotheker  günstiger  ist. 
Der  Gegenstand  schien  mir  als  wichtig  genug,  um  in  diesem 
Blatte  besprochen  zu  werden^  dazu  anjniregen  i«t  der  Grund, 
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liftlb  icli  Aaekstehenden  Ministerialbescheid  nebst  der  betre£Fenden 
Mngabe  hier  mittheile. 

Sie  lauten: 

Eingabe.  Die  Absonderung  der  Gifte  von  den  übrigen  Me- 
dieamenten  in  den  verschiedenen  Bäumen  der  Offidnen  ist  durch 
die  bekannten  Tabellen  B  und  C  der  Pharmakopoe  geregelt.  Trotz- 
dem kommt  der  Apotheker  häufig  genug  in  die  Verlegenheit,  hier- 
bei dem  eigenen  Ermessen  folgen  zu  müssen,  da  unter  den  nicht 
officinellen  theils  älteren,  theils  beständig  neu  auftauchenden  Me- 
dicamenten die,  wie  z.  JB.  das  Chloroform,  sich  oft  überraschend 
schnell  einbürgern  stets  eine  Anzahl  solcher  sich  befinden,  die  mit 
mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  den  Giften  zuzurechnen  sind. 

Das  eigene  Ermessen  ist  aber  naturgemäss  nicht  im  Stande, 
vor  Irrthümem  zu  bewahren  und  kann  somit  bei  Revisionen  leicht 
eine  Rüge  zuziehen,  oder  doch  den  Befehl  zur  Aenderung.  Solche 
Aenderungen  einmal  getrofi^ener  Geschäftseinrichtungen  können  aber 
dem  Apotheker  insofern  empfindliche  pecuniäre  Verluste  bringen 
als  die  hohe  Behörde  nicht  mit  Unrecht  für  die  in  Tabula  B  und 
C  aufgeföhrten  Medicamentc  nicht  nur  räumliche  Absondernng, 
sondern  auch  bezüglich  der  Signatur  der  betreffenden  Gefässe,  in 
die  Augen  fallende  Verschiedenheiten  fordert  z.  B.  rothe  Schrift 
«tatt  der  gemeinen  schwarzen  oder  schwarze  Schilder  statt  der  ge- 
wöhnlichen weissen ;  nun  aber  die  jetzt  üblichen  zwar  sehr  schönen 
aber  auch  sehr  theuren  Ständgefasse  mit  eingebranntem  EmaiUe- 
Sdiild  und  Schrift,  nicht  umgeschrieben  werden  können,  gleich 
den  früher  gebräuchlichen  Oelfarbeschildem,  vielmehr  mit  dem 
Schilde  auch  das  ganze  Gefass  unbrauchbar  wird. 

In  Begriff  einen  Theil  meiner  Offiein  neu  einzurichten  und 
dabei  Gelasse  mit  Emaille-Signatur  zu  verwenden,  möchte  ich  den 
angedeuteten,  möglichen,  späteren  Aenderungen  gern  durch  Anfrage 
beilien  hohen  Behörden  entgehen. 

Ein&  weit  grössere  Sorge  als  vorangeführt,  erwächst  dem  Apo- 
theker daraus,  sich  in  Betreff  der  oben  erwähnten  nicht  officiellen 
Medicamente  ohne  jenen  Anhalt  zu  wissen,  den  die  Pharmakopoe 
durch  Tabula  D  für  die  ofücinellen  gewährt.  Es  kann  ihm  kaum 
zugemuthet  werden,  dass  er  alle  jene  Novitäten  hinreichend  genau 
in  Bezug  auf  ihre  Einwirkung  auf  den  menschlichen  Organismus 
kenne  um  selbst  jene  Grenzen  zu  ziehen,  welche  die  Pharmakopoe 
in  Tabula  D  setzt;  bereitet  er  ja  oft  genug  Präparate  nur  zu  dem 
Zwecke,  dem  betreffenden  Arzte  erst  zum  Studium  zu  dienen.  Trotz- 
.dem  bleibt  ihm  eine  schwere  moralische  VeEantwortlichkeit,  ja  das 
Gesetz  straft  Ihn  sogar  bei  entstehendem  Unglück  mit  aller  Strenge, 
wie  der  durch  Kalium  cyaamtum  1843  in  Breslau  herbeigeführte 
Crüninalfall  zeigt. 

Die  Zweifel  häufen  sich  für  den  Apotheker  in  diesem  Puncte 
um  so  mehr,  als  die  Tabellen  C  und  D  der  Pharmakopoe  nicht  streng 
hl  einander  greifen,  vielmehr  einzelne  Artikel  als  Aqua  Opü,  Ex* 
iractum  Ipecäjcuanhae,  Herba  Sabinae,  Hydrargyrvm  chloratum  mite^ 
Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum^  Kalium  jodaämif  Tinotura  Opit 
beneoiea  sieh  zwar  in  C  nicht  aoer  auch  m  D,  andere  wie  z.  B. 
ExtrcLCtum  Gratiolas,  Extractum  Hellebori  nigri,  Extractum  NicO" 
tia/naey  Eoctractum  Stramoniif  Herba  Pulaatülaey  Oleum  phoephora- 
tum,  Radix  HelUbori  nif/ri,  Radix  Scillae  umgekehrt  wohl  in  D, 
aber  nicht  auch  in  C  sieh  finden;  somit  für  Nichtgifte  Schranken 
gezogen  sind  in  Betreff  der  Gabe,  während  Gifte  solcher  entbehren. 

Die  vorerwähnten  Gründe  bewogen  mich  bereits  bei  der  König- 
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liehen  Regiemng  zu  Frankfiirt  a.  O.  um  Bescheid  ku  -  bitten,  0a4 

stelle  ich,   nachdem  jene   sich  für   nicht  ermächtigt  dazu  erhWte, 

nunmehr  hei  Einem  hohen  Ministerium  den  ergehensten  Antrag: 

„Die  Tabellen,  B,  €,  D  der  Pharmakopoe  geneigtef»t  yervoU- 

ständigen  oder  doch  auch  einstweilen  mit  Vorsehrifi;  hierüber 

versehen  zu  wollen.^ 

Die  mir  dorthin  gehörig  erscheinenden  z.  B«  hier  gefaräuchlieben 
Medicamente  führe  ich  nachstehend  auf. 

Ich  Terharre  in  grösster  Ergebenheit 

der  Apotheker  B.  E  n  o  r  r« 

Sommerfeld  am  20.  August  1853. 

Liste.  Aether  cantharidatus,  Aether  jodatus,  Amygdaliiium. 
Amylum  jodatum^  Argentum  chloratum,  Arsenicum  jodatum,  Ajtro- 
pinum,  Baryta  nitrica,  Bromum,  Oadmium  sulfuricum,  CoÜodinm 
eaetharidatum,  Coniinum,  Cuprum  oxydatum  Rad.,  Emetinum  pu- 
rum, Eztr.  Arnicae  florum,  Extr.  Croci,  Eztr.  Elaterii,  Extr.  Pulsa- 
tillae,  Extr.  Sabinae,  Extr.  Seealis  comuti,  Extr.  Toxicodendri,  Fer- 
rum cyanatum,  Ferrum  jodatum,  Herba  Lactucae  virosae,  Jodofonn 
Kali  arsenicum,  Kali  oxalicum,  Kalium  bromatum,  Kalium  eyana- 
tum,  Liquor  Hollandicus  anaesthetLcus,  Morphium  hydrochloratum, 
Oxalium,  Picrotoxinum,  Plumbum  jodatum,  Santoninum^  Semen 
Hyoscyami,  Semen  Stapid.  agr.,  Spiritus  Sinapis,  Sucous  gastiioiu^ 
Syrupus  Fem  jodati,  Tinct.  Aconit!  aetherea,  Tinet  B>elladOBisae, 
'Dhct  Digitalis  aetherea,  Tinet  Euphorbü,  Tinct.  Helleboii  uigri, 
Tinct.  Pulsatillae,  Tinct.  Hyoscyami,  Tinet.  Nucum  Vomicar»  Bad^, 
Tinct.  Resinae  Jalapae,  Tinct.  Sabinae,  2jincum  acetieum,  j^nf^m 
valerianicum. 

Bescheid.  Ew.  Wohlgeboren  eröffne  ich  auf  die  Eingabe  vom 
30.  V.  M.,  dass  die  Tabellen  B,  C,  D,  der  Pharmakopoe  bei  einer 
neuen  Ausgabe  der  letzteren  oie  etwa  nöthige  YeryoUständigang 
erfahren  werden.  Bis  dahin  werden  Sie  sich,  wie  alle  übdgen  Apo- 
theker des  Staats,  nach  Analogien  zu  richten  haben,  um  die  neu 
auftauchenden  Arzneistoffe  zu  classificiren.  In  zweifelhaHen  fHUdn 
haben  Sie  die  Belehrung  des  Kreisphysicus  nachzusuchen. 

Berlin,  den  26.  September  1863. 

Der  Minister  der  geistlichen  und  Medicinal-Angelegen- 

heiten. 

V.  Baumer. 

4.  lieber  die  ApoUteker-Ordnang  fttr  das  flerzogthiun 

Holsteui. 

Unterm  11.  Februar  1854  ist  diese  neue  Apotheker- Ordnung 
vom  Könige  von  Dänemark,  als  Herzog  von  Holstein,  TOlizogen  und 
vom  Minister  Beventlow^Criminil  contrasignirt  worden.  Das 
Einführungspatent  sagt,  dass  diese  neue  Ordnung  erlassen  sei,  zur 
bessern  und  gleichförmigen  Regulirung  des  Apotibekenwesens  nach 
eingezogenem  Gutachten  der  Provinzialstände  des  Herzogthums 
Holstein. 

Abschnitt  L  Allgemeine  Beetimmungen.  ^~  Zum  Besitze  einer 
Apotheke  ist  ein  Personal-Privilegium  erforderlich,  welches  nur  ver- 
liehen wird  an  geprüfte  Apotheker,  welche  das  25.  Lebensjahr  zu- 
rückgelegt haben  und  einen  unbescholtenen  Ruf  besits^i.  Den 
BeBitzem  steht  es  frei,  die  Yjsrwaltung  der  ApoÜieke  .einem  Pro- 


ynabt  xa.  tÜbertrfigen.  Der  Besitz  einer  Apotheke  ist  Ter&iiaBerlicb. 
Bei  jeder  Yeräusfierung  soll  eine  Becognitionssamme  von  200  biB 
500  Thaler  Beichsmünze  an  die  Kieler  Universität  erlegt  werden. 
Yerpachtimgen  Ton  Apotheken  sind  unstatthaft.  Wittwen  und  zur 
Yerwahiing  nicht  qiijdificirte  Erben,  so  wie  Gläubiger,  welche  Apo- 
theken im  Concurse  erstehen,  müssen  dieselben  innerhalb  2  Jahre 
an  einen  Apotiieker  verkaufen.  FiHal- Apotheken  sollen  nur  errich- 
tet werden,  unter  Vorbehalt  des  Widerrufs.  Für  die  Befugniss  eine 
neue  Apotheke  anzulegen,  soll  eine  für  jeden  einzelnen  Fall  fest- 
jEUsetzende  Summe  an  die  Universität  Kiel  gezahlt  werden.  Bei 
Verwandlung  einer  Filial- Apotheke  in  eine  selbstständige  soll  der 
Erwerber  des  neuen  Privilegii,  das  Local,  Inventar,  Vorrath  brauch- 
barer Medicamente  einlösen. 

Abschnitt  IL    Lehrlinge  und  G^Ulfen.  —  Die  Zahl  der  Lehr- 
linge soll  die  des  Principales  und  der  Gehülfen  nicht  übersteigen. 
Der  Lehrling  soll  mindestens  16  Jahre  alt  sein  und  die  nöthigen 
Sdiulkenntnisse  besitzen.*  Die  Prüfung  hat   der  Physicus  vorzu- 
nehmen,  sofern   der  Lehrling  nicht  bereits  in  die  2.  Classe  einer 
Gelehrtenschule  aufgerückt  ist.    Bei   der  Prüfung   soll  vorzüglich 
lauf  Fertigkeit  im  Rechnen,    gute  Handschrift   und   Verständniss 
-eiues  leichtern  lateinischen   Schriftstellers  gesehen   werden.     Der 
Apotheker  soll   dem  Lehrlinge   eine  wohlwollende  Behandlung  er- 
weisen' und  über  seinen  sittlichen  Wandel  wachen  und  ihn  anleiten 
zur  Erlernung  der  Haupt-  und  Nebenwissenschaft  der  Pharmaeie. 
Die  lichrzeit  soll  wenigstens  4  Jahre  dauern.    Die  Prüfung  nach 
Beendigung  der  Lehrzeit  geschieht  dur<di  den  Physicus  und  zwei 
Apotheker.    Die  Prüfung  soll  sich  erstrecken  auf  Üebersetzung  ans 
■der*  Pharmakopoe,  Lesen  mehrerer  Recepte  und  Anfertiguitg  einiiger 
Arzneien,  unter  Erklärung  darüber  und  Taxirung,  Darstellung  che- 
mischer Prapaiute,   Erörterung  ihrer  B^eitung,  Eigenschaften,  Zu- 
■sammensetzung.    Vorlegen  mehrerer  Fragen  aus  der  Chemie  und 
Botanik  mit  Bestimmung  lebender  Gewächse,   Prüfung  über  meh- 
line Droguen,   endlich    über  Kenntniss    der  Apotheker- Ordnung. 
"GehüHen  Ton  auswärts  sollen  sich  einer  Prü&mg  unterwerfen.  Jeder 
Vorsteher  einer  Haupt-Apotheke   ist  verpflichtet,   wenigstens   einen 
-Gehülfen  zu  halten.    Der  Gehülfe  ist  für  seinen  Dienst  selbst  ver- 
antwortlich,   Zumuthungen   des  Principals  gegen   die   Gesetze  soll 
•er  dem  Physicus  anzeigen.    Der  Apotheker  soU   den  Gehülfen  mit 
Freundlichkeit  und  Wohlwollen  begegnen    und  für  ihre   weitere 
AuiE^ildung  möglichst  Sorge  tragen.    Derjenige  Apotheker,   welcher 
^Gelmlfen  und  Lehrlinge  annimmt,  ohne  die  Bestimmungen  des  Me- 
•dicinalgesetzes  zu  beachten,  verfällt  in  eine  Geldstrafe  von  SThalem. 

ÄÜchnitt  in,  Apotheker 'Prüfung.  —  Sie  geschieht  durch  das 
;holsteinacfae  SanitätscoUegium.  Der  Apotheker,  welcher  sich  zur 
.Prütoig  meldet,  muss  ö  Jahre  lang  als  Gehülfe  servirt  haben.  Die 
Zeit  des  Universitätsbesnchs  kann  für  1  Jahr  Dienstzeit  angerech- 
net werden.  Die  Prüfung  zerfällt  in  eipe  praktische,  schriftliche 
•und  mündliche.  Die  praktische  Prüfung,  welche  unter  AuMcht 
eineff  Mitglieds  des  Sanitätscollegs  statt  nndet,  erstreckt  sich  auf 
Ausführung  einiger  qualitativen  Untersuchungen,  Bereitung  von 
zwei  chemisch-pharmaceutischen  und  einem  oder  zwei  mdir  mecha- 
nischen Präparaten,  Ausführung  einer  toxikologisch  -  chemische 
Analyse,  Bereitung  und  Taxirung  einiger  Beceptformeln.  Ueber 
'[rämmiliche  Arbeiten  hat  der  Candidat  ein  Journal  zu  führen  und 
•dar  >FxnfEU]gscoiumission  vorzulegen.  Die  schriftliche  Prüfung  dauert 
^  iEbjgpe.  J£s  werden  dem  .Gaadld«ten  vier  Fra^n  toügdl^fft  :aiifl 
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dem  Gebiete  der  Physik  nnd  der  allgemeinen  wie  der  speciell  piiar- 
maceutischen  und  gerichtlichen  Chemie.  Die  mündliche  Prdfong 
erstreckt  sich  auf  alle  Haupt-  und  Nebenfacher  derPharmade  lUMl 
die  Gesetzgebung  über  das  Apothekenwesen.  Die  Prüfung  kostet 
40  Thlr.  Die  Erfordernisse  im  Laboratorium  werden  ohne  Ersatz 
geliefert. 

Ahsehnitt  IV,  Pflichten  des  Äpoihdeera  im  Allgemeinen»  —  |.  36 
untersagt  alle  ärztliche  Pfuscherei  Seitens  der  Apotheker,  bei  10 
bis  40  Thlr.  Strafe,  verlangt  aber  auch,  dass  sie  ihnen  bekannt 
werden  und  die  medicinische  Pfuscherei  anzeigen.  Weihnachts-  oder 
Neujahrsgeschenke  an  Aerzte  oder  Kunden  zu  geben,  ist  untersagt 
Auch  darf  den  Aerzten  keine  Arzneirechnung  erlassen  oder  ihnen  ISbl- 
batt  bewilligt  werden.  Uebereinkommen  des  Apothekers  mit  einem 
Arzte  zur  Hebung  des  Geschäfte  wird  streng  bestraft. 

Abschnitt  V,    Berechtiffimg   zum  Verkcsuf  von  Apothekerwaaren. 

—  Im  Kleinen  dürfen  nur  die  Apotheker  mit  Arzneiwaaren  Han- 
del treiben,  sonst  dürfen  sie  keinen  Kleinhandel  mit  anderen  Waaxen 
treiben.  Essig,  Mandeln,  Stärkmehl,  Pflaumen,  Peigen,  Korinthen. 
Kreide,  Gips,  Küböl,  grüne  Seife,  Salz,  Zucker  und  ordinäres  J^umöl 
darf  der  Apotheker  nicht  yerkaufen,  Wein  nur  für  Kranke.  Den 
Aerzten,  Wundärzten  und  Zahnärzten  ist  das  Dispensiren  von  An- 
neien  verboten,  doch  dürfen  sie  ein  kleines  Corpus  medicameniorum 
portabUe  zu  schleuniger  Hülfe  mit  sich  fuhren.  Die  Thieränete 
dürfen  ihre  Arzneistoffe  von  Droguisten  beziehen  und  die  Mittel 
selbst  bereiten  bis  auf  einige  angemerkte.  OeffentUche  Ankündi- 
gungen, 80  wie  den  Verkauf  von  Geheimmitteln,  welche  nidit  von 
dem  Sanitätscollegio  genehmigt  worden,  sind,  wenn  nicht  schwerere 
Strafen  verwirkt  sind,  mit  Geldbussen  bis  zu  160  Thlr.  R.  M.  en 
ahnden. 

Abschnitt  VI.  Unter  den  nöthigen  Localitäten  wird  auch  ein 
Eiskeller  gefordert  Das  Gewicht  ist  das  Nürnberger  MedicinaJge- 
wicht  Für  Salze,  Eztracte,  Salben  und  dergleichen  sind  daher  G^fässe 
von  Metall  oder  Holz,  oder  irdene  mit  Bleiglasur,  so  wie  für  stark- 
riechende, scharfe  und  narkotische  Pflanzenstoffe  hölzerne  Geftoe 
unzulässig. 

Abschnitt  VIL  Arzneimittel,  DerVorrath  der  in  Holstein  wild- 
wachsenden Pflanzen,  muss  aiyährlich  erneuert  werden. 

Abschnitt  VIIL  Reeeptur,  —  Auch  die  zur  Nachtzeit  eingehen- 
den Recepte  sind  auf  Verlangen  sofort  in  Arbeit  zu  nehmen. 

Abschnitt  IX,  Handverkauf,  —  Die  Apotheker  dürfen  keine 
andere,  als  die  in  der  Landes-Pharmakopöe  enthaltenen  und  nicht 
besonders  ausgenommenen  Medicamente  im  Handverkauf  abgeben. 
Arsenik  soll  stets  nur  in  keiner  grossem  Quantität  als  2  Unzen 
verabfolgt  werden.  Dieses  Packet  jst  mit  schwarzem  Papier  mit  der 
Aufschrift  „Gift''  zu  umhüllen.  §.  78  verlangt  dass  die  Personen, 
welche  das  Gift  abholen,  auf  der  Rückseite  aes  Giftscheins  nam- 
haft gemacht  werden  sollen. 

Abschnitt  X,    Preisbestimmimg  und  Bezahluna  der  Medicamente, 

—  Der  Apotheker  ist  an  die  Taxe  gebunden.  Nur  dürftigen  Per- 
sonen darf  der  Apotheker  die  Arzeneien  unter  dem  Taxpreise  er- 
lassen. Bei  Lieferungen  an  Commünen,  Armenanstalten  und  Kran- 
kenhäusern ist  ein  Rabatt  von  23Proc.  zu  geben.  Auch  im  Hand- 
verkaufe darf  der  Apotheker  nie  über  den  Preis  der  Taxe  hinaus- 
gehen. Bei  Waaren,  welche  für  technische  Zwecke  in  grösseren 
Quantitäten  verlangt  werden,  und  die  er  allein  führen  und  im  Klei- 
nen verkaufen  darf,  hat  er  sidimit  einem  Vortheil  von  10 — ^20Proc. 
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«Q.beffnUgen.  Jeder  Apotheker  ist  verpflichtet,  über  seine  jährliche 
^annähme  aus  der  Receptur  und  dem  Handyerkaufe,  so  wie  ebenfalls 
binsichtlich  seiner  Einnahme  aus  etwaigen  Nebengeschäften  genau 
und  über  jede  besonders  Buch  zu  fuhren. 

Abschnitt  XL  Beaufsichtigung  der  Apotheken,  —  Jährlich  ist 
eine  besondere  Visitation  yon  dem  Physicus  in  Gemeinschaft  mit 
der  Obrigkeit  vorzunehmen.  Beagentien  und  Gerathschaften  hat 
der  Apotheker  bei  der  Visitation  ohne  Vergütung  herzugeben.  Ein 
ProtocoU  wird  von  dem  Physicus  oder  einem  der  anwesenden  Aerzte 
geföhrt.  Nooh  beendigter  Visitation  hat  der  Physicus  dem  Apo- 
theker innerhalb  8  Tagen  eine  schriftliche  Mittheilung  über  den 
Ausfall  zukommen  zu  lassen.  Alle  3  Jahre  werden  die  Apotheken 
durch  ein  Mitglied  des  Sanitätscollegs  untersucht,  in  Gegenwart 
des  Physicus^  welcher  das  ProtocoU  zu  führen  hat.  Ergeben  sich 
bei  einer  Visitation  erhebliche  Mängel  und  Unordnungen,  so  ist 
auf  sofortige  Abstellung  derselben  zu  dringen  und  spätestens  nach 
3  Monaten  eine  ausserordentliche  Nachsicht.  Finden  sich  dabei 
wieder  erhebliche  Mängel,  so  fällt  der  Apotheker  in  eine  Geldstrafe 
von  40—160  Thlr.  Nach  3  Monaten  findet  dann  eine  zweite  ausser- 
ordentliche Revision  vor  auf  Kosten  des  Apothekers.  Wenn  auch 
bei  dieser  Untersuchung  die  Apotheke  im  ordnungswidrigen  Zu- 
stande gefunden  wird,  so  hat  das  SanitätscoUegium  dem  Apotheker 
die  Haltung  einer  Apotheke  abzusprechen.  Bei  Uebertretungen  der 
Vorschriften  c^eser  Verordnung,  welche  nicht  mit  besonderen  Stra- 
fen bedroht  sind,  ist  der  Vorsteher  oder  Verwalter  der  Apotheke 
in  eine  Brüche  (Strafe)  von  4  —  200  Thlr.  zu  verurtheilen.  Der 
Apothekergehülfe  verfällt  bei  ähnlichen  Uebertretungen  in  eine 
Brüche  von  2  —  48  Thlr. 

Abschnitt  XII.  Schlussbestimmung,  —  In  dieser  werden  alle  bis 
dahin  gültigen,  das  Apothekenwesen  betrefi^enden  Verfügungen  auf- 
gehoben. 

Anlage  A.  enthält  die  Eidesformel. 

Anlage  B,  Anweisung  für  Apotheker-Lehrlinge.  In  derselben 
wird  der  Lehrling  angewiesen  zum  Gehorsam,  Fleisse,  zur  Rein- 
lichkeit Ordnung,  Verschwiegenheit  und  sittlicher  Führung. 

Anlage  C.    Verpflichtung  eines  Gehülfen. 

Anlage  D,  Verzeichniss  der  Waaren,  mit  welchen  Materialisten, 
Droguisten,  Laboranten  und  überhaupt  allen  Personen,  die  nicht 
autorisirte  Apotheker  sind,  im  EJeinen  zu  handeln  untersagt  ist. 
Dieses  enthält  204  Stoffe.  Ausserdem  sollen  dahin  gerechnet 
werden  Salben,  Pflaster,  Pillen  aller  Art,  feine  ätherische  Oele  und 
destillirte  Wasser,  so  weit  sie  aus  den  genannten  Substanzen  be- 
stehen, auch  alle  Zusammensetzungen,  Gemische  und  Bereitungen 
aus  den  voristehenden  Artikeln,  die  nur  zu  Heilzwecken  dienen,  so 
wie  alle,  worin  etwas  von  den  mit  einem  Stern  versehenen  Medica- 
menten enthalten  i^t,  wenn  ihr  angeblicher  Zweck  auch  nicht  auf 
Heilung  gehen  sollte. 

Anlage  E.  Verzeichniss  der  Waaren,  welche  zwar  yon  Klein- 
händlern, jedoch  nicht  in  kleineren  Quantitäten,  als  zu  einem  Vier- 
telpfund verkauft  werden  dürfen.  Enthält  30  Artikel,  darunter 
Kffinillen,  Fliederblumen,  Lindenblüthen,  Melisse,  Pfeffermünze, 
Stiefinütterchen.  'Weinsteinsäure,  Vitriolöl. 

Anlaae  F,  Verzeichniss  der  Gifte,  welche  nur  von  Droguisten 
und  Apothekern  verkauft  werden  dürfen  und  zwar  von  ersteren  nur 
im  Grossen  und  an  Apotheker  und  von  letzteren  nur  unter  den 
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▼orgeBcfariebenen  Bedingungen,  d,  h.  nur  geg6n  GifUcheiney  Beoepto 
in  verordneter  Yerpac^ang. 

Anlage  G.  YerzeichnisB  der  starkwirkenden  Medicamente,  bei 
denen  die  Verordnung  einer  grossem,  als  der  bei  jedem  darselbeoi 
angegebenen  Dosis  n.  s.  w.  zum  innerlichen  Gebraudi  auf  dem  Be- 
ee^e  besonders  bezeichnet  werden  muss  u.  s.  w. 

Anlage  H.  Verzeichniss  der  rohen  und  zubereiteten  Arznm« 
mittel,  welche  im  Handverkauf  nicht  verabreicht  werden  dürfen. 
Dabei  finden  sich  jE^^i.  fiydrar^n,  Kali  chramicum  ruhnmiy  Nairum 
caustictmif  Phoaphorus. 

Ardagie  J.  Verzeichniss  der  Waaren,  welche  nur  mit  besonderer 
Vorsicht  im  Handverkaufe  abgegeben  werden  dürfen.  Dabei  Nux 
vomica^  Phosphor  in  Pillen  gegen  Ratten,  Hydrargyrum  vivum  nicht 
über  em  Viertelpfund. 

Anlage  K.  Mischung,  in  welcher  der  zum  Gebrauch  wider  Batteu 
u.  s.  w.  bestimmte  Arsenik  abzugeben  ist.  Araenici  aJb»  Unc,J,  PuLv. 
Coerul.  beroL  gr.xivy  Kali  zootic,,  Ferri  mil/phuric,  an,  gr,vtj. 

Nur  diese  Hauptbestimmungen  habe  ich  aus  der  Apotheker- 
Ordnung  hier  mittheilen  wollen,  da  die  übrigen  Bestimmungen  meist 
gar  nicht  abweichen  von  denen  anderer  Apotheker  -  Ordnungen. 
Ueber  die  vorstehend  hier  verzeichneten  sollen  nun  einige  Bemer- 
kungen folgen. 

Die  Bestimmung  im  Abschnitt  I,  dass  derjenige  ^potheker,  wel- 
cher in  den  letzten  fünf  Jahren  sicn  nicht  mehr  nut  dem  Apothe- 
kenbetriebe befasst  hat,  nach  der  Bestimmung  des  Sanitätscollegs 
zu  einer  neuen  Prüfung  angehalten  werden  kann,  würde  noch  zweck- 
mässiger sein,  wenn  sie  ohne  Ausnahme  festsetzte,  dass  eine  solche 
Prüfung  statt  finden  müsse.  Man  würde  sich  so  eher  Gewissheit  ver- 
schaffen, keine  Stümper  zu  Apothekenbesitzem  zu  erhalten. 

Die  Auflage  im  §.  7,  dass  der  Erwerber  einer  Apotheke  200 
bis  600  Thlr.  an  die  Universität  Kiel  zu  zahlen  hat,  ist  gewiss  sehr 
auffallend.  Wollte  man  die  Apotheker  mit  zu  Erhaltern  der  Uni- 
versität machen,  so  würde  esbilUg  erscheinen,  wenn  diese  von  den- 
selben zu  zahlenden  Summen  zum  Besten  der  Pharmacie  als  An- 
stellung tüchtiger  Professoren  der  Pharmacie,  Ausrüstung  des  La- 
boratoriums für  das  Studium  der  Pharmacie,  Beschaffung  der  nöthigen 
und  neuesten  Werke  u. s.w.  verwendet  würden. 

Dadurch  dass  die  Verpachtung  der  Apotheken  für  unstatthaft 
erklärt  werden,  wird  den  jungen  unvermögenden  Apothekern  ein 
Mittel  entzogen,  sich  leichter  einen  eigenen  Heerd  gründen  zu  kön- 
nen. Unter  gehöriger  Bestimmung  über  die  Pflichten  des  Pächters 
kann  ich  die  Verpachtung  keineswegs  für  nachtheilig  halten.  ^ 

Wittwen  und  Waisen  eines  Apothekers  sollte  man  billiger 
Weise  eine  längere  Frist  zur  Fortseüsung  des  Apothekengeschänes 
gestatten^  namentlich  für  den  Fall,  dass  Kinder  vorhanden  sind, 
welche  einst  die  Apotheke  übernehmen  können:   denn   die  Vexlä^- 

Serung  der  Frist  von  2  Jahren  um  1  Jahr  kann  in  manchen  Fällen 
en  Erben  nichts  nützen,  z.  B.  wenn  ein  Sohn  erst  kurz  vor  dem 
Tode  des  Vaters  sich  zur  Erlernung  der  Pharmacie  entschlossen 
hat.    Es  sollten  also  billige  Ausnahmen  zulässig  sein. 

Ueber  die  Anforderungen  an  einen  eintretenden  Lehrfing 
rücksichtlich  seiner  Schulkenntnisse  sollte  man  ein  höheres  Maass 
derselben  verlangen,  was  bei  den  grossen  Fortschritten  der  der 
Pharmacie  zu  Grunde  liegenden  Hülfswissensdiaften  dar^aqs  gerecht- 
fertigt  8^  dürfte, 
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Der  ^  t4  enthalt  selir  gute  Bestiimntmgeii  zum  Besten  angehen- 
der Apotheker. 

uiut^  wie  §.15  will,  die  Lehrzeit  mindestenfi  4  Jahre  dauern 
loU,  ist  Tiel  rerlangt;  4  Jahre  sollten  das  Maximum  seini  Ein  mit 
tüchtigen  Yorlsenntnissen  ausgerüsteter  junger  Mann,  welcher  fleissig 
an  seiuet  Aushildung  arbeitet,  kann  auch  in  3  Jahren,  oder  wie 
das  preussieche  Gesetz  gestattet,  in  31/2  Jahren  sich  zum  Gehtilfen 
ausbilden. 

Die  Anordnung  der  Prüfung  eines  Lehrlings  im  §.  17  ist  sehr 
zweckmässig. 

Im  §.  19  sollte  man  die  Gehülfen  -  Prüfung  anderer  Staaten 
ebenfalls  gelten  lassen.  Die  Yorschrifl;  spricht  sich  nicht  deutlich 
darüber  aus. 

Eine  deutsche  Pharmakopoe,  eine  Medicinal-Ordnung,  ein  Medi- 
cinalgewicht,  eine  allgemeine  Anerkennung  bestandener  Prüfung, 
deshalb  ein  übereinstimmendes  Reglement,  eine  überall  gültige  Ver- 
pflichtung, das  ist,  was  in  Deutschland  Noth  thut,  aber  wie  es  scheint, 
noch  lange  zu  den  frommen  Wünschen  gehören  wird. 

Es  ist  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  im  §.  21  der  Gehülfe  für 
seine  Dienste  selbst  verantwortlich  gemacht  wird. 

~  Die   Bestimmungen  im    §.  24  wegen  Austritts   der  Geholfen 
u.  s.  w.  können  nur  nützlich  erscheinen. 

Die  Vorschriften  über  die  Prüfung  sind  angemessen  und  genügend. 

Gewiss  ist  es  anzuerkennen,  dass  dem  Examinirenden  der  nö- 
thige  Bedarf  im  Laboratorium  selbst,  ohne  weitere  Kosten,  gelie* 
fert  nvird. 

Dass  §.  36  verlangt,  die  Apotheker  sollen  medicinische  Pfusche- 
oreien  anzeigen,  ist  zwaj*  nützlich  und  sichert  sie  vor  manchen  Ver* 
dächtigungen  des  Neides  u.  s.  w.,  es  sollten  aber  auch  alle  anderen 
Medicinalpersonen  dieselben Vei^flichtungen  haben,  sowie  aueh  die 
Polizei. 

§.  30  enthält  Anforderungen  zum  colle^lischen  Vernehmen, 
die  manchem  CoUegen  recht  heilsam  sein  können:  denn  leider  fin- 
det man  noch  hier  und  da  sehr  uneoUegialisches  Verhalten,  zumal 
bei  Apothekern,  welche  den  Krämergeist,  nicht  aber  ein  wisseiv 
schaftliches  Streb^i  besitzen. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Berechtigung  zum  Handverkaufe 
finden  sich  mehrere  Waaren  aufgeführt,  welehe.  zumal  an  kleinen 
Orten,  allgemein  Handverkaufsgegenstände  der  Apotheken  sind  und 
hier  verboten  werden,  z.B.  Essig,  Feigen,  Baumöl,  auch  Stärkmehl, 
Mandeln,  alles  Gtegenstiinde,  welche  omcinell  sind,  mithin  dem 
Apotheker  abzusetzen  nicht  verboten  werden  sollten,  weil  dadurch 
eine  Inconsequenz  begangen  wird. 

Im  §.  43  ist  es  zVar  ak  zweckmässig  anzusehen,  wenn  den 
Aerzteu  und  Wundärzten  auch  Zahnärzten  das  Dispensiren  von 
Arzneien,  ausser  für  Nothfalle  verboten  ist  Es  erscheint  aber 
«weckmäesig,  dass  der  erlaubte  Inhalt  des  kleinen  Corpus  medictt- 
mentum  portabüe  namhaft  gemacht  werde. 

Die  Verordnung  des  §.  44,  dass  den  examinirten  Thierärzten 
gesittet  ist,  die  Arzneistwffe  von  den  Droguisten  zu  beziehen  und 
die  Heilmittel  selbst  zu  bereiten  und  abzugeben,  kann  ich  nicht 
gut  heissen.  Sie  führt  zur  Pfuscherei,  Bedienung  mit  schlechten 
Waaren,  und  entzieht  den  ApoÜi^em  einen  Theil  des  ihnen  mit 
vollem  Becht  gebührenden  Verdienstes.  Der  Apotheker  ist  da  zur 
Bereitung  der  Heilmittel,  der  Arzt  zum  Veror(kien.  Dem  Apothe- 
ker untersagt  man  mit  Becht  alles  Knriren  als  Pfuschoret^  warum 
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niclit  in  gleiclier  Folgerichtigkeit  dem.  Arzte  die  Bereitung  und 
Dispensation  der  Arzneimittel? 

Man  betrachte  nur  die  vom  Thierarzte  gefertigten  Arzneien, 
TCrgleichend  mit  denen  der  Apotheker,  so  wird  es  auch  den  laden 
klar  werden,  welchen  von  beiden  mehr  Vertrauen  zu  schenken  ist. 
Es  ist  gewiss  eine  nicht  unbillige  Forderung  der  Apotheker,  dass  ihnen 
die  Thierarzneien  überwiesen  werden,  ge^en  eine  auf  ein  billiges 
Maass  zu  stellende  Taxe.  Es  mag  den  Thierärzten  eine  Taxe  über« 
wiesen  werden,  bei  der  sie  bestehen  können;  will  man  ihre  Existenz 
aber  auf  Kosten  der  Apotheker  gründen,  so  ist  das  weder  gerecht 
noch  billig. 

Weshalb  soll  also  der  Thierarzt  berechtigt  sein,  die  Arzneistoffe 
nicht  aus  den  Apotheken  zu  beziehen  und  weshalb  Arzneien  selbst 
dispensiren  dürfen? 

Es  fuhrt  dies  sicher  nicht  zur  Ordnung  und  Gerechtigkeit. 

Während  der  Thierarzt  die  meisten  Arzneistoffe  von  ]>roguisten 
beziehen  darf,  so  soll  er  nur  Arsenik  und  die  giftigen  QueckBÜber« 
Präparate  aus  der  Apotheke  zu  entnehmen  gehalten  sein,  was  für 
den  Apotheker  kein  v  ortheil,  nur  eine  Plage  ist 

§.  45.  Das  Verbot  öffentlicher  Ankündigung  so  wie  des  Verkau- 
fes von  Geheimmitteln  ist  höchst  anerkennenswerth,  wenn  die  Aus- 
fahrung der  Verordnung  entspricht. 

Wenn  im  §.  46  bei  der  Einrichtung  einer  Apotheke  auch  ein 
Eiskeller  verlangt  wird,  so  ist  das  etwas  verlangt,  was  nicht  ver- 
langt werden  kann,  denn  die  wenigsten  Anlagen  werden  dazu  ge- 
eignet sein.  « 

Die  Vorschriften  über  die  Einrichtungen  und  Loealitäten  sind 
im  Allgemeinen  zweckmässig,  ebenso  über  Arzneimittel,  Heceptur.  -. 

Wenn  es  im  §.  69  heisst:  Auch  die  zur  Nachtzeit  einkommen- 
den Recepte  sind  auf  Verlangen  sogleich  in  Arbeit  zu  nehmen,  so 
ist  diese  Verordnung  eine  unnöthige,  denn  wenn  man  den  Apothe- 
ker einmal  in  seiner  Nachtruhe  stört,  so  versteht  es  sich  wohl  ganz 
von  selbst,  dass  er  die  gebrachten  Recepte  sofort  in  Ausführung 
bringe:  denn  ausserdem  wäre  es  unnütz  und  unpassend,  Nachts  seine 
Hiüfö  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  Eintragung  der  Kecepte  ist  zwar  lästig  aber  ganz  zweck- 
mässig. An  manchen  Orten  werden  nur  die  sogleich  bezahlten  und 
zurückzugebenden  Kecepte  eingetragen. 

Wenn  im  9.  77  vorgeschrieben  ist,  dass  die  Apotheker  Arsenik 
in  nicht  grösseren  Mengen  als  2  Unzen  in  ein  einzebies  Packet  ver- 
packt abgeben  dürfen,  auch  dann,  wenn  grössere  Quantitäten  ver- 
ordnet sind,  so  ist  das  auffall^id:  denn  mit  2  Unzen  oder  960  Gran 
können  schon  240  Menschen  getödtet  werden,  wenn  es  auf  Miss- 
brauch abgesehen  ist,  wobei  denn  eine  solche  Quantität  viel  zu 
gross  sein  würde.  Die  Menge  muss  wohl  abhängig  gemacht  wer- 
den von  dem  Bedarf e,  wobei  es  denn  gleichgültig  ist,  ob  16  Unzen 
in  8  Packeten  oder  in  einem  verabfolgt  werden,  wenn  nur  sonst 
alle  Vorsicht  gebraucht  wird,  um  schädliche  Anwendung  zu  ver- 
hüten. Es  würde  die  Anordnung,  die  Abgabe  nicht  in  Papierpacketen, 
sondern  in  festen  Schachteln,  Büchsen,  Kruken  zu  bewerkstelligen, 
nützlicher  erscheinen. 

Dass  die  Apotheker-Ordnung  die  Apotheker  verpflichtet,  bei 
Lieferungen  an  Commünen,  Armenanstalten  und  Krankenhäuser 
einen  Rabatt  von  25  Proc.  zu  geben,  erscheint  als  eine  Ueberbür- 
düng  des  Apothekers,  der  nicht  überall  25  Proc.  Gewinn  an  den 
MecUcamenten  hat    Es  erscheint  sehr  unbillig,  wenn  man  für  eine 
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Leistaug  an  den  Staat  oder  seine  Anstalten  keine  hinlängliche  Ent- 
schädigung gewähren  will.  Wie  kann  aber  dem  Apotheker  als  ein- 
zelnen Bürger  zugemuthet  werden,  dass  er  grössere  Opfer  bringen 
soll,  als  ein  anderer?  Gewährt  ihm  doch  der  Staat  keineswegs  als 
Gegenleistung  die  Garantie  vor  anderweitigen  Verlusten,  die  in  jedem 
Apothekengeschäfte  sich  so  häi^g  ergeben,  zumal  wo  er,  wie  §.  S4.  vor- 
schreibt, jede  von  einem  berechtigten  Arzte  verordnete  Arsaiei  jederzeit 
unweigerlich  bereiten  und  abgeben  soll.  Für  eine  soldie  auferlegte 
Pflicht  sollte  auch  eine  Sichemng  seines  £igenthums  eintreten,  was 
eicher  nicht  der  Fall  ist  durch  die  in  §.85.  vorgeschriebenen  Maassregeln. 

§.  86.  schreibt  vor :  Auch  im  Handverkauf  darf  der  Apotheker 
nie  über  den  Preis  der  Taxe  hinausgehen.  Wenn  das  gerechte  Gel- 
tung haben  soll,  so  darf  der  Apotheker  auch  verlangen,  dass  die 
Taxe  halbjährlich  oder  dodi  jährlich  revidirt  werde.  So  ist  z.B. 
bekannt,  dass  das  Mastixharz,  welches  früher  2  —  3  Thir.  k  Pfund 
kostete,  während  es  gegenwärtig  6 — 7  Thlr.  kostet,  im  Preise  der 
Taxe  nicht  verändert  worden  war.  Kann  man  nun  verlangen,  dass 
der  Apotheker  an  einem  Pfunde  mehrere  Thaler  verliert?  jbn  All- 
gemeinen scheint  es  das  Richtigste,  dass  die  Behörde  die  Preise  im 
Handverkauf  völlig  freilasse;  dann  wird  der  eigene  Vortheil  der 
Apotheker  sie  schon  regeln,  und  meist  wird  die  Handverkaufstaxe 
billiger  gestellt  werden,  als  die  Arzneitaxe. 

Dass  der  Apotheker  verpflichtet  sein  soll,  über  seine  Einnahme 
aus  der  Receptur  und  dem  Handverkauf,  so  wie  ebenfalls  hinsicht- 
lich seiner  Einnahme  aus  etwaigen  Nebengeschäften  Buch  zu  füh- 
ren, ist  ^nz  gut;  aber  die  Forderung,  dass  über  jede  besonders 
B^ch  geführt  werden  solle,  nicht  ausfuhrbar,  wenigstens  nicht  ohne 
grossen  Aufwand  an  Zeit,  der  dem  Nutzen  nicht  entsprechend  er- 
scheint.^ Alle  praktischen  Apotheker  werden  eine  solche  Forderung 
als  unbillig  und  unzweckmässig,  ja  unausführbar  erklären,  nur  der 
k.  k.  Feld- Apotheken-Senior  Herr  Dr.  Abi  wird  sie  seinem  Schema- 
tismus entsprechend  finden. 

Im  Abschnitt  XI.  §.  90.  wird  verlangt,  dass  der  Apotheker  seine 
Beagentien  bei  der  Visitation  unentgeltlich  hergebe.  Eine  solche 
Forderung  erscheint  unzweckmässig  und  unpassend.  Die  Visitation 
geschieht  aus  polizeilichen  Gründen  zum  Nutzen  des  Publicums, 
also  des  Staats,  so  mag  auch  der  Staat  die  Prüfungsmittel  darrei- 
chen, wie  das  überall  der  Fall  ist. 

Die  Visitationen  der  Apotheken  durch  den  Physicus,  der  mei- 
stens nicht  genügsame  Kenntniss  dazu  besitzt,  und  wir  möchten 
sagen  nicht  besitzen  kann^  da  von  diesem  Arzte  in  medicinischer 
Hinsicht  so  umfanc;reiches  Wissen  und  Können  verlangt  wird,  dass 
et  genugsam  zu  thun  haben  wird,  wenn  er  dem  genügen  will  — 
scheinen  vollkommen  überflüssig,  wenn  die  andern  dreijährigen  mit 
Sachkenntniss  ausgeführt  werden  und  die  Apotheker  redliche  Män- 
ner sind,  denen  ihre  Pflicht  heilig  ist.  —  Die  angedrohten  Geld- 
strafen sind  meistens  so  hohe,  dass  daraus  der  Schluss  zu  ziehen, 
die  Staatsregierung  müsse  die  Apotheken  für  Goldgruben  halten, 
was  der  bestehenden  Taxe  und  den  schweren  Verpflichtungen  nach, 
welche  auch  in  Holstein  den  Apothekern  auferlegt  sind,  doch  kei- 
neswegs der  Fall  ist. 

Im  Allgemeinen  enthält  diese  Apotheker-Ordnung  des  Guten  und 
Zweckmässigen  sehr  Vieles,  was  wir  gern  und  aufrichtig  anerkennen, 
dem  gegenüber  wir  aber  auch  die  vorkommenden  Mängel  und  Ueber- 
bürdungen  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  durften. 

Dr.  h.  F.  Bl ey. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXI.  Bds  2.  Hft.  1 Q 
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S.  Zur  Firage  aber  das  SelbstdispensireB. 


Die  Erlaubniss  des  SelbstdispeniSi^ens  der  Homöopathen  besteht 
in  einigen  Ländern,  als  Oesterreich,  Preuseen,  Bayern  und  einigen 
kleinen  Staaten  seit  längerer  Zeit,  zum  Theil  sehen  seit  einem  Jahr- 
zehend  und  darüber.  Man  hat  daran  hier  und  da  die  Bedingung 
über  die  Arzneibereitung  an  eine  Prüfung  geknüpft,  welche  niclrt 
schwer  zu  bestehen  sein  soll,  und  ^er  Angabe  der  Arznei  auf  der 
Signatur.  Alle  eigentliche  Contröle  fällt  weg.  Hier  hat  man  die 
f^ahrung  gemacht,  dass  die  Homöopathen  um  so  mehr  Zulauf 
haben,  als  sie  gewandte  Charlatatie  sind,  wslb  sich  ja  am  meisten 
bei  dem  Erfinder  der  Homöopathie  erwiesen  hat,  der  bei  aller  sei- 
ner Gelehrsamkeit,  seinem  vielfachen  Wissen,  doch  nicht  eher  zu 
festem  Brod  kommen  konnte,  bis  dass  er  seine  Zuflucht  zur  gross- 
artigsten aller  ersonnenen  Charlatanerien  nahm.  Bei  seinem  Pneum 
Kali  anfangend,  bis  zu  der  Hypothese  seines  Organons,  war  sein 
Streben:  Gelderwerb  auf  leichte  und  grossartige  Weise.  Er  bebte 
nicht  zurück  vor  den  Mitteln,  ob  sie  mit  der  Sittlichkeit  im  Ein- 
klänge oder  im  Widerstreite  waren.  Sein  Treiben  in  unserer  Nähe 
in  Cöthen,  seine  Art  der  Behandlung  seines  fürstlichen  Gönners^ 
seine  Verheirathung,  sein  Umzug  nach  Paris,  liefern  dafür  vielifeiehe 
Beweise;  ja  das  Treiben  seiner  Wittwe  zeigte,  dass  auch  das  Mei- 
sterstück des  Gelderwerbs  in  die  Erbschaft  gefallen  war.  Es  war 
so  natürlich,  dass  der  Meister  bei  der  Art  seines  Treibens  einen 
lästigen  Controleur,  wie  den  Apotheker,  nicht  gebrauchen  konnte. 
Er  dispensirte  also  selbst,  oder  durch  Frau  und  sonstige  Gehülfin- 
nen,  und  schützte  vor,  dass  der  Duft  anderer  Arzneien  die  Wirk- 
samkeit der  homöopathischen  beeinträchtigen  könne,  und  fand  bei 
seinem  damaligen  Herrn  und  Gebieter  Schutz  und  Schirm  für  alle 
seine  Wünsche. 

Was  dem  Meister  gelungen,  suchten  die  Jünger  auch  ander- 
wärts anzustreben.  Der  Minister  Freiherr  von  Altenstein  wies  mit 
Beharrlichkeit  in  Preussen  die  beabsichtigte  Selbstdispensation 
zurück.  Unter  seinem  Nachfolger  hatte  die  Begünstigung  der  Ho- 
möopathie einen  festeren  Boden  erworben  und  bedingsweise  ward 
die  Erlaubniss  zugestanden.  'Seitdem  ist  ein  grosser  Kiss  in  die 
medicinische  Gresetzgebung  gekommen.  Der  Grundsatz,  dass  der 
Arzt  Verordner  der  Arzneien,  der  Apotheker  Bereiter  und  Ausgeber 
derselben  sein  solle,  fiel  mit  jener  Erlaubniss,  täglich  mehrten  sich 
die  Eingrifi^e  sowohl  in  die  ärztliche  als  die  pharmaceutische  Praxis. 
Je  höher  die  Wissenschaft  stieg,  desto  zudringlicher  trat  die  Quack- 
salberei auf.  Kuren  aller  Art,  mit  Wasser,  Magnetismus,  Galvanis- 
mus,  Aepfelwein,  JL^ehrnwasser,  Semmel,  Kräutertränken  und  wie  sie 
alle  heissen  mögen,  vom  unsterblichen  Priesnitz  bis  auf  den 
Schuster  Lampe,  tauchten  auf,  um  das  Ansehen  der  Mediein  und 
Pharmacie  zu  geiährden.  Nichts  fehlt,  als  dass  man  die  Mediein 
und  Pharmacie  als  eine  völlig  freie  Kunst  erklärt  uud  deren  Aus- 
übung Jedem  nach  seiner  Weise  gestattet.  Alles  dieses  ist  Folge  von 
der  ersten  Lücke,  die  man  in  die  medicinische  Gesetzgebung  riss, 
von  dem  Selbstdispensiren  der  Homöopathen.  Der  Gedanke  aber, 
dass  die  Homöopathen  meinten,  die  Pharmacie  überflüssig  zu  machen, 
wie  gar  öfters  das  gesprochen  worden,  war  um  so'  thöriehter,  als  sie 
selbst  die  Pharmacie  nicht  entbehren  können  und  zur  Anfertigung 
der  ürtincturen  die  Hülfe  der  Apotheker  unentbehrlich  ist,  wie 
Grüner,  Thraen  und  Nachfolger  und  manche  andere  durch  ihre 
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r^pe  Wirksamkeit  noch  heute  beweisen*).  Alles  hat  seinen  An- 
fang ui]td  sein  •  Ende.  Was  anf  Wahrheit  und  wissenschaftlioheoti 
Streben  beruhet  wird  das  überdauern,  dessen  Ghnndlage  Unwahr- 
heit und  grobe  Selbsttäuschung  ist  Darum  dürfen  auch  die  Aerzte 
alter  Schule  und  die  Apotheker  sicher  sein^  dass  ihre  Sache  ob- 
siegen werde.  Wie  viele  aber  einstweilen  m  Kummer  und  Noth 
zu  Grunde  gegangen  oder  doch  zu  kläglicher  Existenz  verdammt 
worden  sind,  das  ist  eine  andere  Frage.  Die  Hauptfrage  bei  dem 
Allen  sollte  aber  die  sein:  ,,Wie  sorgt  man  am  vorzüglichsten  für 
die  Wohlfahrt  des  Publicums?« 

Gewiss  nur  in  der  Weise  der  Aufrechterhaltung  zweckmässiger 
Gesetze,  Abwehr  der  Charlatanerie  und  der  mit  ihr  vergesellseh^- 
teten  Prellerei:  Alles  nur,  indem  man  die  Wissenschaft  achtet, 
ehrt  und  schützt. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


6.  Veber  die  heatige  Hemedpatihiet 

Erster  Aufsatz. 


Die  Homöopathie  nach  ihrem  jetzigen  wissenschafUichen  Stand- 
puncte  spiegelt  sich  am  besten  ab  in  dem  „Grundriss  der  Homöo- 
pathie von  UV.  Bernhard  Hirschel.  2te  Auflage.  Dessau  1854.% 
und  kann  deshalb  Jedem,  der  sich  gründlich  darüber  unterrichten 
will,  empfohlen  werden. 

Ich  fange  am  besten  mit  dem  pharmakognostischen  Theile  an. 
Der  Anhang  Theil  A.  enthält  ein  Verzeichniss  der  bis  jetzt  gebräuch- 
lichen homöopathischen  Arzneimittel.  Diese  werden  eingetheilt  in 
sog.  Polychreste  oder  solche,  die  am  meisten  gebräuchlich  sind,  in 
solche,  die  im  zweiten  Grade  der  Häufigkeit  und  3)  und  4)  die  am 
wenigsten  gebräuchlich  sind. 

Zu  den  ersteren  gehören:  Aconit.  Napellus,  Arnic.  montana, 
Arsenic.  album,  Baryt,  carbon.,  Belladonna,  Brom,  Bryonia,  Cal- 
caria  carbon.,  Cantharis,  Chamomill.  vulgär.,  Cort.  Chinae,  Cina, 
Cocculus,  Colocynthis,  Ignatia,  Ipecacuanha,  Lycopodium,  Mercur. 
solubilis  H.,  Nux  vomica,  Phosphor,  Khus  toxic,  Pulsatilla,  Sepia, 
Silicia,  Solanum  dulcam.,  Spig.  anthelm.,  Sulphur,  Veratr.  album. 

Zu  den  zweiten:  Ammon.  carbon.,  Antim.  cmaum,  Antim.  tartar. 

gJrech Weinstein),  Aur.  mur.  natron.,  Baryt,  acetic,  Bar.  muriatic, 
ism.  nitric,  Calcar.  acetica,  Campnora,  Cannabis  sativa,  Capsicum 
annuum,  Carb.  anim.,  Carb.  vegetab.,  Chinin,  sulph.,  Cicuta  virosa, 
Clematis  erecta,  CofFea,  Coleb,  aut.,,  Conium  maculat,  Croc.  sativ., 
Cupr.  metsdlic,  C.  acetic,  Digit.  purpur.,  Drosera  rotund.,  Electri- 
citas,  Euphras.,  Ferrum  acetic,  carbon.  und  muriat,  Galvanismus, 
Graphites,  Helleborus  niger,  Hep.  sulphur.  calcar.,  Acid.  hydrocyan., 
Hyoscyam.  niger,  Jod.  pur.,  Kali  bichrom.,  K.  carbon.,  K.  hydrojod., 
Kreosot,  Lachcsis  (Schlangengift),  Magnes.  carbon.,  Mangan,  acetic, 
Merc.  sublim,  corr.,   Morph,  acetic,   Acid.  muriatic,   Natr.  carbon., 


*)  Ueber  das  Selbstdispensiren  der  Homöopathen  und  Thierärzte 
von  Dr.  Geisel  er  (Archiv  der  Pharmac  Bd.  111.  S.  209)  und 
Neue  Denkschrift  über  die  Reformen  der  pharmaceutischen 
Verhältnisse  in  Deutschland  von  Dr.  L.  F.  Bley  und  Dr.  Walz. 
Hannover  1851.    S.  19—39. 

16* 


236  Vereingzeitung. 

Katr.  muriatic,  Add.  Ditric^  Nnx  moechata,  Opium,  Petaroletun, 
Acid.  DhMplL,  Piatina  metallic.,  Phimb.  metallic*,  P.  acetic,  Bho- 
dodenaron,  ChrysanthemaDL  Sabadilla,  Sabina,  Samboctis,  SecaL 
oomul,  Spongia  tosta,  Sqnilia.  Staniram,  Staphisagria,  Stramonium, 
Hiuj.  OQCid.,  Zinc.  metallic,  IZinc.  oxydatum. 

Im  dritten  Gtade  stehen:  Agaric.  mnsear.,  Agnus  castus,  Alu- 
men,  Alumina,  Ambra,  Ammon.  muriatic.,  Anacard.  Orientale,  An- 
gustura  vera,  Angust  spur.,  Asa  foetida,  Asarum  europ.,  Argent. 
nitric,  Aur.  met,  A.  mur.,  Berberis,  Borax  venet^  Bovist,  Calend. 
offic,  Castoreum,  Causticum.  Coccus  Cacti,  Bals.  Oopaiv.,  Cubebae, 
Cuprum  earb.  und  sulph»  Euphorb.  offic,  Ferrum,  Ferr.  magnetic., 
Acid.  fluoric,  Ginseng,  uranat  punic,  Ghratiol.  omc^  Guano,  Gua- 
jaeum  offic.,  Helianth.  ann.,  Indigo,  Kali  bromat,  K.  nitric,  Led. 
palustre,  Lobelia  inflata,  Magnet,  artific  (Magnet),  Magnes.  muriat., 
Menyantb.  trifoliat,  Mercur.  vivus,  M.  dulcis,  M.  praec  ruber,  M. 
proto  und  bijodatns,  Moschus,  Nitroglycerin,  Nerium  Oleander,  OL 
jecoris,  Prunus  laurocer.,  Ranunc  bulb.,  Rheum,  Buta  graveolens, 
Sassaparilla,  Selenium,  Senega,  Spirit  nitr.  dulds^  Acid.  sulphnr., 
Nicotiana,  Urtica  urens,  üva  Ürsi,  Valer.  offic,  Verbascum,  Viola 
tricolor,  S^inc  acetic  und  sulphur. 

Die  letztgebräuchlichen  Mittel  sind  in  dem  Yerzeichniss  bei 
weitem  in  der  Mehrzahl  vorhanden.^  Wir  finden  darin  aber  viele 
die  in  der  allöopathischen  Schule  einen  bewährten  Ruf  haiben,  und 
diese  will  ich  vorzugsweise  davon  anführen:  Aloe,  Ammoniacum, 
Ammon.  caust.,  Angelica.  Antimon,  sulphur.,  aurant.  und  rubeum, 
Serpentaria.  Cainca,  Oara.  benedict,  Chelidon.,  Chlor,  Chloroform, 
Cinnam.,  Columbo,  Croton  tiglium,  Ferrum  jodatum  und  lacticum, 
Ferr.  sulphur.,  Filix,  Gentian.,  Anis,  stellat.,  Juglans,  Lactuca  virosa, 
Magnesia  sulphur.,  Millefolium^  Natr.  nitr.  u.  sulphur.,  Petroselinum, 
Ratanhia,  Senna,  Strychn.  nitnc,  Taraxacum,  OL  Terebinth.,  Vera- 
trinum.  Zingiber. 

Ich  bitte,  obige  anscheinend  etwas  trockne  Aufstellung  einer  nähe- 
ren Prüfung  zu  unterwerfen.  Die  verschiedenen  Reihen  geben  ein  Bild 
der  fortschreitenden  Schule.  In  der  ersten  Reihe  finden  wir  fast 
nur  solche  Mittel  aufgeführt,  die  zur  Zeit,  als  H ahnemann  sein 
System  aufstellte^  schon  bekannt  waren,  also  von  ihm  schon  em- 
pfohlen sind.  Die  Schule  scheint  noch  hauptsächlich  auf  diese  zu 
schwören.  Es  ist  die  Phalanx,  die  zuerst  vorgeschoben  wird,  um 
dem  Laien  damit  zu  imponiren;  fast  lauter  Narcotica  und  Drasticoy 
worin  sich  zur  Abwechselung  einige  unschuldige  Sachen  befinden. 
Von  Quecksilber  nur  den  Mercur.  solvbil,  Kahnemu 

In  der  zweiten  und  dritten  Reihe  erblicken  wir  unter  den  älte- 
ren Mitteln  schon  viele  neuere.  Sie  sind  fast  alle  aus  dem  Arznei- 
schatz der  Allöopathen  entnomhien.  Eigenthümlich  ist  die  Anwen- 
dung der  regulinischen  Metalle,  von  denen  Eisen  und  Quecksilber 
merkwürdiger  Weise  erst  in  der  dritten  Reihe  auftreten,  während 
Platin  in  zweiter  steht.  Opium  steht  in  zweiter  Reihe  (H ahne- 
mann muss  kein  Freund  davon  gewesen  sein).  Rheum  steht  erst 
in  dritter  Reihe,  in  der  vierten  ALoe,  Senna,  sie  passen  auch  nicht 
in  das  Hahnemann'sche  System.  Aus  dieser  Scala  ergiebt  sich,  dass 
die  neueren  Homöopathen  schon  auf  einem  Rücksclmtt  sich  befin- 
den. Sie  suchen  schon  in  dem  Abhub  der  allöopathischen  Schule 
herum,  z.  B.  ÄnagaUis  arvmsis,  Carduus  marianus,  Dictamims  albus, 
Euphraeia  offic,  Hypericwm  perforaium,  Lamivm  aJIbum,  Mercuria- 
lis  perennis,  Pasonia  officin.,  Symphitum  officin,,  Flor,  Tiliae,  Viola 
odorata  etc. 
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Eigenihüinlicli  sind  der  neuen  Sdmle  die  Anwendung  der  thie- 
rischen  Gilbe,  von  dem  Bienengifte  bis  zum  Sclilangengifte  hinauf. 
Auch  finde  ich  in  vierter  Reihe:  Cancer  fluviatüis,  Cimex  lechtca- 
riuSf  Cobra  di  CapeUa  (ostind.  Hutschlange),  Coceioneäa  sepiem- 
punctata,  Cocc,  cacti  (bekanntlich  auch  von  aen  AUöopathen  adop- 
tirt),  Cuprinus  barbas  {Barbe),  Hippomanes  (Niedeiadilagauf  der 
Ailantoisnaut  der  Kühe  und  stuten  [oxalsaurer  Kalk?]),  Theridum 
currassavicum  (Feuerspinnchen),  Vipera  Bertis  (gemeine  Otter).  Na- 
mentlich ist  es  die  amerikanische  Schule,  die  sich  in  der  Auffin- 
dung barocker  Mittel  auszuzeichnen  strebt;  so  z.  B.  Solanum  tube- 
rosum aegrostoM  (die  kranke  Kartoffel).  Es  lassen  sich  hier  no<^ 
mehrere  Betrachtungen  daran  knüpfen,  namentlich  wie  Kieselerde, 
Kohle,  metallisches  Grold,  Silber  und  Piatina  zu  so  heilkräftigen 
Dingen  geworden  sind. 

Ich  sagte  vorhin,  die  Schule  wäre  in  Zerset2ning  begriffen;  die- 
ses will  ich  hier  gleich  noch  beweisen.  £s  stehen  hinter  jedem 
Mittel  die  Verordnungen.  In  der  Regel  heisst  es  1.  2.  3.,  z.  B«  bei 
Aconitum,  Älumina,  Amm,  mur,,  Araent.  nur,,  Amica,  Baryt,  carb,, 
Phmb.  acet.,  dann  1 — 3 — 6.  bei  Arsenik,  Belladonna,  Natr,  mur. 
n.  8«  w..  Dagegen  kommt  auch  schon  vor  bei  Jodkali  1  Scrupel  bis 
1  Drachme,  4 — 6  Unzen  Wasser,  thee-  oder  esslöffelweise !!  Opium 
als  fortisl  Morphium  acet.  gr.  vj  in  2  Unzen  Wasser.  OL  crotonis 
als  fortisl  Leberthran  thee-  oder  esslöffelweise!  Wahrlich,  es  wird 
Zeit,  dass  der  Staat  Notiz  davon  nimmt,  denn  von  da  bis  zu  allöo- 
pathischen  Gaben  ist  nur  ein  Schritt  Gelehrige  Schüler  werden 
ihre  Consequenzen  danach  ziehen.  Dass  sie  es  schon  vielseitig  ge- 
than  haben,  davon  giebt  es  Ellagen  genug,  doch  konnte  dies  als 
Ausnahme  angesehen  werden. 

Und  nun  dies  Spielen  in  der  Auswahl  und  Anwendung  der 
Arzneimittel!  Es  wird  Pflicht,  dass  Apotheker  und  Aerzte,  deren 
Stellung  es  erlaubt,  höheren  Orts  darauf  antragen,  dass  diesem 
unsicheren  Zustande  ein  Ende  gemacht  werde« 

Die  Schule  als  solche  lässt  sich  nicht  so  aufheben,  aber  ihr 
Zustand  muss  geordnet  werden.  Wenn  es  geschieht  so  wird  man 
vernünftiger  W^e  die  Wahl  der  Mittel  so  beschränken,  dass  den 
Apothekern  die  neue  Last,  die  ihnen  aufgegeben  wird,  nicht  zu 
schwer  wird.  Unsere  bisherige  Materia  medioa  bietet  gewiss  Aus- 
wahl genug  dar,  und  was  die  Homöopathie  an  wirklich  wirksamen 
Mitteln  besitzt,  hat  sie  daraus  entnommen.  Wenn  sie  dieselben 
nur  besser  gebrauchen  wollte! 

Die  Homöopathie  hat  ihre  Mission  erfüllt,,  wovon  ihre  Schüler 
so  gern  sprechen:  sie  hat  die  Auswüchse  der  alten  Schule  abge- 
schnitten. Sie  hat  es  aber  gethan,  wie  manche  Revolutionen,  sie 
hat  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  Sie  wirkt  jetzt  in  üolem 
Sinne,  sie  wirkt  zersetz^id  auf  die  alte  Schule  ein;  wir  erinnern 
nur  an  die  Rade  mach  er 'sehen  Mittel  und  die  neuere  Wiener 
Schule. 

Hannover,  den  30.  November  1854. 

C.  Rump. 
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7.  Zw  Kenntiiiss  der  moderMn  Marktsebrderei. 


Eines  muss  man  anerkennen:  der  Revalenta-Mtiller  du  Barr 7, 
80  wie  nicht  minder  der  Rhenmatittmusketten-Erfinder  Goldberger 
legen  eine  AusdaneT  und  Zähigkeit  an  den  Tag,  welche  einer  bes- 
seren Sache  würdig  wären.  Schlägt  man  diese  Leute  aufs  Haupt, 
so  prallt  der  Hieb  an  ihrer  Elasticität  ab,  um  keinen  stärkeren 
Ausdruck  zu  wählen.  Total  geschlagen,  verfolgen  sie  mit  einer 
Unbefangenheit,  welche  billig  jeden  Ehrlichen  in  Staunen  versetzt, 
durch  Fortsetzung  ihrer  zahllosen  Ankündigungen  den  Satz:  „Wer 
zuletzt  spricht,  behält  Recht. ^ 

Obwohl  ich  des  du  Barry 's  Treiben  in  meiner  Schrift:  „Re- 
valenta  arabica,  ein  grossartiger  Betrug  (Nördlingen,  Beck  1854)*^ 
schonender  geschildert  habe,  als  du  Barry  es  veroient,  so  trieb 
ihn  doch  sein  böses  Gewissen  und  seine  Furcht  vor  dem  Geldmin, 
gegen  mich  zu- toben  wie  ein  Wahnsinniger,  und  mir  Angesichts 
des  deutschen  Publicums  mit  einem  Injurienprocess  zu  drohen  (Bei- 
lage zur  Allgem.  Zeitung.  No.  82.  vom  23.  März  1854.).  Selbstver- 
ständlich war  diese  Drohung  eitel  Wind;  denn  der  Wickenmüller 
hat  es  für  besser  gehalten,  mich  nicht  zu  verklagen,  anstatt  dessen 
aber  überall,  wo  er  darr,  mit  seinen  lächerlichen  Ankündigungen 
fortzufahren.  Der  Titel  der  S.  11  in  meiner  Schrift  besprochenen 
du  Barry'schen  Brochüre:  „Die  natürliche  Wiederherstellung  der 
Verdauungsorgane",  ist  theils  abgenutzt,  theils  verrufen.  Um  die- 
ses Pamphlet  in  Staaten,  in  denen  die  Anpreisung  und  Ankündi- 
gung der  Revalenta  nunmehr  verboten  ist  (wie  in  Bayern),  wieder 
zu  verbreiten,  giebt  ihm  du  Barry  den  Titel:  „Das  Wiederauf- 
leben der  gesunkenen  Lebenskräfte  ohne  Medicin  irgend  einer  Art.** 
Dass  das  erleuchtete  bayersche  Staats -Ministerium  des  Innern  zu 
Ende  des  Jahres  1854  auch  diese  Schrift  conüsciren  liess,  machte 
den  Mann  nicht  irre,  dieselbe  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Ja- 
nuar 1855  in  der  Augsb.  allgem.  Zeitung  anzukündigen,  du  Bar- 
ry's,  wie  er  selbst  fühlt,  verpönter  Name  tritt  dab^  nicht  au^  son- 
dern die  Verleger  und  die  Sortimentshändler  müssen  hier  dem 
du  Barry  um  einen  Neugroschen  dienen,  da  die  Brochüre  3  Gro- 
schen kostet.  Ergötzlich  ist  es,  dass  du  Barry  in  dieser  zweiten 
Brochüre  das  Zeugniss  des  Chemikers  Ure  weglässt  und  dafür  das 
Königl.  Bayersche  Ministerial-Rescript  vom  19.  August  1853  setzt, 
welches  in  Folge  eines  Competenzconflicts  die  Revalenta  beurtheilt. 
Von  dem  neueren  Rescripte  der  Königl.  Bayerschen  Regierung  vom 
9.  Juni  1854,  durch  welches  „die  Presepolizeibehörden  angewieaen 
sindy  jede  Anpreisung  dieses  Mittels,  se&st  cds  Itfohrungsmittel,  zu 
untersagenj  und  durch  Beschlagnahme  solcher  'öfferUUthen  Blätter  zu. 
verhindern,  nachdem  erwiesenermaassen.  auf  betrügliche  Weise  die 
bestehenden  Vorschriften  timgangen  worden  sind,  und  diese  öffent- 
lichen ÄnpreisuTigen  nur  benutzt  werden,  um  den  betrUglichen  Ab- 
satz zu  öffnen,  davon  sagt  der  Futterwicken  -  Müller  du  Barry, 
eben  weil  es  nicht  Wasser  auf  seine  Mühle  ist,  kein  Wort  Er 
ignorirt  Alles,  was  dazu  dienen  würde,  seinem  grossartigen  Betrug 
ein  Ende  zu  machen;  er  verdeckt  die  ihm  geschlagenen  Wunden 
und  Blossen,  und  —  fährt  fort  mit  seinen  Annoncen!  In  dem  an- 
gedeuteten Inserat  der  Allgem.  Zeitung  TBeilage  No.  17.  18.  u.  8.w.) 
steht:  „Weitere  Auskunft  ertheilt  die  kleine,  unter  obigem  Titel 
erschienene  Schrift  =  zu  nur  3  Sgr.  =**  und  in  einem  rechten 
Winkel  neben  herab:  „Leidenden  dringend  empfohlen**. 


Meines  Erachtens  darf  das  deutsche  Publicom,  um  sich  nicht 
langer  dnpiren  zu  lassen,  sondern  diese  Anpreisungen  f^r  das  zu 
erkennen,  was  sie  wiridich  sind,  nur  einerseits  auf  den  Thatbestand 
hingewiesen,  andererseits  darauf  aufinerksam  gemacht  werden,  dass 
Niemand  anders  alsGoldberger  der  Fabrikant  der  sogenannten 
Jh.  E^ch'sdien  Krauterbonbons,  der  Dr.  Borchardt's  Kräuterfeife, 
der  Dr.  Suin  de  Boutemaxd'schen  Zahnpasta  ist.  Warum  Gold- 
berger  bei  allen  diesen  Annoncen  seinen  Namen  aus  dem  Spiele 
lässt,  ist  unschwer  zu  erratheu;  die  Kheumatismus-Ketten  und  Ab- 
ieiter, durch  welche  sich  Goldberger  auf  schmachvolle  Weise 
bereichert  hat,., sind  dem  Publicum  noch  zu  frisch  im  Gedächtniss. 
Würde  er  sicn  o|Fen  als  Fabrikant  dieser  Mittel  nennen,  so  wäre 
es  von  vornherein  um  deren  Absatz  geschehen.  Goldberger  kennt 
den  Übeln  Buf  seines  Namens  zu  gut,  als  dass  er  nicht  wissen  sollte, 
seine  Fabrikate  werde  Niemand  mehr  kaufen. 

Weil  man  diese  Marktschreiereien  nur  ohne  Vorurtheil  zu  be- 
sprechen braucht,  um  zu  ihi:er  Würdigung  und  Verurtheüung  Alles 
gethan  zu  haben,  bitte  ichxucht  nur  alle  wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften angelegenlüiohst,  dass  sie  diese  Zeilen  wiederholt,  etwa  perio- 
disch, aufnehmen,  sondern  namentlich  bitte  ich  alle  ehrenwerthe 
Männer,  welche  sich  der  Bekanntschaft  mit  den  löblichen  Redac- 
teurs  vielgelesener  i^litischer  Zeitungen  rühmen  dürfen,  die  Auf- 
nahme dieser  Zeilen  in  jene  deutschen  Zeitungen  zu  bewirken, 
welche  einen  Gewinn  aus  bethörenden  Inseraten  verschmähen. 

.  Die  Herren  du  Barry,  Goldberger  undConsorten  bestreiten 
die  grossen  Kosten  ihrer  Inserate  aus  dem  Erlös  von  ihren  sau- 
beren Mitteln,  deren  theuej^stes  Ingredienz  die  Inserate  sind.  Alle 
Freunde  eines  redlichen  Verdienstes  haben  diese  Quellen  nicht, 
und  müssen  daher  bei  Bekämpfung  dieser  Trugbilder  auf  andere 
Wege  denken,  worunter  ich  obige  Bitte  zahle. 

Albert  Frickbinger. 

4      8«  Freisavfgabe 

^yiber  das  vergleichende  Verhalten  der  Medicamente  in 
ungefärbten  ttnd  gefärbten  Gläeem. 


Es  ist  eine  alte  Beobachtung,  dass  sehr  viele  Substanzen  durch 
den  Einfluss  des  lierstreuten  und  noch  mehr  des  directen  Sonnen- 
Uchtes  merkliche  Veränderungen  erleiden,  die  sich  bei  vegetabili- 
schen meistens  durch  ein  Blasserwerden,  bei  mineralischen  meistens 
durch  ein  Dunklerwerden*)  ankündigen.  Da  das  ungefärbte  Glas 
das  Licht  nur  wenig  gebrochen  und  verändert  hindurchlässt,  so 
bleibt  der  Einfluss  des  Lichtes  ziemlich  derselbe^  die  davon  i^- 
cirten  Substanzen  mögen  denselben  offen  oder  m  farbloses  Glas 
eingeschlossen  ausgesetzt  werden.  Eine  natürliche  Schlussfolgerung 
ist  —  und  die  Erfahrung  bestätigt  es  —  dass  mit  dem  veränderten 
Aussehen  der  Substanzen  auch  ihre  Natur  eine  andere  geworden 
sei,  und  dass  Medicamente,  welche  durch  den  Einfluss  des  Lichtes 
ihr  Ansehen  verändert  haoen,  nicht  mehr  die  ursprüngliche,  im 
Allgemeinen  aber.eine  schwächere  Wirkung  ak  zuvor  besitzen.   Das 


*)  Einige  mineralische  Substanzen  werden  jedoch  durch  das  Licht 
blasser,  z.  B.  Eisenchlorid. 
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Verbalten  einiger  Substanzen,  z.  B.  des  CblorsÜbers,  in  den  einzebien 
Tbeilen  des  dnrcb  ein  Glasprisma  gebildeten  Farben-Speotnuns  des 
Sonnenlicbts  hat  gezeigt,  aass  Yon  den  sieben  aufeinander  folgen* 
den  Farben  des  Spectrums  Croth,  orange,  g^lb,  grau,  bellblau,  dun- 
kelblau, violett)  der  rothe  Strahl  am  wenigsten  chemisch  einwirkt, 
die  Wirkung  sich  aber  erhöht,  je  weiter  man  die  Substanz  in  das 
Spectmm  bnngt,  und  mithin  der  violette  Strahl  die  stärkste  Zer- 
setzung hervorruft. 

Auf  diese  Beobachtung  gestützt,  hat  man  zur  Aufbewahrung 
der  Medicamente,  flüssiger  wie  fester,  statt  der  farblosen  Gläser  die 
rothen,  orangerotnen  und  dunkelgelben  empfohlen,  und  namentlich 
gebührt  dem  Apotheker  und  Professor  v.  Torosiewicz  in  Lem- 
berg  das  Verdienst,  schon  in  den  Jahren  1^36  und  1843  auf  dem 
Wege  des  Experiments  nachgewiesen  zu  haben,  dass  in  der  That 
die  rotheiL  orangegelben  und  selbst  goldgelben  Gläser  eine  bessere 
Garantie  für  die  Conversation  der  darin  aufbewahrten  Medicamente 
darzubieten  scheinen,  als  die  farblosen. 

Die  von  v.  Torosiewicz  angesteMten  Versuche  (welche  in  den 
Jahrgängen  1836  und  1843  des  Kepert  für  die  Pharmacie,  Bd.  57. 
S.  314  niedergelegt  sind)  erstrecken  sich  jedoch  nur  aui  wenige 
Medicamente  (Chlorwasser,  BestuschefTsche  Eisentinctur,  Blausäure, 
Dippel'sches  Thieröl,  Quecksilberjodür  mit  Fett,  Piatinchlorid  mit 
Kalkwasser)  verdienen  aber  bei  der  grossen  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes für  die  Chemie  und  Heilkunde  auf  eine  weit  grössere  An- 
zahl von  Medicamenten  ausgedehnt  zu  werden.  Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  glaubt  man  keinen  besseren  Weg  einschlagen  zu 
können,  als  den  der  öffentlichen  Ausschreibung,  und  erlaubt  sich 
daher  folgende  Preisaufgabe  ergehen  zu  lassen,  zu  deren  Lösung 
alle  Apotheker  (Apotheken -Vorstände  wie  Gehülfen)  hiermit  ein- 
geladen sind: 

1)  Wie  verhalten  sich  verschiedene  flüssige  und  feste  orgar 
nische  und  unorganische  Medicam  ente  —  deren  Zahl  nicht  unter 
fünfundzwanzig  betragen  dürfte  und  welche  aus  den  Keihen  der 
leichter  zersetzbaren  Bohstoffe,  Educte  (z.B.  ätherische  Oele)  und 
Präparate  gewählt  werden  müssten  -^  in  farblosen,  rothen,  orange- 
rothen,  gelben,  grünen,  hellblauen,  dunkelblauen  und  violetten  Glä- 
sern gegen  das  zerstreute,  so  wie  gegen  das  directe  Sonnenlicht  bei 
mindestens  vierteljährigem  Einflüsse  desselben,  wobei  die  Beobach- 
tungen wo  möglieh  täglich  zu  macbep  und  zu  notiren  sind? 

2)  In  wiefern  haben  die  dieser  Behandlung  unterworfenen  Me- 
dicamente in  ihr^  Natur,  d.i.  in  ihren  physikalisdien  und  chemi- 
schen Eigenschaften,  eine  Veränderung  erlitten? 

3)  Welche .  für  die  Aufbewahrung  der  Medicamente  praktische 
Vortheile  lassen  sich  aus  den  in  1)  und  2)  gewonnenen  Beobach- 
tungen ziehen? 

Der  äusserste  Termin  zur  Einliefenmg  der  Preisarbeiten  ist  der 
31.  December  1855.  Die  Arbeiten  müssen  mit  einem  passenden 
Motto  versehen  und  von  einem  versiegelten  Zettel,  worin  der  Name 
und  Wohnort  des  Einsenders  verzeichnet  und  auf  dessen  Aussen- 
seite  dasselbe  Motto  steht,  begleitet  sein.  Ausserdem  wünscht  man 
auch  einige  Corpora  delicti  jener  Fälle,  die  der  Preisbewerber  ak 
die  eclatantesten  bezeichnet,  beigelegt  zu  sehen. 

Das  Preisgericht  besteht  aus  den  Herren:  Apotheker  Frick- 
hinger  in  Nördlingen^  Hof-Apoth.  Lamprecht  in  Bamberg  und 
dem  Bedacteur  der  Vierteljahrsschrift  für  prakt.  Pharmacie,  Dr. 
Wittstein   in  München,  an  welchen  Letzteren  die  Arbeiten  zu 


VeminszeUimg.  24t 

adressiren  sind.  Did  Znerkennnng  des  in  Zwölf  Dncaten  bestehen- 
den Preises  erfolgt  Ende  Februars  1850  nnd  wird  dem  betreffenden 
Herrn  Preisbewerber  sogleich  schriftlich  mitgetheilt,  bald  darauf 
auch  durch  die  Yierteljahrsschrift  yeröffentlicht. 

Die  mit  dem  Preise  gekrönte  Schrift  bleibt  Eigenthum  des  Ver- 
fassers,* nur  hat  derselbe  zugleich  die  Verbindlichkeit,  sie  durch 
den  Drude  bekannt  zu  machen;  es  bleibt  ihm  jedodi  überlassen, 
in  welcher  Weise  —  ob  in  Form  «iner  eigenen  Brochüre,  oder  durch 
d^  Vierteljahrssehrift  —  er  dies  ausführen  wilL  B. 


9.  Erklärug 

an  den  k,  k.  Oesterreichischen  Feld-Apotheken-Senior  Herrn 
Dr.  Abi  in  Beziehung  auf  die  Redaction  ßes  Archivs 
der  Pharmacie, 

Der  k.  k.  Feld -Apotheken -Senior  Herr  Dr.  Abi  in  Prag  hat 
sich  in  Dr.  Wittstein  s  Yierteljahrsschrift  für  praktische  Pharmacie 
darüber  beklagt,  dass  eine  Berichtigung,  welche  er  im  Frühjahr  1854 
an  mich  eingesandt  habe,  im  Archiv  der  Pharmacie  nicht  aufge- 
nommen worden  sei.  Hierauf  wiU  ich  nur  kurz  entgegnen,  dass, 
als  jene  Berichtigung  in  meine  Hände  kam,  ich  von  schweren  Lei- 
den heimgesucht  war,  weshalb  mein  Freund,  der  leider  seitdem 
allzu  früh  verstorbene  Geheime  Hofrath  Dr.  Wackenroder  in  Jena, 
sich  erbot,  einstweilen  für  mich  die  Kedactionsgeschäfte  zu  über- 
nehmen, worauf  ihm  das  eingegangene  Manuscript  übersandt  ward, 
darunter  auch  diese  Berichtigung.  Prof.  Wackenroder  hatte  die- 
selbe ad  acta  gelegt  und  theilte  mir  späterhin  mit,  dass  er  hoffe,  es 
werde  durch  den  Nichtabdruck  derselben  Niemand  etwas  verlieren, 
der  Verfasser  selbst  aber  nur  gewinnen. 

Ich  will  es  nun  jedem  unbefangenen  Leser  überlassen,  bei  Ver- 
gleichung  meiner  Besprechung  mit  der  Abrschen  Schrift  und  dessen 
Berichtigung  sich  selbst  ein  Urtheil  zu  bilden  über  diese  Angelegen- 
heit und  die  Abrschen  Schriften  überhaupt,  welche  von  anderen 
Recensenten  weniger  glimpflich,  als  von  mir  beleuchtet  worden  sind» 

Dr,  L.  F.  Bley. 

10.  Carbo  spoBgiae. 

Wenn  man  keinen  Ofen  hat,  der  den  stinkenden  Dämpfen  Ab- 
zug verschafft,  welche  sich  beim  Brennen  der  Schwämme  entwickeln 
und  eine  ganze  Nachbarschaft  verpesten,  so  kann  man  nach  For- 
st er 's  Angabe  jeden  Geruch  sehr  leicht  dadurch  vermeiden,  dass 
man  das  die  Schwämme  enthaltende  Gefass,  nachdem  der  Deckel 
darauf  in  geeigneter  Weise  befestigt  ist^  mit  dem  Deckel  nach  unten 
in  den  Windofen  einsetzt  und  Feuer  giebt.  ^  Die  empyreumatischen 
F^ducte  müssen  so  durch  das  Feuer  streichen  und  werden  voll- 
ständig verbrannt.  Am  besten  eignet  sich  zur  Aufnahme  der 
Schwämme  ein  Stück  eines  eisernen  Ofenrohres,  das  man  durch 
Einnieten  eines  Bodens  und  Aufsetzen  eines  übergreifenden  Deckels 
in  eine  cylindrische  Büchse  verwandelt  hat  Wenn  an  der  Fuge 
zwischen  dem  Deckel  und  dem  Gefässe  keine  Gasflammen  mehr 
sichtbar  sind,  ist  die  Operation  als  beendet  zu  betrachten.  (Wittst, 
Viertdjahrsachr,  1864,  H.  4.)  B. 
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Stuttgart,  2.  •  Janaar  1865. 

In  früheren  Zeiten  wurde  wenig  geschrieben  und  viel  verdient, 
während  die  Jetztzeit  erfordert,  dass  man  eine  Menge  Berichte 
schreiben  und  lesen  muss.  *—  Demzufolge  ersuche  ich  Sie  rnir  aa 
erlauben,  Ihnen  Beiträge  über  die  Handelsbewegungen  von  Dro- 
gueri^waaren  im  vergangenen  Jahre  und  ihre  möglichen  Wirkungen 
auf  das  Neuangetretene  vorzulegen,  denen  ich  einige  pharma- 
kognostische  Notizen  anschliesse,  die  ich  mit  Nachsicht  auf- 
zunehmen bitte. 

Zunächst  beginne  ich  über  die 

thenrer  und  seltener  gewordenen  Artikel. 

Aloe  vom  Cap,  die  Zufuhren  sind  äusserst  beschränkt,  statt 
220  Kisten  kamen  nur  20.    Wird  jetzt  auch  zur  Farberei  angewendet. 

Ambraj  ich  habe  nur  eine  Kleinigkeit  von  der  feinen  hellen 
Sorte  anschaffen  können,  denn  was  ich  sonst  in  London  gesehen 
habe,  war  sehr  dunkel,  schwärzlich  und  muffig. 

BaniUes  um  mehr  als  100  Procent  gestiegen  und  dabei  feinste 
haltbare  Qualität  sehr  selten.  Ich  habe  mich  noch  nicht  entschlies- 
sen  können,  diesen  Artikel  im  Grossen  anzufassen  und  lavire  mit 
kleinen  Quantitäten,  ohne  ihn  aus  den  Augen  zu  verlieren. 

Borax-Säure  und  rafßn,  Borax  in  Folge  hoher  Frachten  etwas 
theurer. 

Cantharides  ist  nicht  der  fünfte  Theil  gegen  frühere  Jahre  ge- 
sammelt worden;  Russland  hat  alle  Vorräthe  ins  Ausland  gesendet 
und  sich  so  entblösst,  dass  der  Preis  dort  höher  steht,  als  in  andern 
Ländern. 

Cera,  gelbes  Landwachs  und  weisses  in  Scheiben  wird  im  Laufe 
dieses  Jahres  noch  mehr  anziehen.  Das  japanische  Wachs  haben 
die  Engländer  in  Holland  Alles  aufgekaun,  ohne  Zweifel  werden 
sie  es  besser  zu  verwenden  wissen  als  wir. 

Cortaurant.,  grüne  bittere  Cara^ao,  neuerdings  gesucht,  sind 
wie  die  frischen  gelben  von  Malaga  etwas  höher. 

Von  allen  Sorten  grauer  Chinarinde  besitze  ich  Vorrath,  von 
denen  aber  in  den  letzten  14  Tagen  viel  für  Russland  zu  höheren 
Preisen  aufgekauft  wurde. 

Grün^an  gestiegfen.  Gummi  aspholt,  ächter  syrischer  rar, 
wovon  ich  hier  und  in  Triest  noch  IJager  habe.  G,  dost  von  Para 
in  Platten  und  in  Beuteln  augenblicklich  etwas  billiger,  der  in  ge- 
walzten Blättern  etwas  höher.  G.  ekmi,  Zufuhren  bleiben  wegen 
gedrückten  Preises  ganz  aus;  G,  euphorbii  sehr  rar;  G,  mastix  konimt 
allmälig  wieder  schöner  vor;  oliban,,  traganth,  feinster  in  Blättern 
haben  angezogen. 

HavserMase,  russische  in  Blättern,  habe  ich  3  Fass  zu  erwarten, 
die  schon  am  25.  November  in  Königsberg  eintrafen,  allein  durch 
starkes  Treibeis  auf  der  Nogat  und  Weichsel  und  nacnherige  Üeber- 
schwemmungen  aufgehalten  wurden.  Diese  Hausenblase  soll  in 
feinsten  dünnen  Blättern  bestehen,  während,  nach  Berichten,  künf- 
tige Zufuhren  nur  in  dicken  Blättern  und  von  geringerer  Brake 
sein  sollen. 

Insektenpulver,  persisches,  macht  sich  sehr  rar. 

Manna,  Ein  gedrucktes  Circular  von  Palermo  von  C.  D.  C. 
sagt  darüber  Folgendes:    „Die  Preise  haben  sich  seit  15.  November 


yvretiig  verändert;  die  Vorräthe  bestehen  in  120  Kisten  Thränen-: 
Capace  (d^e  meist  nach  England  gehen),  dO  Eisten  Thränen- 
Brnch  in  erster  Hand  und  100  Kistel:>  in  zweiter.  Yon  Capace 
in  Sorten  (fett  und  klebrig)  sind  30  Kiaten  vorrätiiig  und  Yon  Ge* 
race  in  Sorten  hier  und  in  dem  nahen  Cefaluna  200  Kisten.  Wir 
können  daher  unsem  Freunden  nur  rathen^  mit  ihren  Aufbrägen 
nicht  zu  säumen,  da  mit  jedem  Dampfboote  Aufträge  aus  Frank- 
ireich  einlaufen.^  Während  man  in  andern  lÄndem  nicht  wissen 
konnte,  dass  durch  das  Wüthen  der  Cholera  in  den  obigen  Manna- 
Districten  die  Einsammlung  gänzlich  y^riassen  wurde,  gab  man  sich 
im  Gegentheil  der  Meinung  hin,  die  Ernte  werde  diesmal  günstig 
ausfallen  und  die  Preise  billiger  werden,  womit  man  sich  nun  ent- 
täuscht sieht. 

Ich  habe  von  neuer  wie  von  besteonservirter  Mamna  gereute* 
auch  von  neuer  und  schöner  jähriger  caneUaia  Bruch  in  Triest  und 
anderwärts  Yorräthe  eingethan,  mich  auch  mit  d^  neuen  Calabrina 
oder  communis  versehen,  die  wegen  ihrer  natürlichen  Frische  zum 
Versand  im  Winter  sich  am  besten  eignet,  lun  auch  mit  der  billig- 
sten Sorte  versorgt  zu  sein. 

Moschus  tongpiin.  Es  bestätigt  sich,  was  schon  früher  gesagt 
wurde,  dass  unter  der  gegenwärtig  in  Qiina  herrschenden  Verwir- 
rung die  Zufuhren  dieses  Artikels  am  meisten  leiden.  Seit  April, 
wo  ich  in  London  war,  ist  keine  gleich  gute  Qualität  mehr  ange- 
bracht worden,  wie  damals,  von  welchem  ich  noch  einigen  Vonath 
besitze;  zwar  sind  20  Dosen  neuerdings  in  London  angekommen, 
die  in  1 4  Tagen  zum  Verkauf  kommen,  aber  in  gemischter  Qualität 
bestehen  sollen  und  dennoch  einen  sehr  h(^6n  Preis  holen  werden. 
Ausgesuchte  schöne  Exemplare  von  ganz  unversehrten.  Beuteln  wer- 
den daher  sehr  rar  und  müssen  theuer  bezahlt  werden,  zumal  der 
Verbrauch  des  Bisams  während  der  Choleraperiode  in  München  sich 
ausgezeichnet  bewährt  hat  dadurch,  dass  durch  denselben  die  Herz- 
tiuäigkeit  sdbst  in.  den  grössten  Krämpfen  erhalten  wurde. 

uleum  amygdal.  dtdCy  weisses  fi^ches  und  amar.  ae&icr,  etwas 
gestiegen,  letzteres  rar  und  gpesucht.  Ol,  amsi  steU.  überall  auf  der 
Neige.  Ol,  bergamott.  kommt  theils  mit  der  Hand,  theils  mit  Maschi- 
nen gepresstes,  letzteres  von  dunkler  Farbe,  nicht  so  fein  von  Ge- 
ruch und  daher  billiger  als  erstei^es,  in  Handel.  Ol,  berg,  portogaüo 
und  de  cedro  von  der  neuen  Bereitung  erhalte  ich  in  Bälde  nach- 
einander. Frisehes  OL  jasmin,,  Ol,  jecor,  asdii,  Ol,  laurin,  expres, 
rec,,  Ol,  lauendtdae  bis  zur  höchsten  Feinheit  Englisches  Ol,  tmen» 
thaejpip,  in  schönster  Qualität  von  reinstem  Geschmack  und  Geruch. 
Oi,  ricini  billig,  so  lange  mein  Vorrath  dauert.  Ol,  jecoris,  Medi- 
dnalthran  im  Steigen.  OL  roswr,  turttc,  veriss,^  wie  ich  es  besitze, 
ist  an  der  Quelle  in  Kissanlik  gestiegen,  weil  Alles  in  zweite  Hand 
itbergegangen.  So  lange  mein  Vorrath  dauert,  gebe  ich  dasselbe  zu 
billigem  Preise  wie  bisher.  OL  gerann,  acht  tiirkisehes,  OL  heUotrop, 
in  feinsten  Qualitäten.  C^.  terebintk,  in  dieser  Jahreszeit  ohne  Ge- 
such, ich  werde  Ihnen  daher  später  den  Preis  anzeigen,  wenn  der- 
selbe einen  festen  Stand  erreicht  hat. 

Mein  Opium  smym,  ist  achtes  in  trocknen,  meist  mittleren 
Broden,  das  gestiegen  und  auf  vielen  Plätzen  deshalb  ganz  aus- 
gegangen  ist.  Unt^  dem  ägyptischen  kommt  jetzt  welches  vor, 
das  recht  gut  trocken  und  rem,  unter  der  Benennung  thebaisches 
im  Handel  ist.  Das  ägyptische  kommt  überhaupt  jetzt  besser  vor 
als  früher,  theils  in  trocknen,  theils  in  Broden,  die  noch  etwas 
frisch  sindl 
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Bad.  Uquirüiae  ist  seltener  und  thenrer  als  je;  die  Fabriken 
von  Saccus  sollen  so  viel  wegnehmen,  auch  haben  Ueberschwem- 
mungen  den  Pflanzen  so  viel  geschadet;  auf  russisches  Siissholz 
muss  ganz  verzichtet  werden,  weil  es  die  Kosten  des  Landtransports 
nicht  tragen  kann. 

Mad.  ratanhiae  konunt  in  jüngeren  dünnen  und  knoUigen  Wur- 
zeln, die  zu  firiih  aus  dem  Boden  genommen  wurden.  Eine  neue 
Parthie  wird  erwartet,  von  der  sehr  zu  wünschen  ist,  dass  sie  in 
längeren  und  kräftigeren  Wurzeln  bestehen  möge,  die  sich  früher 
eines  so  grossen  Verbrauchs  würdig  gemacht  haben. 

Mu89i8die  Kron-Shaibarher»  Seit  13.  September  habe  ich  welche 
von  Petersburg  auf  dem^  Landwege^  unterwegs  und  bis  zur  Stunde 
bin  ich  ohne  alle  Nachricht,  wo  sie  sich  befindet.  Nachdem  ic^ 
eins  der  ersten  Häuser  in  St  Petersburg  darauf  aufinerksam  gemacht 
habe,  dass  man,  seit  die  russische  Rhabarber  in  bester  QusJitat 
selten  und  tiiieurer  geworden  sei,  sich  grösstentheils  der  mundirten, 
von  der  äusseren  Borke  befreiten  chinesischen  Wurzel  bediene, 
wurde  die  Regierung  davon  unterrichtet,  die  sich  daraufhin  herbei- 
liess,  eine  Parthie  von  ihrer  besten  Krön -Rhabarber  abzugeben, 
um  derselben  aufs  Neue  (^eltung  und  Absatz  zu  verschaffen,  damit 
sie  nicht  in  Vergessenheit  komme.  Sobald  ich  davon  erhalten  haben 
werde,  werde  ich  Weiteres  darüber  berichten. 

Chinesische  Bhabarber.  Ich  habe  mir  von  den  besten  Sorten, 
wenn  gleich  zu  hohen  Preisen,  einen  Vorrath  gesichert,  denn  nach 
allen  Berichten  aus  Canton  fehlt  es  dort  gänzlich  an  frischer  Waare, 
noch  sind  in  nächster  2ieit  Vorräthe  daselbst  zu  erwarten,  da  die 
Insurgenten  alle  Zuflüsse  abschneiden.  Zustände,  die  lange  dauern 
können  xmd  uns  ihre  Folgen  immer  fühlbarer  machen  werden,  denn 
auf  allen  Hauptplätzen  von  £uropa  und  Amerika  fehlt  es  an  Vor^ 
riithen,  die  zu  immer  höheren  I^reisen  gesucht  werden  und  von 
einer  Hand  in  die  andere  gehen. 

Rad,  Sene^ae  ist  sehr  rar  und  fehlt  nun  auch  in  AmeriluL  Die 
Wurzeln,  die  ich  von  daher  in  jüngster  Zeit  direct  erhielt,  sind  viel 
schM^her  als  sonst,  ein  Beweis,  dass  sie  mühsam  zusammengesucht 
wurden. 

Safran  gaJtinoia  und  spanischer.  Ich  habe  von  vorjährigem 
und  diesjährigem  theüs  Vorrath,  theiis  von  der  Quelle  unterwegs  zu 
den  billigsten  Preisen. 

SaJpeUr.  So  lange  das  Ausfuhrverbot  in  England  dau^  wird 
derselbe  rar  und  theuer  bleiben  und  nodi  bedeutend  steigen,  wenn 
wir  nicht  den  Frieden  erhalten. 

Semen  cynae  habe  ich  älteren  und  neuen  in  sehr  schöner  grüner 
kömiger  Waare,  letzteren  ohne  Staub  und  Stiele,  deren  Preise  mit 
den  su)nehmenden  Zufuhren  steigen  werden. 

Tamarinden,  Die  Zufiihren  bleiben  beinahe  aus,  daher  solche 
rar  und  gestiegen  sind. 

TheCy  alle  Sorten,  von  denen  ich  stets  bedeutende  Vorräthe 
unterhalte,  können  den  Folgen  der  Zustände  in  China  nicht  ent- 
gehen.   In  Betreff  der  Artikel  in 

niedrigen  Preisen 
ist  es  selbstredend,  dass  es  an  Yorräthen  davon  nicht  fehlt  ujid  dass 
in  der  Regel  die  Qualitäten  auch  gut  imd  besser  sind  als  dann, 
wenn  sie  fehlen  oder  steigen.     Das  Weitere  findet  sich  in  dem 
Preis -Courant. 

Balsam,  copaiva^  sind  grosse  Zufuhren  aus  Maranham,  Mara- 
caibo  und  Angustura  angekommen,  die  meist  sehr  dick  und  trübe 
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sind.  In  dem  einen  Lande  giebt  man  diesem,  in  einem  andern 
hinwieder  jenem  den  Yoramg.  In  ihrem  chemischen  Veriialten 
unterscheiden  sie  sich  darin,  dass  der  eine  die  Weingeist^robe  hält 
bI)^  die  mit  Kali  nicht  und  so  umgekehrt.  Der  yorzügbchste  una 
beste  Bai  am  von  Para  wurde  besser  angebracht,  zum  ersten  Male 
aber  auch  welcher,  der  ganz  dünn  und  limpid  ist,  sich  aber  nach 
und  nach  verdickt,  woraus  spätere  Beobachtungen  ergeben  werden, 
welchen  Einfluss  das  Alter  auf  die  Proben  habe,  über  welche  es 
wohl  noch  längere  Zeit  dauern  kann,  bis  die  Wissenschaft  die  rechte 
gefunden  haben  wird. 

Balsam,  peruv,  nig,  wird  monopoHsirt.  Der  Hauptvorrath  ist  in 
einer  Hand.  Jedoch  habe  ich  mich  bei  einer  im  Sommer  direct 
angebrachten  Parthie  betheiligt,  daher  ich  unter  dem  Preise  damit 
dienen  kann. 

Caatoreum,  bei  dem  am  13.  December  Ton  d^  Hudsonbay-Com- 
pi^nie  statt  gehabten  Verkauf  von  2085  Pfund  habe  ich  mich  mit 
einem  Posten  betheiligt,  von  welchem  ich  den  Preb  billiger  steilen 
kann  als  bisher. 

Cochenille,  Teneriffa  und  Honduras  sind  auf  die  niedrigsten 
Preise  gekommen. 

Folia  Sennae  alex.,  so  wie  von  ostind»  dauern  die  Zufahren  in 
Zwischenräumen  —  wenn  auch  nicht  von  Belang  —  fort;  die  ost- 
indischen tragen  kaum  die  Frachtkosten;  was  man  für  jetzt  von 
letzteren  schön  nennt,  ist  nur  mittelgut,  etwas  Schönes  besteht  nur 
in  der  Tinavelly- Sorte  in  elegirten  Blättern.  Von  Alexandri- 
ner habe  ich  in  frischem  grünen  Blatt. 

Gfnmmi  arabic.  Man  prophezeit  aus  Alexandrien,  dass  in  diesem 
Jahre  die  Zufuhren  beschränkt  sein  werden,  da  die  Zwischenhändler, 
welche  denselben  im  vorigen  Jahre  nach  Cairo  brachten,  zu  grosse 
Verluste  erlitten  haben  sollen. 

Ownmi  Copal  von  Ostindien  hält  sich  auf  hohem  Preise;  hell- 
gewachsene ganz  harte  Zanzibar- Sorte,  schmelz-  und  schleifbar, 
bietet  einen  Ersatz  für  jenen  zu  billigerem  Preise.  Verschiedene 
andere  Sorten  sind  von  Australien  und  Brasilien  zugeführt  worden, 
me  auch  andere^  die  bis  jetzt  nicht  bekannt  waren,  in  ihrem  rohen 
Zustande.  Es  giebt  weiche  Sorten,  die  auch  zur  Papierfabrikation 
verwendet  werden  sollen?  wie  aus  England  berichtet  wird. 

Mandeln,  In  Puglien  und  Sicilien  ednd  im  vergangenen  Jahre 
40,000  Cantari  weniger  geemtet  worden,  als  in  dem  vorhergegan- 
genen. Auch  in  der  Berberei  hat  sich  ein  Ausfall  herausgestellt 
und  den  Preis  erhöht,  wie  auch  neuerdings  in  Frankreich. 

Mercurialieny  Zinnober  sind  in  Folge  des  niedrigen  Preises  von 
Quecksilber  billig. 

Oliven 'Ode.  Von  feinstem  weissen  Nizza-  oder  Jungfern -Oel, 
dessen  Production  beschränkt  ist,  habe  ich  frischen  Vorrath,  so  wie 
auch  von  mittleren  Sorten  ohne  Terpentinöl.  Die  Preise  werden 
eher  höher  als  niedriger  erwartet. 

Bad.  Sassaparillae,  Es  fehlt  mir  nicht  an  guter  Auswahl  von 
Honduras  und  Tampico,  letztere  wird  ausschliesslich  in  Frankreich 
verbraucht,  in  Deutschland  seltener.  Lissabon  er  in  Original- 
Bündeln  mit  Reifen  habe  ich  in  der  Qualität,  wie  sie  jetzt  nicht 
besser  zu  bekommen  ist;  die  beste  Lissaboner,  die  in  Italien  bis 
4  fl.  per  Pfund  und  mehr  bezahlt,  dort  elegirt  und  gespalten  und 
viel  nach  dem  Orient  versendet  wird,  kommt  gar  nicht  zu  uns,  wo 
sie  nicht  bezahlt  wird. 
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Von  äciltem  ZibeA  aus  Giuna  habe  ich  Vorrath,  wodarch  der 
bisbferige  hohe  Preis  desselben  sehr  hera&tergesetzt  werden  konnte;. 

Gewürze.  MaeiSj  MuskaStnUase,  Zimmty  Cardamomeny  weisser 
Pfeffer,  ZimmtbHUhe,  Nelken  und  Ndkenttide  sind  sämmtlich  »ehr 
nie<mg«  Von  Caesiavera  habe  ich  die  beste  £risdbie  Sorte,  genannt 
Tigablas. 

Vegetabilien.  Manche  derselben  musste  man  gleichsam 
ensammenbetteln,  ohne  zu  grosseren  Yorräthen,  als  solchen,  die  nur 
eine  beschiünhte  Aushübe  gewähren,  zu  gelangen,  wie  z.  B.  von 
Flor,  tiliae,  Fl,  Sambuci,  paeoniae,  rosa  rühr,  dam,,  Fructus  cunoa^ 
heJti.  Anträge  von  diesen  werden  mir  willkommen  sein.  Mit  wand, 
quere  ex  cort.  bin  ich  zur  Noth  versehen,  Baccae  juniperi  und  myr^ 
tillor.  suche  ich  fortwährend.     Flor,  chamomülcie  wuq,  und  roman. 


wurden  schön  eingesammelt,  so  wie  auch  Flor,  verbasct,  die  Yorräthe 
gehen  aber  ebenfaUs  zusammen,  Flor,  malvae  arbor,,  Flor,  naphae 
neue  bilHger.  Herba  menlkae  ist  frisch  zu  haben,  doch  in  Qualiföt 
nur  dasjenige,  das  nicht  frei  von  Stielen  ist 

Chemikalien.  —  Aeid,  tartaric,  Cremor tartari.  Der  Consum 
hat  durch  den  gedrückten  Zustand  des  Handels  und  der  Fabriken 
und  durch  die  Cholera  in  Europa  und  andern  Ländern  bis  jetzt 
nicht  den  erwarteten  Aufschwung  genommen,  der  aber  nicht  aus- 
bleiben wird,  denn  der  rohe  Weinstein  fehlt  bereits  und  wird  seinen 
Mangel  immer  fühlbarer  machen.    Acid,  türic.  billiger. 

Chmin,  mUpkuric.  ist  gegenwärtig  auf  einem  niedrigen  Stand- 
puncto  angekommen,  der  Bedarf  ist  sogar  in  dieser  Jahreszeit  an- 
naltend  und  wird  wie  gewöhnlieh  im  fVühjahr  zunehmen.  Dabei 
ist  wohl  zu  beachten,  dass  von  den  vielen  Zufahren  von  China- 
rinden, die  in  Auctionen  versteigert  wurden,  jedesmal  Alles  verkauft 
wurde  und  Nichts  nachgeblieben  ist,  welches  die  künftigen  Impor- 
teurs sich  zu  Nutze  machen  werden.  Mit  Chinoidin.  pur,,  Cincho^ 
nin,  pur,  eryst,  et  eulphur,  kann  ich  bestens  und  billig  dienen.  ChU 
nidin  sulphuric,  das  ich  vom  Chinin  ausscheiden  lasse,  ist  so  leicht 
und  weiss  wie  jenes  und  nur  zu  bedauern,  dass  das  medicinische 
Publicum  noch  keine  therapeutischen  Yersuche  damit  angestellt  und 
bekannt  gemacht  hat,  da  es  in  seinem  chemischen  Yerhalten  so  viel 
Analogie  mit  dem  Chinin  hat  und  in  den  früheren  25  Jahren  nicht 
daran  gedacht  wurde,  es  von  demselben  auszuscheiden. 

Jodine.  Yon  sieben  Fabrikanten  in  Glasgow  sind  es  jetzt  deren 
nur  noch  drei  und  diese  arbeiten  sehr  schwach,  weil  sie  mit  dem 
niedrigen  Preise  des  Jod  gegen  den  hohen  des  Kelp  nicht  aufkom- 
men können;  daher  warten  sie  auf  einen  Aufschlag,  mit  dem  sie 
gleich  vorgehen,  wenn  nur  15  —  20  Kcgs  auf  Einmal  verlangt  wer- 
den. Mein  Jodkalium  ist  nicht  in  lauter  Würfeln,  aber  schön  weiss 
krystallisirt,  enthält  nicht  mehr  als  0,3 — 0,5  Chlorkalium  in  lOOThei- 
len,  ist  mithin  reiner,  als  das  meiste  französische  und  englische. 

Morphium  ist  in  Folge  des  hohen  Preises  von  smymer  Opium 
gestiegen.  Phosphor  stets  begehrt,  Mesina  jalappae  billig,  Santonin 
höher,  die  übrigen  Alkaloiden  mit  wenig  Yeränderung,  nur  die  Prä- 
parate mit  Weingeist  etwas  höher. 

Aether  chlorai,  perMorat,  von  1,52  spec.  Gewicht  scheint  häufig 
angewendet  zu  werden  und  seinen  Ruf  als  anathesirendes  Mittel 
zu  bewähren, 

Getränke,  Malaga -Wein  ist  wegen  mehrerer  Fehlernten  und 
grosser  Ausfuhr,  besonders  nach  Russland  etc.,  im  Lande  um  das 
Dreifache  gestiegen;  ebenfalls  Mum  nnd  Arac  in  England  und  Hol- 
land um  30,  40  und  50  Procent. 


Eitiige  pharmakogfiostiflche  Beiträge.  SaoriaTadaee  ist 
selbst  von  Schimper,  dem  wir  den  Kusso  verdanken,  ak  das  vo!r> 
ssüglichste  Mittel  gegen  den  Bandwurm  empfohlen  worden.  Allein 
nirgends  ist  davon  zu  haben  trotz  aller  meiner  Nachforschungen. 
Ich  erachte  es  auch  für  überflüssig,  dass  ein  neues  Mittel  eingeführt 
werde,  da  die  Eusso-Blüthe  sich  so  ausgezeichnet  bewährt  hat  allein 
zu  befürchten  ist,  dass  weil  es  zum  Theil  mit  älterer  Blütne  und 
mit  solcher,  die  unterwegs  gelitten  hat,  so  sehr  überführt  und  um 
Spottpreise  verkauft  wurde^  frische  Zufuhren  ausbleiben  können. 

Von  Ipecamanha  soll  aus. Bogota  über  CacÜiagena  eine  neue 
Sorte  nach  New -York  gekommen  sein,  die  weisslich  und  nicht  ge- 
ringelt ist,  wie  die  aus  Brasilien  kommende  und  obgleich  billig 
keine  Beachtung  verdient 

Pingwar  harjamhi  ist  jetzt  ohne  das  Holz  in  Handel  gekommen 
und  wird  in  manchen  Gegenden  gegen  Blutflüsse  mit  Erfolg  ange- 
wendet, von  falscher  JRotowÄia- Wurzel,  von  der  vor  Kurzem  eine 
grosse  Menge  angebracht  wurde,  besitze  ich  eine  kleine  Probe. 
Unter  dem  Namen  afrikanischer  Pfeffer  übergab  mir  Herr  Prof. 
Duttenhofer,  welcher  kürzlich  aus  Surinam  kam,  eine  kleine 
Probe.  Dieser  Pfeffer,  aus  einer  länglichen  Schote,  wird  daselbst 
in  Fiebern,  wo  die  Hervorrufung  von  Schweiss  dringende  Indication 
ist,  mit  wohlthätigem  Erfolg  angewendet. 

Mannit  wird  in  Italien  als  Abführungs-  und  Hausmittel  für 
Kinder  in  Wasser  aufgelöst  sehr  stark  verbraucht.  Benzin  habe  ich 
mir  auch  angeschafl^  und  verdient  dieses  ausgezeichnete  Flecken- 
vertreibungsmittel mehr  verbreitet  zu  werden. 

ßStipideajalappae,  Ich  befragte  vor  einigen  Tagen  einen  Freund 
(der  gerade  aus  der  Havannah  hier  war,  Consul  eines  benachbarten 
Staates),  ob  er  mich  nicht  über  die  Abkunft  derselben  belehren 
könne,  indem  er  mir  sa^e,  dass  er  voriges  Jahr  in  Vera  Cruz  war 
und  Setzlinge  von  der  Jalappa  nach  der  Havannah  mitgenommen 
habe,  tun  dieselben  dort  anzupflanzen.  Er  gab  mir  hierüber  fol- 
gende improvisirte  Auskunft:  Die  sogenannten  Stipides^  deren  ich 
ihm  zugleich  welche  vorzeigte,  die  gewöhnlich  auch  mit  Stengeln, 
welche  die  Blätter  treiben,  untermischt  sind,  entspringen  aus  der 
Jalappa-Knolle,  die  in  jenem  Lande  häufig  angebaut  und  in  Haufen 
von  Erde  gelegt  wird,  wie  bei  uns  die  Kartoffel.  Wird  aber  durch 
elementarische  Einwirkungen  die  Knolle  von  der  Erde  entblösst  so 
fährt  ihr  Wachsthum  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  länglich  lort, 
bis  sie  sie  vom  Regen  und  Thau  ausgewachsen  und  durch  die 
Sonnenhitze  vertrocknet  wird,  in  welchem  Zustande  sie  runzlig  wird 
und  in  Stücke  geschnitten  zu  uns  kommt,  die  wir  mit  dem  Namen 
Stipides  bezeichnen.  Im  Boden  mit  Erde  treibt  die  Knolle  Augen, 
an  denen  an  Verbindungsröhren  kleine  Wurzeln  hängen,  die  wir 
nur  zu  häufig  unter  der  Jalappawurzel  bei  uns  finden  nnd  aus 
Allem  abnehmen  können,  dass  auf  die  Cultur  dieses  Gewächses 
wenig  Sorge  verwendet  wird. 

Die  Gewinnung  von  Branntwein  aus  Sägespänen  von 
Holz  soll  durch  Pelouze  in  Paris  im  Grossen  unternommen  wer- 
den. Nach  einigen  kleinen,  von  hiesigen  Chemikern  gemachten 
Versuchen  lässt  dieselbe,  besonders  so  lange  die  Branntweinpreiso 
so  hoch  bleiben,  wichtige  Erfolge  gewärtigen,  die  vielleicht  mit  der 
Entstehung  der  Zuekerfabrikation  aus  Rüben  sich  vergleichen  lassen 
dürften. 

Neue  Erfindungen  erscheinen  heutzutage  so  häufig  und  viel- 
fältig, die  Arbeitskräfte  werden  seit  Einführung  der  raschen  Beforde- 
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rungsmittel  durch  Dampf  so  selir  in  Anbruch  genommen,  daas  die 
gröute  Anstrengung  eiforderlich  ist.  um  dem  Treiben  und  Ja^^en 
au  folgen,  so  lange  als  die  geistige  Locomotive  ihren  Dienst  nicht 
▼ersag^. 

Ich  habe  die  Ehre  mit  Hochachtung  zu  beharren. 

Fridr.  Jobst. 


IS«  N#tiieM  iw  praktiseliei  Pliiniade. 

Neunter  Bericht  über  das  chemisch-pharmaceutische  Institut 

zu  Jena, 

Der  letzte  o£Fentliche  Bericht  über  das  chemisch-pharmacentische 
Institut  zu  Jena  (der  achte)  erschien  im  Archiy  der  Pharmacie, 
Bd.  63,  H.  1,  Juli  1850  TOn  dem  nun' verstorbenen  Director  desselben, 
dem  Herrn  Geheimen  Hofrath  Prof. Dr.  Heinrich  Wackenroder. 
Es  sind  darin  die  Ghrundzüge  der  Einrichtung  des  Instituts  mit- 
getheilt;  ausserdem  findet  sich  in  demselben  die  123  Namen  zäh- 
lende Liste  der  Pharmaceuten,  welche  von  1844  bis  1850  als  ordent- 
liche Mitglieder  dem  Institute  angehörten.  Der  Unterzeichnete, 
nach  dem  so  plötzlichen  Dahinscheiden  seines  unvergesslichen  Leh- 
rers von  den  durchlauchtigsten  Erhidtem  der  Universität  Jena  mit 
der  Fortsetzung  des  chemisch -pharmaceutischen  Instituts  betraut, 
begann  am  30.  October  des  verflossenen  Jahres  den  Wintercursus 
und  hatte  die  Freude,  die  Zahl  der  Institutsmitglieder  wenige 
Tage  nach  der  Wiedereröfoung  auf  22  steigen  zu  sehen,  auf  eine 
Zahl,  die  zwar  nicht  die  durchschnittliche  Frequenz  des  Instituts  in 
den  verflossenen  4  Jahren  erreicht,  aber  doch  der  in  den  Jahren 
1841  —  1844,  so  wie  1844—1850  gleichkommt. 

Vom  Sommersemester  1850  bis  Herbst  1854  zählte  das  chemisch- 
pharmaceutische  Institut  des  Herrn  Geheimen  Hofraths  Prof.  Dr. 
Heinrich  Wackenroder  folgende  Mitglieder: 
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Namenx 

Herr  Ackermann,  Emil 
Albannus,  Emil 
Alefeld,  Jul. 
ArmstrofiP,  Otto 
Avenarius.  C. 
Bässler,  £. 
Boltzer,  V. 
Bartels,  L. 
Baumgarten,  L. 
Becker,  Bemh. 
Becker,  Wilh. 
Beissenhirtz,  W. 
Bender,  C. 
Bischoff,  C.  A. 
Böcklen,  Eberh. 
BoU,  Jacques 
Brandes,  Rob. 
Brandt,  £.  M. 
Braun,  Theod. 
Brehm,  Reinh. 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


G-ebyrtsort: 

Lütjenburg 

Chemnitz 

Niedermodau 

Gotha 

Allendorf  a.  d.  W. 

Weimar 

Freiburg 

Jena 

Seidenberg 

Frauenpriestnitz 

Minden 

Minden 

Spangenberg 

Stadt -Hm 

Heilbronn 

Berg-Dietikon 

Salzuflen 

Allendorf 

Cassel 

Benthendorf 


Holstein 

Sachsen 

Hessen  -  Darmstadt 

Gotha 

Kurhessen 

Weimar 

Preussen 

Weimar 

Preussen 

Weimar 

Preussen 

Preussen 

Kurhessen 

Schwarzb.-Rudolstadt 

Würtemberg 

Schweiz 

Lippe -Detmold 

Kurhessen 

Kurhessen 

Altenburg 


Vmauantunff. 
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Namen:  G^mrtaort: 

Herr  Brudüos,  Franz        Sondheim  v.  d.  Rhön 
j,    Conen,  Franz  Güsten 

„    Cbuner,  Benvenuto  Potsdam 
„    Gramer,  Friedrich     Schnackenburg 
„    Dackauer,  Gust 
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Dietscii,  Oskar 
DiBsen,  Georg 
Dörr,  JnHns 
Dörre,  Guido 
Dünhaupt,  Fr. 
Bissig 

Engethardt,  Ferd. 
Fiedler,  Wüh. 
Fischer,  C. 
Frank,  M. 
Frey,  Oswald 
Furrer,  Wilk  ' 
Gallus,  Alfe. 
Genther,  AoiL 
Gerlach,  Th* 
Göring,  Ed. 
Gräfe,  A, 
Gi^e,  Gust 
Haberland^  Otto 
Hainz,  PhiL 
Hansen,  G. 
Härtung,  Th. 


Hohenakheim 

Gotha 

Bremen 

Hanau 

Clingen 

Wolfenbüttcl 

Altenbuig* 

Yieselbach 

Stolberg  a.  Har^ 

Homberg 

Witzenhauaen^ 

Zittau 

Bubikon 

Luckau 

Neustadt  a.d.H. 

Freiberg 

Eisenberg 

Buttstädt 

Buttstädt 

Eiterfeid 

Bensheim 

Hadersleben 

Wechmar 


y.  Hauseuy  Ssgism.    LütjensömBOttn 


Nebra 

Gotha 

Poessneak 

Saalfeld 

Prag 

Gotha 

Reichenberg 

Yieselbach 


Hecker,  Oskav 

Hederich,  C.  A. 

Heineck&  Tkeod. 

Heinze,  ^avl 

Yon  Helly,  Rick. 

Hess,  Robi 

Hkugmretz,  Lizdw. 

Höcker,  G.  A. 

Hofmann,  G.  Bruno  Dresden 

Hoffiaoaimj  OttO'        Weimav 

Holtzapfel,  Eidhn. 

Hürner,  Bievthold 

JachmamoL 

Jacobi,  Ferd; 

Junghans,  Eng. 

Kemper,  CSäd 

Kiel,  Hiefm^. 

EuackfosB^  Baruno 

Knebusck,  Theed. 

Kny,  A, 

Koch,  Friedr. 

König,  Wilh, 

Kunze,  A. 


Grub 

Thun 

Altwasser 

Wechmar 

Schwayeabevg 

OesterhoLs 

Greussen 

Frankenberg 

Schwerin* 

Breslau 

Blomberg 

Bückeburg. 

Weimar 


LavteschlSger,  Carl  Darmstadt 

„    Leonhardi,  Herm.  Wengeringhausen 

„    Lösener,  M.  Magdeburg 

„    Lötze,  K.  Frankenhausen 


Vaterland: 
Weimar 
Preussen 
Preussen 
Hannoyer 
Bayern 
Gotha 
Bremen 
Kurhessen 
Schwarzb.-  Sondersh. 
Braunschweig 
Altenburg 
Weimar 
Preussen 
Kurhessen- 
Kurhessen 
Sachsen' 
Schweiz 
Preussen- 
Cobuzg-Gotha 
Sachsen 
Altenburg 
Weimair 
Weimar 
Kurhessen 
Hessen-DaRMtadt 
Schleswig 
Gotha 
Pteoesen 
Preussen 
Gotha 
Meiningen 
Meiningeu 
Böhmett^ 
Gotha 
Böhmen 
Weimar 
Sachsen 
Weimar 
Coburff'Gotha 
Schweiz 
Preussen 
Gotha 
Sachsen 
Lippe -Detmold 
Scnwarzb«-Sondersh. 
Sachsen 
Mecklenburg 
Preussen 
Lippe -Detmold 
Schaumburg  -  Lippe 
Weimar 

Hessen-Darmstadt 
Waldeck 
Preussen 
Schwarzb.-Rudolstadt 
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Namen: 
Lucas,  H. 
Lüthardt,  R. 
Markwart,  Const. 
Martin,  £li8^e 
Mauer,  Friedr. 
Meissner,  Jul. 
Münch,  F.  Theod. 
Osswald,  Adolph 
Overbeck,  Albr. 
Overbeck,  Felix 
Petzoldt,  Heinr. 
Puttfarcken,  Ad. 
Beichardt,  £d. 
Reinhardt,  Ad. 
Keinold,  C.  H. 
Rode,  H.  C.  Iwan 
Rust,  Theod. 
RufP,  Balduin 
Sälingre,  E.  J.  W. 
Sander,  C. 
Schatter,  W. 
Schäfer,  C.  H. 
Schäfer,  Victor 
Scheller,  H. 
Schenke,  Gottlieb 
Schmeisser,  R. 
Schmid,  Herrn. 
Schmidt,  Reinh; 
Schneider,  Gust. 
Schreiber,  Gust 
Schuler,  Heinr. 
Seyd,  A. 
Spörel,  Alb.. 
Springmann,  H. 
Stephan,  Wilh. 
Stichling,  Jul. 
Stössner,  Herrn. 
Swoboda,  O.  Herm. 
Tolle,  Alb. 
Tuchen,  A. 
Vimau,  Fr. 
Wegner,  E. 
Wolig,  C. 
Wenzel,  E. 
Wühehn,  M.  H. 
Ziegler,  H. 
Zinkeisen,  Ed.. 
Zinkeisen,  Max 


Gdmrtsort : 
Wilstcr 
Ins  bei  Bern 
Plauen 
Orbe 
Heldburg 
Eisenberg 
Matanzas 
Arnstadt 
LfCmgo 
Hagen 
Zwenkau 
Hamburg 
Camburg 
Allendorf 
Yolkmarsen 
Alten -Talwig 
Remstädt 
Muskau 
Helsingfors 
Norden 
Neunhofen 
Hamburg 
Ebersdorf 
Hildburghausen 
Kiel 

Grobengerentfa 
Jena 
Weimar 
Gotha 
Arolsen 
Schweinfurt 
Helmersha^usen 
Ilmenau 
Leer 
Nidda 

Schloss-Vippaeh 
Cahla 
Lobensteiu 
Ghreussen 
Naumburg 
Tiefenort 
Gross- Allmerode 
Zaandaoa 
Saalfeld 
Bevensen 
Ruhla 
Altenburg 
Altenburg 


VaUrland: 
Holstein 
Schweiz 

Schwarzb.-Biidolst. 
Schweiz 
Meiningen 
Altenburg 
Cuba 

Schwarzb.-Sondersh. 
Lippe-Detmold 
Preussen 
Sachsen 
Hamburg 
S.  Meihingen 
Schwarzb.--Budolstadt 
Kurheseen 
Norwegen 
Gotha 
Preussen 
Finnland 
Hannover 
Weimar 
Hamburg 
Reuss-  Sohleiz 
S.  Meiningen 
Holstlßin 
Weimar    . 
Weimar 
Weimar 
Gotha 
Waldeck 
Bayern    '- 
Weimar 
Weimar 
Hannover 
Grossh.  Hessen 
Weimar 
Altenburg 
Reuss  -  Sehleia 
Schwarzb.«Sond6rsh. 
Preussen 
Weimar. 
Kurhessen 
Niederlande 
Meiningen 
Hannover 
Weimar 

Altenburg 
Altenburg    . 


In  diesem  Wintersemester  (1 854/55)  zählt  das  chemisch-phdmili- 
ceutische  Institut  des  Unterzeichneten  zu  Afitgüedem  die  Herren: 

Namen:  Gehurtaort:  VaierUmd: 

Herr  Becker,  Beruh.  Frauenpriessniti^  Weimar 

Conen,  Franz  Güsten  Preussen 

Fiedler,  W.  Stolberg  a.  H.  Preussen 
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Namen: 
Herr  FridericL  Fr. 

y,  Galltts,  Aifr. 

jf  Qeiseler,  Otto 

„  Becker,  0, 

„  Homer,  Berth. 

,,  Jachmann,  C. 

,,  Kanz,  R. 

,,  Knackfuss.  Br. 

,,  Leonhardi,  H. 

„  Ruff,  Bald. 

,,  Scfaack,  Louis 

„  Schatter,  W. 

.     „  Schmidt,  R. 

„  Schreiber,  G. 

„  Seyd,  Ferd. 

„  Tdd,  Wüh. 

„  Vimau,  Friedr. 

„  Walig,  C. 
Ziegler,  H. 


Geburtsort: 
Gehans 
Luckan 
Königsberg 
Nebra 
Thun 
Altwasser 
Apolda 
Rochlitz 

Mengeringhansen 
Muskau 
Gotha 
Neunhofen 
Weimar 
Arolsen 
Helmershansen 
Oldisleben 
Tiefenort 
Zaandem 


Vaterland: 
Weimar 
Prenssen 
Preussen 
Preussen 
Schweiz 
Preussen 
Weimar 
Sachsen 
Waldeck 
Preussen 
Gotha 
Weimar 
Weimar 
Waldeck 
Weimar 
Weimar 
Weimar. 
Niederlande 
Weimar 


.«.«^.w.,  «u»  Ruhla  .T^.».» 

Unter  ihnen  befinden  sich  5  neu  eingetretene  Mitglieder,  die 

übrigen  17  sind  schon  ein  oder  mehre  Semester  Institutsmitglieder. 
Die  Grundzüge  der  Einrichtung  des  chemisch^pharmaoeutischen 

Instituts  sind  die  folgenden: 

1)  Die  Aufnahme  in  das  Institut  erfolgt  durch  den  Unterzeich- 
neten nach  Vorlage  eines  Sittenzeugnisses  (Testimordum  morum)  von 
der  Obrigkeit  des  letzten  Wohnortes  und  genügender  Zeugnisse  von 
Lehrern  und  Principalen.  Den  Eintretenden  werden  die  Statuten 
des  Instituts,  als  einer  zur  Uniyersität  gehörigen  Anstalt,  zur  Kennt- 
nissnahme  vorgelegt 

2)  Jedes  zugenommene  Mitglied  hat  das  Recht,  so  wie  die 
Pflicht,  durch  die  Immatriculation  auf  Grund  des  obrigkeitlichen 
Sittenzeugnisses  und  des  Receptionsscheines  des  Unterzeichneten, 
das  YoUe  akademische  Bürgerrecht  bei  der  Universität  zu  erwerben 
und  damit  in  die  Reihe  der  Studirenden  einzutreten. 

'  ^  3)  Der  Lebrcusus  ist  einjährig.  Alle  pharmaceutischen  Mit- 
glieder des  Instituts  haben  sieh  während  desselben  nach  der  fest* 
gesetzten  Studienordnung  zu  richten.  Abweichungen  von  derselben 
sind  zwar  ausnahmsweise  gestattet,  müssen  aber  immer  als  hemmend 
und  störend  bezeichnet  werden,  wenn  nicht  von  vornherein  ein 
^geres  als  einjähriges  Studium  beabsichtigt  wird. 
4)  Die  pharmaceutische  Studienordnung  umfasst: 

a)  im  Wintersemester: 

dieOollegia  1)  über  Experimentalphysik;  2)  über  Phannacie  (Chemie 
■der  Arzneimittel  des  unorganischen  Reiches) ;  3)  über  Phytochemie 
•und  chemisehe  Pharmakognosie!,  erster  Theil ;  4)  analytische  Chemie, 
erster  Theil;  5)  Stöchiometrie;  6)  botanische  Pharmakognosie.  End- 
lich 7)  praktische,  besonders  pharmaceutisch-  und  analytisch^chemi« 
«che  Uebungen  im  Laboratoriuin,  unter  specieller  Leitung  und 
Anweisung  des  Herrn  Dr.  Reichardt  und  des  Unterzeichneten. 

b)  im  Sommersemester 

<Üe  Collegia  1)  über  allgemeine  Chemie;  2)  Phytochemie  und  che* 
mische  Pharmakognosie,  zweiter  Theil;  3)  Zoochemie:  4)  analy« 
tische  Chemie,  zweiter  Theil;  5)  polizeilich -gerichtlicne  Chemie; 
d)  Mineralogie  nebst  einem  Umrisse  der  Geognosie  und  praktischen 
Uebungen;    7)  allgemeine  Botanik  nebst  Excursion^n;    8)  Lehre 
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TOn  den  nat&rlichen  Pflaiuseofamilien  der  in  Deutsckland  wildwach- 
senden und  für  den  Handel  cultivirten  Medicinalpflanzen,  Yierbmi- 
den  mit  praktisdien  Uebungen  im  Bestimmen  der  Pflanze ;  9)  Zoo- 
logie. Endlich  Id)  praktische,  besonders  pharmaceiitisoh«  mid  ana- 
lytisch-chemische Uebungen  im  Laboratorium,  wie  im  Wintersetnester. 

Ein  Theil  dieser  Vorlesungen  besteht  in  den  an  allen  UniYer- 
sitäten  herkömmlichen  Privatrorlesungen  (allgem.  Botanik,  Pflanzen- 
familien, botanische  Pharmakognosie,  welche  von  Hm.  Pro£  Schiei- 
den gelesen  werden,  Experimentalphysik,  MineralogicL  Zoologie  und 
allgemeine  Chemie),  während  der  andere  Theil  derselben  nur  ab 
Privatissima  für  die  Institutsmitglieder  von  dem .  Herrn  Dr.  Rei  - 
chardt  (analytische  Chemie  und  Stöchiometrie)  und  dem  Unter- 
zeichneten (Pharmacie,  Phytochemie  und  chemische  Pharmakogno- 
sie, Zoochemie  und  polizeilich -gerichtliche  Chemie)  gelesen  werden. 

Noch  andere  PrivatcoUegia  oder  Priyatissima  zu  hSren,  müssen 
dem  Ermessen  des  Einzelnen  überlassen  bleiben.  Examinatoria  und 
Bepetitoria  werden  allwöchentlich  in  dem  „pharmaoeotisoh  •»  natur- 
wissenschaftlichen Verein^  in  einem  besondem  Locale  des  Instituts 
veranstaltet.  Die  Mitglieder  desselben  haben  dabei  zugleich  Gele- 
genheit,  sich  in  eigenen  wissenschaMdien  Mittheilungen  und  Vor- 
tragen zu  üben. 

d)  Für  die  Institutsmitglieder  bestellt  ein  Lesezirkel  unter 
Leitung  des  Herrn  AssistenteiL  in  welchem  die  wiehtigeren  pharmcU 
ceutischen  und  chemischen  Journale  nach  eingeführter  Ordnung 
csrouüren.  Die  Benutzung  unserer  BüeherSiammlnng  ist  den  Mit- 
gliedern nach  festgesetzter  Ordnung  gestattet.  Die  umfangreiche 
p  h  arm  akogn  OS  tische  Sammlung  im  Locale  des  Instituts  steht 
jedem  MitgHede  mit  Beachtung  des  Beglements  zum  Privatstudium 
und  zur  Uebung  offen. 

Auch  steht  die  Mineraliensammlung,  wenn  «s  gerwünsdit 
wird,  unter  Anleitung  den  Mitgliedern  zum  Studium  zu  Gebote. 

Das  geräumige,  mehrere  Loc€de  um&unende,  und  für  pharma- 
ceutiseh  -  chemische  Arbeiten,  wie  für  anlytisch- chemische  Unter- 
suchungen eingerichtete,  mit  Apparaten  und  Materialien  versehene 
chemische  Laboratorium  wird  von  den  Mitgliedern  nach  dem 
Reglement^  welches  im  Laboratorium  selbst  zur  Nacbaichtung  ange^ 
schkgai  ist.  zu  den  festgesetzten  Stunden  benutzt.  Nur  t»nige 
kleinere  una  feinere,  leicht  transportable  Apparate,  die  jeder  Che- 
miker allein  und  nur  für  sich  benutz^m  kann,  hat  jeder  Praktikant 
sich  selbst  zu  halten.  n 

Die  Direction  des  Laboratoriums  ist  während  der  Vorlesungen 
und  überhaupt  bei  Nichtanwesenheit  des  Unterzeidineten  dem  Herrn 
Assistenten  übertra;gen. 

Die  äussere  Ordnung  des  Laboratoriums  besorgt  der  angestellte 
Famulus,  der  auch  den  Schlüssel  zu  demselben  in  Verwakrang  hat. 

d)  Das  Gesammthonorar  für  den  einjährigen  Lehr- 
eurs us,  für  sämmtliohe  in  der  pharmaceutiBChen  Studienordnung 
festgesetzten  akademischen  Privateollegia,  Privatissima  und  prakti- 
schen Uebungen  nebst  Vergütung  ^  den  damit  verbnundene»  Kosten- 
aufwand beträgt  24  Louisd'or.  Auf  das  Wintersemester  kommen 
davon  11  Louisd'or  und  auf  das  Sommersemester  13  Louisd'or. 
Diese  halbjährlichen  Honorare  werden  herkömmlich  gleich  zu  An- 
fang der  Semester  bezahlt.  Ein  akademisches  TeaHmoniwn  pa/uper" 
tatis  findet  auch  bei  unserem  Institute  billige  Berücksichtigung« 
Die  von  Chemikern,  Medicinem  und  Studirenden  benutzten  ein* 
meinen  CoUegia  wenrden  nach  Herkommen  honoribrt. 
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7)  Nach  zurückgel^em  vollea  eii^^ihrigen  Lehrcursus  kann 
jedes  ordentliche  pharmaceutische  Mitglied  die  Hülfsmittel  des  Insti- 
tuts selbstständiger  und  umfänglicher  benutzen,  namentlich  an  dem 
täglichen  vielstündigen  Praktikum  im  Laboratorium  ungestört 
Theil  nehmen.  Für  diesen  vorzüglich  praktischen  Cursus  sind  von 
jedem  Praktikanten  halbjährlich  4Louisd'or  als  Honorar  und  Ersatz 
zu  gewähren. 

8}  Der  Unterzeichnete  verpflichtet  sich,  den  Institutsmitgliedem 
zweckdienliche  Anweisungen  und  Bathschläge  zur  Ausführung  ihrer 
Studien  nach  bestem  Vermögen  zu  ertheilen,  erwartet  aber  auch 
von  den  Institutsmitgliedem  Beaehtung  derselben.  Auf  besonderes 
Verlangen  der  Eltern  oder  Vormünder  übernimmt  der  Unterzeichnete 
auch  gern  weitere  •  Besorgung  der  Angelegenheit  der  betreffenden 
Mitglieder  und  wird  jederzeit  bereit  sein,  Aufschlüsse  zu  geben. 

V^)  Jedes  ordentliche  Mitglied  empfängt  bei  seinem  Abgange 
von  hier,  ein  Gesammtzeugniss  über  die  von  demselben  besuchten 
Vorlesungen  und  Uebungsstunden.  so  wie  über  die  Erfolge  des 
Stadiums  und  die  statt  gehabte  Befolgung  der  akademischen  Ge- 
setze und  unserer  Statuteao.  . 

Nur  für  den  Abgang  auf  eine  andere  Universität  bedarf  der  ' 

Abgehende   der  Wiederholung  und  Bestätigung  dieses  Zeugnisses 
von  Seiten  des  Universitätsamtes. 

Der  Unterzeichnete  wird  den  Abgehenden  zur  Beförderung  zu 
Stellen  im  praktischen  pharmaceutischen  Leben  oder  in  technisch- 
chemischen Anstalten  oder  an  Lehrinstituten  nach  Kräften  behülf- 
lich  sein* 

10)  Frühzeitige  Anmeldungen  zum  Eintritt  in  das  Institut  so- 
wohl zu  Ostern,  als  auch  zu  Michaelis  sind  wünschenswerth, 
besonders  dann,  wenn  die  Eintretenden  zweckmässige  und  billige 
Wohnungen  in  der  Nähe  des  Instituts -Gebäudes  zu  miethen  beab- 
sichtigen. 

Jena,  im  Januar  1855. 

Dr.  Hetmann.  Ludwig, 

KOSserordetitHcher  Profeissor  an  der  üniverditfit  ztz  Jena,  Direc- 
tor  des  cheaiseb-pbaarmibccQtiscfaen  Instttert«  daselbst,  Revisor 
der  Apotheken  im  Grossherzogthum  Sach9ea-'WeiBiar-£i6eDacfa^ 
ausserordeniliehes  Mitglied  der  Grossherzogl.  Medicinal-Com- 
missioD  für  ehemisehe  und  pharmaceutische  Angelegenheiten 
und  Mitglied  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins. 


Fhjmfna^mtischer  Unterricht. 

Junge  Pharmaceuten,  welche  sich  praktisch  und  wissenschaffc- 
Meh  ausbilden  wallen,  finden  unter  gunstigen  Verhältnissen  dazu 
Gelegenheit  beim 

Apotheker  Dr.  Emil  Biege! 
in  Carlsruhe  in  Baden. 

Ein  öder  iswei  junge  Männer,  welche  sich  der  Pharmacie  wid^ 
men  wollen  und  mit  den  nöthigen  Schulkenntnissen  versehen  sind, 
können  sofort  oder  zu  Ostern  eintreten  in  die  Apotheke  des 

Dr.  Emil  Biegel 
in  Caxlsruhe  im  Grossherzogthume  Baden. 

Jungen  iPharmaceuten,  welche  sich  wissenschaftlich  weiter  aus- 
bQden  wollen,  offerirt  eine  günstige  Gelegenheit  in  seiner  Officin 
und  Laboratorium  unter  billigen  Bedingungen 

Dr.  Albr.  Overbeck  m  Lemg^. 
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Dringende  Anzeige.  • 

Obschon  ich  bereits  in  dem  Juni -Hefte  1852  des  Arcliivs  be- 
kannt gemacht  habe,  dass  mir  meine  vielen  Geschäfte  nicht  erlau- 
ben, mich  mit  der  Vermittelung  von  Stellen  für  Lehrlinge,  Gehül- 
fen, Administratoren  und  Apothekenverkäufen  zu  befassen,  und 
dass  statt  meiner  Herr  Apotheker  Brodkorb  in  Halle  diese  in  die 
Hand  genommen  habe,  so  gehen  doch  noch  sehr  häufig  derartige 
Gesuche  bei  mir  ein.  Ich  zeige  demnach  nochmals  an,  dass  ich 
mich  auf  alle  dergleichen  nicht  einlassen  kann.  ^  Dr.  L.  F.  Bley. 


Noihwendige  Erinnenmg.  ' 

Vielfache  Erfahrungen  beweisen,  dass  wedet  voii  allen  Vereins- 
beamten, noch  Mitgliedern  der  §.  48,  wonach  nur  nach  vorherge- 
gangener Anzeige  spätestens  im  3.  Quartal  des  Jahrs  ein  Mitglied 
aus  dem  Vereine  austreten  kann,  nachdem  die  Beiti^ge  fSr  das 
laufende  Jahr  vollständig  berichtigt  worden  sind,  gehörig  beachtet 
wird,  weshalb  die  Aufrechterhaltung  desselben  hiermit  in  Erinne- 
rung gebracht  wird. 

Das  Directorium. 


Anzeige, 

Nachdem  ich  neben  meinem  bisherigen  Geschäfte  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Kaufmann  C.  Moldenhauer  und  dem  Maschinen- 
bauer E.  Pässler  hieselbst  eine Dampf-Chocoladenfabrik  unter  der 
Firma:  Moldenhauer  A  Comp,  etablirt  habe,  empfehle  ich  meir 
nen  geehrten  Collegen  unsere  mittelst  Granitwalzen  fein  präparirte 
Cacaomassen,  rein  von  allen  Beimischungen  zu  folgenden  Preisen 
pro  Centner :  Dominga,  Para  und  Bahia  28  —  32  Thlr.;  Guayaquil 
und  Trinidad  30—34  Thb.-,  Martinique  30—36  Thlr.;  Caracas  40  bis 
44  Thlr.  Femer  die  verschiedensten  Sorten  Vanille-  Gewürz-  und 
Gesundheits-Chocoladen  und  sonstigen  Cacaopräparate  nach  unserm 
Preis -Courant.  Apotheker  C.  Meyer  in  Gemrode  am  Harz. 


.  Verkauf  einer  Apatheke» 

In  einer  gewerbreichen  Stadt  Bheinpreussens  steht  wegen  Ab* 
leben  des  £^genthümers.  eine  Apotheke,  von  einem  Umschlage  von 
5500  Thlr.  oder  5700  Tnlr.,  mit  einem  schönen  ganz  neu  erbauten 
Wohnhause,  wovqn  ein  grosser  Theil  vermiethet  werden  kann,  zu 
verkaufen. 

Verkaufspreis  40000  Thb.,  Bezahlung  lOOOOThh-.  k  12000  Thlr. 

Nähere  Auskunft  auf  portofreie  Briefe  ertheilt  Herr  Apotheker 
Brodkorb  in  Halle  und  Baumeister  in  luden. 


Apotheken 'Verkäufe. 

Eine  Apotheke  von  5000  Thlr.  Med.- Umsatz,  300  Thlr.  Mieths- 
Ertrag  ist  für  34,000  Thlr. ;  —  1  desgl.  von  5000  Thb.  Umsata;, 
lOOThk.  Mieths-Ertrag  für  30,000  Thb-.;  -^  1  de^gl  von  3400;  Thlr. 
Ums^  fiij?  23,000  Thb.;  —  1  desglvon  7800  Thbr.  Umsatz,  200  Thlr* 


Vereinazeihing'.  Wk 

Mk&s-Ertrag  für  45^00  Thlr.;  ^  1  dedgl  von  830a  Tfalr.  Umsatz^ 
200  Thlr.  Mieths-Erta-ag  für  58,000  Thlr.;  —  1  aösgl.  von  4000  Thlr. 
Uöi£(atts,  200  Thlr.  Mieths-Erixag  für  33,000  Thhr.;  ^  1  desgl.  von 
5700 Thb.  Umsatz  für  33,000  TWr.;  —  1  desgl.  von  3600  Thb.  Umsatz, 
180  Thlr.  ]MDLettis-&trag,  hübsches  Haus  und  Garten  für  27,000  Thh*.; 
—  1'  (tesgl.  von  2500  Thlr.  Umsatz  für  16,600  Thhr.;  —  1  desgl.  von 
2000Tlilr.  Medicinal-,  1300  Thb.  Material-Geschäft,  50  Thlr.  Mieths- 
Ertrag  füt  15,000  Thk.',  -^  1  desgl.  von  1500  Thhr.  Medicinal-, 
2000 Thb. MateriÄl-Umsatz  für  0600 Thlr.;  —  1  desgLvon  1300Thk. 
Medicinälr,  6000  Thlr.  Material-Umsatz  für  9600  Thlr.  und  ausserdem 
mehrere  andere:  Gescihäfte  zu  verkaufen  durch 

L.  F.  Baarts, 
Apotheker  I.  Clajsse  ütid  Ag^att. 
.1         i  Firma: 

:    K  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  J&gerstasse  10. 


Apotheken- Kaüfgesuche. 

Ich  beabsichtige  eine  Apotheke  mit  reinem  Medicinalgeschäite 
im  preussischen  Staate  gelegen  mit  4  bis  0  Mille  jährlichen  Umsatz 
mit  e^iDier  yearhältx^issmässigßn  Anzahljong  zu  kaufen. 

Nur  reelle  Selbstverkäufer  wollen  die  Güte  haben,  mir  die  ge- 
nauen Verkaufsbeding^ngen  franeo  zuzusenden. 

W.  Jahli,^Apodieker.>  Berlin,  Anhaltstrasse  Kr.  3. 


:^*—f- 


In  der  Mark,  der  Altmark  oder  der  Lausitz  wird  eine  Apotheke 
nlit  10000  Thlr.  Anzahlung  gesucht. 

Frei  eingehende  Offerten  wird  Herr  Apotheker  Brodkorbjn 
Halle  a.  d.  S.  annehmen  und  weiter  befördern. 


Kaufgesuch. 

Zu  billigen  Preisen  werden  zu  kaufen  gesucht: 

Annalen  der  Physik  und  Chemie  von  Poggendorf, 

Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  von  Wo h  1  er  und  L i e b  ig, 

Dingler*s  polytechnisches  Journal  • 

und  wird  Herr  Apotheker  Brodkorb  in  Halle  a.  d.  S.  die  Gefällig- 
keit haben,  Anträge  auf  vollständige  Exemplare  oder  auch  auf  ein- 
zelne Jahr^nge  entgegen  zu  nehmen. 


Literarische  Anzeige, 

Nachgenannte  pharmaceutische  Bücher  sind  gegen   portofreie 
Einsendung  der  beigesetzten  Beträge  zu  haben: 

Archiv  des  Apotheker -Vereins  in  Norddeutschland.      10  Jahrgänge, 

1845—1854.    ä  20  Thh-. 
Th,  Fr,  L.  Neea  von  Esenbeck,  Genera  plantar,  flor.  germanic.  icon. 

et  descript.  illustr.    Fase.  1—16.    a  8  Thlr. 
1%.  Fr.  L,  Nees  von  Esenbeck  und  Ebermaier,  Handbuch  der  medi- 

cinisch-phannac^lltiiscb^  Botimik,    3  Bde.    a  ^  Thlr, 


Berzdiusy  Lehrbuch  der  Chemie,  übersetct  Toa  Wohl  er.    4.  Aafl. 

la  Bde.    A  10  Thk. 
Ber06^»tM,   Lehrbuch  der  Chemie,   äbersetat  von  Blöde^    4  Bde. 

ii  2  Thlr. 
J7.  J3o«6,  analytische  Chemie.    2  Bde.    3.  Aufl.    k  2  Thbr. 
JVd969ii2w,  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  AnalyBe.    4.  Aufl. 

ä  t  TWr. 
Duflö9,  chemisches  Apothekerbuch.    2.  Bd.    3.  Ausg.    4  2  Thlr. 
Wiiclcewroder,  chemische  Tabellen  2ur  Analyse  etc.  3.  Aufl.  k  20  Sgr. 
DuXk,  preussische  Pharmakopoe.    2.  Theil.    3.  Aufl.    k  iVa  TfaJr. 
Pharmacopoea   Wirtembergica,      Editio  secnnda.      Stuttgart    175^ 

k  1  Thlr. 
7%.  S^krammj  Ezaminatorium  der  Chemie.    3  Thle.    k  1  Thlr. 
Geiger,  Handbuch  der  Pharmacie.     1.  Bd.    3.  Aufl.    k  1  Thlr. 
C,  6.  Haam^  Lehrbuch  der  Apothekerkunst.  2  Thle.  6.  Aufl.  k  20  Sgr. 
TVtZ^er,  Dispensatorium  pbarmaceuticum  universale.    1764.   ii  15Sgr. 
LinrU,  Systema  vegetabilium.    15.  Aufl.    Göttingen  1797.    ii  10  Sgr. 
Spenner,  Flora  Friburgensis.    k  tV2  Thlr» 

—       Deutschlands  phanerogam.  Pfianzengattungen.     k  10  Sgr. 
Flora  der  Wetterau,    k  1I/2  Thb-. 
Kittel,  Deutsche  Flora,    k  1  Thb. 
Weinholz,  Handbuch  der  pharmaeeutiseh-mathematiflchen  Physik; 

k  10  Sgr. 
Stöckhardt,  Schtde  der  Chemie.    3.  Aufl.    k  1  Thhr. 
Creus^>urg^  Katechismus  der  Stöchiometrie.    k  \^  Sgr. 

bei    G.  Ch.  Stamm  zum  grünen  Baum. 
Gelnhausen  (bei  Hanau),  im  November  1854., 
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ARCHIV  DER^  JPMRMaE. 

CXXXI.  Bandes  drittes  Heft. 

Erste  Abtheilun^. 

!•  Physik,  CSieinie  und  praktlselie 

Pltarmacie. 


Uekr  das  Steinkohlengas, 

mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Ursache  ^iiier  Leuchtkraft; 


von 


Dr.  Rudolph  Pitschke  *). 


Ochon  im  Jahre  1646  machte  Dr.  Clayton  die  Beob- 
achtung^ dass  beim  Zersetzen  der  Steinkohlen  durch  Hitze 
ein  brennbares  Gas  erzeugt  wird,  welches  zur  Beleuchtung 
dienen  kann,  ohne  dass  er  jedoch  eine  praktische  Anwen- 
dung von  dieser  Beobachtung  machte. 

Verbuche  im  grösseren  Maassstabe  wurden  1786  von 
Lord  Dundonald  auf  seinem  Landsitze  Culross- Abtei 
und  zwar  auf  Veranlassung  eines  damals  erschienenen 
Werkes:  „Ueber  die  trockne  Destillation  der  Steinkohlen" 
angestellt.  Es  handelte  sich  hier  ursprünglich  nur  um 
die  Gewinnung  des  Theers  als  eines  Nebenproductes  der 
Coaksbereitung. 

Die  aus  einer  Reihe  von  zu  diesem  Zwecke  ange- 
legten Coaksöfen  entwickelten  flüchtigen  Producte  gingen 
in  eine  gemeinschaftliche  Kühlvorlage,  worin  sich  der 
Theer   absetzte.     In  diese  Vorlage   hatten   die  Arbeiter 


*)  Aus  einem  vom  Herrn  Verfasser  eingesandten  besonderen  Ab- 
drucke der  Arbeit  entnommen,  gemäss  dem  Wunsche  des 
Herrn  Verfassers.  Die  Red. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXI.  Bds.  3.  Hft.  18 
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eiserne  Röliren  eingekittet  und  pflegten  das  darasus  ent- 
weicbende  Gas  bei  Nacht  anzuzünden,  tun  bei  der  Arbeit 
Beleuchtung  zu  haben.  Auch  pflegte  Lord  Dundonald 
das  Gas  als  einen  Gegenstand  der  Curiosität  in  der  Abtei 
selbst  zu  brennen,  wohin  man  es  in  transportablen  Ge- 
fassen,  die  bei  den  Coaksöfen  gefüllt  wurden,  schaffte. 

Alle  diese  Versuche  waren  nur  isolirt  gebliebene 
Vorläufer  der  eigentlichen  Erfindung  der  betriebsmässigen 
Gssbdsuehtung^  welehe  wir. Mar  doch,  raiemfki^ndbr, 
verdanken. 

Vom  Jahre  1792  an  beschäftigte  sich  Murdoch  mit 
Versuchen  über  die  Beschaflenheit  und  über  die  Quantität 
der  Gase,  die  durch  die  Hitsie  aus  den  Steinkohlen  ent- 
wickelt wetden  und  setzte  diese  Versuche  bis  zum  Jahre 
1796  fort.  Seinem  Scharfsinn  und  seiner  Ausdauer  wturde 
erst  der  lohnende  Erfolg  zu  Theil,  als  er  die  Beulten - 
und  Watt'sche  Spinnerei  mittelst  Gas  beleuchtete;  dies 
geschah  im  Jahre  1798  und  hiermit  beginnt  die  etg^ot- 
Uche  Geschichte  der  Gasbeleuchtung. 

Das  neue  System  der  Beleuchtung  beschränkte  sich 
längere  Zeit  nur  auf  Fabriken  und  ähnliche  Anstalten. 
Erst  14  Jahre  später,  im  Jahre  1812,  wo  die  Verwendung 
des  Gases  zur  Strassenbeleuchtung  in  London  eiogefahrt 
wurcle,  fing  es  aai,  nach  vielen  Anfeindungen,  eine  aus- 
gedehntere Anwendung  zu  bekommen,  so  dass  es  jetzt 
nicht  nur  das  verbreitetste  Beleuchtungsmaterial  ist,  son- 
dern auch  schon  als  Heitzungsmaterial  ziemlich  allgemein 
in  Gebrauch  gekommen  ist,  sowohl  zu  ökonomischen 
Zwecken,  als  auch  in  chemischen  Laboratorien.  So  z.  B. 
flöhrte  Dr.  Sonnenschein  in  Berlin  in  seinem  Laborato- 
rium im  Jahre  1851  das  Leuchtgas  statt  des  Alkohok 
und  des  Kohlenfeuers  als  Heitzungsmaterial  der  verschie- 
d^aen  chemischen  Apparate  mit  sehr  günstigem  Erfolge 
ein,  und  seinem  Beispiele  sind  seitdem  mehrere  andere 
.  «chemisch -physikalische  und  physikalisch -chemische  An- 
stalten gefolgt  Die  Gasbeleuchtung  ist  von  hoher  Bedeu- 
tung geworden,  weil  durch  dieselbe  ein  schöneres,  reineres 
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and  leichter  regulirbares  Licht  als  auf  andere  Weise  er^ 
langt  wird  und  ein  Rohmaterial  dadurch  so  hoch  ver- 
weithet  werden  kann^  wie  es  auf  anderie  Weise  nicht 
möglich  wäre. 

Der  gewöhnliche  Process  der  Gash^reitong  besteht 
bekanntlich  darin^  dass  man  gemeine  Steinkohle  oder 
Cannelkohle  in  verschlossenen  Qefässen  v(m  passender 
Form  und  Grösse  (Retorten)  der  Rothglühhitze  aussetzt, 
bis  die  flüchtigen  Bestandtheile  ausgetrieben  sind.  In 
der  Retorte  bleiben  Coaks  zurück,  während  von  den  ver- 
flüchtigten Elörpem  ein  Theil  sich  condensirt,  der  grössere 
Theil  gasförmig  entweicht,  mehr  oder  wemger  mit  dem 
condensirten  geschwängert. 

Die  relative  Menge  sowohl,  als  die  Quantität  der 
flüssigen  und  gasförmigen  Producte  hängt  wesentlich  von 
der  Temperatur  ab,  welcher  das  in  der  Retorte  enthaltene 
Material  ausgesetzt  wird,  so  dass  die  Zusammensetzung 
des  erzeugten  Gases  sich  fast  stündlich  ändert 

Im  Allgemeinen  wird  die  Zusammensetzung  des  Leucht- 
gases folgendermaassen  angenommen,  und  zwar  nach  Mit- 
ßcherlich*):  Grubengas,  Äetfaeringas,  Wasserstoffgas;  — 
Magnus**):  Kohlenwasserstoff  (in  maximo)  Ölbildendes  Gas, 
Kohlenwasserstc^  (in  niinimo)  Grubengas,  Kohlenoxydgas^ 
Kohlensäuregas,  Schwefelkohlenstoff,  Naphthalin;  —  Wöh* 
1er***):  Oelbildendes  Gas,  Grubengas;  —  Lehmann f): 
Kohlenoxydgas,  Wasserstoff,  Sumpfgas,  Kohlenwasserstoff 
in  maximo;  —  Knapp  ff):  Oelbildendes  Gas/  Grubengas, 
Kohlenoxyd,  Wasserstoff. 

Dämpfe  der  flüchtigen,  meist  aus  Kohlex^  und  Was- 
serstoff bestehenden  Theeröle:  Schwefelkohlenstoff,  Ammo- 
niak) Schwefelwasserstoff,  Kohlensäure,  Cyan,  Schwefel- 
cyan,  schweflige  Säure,  Salzsäure,  Stickstoff,  Wasserdampf; 

*)  Mitscherlich.    Chemie.    LBd.  S,522. 
**)  Magnus.    Vortrag  der  Technologie. 
***)  Wo  hl  er.    Grundriss  der  nnorg.  Chemie.  S.  27. 

t)  Lehmann.    Chemie.  S.  39. 
tt)  Knapp.    Chem.  Technologie.  LBd.  S.  196. 

18* 
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—  Frankland  ^):  Wasserstoff  leichter  KoUenwasserstofl^ 
Kohlenoxjdgas. 

Oelbildendes  Gbus  nebst  anderen  Gb^en  mit  der  allge- 
meinen Formel  CnHn. 

Dämpfe    von    Kohlenwasserstoffen    mit    der   Formel 

CnHn  und  CnH(n  —  6). 

Ausserdem  noch  andere  Kohlenwasserstoffe ,  deren 
Formeln  imbekannt  sind: 

Kleine  Mengen  von  Stickstoff, 
jj  ^  jj     Sauerstoff; 

n  „  ri     Schwefelkohlenstoff. 

Wenn,  wie  hieraus  schon  hervoi^eht,  keine  Ueber- 
einstimmung  in  der  Ansicht  über  die  Zusammensetzung 
des  Leuchtgases  überhaupt  herrscht,  so  ist  dies  in  Bezie- 
hung auf  die  Leuchtkraft  noch  mehr  der  Fall. 

Im  Allgemeinen  schreibt  man  hierbei  dem  Aetberin 
oder  Elaylgas  (4C4H)  die  Hauptrolle  zu. 

Schon  1795  erwähnen  die  Entdecker  des  Elayl-Chlo- 
rürs  (die  holländischen  Chemiker)  die  Abscheidimg  von 
Kohle  in  der  Glühhitze  aus  dem  Elayl. 

Mitscherlich  und  Wöhler  schreiben  dem  Aethe- 
ringehalte  die  Leuchtkraft  zu,  welche  Ansicht  auch  in 
dem  von  Liebig,  Poggendorf  und  Wöhler  herausge- 
gebenen Handwörterbuch  der  Chemie  (Bd.  HI.  S.  342) 
vertreten  ist.  Zwar  ist  noch  daselbst  erwähnt,  dass  die 
Dämpfe  der  flüchtigen  und  festen  Kohlenwasserstoffe  einen 
bedeutenden  und  gewiss  viel  grösseren  Beitrag  zur  Leucht- 
fähigkeit des  Leuchtgases  lieferten,  als  man  gewöhnlich 
geneigt  wäre  anzunehmen. 

Es  ist  femer  noch  bemerkt,  dass  man  sich  leicht 
davon  überzeugen  könne,  wenn  man  Wasserstoff  durch 
das  bei  der  Destillation  der  Steinkohlen  sich  bildende 
Gel  leite,  indem  dann  ein  mit  leuchtender  Flamme  bren- 
nendes Gas  zum  Vorschein  komme. 


*)  Wöhler  und  Liebig*s  Annalen.  Bd. 82.  S.4. 
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Frankland '^)  behauptet  nach  einer  Arbeit,  in  wel- 
cher er  den  Process  des  Verfahrens  von  White  erörterte 
und  eine  Reihe  von  sehr  interessanten  Untersuchungen 
mittheilte^  dass  auch  noch  andere  Kohlenwasserstoffe;  welche 
gerade  durch  das  Verfahren  von  White  aus  dem  bei  der 
Gasfabrikation  sich  in  den  Retorten  bildenden  Theer  er- 
zeugt werden,  von  grosser  Bedeutung  rücksichtlich  der 
Leuchtkraft;  des  Leuchtgases  seien.  Indessen  sind  diese 
Kohlenwasserstoffe  von  ihm  nicht  näher  bezeichnet  W  h  i  t  e's 
Process  beruht  wesentlich  auf  der  Erzeugung  von  nicht 
leuchtenden,  brennbaren  Gasen  durch  die  Einwirkung  von 
Holzkohle,  Coaks  oder  von  anderen  desoxydirenden  Sub- 
stanzen auf  Wasserdampf  in  einer  eigenen  Retorte^  und 
in  der  Einfuhrung  dieser  Gase  mit  einem  Ueberschusse 
von  Wasserdampf  in  diejenige  Retorte,  welche  zur  Dar- 
stellung der  leuchtenden  Gase  dient  Diese  üeberleitung 
geschieht  auf  eine  solche  Weise,  dass  dadurch  die  leuch- 
tenden Gase  so  schnell  als  möglich  aus  ihrer  Retorte  hin- 
ausgeführt und  so  dem  zerstörenden  Einflüsse  einer  höhe- 
ren Temperatur  entzogen  werden. 

Hiermit  sind  die  Beobachtungen  übereinstimmend, 
welche  Dr.  Fyfe  **)  machte,  als  er  Versuche  über  die 
Cannelkohle  von  Boghead  und  Lesmahago  anstellte.  Ob- 
gleich nämlich  die  in  dem  Bogheadgase  bei  der  Behand- 
limg  mit  Chlor  gefundene  Menge  von  ölbildendem  Gase 
27  Proc.  und  die  in  dem  Lesmahagogase  enthaltene  nur 
17,6  Proc.  betrug,  so  war  der  Leuchtwerth  der  aus  beiden 
Kohlenarten  erhaltenen  Gase  fast  gleich. 

Dr.  Fyfe  hatte  jedoch  vermuthet,  dass  diese  Ueber- 
einstimmung  in  der  Leuchtkraft  beider  Gase  auf  unsere 
ünbekanntschaft  mit  der  Methode  einer  vortheilhafteren 
Verbrennung  an  brennbaren  Stoffen  reichhaltiger  Gase 
beruhen  könnte. 


\ 
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*)  Wöhler  und  Liebig's  Annalen.  Bd.  82.  S.  19. 
**)  Wöhler  und  Liebig's  Annalen.  Bd. 82.  S.  16. 


302  Püschke, 

Frankland  *)  fand  bei  der  Bestimmung  der  in 
gleichen  Volumen  des  Boghead-  und  des  LesmahagogAseB 
enthaltenen  Kohlenstoffinenge,  dass  17,6  VoL  der  in  dem 
Lesmahagogase  anwesenden  Kohlenwasserstoffe  beinahe 
eben  so  viel  Kohlenstoff  enthalten,  als  27  Vol.  der  Kohlen- 
stoffe des  BogheadgaseS;  worans  sich  die  Gleichheit  in 
der  Leuchtkraft  beider  Gase  erklärt 

Magnus'*^*)  scheint  ganz  besonders  dem  EUjl  die 
Leu<5htkraft  in  dem  Leuchtgase  zuzosdireiben. 

Er  untersuchte  das  Elayl  und  £and;  dass  dasselbe  in 
der  Rothgltihhitze  einen  Theer  bildet  vodA  in  der  Weisa^ 
glühhitze  sich  in  Kohle  und  Wasserstoff  zerlegt» 

Der  Theer  selbst  wurde  von  ihm  asialysirt.  Seone 
Zkisammensetzung  stimmte  mit  der  des  Naphthalins  übear* 
ein.  Der  Gerueh  des  Theers  glich  dem  des  Naphthaliftgi 
und  es  fanden  sich,  besonders  wenn  der  flüehtige  Tlieil 
verdunstet  war,   kleine  weisse  Bjrystalle  von  Naphthalin. 

Magnus  betrachtet  daher  den  Theer  als  eine  Mischung 
von  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen,  welche  mit  dem 
Naphthalin  isomer  sind,  oder  ab  eine  Auflösung  von  Na^b» 
thalin  in  solchen  isomeren  Verbindung^i. 

Das  Elaylgas  wird  nach  Magnus  in  der  Weise  zer- 
setzt, dass  dasselbe  in  der  Rothgluth  »ich  in  Theer  und 
Sumpfgas  und  dass  beide,  sowohl  der  Theer  als  das  Sumpf- 
gas, in  der  Weissglühhitze  sich  in  Kohlenstoff  und  Naphr 
thalin  zerlegen. 

Es  sollen  8  Vol.  ölbildenden  Gases  erforderlich  sein, 
um   6  Vol.  Sumpfgas  und  1  Aeq.  Naphthalin  zu  bUden. 

1  Naphthalin  =  5  C  +  2  H 
6  Sumpfgas    =  3  C  +  6  H 

8  Ölbild.  Gas  =  8  C  +  8  H. 

In  Bezug  auf  die  Fabrikation  des  Steinkohlengases 
fiihrten  die  bei  seiner  Untersuchung  erhaltenen  Resultate 
Magnus  zu  dem  Schluss,  dass  der  Theer,  welcher  stets 


♦)  Wöhler  und  Liebig's  Annalen.  Bd.  82.  S.  16. 
**)  Poggendorf's  Annalen.  Bd.  90.  S.9. 
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als  Bogl^iter  dieseis  Gases  aufkritt^  sich  auf  zwei  verschie- 
4eue  W^sen  bildet;-  theils  nämlich  durch  Zersetzung  deis 
l^ereits  erzeugten  ölbildenden  Gases,  theils  gleichzeitig  ibit 
diesem  unmittelbar  aus  der  Substanz  der  Kohle. 

Aus  den  hier  angeführten  Thatsachen  folgt;  dass  dem 
Gehalte  an  Elayl  wesentlioh  die  Leuchtkraft  des  Leucht« 
gases  zugeschrieben  wird^  wobei  auch  einige  andere^  je« 
doch  nicht  näher  bezeichnete  Kohle^asserstoffe  eine  grös- 
sere oder  geringere  Bolle  spielen  sollen. 

Jedenfalls  müsstC;  nach  der  Lichtintensität  des  Elayls 
selbst  zu  urtheileu;  der  Gehalt  an  diesem  Gase  in  dem 
Leuchtgase  ziemlich  bedeutend  sein,  um  eben  eine  genü- 
gende Leuch&raft  hervorbringen  zu  können;  oder  es 
mtüssten  andere  Körper  bei  der  Erzeugung  von  Leucht- 
kraft mehr  in  Betracht  kommen^  als  es  bis  dahin  bestimmt 
ausgesprochen  worden. 

Das  Bestreben;  etwas  zur  Aufklärung  dieser  sowohl 
in  wissenschaftlicher  als  praktischer  Hinsicht  interessanten 
Frage  beizutragen;  ist  die  Veranlassung  zu  folgender 
Untersuchung  gewesen. 

Ich  leitete  Leuchtgas  von  der  Skiglischen  Gesellschaft 
in  Berlin  mehrere  Stunden  nach  der  von  Regnault*^) 
eat  Bereitung  des  Elayl -Chlorürs  vorgeschriebene  Weise 
und  unter  Benutzung  des  von  demselben  angegebenen 
Apparates  mit  Chlor  zusammen.  Ich  erhielt  nur  eine 
unbedeutende  Quantität  Elayl -Chlorür.  Der  Gehalt  an 
läayl  im  Leuchtgase  koxmte  daher  nur  gering  sein. 

Dass  die  geringe  Quantität  des  erhaltenen  Elayl-Ghlo- 
rürs  mit  dem  geringen  Gehalte  an  Elayl  im  Leuchtgase 
in  Veriiältniss  stand  und  nicht  etwa  durch  störende  Neben- 
umstände verringert  war^  davon  überzeugte  ich  mich  da- 
durch; dasS;  als  ich  dem  Leuchtgase  ein  bestimmtes  Volu- 
men Elayl  zugesetzt  hatte  und  es  nun  mit  Chlor  in  den 
Apparat  leitete;  eine  dem  zugesetzten  Elayl  entprechend 
grössere  Menge  Elayl* Chlorür  sich  bildete. 


*)  Kegnault's  Chemie.  Bd.  4.  8.172. 
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Die  Versuche  worden  oft  und  zu  verschiedenen  Zei- 
ten wiederholt;  stets  gelangte  ich  zu  demselben  Resultate. 

Da  hieraus  hervorginge  dass  das  Elayl  nicht  allein 
die  Leuchtkraft  des  Leuchtgases  bedingen  kann,  so  suchte 
ich  festzustellen^  ob  nicht  andere  dem  Gase  beigemengte 
Kohlenverbindungen  dies  bewirkten.  Zu  dem  Ende  leitete 
ich  Leuchtgas  von  der  schon  erwähnten  Gesellschaft  in 
wasserfreien  AlkohoL^  Nachdem  das  Gas  geraume  Zeit 
den  Alkohol  durchstrichen  hatte^  wurde  derselbe  beim 
Versetzen  mit  Wasser  milchicht  trübe. 

Aus  einer  andern  Quantität  absoluten  Alkohols,  durch 
welche  längere  Zeit  Leuchtgas  geleitet  war,  schieden  sich^ 
nachdem  2/3  des  Volumens  verdunstet  waren,  Erystalle 
aus,  welche  sich  durch  die  Untersuchimg  als  Naphthalin 
zu  erkennen  gaben. 

Obgleich  nun  das  Naphthalin  dadurch,  dass  es  beim 
Verbrennen  Kohle  abscheidet,  die  Flamme  leuchtend 
machen  kann,  so  war  die  Quantität  des  gefimdenen  viel 
au  gering,  als  dass  demselben  ein  so  bedeutender  Einfluss 
auf  die  Leuchtkraft  hätte  zugeschrieben  werden  können. 

Die  bekannte  Thatsache,  dass  der  Wasserstoff,  durch 
Benzin  geleitet,  mit  einer  schönen  hellen  Flamme  brennt, 
tmd  der  Umstand,  dass  in  den  condensirten  brenzlichen 
Destillationsproducten  dieser  Kohlenwasserstoff  enthalten 
ist,  brachte  mich  zu  der  Vermuthung,  dass  das  Benzin 
auch  in  dem  Leuchtgase  enthalten  sei  und  ein  bedeuten- 
des Moment  bei  dem  Leuchten  ausmache. 

.  Um  das  Benzin  im  Leuchtgase  selbst  nachzuweisen, 
leitete  ich  letzteres  durch  rauchende  Salpetersäure. 

Nach  längerer  Zeit  bildete  sich  auf  der  Oberfläche 
der  Säure  ein  ölartiger  Körper,  welcher  sich  schon  durch 
den  bittermandelölartigen  Geruch  als  ein,  wenn  auch  noch 
unreines  Nitrobenzid  zu  erkennen  gab.  Durch  Versetzen 
der  Säure  mit  Wasser  sowohl,  als  durch  Destillation  der 
vom  Oel  abgegossenen  Flüssigkeit,  schied  sich  noch  etwas 
Nitrobenzid  ab. 

Den    gebildeten   Körper   trennte   ich    mittelst   eines 
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Scheidetrichters  von  der  wässerigen  Flüssigkeit^  schüttelte 
ihn  zu  wiederholten  Malen  mit  destilUrtem  Wasser^  be» 
jßreite  ihn  abermals  vom  Wasser,  und  unterwarf  einen 
Theil  davon,  behufs  der  Reinigung,  der  Destillation.  Da 
diese  aber  mit  einer  Zersetzung,  die  von  anderen  bei« 
gemengten  Kohlenstoffverbindungen  herrührtie,  verbunden 
war,  so  musste  zur  Reinigung  folgendes  Verfahren  ein- 
geschlagen werden. 

Das  Oel  wurde  mit  Ammoniak  zur  Entfernung  der 
darin  in  geringer,  doch  nachweisbarer  Menge  enthaltenen 
Phenolsalpetersäure  geschüttelt;  hierauf  wurde  es  solange 
mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  bis  letzteres  nicht 
n^ehr  gefärbt  war.  Darauf  wurde  es  mit  Wasser  mehrere 
Male  vorsichtig  destillirt,  von  der  wässerigen  Flüssigkeit 
getrennt,  bei  lOQ^C.  im  Trockenapparato  sorgfältig  von 
noch  anhängendem  Wasser  befreit  und  dann  för  sich 
destillirt.  So  gereinigt,  destillirte  es  ohne  Zersetzung  fast 
vollständig  bei  2130C.  über. 

Die  Vorlage  wurde  sofort  gewechselt,  als  der  Siede- 
punct  ganz  zuletzt  etwas  stieg. 

Das  bei  213^  C.  übergegangene  Nitrobenzid  wurde 
nochmals  zur  vollständigen  Reinigung  der  Destillation 
unterworfen. 

So  bildete  das  Destillat  eine  etwas  gelblich  gefärbte 
Flüssigkeit  von  intensiv  süssem  Geschmack  und  einem 
bittermandelölartigen  Geruch.  Das  spec.  Gewicht  betrug 
bei  150  c.  1,209. 

Ohne  verändert  zu  werden,  liess  sich  die  Substanz 
mit  Salpetersäure  destilliren.  Verdünnte  Schwefelsäure 
wirkte  nicht  auf  sie  ein;  als  sie  aber  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  erhitzt  wurde,  zerlegte  sie  sich,  indem  die 
Flüssigkeit  gefärbt  und  schweflige  Säure  entwickelt  wurde. 
Als  ich  das  Nitrobenzid  mit  in  Alkohol  gelöstem  Kali 
kochte,  färbte  sich  die  Auflösung  intensiv  roth,  wässeriges 
Kali  wirkte  nicht  ein.  Brom  und  Chlor,  durch  die  Ver- 
bindung geleitet,  bewirkten  keine  Veränderung;  als  ich 
jedoch   die  Dämpfe   der  Substanz   mit  Chlor   durch  ein 
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beisBes  Bohr  leitete,  änd  eine  Zersetsimg  stati,  in  dem 
sieh  Chlorwaaseistoff  bildete. 

In  Wasser  ist  die  Verbindung  fast  ganz  unlöslich; 
jedoch  löslich  in  so  fem,  als  das  Wasser  stark  nach  der- 
selben riecht    In  Alkohol  und  Aeth^  ist  sie  leicht  lösUcb« 

X 

Die  Verbindung  wurde  femer  der  organischen  .^la- 
lyse  nach  der  von  Mitscherlich  angegeb«ien  Methode 
unterworfen,  wobei  der  von  Sonnenschein  ang^^ebene 
Verbrennnngs -Apparat  mit  Gas  benutzt  wurde.  Die  Zu- 
sammensetzung des  Körpers  stimmte  überein  mit  der  von 
Mitscherlich  angegebenen  des  Kitrobenzid. 

Durch  Abdampfen  der  von  Nitrobenzid  abgegossen^! 
säurehaltenden  Flüssigkeit  erhielt  ich  Kiystalle,  die  aus 
Naphthalinverbindungen  und  2ier8etzungsproducten  des 
Phenols  bestanden,  auf  die  ich  in  einer  späteren  Arbeit 
näher  zurückzukommen  beabsichtige.  Ich  erhielt  so  grosse 
Mengen  von  Nitrobenzid,  dass  ich  dasselbe  zur  Darstel- 
lung verschiedener  Körper,  als  Anilin  *),  Binitrobenzid, 
benutzen  konnte. 

Um  unumstösslich  zu  beweisen,  dass  das  Benzin  wirk* 
lieh  im  Leuchtgase  präexistire  und  sich  nicht  erst  durch 
Einwirkung  der  rauchenden  Salpetersäure  auf  andere  in 
demselben  enthaltene  Körper  bilde,  suchte  ich  das  Benzin 
direct  aus  dem  Leuchtgase  zu  erhalten. 

Zu  dem  Ende  leitete  ich  Leuchtgas  längere  Zeit  in 
Aether,  indem  ich  von  Zeit  zu  Zeit  den  verdunstenden 
Aether  ersetzte.  Nach  längerem  Durchleiten  blieb  nach 
der  Verdunstung  des  Aethers  ein  ölartiger  Körper  zurück, 
welcher  sich  als  ein  mit  Naphthalin  verunreinigtes  Benzin 
zu  erkennen  gab. 

Das  Benzin  charakterisirte  sich  sowohl  durch  seine 
äusseren  Eigenschaften,  als  auch  durch  die  damit  ange- 
stellte Elementaranalyse,  so  wie  durch  sein  charakteri- 
stbches  Verhalten  gegen  rauchende  Salpetersäure,  mit 
welcher  dasselbe  Nitrobenzid  erzeugte. 


*}  K^öwig.    Org.  Chemie.  M.II.  S.  1561. 
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Am  IS&nde  der  Gasleitungsf  obre  setzte  sich  beim  His:* 
einleiten  des  Leuchtgases  in  denAether  in  Folge  der  bei 
der  Verdunstung  des  Aeihers  erzeugten  £Mte  Benzin  an. 

Zu  demselben  Resultate  gelangte  ich^  als  ich  eme 
30  Fuss  langC;  spiralförmig  gebogene  Glasröhre  in  eine 
Kältemischung,  deren  Temperatur  —  18^0.  war,  brachte 
ttnd  das  Leuchtgas,  nachdem  es  über  Chlorcalcium  gestri^ 
chen,  durch  dieselbe  leitete. 

Schon  nach  kurzer  Zeit  hatten  sich  Benzin  und  Naph- 
thalin, Benzin  besonders  in  nicht  unbedeutender  Quantitäl^ 
innen  an  den  Glaswänden  ausgeschieden.  Es  kann  dies 
wohl  zu  der  Vermuthung  veranlassen,  dass  während  des 
Winters  sich  in  den  Gasleitungsröhren  Benzin  absetzt  und 
dadurch  die  Leuchtkraft  des  Leuchtgases  verringert  wird. 

Aus  den  angefahrten  Versuchen  ist  also  die  Präexi- 
Btenz  des  Benzins  und  Naphthalins  im  Leuchtgase,  beson- 
ders des  ersteren,  erwiesen. 

Dieses  Besultat  bestärkte  die  oben  schon  angedeutete 
Vermuthung,  dass  das  Benzin  gewiss  eine  wichtige  Rolle 
bei  dem  Leuchtvermögen  des  Leuchtgases  spielen  dürfte. 
Um  dieses  festzustellen,  wurden  folgende  Versuche  aor 
gestellt. 

Ich  fiillte  einen  Gasometer  mit  Leuchtgas,  lotete  dieses 
langsam  durch  vier  Woulfsche  Flaschen  mit  rauchender  Sal- 
petersäure und  eur  vollständigen  Absorpticoi  der  salpetrigen 
Säure  durch  zwei  Apparate  mit  Kalilauge  in  einen. zwei* 
ten  Gasometer.  Nachdem  so  das  Benzin  von  der  rauchen- 
den Salpetersäure  absorbirt  war,  untersuchte  ich  das  Gas 
auf  seine  Leuchtkraft;  es  hatte  dieselbe  vollständig  ver- 
loren und  bramite  mit  blauer  Flamme  wie  das  Grubengas, 
Der  eigenthümliche,  das  Leuchlgaa  bezeichnende  G^rucli 
war  verschwunden,  woraus  sich  ergiebig  daas  derselbe 
besonders  von  Benzin  und  Naphthalin  herrührt. 

Ein  bestimmtes  Volumen  di^  vom  Bemsin  und  )7aph- 
thalin  befreiten  Gases  versetzte  ich  zu  wiederholten  Malen 
mit  Chlor;   stets  erhielt  ich,  nur  in  sehr  wb^4^utender 
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Quantität,  das  Mayl-Chlorür.  Es  war  also  noch  Elajl  im 
Leuchtgase  enthalten. 

Ich  bereitete  Elaylgas  genau  nach  der  Vorschrift  von 
Mitscherlich,  indem  ich  Alkoholdämpfe  in  einen  Kolben 
mit  einem  Gemisch  von  100  Theilen  englischer  Schwefel- 
säure und  30  Theilen  Wasser  einströmen  liess,  während 
die  Temperatur  der  Schwefelsäure  stets  einige  Grade  über 
1600  C.  war. 

Das  erzeugte  Gas  leitete  ich,  nachdem  es  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  und  Kalilauge,  behufs  der  Reini- 
gung,  gestrichen  war,  in  einen  Gaaometer. 

Als  das  Elayl  auf  seine  absolute  Reinheit  mit  Chlor 
untersucht  war,  setzte  ich  davon  zu  einem  bestimmten 
Volumen  des  durch  rauchende  Salpetersäure  vom  Benzin 
und  Naphthalin  befreiten  Leuchtgases  unter,  einer  oben 
mit  einem  Hahne  versehenen  genau  graduirten  Glasglocke^ 
nach  imd  nach  vermehrte  Volumina  hinzu. 

Mit  6  Proc.  Elayl  versetzt,  leuchtete  das  so  gemischte 
Gas  fast  gar  nicht 

Mit  10 — 12  Proc.  versetzt,  war  es  dem  Benzin  ent- 
haltenden  Leuchtgase  noch  nicht  zu  vergleichen.  Erst 
durch  Zusatz  von  mehr  Elayl  erreichte  es  die  Leuchtkraft 
des  Leuchtgases. 

Nachdem  ich  nun  dem  vom  Benzin  befreiten  Gase 
durch  Zusatz  von  Elayl  die  Leuchtkraft  wieder  ertheilt 
hatte,  leitete  ich  es  abermals  langsam  durch  rauchende 
Salpetersäure.  Die  Leuchtkraft  wurde  jetzt  nicht  im  min- 
desten verringert. 

Ein  künstliches  Gemenge  von  reinem  Grubengas, 
Kohlenoxyd  und  Wasserstoff,  von  der  Zusammensetzung, 
wie  es  sich  Frankland's*)  Untersuchung  gemäss  aus  der 
Cannelkohle  bildet,  bedurfte  nahe  an  20  Proc.  Elayl,  ehe 
es  mit  hell  leuchtender  Flamme,  wie  das  gewöhnliche 
Leuchtgas,  brannte. 

Ueber   rauchende  Salpetersäure  geleitet,   verlor   das 


*)  Wöhler  und  Liebig's  Annalen.  Bd.  82.  S.  27. 
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mit  Elayl  leuchtend  gemachte  Gemenge  nichts  von  seiner 
Leuchtkraft. 

Aus  diesen  Yersucheü  geht  auf  das  Unzweifelhafteste 
hervor^  dass  das  Leuchtgas  seine  Leuchtkraft  dem  Benzin, 
wobei  eine  Mitwirkung  des  Naphthalins  wohl  nicht  aus- 
zuschliessen  ist,  verdankt;  dass  hingegen  das  Elajl  durch- 
aus nicht  von  der  Bedeutung  bei  der  Leuchtföhigkeit  des 
Leuchtgases  ist,  als  bis  jetzt  so  allgemein  angenommen 
ist,  da  die  in  dem  Gase  gefundene  Menge  von  Elayl,  Mrie 
auf  das  Bestimmteste  aus  den  Untersuchungen  des  Leucht- 
gases hervorgeht,  viel  zu  unbedeutend  ist,  als  dass  sie 
beim  Leuchten  des  Gases  überhaupt  thätig  sein  könnte. 

Da  das  vom  Benzin  befreite,  seiner  Leuchtkraft  be- 
raubte Leuchtgas  ungefähr  5  Proc.  Elayl  weniger  ge- 
brauchte, als  das  künstliche  Gemenge  von  Kohlenoxyd 
Grubengas  und  Wasserstoff,  ehe  es  durch  Elayl  zur  voll- 
ständigen Leuchtfähigkeit  gebracht  wurde,  so  ist  anzuneh- 
men, dass  das  erwähnte  Leuchtgas  ungeföhr  5  Proc.  Elayl 
enthalte.  Eine  quantitative  Prüfung  des  Leuchtgases  auf 
Elayl,  Benzin  und  Naphthalin  durch  Chlor  führte  zu  kei- 
nem sicheren  Resultate. 

In  kalibrirten  Röhren  wurde  während  eines  Zeitraums 
von  acht  Tagen  alle  zwei  Tage  ein  bestimmtes  Volumen 
Leuchtgas  mit  rauchender  Salpetersäure  zusammengebracht 
und  es  fand  stets  eine  Volumenverminderung  des  Gases 
durch  Absorption  des  Benzins  statt,  jedoch  war  die  ge- 
fundene Menge  des  Benzins  variabel,  welches  sich  auch 
durch  die  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung  des 
Leuchtgases  erklären  lässt. 


SflO    Overbeck,  Chloroform.  phoy>horat.  —  Bor9anrer  Kalk. 

Chloroformiiini  phosphoratnm ; 

▼on 

Dr.  A.  Overbeck. 


Ein  dem  Aether  phosphoratua  analoges  Chloroformtum 
phosphoratum  habe  ich  durch  Auflösen  von  8  Gran  Phos- 
phor in  1  Unze  Chloroform  bereitet  Die  Lösung  erfolgt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  binnen  drei  Tagen  unter 
öfterem  Schütteln. 

Es  wurde,  mit  Bilsenöl  gemischt,  als  Einreibung  auf 
die  Wange  bereits  öfters  mit  günstigem  Erfolge  gegen 
hartnäckige  rheumatische  Zahnschmerzen  angewandt 


Uebar  den  borsanrea  Kalk; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 


Bei  der  Analyse  eines  borsäurehaltigen  Minerals  habe 
ich  geftmden,  dass  sich  der  borsaure  Kalk  fast  wie  der 
phosphorsaure  und  Oxalsäure  verhält,  in  so  fem  aus  salz- 
saurer  Lösung  des  borsauren  Kalkes  durch  Anmioniak 
wieder  borsaurer  Kalk  gefällt  wird.  Um  die  Fällung  zu 
verhindern,  sind  sehr  grosse  Mengen  Wasser  oder  sehr 
viel  Salmiak  erforderlich. 

Hieraus  folgt,  dass  man,  wo  man  auf  phosphorsaure 
oder  Oxalsäure  alkalische  Erden  prüft;,  auch  auf  borsaure 
Rücksicht  nehmen  muss. 
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Dntersiwhiiiig  eines  grflneii  Pulvers  zur  Färbüig 

nngebraiiiiter  Kaffeebohnen; 


vom 

Apotheker  M.  J.  Löhr. 


Die  tiaclifblgende  Analyse  obiger  Substanz  beweist, 
dass  die  Industrie  nicht  immer  unschädliche  Mittel,  son- 
dern auch  oft  der  Gesundheit  sehr  schädliche  StoflFe  an- 
wendet, um  manchen  Waaren,  die  als  Nahrungsmittel 
gebraucht  werden,  ein  anderes,  nach  ihrer  Ansicht  bes- 
seres Ansehen  zu  geben;  ohne  oft  in  der  Lage  zu  sein, 
die  schädlichen  Mittel  von  den  unschädlichen  unterschei- 
den zu  können. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  dieses,  mir  von  einem 
Handlungshause  übergebenen  Pulvers,  welches  angeblich 
zum  Grünfarben  der  ungebrannten  Kaffeebohnen  gebraucht, 
auf  seine  Bestandtheile  zu  untersuchen  und  demselben 
das  Schädliche  oder  Unschädliche  des  Pulvers  zu  einem 
solchen  Zwecke  bekannt  zu  machen,  scheint  mir  so  viele 
Wichtigkeit  ftlr  das  Allgemeinwohl  zu  haben,  dass  die 
Veröffentlichung  dieses  Resultats,  nebst  einer  kurzen  che- 
mischen  Analyse,  im  Archiv  nicht  an  migeeigneter  SteHe 
2U  sein,  indem  durch  <Heselbe  zwei  der  Gesundheit  sehr 
nachtheilige  Bestandtheile  aufgefunden  wurden,  die  wie 
das  chromsaure  Bleioxyd,  höchst  giftige  Eigenschaften 
besitzen  und  deswegen  mit  dem  zugleich  vorhandenen 
Berlinerbläu  zu  einem  solchen  Zwecke  in  sanitätspolizei* 
lieber  Hinsicht  nicht  angewendet  werden  sollen. 

Chemische  Untersuchung  des  Pidvers. 

Die  mir  übergebene  Substanz  war  ein  dunkelgrünes, 
ziemlich  feines  und  fast  gleichartiges  Pulver,  worin  man 
nur  vermittelst  der  Loupe  einzelne  weissliche  Puncto  be- 
merken konnte. 

1)  Eine  Drachme  des  fraglichen  Pulvers  wurde  zuerst 
mit  destillirtem  Wasser  in  einem  Mörser  eine  Zeillang 


272  Lohr, 

gerieben^  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  war  wasserhell  und 
blieb  auch  gegen  die  angewendet^i  Reagentien  ganz  in- 
different; man  kochte  nun  das  Pulver  mit  Wasser,  das 
Filtrat  war  ebenfalls  wasserhell  und  die  Untersuchung 
ergab  nur  eine  geringe  Lösung  von  schwefelsaurem  Kalk 
zu  erkennen. 

2)  Eine  andere  Drachme  des  Pidvers  setzte  man 
dann  in  einem  Platintiegel  so  lange  der  Glühhitze  aus,  bis 
alle  flüchtige  Bestandtheile  entfernt  waren;  das  grüne 
Pulver  nahm  unter  dem  Glühen  nach  und  nach  eine 
graue  Ocherfarbe  an;  die  Masse  entwickelte  im  Anfange 
des  Glühens  einen  deutlichen  Geruch  nach  organischen 
cjauartigen  Stoffen  und  hatte  nach  dem  Erkalten  circa 
15  Procent  an  Feuchtigkeit  und  flüchtigen  Bestandtheilen 
verloren. 

3)  Der  geglühte  Rückstand  wurde  mit  verdünnter 
Salpetersäure  übergössen,  auf  der  Spirituslampe  einige 
Zeit  im  Kochen  erhalten,  dann  trennte  man  das  Ungelöste 
durch  ein  Filter  und  liess  in  das  Filtrat  so  lange  Schwe- 
felwasserstoff einstreichen,  als  noch  eineReaction  erfolgte; 
die  Flüssigkeit  färbte  sich  augenblicklich  grauschwarz 
und  setzte  bald  einen  reichlichen  schwarzen  Niederschlag 
ab,  derauf  einem  Filter  gesammelt  und  gut  ausgewaschen, 
in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst  wurde.  Die  salpeter- 
saure Lösung  versetzte  man  mit  Aetzammoniak  im  Ueber- 
schuss,  es  zeigte  sich  aber  keine  Reaction,  die  auf  Kupfer 
hindeutete;  es  wurde  nun  verdünnte  Schwefelsäure  zuge- 
tröpfelt, wodurch  gleich  eine  starke  weisse  Trübung  ent- 
stand, die  sich  später  als  Niederschlag  ablagerte,  welcher, 
auf  dem  Filter  gesammelt  und  gut  ausgewaschen,  mit 
Soda  vor  dem  Löthrohr  behandelt,  ein  deutliches  Blei- 
kom  gab. 

4)  Die  von  dem  Niederschlage,  wdicher  aus  der  sau- 
ren Lösung  des  geglühten  Pulvers  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas erhalten  worden  war,  getrennte  Flüssigkeit  über- 
sättigte man  mit  Aetzammoniak,  wodurch  augenblicklich 
eine  bedeutende  dunkelschwarze  Trübung  entstand,   die 
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diirch  Schwefelammoniak  noch  bedeutend  vermehrt  wurde 
und  sich  später  als  schwarzer  Niederschlag  absetzte.  Der 
Niederschlag  wurde  gesammelt,  gut  ausgewaschen,  in 
Chlorwassersto&äure  gelöst,  worin  er  sich  vollständig  auf- 
löste, und  der  Lösung  etwas  Kaliumeisencyanürlösung  zu- 
gesetzt, wodurch  augenblicklich  eine  blaue  Trübung  ent- 
stand, die  später  einen  Absatz  von  Berlinerblau  nieder- 
BQhlug;  die  Flüssigkeit  enthielt  aber  noch  ausserdem  Eisen 
und  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Thonerde  aufgelöst 

Um  nun  zu  ermitteln,  an  welche  Säuren  die  beiden 
Hauptbestandtheile  des  Pulvers,  Blei  und  Eisen,  gebun- 
<ten  waren,  verfiihr  man  folgendermaassen: 

5)  Eine  Drachme  des  grünen  Pulvers  wurde  mit 
Aetzkalilauge  eine  Zeitlang  gekocht,  dann  die  Flüssigkeit 
abfiltrirt  und  das  Filtrat  in  zwei  Theile  getheilt. 

a)  Den  einen  Theil  machte  man  durch  verdünnte 
Salpetersäure  schwach  sauer  und  setzte  basisch-essigsaure 
Bleioxjdlösung  hinzu,  wodurch  ein  gelber  Niederschlag 
von  chromsaurem  Bleioxyd  erzeugt  wurde.  Dieser  Nie- 
derschlag mit  Borax  vor  dem  Löthrohr  geschmolzen,  gab 
sich  durch  die  charakteristische  Färbung  als  Chromsäure 
deutlich  zu  erkennen. 

h)  Dem  zweiten  Theile  des  Filtrats  setzte  man  eine 
Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyduloxjd  zu,  schüt- 
telte eine  Zeitlang  stark  um  und  fügte  zu  dem  schmutzig- 
braunen Gemische  Chlorwasserstoffsäure  imlJeberschusse, 
wodurch  sich  sofort  blaue  Flocken  von  Berlinerblau  ab- 
schieden, welche  das  Cyan  ausser  Zweifel  setzen. 

Der  Verlauf  der  Untersuchung  ergab  femer  in  dem 
Pulver,  wahrscheinlich  als  billigeren  Zusatz,  circa  35  Proc. 
einer  Mischung  von  Eüeselverbindungen,  besonders  kiesel- 
saure Magnesia,  Thonerde,  Oyps  und  etwas  E^ali. 

Nach  der  chemischen  Analyse  war  das  grüne  Pulver 
zusammengesetzt  atts:  circa  15  Proc.  Berlinerblau,  35Proc. 
chromsaurem  Bleioxyd,  35  Proc.  eines  Zuschlags  von  Gyps, 
Thonerde  und  Kieselverbindung  und  15  Proc.  flüchtigen 
Bestandtheilen  und  Feuchtigkeit. 

Aroh.  d.  Pharm.  CXXXI.Bds.S.Hft.  19 
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üntenvclning  des  Uebennges  eines  yerscUnckten 

Knpferkreuers ; 

▼on 

Dr.  Rad.  Wild. 


Das  fun^ährige  Sohnchen  des  Dr.  P.  dahier  ver- 
schlackte vor  längerer  Zeit  einen  Kapferkreozer.  Das 
Kind  ward  in  änstiiche  Behandlong  gegeben  and  genau 
nach  dem  Abgange  der  Münze  geforscht,  welcher  aber 
nicht  erfolgte. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  drei  bis  vier  Mal  die  Stuhl, 
ausleerungen  des  Kindes  auf  das  Genaueste  aaf  Kupfer- 
gehalt  zu  untersuchen,  fand  aber  keine  Spur  davon. 

Das  Kind  befand  sich  wohl,  nahm  zu  und  man  fing 
an,  den  verschluckten  Kreuzer  zu  vergessen,  da  man  an- 
nahm, dass  er  durch  den  Stahlgang  abgegangen  imd  des- 
sen Abgang  übersehen  worden  sein  müsse. 

Der  Kleine  bekam  später  zu  Zeiten  Hustenanfälle  bis 
zum  beginnenden  Würgen,  die  aber  jedes  Mal  wichen, 
wenn  die  Wärterin  dem  Kinde  mit  der  Hand  auf  den 
Rücken  schlug,  wie  es  hier  bei  heftigem  Husten  üblich 
and  auch  wohl  anderwärts  die  Gewohnheit  der  Mütter 
und  Kinderwärterinnen  sein  mag.  ^ 

Endlich,  nach  zehnmonatUcher  Beherbergang,  erbrach 
das  Kind  Nachts  den  Kreuzer,  ohne  vorhergehendes  Un- 
wohlsein. 

Die  Münze  hatte  1  ^/g  Zoll  Durchmesser,  besass  einen 
fest  aufsitzenden  Ueberzug,  dessen  Farbe  aus  dem  Schwar- 
zen in  das  Blaugriine  spielte.  Vom  Gepräge  war  'keine 
Spur  zu  erkennen,  es  bleibt  aber  ungewiss,  ob  die  Münze 
vorher  abgenutzt  gewesen  war,  oder  in  Folge  dös  Ver- 
weilens  im  Magen  diese  Veränderung  erlitten  hat 

Die  Hälfte  der  Münze  ward  durch  Abschaben  mit 
einem  Messer  von  ihrem  Ueberzuge  befreit.  Unter  dem 
Mikroskope  ward  keine  krystallinische  Structur  wahrge- 
nommen, wohl  aber  pflanzliche  Reste,  welche  hier  und  da 
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aizs  den  festen  Stil^kclien  des  Ueberzuges  herausragten; 
Beim  Erhitzen  der  Masse  im  Platinlöflfel  entwickelte  sich 
Fettgeruch,  die  Dämpfe  hatten  saure  Beaction.  Der  braune 
Rückstand  gab  mit  Salzsäure  eine  Lösung,  welche  die 
Reactionen  des  Kupferoxyduls  zeigte,  nämlich  mit  Ammo- 
niak eine  wasserhelle  Flüssigkeit  bildete,  welche  sich 
später  bläulich  färbte,  fcaliumeisencyanür  fällte  die  Flüs- 
sigkeit weiss,  der  Niederschlag  bräunte  sich  beim  Stehen- 
lassen^  phosphorsaures  Natron  gab  einen  weissen,  später 
blaugrün  werdenden  Niederschlag  und  Schwefelwasserstoffr 
wasser  gab  eine  bräunliche  Fällung. 

Mit  Weingeist  sowohl  als  mit  Terpentinöl  liess  sich 
eine  Kupferseife  extrahiren,  unter  Zurücklassung  von 
schwarzem  Kupferoxyd  und  Flittem  von  metallischem 
Kupfer,  welche  mit  abgeschabt  waren. 

Welche  fette  Säure  mit  dem  Kupferoxyd  verbunden 
ist,  konnte  ich  leider  nicht  ermitteln,  da  mir  nur  gestattet 
war,  die  Hälfte  der  Münze  ihres  Ueberzuges  zu  befreien 
und  letzterer  nur  2  bis  3  Centigrm.  betragen  mochte,  es 
steht  aber  zu  erwarten,  dass  es  mehrere  fette  Säuren 
waren. 

Wenn  es  übrigens  mir  auch  nicht  vergönnt  war,  die 
fetten  Säuren  näher  zu  bestimmen,  so  ist  der  Nutzen  der 
Arbeit  dennoch  einleuchtend,  da  daraus  erhellt,  dass 
eine  Vergiftung  durch  verschlucktes  metallisches  Kupfer 
nicht  zu  befürchten  ist.  Der  gezogene  Schluss  ist  aber 
dennoch  mit  grosser  Vorsicht  anzunehmen.  Es  bleibt 
nämlich  streitig,  ob  die  Kupfermünze  im  Oesophagus 
oder  im  Magen  ihren  Aufenthaltsort  genommen  hatte. 
Hätte  sie  im  Oesophagus  gesessen,  so  wäre  es  ein  Wun- 
der, dass  keine  Oesophagitis  entstanden  wäre,  vielleicht 
hat  sie  in  beiden  Organen  abwechselnd  sich  aufgehalten. 

Ergänzend  will  ich  nachträglich  noch  bemerken,  dass 
eine  salpetersaure  Lösung  eines  Theües  des  gelinde  ge- 
glühten Ueberzuges  der  Münze  auf  anorganische  Säur^:i 
geprüft  worden  ist     Schwefelsaure  fand  sich  nicht  vor, 

19* 


276  WOd, 

wohl  aber  Chlor  und.  zwar  in  einer  Menge,   für  weldhe 
4er  übliche  Ausdrack  „Sporen^  xn  gering  erscheint 


Ueber  natronsalpeterhaltigen  Kalisalpeter; 

TonU 

Dr.  Rud.  Wild. 


Wenn  die  Droguenpreise  Terhältnissmässig  billig  sind, 
so  triffl:  man  die  Waaren  am  schönsten  und  besten  im 
Handel  an,  steigen  aber  die  Preise,  so  werden  die  soge- 
nannten Ladenhüter  auf  den  Markt  geworfen  und  die 
Waaren  verschlechtern  sich  ungeachtet  der  verbesserten 
Preise.  Dieses  Gesetz  scheint  auch  auf  Salpeter  hier  und 
da  Anwendung  finden  zu  können.  Die  Preise  desselben 
sind  in  Folge  des  Krieges  im  Oriente  bedeutend  gestiegen 
und  man  begegnet  auch  mehr  denn  früher  einer  schlech- 
ten Waare. 

Das  Vorkommen  von  zwei  sehr  natronsalpeterhaltigen 
Kalisalpetem  unter  zwölf  Proben  desselben  veranlasst 
mich,  darauf  aufmerksam  zu  machen  und  eine  schnell 
ausfuhrbare  Methode  zur  PrüAmg  anzuempfehlen,  zudem 
man,  fast  verwöhnt,  die  Prüfung  auf  Natronsalpeter  zu 
vernachlässigen  oft  in  dem  Falle  ist.  Früher  richtete  man 
vorzugsweise  auf  Erden,  Chlor  und  Schwefelsäure  sein 
Hauptaugenmerk.  Die  erwähnten  Proben  waren  sogenaim- 
ter  gebrochener  Salpeter,  d.  h.  durch  gestörte  Krystallisa- 
tion  erhaltenes  Salpetermehl,  wovon  eine  über  15  Procent 
salpetersaures  Natron  enthielt. 

Mit  antimonsaurem  Kali  auf  einen  Gehalt  im  salpeter- 
sauren Kali  an  salpetersaurem  Natron  zu  prüfen,  geht 
wohl  an,  allein  dieses  Reagens  leidet  auch  an  vielen  Män- 
gehi,  so  dass  seine  Anwendung,  wo  es  thunlich  ist,  um- 
gangen wird. 

Man  hat  vorgeschlagen,  den  Gehalt  des  Kalisalpeters 
an  Natronsalpeter  in  der  Weise  zu  prüfen,  dass  man  die 
Auflöslichkeit  der  Probe  in  Wasser  von  bestimmter  Tem- 
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peratur  und  angegebenem  Gewichte  ermittelt  Dass  eine 
solche  Prüfdngsweise  nur  bei  grösserem  Gehalte  der  frem- 
den Salze  Resultate  geben  kann^  ist  einleuchtend,  daher 
ist  diese  Methode  nur  von  geringem  Werthe. 

Drittens  hat  man  versucht,  den  Gehalt  des  Salpeters 
an  genanntem  fremden  Salze  in  der  Weise  zu  ermittehi, 
dass  man  die  hygroskopische  Eigenschaft  des  letztem  be- 
nutzte. Zu  dem  Ende  stellt  man  sich  mehrere  Proben 
Salpeters  von  bekanntem  Gehalte  an  salpetersaurem  Natron 
dar.  Diese  Normalproben  setzt  man  neben  der  gewogenen 
Menge  des  zu  imtersuchenden  Salpeters  und  einem  Ge- 
fasse  mit  Wasser  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe.  Nach 
einiger  Zeit  untersucht  man  das  Gewicht  des  zu  unter- 
suchenden Salpeters  und  das  der  Normalproben.  Die 
Gleichheit  des  Gewichtes  ergiebt  dann  den  Procentgehalt 
des  Salpeters  an  salpetersaurem  Natron.  Diese  Probe 
erfordert  sehr  viel  Vorsicht,  namentlich  in  Betreff  der 
Regelung  der  Temperatur  und  ist  zeitraubend. 

Da  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  ein  sehr  gerin- 
ger Gehalt  von  Natronsalpeter  in  Kalisalpeter  nicht  schadet, 
auch  zur  Pulverfabrikation  eine  Spur  fiir  diejenigen  Pulver, 
welche  zum  Exerciergebrauche  dienen  und  nicht  lange 
lagern,  sondern  schnell  consumirt  werden,  nachgegeben 
wird,  ein  grösserer  Gehalt  aber  fehlerhaft  ist,  so  will  ich 
auf  eine  schnelle  PrüAmgsmethode  aufinerksam  machen. 
Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  sich  vergewissert,  ob 
der  Salpeter  je  nach  dem  Zwecke,  den  man  im  Auge  hat, 
gar  nichts  oder  nur  Spuren  von  Chlor,  Schwefelsäure  und 
Erden  enthält;  dann  schmilzt  man  etwa  1  Drachme  des- 
selben vorsichtig  in  einem  Uhrglase  über  der  Spiritus- 
lampe. Ein  Gehalt  von  3  bis  4  Procent  Natronsalpeter 
geben  der  geschmolzenen  Probe  ein  emailleweisses  An- 
sehen. 

Bei  einiger  Uebung  ist  es  sehr  leicht,  auf  den  ersten 
Blick  einen  Natronsalpetergehalt  auf  diese  Weise  zu  ent- 
decken. 
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Bekanntlich  ertheilt  CUomatriiim  grossem  (zolldicken) 
Broden  geschmolzenen  Salpeters  charakteristische  Verän- 
derungen in  Farbe  und  Structur^  hat  man  sich  aber  von 
der  Abwesenheit  oder  einem  sehr  geringen  Gehalte  des 
Chlors  überzeugt,  so  ist  eine  Täuschung  kaum  möglich. 
Nicht  möglich  ist  sie  aber  bei  einem  grösseren  Gehalte 
des  Salpeters  an  Chilisalpeter,  wo  die  emailleweisse  Farbe 
der  geschmolzenen  Probe  mehr  hervortritt  und  der  Unter- 
schied beider  ßeactionen  zu  Verwechselungen  keinen  An- 
lass  mehr  geben  kann. 

Kleine  Hittheiliingen  verschiedenen  Inhalts; 

von 

Rebling. 


Cumarin  findet  sich  schön  krystallisirt  zwischen  den 
beiden  Samenlappen  der  Tonkobohne  und  wird  ersichtlich, 
wenn  diese  mit  Hülfe  einer  Messerspitze  auseinander  ge- 
bogen werden. 

ZimrrUsäure  fand  sich  neulich  in  schönen  Krystallen 
unterhalb  des  Halses  meines  Standglases  von  Aq,  cinna- 
monii  simpl.  der  Officin,  und  zwar  nach  der  Lichtseite  zu. 

Galliissäure,  welche  sich  ohne  unser  Zuthun  gebildet, 
findet  nian  bei  genauer  Durchsicht  der  chinesischen  Gall- 
äpfel auf  denselben  als  ein  lockerer,  grau-gelblicher  Ueber- 
zug,  den  man  auf  den  ersten  Blick  fiir  eine  Schimmel- 
bildung halten  könnte.  Solche  Gallen  haben  nicht  das 
gesunde  Ansehen,  sie  sind  verschrumpft  imd  runzlicht,  mit 
Vertieftingen  versehen,  welche  durch  den  lockern  schmutzig- 
gelben Ueberzug  ausgefüllt  sind.  Bringt  man  etwas  davon 
in  den  auf  einem  Glastäfelchen  befindlichen  Tropfen  Was- 
ser, erwärmt  gelinde,  lässt  einige  Zeit  stehen,  so  erschei- 
nen gut  ausgebildete  Krystallisirungen  der  Gallussäure. 

Absatz  im  Oleum  Idni.  —  In  dem  gläsernen  Stand- 
gefässe  von  OL  Lini  meiner  Officin  setzt  sich  bald  an  den 
oberhalb  des  Oeles  leer  gewordenen  Stellen  ein  Schmutz 
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ab;  wodurch  das  Gefäss  ein  unreinliches  Ansehen  erhält 
und  ich  hielt  es  lange  fiir  unmöglich^  diesen  Uebelstand 
SU  beseitigen^  weil  mir  die  Erklärung  nahe  lag;  dass  das 
wenige  Oel;  was  beim  Bewegen  -desselben  an  den  Seiten- 
wänden des  GeflLsses  hängen  bleibt^  einer  schnellen  Oxy- 
dation unterworfen,  gleichsam  zu  Fimiss  werde,  der  wegen 
seiner  dickflüssigen  Beschaffenheit  nicht  wieder  zurück- 
fliessen  könnte.  Bei  genauer  Untersuchung,  schon  mit 
einer  starken  Loupe,  fand  ich  jedoch,  dass  es  sich  anders 
verhielt  und  nachdem  ich  mittelst  eines  biegsamen  Drathes 
etwas  von  dem  klebrigen  Ansätze  auf  ein  Olastäfelchen 
in  einige  Tropfen  Oel  gebracht  und  darin  vorsichtig  zer- 
theilt  hatte,  erkannte  ich  bei  einer  200maligen  Vergrösse- 
rung  des  Mikroskops  die  wahre  Natur.  Die  Substanz 
stellte  eine  Alge  dar,  aus  sehr  langen,  theilweise  verzweig- 
ten zelligen  Fäden  bestehend,  und  brachte  man  1  Tropfen 
officineller  Jodtinctur  hinzu,  so  wurde  das  pflanzliche 
Gebilde  sehr  schön  gelb  gefärbt,  das  Oel  blieb  dadurch 
farblos  und  war  dann  aufs  Deutlichste  sichtbar.  Die 
Ursache,  die  Anregung  zu  dieser  Fflanzenbildung  scheint 
mir  durch  den  Eiweissstoff  bedingt  zu  sein,  der  vorzüglich 
im  frisch  gepressten  Oele  vorhanden  ist  und  jetzt,  nach- 
dem ich  das  Oel  vor  dem  pharmaceutischen  Gebrauche 
mit  etwas  concentrirtem  Galläpfelauszug  einige  Male  unter 
Umrühren  aufgekocht  und  filtrirt  habe,  bleiben  die  leeren 
Seitenwände  des  Standgefasses  rein. 

Bei  Oleum  Papaveris,  Obtvwnimy  Jecoris  Aselli  findet 
eine  Algenbildung  nicht  statt,  wohl  aber  bei  letzterem 
eine  Fimissbildung. 

Dass  der  Absatz  in  manchen  Standge&ssen  je  nach 
der  Natur  der  Flüssigkeit  ein  verschiedener  ist,  braucht 
wohl  nicht  bemerkt  zu  werden. 

Die  schleimigen  Flock^a  unserer  destillirten  Wässer, 
ja  selbst  mehrerer  Salzauflösungen  sind  meistentheils  Algen; 
aus  Infus.  JSennae  comp»  setzt  sich  bei  einigen  Tagen  Ruhe 
Cremor  tartari  ab;  wird  Tinctntra  Cantharid.  und  Tinct. 
Castorei   warm   filtrirt,    so   scheidet   sich,    vorzüglich   im 
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Winter,  Fett  in  Lamellen  aus.  Der  harzige  BodensatE 
im  Ol.  hergamott,  und  Ol.  Citri  bestellt  zum  grössten  Theil 
auB  einem  Körper,  der  aus  heissem  Alkohol  in  fitrblosen 
Nadeln  krystallisirt  und  Hesperidin  genannt,  wurde.  Aus 
Tinct  Ipecacuanhae  setzt  sich  nach  einiger  Ruhe  krystalli* 
sirter  Zucker  ab;  aus  Elix.  aurantior.  comp,  die  Salze, 
welche  in  den  dazu  verwendeten  Extracten  vorhanden 
waren;  im  Extr.  Chinae  f.  frigid,  pa/r.  bildet  sich  nach 
und  nach  ein  heller  Bodensatz,  der  nach  Entfernung  des 
anhängenden  Extracts  durch  feuchtes  Löschpapier  ganz 
weiBS  erscheini,  sehr  sauer  rea«irt  und  aus  chinasaurem 
Kalk  und  Talkerde,  nebst  Zucker  (in  gut  ausgebildeten 
Krystallen)  besteht. 

Aphis  chinensis,  —  Die  chinesischen  Oallen  sollen, 
wie  bekannt,  auf  einer  Bhus  sitzen  und  nicht  durch  eine 
Grallwespe,  sondern  durch  eine  Blattlaus,  Stoffe,  durch 
Aphis  chinerms  hervorgerufen  werden.  Bricht  man  einen 
noch  unversehrten  chinesischen  Gallapfel  auseinander,  so 
ist  stets  ein  kömiger,  bräunlicher  Schmutz  darin  mit  theil* 
weise  untermengter  wolliger,  zu  Klümpchen  verbundener 
höchst  lockerer  weisser  Masse,  welche  sich  im  Wasser 
nicht  zertheilt,  wohl  aber  in  1  Tropfen  Oel.  Unter  dem 
Mikroskope  erscheint  letztere  aus  sehr  zarten,  ineinander 
verfilzten  Fäden,  ein  Gewebe  der  Steffen,  .welche  sie, 
gleich  den  Spinnen,  wohl  absondern,  um  die  junge  Brut 
(Eier)  damit  zu  schützen.  In  derselben  sind  mehrere, 
nicht  zur  Ausbildung  gekommene  Steffen  noch  vorhanden. 

Den  kömigen,  braunen  Inhalt  hielt  ich  anfanglich 
für  Insektenschmutz  —  der  sich  auch  wirklich,  jedoch 
nur  in  sehr  wenigen  Gallen,  vorfindet  —  mit  Hülfe  des 
Mikroskops  entdeckte  ich  jedoch  bald  dessen  Natur  und 
erkannte  deutlich  eine  Stoffe,  die  denen  ganz  ähnlich  ist, 
welche  auf  Lindenbäumen  den  sogenannten  Honigthau 
hervorrufen  sollen,  und  die  ich  zur  Zeit  beobachtet  und 
gezeichnet  hatte.  Ich  konnte  einen  Unterschied  beider 
Thiere  nicht  auffinden^  niur  sind  die  auf  Lindenblättem 
grösser. 
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In  einem  mittelgrossen  Gallen  sind  mehr  als  3000 
Thiere  enthalten,  ihre  Grösse  ist  sehr  unbedeutend  und 
in  ihrem  getrockneten  Zustande  der  Grösse  eines  Loches 
gleichkommend,  welches  man  mit  der  Spitze  einer  mittel« 
grossen  Stecknadel  in  Papier  gestochen  hat  Lässt  man 
die  Thiere  im  warmen  Wasser  aufquellen,  so  haben  sie 
die  Ghrösse  des  Majoransamens  und  24  davon  nehmen  die 
Länge  eines  Zolles  ein.  In  diesem  aufgequollenen.Zustande 
kann  man  mit  der  Loupe  die  Füsse  etc.  des  Thieres  gut 
erkennen. 

Unsere  officinelle  Manna  wird  ebenfaUs  durch  den 
Stich  einer  Stoffe,  der  Cicada  orfd,  hervorgerufen.  Diese 
ist  die  Singcicade  des  Südens,  welche  schon  die  alten 
römischen  Schriftsteller  anführten. 

Bei  uns  ist  die  sogenannte  Schaumcicade,  Cercopis 
spumaria,  gewöhnlich,  welche  i^re  grünen  Larven  mit 
Schaum  umgiebt,  hier  zu  Lande  Kukuksspeichel  genannt, 
verliert  dieser  nach  und  nach  seine  schaumige  Beschaffen- 
heit^  so  kommt  es,  dass  dann  ununterbrochen,  vorzüglich 
von  Weidenbäumen,  auf  denen  dieser  Schaum  fast  auf 
jedem  Blatte  sitzt,  Wassertropfen  herabfallen,  gleich  als 
wenn  es  gelinde  regne. 

Presssäcke.  —  Hin  und  wieder  werden  gewisse  Kaffee- 
Sorten  in  sogenannten  Bastsäcken  importirt,  welche  man 
sehr  gut  als  Presszeug  verwenden  kann. 

Das  Gewebe  besteht  aus  den  langgestreckten  Zellen 
der  Agave  americaruiy  aus  welchen  man  in  Centralamerika 
Hängematten  webt.  Mit  Hülfe  des  Mikroskops  entdeckt 
man  einige  noch  daran  hängende,  bei  dieser  Pflanze  so 
ausgezeichnete  Spiralgefassbündel,  welche  beim  Zerbrechen 
eines  frischen  Blattes  als  höchst  feine  schleimige  Fäden 
von  grosser  Elasticität  erscheinen,  die  sich  fussweit  aus- 
einander und  wieder  in  sich  zusammen  rollen,  weim  die 
beiden  Bruchstücke  einander  wieder  genähert  werden« 

Diese  Säcke  kann  der  praktische  Apotheker  auf  das 
Allervortheilhafkeste  bei  seinen  Arbeiten  verwenden  und 
sind  durch  kein  anderes  Gewebe  zu  ersetzen.    Nicht  nur. 
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dass  sie  eine  ausserordentliche  Haltbarkeit  besitzen^  sie 
sind  vorzüglich  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  sich 
nicht  verdichten  wie  Hanf  und  Lein  und  sich  nicht  ver- 
filzen wie  Wolle;  die  Maschen  des  Gewebes  bleiben  bei 
noch  so  langer  Anwendung  gleich  weit  und  zeichnen  sich 
ausserdem  durch  ihre  grosse  Wohlfeilheit  aus,  ich  bezahlte 
einen  solchen  Kaffeesack  mit  circa  6  Sgr. 

Ich  halte  es  der  Mühe  werth,  hiermit  abermals  auf 
dieses  Gewebe  aufmerksam  zu  machen  und  bin  überzeugt, 
dass  wer  sich  desselben  einmal  bedient  —  zu  grosseren 
Arbeiten  der  Extractbereitung,  zu  OL  aTnygdcdar.,  Suec. 
receniesy  Succ.  liqtdrü.  —  nie  wieder  zu  anderem  Press- 
seuge  schreiten  wird. 

Geschmackaänderung.  —  Schwefelsaures  Kupferoxyd 
hinterlässt  eine  Anregung  auf  die  Geschmacksorgane,  welche 
das  Tabacksrauchen  so  versüsst,  als  hätte  man  statt  der 
Cigarren  eine  Süssholzwurzel  im  Munde.  Zu  dem  Zwecke 
muss  man  eine  frische,  brennende  Cigarre  dann  erst  in 
den  Mund  nehmen,  nachdem  vorher  durch  öfteres  Aus- 
spucken der  schrumpfende,  metallische  Geschmack  sich 
gänzlich  verloren  hat. 


Analyse  eines  Bisengranates; 

vom 

Apotheker  Gustav  Petzold  in  Berlin, 


Das  Mineral  stammt  vom  Orgelgebirge  in  Brasilien, 
Herr  Apotheker  Dr.  Peckolt  in  Cantagallo  sandte  nebst 
anderen  Mineralien  davon  an  Apotheker  Knorr  in  Som- 
merfeld mit  dem  Bemerken,  dass  es  dort  sehr  häufig  vor- 
komme, ich  unternahm  auf  sein  Eirsuchen  die  Analyse. 

Die  eingesandte  Probe  bildete  ziemlich  regelmässige 
Kugeln  von  1 — 2  Zoll  Durchmesser,  das  Gefuge  strahlig- 
krystallinisch,  durchaus  gleichförmig,  Farbe  braunroth,  an 
den  Kanten  imd  in  dünnen  Splittern  gelbröthlich  durch- 
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scheinend.   Lässt  sich  leicht  zerschlagen^  Härte  bedeutend, 
wird  von  Stahl  nur  schwierig  geritzt;  spec.  Gew.  = 
Es  waren  zwei  Theile  zu  untersuchen: 

1)  Eine  rothbraune,  pulverige  Substanz,  welche,  nach- 
dem die  ganze  Masse  geschlämmt  war,  sich  leicht  in  Salz- 
säure löste  und  die  Zusammensetzung  Fe^O^  =  70  Proc. 
und  manganhaltigen  CaO,  C02  =  30  Proc.  ergab.  Von 
1,269  Grm.  Mineral  lösten  sich  in  Salzsäure  0,145  Qrm. 

2)  Die  krystallinische,  rosenroth  gefärbte  Hauptmasse, 
1,124  Grm.  betragend. 

Mit  kohlensaurem  Kali  und  Natron  geschmolzen  und 
weiter  mit  Salzsäure  behandelt,  schieden  sich  SiO^  = 
39,42  Proc.  ab,  in  der  salzsauren  Lösung  waren  enthalten 
A12  03,  Fe2  03  und  MnO  (Fe2C13,  MnCl,  A12C13).  Sie 
wurden  mittelst  Ammoniaks  gefällt;  die  Thonerde  durch 
Kochen  mit  concentrirter  Kalilauge  gelöst  und  daraus 
durch  Salmiak  gefallt  betrug  13,98.  Eisen  und  Mangan 
wurden  in  Salzsäure  gelöst,  genau  mit  Soda  neutralisirt 
und  dann  mit  essigsaurem  Kali  gekocht,  das  gefällte  Fe203 
betrug  39,41  Proc.  Das  aus  der  abfiltrirten  Flüssigkeit 
beim  Kochen  mit  Soda  abgesetzte  MnO,  C02  ergab  nach 
dem  Glühen  7,20  Mn203.     Die  Zusammensetzung  war  also: 

Si  03     =  39,42 

A12  03  =  13,98 

Fe2  03  =  39,41 

Mn2  03  =    7,20 

100,01. 

Der  Sauerstoffgehalt  der  Oxyde  verhält  sich  zu  dem 
der  Kieselsäure  wie  20,49:20,88,  welches  ziemlich  genau 
der  Formel  A12  03,  Si03,  Fe2  03,  Si03,  Mn2  03,  Si03  ent- 
spräche,  also  */3saure  Silicate. 

Die  Formel  des  Eisengranates  ist  =  (3  FeO,  Si03)  -{- 
(A1203,  Si03)  mit  etwas  Mn203,  Si03,  was  in  Betreff  des 
Sauerstoffgehaltes  der  Basen  zur  Säure  das  gleiche  Ver- 
hältniss  gäbe,  so  dass  man  das  fragliche  Mineral  fiir  einen 
Eisengranat,  durchsetzt  mit  Eisen  und  Manganoxyd,  hal- 
ten kann. 
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Notii  Aber  Hydrargyrom  nipkmtui  Bigmm; 


Tom 


Apotheker  Schimmel  in  Bantzen. 


Anbei  erlaube  ich  mir,  Hydr,  sulphurat.  nigr.  Ph.  Scix, 
in  derben,  metallisch  glanzenden  imd  klingenden,  graphit- 
ähnlichen Stücken  einzusenden.  Es  wurde  erhalten  durch 
Schütteln  am  Gatter  einer  Sägemühle.  Das  Präparat  lasse 
ich  immer  auf  diese  Weise  darstellen,  bis  jetzt  ist  es  mir 
aber  nicht  vorgekommen,  auch  nicht  bekannt,  es  dabei 
in  dieser  förmlich  zusammengeschmolzenen  Form  erhalten 
zu  können.  Für  gewöhnlich  ist  die  hiesige  Sägemühle 
wasserarm;  zweimal  24  Stunden  sind  deshalb  nöthig  zur 
Vollendung  des  Präparates.  So  auch  diesmal  zu  zwei 
Malen,  aber  bei  bedeutender  Wasserkraft,  in  Folge  des 
anhaltenden  Regenwetters.  Das  erste  Mal  bemerkte  ich 
schon  beim  Herausnehmen  des  Thongefasses  aus  dem 
Holzkasten,  dass  das  Gefass  sehr  heiss  war,  so  dass  es 
kaum  möglich,  die  Hand  darauf  zu  legen,  der  Inhalt  aber 
war  pulverig.  Das  zweite  Mal  befand  sich  nichts  Pulve- 
riges in  dem  Gefasse,  sondern  das  Gemenge  hatte  die 
Wandungen  des  Gefasses,  gleichsam  wie  an-  und  zusam- 
mengeschmolzen, überzogen. 

Die  chemische  Verbindung  ist,  wie  man  sich  über- 
zeugen kann,  geschehen;  verdünnte  Salpetersäure  löst 
nichts  auf.  Durch  die  Loupe  sieht  man  den  überschüssi- 
gen Schwefel,  kleine  weisse  Puncto  bildend,  eingeschlossen. 
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üeber  das  Vorkommen  der  Talkerde  in  den  Hergeh 

•  Letten  nnd  Lehmen; 

von 

Dr.  Hermann  Ludwig, 

atisserorcL  Profesdor  an  dier  Universität  Jena  und  Lehrer  der  Chemie 
am  landwirthschafüichen  Institute  daselbst 


(Fortsetzung  von  Bd.CXXXI.  Heft  2.  pag.  180.) 

D.    Analyse 

des  in  Salzsäure  und  im  wässerigen  kohlensauren  Natron 
unlöslichen  Thones  aus  abgeschlämmten  Letten. 

a)  5  Grm.  abgeschlämmter  Letten  von  6  Proc.  Was- 
sergehalt wurden  mit  starker  Salzsäure  gekocht^  das  Ge- 
misch zur  Trockne,  verdampft;  der  Rückstand  wurde  mit 
Königswasser  erwärmt;  die  mit  Wasser  verdünnte  Liösung 
von  dem  Ungelösten  durch's  Filter  getrennt  und  das  Un- 
gelöste getrocknet;  es  betrug  3,425  Grm.  Davon  hinter- 
liess  1  Grm.  nach  schwachem  Glühen  0;950  Grm.  gelb- 
lich-grauen ThoU;  und  dieser  gab  beim  Kochen  mit  wäs- 
serigem kohlensaurem  Natron  an  letzteres  0,0946  Grm. 
lösliche  Kieselerde  ab,  während  0,8554  Grm.  wasserfreier 
Thon  ungelöst  blieben. 

lOOTheile  des  in  Salzsäure  imlöslichen  getrockneten 
Lettens  bestanden  sonach  aus: 

85,54  Proc.  in  wässerigem  kohlens.  Natron  unlöslichem  wasser- 
freiem Thon 
9,46      „     in  wässerigem  kohlens.  Natron  löslicher  Kieselerde 
5,00      „     Wasser 


100,00  Proc. 

b)  Die  unter  a)  übrig  gebliebenen  2,425  Grm.  scharf 
getrockneten,  mit  Salzsäure  behandelten  Lettens  hatten 
beim  Liegen  an  der  Luft  wieder  Wasser  aufgenommen; 
denn  0,305  Grm.  gaben  nach  dem  Glühen  0,273  Grm. 
Rückstand;  Verlust  =  0,032  Grm.  =  10,492  Procent 
Wasser. 

2,000  Grm.  dieses  ungeglühten,  in  Salzsäure  unlös- 
lichen, noch  nicht  mit  wässerigem  kohlensaurem  Natron 
behandelten  Pulvers  wurden  mit  5  Grm.  rectificirter  eng- 
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lischer  Schwefelsäure  und  etwas  Wasser  so  lange  erhitzl^ 
bis  Schwefelsäure  zu  entweichen  begann.  Nach  dem 
Erkalten  wurde  abermals  etwas  Wasser  zugesetzt  und 
das  Gemisch  wiedetnm  bis  zum  Erscheinen  der  Schwefel- 
säuredämpfe gekocht.  Die  mit  Wasser  verdünnte  Flüs-: 
sigkeit  wurde  von  den  ungelösten  Theilen  abfiltrirt,  die 
letzteren  wogen  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
1,460  Grm.  Davon  gaben  1,325  Grm.  nach  dem  Glühen 
1,252  Grm.  schwach  grauen  Bückstand.  1,460  Grm.  wür- 
den sonach  1,3795  Grm.  =  68,975  Proc.  Glührücksj;and 
hinterlassen  haben  (d.  h.  ein  Gemenge  von  löslicher  Elie- 
selerde  und  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  unlöslichem 
Thon). 

Die  erhaltenen  1,252  Grm.  Glührückstand  verloren 
heim  Kochen  mit  wässerigem  kohlensaurem  Natron  0,4533 
Grm.  lösliche  Kieselerde.  1,3795  Grm.  hätten  also  0,4994 
Grm.  =  24,970  Proc.  lösliche  Kieselerde  enthalten.  Nach 
Abzug  derselben  von  68,975  bleiben  44,005  Proc.  durch 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  unaufschliessbaren  Thons. 

c)  Die  vom  ungelösten  Thon  und  der  Kieselerde  ab- 
filtrirte  schwefelsaure  Auflösung  wurde  mit  Ammoniak 
alkalisch  gemacht  und  mit  Salmiaklösung  vermischt.  Der 
entstandene  Niederschlag  wurde  getrennt,  noch  feucht  mit 
Kalilauge  gekocht  und  aus  der  vom  Eisenoxyd  abfiltrir- 
ten  Lösung  durch  Salmiak  die  Thonerde  gefallt. 

Es  wurden  erhalten:  0,12737  Grm.  geglühtes  Eisen- 
oxyd =  6,369  Proc.  Eisenoxyd;  femer  0,1979  Grm.  ge- 
glühte Thonerde  =  9,895  Proc.  Thonerde. 

d)  Die  vom  Eisenoxyd  und  von  der  Thonerde  abfil- 
trirte  Lösung  gab  weder  mit  Schwefelammonium,  noch 
mit  oxalsaurem  E^i  eine  Trübung;  auf  Zusatz  von  phos- 
phorsaurem Natron  entstand  nach  24stündigem  Stehen  in 
der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  ein  Niederschlag  von 
phosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde,  welcher  getrocknet 
0,215  Grm.  wog;  beim  Glühen  desselben  blieben  0,1342 
Grm»  phosphorsaure  Talkerde  =  0,05098  Grm.  =  2,549 
Procent  Talkerde. 


s 
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Zusammenstellung. —  e)  lOOTheile  des  lufttrocknen, 
in  Salzsäure  unlöslichen  Thones  bestanden  aus: 

24,070  Proc.  lösliche  Kieselerde  (theils  zu  dem  durch  \  43,783  Procent 
Salzsäure  aufschlie^licheu  Letteuthon,!  durch  Salzsäure 
theils  zu  dem  durch  Schwefelsäure  auf- f  nicht   angreifb., 
schliessbaren  gemeinen  Thone  gehörig)  \     aber  durch 
0,806    „     Thonerde /  Schwefelsäure 

6,360     „     Eisenoxyd \räj^^^^^^^«^*r® 

2^^^           m  11     j                                       »  iTheile,  mit  Ein- 

2,540    „     .Talkerde /schlus^  der  Kie- 

44,005    „     durch  Salzsäure  u.  Schwefelsäure,  so  seierde  des 

wie  durch  kohlensaures  Natron  nicht         Lettenthons. 
angreifbaren  Thon 

10,402    „     Wasser 
99,280  Proc 

Femer :  100  —  10,492  =  89,508  Theile  trockner  Sub- 
stanz enthielten  24,970  Theile  lösliche  Kieselerde. 

Da  nach  d)  95  Theile  der  trocknen  Substanz  schon 
9,46  Th.  durch  kohlensaures  Natron  ausziehbare  Kiesel- 
erde enthielten,  so  berechnen  sich  fiir  89,508  Th.  trockiie 
Substanz  8,913  Th.  durch  kohlensaures  Natron  auszieh- 
bare Kieselerde.  Nach  Abzug  derselben  von  24,970  blei- 
ben 16,057  Th.  Kieselerde  für  den  durch  Schwefelsäure 
aufschliessbaren  Thon  übrig. 

Für  den  durch  Schwefelsäure  aufschliessbaren  Thon 
hat  man  also  folgende  Zusammensetzung: 

gefunden 
Kieselerde    .    .    .     16,057   =  46,048  Proc. 
Thonerde      .    .    .      0,805   =   28,377       » 
Eisenoxyd    .     .     .      6,360   =    18,265       „ 
Talkerde  ....      2,540   =     7,310      „ 

34,870         100,000  Proc! 

Nach  der  Formel:  3  (MgO,  SiO)  +  2  (Fe203  2SiO) 
-}-  5  (A1203,  4  SiO)  erhält  man  folgende  Procente : 

berechnet 
27  SiO       =    408,1  46,112 

5  A1203  =    256,7  20,006 

2  Pe203  =     160,0  18,080 

3  MgO     =      60,2  6,802 

885,0        100,000. 
Dieser  Thon  unterscheidet  sich,  ausser  seiner  Unlös- 
Kohkeit   in  Salzsäure,    durch    sein   grösseres  Verhältniss 


288  Ludwig, 

Ton  vierfach  kieselsaurer  Thonerde  und  seinen  Oehalt  an 

Eisenoxyd  von  dem  Letienthon.     Er  lässt  sich  ebenfalls 

aus  Glimmer  gebildet  annehmen. 

f)  Einschaltung  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Thona 

in  die  Zusammensetzung  des  Lettens.  —  Auf 

34;870Qewth.  durch  Schwefelsäure  aufschliessbaren  Thon 

finden  sich 

44^005      n      durch  diese  Säure  unangreifbarer  und  in 

kohlensaurem    Natron    unlöslicher   Thon 
(siehe  unter  e).  —  Summa 

78,875  Theile  wasserfreier,  von  löslicher  Kieselerde  be- 
freiter, in  Salzsäure  unlöslicher  Antheil 
des  Lettens. 

In  55,435  Procent  gelblich-grauem,  in  Salzsäure  und 

kohlens.  Natron  unlöslichem  Thon  sind  demnach  enthalten: 

78,875  :  34,870  =  55,435  :  24,506  Proc   durch  Schwefelsäure    auf- 

schliessbarer  Thon 
78,875  :  44,005  =  55,435  :  30,929      „      durch  Schwefelsäure  nicht 

aufschliessbarer  Thon 

55,435. 

100  Theile   des  lufttrocknen  Greussener  Lettens  be- 
stehen sonach  aus: 

2.045  Proc  ö^^ärSS  *'•'"!«-!  V06  P-c -ehwere 

^  ,  (       sandige  Theile 

0,061      „      weissem  Quarzsand    .    .    .    .     ' 

20,353     „      feinerdigem  Dolomit 

14,081      „      Lettenthon  oder  Glimmerthon,  durch 
Salzsäure  aufschliessbar  .... 

24^506     „      talkerde-  und  eisenoxydhaltiger  ge- 
meiner Thon,  durch  Salzsäure  nicht,!  97,294  Proc.  fei- 
wohl  aber  durch  Schwefelsäure  auf-\   ^     ^u    ui- 
schliessbar      . /««°  abschlamm- 

~  30,929     n      fast  farbloser,  weder  durch  Salzsäure,!   baren  Theilen 

noch  durch  Schwefelsäure  aufschliess-  f 
barem,  in  wässerigem  kohlensaurem 
Natron  unlöslichem  Thon    .    .    . 
7,425     „      Wasser 

100,000  Proc. 

E.   Analyse 

des  in  wässeriger  Salzsäure  unlöslichen^  durch  Schwefel- 
säure nicht  aufschliessbaren;  in  wässerigem  kohlensau- 
rem Natron  unlöslichen  Theiles  des  Grreussner  Lettens. 

a)   0;690  Grm.   des  bei   100^  C.  getrockneten^   unter 
der  Loupe  feinerdigen^  matten  grauweissen  Pulvers  gaben 
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0,652  Gfrm,  Glübrückstand  =  0,038  Grm.  =  5,507  Pro* 
Cent  Wasser. 

h)  0,652  Grm.  des  unter  a)  erhaltenen  Glühräckstan- 
des  mit  3,65  Grm.  geschmolzenem  Aetzkali  und  Wasser 
bis  zur  Trockne  verdampft,  gaben  einen  Bückstand,  der 
sich  beim  Aufweichen  mit  Wasser  dem  grössten  Theile 
nach  auflöste.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  schied  sich  gal- 
lertartige Kieselerde  ab.  Zur  Trockne  abgedampft  und 
wieder  mit  Salzsäure  aufgenommen,  blieb  ein  weisses  Pul- 
ver von  Kieselerde  zurück,  welche  nach  dem  Auswaschen 
mit  Wasser  beim  Kochen  mit  Kalilauge  sich  grössteh- 
theils  auflöste.  Der  unlösliche  weisse  feinpulverige  Quarz- 
sand betrug  0,057  Grm.  =  8,267  Proc.  Die  salzsaure 
Auflösung  enthielt  etwas  Eisenoxyd,  Thonerde.  Die  quan- 
titative Bestimmung  der  Thonerde  und  des  Eisenoxjds 
unterblieb.  Es  wurden  90  Proc.  Kieselerde  geftmden, 
was  jedenfalls  etwas  zu  hoch  ist. 

c)  Zusammenstellung.  —  100  Theile  des  in  Säuren 
und  kohlensaurem  Natron  unlöslichen  Lettens  enthalten: 

8,267  Proc.  feinpulverigen  weissen  Quarzsand 

80,226     n      kieselerdereichen,  durch  Abdampfen  mit  Kalilauge  bis 
snr  Trockne  au&chliessbaren  Thon 


H493  Proc 
5,507      y,       Wasser 


100,000  Proc. 

d)  Einschaltung  beider  Bestandtheile  in  die  Zusam- 
mensetzung des  Lettens: 

94,493  :    8,267  =  30,929  :    2,706  Th.  feiner  Quarzsand 

04,493  :  86,226  =  30,929  :  28»223    „    kieselerdereicher  IJion,   auf- 

scbliesslich  durch  Abdampfen 
mit  Kalilauge 
80,029. 

F.  Kalibestimmung  im  geschlämmten  Letten. 

20  Grm.  Letten  wurden  mit  20  Grm.  reinem  Aetz- 
kalk  geglüht,  der  Glührückstand  mit  Wasser  ausgelaugt, 
aus  der  Lösung  der  Kalk  durch  Kohlensäure  entfernt  und 
die  Lauge  zur  Trockne  eingedampfit.  Es  wurden  0,017 
Grm.  =  0,085  Proc.  kohlensaures  Kali  und  Chlorkalium 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXI.Bd8.3.Hft.  20 
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«rlmlteiu     Ein  GegenverEruch  mit  Aetzkalk  aUein  lieferte 
unwägbare  Mengen  von  AlkaUen. 

G.   Uebersicht   der   Resultate. 

a)  100  Tfaeile  des  lufttrocknen  Lettens  vom  Kirchs 
berge  bei  Greussen  bestehen  nach  den  luitgetheilten  Ana- 
lysen aus: 

2y645  Proc.  gelben  eisenoxydhaJtigen   thonig-dolo-  (    2,706  Proc. 

mitischen  Kalksand (schweren  san- 

~  0,061     „      weissen  Quarzsand f  dlgen  Theilea 

20,3S3     „      feinerdigen  Dolomit 

14,081      „      Lettenthon  oder  Gümmerthon,    durch 
Salzsäure  aufschliessbar 

24,506     n'     gemeinen,  talkerde- und  eisenoxydhalti- 
gen  Thon,  untöslicl^  in  Ss^jssäure  u.  wäs- 
serigem kohlens.  Natron,  aufschliessbar  I  q,  nnA  p-^a 
durch  cone.  Schwefelsäure     ....     I    feiner^- 

28^328     n      kieselerdereichen  Thon,  unlösl.  in  Säle-    >  sch^bnm- 
säure,   Schwefelsäure  und  wässerigem  /       barer 
kohlens.  Natron,   aufschliessbar  durch  |       Theile 
Abdampfen  mit  AetdtalilaBge   .    .    . 

2,706  „  fdnzertheilten  Quarzsand  oder  anderen 
weissen,  in  Säuren  u.  Alkalien  auf  nas- 
sem Wege  unlösliehen  Silicat    .    .    . 

7,425     „      Wassw , 

100,000.  100,000. 

b)  100  Theile  des  durch  Schlämmen  vom  feinerdigen 
Letten  befreiten  Sandes  bestanden  aus : 

80,854  Proc.  kohlensauren  Kalk 

3,160    '„      kohlensaurer  Talkerde 

1^873     „      löslicher  Kieselerde  > 

1,617     „      Eisenoxyd  und  Thon«*de 

8,743     „      wasserfreien^grauen,  in  Salzsäure  und  Kalilauge 
unlöslichen  Thon 

2,27  t      „      feinkörnigen  Quarzsand 
98,518  Proc. 

c)  Wasserhaltende  Kraft  des  lufttrocknen  geschlämm- 
ten Lettens  =  58-    Spec.  Gewicht  desselben  ==  2,öl9. 

d)  Verhältniss  des  kohlensauren  Kalks  25ur  kohlen- 
sauren Talkerde  im  abgeschlämmten  Letten: 

(feinerdiger  Dolomit) 
12,184    =    66,625  Proc.  kohlens.  Kalk 
9,333    =    43,375     „  „        Talkerde 

21,517    =  100,000 
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e)  Zusammensetzung  des  durch  Salzsäure  aufschliess- 
baren  Lettenthons  oder  Glimnierthons,  dessen  Formel  = 
§  (MgO,  SiO)  +  6  (FeO,  SiO)  ^f  4  (A1203,  4SiO): 

berechnet  gefunden 
31  SiO      =    468,6        43,793        43,476 

4  Ä1203  =  205,4  19,197  19,291 
6  FeÖ  =  216,0  20,187  20,023 
9  Mgö     =     180,0        16,823         17,210 

1070,0      100,000      100,000! 

f)  Zusammensetzung  des  gemeinen,  durch  Salzsäure 
nicht,  wohl  aber  durch  Schwefelsäure  aufschliessbaren 
Thons,.  dessen  Formel  =  3  (MgO,  SiO)  -f  2  (Fe203, 2  SiO) 

+  5(A1203,4SiO): 

berechnet    geftinden 
27  Bio      :::=    408,1        46,112        46,048 

5  APO»  =    256,7        29,006        28,377 

2  Pe203  =    160,0        18,080        18,265 

3  MgO    =      60,2  6,802  7,310 


885,0      100,000      100,000. 


g)  Die  wahrscheinliche  Bildung  des  Greussner  Let- 
tens. —  Durch  Austreten  von  kieselsaurem  Kjili  aus  Talk- 
erdegHmmer  entstand  Lettenthon;  durch  Oxydation  des 
£iseno:s;yduls  und  durch  Austreten  von  kieselsaurer  Talk- 
erde aus  dem  Lettenthon  bildete  sich  der  gemeine  Thon; 
durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  das  kieselsaure 
Kali  wurde  kohlensaures  Kali  erzeugt  und  Kieselerde  ab- 
geschied^GL.  Letztere  vereinigten  sich  mit  kleinen  Men- 
gen von  Thonerde  und  Eisenoxyd  zu  dem  kieselerderei- 
eben  Thon.  Durch  die  Einwirkung  des  kohlensauren 
Wassers  auf  den  Lettenthon  entstand  kohlensaure  Talk- 
erde, die  mit  dem  kohlensauren  Kalk  des  Wassers  Dolo- 
mit erzeugte. 

h)  Zusammensetzimg  des  Lettens  nach  den  einzelnen 
Bestandtheilen: 

20* 
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\:V?^^^'    '    1  2,188 ProckoUei«. Kalk 

0,041     ,      Talkerdc.       ^^  Talkerde 

1,008     „      Kohlensäure)    >  »  »  .  .^^^^p^ 

0,051     f,      lösliche  Kieselerde I  \^ 

0,044     „      Eisenoxyd  und  Thonerde \       ^. 

0,237     „      wasserfreier  grüner,  in  SalzuliiTe  und  Kali-  1    rru^-i» 
lauge  unlösüeher  Thon I    ^**^**® 

0,001     „      weisser  Qnarzsand i 

0,030     „      Verlust 

6,453     n      Kalk    .    .     il  1,525  Prockohlens.  Kalk         |    \ 

4,200     r,      Talkerde  .     |  8,830     „          „        Taikerde  I    \  a 

0,694     n      Kohlensaure )           =  20,353  Proc.  Dolomit        1  § 

2,421     „      Talkerde.    ]                                                         i  ^ 

2,820     „      Eisenozydul  r  14,081  Proc  Lettenthon,  durch     |  | 

2,717     „      Thonerde     i             Salzsaure  aufschliessbar    f  J| 

6,123     „      Eaeselerde    f                                                      ff  S 

1,791      „      Talkerde .    \  24,506  Proc   gemeiner,   nicht    f  ^ 

4,476     „      Eisenoxyd     I        durch  Salzsäure,  wohl  aber    \  *§ 

6,954     „      Thonerde      |        durch  Schwefelsäure  auf-     /  '| 

11,285     „      Kieselerde    )        schliessbarer  Thon                l  u 

28,223     „      kieselerdereicher,  durch  Salzsäure,  Schwefel-  I  .9 

säure  und  wässeriges  kohlens.  Natron  nicht  1  ^ 

angreifbarer,  aber  durch  Abdampfen  mit  KaH-  1  o 

lauge  aufschliessbarer  Thon I  CI4 

2,706  „  in  wässerigen  Säuren  und  Alkalien  unlösL  |  % 
farbloses  Silicat  (Quarz,  Glimmer  in  feinster  1  ^ 
Zertheilung) IS 

7,426     „      Wasser / 

100,000  Proc      ' 

i)  Die  Summe  des  reinen  Kalks  im  lufttrocknen  un- 
geschlämmten  Letten  beträgt  7,678  Proc.  oder  als  kohlen- 
saurer Kalk  genommen  beträgt  seine  Menge  13,711  Proc. 
Die  Summe  der  reinen  Talkerde  beträgt  8,459  Proc; 
davon  sind  4,247  Proc.  an  Kohlensäure  und  4,2 12  Proc. 
an  Elieselerde  gebunden.  Die  Summe  der  durch  Salz- 
säure, folglich  auch  (obgleich  langsamer)  durch  kohlen- 
saures Wasser  auflöslich  werdenden  Kieselerde  beträgt 
6;174  Proc.  Die  Summe  des  Eisenoxyds  (das  vorhan- 
dene Eisenoxydul  auf  Eisenoxyd  berechnet)  beträgt 
7,653  Procent  — 

Das  Hauptresultat  dieser  Analyse  habe  ich  schon 
früher,    ohne   Begründung   der   aufgeführten   Zahlen,    in 
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meinen  ;,Ghrundzügen  der  analytischen  Chemie  unorgani- 
scher Substanzen^  (zum  Gebrauche  in  landwirthschaftlich- 
chemischen  Laboratorien.  Jena,  bei  Carl  Döbereiner,  1851) 
Seite  432 — 434  mitgetheilt.  Aus  derselben  Schrift  hebe 
ich  die  Resultate  einiger  anderen  Letten-  und  Mergel- 
Analysen  hervor,  weil  sie  die  bisher  unbeachtete  That- 
sache  feststellen^  dass  die  Talkerde  in  weit  verbreiteten 
thonartigen  Massen  einen  beträchtlichen  wesentlichen  Ge- 
mengtheil  bildet;  und  zwar  nicht  bloss  in  dem  gewöhn- 
lichen Vorkommen  als  kohlensaure  Talkerde  und  kohlen- 
saurer Kalk  (Dolomit);  sondern  auch  als  kieselsaure 
Talkerde  in  Verbindung  mit  kieselsaurem  Eisenoxydul, 
kieselsaiurem  Eisenoxyd  und  kieselsaurer  Thonerde*  Ich 
glaube  meinen  Lesern  für  die  nachfolgenden  analytischen 
Resultate  die  ermüdenden  Einzelnheiten  der  Analyse  er- 
i^paren  ™  dürfen,  nachdem  ich  an  einem  Beispiele  den 
Gang  aller  übrigen  gezeigt  habe. 

IL  Schtefriger  dolomilischer  Mergel  von  Scbilfe 

bei  GreusseD. 

Er  liegt  auf  GypS;  einige  Fuss  unter  der  Dammerde^ 
ist  ziemlich  dicht  und  gleichförmig,  schiefergrau. 

100  Theile  des  lufttrocknen  Mergels  enthielten: 

0,291  Proc.  ■schwefelsauren  Kalk    (wasserfreien  Gyps) 
9,345     «      koMens-Kalk        (  ,6,554  p^oc.  Dolomit 

13,994  „  lösliche  Kieselerde  j 

5,320  „  Thonerde    .    .    .  f  26,799  Proc.  durch  Salzsäure  auf- 

2^880  „  Eisenoxydul     .    .  i        schliessbaren  Lettenthon 

3,605  y,  Talkerde     .    .    .  ) 

46,456  „  in  Salzsäure  und  wässerigem  kohlens.  Natron  unlös- 
lichen, schiefergrauen,  beim  Glühen  gelblich  Werden- 
den Tlion 

9,900     „      Wasser 


100,000  Proc. 

Die  Gesammtmenge  der  reinen  Talkerde  in  diesem 
Mergel  beträgt  7,038  Procent 
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III.  Bittersahruhrender  doloiitftischer  Gypsmergel  von  den 
Wanden  der  TenrelsIScher  bei  Jena. 

Derselbe  liegt  zwischen  dem  Fasergyps  und  öyps- 
spath.  Er  besitzt  eine  bläulich -grüne  Farbe,  schiefrige 
Structur,  fohlt  sich  etwas  fettig  an;  nach  feuchtem  Wet- 
ter blüht  an  demselben  meistens  mehliges  Bittersalz  aus. 

100  Theile  desselben  enthielten: 

0,364  Proc.  wawei£reien  schwefeisamen  Kalk  (geglähten  Qypff) 

1,293  o  kohlenfiauren  Kalk 

2,504  9  schwefelsaure  Talkerde  (=  0,84  Proc.  reine  Talkerde) 

14,328  y,  lösliche  Kieselerde  j 

5,440  „  Thonerde    .    .    .     f  33,764  Proc.  Lettenthon,  dorcSi 

4,806  „  Eisenozydul     .    •    i         8a)»äiire  «ufbchKes^tMur 

9,190  „  Talkerde     .    .    .     ) 

11,519     „      lösliche  Kieselerde  j  ^^  ,„^  •.  ,        ^ 

4  772     n      Thonerde    .    .    .    |  t9,163  Proc.  gememen  Thon,  m 

2142     **      Eisenoxyd  (         S*^«*«»«    unKsUdi,    dor* 

0^730     l      Talkerde     ','.'.]        Schwefelsäure  auÄchlieaebar 

22,373     „      kieselerdereichen  Thon,   in  Säuren   und  wässerigem 

kohlensaurem  Natron  unlöslich,  au&ehliessbar  durch 

wässeriges  Kali 
9,074     rt      Quarzsand  und  Glimmersand,  unlöslich  in  Säuren  und 

-wässerigen  Alkalien 
3,603     9      innig  gebundenes  Wasser 
6,200     „      lose  gebundenes  Wasser 


98^338  Proc. 

Die  Gesammtmenge  der  reinen  Talkerde  in  diesem 
Mergel  beträgt  10,76  Procent  Auffallend  ist  dieArmuth 
dieses  Mergels  an  Kalk. 

Das  au6  diesem  Mergel  auswitternde  rohe  Bittersalz 
£Eind  ich  zusammengesetzt  aus: 

11,286  Proc.  Talkerde 
2,604     „      Kalk 
26,075     „      Schwefelsäure 
33,400     „      Wasser 

24)700     j,      in  kaltem  Wasser  unlöslichen  wasserfr^en  erdigen 

Substanzen 


98,065  Proc. 
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Oder  als  Salse  vertheilt: 

03,713  Proc.  verwittertes  Bittersalz  (MgO,  803 -f  6  HO). 

8,000     „      Gyps  (CaO,  S03  -f-  2  HO) 

0,227     „      koMensaure  Talkerde 

24,700     n  '  in  kaltem  Wasser  unlösliche  erdige  Substanzen 
(wasserfrei) 

3,360     n      Wasaer  (wohl  an  die  erdi^n  Substanzen  Tho« 
und  Gyps  gebunden)  und  Verlust 


100,000  Proc. 

IV.  Bunte  Mergel  von  Jena. 

a)  Dolomitischer  blauer  Letten  imteiihalb  des  Prin- 
c6ssgartens,  hinter  der  Böhme^schen  ZiegeleL 

100  Theile  des  lufttrocknen  gefärbten  Lettens  ent- 
hielten : 

26,78  Proc  kohlensauren  Kalk 

10,71»     „      kohlensaure  Talkerde 

9,61     „      in  Salzsli;itre  lösliches  £isenozydiil,  Eisenosyd  and 
Thonerde 

32,53     n      ii)  Salzsäure  unlöslichen  Thon  u.  lösliche  Eaeselerdü 

14,83     n      Quarzsand 

6,50     „     Wasser 

100,00  Ptoc. 

h)  Rother  Ziegelthon^  von  derselben  Stelle  wie  der 
vorige    genommen^    und   unmittelbar   über   ihm   liegend. 

rOO  Theile  des  lufttrocknen  gesiebten  Ziegelthonn, 
auf  den  Wassergehalt  des  vorigen  Lettens  berechnet^  be- 
standen aus: 

22,24  Proc.  kohlensauren  Kalk 

2,32     n      kohlensaure  Talkerde 

5,31      „      in  Salzsäure  löslichem  Eisenoxyd  und  Thonerde 
87,30     n      n         n         unlöslichem  Thon 
27,33     „      Quarzsamd 

5,50     «      Wasser 


100,00  Proc. 

Auffallend  ist  die  Verschiedenheit  beider  einander 
so  nahe  liegender  Schichten  an  Talkerdegehalt.  Der 
blaue  Letten  hält  10,75  Proc,  der  reihe  Ziegelthon  nur 
2,32  Proc.  kohlensaure  Talkerde. 


Wilireiid  die  blaognmen  Letten  und  Meigel  der 
Triasfonnalion  rieh  reicli  an  Tidkeide  zeigen,  rinkt  d^ 
Talkerd^ehalt  des  Leluns  anf  ein  Minirnnm.  So  war  bei 
Untersuchung  von  etwa  10  Gnn.  des  gelboi  Lehms  Ton 
Jena  die  Talkerde  in  dem  salzsaoren  Ansznge  kaom  nachr 
weisbar,  und  im  gelben  Dfluviallehm  toh  Wonnberg  hei 
Gienssen  beträgt  ihre  Menge  nur  0,34  Proeent. 


Veber  die  Wicktigkeit  der  Bezoare  nn  Orieit; 

▼on 

Landerer. 


Ans  dem  Namen  Bezoar,  oder  auf  Arabisch  und  Per- 
sisch BadesOTy  d«  L  Gegengift,  erhellt  die  Wichtigkeit  die- 
ser Concretionen  gegen  die  mannigfaltigstexi  Vergiftiingen. 
Vergiftungen  finden  sehr  häufig  statt  in  allen  Theilen  des 
Orients.  Unter  den  Giften  finden  die  Aisenik-Praparate 
eine  Hauptanwendung,  und  diese  werden  theils  mittelst 
der  verschiedenen  süssen  oder  säuerlichen  G^trankey  der 
sogenamiten  Scherbets  oder  Bosas^  oder  auch  mittelst  der 
eine  dickliche  Consistenz  besitzenden  Confitüren  dem  zu 
Vergiftenden  beigebracht  Ob  es  möglich^  eine  chroni- 
sche Vergiftung  durch  Räuchern  der  Leibwäsche  mittelst 
Arseniks  zu  erzielen,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein;  dass 
jedoch  dieses  sehr  häufig  von  den  zu  einem  solchen  Ver- 
brechen gedungenen  Dienern  geschieht,  ist  hinreichend 
bewiesen.  Durch  Einstreuen  von  Arsenikpulver  in  offene 
Fontanellen  kommen  Vergiftungen  im  Oriente  vor, -und 
es  liegen  viele  derartige  Beispiele  vor.  Freiwillige  Ver- 
giftungen in  den  Serails  bei  den  Frauen  geschehen  mit- 
tebt  Diamantenpulvers,  indem  dieselben  Diamanten  zu 
fehlem  Pulver  stossen  lassen  und  sie,  Scherbets  beige- 
mengt, verschlucken.  Zu  ähnlichen  Zwecken  wird  auch 
das   Glas  benutzt,  jedoch  in   den  meisten  Fällen  laufen 
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solche  Vergiftungsversuche  mit  einer  Gastro- Enteritis  ab 
und  der  Vergiftete  wird  mittelst  der  geeigneten  Heilmitel 
von  den  Folgen  einer  solchen  Entzündung  gerettet 

In  Aegj^ten  wird  ein  kupferfaaltiges  Oel,  welches 
man  dadurch  bereitet,  dass  man  Oel  in  bronzenen  Leuch- 
tern Jahre  lang  aufbewahrt,  wodurch  dasselbe  tief|^:ün 
und  mit  Kupferoxyd  gesättigt  wird,  zu  Vergiftungen  sehr 
häufig  verwendet.  Dieses  Oel  wird  gewöhnlich  auf  den 
Kaffee  getropft  und  vermischt  sich  mit  demselben  so  sehr, 
dass  man  es  beim  Hinabschlürfen  nicht  bemerkt.  Die 
Folgen  einer  solchen  chronischen  Kupfervergiftung  enden 
nach  kurzer  Zeit  mit  Auszehrung.  Auch  des  Tabacks- 
saftes  sollen. sich  die  Araber  zum  Vergiften  bedienen,  in- 
dem sie  den  aus  den  lahgen  Pfeifen  gesammelten  Saft 
verschlucken. 

Gegen  diese  Vergiftungen  sind  die  Bezoare  der  ver- 
schiedensten Thiere  die  Antidota,  deren  sich  die  reichen 
Orientalen  dagegen  bedienen.  Ein  jeder  Pascha  oder  Aga 
besitzt  einen  solchen  Bezoar,  der  oft  ftlr  grosse  Summen 
Geldes  angekauft  worden.  Es  giebt  eigene  Bazirgians 
(d.  i.  Kaufleute)  im  Oriente,  die  sich  mit  dem  An-  und 
Verkatrf  der  Badesars  befassen,  und  eigene  Leute  in  die 
entferntesten  Gegenden  senden,  um  diese  Concretionen 
einzuhandeln.  In  Ermangelung  wirklicher  Bezoare,  die 
von  der  Antilope  Doncas,  von  Ancheura  Lama,  A»  Vicunna 
abstammen,  nimmt  man  auch  zu  den  Gallen-Concretionen 
der  Lämmer  und  anderer  Thiere,  die  sich  häufiger  finden, 
und  die  man  in  Griechenland  Ourion  nennt,  seine  Zuflucht 
Bei  einem  Verdachte  vergiftet  zu  sein,  wird  nun  der 
Bezoar  zu  feinem  Pulver  gerieben  und  mit  Wasser  oder 
Scherbet  dem  Patienten  dargereicht.  Da  nun  in  den  mei- 
sten Fällen  keine  Vei'giftung  statt  fand,  oder  auch  in 
Folge  einer  grossen  Dosis  dieser  Bezoare  das  Gift  aus- 
gebrochen imd  der  Patient  gerettet  wird,  so  schreiben 
die  Orientalen  diesen  eine  untrügliche  Wirkung  gegen 
Vergiftungen  zu,  und  nicht  selten  wird  ein  solcher  Bezoar 
mit  3  —  10,000  Piaster  bezahlt. 


'398  MMUer,  vorlihifige  NoHz  über  Colcfiicum. 


VorlSiiilge  Notiz  Aber  GolduciuD ; 

von 

Dr.  Joh.  Müller, 

Apotheker  in  Berlin. 


In  dem  Sem.  Cdckid  sind  zwei  Alkaloide  enthalteii, 
Colchicin  und  ein  anderes^  welches  die  Eigenschaft  besitzt, 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  tief  purpurfarbig  gelöst 
J2U  werden.  Die  Farbe  ändert  sich  nicht;  während  das 
Colchicin,  wie  viele  andere  Alkaloide,  die  Schwefelsäure 
gelbbräunlich  färbt. 

,  üeber  die  weiteren  Eigenschaften  und  Zusammen- 
setzung dieses  Körpers  werden  wir,  sobald  unsere  Unter- 
suchungen beendigt,  Mittheilung  machen. 

Im  Februar  185d. 


Es  kann  nur  erwünscht  sein,  über  den  noch  so  wenig 
1)ekamiten  Kölner,  das  Colchicin,  nähere  Mittheilung  zu 
erhalten,  weshalb  wir  einem  baldigeri  weiteren  Berichte 
mit  Interesse  entgegenseh&a^ 

Die  Bed* 


n 
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II.  Monatsliericlil;. 


lieber  das  EiseMxyilhydnt 

Leroy  bestätigt  die  früher  von  Wittstein  gemachte 
Beobachtung,  dass  das  Eisenoxydhydrat  unter  Wasser 
aufbewahrt  sich  vwändert,  indem  es  einen  Theil  sein^ 
Hydratwassers  verliert  und  dadurch  in  Säuren  schwieriger 
löslich  wird;  dass  femer  diese  Veränderung  unter  dem 
Einfluss  einer  Temperaturemiedrigung  statt  haben  kann. 

Aus  diesem  Gnmde  kann  es  nicht  länger  als  sicheres 
Gegengift  gegen  arsenige  Säure  gelten.  (Joum.  de  Pharm» 
etaeChim.  Mai  1854,)  A.  0, 


Nene  llitersachuiigeii  über  die  Metalle,  welclie  das 
PlaÜB  Hüd  seine  Ene  b^leiten« 

Frühere  Untersuchungen  haben  bereits  gezeigt,  dass 
die  Platinrückstände  eine  wechselnde  Zusamensetzung 
haben;  dass  die  Begleiter  des  Platins  schwierig  darzu- 
stellen und  die  Charaktere  ihrer  Lösungen  nicht  constant 
sind.  So  hat  Ol  aus  nachgewiesen,  dass  die  IridiumsaLse 
inuner  eine  gewisse  Menge  Kuthenium  enthalten;  die  Eigen- 
schaften der  Rhodiumsalze  differiren  oft  sehr  von  den 
Angaben  Berzelius\ 

Es  war  also  zunächst  nöthig,  die  verschiedenen  Platin- 
rückstände genau  zu  analysiren  und  danach  eine  sichere 
Methode  zu  fiiiden,  um  die  verschiedenen,  das  Platin 
begleitenden  Metalle  mit  Leichtigkeit  rein  darstellen  zu 
können. 

Nach  E.  Fremy  können  die  Platinrückstände  hin- 
sichtlich ihrer  Zusammensetzung  in  drei  Classen  getheilt 
werden : 

1)  Der  pulverige  Rückstand  ist  ein  Gemisch  von 
Iridium  und  Khodium. 

2)  Der  Rückstand  in  Füttern  ist  eine  quatemäre 
Verbindung  von  Iridium,  Ruthemum,  Rhodium  und  Osmium» 


300  {/e&er  FlaHnsulphocyanide, 

3)  Der  Rückstand  in  Körnern  wird  im  Wesent- 
lichen aus  Rhodium,  Osmium  und  Iridium  gebildet 

Der  Rückstand  No.  2.  eignet  sich  vorzüglich  zur  Dar- 
stellung des  Rutheniums  und  Osmiums.  Ihirch  Rosten 
desselben  erhält  man  nicht  allein  sehr  reine  Osmiumsäure 
in  grosser  Menge,  sondem  ausserdem  aueh  das  Ruthenium- 
oxyd in  schön  ausgebildeten  Krystallen,  welche  bisher 
nicht  bekannt  waren.  Das  zurückbleibende  Gemenge  von 
Iridium  und  Rhodium  enthält  oft  noch  etwas  Ruthenium- 
oxyd; welches  durch  schmelzendes  Ejtlihydrat  ausgezogen 
wird.  Die  Trennung  des  Iridiums  von  Rhodium  erfolgt 
dann  nach  einer  Methode,  welche  sich  wenig  von  der 
Wöhler*8chen  unterscheidet,  auf  welche  wir  daher  die 
Leser  des  Archivs  verweisen. 

Interessant  sind  aber  noch  Fremy's  weitere  Unter- 
suchungen über  das  Osmium,  aus  denen  hervorzugehen 
scheint,  dass  das  Osmiimi  in  den  Platinerzen  dieselbe  KoUe 
spielt,  wie  das  Arsenik  in  den  Arsenmetallen.  Man  darf 
femer  vermuthen,  dass  sich  das  Osmium  mit  dem  Wasser- 
stoff verbinden  und,  ähnlich  dem  Arsenik  und  Phosphor, 
in,  organische  Verbindungen  eingehen  wird. 

'  Ferner  hat  Fremy  noch  durch  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffs auf  die  .osmiumsauren  Salze  eine  über  der  Osmium- 
Bäure  stehende  Oxydationsstufe  des  Osmiums  dargestellt, 
welche  nach  seinen  Analysen  die  Formel  OsO^  hat  Die 
Oxydationsstufen  des  Osmiums  bilden  also  folgende  Reihe: 
OsO,  Os203,  0802,  Os03,  Os04,  Os05, 

Die  neue  Säure  bildet  mit  Kali  und  Natron  dunkel- 
braune Salze,  welche  aus  alkalischer  Flüssigkeit  krystalli- 
siren.     {Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  Aoüt  1854.)        A.  0. 


Heber  PlatinsvlphMyanide« 

George  Bowdler  Puckton  hat  die  Platinsulpho- 
wanide  zum  Gegenstand  einer  Arbeit  gemacht,  aus  welcher 
Folgendes  hervorgeht. 

Fügt  man  zu  einer  kalten  Lösung  von  Schwefelcyan- 
kalium  Platinchloridlösung,  so  erhält  man  unter  Entwieke- 
lüng  von  Schwefelcyanwasserstoffsäure  das  gewöhnliche  Pla- 
tinchloridchlorkalium;  auf  70  bis  80^  erwärmt  fällt  kein 
Niederschlag,  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  tief  weinrothe 
Farbe  an  und  die  Temperatur  derselben  steigt     Nachher 
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scheiden  sich  prachtvolle  rothe  und  gold£Eu*bene  Tafehi 
anS;  die  in  heissem  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind.  Bei 
dieser  Eeaction  erhält  man  nur  wenig  von  dem  krystal- 
linischen  Producte,  es  geht  viel  Schwefelcyankalium  ver- 
loren/ weil  viel  freie  Salzsäure  vorhanden  ist,  die  dasselbe 
bei  ^er  gewissen  Temperatur  zersetzt.  Es  wird  ein 
flock^er  Niederschlag  daraus. 

Zur  Bereitung  der  neuen  Verbindung  löst  man  in 
einer  massigen  Menge  Wasser  5  Th.  reines  Schwefelcyan- 
kalium (im  wasserfreien  Zustande  gewogen),  das  man  am 
besten  durch  Schmelzen  erhält.  J^un  fugt  man  4  Th. 
trocknes  Kaliumplatinchlorid  nach  und  nach  zur  Lösung 
hinzu  und  erhitzt,  indessen  nicht  bis  zum  Sieden.  Das 
SchwefelcyankaKum  darf  dabei  nicht  mangehi,  weil  sonst 
das  oben  erwähnte  braime  Product  erhalten  wird,  das  die 
Beinigung  der  Kry stalle  erschwert  Nach  dem  Filtriren 
und  Abkühlen  scheidet  sich  die  neue  Verbindung  in 
grossen  sechsseitigen  Tafeln  aus.  Um  Chlorkalium,  das 
als  Nebenproduct  hier  erzeugt  wird,  zu  entfernen,  löst 
man  die  Krystalle  in  siedendem  Alkohol  und  filtrirt  mit- 
telst  eines  mit  heissem  Wasser  umgebenen  Trichters  die 
Lösung  heiss,  weil  sie  anderenfalls  schon  auf  dem  Filter 
krystalHsirt.     Das  so  erhaltene  Salz  ist  das 

Kaliumschwefelcyanid  -  Platinschwefelcyanid  (Piatino 
tersvlphocyanide  of  Potassvum  des  Verf.)  KPt,  C^N^S^  oder 
KPt,  3  CyS2.  Löslich  in  12  Th.  Wasser  von  60»,  viel 
leichter  löslich  in  heissem  Wasser  und  siedendem  Alkohol. 
Die  Krystalle  gehören  zum  drei-  und  eingliederigen  System. 
Verbrennt  an  der  Luft  mit  blauer  Farbe  imd  einem  eigen- 
thümlichen  Gerüche.  Bei  Rothglühhitze  wird  es  in  Schwe- 
felcyankalium, gasformige  Producte  und  metallisches  Platin 
zerlegt.  Den  löslichen  Salzen  ist  im  Allgemeinen  ein 
widriger  Geschmack  eigen,  die  Farbe  derselben  ist  so 
intensiv,  dass  1  Tropfen  einer  gesättigten  Lösung  vom 
läemeti  Salze  einer  ganzen  GaUcaae  Wasser  eine  gelbe  Farbe 
eribeilt. 

Die  Lösung  eines  reinen  Salzes  giebt  mit  Eisenchlorid 
keine  blutrothe  Färbung,  aber  beim  Sieden  wird  das  Ge- 
misch schwarz  und  undurchsichtig,  es  bildet  sich  eine 
Substanz,  die  sich  in  schweren  Körnern  ausscheidet.  Kali 
verwandelt  das  rothe  Salz  in  eine  rothe  Gallerte,  dabeii 
entwickelt  sich  kein  Ammoniak,  das  dagegen  ei^scl^eint, 
wenn  man  es  mit  Natronkalk  glüht  Durch  Behandeln 
mit  Söhwefel Wasserstoff  zerlegt  sich  das  Salz  in  Schwefel- 
cyanwasserstoffsäure,  Schwefelcyankalium  imd  Zweifach- 
schwefelplatin. 


S02  Ueher  Platinmlphocyanide. 

Die  Bildung  dieses  Salzes  geschieht  einfacher  Weise 
dadurch,  dass  3  Aeq.  Schwefelcyan  fftr  3  Aeq.  Chlor  in 
die  Zusammensetzung  des  Kaliumplatinchlorids  eintreten; 

(KPt  +  C13  +  3  KCyS2  =  (KPt)  3  CyS2  4- 3  KCl. 
Die  Analyse  des  Flatintersulphocyanids  hat  ergeben: 


K 

12,73 

1  =  89 

12,52 

Ft 

31,63 

1  =  99 

31,73 

C 

.11,72 

6  —  36 

11,53 

N 

13,58 

3  =  42 

13,46 

S 

30,83 

6  =  96 

30,70 

312      100,00. 

Quecksilber-Schwefelcyanür-PlatinscWefeleyanidHg^Pi^ 
3  (CyS^).  Bildung  durch  Zusammenbringen  der  Lösungen 
des  vorigen  Salzes  und  von  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyduL  Niederschlag  von  orangegelber  Farbe,  der  beim 
Sieden  blass  primelgelb  wird.  Er  trägt^  wenn  es  durch 
Trocknen  in  der  Leere  wasserfrei  geworden  ist,  eine  ziem- 
lich hohe  Temperatur.  Bei  140  bis  150®  schwillt  es  plötz- 
lich auf  und  bildet  eine  eigenthümlich  metallisch  und 
baumartig  sich  verzweigende  Masse,  indem  zugleich  ein 
Gas  aufsteigt,  das  sieh  von  selbst  entzündet.  In  einer 
Retorte  erhitzt,  liefert  dieses  Salz  nämlich,  wie  die  Ihm 
ähidiohen,  Schwefelkohlenstoff  und  Stickstoff.  Noch  unter 
Rothglühhitze  entweichen  Dämpfe  von  Quecksilber  und 
Cyangas  und  endlich  verglimmt  die  Masse  wie  Zunder 
und  es  bleibt  Platin.  Analyse  des  in  der  Leere  getrock-; 
neten  Salzes: 


Hg  21,04 

2 

200 

42,28 

Pt      7,68 

1 

99 

20,95 

C        - 

6 

36 

7,61 

N       - 

3 

42 

8,87 

S        - 

6 

96 

20,29 

.473       100,00. 

Eisenschwefelcyanür-Platincyanid  FePt,  3  CyS».  Bit 
diing  mittelst  der  etwas  sauren  Lösung  von  Eisenvitri«^ 
und  dem  Kalisalze.  Fällt  als  schwarzer  krystallmischep 
Körper  nieder,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol.  Unter 
dem  Mikroskope  erscheint  der  Niederschlag  aus  glänzen« 
den  sechsseitigen  Körpern  bestehend,  mit  abgerundeten 
Ecken.  Es  enthielt,  obiger  Formel  entsprechend,  8>99  Proc 
Platin. 

Ein  gan2  ähnliches  Salz  erhält  man  mit  Eisenoxyd- 
salzen. 

Silberschwefelcyanid  -  Platinschwefelcyanid ,     Ag  Pt^ 
3  (CyS^),  liefert  das  Kalisalz  mit  salpetersaurem  Silber. 
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Schwere,  tief  orangegelbe,  käsig  flockige  Substanz, 
schrumpft  ^ond  klebt  beim  Kochen  mit  Wasser  zusammen, 
erhärtet  wieder  beim  Erkalten.  Giebt  vor  dem  Löthrohre 
ein  Korn  von  Platinsilber.  Die  Platino-tersulphocyanide 
haben  in  mancher  Hinsicht  grosse  Aehnlichkeit  mit  Sul- 
phoeyanideri.  So  geben  die  Silbersalze  beider  Reihen  ein 
Doppelsalz  mit  Schwefelcyankalium,  auch  ist  das  Verhalten 
beider  Salze  zu  Wasser  sehr  ähnlich.  Das  Silber-Kalium- 
sulphocyanid  zersetzt  sich  durch  Wasser  in  die  beiden 
Bestandtheile,  es  fällt  Silbersulphocyanid  nieder.  Bei  dem 
entsprechenden  Platindoppelsalze  tritt  Kalium  zu  der  nega- 
tiven Platinverbindung  über  und  es  fallt  gleichfalls  Silber- 
sulphocyanid. 

AgPt,  3  (CyS2) +_KC7S2  ==  AgCyS^  -f-  KPt,  3  (CyS2), 
Bleisulphocyanid :-  Platinsulphocyanid.  Bildung  aus  den 
Lösungen  von  essigsaurem  Bleioxyd  und  Schwefelcyan- 
kalium. Ein  prachtvoller  Körper,  in  zahlreichen  goldenen 
Tafeln  bestehend,  die  Krystalle  regelmässig  sechsseitig. 
Löslich  in  Alkohol,  weniger  löslich  in  kaltem  Wasser, 
womit  man  das  Salz  waschen  kann.  Zersetzt  sich  beim 
Lösen  in  siedendem  Wässer  leicht,  giebt  dabei  schwefel- 
saures Bleioxyd  und  Schwefelcyanwasserstoff.  Das  basisch- 
essigsaure Bleioxyd  giebt  mit  dem  Kalisalze  ein  zweites 
schön  rothes  Salz,  das  unlöslich  ist  in  Wasser  und  Alko- 
hol, und  leicht  von  verdünnter  Essigsäure  oder  Salpeter- 
säure gelöst  wird. 

Platinschwefelcyanwasserstoffsäure  erhält  man  durch 
Fällen  der  concentrirten  Lösung  des  Bleischwefelcyanid- 
Platinschwefelcyanids  mit  Schwefelsäure.  Das  Piltrat  bat 
eine  schön  rothe  Farbe  und  enthält  die  neue  Säure  itt' 
Lösung.  Sie  hat  einen  deutlich  sauren  und  scharfen  Gte-* 
sehmack,  entwickelt  aus  kohlensauren  Alkalien  die  Kohlen- 
säure, löst  metallisches  ^ink  mit  Wasserstoffentwickelung 
und  Bildung  eines  sehr  schön  gelben  Körpers,  der  bis 
jeüst  aber  nicht  näher  untersucht  wurde. 

Barymnschwefelcyamd-Platinschwefelcyanid  ist  eine 
tief  rothe  Substanz,  krystallisirt  in  langen  platten  Prismem 
oder  breiten  Platten,  oÜbnals  von  beträchtlicher  Grösse. 
Bildet  sieh  durch  die  Reaction  von  Chlorbaryumlösung  auf 
das  Kalisalz,  und  lässt  sich  nach  dem  Eintrocknen  Aef 
Lösungen  mittelst  Alkohol  ausziehen. 

Ammoniumschwefelcyanid-Platinschwefelcyanid,  NH*, 
¥%  3  (CyS*),  entsteht  durch  die  Reaction  von  1  Th.  trock- 
nem  schwefelsauren  Ammoniak  auf  die  Lösung  von  3,5  Th. 
des  Kalisalzes,  indem  man  das  Gemisch  einige  Minuten 


34,17 

1  =  «9 

34,02 

12,14 

4  =  36 

12,37 

1,56 

4—4 

1,38 

4  —  56 

19,24 

— 

6  =»  96 

32,99 

304  Ueber  PUUingidphoeyamde, 

sieden  lässt  Man  trennt  das  Salz  von  den  übrigen  Mi- 
schnngsbestandtheilen  durch  Alkohol  und  lässt  es  noch- 
mals aus  Alkohol  krystallisiren;  es  scheidet  sich  dann  in 
hexagonalen  carminrothen  Platten  aus.  Es  hält  sich  bdi 
gewöhnlicher  Temperatur  sehr  gut^  die  Lösung  riecht  aber 
schon  beim  Sieden  nach  Schwefelcyanwasserstoff.  Beagirt 
wie  das  Kalisalz. 

Pt 

C 

H 

N 
S 

291       100,00. 

Das  Natriumsalz  erhält  man  durch  Vermischen  des 
Bleisalzes  mit  schwefelsaurem  Natron,  das  Kupfersalz  mit- 
telst schwefelsauren  Kupfers  und  des  Kalisalzes. 

Blaliumschwefelcyanid  -  Platinschwefelcyanür ,  K,  Pt, 
2  fCyS2).  Platinchlorür  löst  sich  in  der  Lösung  von 
Scnwefelcyankalium,  unter  Freiwerden  von  Wärme.  Am 
besten  erhält  man  das  dadurch  auch  entstehende  Product, 
indem  man  Platinchlorürchlorkalium;  welches  mai^  durch 
Auflösen  von  Platinchlorür  in  Salzsäure  und  Neutralisiren 
dieser  Lösung  mittelst  Pottasche  erhält,  mit  Schwefelcyan- 
kalium  behandelt.  Das  Salz  ist  sehr  leicht  löslich;  man 
erhält  es  aus  der  Lösung  in  kleinen  Nadeln  krystallisirt. 
Zur  Reinigung  von  Chlorkalium  löst  man  das  Salz  in  star* 
kem  Alkohol  und  lässt  diesen  freiwillig  verdunsten. 

Die  Ejystalle  erscheinen  unter  dem  Mikroskope  als 
sechsseitige  Prismen  von  schön  rother  Farbe,  die  indessen 
nicht  so  intensiv  ist,  als  die  des  vorigen  Salzes.  Bei  15,6^ 
lösen  sie  sich  in  2,5  Th.  Wasser,  in  heissem  Wasser  und 
in  siedendem  Alkohol  löst  sich  mehr.  Sie  zerfliessen  nicht» 
verändern  sich  nach  dem  Austrocknen  in  der  Leere  nicht 
bei  1000. 

Die  Lösung  des  reinen  Salzes  ist  orangefarben;  hat 
diese  die  Farbe  des  Portweins,  so  ist  sie  nicht  rein.  Die 
Lösung  schlägt  Silber-  und  Kupfersalze,  erstere  gelb,  letz- 
tere purpur  bis  schwarz  nieder.  Saipetersautes  Quecksilberr 
oxydul  färbt  die  Lösung  blassroth;  salpetersaures  Blei 
und  Eisenvitriol  geb^i  keinen  chsurakteristischen  Nieder* 
schlag  in  der  Lösung.  Essigsaures  Bleioxyd  fallt  einß 
schwere  gelbe  Verbindung,  die  sich  in  Essigsäure  leicht  löst 

Silberschwefelcyanid-Platinschwefelcyanür  oder  Silber- 
Platinbisulphocyanid,  Ag,  Pt,  2  (CyS2).  Käsiger  Nieder- 
schlag,  dem  entsprechenden  Salze  in  voriger  Reihe  ähnlich, 
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theilweUe  mit  Zersetzung  löslich  in  Anunoniak.  Es  löst 
sieh  in  Schwefelcyankalimn.  Diese  Lösung  erleidet  durch 
Wasser  dieselbe  Zersetzung,  wie  die,  welche  Bück  ton 
an  den  Silbersalzen  der  vorigen  Reihe  beobachtete.  Mit 
ehloraaurem  Kali .  bilden  die  Salze  beider  Reihen  sehr 
heftig  detonirende  Mischungen. 

Hydroplatin-Bisulphocyansäure  (Platin-Zweifachschwe- 
felcyanwasserstoff)  erhält  man  am  besten  durch  Zersetzen 
des  Bjffytsalzes  durch  verdünnte  Schwefelsäure.  Das 
Hauptpreduct  der  Zersetzung  ist  ein  unlöslicher  gelber 
Körper,  der  reich  an  Platin  und  SchwefelcyanwasserstoflF- 
säure  ist 

Verhalten  des  Ammoniaks  zu  den  beiden  Salzreihen. 
— -  Füfft  man  kohlensaures  Amuaoniak  zur  kalt  eesättifften 
Löminl  des  Kaliumpktintersulphocyaiiids ,  so^rd^e 
Farbe  blassgelb,  es  tritt  ein  schwaches  Aufbrausen  ein, 
nach  2  bis  3  Stunden  krystallisirt  ein  Körper  in  gelben 
Nadeln  aus.  Denselben  Körper  erhält  man,  wenn  man 
statt  des  kohlensauren  Ammoniaks  sehr  veirdünntes  kausti- 
sches Ammoniak  anwendet.  Man  wäscht  die  KrystaÜe 
mit  kaltem  Wasser,  löst  sie  in  heissem  Alkohol  und  lässt 
krystallisiren.  Die/  so  erhaltenen  Kry stalle  erscheinen 
tmter  dem  Mikroskope  als  lange  rhombische  Prismen.  Im 
Eöhrchen  erhitzt  giebt  dieses  Salz  Ammoniak  und  Blau- 
säure und  an  der  Luft  schweflige  Säure  und  Platin.  Es 
konnte  keine  Spur  Schwefelkohlenstoff  unter  den  Zer- 
setzungsproducten  nachgewiesen  werden,  der  sonst  allge- 
mein beim  Erhitzen  der  Platinsulphocyanide  auftritt 

Dieser  Körper  hat  die  Zusanmiensetzung  PtC2H3N2S2, 
und  gehört  offenbar  nicht  mehr  einer  der  beiden  vorigen 
Salzreihen  an. 

Dasselbe  Salz  bildet  sich  aus  Ammoniak  und  Kalium- 
Platin-Bisulphocyanid,  das  Filtrat  davon  enthält  aber  als- 
dann keine  Schwefelsäure. 

Hinsichtlich  der  Constitution  dieses  Körpers,  der  durch 
Ammoniak  aus  den  beiden  Salzen  erzeugt  wird,  bemerkt 
Buckton  Folgendes:  Nimmt  man  als  Typus  das  Sulpho- 
cyanid  des  Platosammoniums  (Reiseck's  erste  Platinblase) 
und  substituirt  darin  für  H  1  Aeq.  Pt,  so  hat  maai: 

/  H  /  Pt 

N  j  ^  CyS2  undN       §  CyS^ 

fl  H 

Buckton  prüft  nun,  ob  dieses  die  Constitution  des 
neuen  Salzes  ist,   dadurch,   dass   er   1  Th.  geschmolzenes 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXI.Bds.  3.Hft.  21 
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KaliumBulphocyanid  in  Wasser  löst  und  1^6  Th.  Piatos* 
ammoniomchlorid  dazu  setzt  Er  erhitzt  zum  Sieden  und 
setzt  zur  Flüssigkeit  ein  gleiches  Volum  Alkohol  hinzu 
und  filtrirt.  Beim  Erkalten  toystallisirt  das  Salz  Pt  C2H3N2Sa 
aus.  Es  kann  also  durch  Wechselzersetzung  mit  einem 
'Salze  das  Piatosammonium  dargestellt  werden. 

Das  Platosammoniimisulphocyanid  ist  gegen  verdünnte 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  indifferent  Die  wässerige 
Losimg  hat  keine  Wirkung  auf  die  Salze  des  Kupfersj 
Bleies^  Quecksilbers,  fallt  aus  der  Lösung  von  schwefel- 
saurem Silber  einen  gelben,  an  Platin  reichen,  käsigen 
Niederschlag.  Beim  längeren  Kochen  der  Lösung  ent- 
weicht Ammoniak,  und  es  setzt  sich  derselbe  gelbe  platin- 
reiche Körper  ab,  dessen  oben  schon  Erwähnung  geschah. 
Er  enthielt  92,27  Platin  und  die  Elemente  von  Ammoniak, 
und  verdient  weiter  untersucht  zu  werden.  Kali  scheint 
dieselbe  Umwandlung  zu  bedingen. 

Wiewohl  Buckton  die  obige  Eormel  für  die  richtige 
hält,  so  hebt  derselbe  hier  noch  hervor,  dass  der  Körper 
polymer  ist  mit  einem  anderen  bisher  noch  nicht  darge- 
stellten Körper.  Er  hat  nämlich  beobachtet,  dass  Cyan- 
gas,  indem  man  es  auf  Diplatosammonium  einwirken  lässt, 
das  Platincyanid  jener  Base  erzeugt,  dessen  Formel  dop- 
pelt so  hoch  ist,  als  die,  welche  Reiset  fiir  die  Zersetzung 
aufstellte.  Das  wahre  Cyanid  des  Diplatosammoniums 
mag  mittelst  des  entsprechenden  Chlorids  erhalten  werden, 
indem  man  es  mit  Cyankalium  behandelt. 

In  ganz  gleicherweise  erwartet  Buckton,  dass  sich 
ein  Parallelismus  zwischen  dem  Platinbisulphocyanide  vom 
Diplatosammonium  imd  dem  Sulphocyamde  des  Platoa- 
anunoniums  herausstelle,  wie  folgt: 

Piatosammonium-  Platincyanid  des 

Cyanid  Diajdatosammoniums 

2  (PtH3N,  Cy)  =           PtH6N2,  Pt  Cy2 
und 

Sulphocyanid  des  Platino-Bisulphocyanid 

Piatosammoniums  des  Diplatosammoniums 

2  Pt  H3N,  Cy  S2  =        Pt  H6  N2,  Pt2  Cy  S2. 

Dmlatosammonium  -  Piatino  -  Bisulphocyanid,  PtH6N2, 
Pt,  2  (dy  S2),  fällt  als  voluminöser,  fleischrother  Nieder- 
schlag, wenn  man  das  Chlorid  der  Base  durch  ein  lösliches 
Platinbisulphocyanid  zersetzt.  Völlig  unlöslich  in  Wasser 
und  Alkohol.  Verdünnte  Salzsäure  löst  es  leicht  Ent- 
wickelt beim  Erhitzen  auf  Platinblech  Ammoniak,  schmilzt 
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zu  einer  schwarzen,  blasigen  Masse  und  verglimmt  dann 
zunderähnlich  zu  einem  schönen  Platinschwamme. 

Chlorgas  und  Platinsulphocyanide.  Es  ist  oben  schon 
angegeben,  dass  die  Säuren,  die  Buckton  in  beiden  Salz« 
reihen  annimmt,  in  wässeriger  Jjösung  zersetzt  werden, 
dass  sich  rothe  oder  braune  amorphe  Substanzen,  femer 
Schwefelcyanwasserstoffsäure  und  Schwefelsäure  bilden. 

Dieselbe  Substanz  entsteht,  wenn  man  concentrirte 
erwärmte  Salpetersäure  auf  Kalisalz  giesst.  Ebenso,  wenn 
man  Chlor  durch  die  concentrirte  Lösung  desselben  leitet, 
wobei  viel  Chlor  absorbirt,  Wärme  entwickelt  wird,  und 
durch  Wasserzersetzung  Salzsäure  und  jene  Oxydations- 
producte  entstehen.  Während  der  Behandlung  mit  Chlor 
wie  mit  Salpetersäure  riecht  man  Blausäure.  Die  neue 
Substanz  zeigt  auf  dem  Filter  alle  Farben  von  schön  ßoth 
bis  schmutzig  Braun.  Bei  gelinder  Wärme  getrocknet, 
bildet  sie  ein  leichtes,  nicht  krystallinisches  Pulver;  unlös- 
lich in  Wasser,  Alkohol,  frisch  gefallt  in  Salzsäure  leicht 
löslich.  Wird  von  Kalilauge  nicht  angegriflfen.  Ammo- 
niak ändert  die  Farbe  in  eine  gelbliche  um. 

Im  verschlossenen  Tiegel  erhitzt,  entwickelt  dieser 
Kölner  Schwefelkohlenstoff  und  Cyan,  der  feste  Bückstand 
ist  Zweifach  -  Schwefelplatin.  Die  Ajaalyse  eines  solchen 
mit  Chlor  dargestellten  Productes  hat  die  folgenden  Resul- 
tate gegeben.  Eine  Formel  dafür  stellt  Bück  ton  nicht 
auf,  da  die  Substanz  nicht  ganz  rein  erhalten  wurde.  Die 
Bestandtheile  sind  deshalb  in  Folgendem,  nur  auf  1  Aeq. 
Platin  bezogen,  ausgedrückt.  Der  Wasserstoffgehalt  ist 
vielleicht  unwesentlich: 


Pt  62,14 

1  —  99 

63,05 

H  0,60 

0,60 

C  8,62 

1  —  12 

7,04 

N  9,92 

1  —  14 

8,93 

S  18,77 

2  ~  32 

20,38 

117       100,00. 

Die  Zersetzung  mittelst  Chlor  wäre  dann: 
K,I>t,  3  CyS2  4-  11  Cl  +  16  HO  =  PtCyS2  +  §  { 

2  SO*  +  2  HS04  +  11  HCl  +  2HCy. 

Die  Platinsulphocyanide  unterscheiden  sich  von  ande- 
ren Salzen  leicht  durch  ihre  Färbungen,  die  in  allen  Inten- 
sitäten von  hell  und  schön  Gelb  bis  zum  Roth  vorkommen. 
Charakteristisch  ist  fär  sie  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie 
ßich  entzünden.  Der  Schwefelgehalt  derselben  geht  bei 
Gegenwart  von  Wasser  leicht  in  Schwefelsäure  über.    Die 

21* 
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Lösung  des  Kaliumsalzes  giebt  mit  metallischem  Zink 
Platinmohr^  Schwefelcyanwasserstoffiiäure,  schwefelsaures 
Kali  und  freie  Schwefelsäure,  die  mit  Zink  Wasserstoff 
entwickelt.  (Quat.  Journ.  of  the  Chem.  Soc,  of  Lond.  V.  7. 
—  Ckem.'pharm.  CevUrbL  1853.  No.  85,)  JB. 


Yfirlialtoi  des  Sckwefelwasserstoff-AnMoiiaks  n  dei 

AiiMVBgei  des  Haigamst 

Nach  Hirzel  ist  die  Wirkimg  des  Schwefelwasser- 
stoff-Ammoniaks auf  Auflösungen  des  Mangans  nicht  in 
allen  Fällen  eine  so  bestimmte,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt. Nach  ihm  entsteht  in  einer  concentrirten  Lösung 
von  Chlormangan,  welche  mit  so  viel  einer  concentrirten 
Salmiaklösung  versetzt  worden,  dass  Ammoniak  keinen 
Niederschlag  mehr  hervorbringt,  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
wasserstoff -  Anunoniak  kein  Niederschlag,  es  bildet  sich 
derselbe  erst  nach  starkem  Rühren  oder  auf  Zusatz  von 
Wasser.  Femer  erhält  man  beim  Zusatz  von  Ammoniak 
im  üeberschuss  zu  einer  concentrirten  Auflösung  von  Chlor- 
mangan eine  bräunliche  Flüssigkeit,  welche  beim  Zubrin- 
gen von  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  nur  milchig  wird; 
auf  Zusatz  von  concentrirter  Salmiaklösung  wird  dieselbe 
ganz  klar,  verwandelt  sich  dann  aber  plötzlich  in  eine 
neischrothe  Gallerte  durch  Ausscheiden  von  Schwefel- 
mangan. Nur  Manganchlorür  zeigt  dieses  eigenthümliche 
Verhalten^  nicht  schwefelsaures  Manganoxydul.  (Zeitschr. 
für  Pharm.  1854.  No.  7.  p.  99.)  Mr. 


Bestimmiuig  des  Ziiikoxyds. 

Nach  Dr.  H.  Schwarz  bestimmt  man  das  Zinkoxyd, 
z.  B.  im  Oalmei,  durch  Glühen  und  Behandehi  desselben 
mit  kohlensaurem  und  ätzendem  Ammoniak.  Aus  der 
erhaltenen  Lösung  fällt  man  das  Zink  mit  Schwefelwasser- 
stoff, zerlegt  das  Schwefelzink  mit  Eisenchlorid  (ZbS  -|- 
F2C13  =  ZnCl  +  2FeCl  +  S),  filtrirt  ab  und  bestinmit 
das  Eisenchlorür  durch  Titriren  mit  einer  Lösung  des 
übermangansauren  Kali.  (2  Aeq.  Eisen  entsprechen  1  Aeq. 
Zink.)  (Polyt.  Cmtr.'HaUe.  1854.  No.  1.  —  Polyt.  Centrbl. 
1854.  No.  7.  p.  435.)  Mr. 
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lieber  den  IHmorphismas  in  activen  Substanzen. 

Pasteur  liefert  weitere  Thatsachen  auf  dem  von  ihm 
eröffiieten  Gebiete.  Er  hat  einen  Fall  und  zwar  den  ersten 
bis  jetzt  bekannten,  gefunden,  in  welchem  actiye  Sub- 
stanzen dimorph  auftreten  können.  Das  neutrale  Am- 
moniaksalz der  linken  und  der  rechten  Weinsäure  kry- 
stallisirt  an  und  für  sich  in  schiefen  Prismen  mit  recht- 
winkeliger Basis.  Ein  kleiner  Zusatz  von  neutralem  äpfel- 
saurem Ammoniak,  das  sich  dabei  nicht  mit  ersterem 
Salze  verbindet,  macht  nun,  dass  aus  der  Lösung  das 
weinsaure  (rechte  wie  linke)  in  geraden  Prismen  mit 
rhombischer  Basis  kiystallisirt. 

Pasteur  leitet  die  neue  Form  durch  eine  nicht  deck- 
bare Tetartondrie  aus  der  ersten  ab.  Wegen  des  mehr 
krystallographischen  als  chemischen  Inhaltes  der  Abhand- 
lung möge  die  Notiz  nur  als  literarische  Nachweisung 
dienen.  (Compt  rend.  T,  29,  —  Chem.- Pharm.  CentrbL 
1854.  Nr.  50^ B. 

lieber  die  stagnirenden  Wässer. 

Die  stagnirenden  Wässer  zeigen  nach  Eugene  Mar- 
chand, je  nachdem  sie  den  Einwirkungen  der  Luft  und 
des  Lichtes  ausgesetzt,  oder  von  letzterem  Agens  ausge- 
schlossen sind,  verschiedene  Erscheinungen. 

Bei  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  bedecken  sie 
sich  anfangs  mit  einer  bald  grünen,  (Euglena  viridis)  bald 
rothen  Materie  (Euglena  sanguinea)^  welche  sich  unauf- 
hörlich vermehrt,  später  durch  die  ganze  Flüssigkeit  ver- 
breitet und  selbst  auf  den  Boden  niederschlägt. 

Sobald  die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  die  unteren 
Schichten  der  färbenden  Materie  aufhören,  entwickeln 
sich  zahllose  mikroskopische  Thierchen,  deren  Generatio- 
nen rasch  auf  einander  folgen  und  deren  abgestorbenen 
Glieder  dann  bald  in  Fäulniss  übergehen  und  dem  Was- 
ser schädliche  Eigenschaften  mitthenen. 

Den  Schlüssel  zu  obigen  Erscheinungen  muss  man 
in  den  Beobachtungen  des  Dr.  Gros  suchen,  welcher  ge- 
Amden  hat,  dass  die  Euglenen  bei  Abschluss  des  Lichte» 
Thiere  werden,  während  sie  bei  Einwirkung  desselben 
Pflanzen  bleiben.  {Extr.  du  Precia  de  VAcad,  des  Sciences 
etc.  de  Rmen.  1853—1854.)  A.  0. 
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lieber  ein  lenes  phosphorigsaures  Aethyloxyd. 

Die  folgenden  Untersuchungen,  welche  Williamson 
veröflFentKcht,  sind  von  Railton  ausgeßihrt.  Absoluter 
Alkohol  wurde  in  einer  Retorte  mit  der  Einrichtung,  dass 
der  abdestUlirende  Alkohol  zurückfliessen  konnte,  tropfen- 
weise mit  dem  Phosphorchloride  PCP  versetzt.  Die  Re- 
torte wurde  mittelst  einer  Kältemischung  abgekühlt,  bis 
die  Reaction  vollendet  war,  dann  destilßrte  man  den  In- 
halt. Man  sammelte  die  Fraction,  die  bei  140  bis  196® 
tiberging,  destillirte  sie  wiederholt  und  sammelte  das 
zwischen  188  und  190®  üebergehende.  Die  so  erhaltene 
Flüssigkeit  ist  phosphorigsaures  Aethyloxyd  3  C*  H^  O 
-|-P03.  Viel  leichter  erhält  man  diesen  Aether  durch 
Behandeln  von  Natriumäthylat,  das  man  in  reinem  Aethyl- 
oxyd löst,  mit  dem  Phosphorchloride  P  Cl^. 

Der  Aether  siedet  an  der  Luft  bei  191®,  in  Wasser- 
stoff bei  188®.  Spec.  Gewicht  =  1,075.  Dampfdichte  =  5,800 
und  5,877  für  4  Vol.  Dampf  (5,763  berechnet.)  Brennt 
mit  blauweisser  Flamme,  löslich  in  Wasser,  AlKohol  und 
Aether;  er  wird  an  der  Luft  langsam  zersetzt  und  hat 
einen  sehr  unangenehmen  Geruch.  Seine  Bildung  geschieht 
nach  der  Gleichung :  3  Na  O,  C*  H5  O  +  P  C13  =  3  Na  Gl 
+  3  C4  H5  O,  P03. 

Die  Analyse  gab: 

C  42,89 

H  9,03 

P  19,10 

0  28,98 


42,91 

12 

43,11 

8,87 

15 

8,98 

18,92 

1 

19,16 

29,30 

6 

28,75 

100,00         100,00  100,00 

Kocht  man  phosphorigsaures  Aethyloxyd  mit  Ba- 
rytlösung, so  bildet  sich  Alkohol  und  ein  Salz,  das  je 
nach  der  Menge  des  angewandten  Baryts  verschiedene 
Mengen  Baryt  enthält.     Gleiche  Atome  Aether  und  Baryt 

feben  ein  kiystalHsirbares  Salz  von  der  Zusammenset^^ung 
C4  H5  O,  Ba  O,  P03.  Behandelt  man  1  At  Aether  mit 
2  At.  Baryt,  so  bekommt  man  das  neutrale,  nicht  kry- 
stallisirbare  Salz  C^  H5  O,  2  Ba  O,  P03.  Ein  Ueberschuss 
von  Baryt  endlich  giebt  ein  weisses  Salz  HO,  2  Ba  O,  PO^. 
In  ähnlicher  Weise  hat  Railton  auch  das  phospho- 
rigsaure  Amyloxyd  3  Cio  HH  O  -f  PQS  dargestellt.  Die- 
ses ist  in  Aether  und  Alkohol  löslich,  nur  wenig  löslich 
in  Wasser;  es  zersetzt  sich  beim  Sieden  an  der  Luft  und 
hält  sich  besser,  wenn  man  es  in  Wasserstoff  kochen  lässt. 
(Chim.  Gaz.  1854.  —  Pharm.  Cmtrhl.  1854.  No.  48.)    B. 
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Analyse  des  aus  Hol^  dargestellten  Leadhlgases» 

Pettenkofer  giebt  folgende  nach  der  Bimsen'schen 
Methode  ausgefiihrte  Analyse  von  dem  Leuchtgase  an, 
welches  aus  möglichst  haizfreien  Fichtenholze  nach  dem 
von  ihm  gegebenen  Verfahren  dargestellt  worden: 

Ungereinigt.  Gereinigt 
Schwerer  Kohlenwasserstoff  (olbildendes  Gas)    7,93        10,67 

Leichter  Kohlenwasserstoff 25,32        33,76 

Kohlenoxyd 28,21         37,62 

Wasserstoff 13,63        18,05 

Kohlensäure 4 ...... .  26,01 

Das  spec.  Gewicht  des  ungereinigten  Gases  berech- 
net sich  0;883;  das  des  von  der  Kohlensäure  befreiten 
auf  0,667,  was  mit  der  directen  Wägung  nahe  überein- 
stimmt. Aus  dieser  Analyse  ergiebt  sich  der  grosse  Werth 
des  aus  Holz  nach  Fettenkofer's  Methode  dargestellten 
Gases  gegen  das  Leuchtgas  aus  Steinkohlen,  denn  das 
von  den  Compagnien  in  London  imd  Manchester  ausge- 
gebene Leuchtgas  enthält  nach  Fr  an  kl  and  nur  3,5  bis 
§,5  Proc.  schweren  Kohlenwasserstoff.  (Polyt  Journ^Bd.  128* 
S.  462.  —  Polyt.  Centrbl.  1854.  No.  6.  —  S.  381—382.)  Mr. 


lieber  den  Einfluss  des  Sonnenlichts  anf  die  Vegetation 
der  Pflanzen  nnter  Terschiedenen  atmosphärischen 
Bedingungen. 

Gladstone  hat  Pflanzen  unter  verschieden  gefärbten 
Glasglocken  gezogen,  um  den  Einfluss  zu  ermitteln,  mit 
dem  die  einzelnen  Farben  des  Spectrums  erregend  auf 
die  Lebensthätigkeit  der  Pflanzen  einwirken.  Die  Farben- 
töne wurden  mittelst  der  Frauenhoferschen  Linien  näher 
bestunmt. 

Zuerst  wurden  die  von  Gladstone  schon  früher  mit 
Hyacinthen  angestellten  Versuche  wiederholt,  die  Zwie- 
beln vegetirten  dabei  unter  farblosen,  verdunkelten  gel- 
ben Gläsern  und  in  absoluter  Dunkelheit.  Am  Schlüsse 
des  Versuches  wurde  die  Gewichtszunahme  der  Zwiebel 
und  die  Länge  der  Hauptwurzeln,  Blätter  des  Blüthen- 
stieles  bestimmt.  Aus  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchung 
zieht  Gladstone  folgende  Schlüsse. 

Dunkelheit  bedingt  eine  rasche  und  reiche  Entwicke- 
lung  dünner  Würzelchen,  verhindert  bekanntlich  die  Bil- 
dung von  Chlorophyll,  beinträchtigt  aber  im  Ganzen  den 
Gesundheitszustand    der    Pflanze    und   die   Bildung   der 
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Blüthenfarbstoffe  sehr  wenig.  Partielle  Dunkelheit  hat 
denselben  Erfolg,  jedoch  in  geringerem  Grade  und  be- 
fördert die  Absorpdon  des  Wassers,  und  die  Ausschlies- 
sung der  chemischen  Strahlen  schien  unter  solchen  Um- 
ständen dieses  Resultat  nicht  asu  ändern.  Der  Ausschluss 
aller  Strahl^i,  bis  auf  die  calorischen,  widers^itet 
der  Entwickelung  der  Wurzeln  in  die  Länge  imd  brachte 
nur  verkümmerte  Pflanzen  zu  Wege.  Unter  den  rein 
luminösen  Strahlen  entwickelten  sich  nur  wenige  und 
zerstreute  Wurzeln,  die  Absorption  des  Wassers  vermin- 
derte sich.  In  den  rein  chemischen  Strahlen  entwickelten 
sich  die  Hyacinthen  sehr  gut. 

Dann  prüfte  Gladstone  das  Verhalten  von  Weizen 
und  Erbsen  in  der  Keimungsperiode.  Hierbei  zeigte  sich 
die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  beiden  verschiedenen 
Samen  sehr  ungleich.  Beim  Weizen  begünstigte  der  Aus- 
schluss der  chemischen  Strahlen  das  erste  Wachsthum 
xmd  die  Gegenwart  der  luminösen  war  kein  Hindemiss. 
I^päter  fand  das  Umgekehrte  statt,  die  Wurzelbildunff 
wurde  im  gelben  Strahle  mehr  verlangsamt  als  in  irgend 
einer  Combination  mit  einem  der  übrigen  Strahlen  des 
Spectrums.  Die  calorischen  Strahlen  zeigten  sich  am 
wirksamsten  und  zwar  noch  wirksamer  als  der  Ausschluss 
dUies  Lichtes. 

Bei  der  Erbse  begünstigte  der  Ausschluss  der  che- 
mischen Strahlen  die  erste  Keimung,  und  hierin  scheint 
der  Hauptvortheil,  wenn  nicht  der  ganze  Vortheil  der 
Dunkelheit  zu  liegen,  in  der  sich  der  in  die  Erde  gegra- 
bene Same  befindet. 

Die  Entwickelung  der  Wurzel  fordert  gleichfalls  die 
Abwesenheit  aller  chemischen  Strahlen  und  wird  durch 
die  calorischen  imd  luminösen  begünstigt. 

Gladstone  hat  dann  auch  noch  Weizen  und  Erbsen 
in  verschiedenen  Gasen  keimen  lassen,  nämlich  in  Koh- 
lensäure, reinem  Wasserstoffe,  Kohlensäure-freier  Luft  und 
normaler  atmosphärischer  Luft;  alle  diese  Versuche  führ- 
ten nur  zur  Bestätigung  der  bereits  herrschenden  An- 
sicht, dass  Sauerstoff  unumgänglich  beim  Keimen  der 
Pflanzen  erforderlich  ist.  Man  liess  dann  auch  Erbsen 
und  Weizen  in  Sauerstofl  unter  farblosen  Gläsern  wach- 
sen. Das  Wachsthum  und  die  Blüthe  schienen  am  besten 
unter  dem  blauen  Glase,  also  im  chemischen  Strahle  statt 
zu  finden.  (Ckem.  Gaz.  1854.  —  Chem.-pharm.  Centrhl,  1855^ 
No.  2.)  B. 
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lieber  einige  PheBylyerbinduga. 

Scruffhum  hat  unter  A.  Williamson's  Leitung 
folgende  Untersuchung  über  einige  Phenylverbindungen 
ausgefiihrt. 

Das  zur  Untersuchung  dienende  Material  ist  das 
Phenylhydrat  (Carbolsäure).  Es  ist  aus  Kreosot  von  Koh- 
lentheer, das  zwischen  186  und  188^  siedet,  dargestellt, 
indem  man  einige  Krystalle  des  reinen  Phenylhydrats 
hineinlegt  Es  setzen  sich  darauf  eine  Menge  schöner 
farbloser  Nadeln  ab,  die  nach  dem  Entfernen  aus  der 
Mutterlauge  bei  184^  destilliren  und  im  Betortenhalse  sich 
zu  festem  reinen  Phenylhydrat  condensiren. 

Phosphorpentachlorid  wirkt  heftig  auf  diese  Körper 
ein.  Es  entsteht  unter  Erhitzen  Salzsäure,  bei  erneuertem 
Zusätze  tritt  endlich  keine  Reaction  mehr  ein  und  man 
hat  alsdaxm  als  Product  ein  neutrales  Oel,  das  in  kaltem 
wässerigen  Kali  unlöslich  ist.  Der  ölartige  Körper  be- 
steht aus  2  Producten  jener  Reaction;  das  eine  von  136® 
Siedepunct  ist  Phenylchlorid,  das  andere  ist  das  krystal- 
Ksirbare  Phenylphosphat,  einer  der  schönsten  Körper  der 
organischen  Chemie. 

Man  trennt  sie  durch  Destillation,  erhält  beide  zuerst 
als  Oele;  das  Phenylchlorid  geht  bei  der  angegebenen 
Temperatur  über,  der  Siedepunct  des  anderen  liegt  höher, 
als  ein  Quecksilberthermometer  es  ausdrückt,  und  erstarrt 
später  zu  einem  festen  Körper. 

Das  Phenylphosphat  löst  sieh  in  concentrirter 
Salpetersäure  unter  starkem  Erhitzen,  die  Lösung  giebt 
salpetrige  Dämpfe  beim  Kochen.  Wenn  man  Wasser  dazu 
fügt,  scheidet  sich  ein  schweres  gelbes  Oel  aus,  das 
schliesslich  fest  wird.  Das  Product,  das  Nitrophosphat 
des  Phenyls,  ist  eine  Säure,  die  mit  Kali  schön  krystalli- 
sirte  Salze  bildet. 

Eine  Lösung  des  Phenylphosphates  in  Alkohol  zer- 
setzt das  essigsaure  Kali  beim  Kochen.  Destillirt  man 
den  Alkohol  ab,  so  geht  eine  eigenthümlich  riechende 
Flüssigkeit,  das  Phenylacetat  über.  Siedet  bei  190®» 
Phenylcyanid  erhält  man  durch  Behandeln  des  Phospha- 
tes mit  Cyankalium. 

Das  Phenyljodid  bildet  sich  schwierig.  Siedet  bei  190®» 

Phenylbenzoat  erhielt  man  durch  Behandeln  des  phenyl- 
sauren  Kalis  mit  Benzoylchlorid.  Umgekehrt  wirkte 
Phenylchlorid  xmd  Phosphat  nicht  auf  benzoesaures  Kali 
ein. 
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Phenylcuminat  entsteht  unter  heftiger  Reaction,  wenn 
man  Cuminylchlorid  auf  phenylsaures  Euli  einwirken  lässL 

Beim  Erhitzen  von  phenylsaurem  Natron  mit  Phenyl- 
chlorid  bildet  sich,  wie  es  scheint,  das  Phenyloxyd,  es  wurde 
wenigstens  dieser  Büdung  entsprechend  Chlomatrium  ge- 
funden^ worüber  später  weiter  darüber  berichtet  werden 
soll,  (Chem.  Gaz.  1864,  —  Chem.- pharm.  Centrbl,  1854. 
No.  32.)  B. 

lieber  Caprylalkohol  mid  Abkönmliiige  daroiL 

Bei  geeigneter  Behandlung  mit  Kali  liefert  das  Ri- 
cinusöl  1/4  seines  Gewichts  Fettsäure^  ^^  unvollkommen 
farblosen  Caprylalkohol,  der  Rest  ist  ein  Gemenge  von 
fetten  Säuren,  von  denen  die  eine  der  Oleinsäure,  die 
andere  feste  der  Aethalsäure  ähnlich  ist 

Der  Caprylalkohol  C^^l^^^O'^  ist  farblos,  durchsich- 
tig, ölartig,  macht  auf  Papier  einen  Fleck  wie  die  äthe- 
rischen Oele,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  gewöhn- 
lichem Alkohol  und  Holzgeist,  Aether,  löst  sehr  leicht  die 
Fette,  Harze,  den  Schwefel,  Phosphor  imd  das  Jod.  Er 
brennt  mit  sehr  schöner  weisser  Flamme,  hat  keine  dre- 
hende Wirkung  auf  die  Polarisationsebene,  eine  Dichte 
von  0,823  bei  17«  und  kocht  bei  1790,  bei  0,760  Meter 
Barometerstand. 

Schwefelsäure  bildet  damit  die  Sulphocaprylsäure, 
die  sich  mit  der  Basis  verbindet,  aber  auch  einen  Koh- 
lenwasserstoff von  der  procentischen  Zusammensetzung 
des  ölbildenden  Gases,  Ämylens  etc.  Derselbe  Kohlen-  * 
Wasserstoff  bildet  sich  auch  aus  dem  Alkohol  durch  ge- 
schmolzenes Chlorzink. 

Der  Caprylalkohol  verbindet  sich  mit  Kalium,  Natrium 
zu  Verbindungen,  in  welchen  Wasserstoff  durch  diese 
Metalle  vertreten  ist.  Chlorcalcium  verbindet  sich  damit 
zu  einer  krystallisirbaren  Verbindung,  die  in  der  Kälte 
leichter  löslich  ist,  als  in  der  Wärme ;  durch  Wasser  wird 
sie  zersetzt. 

Die  Analysen,  die  Bouis  mit  Caprylalkohol  aus  ameri- 
kanischem, französischem  und  deutschem  Ricinusöl  angestellt 
hat,  führen  alle  zu  der  Formel  C  ^^  H^s  02  =  4  Vol.  Dampf. 

Caprylen,  Ci^H^ß,  entsteht  durch  Behandeln  des  Al- 
kohols mit  Schwefelsäure  und  Chlorzink.  Je  nach  der 
Dauer  der  Einwirkung  bekommt  man  bei  der  Behand- 
lung mit  gewöhnlicher  oder  nordhäuser  Schwefelsäure  die 
Sulphocaprylsäure  2S03,  C^^Hi^  O,  HO,   oder  auch  ein 
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Gemenge  von  Gaprylen  mit  dem  schwefelsauren  Aether 
dieses  Alkohols,  oder  auch  einen  mit  dem  Gaprylen  iso- 
meren Kohlenwasserstoff,  der  ganz  andere  Eigenschaften 
hat,  als  dieses.  Die  Dichte  ist  0,814;  siedet  bei  250^, 
der  Siedepunct  steigt  schnell,  der  Geruch  wird  un- 
erträglich, schweissartig.  Die  Sulphocaprylsäure  is  flüssig, 
farblos,  syrupartig,  sehr  löslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
schwärzt  sich  beim  Erhitzen,  die  Lösung  gi,ebt  beim 
Kochen  wieder  Caprylalkohol. 

Der  sulphocaprylsäure  Baryt,  2S03,  C16H17  0,BaO 
-f-  3  HO  ist  ein  weisses  Salz,  perlmutterglänzend,  fettig, 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  bildet  aus  der  Lö- 
sung in  letzterem  häufig  nadelformige  Krystalle,  zersetzt 
sich  bei  100^  und  zu  langem  Verweilen  in  der  Leere, 
schmeckt  sehr  bitter  und  hinterlässt  einen  süssen  Geschmack. 
Man  erhält  mittelst  dieses  Salzes  die  übrigen  Sulphocapiy- 
late,  so  das  sulphocaprylsäure  Kali,  2  SO^,  (Jiß  H17  O, 
KO  -}-  HO ;  weisses  perunutterglänzendes  Salz,  imveränder- 
lich  an  der  Lufb,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  fangt 
beim  Erhitzen  an  zu  schmelzen  imd  verbrennt  dann,  ohne 
zu  verkohlen,  mit  leuchtender  Flamme.  Essigsaures  Ca- 
pryloxyd,  G^^R^^  0,G^mO^.  Dieser  Aether  hat  einen 
sehr  angenehmen  Geruch,  ist  in  Wasser  unlöslich,  siedet 
bei  190®.  Wird  leicht  durch  Behandeln'  des  Alkohols 
und  der  Essigsäure  mit  Salzsäure,  oder  auch  durch  Be- 
handeln des  Alkohols  mit  essigsaurem  Natron  und  Schwe- 
felsäure erhalten. 

Der  salzsaure  Aether  desselben  Alkohols,  C'^H^^Cl, 
ist  flüssig,  unlöslich  in  Wasser,  sehr  wenig  löslich  in 
Alkohol,  die  Lösung  fallt  die  Silbersalze  nicht,  brennt 
mit  russender,  grün  gesäumter  Flamme.  Riecht  wie  Oran- 
gen. Man  erhält  ihn  direct  aus  dem  Caprylalkohol  in 
der  Säure. 

Lässt  man  Natrium  auf  den  salzsauren  Aether  ein- 

wirken,  so  bekommt  man  entweder  das  Capryl  n  16X1171  ^^®^ 

das  Gaprylen  0^6  H '6,  je  nachdem  man  in  der  Kälte  oder 
Hitze  operirt. 

Die  Dampfdichte  des  KohlenwasserstoflFes  Ci^Hiß  ist 
3,80  fiir  4  Vol.  Dampf  (3,86  berechnet).  Compt.  rend. 
T.  38.  —  Chem.-pharm.  Centrbl  1854.  Nr.  31.)  B. 
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Veber  4»  €a|^lalk#li#L 

Die  über  die  Spaltangsproducte  des  Bicinusöles  za- 
erst  von  Bouis  gemachten  Angaben  sind  in  Will's  La- 
boratorium von  Mo  sehn  in  geprüft  worden.  Bouis  fand^ 
dass  dieses  Oel  bei  Behanmung  mit  Kalihjdrat  in  Fett- 
säure und  Caprylalkohol  C  i^  H  *&  02  zerfalle.  Später  wurde 
diesem  Alkohol  die  Formel  des  Oenanthylalkohols  G^^Hi^^ 
beigelegt. 

Moschnin's  Resultate  der  Untersuchung  beweisen, 
dass  die  erstere  Formel  die  richtige,  und  dass  der  Alko- 
hol also  Caprylalkohol  ist. 

Käufliches  Ricinusöl  oder  die  durch  Zersetzung  der 
aus  Ricinusöl  dargestellten  Seifen  mit  Salzsäure  ei^haltene 
Ricinusölsäure  wurde  mit  der  Hälfte  ihres  Gtewichts  an 
festem  Kali  oder  Natronhydrat  in  einer  kupfernen  Retorte 
destillirt. 

Bei  mässifi'em  Feuer  seht  Wasser,  Caprylalkohol  und 
eine  sehr  flüchtige  andere  lubstani,  deren  Dämpfe  schwie- 
rig  zu  condensiren   sind,  über.     Erhitzt   man   weiter,    so 

§ehen  Zersetzungsproducte  der  in  der  Retorte  enthaltenen 
eife  über,  die  ähnlich  wie  Steinöl  riechen,  grün  gefärbt 
sind  und  wahrscheinUch  in  KoUenwasserstofien  bestehen. 
Das  Destillat  scheidet  über  einer  wässerigen  Schicht 
den  genannten  Alkohol  aus.  Dieser,  durch  Rectification 
weiter  gereinigt,  hat  alle  von  Bouis  angegebenen  Eigen- 
schaften, er  nimmt  an  der  Luft  bald  eine  gelbliche  Farbe 
an  imd  hinterlässt,  in  diesem  Zustande  destillirt,  wieder 
einen  Rückstand.  Siedepunct  am  Platindraht  178®  (180® 
bei  760  Mm.  Bouis.)  Dieser  Alkohol  giebt,  wie  die 
übrigen  Alkohole  mit  Schwefelsäure  eine  gepaarte  Säure. 
Analyse: 

C   73,64        16  =  96  73,84 

H  13,80        18  =  18  13,84 

0  12,55  2=16  12,32 

99,99  1 00,00. 

(Ann.  d.  Chem.  u.  Phys.  Bd.  87,  —  Chem.  -pharm,  CentrbL 
1854,  Nr.  11.)  B. 


llntersuehiuig  Aber  die  Amide« 

Gerhardt  und  Chiozza  zeigten  in  ihrer  Abhand- 
lung, dass  die  Aniide  von  einbasischen  Säuren  durch 
doppelte  Zersetzung  1  bis  2  Atome  Wasserstoflf  gegen 
oxydirte  Gruppen,  wie  Benzoyl,  Cumyl,  Salicyl  etc.  aus- 
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tauschen  können,  wodurch  dann  die  secundären  und  ter- 
tiären Amide  Gerhardt's  und  Chiozza^fi  entstehen. 
Diese  Benennung  soll  nur  andeuten,  dass  cule  diese  Ab- 
kömmlinge als  Ammoniak  betrachtet  werden  können,  in 
welchem  2  oder  3'  Aeq.  Wasserstoff  durch  organische  Ra- 
dicale  ersetzt  sind.  Primäre  Amide  sind  die,  worin  nur 
1  Aeq.  Wasserstoff  ersetzt  ist.  Alle  diese  Amide  ent- 
stehen gerade  ebenso,  wie  die  vielen  bekannten  von  ba- 
sischen Eigenschaften.  In  der  Nomenclatur  von  Lavoi- 
sier  würden  diese  Amide  und  die  alkalischen  unter  die 
Azotüre  gestellt  werden  müssen,  Aethylamin  ist  das  Azo- 
tür  vom  Aethyl  und  Wasserstoff,  das  Benzamid  ist  das 
Azotür  vom  Benzoyl  und  Wasserstoff. 

Um  dieser  Theorie  weitere  Stützen  zu  geben,  be- 
durfte es  noch  der  Ausdehnung  derselben  auf  die  Amide 
der  2basischen  Säuren,  die  Diamide,  Imide  und  Amid- 
säuren. 

Der  Charakter  der  2basischen  Säuren,  wie  Oxalsäure, 
Kohlensäure,  Bemsteinsäure  efc.  ist  nach  Gerhardt  imd 
Chiozza  bekanntlich  der,  dass  sie  untheilbare  Atom- 
gruppen enthalten,  die  nicht  1  At.  sondern  2  At.  Wasser- 
stoff äquivalent  sind.  Das  Succinyl  z.B.  C^h^O^  ersetzt 
jedesmal  h2,  nicht  l  Aeq.  h. 

Wenn  nun  die  Bemsteinsäure  von  einem  Typus 
herrührt,  der  durch  2  Aeq.  Wasser  ausgedrückt  werden 
muss,  worin  2  Aeq.  Wasserstoff  durch  Succinyl  vertreten 
ßind,  wenn  femer  Chlorsuccinyl  von  2  Moleculen  Salzsäure 
abstammt,  worin  2  At.  Wasserstoff  durch  dasselbe  Radi- 
cal  vertreten  werden,  so  muss  auch  das  Succinamid  be- 
stehen in  2  Aeq.  Ammoniak,  worin  eine  ähnliche  Sub- 
stitution statt  fand. 

Bemsteinsäure.    ChlorsuccinyL        Succinamid. 
C4h2  02i^2        04h2  02|  C4h2  02(     ^ 

h2        <^  Cl2        ^  h*         \^ 

Der  Versuch  lehrt  nun  auch,  dass  ebenso,  wie  die 
beiden  typischen  Molecule  h4  02,  von  denen  die  wasser- 
haltige Bemsteinsäure  stammt,  diese  Säure  in  der,  Hitze 
in  1  At.  wasserfreie  Säure  und  1  Molecul  Wasser  zer- 
fallen lassen,  sich  auch  die  beiden  typischen  Molecule  n2  h^, 
von  denen  das  Succinamid  stammt,  in  der  Hitze  in  1  Aeq. 
Ammoniak  und  1  MolecuL  Succinimid  spalten.  Die  Imide 
verhalten  sich  daher  zu  den  Diamiden  so,  wie  wasser- 
fireie  Säuren  zu  ihren  Hydraten,  sie  sind  offenbar  secun- 
däre  Amide: 
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Wasserfreie  Bemsteinsäure.  Sucdnimid. 

C4h*02JOoderC8H8  04J02  C*h*02|^^^  ^'^'^'\^, 

Was  die  Amidsäuren  anbetriä);;  so  ist  es  leicht^  ihre 
Abstammung  zu  erkemien,  wemi  man  auf  ihre  Bildungs- 
weise und  Metamorphose  achtet.  Die  Imide  erzeugen 
AmidsäureU;  indem  sie  die  Elemente  des  Wassers  aus 
einer  siedenden,  etwas  alkalischen  Flüssigkeit  au&ehmen» 
Die  Amidsäuren  ersetzen  die  Imide  wieder,  indem  sie  die 
Elemente  des  Wassers  in  höherer  Temperatur  verlieren. 
Dieses  sind  aber  Eigenschaften,  die  den  Abkömmlingen 
des  Ammoniumoxydhydrates  (n  h^  -|-  h2  O)  angehören. 
Die  Succinaminsäure  ist  folglich  ein  Ammoniumoxyd-hy- 
drat,  worin  2  At  Wasserstoff  durch  ihr  Aequivalent  Suc- 
cinyl  vertreten  sind. 

Ammonitunoxydhydrat.  Teträthylammonium.      Succinaminsäure 
"J*jOod.NH*jo2       n(C4h5)4jo      n(C4h4  02)h2JQ 

Nach  diesen  Principien  ist  es  leicht,  die  Constitution 
der  neuen  Körper  zu  erkennen,  die  mm  beschrieben  wer- 
den sollen.  Diese  Körper  entstehen  nämlich  entweder 
durch  doppelte  Zersetzung  eines  primären  oder  secundä- 
ren  Amids  mit  einem  negativen  Chloride,  oder  von  zwei 
primären  Amiden,  wenn  sie  in  äquivalenten  Mengen  mit 
einander  erhitzt  werden.  Dieser  letztere  Weg  ist  neu 
und  kann  auf  viele  andere  Körper  ausgedehnt  werden. 

Die  Benennung  Amide  für  die  Körper,  die  jetzt  da- 
mit bezeichnet  werden,  scheint  nach  der  Ansicht  Ger- 
hardt's  und  Chiozza's  nicht  mehr  passend,  sie  ziehen 
es  vor,  alle  Amide  mit  ihren  eigentlichen  Namen  zu  be- 
zeichnen, nämlich  als  Azotüre,  wenn  sie  von  1  At.  Am- 
moniak und  als  Diazotüre,  wenn  sie  von  2  At.  Ammoniak 
abstammen;  das  Ammoniak  selbst  ist  das  Wasserstoff- 
azotür. 
Succinyl-  \  .  ...  C^h^Oa  (  ,  CSH^O*  |  ^ 
Sulphophenyl-  i;^^^^'  C6h5S02i  ^^^-  C12H5S204}  ^ 
ist  em  krystallisirbarer  Körper,  schöne  Nadeln,  2 — 3  Cen- 
tim.  l^ng,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol.  Es  ist  ein 
tertiäres  Amid,  weim  es  auch  nur  2  organische  Gruppen 
enthält,  denn  die  eine  derselben,  das  Succinyl  ist  2  Aeq. 
Wasserstoff  äquivalent.  Der  Unterschied  dieses  Amids 
von  einem  secimdären  liegt  darin,  dass  secundäre,  die 
zwei  einatomige  Radicale  enthalten,  sich  leicht  in  Ammo- 
niak lösen,  während  das  vorstehende  sich  erst  mit  der 
Zeit  darin  löst  und  die  Elemente  des  Wassers  bindet,  so 
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dass  das  Ammoniuinoxydsalz  dSr  entsprechenden  Amid- 
säure  entstellt: 

Dieses  Salz  krystallisirt  in  sehr  leicht  in  Wasser 
löslichen;  in  Alkohol  weniger  löslichen  Schuppen.  Die 
tertiären  Amide,  welche  Silber  enthalten,  wie  das  Azotür 
des  Benzoyls,  Sidphophenyls  und  Silbers  oder  das  homo- 
loge Azotür  des  Cumyls,  Sulphophenyls  und  Silbers 

C7h50     j  C14H502      .  N 

C6  h5  S02  n  oder  G12  H5  S^  O*  N 
ag         )  Ag        ) 

lösen  sich  allerdings  auch  in  Ammoniak,  aber  sie  binden 
kein  Wasser.  Hier  bilden  sich  also  wahre  Diamide.  So  er- 
hielten Gerhardt  und  Chiozza  das 

Benzoyl-  j  C  h5  O      1  C14  H5  03       i 

|u^hophenyl-    Di^zotür  ^'  ^'^  ^\  n2  od.  ^''  »^  ^2  04    ^, 

Wasserstoff-    )  li3  J  m  \ 

einen   in    schönen  Prismen    des  monpklinischen   Systems 

krystallisirenden  Körper,  wenig  löslich  in  Wasser,    sehr 
löslich  in  Ammoniak. 
Femer  das 

Cumyl  .  CiOh"0  j  C20H11O2     . 

SuJ^ophenyl    j,.^^,^  C«  h^S  02     ^,  ^^  C12  H5  S2  04    ^, 

Wafiserstoff     1  li3  J  H3  ) 

als  einen  in  stark  perlmutterglänzenden  Nadeln  krystal- 
lisirenden Körper. 

Auch  Diamide,  in  welchen  aller  Wasserstoff  durch  orga- 
nische Gruppen  vertreten  ist,  sind  erhalten  worden,  so  dass 
Succinyl  )  C4  h*  02  J  C8  H4  O*  i 

Diazotür  oder     C*  h*  02    n2  od.  C8  H*  O*    N2, 
Trisuccinamid  )  C4  h*  02  )  C8  H4  O*  ) 

welches  in  triangulären,  bei  83^  schmelzbaren  Plättchen 
krystalKsirt. 

Es  ist  löslich  in  Aether,  sehr  löslich  in  Alkohol. 
Ebeliso  das 
^      .     I  ,  C4h402    1  08  H404 

Succmyl         Jc7h5  0     /  C14H5  02 

^enzoyl  ^7  hs  O        n2  od.  C  ^  H5  02      ]  N2. 

Sulphophenyl    ^^  ^^  g^j  Qn  H5  S2  0*1 

uiazotur         y  ^^  ^^  g^j  \  QU^^s  32  O* 

Dieses  ist  gewiss  das  am  meisten  complexe  Amid, 
welches  man  kennt,  es  schmilzt  bei  100^  und  krystallisirt  in 
kleinen  Nadeln.  (Compt.  rend.  T,  38,  —  Chem.-pharm.  Centrhl. 
1854.  Nr.  20.)  JB. 


820  Ueher  intermediäre  AeAer, 

Vdker  nrtenMÜire  Aetiber  iwisdmi  der  llaMitli]l> 
lettjl-,  Aetfcyl-  mwk  AMjlreilie  «li  iie  C»m- 
stitaliM  des  BidiMMl-Alk^h^b. 

Willis  Bchliesst  ans  den  folgenden  Thatsachen,  im 
Widerspräche  mit  den  Ansichten  Bouis  und  Mosch- 
nin's,  dass  der  Alkohol  des  Ridnusöls  der  Oenanthjl- 
alkohol  sei. 

Die  Verwirrung,  die  hier  noch  herrscht,  hat  gewiss  in 
der  verschiedenen  Behandlungsweise  des  Bicinusöls  ihren 
Ghrund,  was  Bouis  auch  in  seiner  Abhandlung  über  den 
Caprylalkohol  und  seine  Abkömmlinge  erörtert 

Willis  verseifte  das  Ricinusöl  erst  mittelst  Kali. 
Die  Seife  wurde  durch  Kochsalz  ausgeschieden,  die  feste 
Masse  dann,  bis  man  den  Alkohol  durch  den  Geruch 
erkennt,  erhitzt,  um  Wasser  auszutreiben  und  endlich  in 
Quantitäten  von  5  bis  6  Pfd.  aus  einer  kupfernen  Retorte 
destillirt. 

Bei  jeder  Destillation  ging  etwa  */2  Pinte  trüben 
Wassers  über,  das  nach  dem  Alkohol  roch,  dann  folgten 
9  bis  10  Unzen  des  rohen  Alkohols;  die  Zersetzung  des 
Natronsalzes  der  Fettsäuren,  das  in  der  Retorte  bleibt, 
wurde  verhütet.  Dann  wurde  das  Product  durch  fractio- 
nirte  Destillation  gereinigt 

Der  so  erhaltene  A&ohol    siedet    constant  bei   178®. 

?>as  ist  bis  einen  Grad  genau  übereinstimmend  mit  dem 
roducte,  das  Bouis  darstellte,  179®.)  Das  spec.  Gew. 
war  bei  16,5®  =  0,792.  (Dieses  weicht  ziemuch  stark 
ab   von  dem,   das   Bouis  bestimmte,  0,823.)    Die  übri- 

fen  Eigenschaften  stimmen  mit  dem  von  Bouis  überein. 
>ie  Analyse  von  Willis  giebt  aber: 

Oenanthylalkohol.  Caprylalkohol. 
C  72,787                C  72,41  C*  73,84 

H  13,669  H  13,79  H  13,84 

0  13,544  O  13,80  O  12,32 

Geht  man  femer  vom  Siedepuncte  des  gemeinen  Al- 
kohols =  78,4®  aus,  so  würde  der  Siedepunct  vom  Oenan- 
thylalkohol 175,9®,  der  vom  Caprylalkohol  195,4®  sein; 
der  letztere  liegt  allerdings  viel  weiter  von  dem  geftmdenen. 

Bei  dem  Versuche,  den  Alkohol  durch  zweifaches 
chromsaures  Kali  und  Schwefelsäure  zu  oxydiren,  um  zu 
sehen,  ob  önanthylsaurer  Baryt  erhalten  werde,  bekam 
Willis  eine  Säure,  deren  Barytsalze,  in  Fractionen  kry- 
stallisirt,  39,57,  41,03,  42,95  Baryt  enthielten.  Der  önanthyl- 
saure  Baryt  enthält  38,76,  der  caprylsaure  41,71  Proc.  Baryt. 
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Die  Bestimmung  der  Dampfdiehte  gab  4,57.  Die 
Jodverbindung,  die  Willis  durch  Behandeln  meines  Alko- 
hols mit  Phosphor  und  Jod  darstellte,  fing  bei  126^  an 
1BU  sieden,  der  Siedepunct  stiog  sebnell  auf  1^1  und  192®. 
Das  Destillat^  nochmals  über  Ohlorcalcjum  rectificioi^  giiig 
meist  bei  191  bis  192®  über. 

Geht  man  vom  Siedepuncte  des  Jodäthyls  =r  73®, 
des  Jodamyls  =  146®  aus,  so  ist  der  bereclm^te  Siede- 
punct  des  Jodönanthyls  194,5®. 

Willis  kommt  bei  Betrachtung  dieser  Thatsachen 
endlich  auch  zu  demselben  Schlüsse  wie  Bouis.  Er  ist 
der  Meinung,   es  sei  möglich,  dass  je  nach  der  Behand- 

Slw^  des  Ricimisölas^  bftid  der  O^xkanthyl-  bald  der  Ca- 
rylalkohol  erhalten  werde,   und   weist  darauf  hin,  dass 
ouis  selbst  früher  einmal  den    erhaltenen  Alkohol  für 
Oenanthylalkohol  erklärte. 

Aethyl-Oenwthyläther  g^  JJ,j  ^O    oder   Ci«  H»®  O«. 

Willis  erhielt  diesen  Aether,  indem  er  aufNatriumööan- 

thylalkohol  O  äquivalente  Mengen  von  Jodäthyl 

einwirken  liess.  Man  Hess  erst  die  Hälfte  eines  Quan- 
tums vom  Oenaptbyalkohol  Auf  dfts  Natrium  emwiiken, 
fugte  dann  die  Hälfte  des  Jodäthyls  das&u  und  erwärmte. 
Es  scheidet  sich  viel  Jodnatrium  aus,  indem  der  Geruch 
nach  Jodäthyl  verschwindet-  Ep  wmode  nun  mehr  Natriimi 
und  Jodäthyl  hinzugeftigt^  stets  in  kleinen  Mengen;  das 
erstere  wirkt  langsam  ein,  wenn  man  das  Natrium  ent- 
fernt und  etwas  mehr  Jodäthyl  zuiu^. 

Ist  letzteres  zufällig  im  Ueberschusse,  so  wurden 
kleine  Mengen  frischen  Materiales  angewandt,  ebenfalls 
in  |U]uivalenten  Mengen,  und  der  so  erhaltene  Natrium- 
alkohpl  wieder  zu  dem  ersten  Producte,  das  Jodäthyl  im 
Ueberschusse  enthielt,  hinzugefügt.  Nach  vollendeter  Ein- 
wirkung wurde  die  Flüssigkeit  von  dem  in  Jodnatrium 
bestehenden  Rückstände  abdestillirt,  das  Destillat  dann  in 
Fractionen  rectißcirt* 

Ea  fing  bei  137  bis  138®  zu  sieden  an.  Das  Meiste 
destillirte  bei  177®. 

Farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  vom  Gerüche 
der  Oenanthylverbindungen,  der  indessen  verschieden  ist 
von  dem  des  Alkohols. 

Brennt  mit  hellleuchtender  Flamme,  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  Aether  und  Alkohol,  spec.  Gewicht 
=  0,791  bei  16®.     Analyse: 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXI.Bds.3.Hft.  22 
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C  75,16        18        75,00  Dampfdichte: 

H  14,44        20        J3,88  5,093  gefundeD, 

0  10,38  2        11,11  4,998  berechnet. 

Der  Methyl-Oenanthyläther  ^^^^iJ  OoderCi6Hi802 

wurde  ebenso  wie  der  voriffe  Aether  dargestellt. 

Farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  starkem 

Gerüche,    anlöslich   in   Wasser,    löslich   in   Alkohol   und 

Aether,   Siedepunct   160,5  bis    161^,  spec.  Gewicht  0,830 

bei  16,5^.  Analyse: 

C  74,72        16  73,846  Dampfdichte: 

H  13,68        18  13,846  4,20  gefunden, 

O  11,48         2  12,308  4,48  berechnet 

Amylo-Aethyläther  cThisl  ^  ^^^  C24H26  02,  Dar- 

Stellung  mit  Jodamyl  ähnlich  wie  bei  den  vorigen. 

Farblose,  bewegliche  Flüssigkeit,  von  starkem  Ge- 
rüche imd  brennendem  Geschmacke,  löslich  in  Aether 
xmd  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser,  brennt  mit  hellleuch- 
tender Flamme,  ohne  Zersetzimg  flüchtig.  Spec.  Gewicht 
0,608  bei  200.     Siedet  bei  220  bis  2210.    Analyse : 

C  76,99        24        77,42  Dampfdichte: 

H  13,78        26        13,97  6,57  gefunden, 

O    9,23  2  8,61  6,47  berechnet. 

{Quai.  J.  of  the  Ch,  Soc.  of  London.   V.  6.  —  Chem.-pharm. 
Osmbrhl.  1854.  Nr.  31.)  B. 

^eckenalkolioL 

In  Frankreich  hat  man  angefangen,  durch  Destilla- 
tion concentrirter  und  gegohrener  Queckenauszüge  einen 
vollkommen  farblosen  Alkohol  zu  bereiten,  von  angeneh- 
men Geschmack  tmd  ohne  allen  widrigen  Geruch. 

Bei  dem  theuren  Preise  des  Korns  und  der  Kar- 
toffeln verdient  dieses  neue  Verfahren  die  vollste  Auf- 
merksamkeit.    (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Aoüt.  1854.) 

A.  O. 

Heber  das  Hydroeynaldui« 

Wenn  man  Aldehydammoniak  mit  Blausäure  und  über- 
schüssiger Salzsäure  emdampfk,  so  bekommt  man  salzsaures 
Alanin.  Wird  das  GemiÄm  nicht  erhitzt,  so  bilden  sich 
darin  Kiystalle  von  einem  Körper,  der  die  Formel  C^H^N^ 
oder  CiöH*2N4  hat  und  von  Strecker  Hydrocynaldin 
genannt  wird.     (Compt  rend.  1854.)  B. 
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Veker  das  VorkamMen  des   TinieilijlaniBs   ii   der 

Heriiigslake. 

Werthheim  erhielt  zuerst  die  Base  C^H^N,  und 
besclirieb  sie  als  Propylamin;  er  fand  sie  unter  den  Zer- 
setzungsprodueten  des  Narkotins  durch  Kalk,  in  der  He- 
ringslake, und  Anderson  unter  den  Zersetzungsproduc- 
ten  des  Codeins.  Hoff  mann  wies  zuerst  darauf  hin, 
dass  das  Propylamin  vielleicht  Trimethylamin  sei.  Offen- 
bar kann  C^H^N  e^ne  von  den  drei  folgenden  Basen  sein. 

Trimethylamin.    Methyl-Aethylamin.         Propylamin. 

C2H3)  H  )  Hl 

C2H3  n  C2H3  n  H    n 

C2H3)  C4H5)  C6H7) 

Aus  G.  H.  Winkles  neuester  Untersuchung  geht 
aber  hervor,  dass  die  aus  der  Heringslake  dargestellte 
Base  nicht  Propylamin,  sondern  Trimethylamin  ist.  (Quat 
Joum,  of  the  ehem.  Soc.  of  Lond,  —  Chem.-pharm.  CentrbL 
1864.  Nr.  32.)  B. 
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Die  Resultate  der  neuesten  Untersuchung  Fremy's 
tlber  die  Knochen  sind  folgende: 

1)  Die  organische  in  den  Knochen  enthaltene  Sub- 
stanz, die  Robin  und  Verdeil  in  neuester  Zeit  mit 
dem  Namen  Ossein  bezeichnet  haben,  ist  isomer  mit  dem 
Leim.  Die  Umwandlung  des  Osseins  in  Leim  lässt  sich 
mit  der  Verwandlung  der  Stärke  und  der  Cellulose  in 
Dextrin  vergleichen,  sie  geht  auch  unter  denselben  Um- 
ständen vor  sich,  die  Wirkung  der  Säuren  unterstützt 
dieselbe. 

2)  Das  Ossein  aus  den  Knochen  junger  Thiere  hat 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  von  älteren,  verwan- 
delt sich  aber  leichter  in  Leim. 

3)  Das  Ossein  verschiedener  Thierclassen,  Säuge- 
thiere,  Vögel,  Reptilien,  Fische,  hat  dieselbe  Zusammen- 
setzung. 

Ausser  dem  Ossein  kommt  aber  in  der  Knochensub- 
stanz noch  ein  organischer  Körper  vor,  der  sich  durch 
Behandeln  mit  siedendem  Wasser  nicht  in  Leim  verwan- 
delt, übrigens  mit  dem  Ossein  isomer  ist.  Dieser  wurde 
in  den  Knochen  gewisser  Wasservögel  und  den  Gräten 
einiger  Fische  angetroffeu,  er  bildet  eine  weisse,  durch- 

22* 
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«piobtige;  ^laaliaehe  ibi^ße;  ^(v  y^^fwa  vom  isle  imt  Aparmv 
düng  von  Säure  darstellt,  die  fonn  der  Knochen  behält. 

4)  Das  Ossein  ist,  wie  es  scheint,  in  den  Knochen 
frei  vorhanden,  es  ist  nicht  mit  dem  phoßphorsaurem  Kalke 
chemisch  verbunden. 

5)  Der  phosphorsaure  Kalk  der  Knochen  ist  derdrei- 
T)asi8cn- phosphorsaure  Kalk;  Fremy's  Untersuchungen 
führten  also  zu  demselben  Resultate,  wie  die  anderer 
t]5hemiker  in  neuerer  Zeit. 

6)  Macht  es  E.  Premy  wahrscheinlich,  dasß  die 
^osphorsaure  Ammoniaktalkerde  .einen  Bestandtheil  der 
Knochen  ausmacht. 

7)  Das  Fluorcalcium  kommt  auch  in  geringer  Menge 
allgemein  in  den  Oebeinen  vor. 

8)  Hinsichtlich  der  Constitution  und  der  Entwicke- 
lungs weise  der  Knochen  zeigt  Fremv,  dass  an  einem 
und  demselben  Knochen  der  dichte  Theil  von  dem  schwam- 
migen verschieden  ist,  der  erstere  enthält  mehr  Kalksal^ 
als  der  letztere. 

9)  Aus  den  Arbeiten  von  Flourens  weiss  man,  dass 
das  äussere  Perioßteum' eines  Knojphens  die  Knochensubstanz 
unimterbrochen  «ecemirt,  während  ßie  im  Innern  reserbirt 
rwird,  es  ftidet  daher  .im  Knochen  eine  ununterbrochene 
Störung  statt.     Die  Anady^en  Fremy's  wei^n  nun  «ttoJtL 

jiaob,  dass  die  äXtere»  Kno/^heußchichten  eine  andere  Zu- 
sammensetzung haben,  als  die  jüngeren^ 

Die  folgenden  Resultate  der  Untersuchung  lehren 
feiner,  dass  das  Alter  keine  grosse  Verschiedenheiten  in 
rder  Zusammenset^ui^g  .der  Knochen  bedingt 

10)  Die  Knochen  eines  Fötus  enthielten  &st  ebewiso 
viel  Kalksalze  wie  die  eines  Greises.  Die  ersten  ver- 
knöcherten Puncto,  die  im  Knorpel  eines  Fötus  auftre- 
ten, haben  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  im  Knor- 
pel der  Erwachsenen  sich  bildenden.  Der  verknöcherte 
Theil,  der  sich  an  der  Stelle  eines  Knochenbruches  neu 
ausbildet,  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Knochen, 
der  brach. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Knochen  sich  nicht  nach 
imd  nach  durch  eine  Aufeinanderfolge  von  Kalksalzen 
in  der  Knorpelsubstanz  ausbildet,  er  bildet  sich  vielmehr 
durch  das  Auftreten  und  Aneinanderlegen  von  Knocheu- 
puncten,  die,  wenn  man  sie  fiir  sich  betrachtet,  in  ihrem 
ersten  Erscheinen,  «ei  es  im  Knorpel  des  Fötus  oder  in 
der  bei  Heilung  eines  Knoehenbruehes  neu  sich  bilden- 
den   Knochenldihttng   «chon    ^e&eUbe   Zusammensetsimg 
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haben  wie  in  einem  ^anz  ausgebildeten  Knocben.  Die 
Tbatsache,  dass  die  Greine  des  Greises  leichter  brechen, 
als  die  ^es  jüngeren  Mannes,  ist  deshalb  auch  nicht  so 
zu  erklären,  dass  erstere  weniger  Knorpel  und  mehr 
Kalksalze  enthalten,  dev  Grund  ist  Tielmehr  der,  dass 
im  Knochen  des  Greises  der  dichte  TheU  des  Knochens 
eine  geringere  und  der  schwammige  Theil  eine  grösserer 
Menge  desselben  ausmaeht,  und  dass  der  Knochen  des 
Mannes,  weil  er  wasserreicher,  auch  elastischer  ist  als 
der  des  Ghreises. 

li)  Ueber  das  VerhäJtniss  der  Mengen  von  kohlen- 
saurem Kalke  zum  phosphorsauren  der  Knochen  und  der 
Kalkgebilde  des  Thierreiches  im  Allgemeinen  ergaben 
Fr emy 's  Analysen  Folgendes:  In  den  ausgebildetem 
Knochen  der  Wirbehhiere  beträgt  der  Gehalt  an  pfaos^ 
phorsaurem  Kalke  selten  über  64;  der  an  kohlensaur^xk 
IQ  Proc.  Das  Verhältniss  zwischen  diesen  Salzen  ist 
ziemlich  constant  und  entspricht  fast  dem  von  1  Aeq. 
kohlensauren  Kalks  auf  3  Aeq.  phosphorsauren.  Der 
kohlensaure  Kalk  scheint  mit  dem  Alter  der  Knochen 
etwas  zuzunehmen.  Die  phosphorsaure  Talkerde  beträgt 
gegen  2  Proc.  Die  Tabelle,  die  Fremy  in  seiner  Ab- 
handlung entworfen  hat;  zeigt,  dass  die  Knochen  des 
Menschen  und  die  von  Thieren  sehr  verschiedener  das- 
sen  von  Wirbelthieren  ofianals  ganz  gleiche  Zusammen^ 
setzimgen  haben.  Eine  solche  Uebereinstimmung  zeigt 
sich  bei  den  Knochen  des  Menschen,  Mephanten,  Bfaino- 
ceros,  Bindviehes,  der  Ziege,  des  Kaninchen;  Löwen, 
Pottfisch,  Strauss,  der  Schlange,  Schildkröte,  des  Kabel«* 
jaU;  der  Barbe  u.  a.  Fremy  nimmt  an,  dass  der  Kno- 
chen so  verschiedener  Thierfamilien  immer  dieselbe  Be*-- 
dingung  zu  erfüllen  habC;  er  soll  stets  eine  beträchtliehe 
Härte  und  Festigkeit  und  muss  somit  dieselbe  Zusam- 
Btensetzung  haben. 

12)  Dagegen  finden  sich  Verschiedenheiten  in  dew 
Knochen  verschiedener  Species  einer  und  derselben  Thier- 
classe.  So  sind  die  Knochen  von  einem  herbivoren  Säuge* 
thiere  stets  reicher  an  Kalksalzen  als  bei  einem  carnivo- 
ren.  Die  Knochen  der  Reptilien  haben  dieselbe  Zusam-' 
mensetzung  wie  die  der  camivoren  Säugethiere,  Die 
Knochen  der  Vögel  sind  reicher  an  Kalksalzen  als  die 
der  fleischfressenden  Säugethiere. 

13)  Die  Gräten  von  Grätenfischen«;  vom  Karpfen, 
Hecht,  haben  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  Kno* 
ehen  von  Säugethieren ;  die  von  Knorpelfischen  enthalten 
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weniger  Kalksalze  als  jene.  Der  Knorpel  der  Lamprete 
enthält  fast  gar  keine  Mineralbestandtheile,  und  kann  also 
auch  nicht  femer  fiir  einen  Knochen  gehalten  werden. 

14)  Die  Fischschuj^n  haben  eine  grosse  Aehnlioh- 
keit  mit  dem  Ejiochen  und  Knorpel  der  Fische.  Manche 
enthalten  bis  60  Proc.  an  Kalksalzen;  andere^  wie  die 
vom  Karpfen,  enthalten  nur  35  Proc.  Die  Kalksalze  sind 
von  derselben  Natur  wie  die  in  den  Ejiochen.  Die  or- 
ganische Materie  verwandelt  sich,  wie  die  der  Knochen, 
in  Leim  und  hat  auch  dieselbe  Znsammensetzung. 

15)  Die  Analysen  von  fossilen  Knochen  haben  ver- 
schiedene Residtate  gegeben,  in  manchen  ist  die  organi- 
sche Substanz  mehr  oder  weniger  vollständig  durch  ver- 
schiedene Mineralbestandtheile  ersetzt,  die  je  nach  dem 
Terrain  kohlensaurer,  schwefelsaurer  und  flusssaurer  Kalk, 
oder  Kieselsäure  als  Quarz  sind.  Auch  finden  sich 
darin  Spuren  von  Eisen.  Manche  Knochen  enthielten  20 
Proc.  Ossein,  andere  nichts  mehr  davon.  Das  fossile 
Ossein  verwandelt  sich  durch  siedendes  Wasser  in  Leim. 
Bei  den  fossilen  Knochen  findet  man  die  eingedrungenen 
Mineralbestandtheile  viel  mehr  in  den  schwammigen  Thei- 
len,  als  in  den  dichten. 

In  den  Geweihen  der  Wiederkäuer  findet  man  be- 
züglich der,  Kalksalze  dasselbe  Verhalten  wie  bei  den 
Knochen.  In  den  jungen  weniger,  in  den  älteren  mehr 
Kalksalze. 

Bei  Untersuchung  der  Zähne  fand  Fremy,  dass 
das  Email  nur  2 — 3  Proc.  organische  Materie,  3 — 4  Proc. 
kohlensauren  ICalk,  Spuren  von  Fluorcalcium  und  gegen 
00  Proc.  phosphorsauren  Kalk  enthielt,  während  das  In- 
nere genau  dieselbe  Zusammensetzung  hatte  wie  die 
Knochen. 

16)  Die  Kalkconcretionen,  welche  die  Arterien  der 
Greise  ossificiren  und  schon  oft  mit  Knochen  verglichen 
wurden,  enthalten  nach  Fremy' s  Untersuchungen  die- 
selben Kalksalze  wie  die  Eoiocnen,  welche  auch  in  der- 
selben Weise  mit  der  Ejiochensubstanz  vereinigt  sind. 
Statt  des  Osseins  aber  findet  sich  hier  eine  Substanz  von 
eiweissartiger  Natur,  wodurch  diese  Coneretionen  von  den 
Knochen  wesentlich  verschieden  sind. 

n)  Von  Zoophyten  hat  Fremy  Pemaxtula  analysirt. 
Ihre  Kalkgebilde  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  Kiiochen, 
denn  sie  enthalten  einen  organischen  und  einen  minerali- 
schen Theil,  der  in  phosphorsaurem  und  kohlensaurem 
Kalke  besteht     Sie  weichen  aber  hinsichtlich  der  organi- 
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sehen  Substanz;  die  in  Säuren  unlöslich  ist,  und  der  Pro- 
portion der  KalksaJze  von  einander  ab.  Der  kohlensaiure 
Kalk  ist  darin  in  grösserer  Menge  als  in  den  Knochen, 
und  der  phosphorsaure,  der  in  den  Knochen  doch  auf 
60  Proc.  steigt,  erreicht  höchstens  die  Menge  von  24  Proo. 

18)  Hinsichtlich  der  Muschelschalen  kam  Eremy 
zu  keinem  neuen  Resultate,  diese  Gebilde  k(kmen  nicht 
mit  den  Knochen  verglichen  werden:  sie  bestehen  meist 
aus  kohlensaurem  Kalke  und  enthalten  nur  Spuren  von 
phosphorsaurem;  die  Substanz,  welche  den  Muschelscha- 
len die  Färbung  ertheilt,  ist  stickstofflialtig,  Säure  und 
höhere  Temperatur  zerstört  sie  sogleich,  sie  ist  identisch 
mit  der  Substanz,  die  die  Korallen  roth  färbt. 

Die  Muschelschalen  erhalten  aber  noch  eine  andere 
Substanz  in  reichlicher  Menge,  die  vom  Ossein  verschie- 
den ist.  Sie  verwandelt  sich  durch  siedendes  Wasser 
nicht  in  Leim.  Fremy  will  sie  genauer  untersuchen 
und  giebt  ihr  vorläufig  den  Namen  Conchiolin. 

19)  Das  Skelett  der  Crustaceen  hat  in  physiologischer 
Hinsicht  keine  Analogie  mit  der  Knochensubstanz,  Fremy 
hat  aber  einige  auf  ihre  Kalksalze  geprüft  und  beabsich- 
tige, die  stickstoffireie  Substanz,  welcher  man  den  Namen 
Chitin  gegeben  hat  und  die  auch  bei  den  Insekten  ge- 
funden wird,  zu  imtersuchen. 

Der  unorganische  Theil,  der  sich  sehr  unregelmässig 
in  den  Hülsen  der  Crustaceen  absetzt,  besteht  in  phos- 
phorsaurem und  kohlensaurem  Kalk.  Der  phosphorsaure 
Kalk  beträgt  nie  mehr  als  6  —  7  Proc.  Die  Analysen 
von  Chitin  fuhren  zu  der  Zusammensetzung  der  Celliuose, 
doch  giebt  es  mit  Salpetersäure  kein  Pyroxylin  und  ist 
also  hierdurch  von  jener  als  verschieden  zu  betrachten. 

20)  Die  stickstoffhaltigen  Substanzen  des  Homs,  des 
Schildplatts,  des  Fischbeins  sind  von  der  organischen 
Materie  der  Eoiochen  verschieden.  Sie  geben  beim  Kochen 
keinen  Leim.  (Compt.  rend,  T.  39.  —  Chem.-pha/rm.  Centrhl. 
1856.  Nr.  5.)  B. 
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Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen  Analvse  des 
Harns.  Zum  Gebrauch  fiir  Mediciner  und  rharma- 
ceuten,  bearbeitet  von  Carl  Neubauer,  Assistent^ 
am  chemischen  Laboratorium  zu  Wiesbaden,  bevor- 
wortet  von  Prof.  Dr. R.  Fresenius.  Mit  drei  litho- 
graphirten  Tafeln  und  20  Holzschnitten  von  Georg 
Metzler  in  Braunschweig.  Wiesbaden,  Verlag  von 
Kreidel  und  Niedner.  1854.  gr.  8.  X.  183  S.  Preis  1 1/3  ^. 

Der  Titel  weist  dieses  Werkchen  dep  Pharmaceuten  mit  zu 
und  deshalb  wird  es  gerechtfertigt,  wenn  da^selhe  in  unserem  Ar- 
chive angezeigt  und  besprochen  wird;  noch  mehr  finde  ich  mich 
aber  deshalb  daxn  Teranlasst,  weil,  wenn  es  jetKt  auch  einzehie 
jAterzte  giebt,  welche  eine  chenÜBche  Analyse  selbst  auszuführen  im 
Stande  sind^  eb  denselben  doch  häufig  an  der  hierzu  nöthigen  Zeit 
und  Einrichtung  fehlt,  und  sie  solche  chemische  Arbeiten  daher 
gern  dem  Apotheker  üoerweisen,. dieser  aber  gerade  mit  der  Zusam- 
mensetimng  des  Harns  und  den  verschiedenen  Veränderungen,  welche 
derselbe  in  und  ausser  d«ia  Körper  erleidet^  weniger  bekannt  ist^ 
durch  dieses  Werkchen  aber  nicht  nur  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
den  Harn  im  normalen  und  abnormen  Zustande  kennen  zu  lernen, 
ßOndem  auch  die  dem  jetzigen  Standpuncte  unseres  Wissens  ange- 
mes^ne  Anweisung  erhält,  alle  einzelnen  Besitcudtheile  desselben 
fi^au  zu  erkennen  und  zu  bestimmen. 

Die  Eenntnies  und  die  Aouilyse  des  Harn»  haben  in  neuester 
Zeit  einen  ungeheuren  Umschwung  erfahren  und  zwar  deshalb,  weil 
man  die  mikroskopische  Untersuchung  mit  zu  Hülfe  genommen  und 
weil  durch  das  Titrirungsverfahten  ein  leichter  Weg  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtheile  erlangt  worden  i^t. 
I>ie  genaue  Kenntniss  des  Harns  ist  aber  für  den  Arzt  von  dei? 
grössten  Wichtigkeit,  denn  nur  hierdurch  erlangt  er  eine  klare  Ein- 
sicht in  die  physiologischen  und  pathologischen  Hergänge  desOrga^ 
nismus. 

Das  ganze  hier  zu  besprechende  Werk  zerfällt  in  drei  Abthei- 
lungen. In  der  ersten  Abtheilung  wird  der  Harn  nach  seinen 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  als  Ganzes  genau 
geschildert;  sodann  die  organischen  normalen  und  abnormalen  Be- 
standtheile einzeln  in  ihren  physischen  und  chemischen  Eigenschaf- 
ten und  in  der  Art,  sie  zu  erkennen,  aufgeführt.  Zu  den  normalen 
gehört  der  Harnstoff,  die  Harnsäure,  die  Hippursäure,  der 
Harnfarbstoff,  das  Eoralin  und  Koralinin;  zu  den  abnormen 
das  Albumin,    der  Harnzucker,   der  Gallenfarbstoff  und 
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die  Gällensäuren,  das  Fett  und  die  MilchBäure,  welche 
letztere  nicht  von  allen  Chemikern  hierher,  sondern  z.  B«  von  Leh* 
mann  zu  den  normalen  Bestandtheilen  gerechnet  wird. 

Sodann  werden  die  unorganischen  Bestandtheile  des  Heumii 
ftufgeführt  und  deren  Erkennung  nachgewiesen  und  zwar  das  Chlor- 
natrium,  schwefelsaure  Salze,  saures  phosphorsaures  Na* 
tron,  phosphorsaurer  Kalk  und  Magnesia,  Eisen-,  Ammo- 
niaksalze und  Schwefelwasserstoff. 

Im  §.21.  werden  die  zufälligen  Bestandtheile  des  Harns  hespro- 
chen  und  hier,  auf  die  Versuche  von  Orfila,  Lehmann,  Wöhler 
tind  Frerichs  gestützt,  angegeben,  welche  Veränderungen  die  in 
den  Organismus  gebrachten  Stoffe  bei  ihrem  Uebergange  in  den 
Harn  erleiden.  Proteinhaltige  Stoffe  findet  man  nach  Orfila  nur 
im  Harn,  wenn  dieselben  oem  Organismus  in  zu  grosser  Menge 
zugeführt  werden  und,  möchte  ich  hinzusetzen,  bei  Krankheiten, 
mit  denen  die  Aufreibung  des  Organismus  verbunden  ist. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  alle  Stoffe  m  drei  Classen  theilen, 
in  solche,  welche  unverändert  in  die  zweiten  Wege  übergehen,  ids 
kohlensaures  Natron,  organische  Sauren,  Jodkalium,  Cyaneisenkalium; 
in  diejenigen,  welche  Umsetzungen  erleiden,  als  Salze  mit  organischen 
Säuren  in  kohlensaure,  Gerbsäure  in  Gallussäure,  Benzoesäure  in 
fiippuisäure  etc.;  endlich  in  diejenigen,  welehe  ganz  zerstört  wer- 
den, wie  Thein,  Theobromin.  Amygdalin  etc. 

Einen  wichtigen  Theil  oilden  die  Harnsedimente,  welche  mit 
Ausnahme  der  organisch-plastischen,  z.  B.  des  Blutes,  Schleimes  etc., 
erst  bei  einer  gewissen  Zersetzung  dieses  Excretes  entstehen.  Die 
Zersetzung  des  Harns  ist  eine  doppelte  und  wird  zuerst  veranlasst 
durch  die  Einwirkung  des  Schleimes  auf  den  Hamfarbstoff,  wobei 
sich  noch  mehr  freie  Säure  entwickelt,  man  nennt  diesen  Vorgang 
die  saure  Gährung.  Mit  dieser  Zersetzung  ist  eine  Ausscheidung 
von  Harnsäure,  saurem  harnsaurem  Natron  und  oxalsau- 
xem  Kalk  verbunden. 

^Nach  Beendigung  der  Zersetzung  des  Farbstoffes  beginnt  die 
des  Harnstoffes  und  zwar  nach  Umständen  nach  einigen  Tagen  oder 
Wochen.  Hierbei  verschwindet  die  saure  Reaction,  es  tritt  eine 
aLkalisehe  ein,  es  versch¥Qttdet  das  Harnsäuresediment  und  nun 
scheidet  sich    phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia,    pho6-> 

Ehors auter  Kalk  und  harnsaures  Ammoniak  ab.    Mit  diesen 
edimenten  findet  sich  häufig  auch  noch  Cystin  gemengt. 

Alle  diese  Sedimente  werden  nun  nach  ihren  physischen  und 
ehemischen  Eigenschaften  genau  beschrieben  und  zu  erkennen  ge- 
lehrt, welches  letztere  durch  die  schönen,  dem  Werke  beigegebenen 
mikroskopischen  Zeichnungen  von  Otto  Funke,  demselben,  der 
auch  die  Zeichnungen  zu  Lehmann's  physiologischer  Chemie  ge^ 
liefert,  sehr  erleichtert  wird. 

Es  werden  nun  auch  noch,  was  eigentlich  wohl  früher  hätte 
geschehen  sollen,  die  organischen  Sedimente  genauer  durchgegangen, 
welche 'vor  der  Zersetzung  des  Harns  sich  finden,  als  der  Schleim, 
das  Blut,  der  Eiter,  die  Harncylinder  und  die  Spermato- 
zolden;  auch  das  Erkennen  dieser  ist  durch  die  mikroskopischen 
Zeichnungen  vollkommen  versinnlicht. 

Nachdem  so  im  ersten  Abschnitt  bei  der  Beschreibung  der 
Hambestandtheile  gleich  die  qualitative  Auffindung  derselben  mit 
angegeben,  wird  im  zweiten  Abschnitt  die  Art  der  quantitativen 
Untersuchung  genau  beschrieben. 
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Zuerst  wird  hier  die  Bestimmung  der  Menge  des  gelassenen 
Harns,  dann  die  des  specifischen  Gcwiefates  desselben  angegeben, 
sodann  die  zur  Untersuchung  nöthigen  Vorrichtungen  nicht  bloss 
f^ufgeführty  sondern  auch  durch  eingedruckte  Holzschnitte  veran- 
schaulicht, besonders  ist  hier  auch  der  Titrirung  und  des  hierzu 
Nöthigen  ausführlich  Erwähnung  geschehen.  Nachdem  nun  hier 
die  quantitative  Bestimmung  jedes  einzelnei^  Bestandtheiles  im  Harn 
genau  angegeben,  wird  im  dritten  Abschnitt  der  systematische  Gang 
der  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  des  Harns  beschrieben, 
hierdurch  das  Ganze  vervollständigt  und  so  auch  der  mit  der  Unter- 
suchung Organischer  Flüssigkeiten  weniger  Bekannte  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Untersuchung  des  Harns  mit  Erfolg  vornehmen  zu  können. 

Die  drei  Tafeln  sorgfaltiger  mikroskopischer  Zeichnungen,  worauf 
sich  auch  eine  Farbenscala  des  Harns  befindet,  sind  durch  eine 
beigegebene  ausführliche  Erkläining  gewiss  vom  grössten  Nutzen  für 
das  Ganze. 

Mehr  als  durch  mich  wird  der  Werth  dieses  Buches  durch  das 
Vorwort,  welches  Fresenius  demselben  als  Begleiter  gegeben, 
anericannt  und  dasselbe  dadurch  dem  Publicum  empfohlen. 

Dr.  Meurer. 

Tabellarische  Uebersicht  der  natürlichen  Familien  des 
Pflanzenreichs,  als  Fortsetzung  der  botanischen  Ter- 
minologie. Jena,  C.  Hochhausen*s  Verlag  1854.  2te 
Lieferung. 

Die  zweite  Lieferung  dieses  im  dritten  Hefte  des  52.  Bd.  S.  327 
von  mir  schon  empfohlenen  Unternehmens  ist  so  eben  erschienen, 
weshalb  ich  die  Anzeige  davon  sofort  ausführe. 

Diese  zweite  Lieferung  enthält  als  Fortsetzung  die  Abbildung 
von  weiteren  48  Pflanzen,  Repräsentanten  von  eben  so  viel  Familien, 
die  Ausführung  derselben  ist  ganz  so  wie  früher,  weshalb  etwas 
Weiteres  nicht  angeführt  zu  werden  braucht. 

Es  sind  darin  enthalten:  Elaeocarpeae  vertreten  durch  Elaeo- 
earpus  cy7iaeu8f  Simarubeae  durch  Simaba  undvlcUaj  Cdastrineae 
durch  Staphylea  pinncUa,  Ekämneae  durch  Rhamrms  catkartica, 
GrcmcUeae  durch  Punica  Granatum,  Pcupüionaceae  durch  Vicia  8e- 
pimrij  Mimoaecte  durch  Äcacia  Seyal,  Sanguisorbeae  durch  Sangui- 
aorba  officinalis,  Hippurideae  durch  Hippuris  mdgaris,  Myrtctceae 
durch  Varyophyllua  aromcUictiSf  Grosaidariecte  durch  Rihea  nigrum, 
Araliaeecte  durcn  Hedera  Helix,  CahfcanÜieae  durch  CcdyoarUhua  flo- 
riduSy  Onagrarieae  durch  Epilobittm  anguatiJ^oUvm  etc. 

Ueber  die  colorirte  Ausgabe  kann  ich  mir  noch  kein  Urtheil 
erlauben,  da  dieselbe  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist. 
Die  nicht  colorirte  ist  wegen  des  niedrigen  Preises  und  der  piäcisen 
Ausführung  nur  zu  empfehlen. 

Jena,  im  Januar  1856.  Dr.  E.  Beichardt. 


La   clef  de   la  science  ou  les  phenomenes   de   la  nature, 
expliqu6  par  le  Dr.  Brewer.     Paris,  1854. 

Diese  dem  Englischen  entnommene  Schrift  schliesst  die  Auf- 
lösung von  2155  Fragen  ein,  die  in  sieben  Parthien  getheilt  sind, 
welche  handeln:     1)  über  die  Wärme,   2)  über  die  Meteorologie, 
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8)  über  die  Akustik,  4)  über  die  Optik,  5)  über  Metalloide  uncl 
Metalle,  6)  über  die  organische  Chemie  und  7)  über  die  thieiiscfae 
Chemie.  Die  Antworten  sind  im  Allgemeinen  kurz,  genau  und 
durchgängig  vollkommen  klar.  Man  findet  hier  eine  Menge  gewöhn« 
lieber,  für  die  ganze  Welt  sehr  werthvoller  Begriffe,  die  ganz  be- 
sonders dazu  dienen,  die  unersättliche  Neugierde  der  Kinder  zu 
befriedigen.  Eine  grosse  Zahl  dieser  Fragen  betrifft  die  Phenomene, 
die  sich  täglich  unter  unsem  Augen  zutragen,  die  uns  aber  häufig 
in  Verlegenheit  setzen,  wenn  wir  sie  erklären  und  die  Ursache 
davon  bestimmt  angeben  sollen.  Das  Buch  des  Dr.  Brewer  frischt 
das  Gedächtniss  derer  auf,  deren  Unterrichtszeit  fängst  vorüber 
gegangen  ist  und  regt  die  Intelligenz  derer  an,  die  noch  Unterricht 
Eaben  wollen  und  müssen. 

Seine  sich  auf  die  Wärme,  die  Luft  und  chemische  Operationen 
beziehenden  Capitel  enthalten  eine  beträchtliche  Quantität  von 
Kenntnissen,  die  aus  den  neuesten  scientifischen  Werken  geschöpft, 
auf  eine  einfache,  frappante  Weise  dargestellt  und  durch  so  bekannte 
Bilder  erläutert  und  aufgehellt  sind,  4su3s  sie  sich  dem  Geiste  fast 
ohne  alle  Anstrengung  einprägen.  Wer  sehen  will  und  sehen  kann, 
findet  überall  Veranlassung  zu  den  merkwürdigsten  Aufhellungen 
und  zu  den  unerwartetsten  Ueberraschungen.  Das  Laboratorium 
ist  der  Heerd^  das  physische  Cabinet  die  ganze  Natur.  Die  Experi- 
mente erstrecken  sich  ohne  Kosten  über  Alles,  was  wir  sehen,  be« 
rühren  und  hören. 

„Wenn  die  Gluthpfanne  knistert,  wenn  der  Siedekessel  singt, 
wenn  der  Frosch  quakt,  wenn  das  Bier  schäumt,  wenn  die  Schwalbe 
in  ihrem  Fluge  eben  über  der  Erde  schwebt  {rase  la  (erre\  wenn 
der  Kamin  raucht,  wenn  die  Blume  welkt,  wenn  der  Wind  sich 
verändert:  so  frage  man  den  Schlüssel  der  Wissenschaft,  was  einem 
die  Gluthpfanne,  der  Siedekessel,  der  Frosch,  das  Bier,  die  Schwalbe, 
der  Kaminrauch,  die  Blume,  der  Wind,  was  Himmel  und  Erde 
sagen  will.    Alles  nimmt  eine  Stimme  an,  um  einem  zu  antworten." 

Ein  solches  Werk  verdient  mehr  als  kein  anderes  populär  zu 
werden.  Die  englischen  Ausgaben  sind  schon  in  der  Zahl  von  über 
100,000  Exemplaren  abgesetzt  worden.  Möglich,  dass  diese  franzö- 
sische Uebersetzung  einen  ähnlichen  oder  annähernden  Erfolg  hatl 

Dr.  August  Droste. 


Trait6  de  Cristallographie,   par  Auguste  Houard  (F6- 
dor  Thoman).     Pariö,  1854.     In  12.  fig. 

Diese  Druckschrift  enthält  ein  gutes  Resum^  der  aus  dem  Stu- 
dium der  Kiystallisation  gewonnenen  Besultate.  Die  Theorie  der 
Atomengruppirung  und  die  verschiedenen  Krystallsysteme  sind  darin 
sehr  klar  auseinander  gesetzt.  Da  der  Zweck  der  Herausgabe  die- 
ses Werkes  ein  rein  praktischer  war,  so  hat  sich  der  Y erf.  desselben 
so  weit  wie  möglich  der  furchtbaren  Berechnungen  enthalten,  welche 
die  Zugänge  zu  der  Wissenschaft  für  die  grösste  Zahl  der  Beflisse- 
nen derselben  so  schwierig  und  so  widerwärtig  machen.  Die  mathe- 
matischen Demonstrationen  daher  bei  Seite  lassend,  beschränkt  er 
sich  darauf  einfache  Formeln  anzugeben,  welche  die  gegenseitigen 
Beziehungen  zwischen  den  Krystallformen  und  dem  Aggregations- 
modus der  Moleculen  festsetzen.  Er  liefert  somit  für  diejenigen, 
welche  den  Gegenstand  tiefer  zu  ergründen  wünschen,  Mittel  der 
Controle  und  Bewährung.    Man  kann  aus  dieser  seiner  Arbeit  eine 
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genfigende  Kenntai»  der  PlmnoBiene  der  Kiystidfimtkni  sidi  zu 
eigen  mschen,  und  er  bat  damit  den  Anfingeäm  einen  wahrhaften 
Dienst  fpelebtet^  for  die  das  grcMBe  Werk  Ton  Hany'  nicht  selor 
aaginghch  ist 

Dr.  Angnst  Droste. 


Geschichte  der  Apotheker  bei  den  wichtigsten  Völkem 
der  Erde  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  nnsere 
Tage  IL  s.  w.  von  A.  Philippe^  Doctor  der  Medicin 
IL  s.  w.  in  Rheims.  Ans  dem  Französischen  übersetzt 
von  Dr.  Hermann  Ludwig,  geprüftem  Apotheker, 
ausserord.  Professor  an  der  TJniversität,  Director  des 
chemisch-pharmaceutischen  Instituts  und  Lehrer  der 
Chemie  am  landwirthschaftlichen  Institute  in  Jena  etc. 
Zweite  Lieferung.     Jena^  bei  Mauke.    1855. 

Diesem  Schlasshefte  ist  vom  Uebersetzer,  Herrn  Professor  Lad* 
wig,  die  Dedication  beigegeben,  welche  am  25jährigen  Stiftungs- 
feste des  Wackenroder'schen  chemisch  -  pharmaceutischeD  InstitatB 
am  12.  November  1853  an  den  Begründer  und  Director  desselben, 
dem  leider  allza  früh  verstorbenen  Geh.  Hofrath  tmd  Professor  Dr. 
Heinrich  Wachen  roder  in  Jena  ausgesprochen  wnrde. 

Das  Vorwort  des  Uebersetzers  sagt,  dass  nach  dem  Urtheile 
des  Dr.  Philippe  die  dentschen  Apotheker  im  Allgemeinen  stola 
anf  ihren  Stand  seien,  dass  beinahe  alle  einen  hohen  Grad  von 
Bildung  besässen,  dass  sie  mehr  Beamte  als  Eanfleute  seien,  knra 
dass  in  Deutschland  die  Pharmacie  eine  gelehrte  und  geehrte  Be- 
schäftigung seL 

Der  Uebersetzer  ist  durch  dieses  Urtheil  des  französischen 
Autors  veranlasst  worden,  das  Werk  näher  zu^  prüfen,  und  hat  sich 
dann  nach  dem  Uebersetzen  genöthigt  gesehen,  um  der  deutschen 
Pharmacie  gerecht  zu  werden.  Vieles  £eselbe  Betreffendes  hinzu- 
zufügen. 

Dieses  Schlussheft  beginnt  mit  einer  kurzen  Darstellung  der 
Verdienste  des  Meisters  der  Analyse,  Prof.  Dr.  Heinrich  Rose  in 
Berlin.  Demselben  folgt  E.  v.  Beichenbach,  K  F.  Bunge,  der  spä^ 
ter  nicht  in  Breslau,  sondern  in  Oranienburg  wirkte;  E.  L.  Schu- 
barth.  Geh.  Regierungsrath  in  Berlin;  unverdorben,  Chemiker  in 
Dahme;  Wackenroder,  J.  v.  Liebig,  Fr.  Wöhler,  Bunsen,  v.  Gorup- 
Besanez,  v.  Bibra,  Frerichs,  Lehmann,  Moleschott,  Pettenkofer,  Joia. 
Scherer,  Schlossberger,  C.  Schmidt,  Fr.  Simon,  Kolbe,  Kopp,  Löwig, 
Landolt,  Magnus,  O.  L.  Frdmann,  Marchaiid,  Th.  Scheerer,  Ram- 
melsberg,  B.  Hermann,  Rochleder,  Schrotter,  Strecker,  Freseniiui»; 
Will  u.  V.  a.  m.  Nach  den  Deutschen  kommen  die  Schweizer,  die 
Niederländer,  Dänen,  Schweden,  Briten,  Franzosen,  Nordamerikanerv 
Darauf  erscheinen  die  Pharmakochemiker;  darunter  sind  erwähnt: 
E.  F.  Aschoff,  R.  Brandes,  L.  Bley;  diesem  ist  fölschlich  die  Ent- 
deckung der  Fermentole  zugeschrieben,  diese  gebührt  Buchner  in* 
Mainz,  Bley  hat  aber  ein  zum  Theil  anderes  Verfahren  eingeschla^ 
gen  und  dasselbe  verbessert;  Buchner,  A.  und  L.  A.  Duflos,  Dulk^ 
Geiger,  Gröbel,  Hänle,  Herberger,  Hünefeld,  lindes,  Meissner,  Mohr, 
Osann,  Posselt,  Probst,  ßeimann,  Scharlan,  Sehweigger-Seidel,  Stoltze, 
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-^tnive,  H.  Trommsdorff,  A.  Vogel,  Wiggers,  Winckler,  Wittetein; 
dann  wieder  Schweizer,  Briten,  Dänen,  Franzosen  n.  8..^. 

Den  Pharmakoehemikem  folgen  die  Mineralogen,  Geognoeten 
nnd  Geologen  seit  1789,  darauf  die  Botaniker,  dann  die  Pharma- 
Icognosten.  Nach  diesen  sind  die  Zeitschriften  vom  Jahre  1760  an 
aufgeführt.  Es  folgen  die  pharmaceutischen  Lehranstalten  und  zu- 
letzt die  pharmaceutischen  Vereine. 

Sechszehntes  Capitd.  ^  Die  Pharmako-Poeten.  —  Ein  Capitel, 
dafi  in  einer  Geschichte  einer  ernsten  Wissenschaft,  der  Pharmacie, 
besser  weggehlieben  wäre.  Es  erscheint  hier,  als  wenn  Herr  Phi- 
lippe die  Pharmaceuten  lächerlich  machen  wollte,  während  diese 
Jücherlichkeit  auf  ihn  selbst  zurückfällt. 

Siebzehntes  Capitd.  Die  n^dernen  Pharmaciens.  -^  Dieses 
lüapitel  beginnt  mit  der  Frage:  was  ist  ein  Pharmaceut  unseirer 
Tage?  Die  Antwort  lautet:  Zuweilen  ein  Gelehrter,  niemals  ein 
Dichter  und  immer  ein  Kaufmann. 

Das  hier  entworfene  Bild  ist  ein  sehr  unwürdiges.  Wir  müs- 
.aen  dasselbe  von  den  deutschen  Pharmaceuten  abweisen  als  gtiick- 
Ücher  Weide  unzutreffend. 

Wie  das  ganze  Capitel  in  eine  Geschichte  der  Pharmacie  ge^ 
liÖrt,  ist  nicht  zu  begreifen,  wenn  man  nicht  von  vornherein  anneh- 
fnen  will,  dass  Hr.  Dr.  Philippe  die  Sache  habe  lächerlich  machen 
wollen:  denn  die  Apotheker  werden  als  Harlequins  und  Quacksal- 
j>er,  ja  als  Verführer,  Giftmischer  u.  s.  w.  hingestellt. 

Dieses  17te  Capitel  ist  ein  Mal,  welches  sich  Herr  Philippe 
•nicht  zur  Ehre  gesetzt  hat  und  von  einem  höchst  boshaften  Cha- 
rakter zeugt. 

Achtzdintes  Capitd,  Die  Pharmacie  in  China,  Persien,  in  der 
Türkei,  in  Griechenland  und  Aegypten. 

Von  der  chinesischen  Pharmakopoe  wird  erwähnt,  dass  dieselbe 
.1300  Ootavseiten  in  sich  fasse.  1  Unze  Ginseng  soll  mit  120  Francs 
bezahlt  werden.  Im  Jahre  1846  ist  in  China  eine  Verordnung  des 
Kaisers  erschienen  über  Apotheker-Diplome,  Prüftmg,  .Vorräthe  d«r 
Apotheken,  wobei  sich  eine  gewisse  Menge  Ginsengwurzel  befinden 
woss. 

In  Persien  ist  die  Pharmacie  noch  sehr  in  der  Kindheit,  doch 
besitzt  man  eine  Pharmakopoe,  welche  1110  Vorschriften  enthalten  soU. 

In  der  TüriLei  sind  besonders  Latwergen  in  Gebrauch.  Der 
verstorbene  Sultan  Mahmud  sudite  auch  die  Heilkunde  zu  refor* 
miren.  Von  dem  Apotheker  werden  Kenntnisse  in  der  Chemie, 
Botanik,  McAeria  medica  und  Pharmakologie  gefordert.  Die  Dauer 
der  pharmaceutischen  Studien  ist  auf  4  Jahre  festgesetzt  Die  Zahl 
der  Apotiieker  ist  nicht  beschränkt. 

Griechenland.  —  Der  Zögling  der  Pharmacie  soll  wenigstens 
48  Jahre  alt  seiim  gute  Sittenzeugnisse  besitzen,  auch  Zeugnisse 
über  Kenntnisse  italienischer  und  altgriechischer  Sprache,  Mathe- 
matik nnd  Gesphicbte  aufweisen  können.  Er  muss  3  Jahre  Lehr« 
seit  aushalten,  dann  2  V2  J^hre  lang  Chemie,  Physik.  Naturgeschiehte, 
Botanik,  Pharmakologie,  Krankheitslehre  (soll  wohl  Toxikologie  oder 
Giftlehre  heissen?),  gerichtliche  Medicin  und  pharmaoeutische  Tech- 
nik studiren,  ein  Examen  an  der  Universität  machen,  darauf  noch 
eine  zwdte  Prüfung  vor  dem  Medicihal-CollegiuBi  bestehen.  Mit 
2  t  Jahren  kann  der  Apotheker  seine  Selbstständigkeit  beginn^L 
(Es  erscheint  das  eioi  WtdersfNruch  bei  der  3jährigen  Lehrzeit,  dem 
Biatritt  von  18.  Jahren,  der  'iV^hngen.StudianzeiL) 
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In  Aegjrpten  sind  unter  Mohammed  Ali  Sehritte  geschehen  fäs 
Organisation  der  Medicin  und  Pharmacie. 

Neunzehntes  CapüeL  Die  Pharmacie  in  Bussland,  Schweden, 
Norwegen  und  Dänemark. 

In  Petersburg  ertheilte  Peter  der  Grosse  Privilegien  zur  Anlage 
von  Apotheken.  Die  Vorschriften  zu  den  Prüfungen  sind  sehr  be- 
stimmt.   Im  Jahre  1850  gab  es  714  Apotheker  in  Kussland. 

In  Schweden  muss  der  2iögling  15  Jahre  alt  sein,  in  der  Arith- 
metik, lateinischen  Sprache  Kenntnisse  haben,  die  Lehrzeit  dauert 
8 — 6  Jahre.  Die  Prüfung  wird  in  Stockholm  gemacht.  Nach  be- 
standener Prüfung  bleibt  der  Zögling  noch  1  Jahr  lang  bei  dem 
Principal,  jedoch  gegen  Gehalt  Er  hat  einen  Cursus  in  der  Schule 
der  Pharmacie  in  Stockholm  zu  machen.  Das  Provisorats-Examen 
nmfasst  die  Chemie,  Pharmacie,  Naturgeschichte,  medicinische  Bo- 
tanik, pharmaceutische  Nomenclatur,  Wahl,  Zubereitung,  Aufbewah- 
rung der  Arzneimittel.  Die  Lage  der  Apotheker  in  Schweden  ist 
eine  günstige. 

In  Norwegen  rechnet  man  10,000  Einwohner  auf  eine  Apotheke. 
Im  Ganzen  36  Apotheken.  Es  ist  hier  sehr  ausführliche  Nachricht 
gegeben  über  die  gesetzlichen  Bestimmungen  für  die  Pharmacie  in 
Schweden  und  Norwegen. 

In  Dänemark  soll  die  Pharmacie  schon  sehr  früh  Eingang  ge- 
funden haben.  Eine  Apothekerordnung  ward  schon  im  Jahre  1672 
ertheilt. 

Zwanzwetee  Capitel,  Das  Apothekerwesen  in  den  Staaten  des 
deutschen  Bundes  und  in  den  Niederlanden. 

Die  ersten  Apotheken  in  Deutschland  scheinen  in  Augsburg 
und  Nürnberg  existirt  zu  haben,  darauf  in  Stuttgart,  Passau,  Neu- 
burg, Schweinfurt,  Speyer,  Rothenburg,  Regensburg,  Tübingen, 
Göppingen,  Kalw,  Bieligheim,  Heilbronn,  Schwab.  Hall,  Baden, 
Frankfurt  a.  M.,  Mainz,  Worms.  In  Leipzig  bestand  1409  bereits 
eine  Apotheke  (Löwen- Apotheke),  Dresden  erhielt  erst  1581  eine 
Hof- Apotheke.  In  Jena  ward  1556  eine  zweckmässige  Apotheker- 
ordnuDg  entworfen. 

1573  und  1574  erschien  eine  churfurstl.  sächsische  Apotheker- 
ordnung und  Taxe.  In  Stendal  ward  schon  im  Jahre  1486  eine 
Apotheke  errichtet,  in  HaUe  1493  die  erste,  1535  die  zweite  und 
1555  sogar  die  dritte.  Auch  in  Wittenberg,  Nordhausen,  QuedKn- 
bnrg,  Halberstadt,  Wernigerode,  Erfurt  wurden  zwischen  1600  Apo- 
tfaekerordnungen  und  Taxen  erlassen.  In  Trier  soll  schon  im  Jahre 
1241  eine  Apotheke  gewesen  sein.  In  Schweidnitz  in  Schlesien  soU 
im  Jahre  1248  eine  Apotheke  bestanden  haben.  In  Berlin  soll  im 
Jahre  1488  die  erste  Apotheke  angelegt  werden  sein.  1556  sind 
Apotheken  in  Berlin  und  Köln  an  der  Spree  eingerichtet,  1573 
eine  Hof- Apotheke,  1598  noch  eine  Apotheke. 

In  Hannover  wurde  1560  eine  herzogliche  Apotheke  und  1565 
eine  Raths- Apotheke  angelegt.  In  Braunschweig  sollen  1568  Apo- 
theken angelegt  sein.  Hamburg  hatte  schon  im  Beginn  des  ]6ten 
Jahrhunderts  eine  Raths- Apotheke.  Prag  soU  sehr  früh  Apotheken 
besessen  hab^. 

Die  Pharmacie  in  Oesterreich  wird  sehr  gerühmt,  namentlich 
auch  die  Eleganz  der  Apotheken,  dabei  die  Unzweckmässigkeit  der 
Gefässe  besprochen  (was  sich  doch  wohl  nur  auf  einzelne  Apothe« 
ken  beziehen  kann). 

Ueber  die  Apotheken  in  Preussen  und  in  den  Niederlanden 
sind  einige  Nachrichten  gegeben,  die  meistens  gut  zutreffend  sind« 
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Ueber  die  pharmaceutischen  Verhältnisse  in  der  Schweiz  w^- 
den  bloss  einige  Journal-Anfsätze  von  Meurer  und  Heerlein  an- 
gezogen und  der  schweizerische  Apotheker-Verein  erwähnt. 

Eimindzwanzigstes  Capitd,  Die  Pharmacie  in  Amerika  und  in 
England.  —  Es  ist  die  Rede  von  dem  Zustande  der  Pharmacie  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  von  ehedem  und  jetzt. 
Es  wird  erwähnt,  dass  gegenwärtig  das  Selbstdispensiren  der  Aerzte 
aufgehört  hat,  dass  seit  1849  in  Philadelphia  ein  Journal  der  Phar- 
macie erscheint,  dessen  erste  Herausgeber  Ellis  und  Griffith  waren, 
der  gegenwärtige  ist  Carson.  In  Philadelphia  hat  sich  ein  Celle» 
gium  der  Pharmacie  gebildet,  welches  einen  vollständigen  chemi- 
schen Apparat,  eine  pharmakognostische  Sammlung  und  eine  aus- 
gezeichnete Bibliothek  besitzt.  Die  Lehrstühle  der  Chemie  un4 
Maieria  medica  sind  besetzt,  der  Botanik  aber  nicht.  Auch  in 
New- York  ist  ein  Collegium  der  Pharmacie  begründet.  Eine  Phar- 
makopoe ist  im  Jahre  1820  in  Boston  erschienen. 

England.  —  Die  Verhältnisse  der  Pharmacie  in  England  sind 
schon  oftmals  zur  Sprache  gebracht  worden  und  noch  immer  an 
grossen  Missbräncheu  leidend. 

Zweiundzwanzigste^  Capitd,  Die  Pharmacie  in  Spanien  ist 
natürlich  in  früherer  Zeit  die  der  Araber.  Im  Jahre  1535  gab  das 
Collegium  der  Apotheker  in  Barcelona,  so  wie  jenes  von  Sarragossa, 
eine  Art  Pharmakopoe  heraus,  die  sich  über  alle  Theile  der  Phar- 
macie erstreckte. 

Im  nten  Jahrhundert  erschienen  in  Spanien  zahlreiche  Werke 
über  Pharmacie^  auch  im  18ten  Jahrhundert  schritt  die  Pharmacie 
vorwärts.  Schon  im  Jahre  1327  bestand  in  Valencia  ein  Collegium 
der  Apotheker,  ebenso  1352  in  Barcelona.  Sehr  zeitig  wurden  die 
Apotheker  mit  den  Aerzten  auf  eine  Rangstufe  gestellt. 

Im  Jahre  1800  ward  die  Pharmacie  für  unabhängig  erklärt  von 
der  Medicin  und  Examina  und  Apothekenvisitationen  angeordnet. 
Der  Apothekenbesitzer  sollte  neben  dem  Titel  eines  Licentiaten  der 
Pharmacie  noch  den  eines  Baccalaureus  und  Doctors  der  Chemie 
erwerben. 

1815  wurden  die  pharmaceutischen  Verhältnisse  noch  weiter 
geordnet. 

Dreiundzwanzigstes  Capitel,  Die  Pharmacie  in  Italien  und  Sici- 
lien.  —  Die  Dauer  der  pharmaceutischen  Studien  soll  drei  Jahre 
sein.  Der  Besuch  der  Universität  kann  vor  dem  18ten  Jahre  nicht 
statt  finden.  Eine  Apotheke  soll  mindestens  einen  Kreis  von  3000 
Seelen  haben. 

In  Italien  stehen  die  Apotheker  in  grosser  Achtung;  Charla- 
tanerie  und  Geheimmittelkrämerei  werden  nicht  angetroffen. 

In  Neapel  und  Sicilien  ist  alles  der  Pharmacie  Erspriessliche 
wenig  geordnet.  In  Neapel  darf  alle  70  geometrische  Schritte  von 
einander  eine  Apotheke  sich  befinden,  so  dass  man  jetzt  daselbst 
275  Apotheken  zählt,  was  schon  genugsam  zeigt,  wie  es  beschaffen 
sein  muss  mit  dem  Medicinalwesen  in  dortigen  Landen. 

Mit  diesem  Capitel  schliesst  das  Werk  und  es  folgt  das  Register. 

Wenngleich  das  Werk  nicht  ohne  Mängel  ist,  namentlich 
aber  die  Art  und  Weise,  wie  über  mehrere  fast  nur  die  franzö- 
sische Pharmacie  treffende  Gebräuche  und  Einrichtungen  abgespro- 
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^k&D.  wird,  nichto  weniger  als  Lob  Tefdient,  weil  ee  die  Pluyrmacie 
heralbsetet,  was  doch  nicht  in  ein  Werk  geküirtf  welches  ober  die 
Pharmaeie  im  AUgemeinm  berichten  soll,  so  ist  es  doch  niclit  ohne 
Interesse  für  den  Apotheker,  daraus  Vielfaches  über  den  Zustand 
seines  Fache&  seiner  Kunst  und  Wissenschaft  in  andern  Landen^ 
auch  die  Urtneile  des  Franzosen  über  die  deutsche  Pharmacde  zu 
erfahren,  die  durchweg  günstig  lauten.  Alle  Znsätze  aber,  welche 
der  deutsche  Bearbeiter  hinzugefugt  hat,  beweisen,  dass  derselbe 
nicht  allein  naher  mit  der  Pharmacie  vertraut  ist  ab  Dr.  Philippe, 
sondern  dass  er  seine  Aufgabe  auf  eine  würdigere  Weise  gelöst 
hat  als  Jener. 

Wir  wollen  wünschen,  dass  ein  fleissiger  Absatz  nidtit  allein 
die  Kosten  decke,  sondern  auch  Veranlassung  gebe  zu  einer  neueu 
Auflage,  für  welche  wir  dann  vorschlagen  wurden,  alles  Dasjenige 
wegzulassen,  was  die  Pharmacie  lächerlich  macht,  nämlich  die  Aus- 
wüchse, welche  in  Frankreich  die  Charlatanerie  Du:  angehängt  hat. 
Es  lässt  sich  dann  auch  mehr  hervorheben,  als  es  bis  jetzt  gesche- 
hen ist,  was  die  Pharmaeie  der  Medicin  und  der  Industrie  gelei- 
stet hat 

Druck  und  äussere  Ausstattung  sind  durchaus  lobenswerth. 

Dr.  L.  P.  Blejr. 
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Nekrolog  für  Ferdinand  Oswald  in  Oel$. 

Ferdinand  Oswald  wurde  den  G.Mai  1795  zu  Scfamiedeberg 
geboren,  wo  sein  Vater  Doct.  med.  war.  1811  trat  er  zu  Hirsch- 
berg in  die  Lehre  und  widmete  sich,  ausgerüstet  mit  den  nöthigen 
Vorkenntnissen,  mit  Lust  und  Erfolg  seinem  Berufe.  Im  Jahre  181 7 
ging  er  nach  Erfurt  zum  Hofrath  und  Professor  Dr.  Trommsdorf  f,  in 
dessen  chemisch-pharmaceutisches  Institut  und  im  folgenden  Jahre 
nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  bis  1820  blieo.  Da  erhielt  er  den  Ruf 
nach  Giessen  als  Administrator  der  dortigen  Universitäts-Apotheke, 
den  er  freudig  annahm,  da  ihm  dadurch  Gelegenheit  wurde,  gleich- 
zeitig als  Privatdocent  aufzutreten.  Aber  nur  4  Jahre  fesselte  ihn 
seine  Stellung;  da  er  sich  nach  Selbstständigkeit  sehnte,  ging  er 
1825  zu  So It mann  nach  Berlin,  von  welcher  Stellung  aus  er  sein 
Staatsexamen  machte  und  glänzend  bestand.  Bald  darauf  brachte 
er  die  privilegirte  Apotheke  in  Oels  käuflich  an  sich  und  rerheira- 
thete  sich  1826  zum  ersten  Mal.  Nach  dem  Tode  der  ersten  Frau 
verband  er  sich  im  Jahre  1831  mit  der  Schwester  derselben. 

In  den  Di*eissiger  Jahren  wurde  er  als  Deputirter  der  Königl. 
Regierung  in  Apotheker -Angelegenheiten  nach  Berlin  geschickt, 
und  war  auch  bis  vor  einigen  Jahren,  wo  ihn  Krankheit  hinderte, 
stellvertretender  Revisor  der  Apotheken  im  Regierungsbezirke  Bres- 
lau. 29  Jahre  lang  war  er  Bürger  der  Stadt  Oels,  und  hat  während 
dieser  Zeit  abwechselnd  die  verschiedenen  städtischen  Ehrenämter 
bekleidet. 

An  ihm  hat  der  norddeutsche  Apotheker- Verein  einen  Vice- 
director,  die  Naturfbrschergesellschaft;  des  Osterlandes,  die  schle- 
sische  vaterländische  Gesellschaft,  der  geologische  Verein  eines  ihrer 
Mitglieder,  der  patriotische  ökonomische  Verein  seinen  Schatzmeister, 
die  Naturforschergesellschafk  in  Görlitz  eines  ihrer  Ehrenmitglieder 
verloren.  Noch  im  vergangenen  Jahre  wurde  er  zum  Landtags- 
deputirten  erwählt,  konnte  aber  nicht  mehr  an  den  Sitzungen  Theil 
nehmen,  da  ihn  14  Tage  vorher  die  Krankheit  überfallen  hatte, 
welche  ihn  14  lange  Wochen  hindurch  ans  Lager  fesselte,  und  von 
welcher  er  nur  durch  den  Tod  erlöst  wurde. 

Sein  Geist  war  bis  zum  letzten  Augenblick  rege,  und  ohne 
Todeskampf  verlies»  sein  Geist  die  sterbliche  Hülle. 

Arch.  d.  Pharm,  CXXXI.Bds.  3. Hft.  23 
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Nekrolog  für  Dr.  A.  R.  L.   Voget 

Dr.  Albert  Rulemanu  Ludwig  Voget  wurde  im  Jahre  1792 
zu  Herne  in  Westfalen  geboren,  wo  sein  Vater  als  evangelischer 
Pastor  stand.  £r  war,  gewiss  ein  seltener  Fall,  der  älteste  von 
24  Geschwistern.  Nach  einer  glucklich  und  froh  verlebten  Kindheit 
bestimmten  Lust  und  Liebe  den  14jährigen  Knaben  zur  Erlernung 
der  Pharmacie.  Sein. Vater  brachte  ihn  zu  diesem  Behufe  nach 
Bremen  zur  Lehre  in  die  Apotheke  der  Erau  Wittwe  Hen sehen, 
wo  er  sich,  unter  der  Führung  des  Verwalters  Herrn  Ursal,  zu 
einem  tüchtigen,  praktischen  Gehülfen  in  fünf  arbeits-  und  mühe- 
vollen Jahren  heranbildete.  Bei  den  damaligen  Verhältnissen  und 
bei  der  unvollkommenen  Schulbildung  jener  Tage  war  der  Jüngling 
zur  Erlangung  wissenschaftlicher  Kenntnisse  fast  nur  auf  Selbst- 
studium angewiesen,  wozu  ausserdem  in  dem  sehr  grossen  Geschäfte 
bei  Tage  selten  oder  nie  Zeit  war.  Mit  eisernem  Fleisse  benutzte 
der  Verewigte  jedoch  die  vorhandenen  Quellen  zu  nächtlichen  Stu- 
dieuj  mit  welchen  er  andi  noch  die  Eriemung  der  französischen, 
englischen  und  lateinischen  Sprache  verband.  So  erreichte  er,  ganz 
aus  sich  selbst,  wenn  auch  keine  umfassende,  doch  eine  für  die 
damalige  Zeit  recht  vollkommene  Fachbildung.  Die  erste  Gehülfen- 
stdle  nahm  der  Verstorbene  in  Cassel  beim  Apoliheker  H.  Wild 
an,  wo  er  bald  in  dem  äusserst  bedeutenden  Geschäfte  durch  Fleiss, 
Massigkeit  und  Zuverlässigkeit,  durch  das  Zutrauen  seines  Principals 
nun  ersten  Beceptarius  avaucirte.  Reich  war  dieser  mehijährige 
Aufenthalt  des  Verewigten  in  der  damaligen  Residenz  des  Königs 
Hyronimus  von  Westfiden  für  ihn  an  Erinnerungen!  Mit  genauer 
Noth  nur  entging  er  der  Einkleidung  als.  französischer  Feld -Apo- 
theker zum  Feldzuge  gegen  Russland;  und  oft  erzählte  er  von  der 
enormen  Arbeit  in  den  dortigen  Apotheken,  als  die  geschlagenen 
Trümmer  der  grossen  Armee  auf  ihrem  Rückzuge  aus  Russland  alle 
Häuser  und  Lazarethe  füllten.  Von  Cassel  aus  begab  sich  der  Ver- 
storbene nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  mit  gegenseitiger  Zufriedenheit 
zwei  Jahre  lang  in  der  Stein'schen  Apoäeke  eonditionirte.  Hier 
erhielt  er  einen  Ruf  von  der  Wittwe  des  verstorbenen  Apothekers^ 
Hm.  Otto  in  Eschweiler  zur  Fortfährung  des  Geschäi%es  ihres 
Mannes,  welchem  er  entsprach,  und  das  Geschäft  mehrere  Jahre 
lang  zu  allseitiger  Zufriedenheit  leitete.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit 
empfing  er  eine  Offerte  seines  künftigen  Schwiegervaters,  des  Apo- 
thekers Hm.  Job.  Daniel  Henck  zu  Heiusberg,  der  sich  den 
Verewigten  zum  Gehülfen  wünschte.  Drei  Jahre  lang  blieb  er  dort, 
in  den  angenehmsten  Verhaltnissen,  sich  allgemeine  Achtung  und 
Liebe  erwerbend,  wie  er  auch  dort  die  Bekanntschaft  und  Zunei- 
gung seiner  künftigen  Gattin  Florentine,  geborene  Henck,  ge- 
wann. Von  Heinsberg  auB  ging  der  Verewigte  nochmals  nach  Bre- 
men zurück,  wo  er  in  der  Apotheke  des  Hm.  Hen  sehen  noch 
21/2  Jahre  lang  arbeitete.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  kehrte  er  nach 
dem  ihm  so  lieb  gewordenen  Heiusberg  zurück;  bestand  gleich  dar- 
auf in  Coblenz  höchst  rühmlich  sein  Staatsexamen  und  vereinigte 
sich  nach  Uebertragung  der  Apotheke  durch  seinen  Schwiegervater 
im  Januar  1821  mit  seiner  geliebten  Braut  Nun,  im  eigenen  Gre- 
schäfte  und-  eigenen  Hauswesen,  im  frohen  Familienkreise,  entfaltete  • 
der  Vmtorbene  die  reichen  Schätze  seiner  energischen  Thätigkeit 
und  reichen  Gemüthslebens  in  immer  vollerem  Maasse.  Mit  regem 
Eifer  für  sein  Fach  und  namentlich  für  den  wissenschaftlichen  Theil 
desselben  beseelt,   strebte  er  rastlos   für  den  Fortschritt   und  das 
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Wohl  der  Pharmacie.  Durch  zahhreiche  Arbeiten  und  Heraufigabe 
seiner  „Notizen  der  praktischen  Pharmacie  etc.^,  welche  in  ausge- 
dehnten Kreisen  bis  St.  Petersburg  und  Lissabon  Freunde  und  Bei* 
jfoll  &nden,  erwarb  der  Verewigte  sich  in  der  pharmaceutischen 
Welt  bald  einen  Namen  von  gutem  Klang.  Mit  besonderer  Vorliebe 
widmete  der  Verstorbene  auch  dem  damals  noch  jungen  Institute 
des  norddeutschen  Apotheker -Vereins  seine  Kräfte  durch  Arbeiten 
und  reges  Streben  für  das  Gedeihen  dieser  so  segensreichen  Societät 
Befreundet  und  bekannt  mit  den  Koryphäen  der  Pharmacie,  unter 
denen  wir  nur  die  Namen  Dr.  Brandes,  Dr.  Bley,  Dr.  du  M^nil, 
Dr.  Herzog,  Dr.  A&choff,  Geiseler  u.  s.  w.  nennen  wollen, 
vereinigte  ihn  manche  Generalversammlung  mit  seinen  geschatssten 
Freunden,  und  mit  reicher  Ausbeute  für  Geist  und  Gemüth  kehii;e 
der  Verstorbene  immer  heiter  und  £roh  von  diesen  Keisen  zurück. 
Sein  eifriges  Streben  zur  Vervollkommnung  der  Pharmacie  wurde 
indessen  auch  von  seinen  Fachgenossen  und  anderen  Kreisen  an- 
erkannt. Die  Universität  Jena  creirte  ihn  honoris  causa  zum  Doctor 
der  Philosophie,  dem  norddeutschen  Apotheker- Verein  stand  er  mit 
als  Kreisdirector  vor,  die  pharmaceutischen  Gesellschaften  zu  St. 
Petersburg  und  zu  Lissabon  ernannten  ihn  zum  correspondirenden 
Mitgliede,  desgleichen  die  pharmaceutische  Gesellschaft  Rheinbayerns, 
die  mineralogische  Societät  zu  J^a  zum  Mitgliede  etc.  etc.  Die 
KÖnigl.  Begierung  zu  Aachen  erwähnte  sehr  lobend  im  Amtsblatte 
seines  gemeinnützigen  Strebens,  veranlasst  durch  die  Herausgabe 
seines  Werkes  über  die  Giftpflanzen  des  Begierungsbezirks  Aachen 
zum  Besten  der  Schullehrer -Wittwen-Casse,  welches  Werk  sänunt- 
liehen  Lehrern  des  Regierungsbezirks  dringend  zur  Anschaffung 
empfohlen  wurde.  Das  vertrauen  der  Medicinalbehörden  übertrug 
ihm  auch  die  Revision  der  Apotheken  des  Regierungsbezirks,  wel- 
chem Amte  er  viele  Jahre  lang  mit  Eifer  und  Fachkenntniss  vor- 
stand, wie  denn  auch  der  Befund  seines  eigenen  Geschäftes  bei 
Revisionen  sich  immer  als  vorzüglich  herausstellte. 

Im  bleibenden  Andenken  steht  der  Verstorbene  bei  seinen  vielen 
Gehülfen  und  Lehrlingen,  die  er  in  der  langen  Reihe  seiner  Geschäfts- 
führung zu  tüchtigen  Gliedern  des  pharmaceutischen  Standes  heran- 
bildete, indem  er  allen  nicht  allein  ein  tüchtiger,  gediegener  Prin- 
cipal, sondern  auch  ein  treuer,  väterlicher  Freund  war!  Harte 
hänsli<ihe  Schicksalsschläge  trafen  den  Vollendeten  in  rascher  Rei- 
henfolge. Der  Tod  entriss  ihm  unbarmherzig  eins  seiner  Kinder 
nach  dem  andern,  theilweise  im  blühendsten  Lebensalter,  bis  auf 
seinen  jüngsten  Sohn,  sein  letztes  Kind.  Sein  gläubiges,  echt  christ- 
lich frommes  Gemüth  half  ihm  über  diese  Prüfungen  hinweg.  Auch 
sonst  versuchten  Neid,  Bosheit  und  Intoleranz  sein  Lebensglück  zu 
trüben,  allein  der  kindlich  fromme  Geist  des  Verewigten  siegte  über 
alle  Ränke,  und  selbst  seine  Feinde  und  Neider  konnten  nicht  um- 
hin, ihm  endlich  beschämt  ihre  Achtung  und  Hochschätzung  zu 
zollen.  In  allen  städtischen  Angelegenheiten  seines  Wohnortes  Heins- 
berg war  er  ein  Muster  eines  thätigen,  umsichtigen  und  gemein- 
nütsdgen  Bürgers.  Dies  bezeugt  laut  die  allgemeine  Trauer  und 
Tlieilnahme  der  ganzen  Stadt  bei  der  Nachricht  seines  TodeSj  so 
wie  auch  sämmtliche  dortige  Arme  und  Nothleidende  an  ihm  einen 
stets  tröstenden  und  helfenden  Freund  und  Beschützer  verloren. 
Im  vorgerückten  Alter  durch  eine  schwere,  fast  tödtliche  Krankheit, 
welche  ihn  10  Monate  lang  ans  Lager  fesselte,  heimgesucht,  welche 
er  mit  Geduld  und  Ergebung  ertrug,  genas  er  nur  durch  die  ange- 
strengteste Pflege  seiner  Gattin  und  Gottes  Gnade!     Dies  war,  bei 
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dem  sonst  nie  krank  gewesenen  Manne,  der  erste  Anfidi  seiner 
s^ter  tödtlicli  werdenden  Krankheit,  Magenkrebs.  Wieder  gesund 
geworden,  fühlte  er  sich  doch  der  praktischen  Ansühnng  der  Phar- 
macie  nicht  mehr  gewachsen,  veränsserte  deshalb  s^n  Geschäft  nnd 
priTatuirte  ruhig  nnd  znfirieden  einige  Jahre  Umg  in  gewohnten 
Veriialtnissen.  Mit  der  wiedergekehrten  Gesundheit  nnd  Kräftigung 
fohlte  sich  indessen  sein  rastlos  arbeitender  Geist  in  der  Untlätig- 
keit  nicht  zufrieden,  und  entschloss  der  Verewigte  sich  deshalb  zur 
Anlegung  eines  Droguen-  und  Materialgeschänes  in  M.  Gladbach 
unter  Assistenz  seines  Sohnes,  welches  Vorhaben  im  Juni  des  ver- 
flossenen Jahres  ins  Werk  gesetzt  wurde.  Hier,  beim  besten  Auf- 
blühen und  Gredeihen  seines  Gescl^ftes  und  seiner  Wirksamkeit, 
überfiel  ilm  plötzlich  ei^  Rückfall  seines  alten  Uebels,  welches  ihn 
wieder  5  Monate  lang  ans  Krankenlager  fesselte,  von  welchem  er 
nicht  wieder  anstehen  sollte!  In  der  Nacht  vom  iSten  auf  den 
14.  Januar  a.  c.  entschlief  er  sanft  und  gottergeben  in  den  Armen 
seines  Sohnes  zu  einem  besseren  Leben.  Stets  wird  sein  Andenken 
in  Segen  bleiben. 

FViede  seiner  Asche! 


2«  Vereiis-Aiigelegeilieitei. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Kreise  VoigÜand 
ist  Hr.  Apoth.  Braecklein  in  Elster  an  Hrn.  GpUegen  B au e r *8 
Stelle  als  Kreisdirector  getreten. 

Im  Kreise  Berlin 
sind  eingetreten:     die  HH.  Apoth.  Kunz,    Lehroner   und 
Oberprovisor  Kilian  in  Berlin. 

Im  Kreise  P^HtzwaUc 
ist  eingetreten:   Hr.  Apoth.  Fischer  in  Havelberg. 

Im  Kreise  Jena 
ist  eingetreten:  Hr.  Professor  Dr.  Ludwig  in  Jena. 

Im  Kreise  Dessau 
sind  ausgeschieden  durch  Tod:   die  HH.  Apoth.  Bohlen  und 
Dannenberg,  und  Hr.  Struve,  der  Dessau  verlassen  hat.     Hr. 
Apoth.  Spott  in  Zerbst  will  zu  Neujahr  1856  ausscheiden. 

Eingetreten  ist:   Hr.  Apoth.  Leidold  jun.  in  Beizig  an  seines 
Vaters  Stelle. 

Im  Kreise  Bybnik 

ist  Hr.  Apoth.  Hof  er  in  Pless  eingetreten.     Ausgeschieden  ist 
Hr.  Hirschfelder  daselbst. 

Im  Kreise  Patschkau 
ist  Hr.  Lomeyer  in  Neisse  ausgeschieden. 

Im  Kreise  Paderborn 
ist  Hr.  Apoth.  Quicken  in  Büren  mit  Tode  abgegangen. 

Im  Kreise  Glatz 
ist  Hr.  Apoth.  Drenkmann  in  Glatz  zum  Kreisdirector  erwählt. 
In  demselben  Kreise  sind  die  HH.  Hamann  und  Steege  bereits 
früher  ausgetreten. 
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Im  Kreise  Ersdeben 

sind  ausgeschieden,  und  zwar  bereits  Ende  1853:  HH.  Apoth. 
Winkelsesser  in  Burg,  Stuhlmann  in  Wanzleben  und  Nau- 
mann in  Seehausen. 

Eingetreten  sind:  HH.  Apoth.  Dankworth  in  Magdeburg  und 
Geissler  in  Weferlingen. 

Im  Kreise  Danzig 
ist  Hr.  Apoth.  Trommelt  in  Pr.  Stargard  ausgeschieden  und 
an  seine  Stelle  Hr.  Apoth.  Quandt  eingetreten. 

Im  Kreise  Arnsberg 
ist  Hr.  Apoth.  Petersen  in  Bönsahl  gestorben. 
. '     Eingetreten  ist:   Hr.  Apoth.  Pfeiffer  in  Balve. 

Im  Kreise  Siavenhctaen 
sind  eingetreten:    HH.  Apoth.  Lau  ff  er,  in   Wesenberg    und 
Giesler  in  Fürstenberg. 

Im  Kreise  Schwerin 
sind   eingetreten:    HH.  Apoth.  Engelhardt  in  Boitzenburg, 
Spangenberg  in  Dömitz. 

Im  Kreise  Hoya-Diepholz. 

Hr.  Apoth.  Kranke  in  Sulingen  hat  die  Apotheke  des  Hm. 
Kindt  in  Bremen  erkauft,  bleibt  aber  Mitglied. 

Eingetreten  ist:  Hr.  Apoth.  Bödeker  in  Sulingen  und  Hr. 
Apoth.  Noll  in  Rethem.    Hr.  Bu ebner  in  B^them  bleibt  Mitglied. 

Hr.  Apoth.  Baumgart  in  Bodewald  tritt  in  den  Kreis  Han- 
nover. 

Kreis  Hannover, 

Ausgetreten  sind:  HH.  Stoffregen  in  Münder,  Bodenstab 
in  SchwarjCQstedt,  Meyer  in  Winsen. 

Kreis  Ostfriesland, 
Hr.  Apoth.  Hoyer  in  Oldersum  ist  gestorben.     Hr.  Taaks  in 
Domum  will  pro  1854   austreten.      Hr.  Dirks en   in  Emden   ist 
ausgetreten. 

Im  Kreise  Elbing 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Lazarowitz  in  Elbing. 

Im  Kreise  Herford 
ist  Hr.  Administr.  Wilsing  in  Wiedenbruck  eingetreten,  Hr. 
Apoth.  Müller  in  Gütersloh  scheidet  bis  Ende  d.  J.  aus. 

Im  Kreise  Leipzig 
ist  eingetreten  als  ausserordentliches  Mitglied:    Hr.  Güttner, 
Associ^  der  HH.  M.  Werner  et  Comp. 


Notizen  aus  der  General-Correspondenz  des  Vereins, 

Von  den  HH.  Geh.  Hofr.  Dr.  Menke,  Dr.  Meurer,  Dr.  Over- 
beck,  Dr.Reichardt,  Hornung,  Prof»  Dr. Ludwig,  Dr. Helfft, 
Apoth.  Weppen,  Hirschberg,  Sanitätsrath  Dr.  Droste,  Apoth. 
Schultz  Arbeiten  für's  Archiv.  Von  Hm.  Dr.  Meurer  wegen 
Rechnungs- Angelegenheiten.  Von  Hm.  Med.-Kath  0  v  e  r  b  e  ck  wegen 
Gehülfen-Unterstützungssachen.  Von  Hrn.  Feldmann  Vorschlag 
wegen  gegenseitiger  Feuerversicherang.  Von  Hrn.  Oswald  jun. 
wegen  Nekrologs.    Von  Hrn.  Vicedir.  Tessmer  wegen  Abgabe  des 
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Vicedirectorats.  Von  Hm.  Yicedir.  Bncholz  w^en  Eintritts  in 
den  KreiB  Jena.  Von  Hm.  Ehr.  Beichardt  wegen  Conrectnr  und 
Register.  Von  Hm.  Dir.  Dr.  Geiseler  wegen  Eintritts  in  die 
Kreise  Berlin  and  Pritzwalk.  Von  Hm.  Vicedir.  Gisecke  wegen 
Ausscheidens  mehrerer  Mitglieder  im  Kreise  Dessau.  Von  'Bm. 
MedL-Rath  Dr.  J.  Müller  wegen  Vereinsrechnnng.  Von  EEm.  Dr. 
Knop  Bedactions  -  Angelegenheit.  Von  Hm.  Dir.  Dr.  Herzog 
wegen  Kreis  Braonschweig ;  Eintritt  des  Hrn.  Knoblanck.  Von 
Hm.  Frick hinger  wegen  Greheimmittelkriunerei  und  Prellerei 
durch  dieselbe.  Hm.  Kreisdirector  S  t  r  u  v  e  und  den  Herren 
Güntzel  -  Becker  und  Werner  in  Brieg  wegen  Vicedirec- 
torats in  Schlesien.  Von  Hm.  Apotheker  W.  Dankworth 
in  Magdeburg  wegen  Zutritts  zum  Vereine.  Hm.  Dr.  R ei- 
ch ar  dt  wegen  Redactions- Angelegenheiten.  Von  Hm.  Dr.  Meu- 
rer^  wegen  der  Ab]:echnung  des  Vicedirectorats  Schlesien.  Hm. 
Kreisdir.  Freitag  we^^  Joumalsendung.  Hrn.  Assist  Baer 
wegen  chemischer  Arbeit,  Archivlieferung  u.  s.  w.  Von  Hrn.  Kreis- 
dir. Jach  mann  wegen  mehrerer  Veränderungen  im  Kreise  Burg. 
An  Hm.  Dir.  Geiseler  deshalb.  Eintritt  der  HH.  Dankwortn 
und  Geissler  in  Magdeburg  und  Weferlingen. 


Todes  -  Anzeigen. 

Mit  tiefem  Schmerle  zeigen  wir  das  am  16.  Februar  d.  J.  zu 
Potsdam  erfolgte  Ableben  eines  unserer  verdientesten  Ehrenmit- 
glieder, des  Präsidenten  der  Königl.  Preuss.  Oberrechnungskammer 
Staatsministers  v.  Ladenberg,  an.  Derselbe  hat  sowohl  unter  dem 
EicUiom'schen  Ministerio,  als  nach  der  Uebemahme  des  Ministe- 
riums für  geistliche^  Unterrichts -*  und  Medidnal- Angelegenheiten 
dem  Vereine  zahlreiche  Beweise  seiner  wohlwollenden  Gesinnung, 
seiner  Anerkennungv  und  Beachtung  der  Bestrebungen  für  das  Wohl 
^der  Pharmacie  zu  Theil  werden  lassen.  Er  war  ein  edler  trefflicher 
Mann,  dessen  Verlust  ein  sehr  grosser  ist  Dank  ihm  über  das 
Grab  hinaus  und  Friede  seiner  Asche! 

Das  Directorium. 


Am  15.  Februar  starb  zu  Darmstadt  unser  Ehrenmitglied,  der 
Obermedicinalrath  und  Apotheker  Dr.  Emanuel  Merck,  ein  tüch- 
tiger praktischer  Chemiker,  der  fast  zuerst  in  Deutschland  die  Dar- 
stellung organischer  Alkaloide  und  seltener  Präparate  fabrikmässig 
betrieb,  ein  liebenswürdiger  braver  Mann,  welcher  sich  namentlich 
durch  wohlthätigen  Sinn  auszeichnete. 

Das  Directorium. 
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3.   Eudge  Gedanken  über  die  Bildung  einer  pkarni- 

ceutisck»  Facultät« 


Herr  Dr.  Wittstein  hat  in  seiner  Vierteljahrsschrift  für  prak- 
tische Pharmacie,  Bd.  3.  H.  4  den  Entwurf  einer  pharmaceutischen 
Facultät  zn  Sprache  gebracht. 

Er  sagt  darin,  da^s  die  Stellang  der  studirenden  Pharmacetiten 
nicht  allein  eine  unsichere,  sondern  gewissermaassen  eine  unterge- 
ordnete, mit  der  Würde  der  Pharmacie  nicht  rerträgliche  sei.  Auf 
einer  Universität  rechne  man  sie  der  philosophischen,  an  der  andern 
der  medicinischen  Facultät  zu.  Die  Pharmacie  sei  eine  selbstsl^- 
dige  Wissenschaft  und  man  könne  den  studirenden  Apotheker  des- 
halb, weil  er  philosophische  CoUegia,  als  Botanik,  Chemie,  Zoologie, 
Physik  und  Mineralogie  besuche,  nicht  zur  philosophischen  Facultät 
rechnen,  da  ja  auch  die  Mediciner  dieselben  CoUegia  zu  besuchen 
hätten.  Die  Pharmacie  schliesse  sich  zunächst  an  die  Medicin  an. 
Der  Apotheker  betreibe  schon  Tor  dem  Besuche  der  Universität 
sein  Fachstudium,  er  gehe  aber  gewissermaassen  den  umgekehr- 
ten Weg  des  Memciners,  weil  dieser  für  ihn  der  am  meisten  prak- 
tische sei  und  er  ginge  dann  später  auf  die  Universität,  das  in  der 
Apotheke  praktisch  Erlernte  und  Geübte  durch  Theilnahme  an  den 
Vorträgen  über  Pharmacie,  pharmaceutische  Chemie,  Pharmakogno- 
sie und  Toxikologie  zu  erweitem  und  zu  befestigen. 

Dr.  Wittstein  schlägt  nun  vor,  pharmaceutische  Facultäten 
bei  den  Universitäten  2u  errichten. 

Diese  sollen  bestehen  aus  zwei  ordentlichen  Professoren,  welche 
gelernte  und  tüchtig  wissenschaftlich  gebildete  Pharmaceuten  sein 
müssen,  die  zwei  Jahre  lang  den  akademischen  Cursus  gemacht, 
das  Apothekerexamen  mit  Auszeichnung  bestanden,  den  Grad  eines 
Doctors  der  Philosophie  oder  der  Pharmacie  erworben  haben. 

Von  diesen  soll  der  eine  in  jedem  Semester  folgende  CoUegia 
lesen: 

1)  Pharmacie,  worunter  Dr.  Wittstein  versteht:  Begriff  und 
kurze  Geschichte  der  Pharmacie,  mechanische  Operationen  und  Prä- 
parate: technische  Operationen  und  Präparate,  chemische  Operatio« 
nen,  Erläuterung  der  Apothekerordnung,  pharmaceutische  Buch- 
führung, wöchentlich  in  5  Stunden. 

2)  Pharmakognosie  (Waarenkunde)  oder  dre  Lehre  von  der 
Abstammung  der  Rohwaaren,  ihren  speci£schen  Merkmalen,  wesent- 
lichen BestandtheUen,  Verwechselungen  und  Verfälschungen,  wöchent- 
lich 5  Stunden. 

Dem  andern  Professor  soU  abertragen  werden: 

1)  Allgemeine,  die  Stöchiometrie  einschUessende,  und  pharma- 
ceutische Chemie,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Theorie  und 
P^xis  der  pharm^ceutisch  -  chemischen  Präparate,  wöchentUch  fünf 
Stunden. 

2)  Toxikologie  mit  experimentellen  Nachweisen  über  die  Ermit- 
telung der  Gifte,  wöchentlich  3  Stunden. 

d)  Analytiscne  Chemie,  Prakticum,  wöchentlich  8  Stunden. 

Dann  soll  der  studirende  Pharmaceut  noch  Experimentalphysik, 
Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie  hören. 

Diese  neun  CoUegia  soUen  in  zwei  Semester  sich  vertheilen. 
so  dafls  im  ersten:  Pharmacie,  Pharmakognosie^  aUgemeine  una 
praktische  Chemie  und  endUch  Physik;  dagegen  im  zweiten:  Toxi- 
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kologie,  «nalytiBche  Chemie,  Zoologie,  Botanik  und  Minermlogie 
besucht  werden. 

Nach  Beendigung  dieser  Studien  findet  das  £zamen  rtatt,  wel- 
ches TOT  den  Professoren  der  Phyml^  Zoologie,  Botanik  und  Mine- 
ralogie mit  den  beiden  Professoren  der  Pharmade  statt  findet 

Dasselbe  soll  bestehen:  in  der  schriftlichen  Beantwortung  einer 
Frage  aus  jedem  der  genannten  Fächer,  in  der  Darstellung  zweier 
Präparate  eines  galenischen  und  eines  chemischen,  in  der  Ausfuh- 
rung einer  chemischen  Analyse  und  dc^  Prüfung  einer  Teigifteten 
Substanz,  worüber  schriftliche  Ausarbeitungen  zu  liefern,  endlich 
der  mündlichen  Prüfung  aus  aUen  gehörten  Fächln  von  Seite  der 
beiden  Professoren  der  Phannacie,  der  Professoren  der  Physik, 
Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie.  Die  schriftlichen  und  prakti- 
schen Arbeiten  werden  unter  AuMcht  ausgeführt.  Nadi  dem  gun- 
stigen Ausfallen  der  Prüfung  soll  der  Pharmaceut  ein  Diplom 
erhalten  zur  Befähigung  des  Haltens  von  Lehrlingen  und  der  Aus- 
führung gerichtlicher  l^tersuchungen. 

Unter  der  Leitung  der  pharmaceutischen  Facultät  soll  ein  Cen- 
tral-Laboratorium  stehen,  in  welchem  alle  von  der  Behörde  ah 
nöthig  erachteten  chemischen  Untersuchungen,  z.  B.  von  Verig^- 
tungen,  der  Gesundheit  verdächtigen  Substanzen,  von  Geheimmittehi, 
vorzunehmen  sind.  Dieses  Central-Laboratorium  soll  den  studiien- 
den  Pharmaceuten  Gelegenheit  verschaffen,  sich  noch  in  den  prak- 
tisch-chemischen Arbeiten  zu  üben. 

Die  dargestellten  Präparate  sollen  zum  Verkauf  gestellt  werden* 

Man  kann  nur  den  Wunsch  hegen,  dass  der  £ntwurf  des  Dr. 
Wittstein  von  der  Renernng  möchte  zur  Ausfuhrung  gebracht 
werden.  Bei  kleinen  Universitäten  wird  der  Kostenpunct  eine 
Schwierigkeit  bereiten.  Weil  sie  selten  so  viel  geeignete  Kräfte 
zur  Disposition  haben,  müssten  passende  berufen  und  dazu  Geld- 
mittel aufgewendet  werden.  Würde  die  Anzahl  der  an  einer  solchen 
Universität  studirenden  Pharmaceuten  eine  ansehnliche  sein,  z.  B. 
50  —  80,  so  könnte  eine  solche  Zahl' schon  einen  grossen  Theil  der 
Kosten  decken  durch  Collegien- Honorare.  Man  darf  diese  aber 
nicht  zu  sehr  steigern,  weil  die  wenigsten  der  studirenden  Pharma- 
ceuten überflüssige  Mittel  haben. 

Wäre  im  Allgemeinen  die  Stellung  der  Apotheker  eine  günsti- 
gere, so  würden  vereinte  Kräfte  hier  Manches  leisten  können.  Dem 
entgegen  steht  freilich  die  Zerspaltung  der  deutschen  Nation  in 
Oesterreicher,  Preussen,  Baiem,  Sachsen,  Hannoveraner,  Würtem- 
berger.  Badener,  Hessen  u.  s.  w.,  weil  jeder  im  Besondem  seiner 
Landcs-Universität  würde  den  Sitz  einer  pharmaceutischen  Facultät 
zuwenden  woUeD.  Bei  der  geringen  Zahl  der  studirenden  Pharma- 
ceuten würde  aber  die  Herstellung  einer  solchen  pharmaceutischen 
Facultöt  in  den  Universitäten  genügen,  welche  oluiehin  schon  mit 
günstigen  Bildungsmitteln  für  Apotheker  versehen  sind,  namentlich 
solche,  welche  grosse  und  geräumige  chemische  Laboratorien  dar- 
bieten, wohl  ausgerichtete  botanische  Gärten,  eine  reiche  Flora  in 
dfer  Umgebung  und  wo  die  Kosten  de«  Aufentiialtes  namentlich, 
auch  der  Wohnungen  und  des  Unterhaltes  nicht  eine  zu  grosse 
Summe  erfordern  würden,  um  z.  B.  mit  300  Thlr.  den  nöthigen  Auf- 
wand bestreiten  zu  können.  Dem  könnten  die  Begierungen  aller- 
dings erleichternd  entgegenkommen  durch  Verleihung  von  Stipen- 
dien. Freitischen  auch  an  Phai-maceuten.  Allerdings  stehen  dieser 
Hülisleistung^  oft  die  Bestimmungen  entgegen,  welche  bei  Begrün- 
dung der  Stipendien,  Freitische,  getrofiren  sind.     Meistens  werden 
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lelbige  nur  verliehen  an  Studirende  der  sogenannten  Brodwissen- 
Schäften,  also  an  Theologen,  Juristen  und  Mediciner,  etwa  noch 
Philologen.  Unsere  Zeitverhaltnisse  sind  aber  leider  keineswegs 
der  Art,  dass  man  anf  Begründung  solcher  Unterstützungen  für 
Pharmaceuten  rechnen  könnte,  sumal  man  nach  Oben  hin  öfters 
die,  freilich  gänzlich  unbegründete  Meinung  zu  hegen  scheinl^  dass 
der  Stand  der  Apotheker  vom  Staate  vorzüglich  bevorzugt  sei  und 
keine  Beihülfe  irgend  einer  Art  weder  für  seine  Journabdrkel,  noch 
sonstwie  bedürfe,  eine  Meinung,  die  schwer  auszurotten  ist,  weil 
sie  aufgefasst  ist  aus  den  Erfahrungen,  welche  man  zunächst  an 
Gesellten  grosser  und  reicher  Städte  gewonnen  hat,  welche  indess 
bei  näherer  Untersuchung  selbst  in  den  meisten  Fällen  als  nicht 
zutreffend  sich  ausweisen  würden.  £s  wird  also  hier  weiter  nichts 
geschehen  können,  als  es  wird  heissen  müssen:  Willst  Du  geholfen 
sein,  so  hilf  Dir  selber,  d.  h.  man  wird  die  Pharmaceuten  auf  ihre 
Fachgenossen,  die  Apothekenbesitzer,  hinweisen.  Von  diesen  kann 
in  jetziger  Zeit,  wo  sie  meist  selbst  allzu  sehr  in  Anspruch  genom- 
men werden  durch  Abgaben,  Babattforderungen,  Verlust,  den  ihnen 
das  Selbstdispensiren  der  Aerzte,  Thierärzte,  der  Vertrieb  der  un- 
zähligen Geheimmittel  bringt,  ^wenig  verlangt  werden,  aber  doch 
wird  Einiges  geschehen  kjönnen,  z.  B.  durch  Erweiterung  unserer 
Brandes  -  otifikung,  Begründung  ähnlicher  in  Süddeutschland  etc. 

Diese  nur  so  hingeworfenen  Gedanken  nimmt  vielleicht  einmal 
ein  befähigter  College  auf,  der  minder  durch  Geschäfte  in  Anspruch 
genommen  ist,  als  das  zur  Zeit  bei  mir  der  Fall  ist.  Es  konnte 
dann  daraus  Nützliches  hervorgehen  für  die  Heranbildung  der  künf- 
tigen pharmaceotischen  Generation.  B. 


4«   lieber  Haus-Apotkeken* 

Nach  der  revidirten  Apothekerordnung  vom  U.  October  180t 
§.  14.  können  Aerzte  und  zur  innerlichen  Praxis  autorisirte  Wund- 
ärzte an  solchen  Orten,  wo  keine  öffentliche  Apotheke  vorhanden 
oder  in  der  Nähe  befindlich  ist,  sich  eine  mit  den  nothwendig- 
sten  Arzneimitteln  versehene  kleine  Haus -Apotheke  halten,  jedoch 
lediglich  nur  zum  Gebrauch  in  ihrer  Praxis,  nicht  aber  zum  Wieder- 
verkauf an  andere  Personen. 

Das  Kurmärkische  Regierungs-Amtsblatt  1811  S.  59  nimmt  den- 
selben Gegenstand  mit  den  Worten  auf:  „An  Orten,  wo  keine 
Apotheke  oder  die  nächste  Officin  wenigstens  eine  Meile  entfernt 
ist,  ist  es  den  Landchirurgen  nach  dem  Ministerial-Bescripte  vom 
23sten  v.  M.  nachgelassen,  eine  kleine  Haus-Apotheke  von  den  nö- 
thigsten  und  gangbarsten  Mitteln  halten  zu  dürfen." 

Wer  von  meinen  werthen  Collegen  jemals  die  obigen,  zur  Zeit 
noch  bestehenden  Verordnungen  in  ihrer  ganzen  Folgerichtigkeit 
überdacht  hat,  wird  zweifelsohne  ihnen  diejenige  Aufmerksamkeit 
schenken,  die  sie  in  vollstem  Maasse  verdienen,  und  mir  erlauben, 
einen  Gegenstand  zu  berühren,  der  jedes  Einzelnen  Interesse  be- 
rührt und  im  Stande  ist,  die  äussere  Existenz  zu  untergraben. 

Zu  dem  Ende  erlaube  ich  mir,  auf  einen  speciellen  Fall  hin- 
zuweisen und  nähere  Details  anzuftihren.  Mein  Wohnort,  ein  Dorf 
von  beiläufig  nahe  an  1000  Seelen,  liegt  in  einer  mittelmässig  wohl- 
habenden Gegend  und  resp.  2V4  und  3  Meilen  von  den  nächsten 
Apotheken  entfernt.     Der  hierselbst  seit  etwa  21/2  Jahren  praktisi- 


346  1 

rende  Aizt,  CtünaguB  L  CL,  hat  umelt  eiseBem  GeBtandnkt  ein 
gutes  Anskommeii,  was  besonden  auf  dem  Umslaiide  buiity  dass 
es  flim  getmigeiiy  die  eine  Meile  you  hier  entfenit  Hegende  Niede- 
rang  in  das  Bereidi  seiner  Praxis  an  xiehen.  Gerade  aber  diese 
€iegend  isfs,  Ton  der  idi  mindestens  die  Hälfte  meiner  Einnah- 
men zahle,  nnd  die  mein  Arzt  sich  for  den  Sita  der  an  fahrenden 
Haas -Apotheke  erkoren  hat 

Es  li^  anf  der  Hand,  dass  eine  I^md-Apodieke,  <rfmehin  nor 
doreh  Nebengeschäfte  gehakten,  bei  der  beahraehtigten  Halbinmg 
za Grande  gehen  mnss,  wahrend  die. dabei  zonaehst  concunirenden 
Apotheken  einen  sehr  empfindlichen  Verlost  erleiden,  der  am  so 
bedeutender  ist,  je  höher  dieselben  käofli«^  erstanden  worden  sind. 
Dennodi  besitzen  wir  Apotheker  k^n  Mittel,  am  die  Etablirang 
eines  soldien  After-Institots,  wie  die  oben  angefahrte  Cresetaesstelle 
es  dem  Arzte  einzufahren  orlaobt,  za  Terhindem,  mössen  ans  viel- 
mehr rahig  gesSaüen  lassen,  dass  unser  Einkommen  bedeutend  ge- 
schmälert wCTde^  wahrend  doch  die  Ansprüche,  welche  Staat  und 
Publicum  an  uns  machen,  £Eut  aUjUiriich  tath  steigern.  Ob  es  nun 
an  der  Zeit  wäre  irgend  wo,  gemeinsame  Schritte  gegest  &n  Institut 
zu  unternehmen,  das  dem  Arzneien  bedürfenden  Publicum  nur 
Schaden  bringen  mnss,  überlasse  ich  dem  Urtheile  aller  gesdiataten 
Collegen,  die  vielleicht  ahnliche  Erfahrungen  erlebt  haben;  jeden- 
&lls  aber  ist  dieser  Gregenstand  einer  ausgedehnten  Besprechung 
werih,  da  er  von  ungleich  grösserer  Tragweite  ist,  als  der  sdion  oft 
behandelte  und  in  diesen  Blättern  gegeiaselte  luiheilvolle  Verkauf 
Ton  Geheimmitteln.  Leicht  kann,  wer  noch  heute  mit  Dank  gegen 
die  Vorsehmig  sein  bescheidenes  Brod  gegessen,  morgen  dairaelbe 
mit  einem  Manne  theilen,  der  Arzt  und  Apotheker  zu  gleicher  2^it 
ist,  und  dessen  Thun  und  Treiben  menschliche  Gesetze  nicht  errei- 
chen dürften. 

Uebrigens  muss  ich  für  den  mich  betreffenden  Fall  noch  mit 
besonderem  Danke  gegen  die  Königliche  Hohe  B^erung  hinzufügen, 
dass  diese  Hohe  Behärde  in  richtiger  Würdigung  der  bestehenden 
Verhältnisse  dem  hingen  Arzte  die  Concession  zur  Einrichtung 
einer  ominösen  „Haus -Apotheke''  vorläufig  nicht  ertheilt  hat,  und 
wohl  anzunehmen  sein  möchte,  dass  auch  der  Becors  an  das  Hohe 
Stattsministerium  ohne  Erfolg  sein  werde.  Nichts  desto  weniger 
bleibt  es  beklageuswerth,  dass  eine  Einrichtung,  deren  Entstehen 
aus  dem  vorigen  Jahrhundert  datirt,  noch  heute  bestehen  dar^  um 
der  gesunden  Vernunft  zu  spotten  und  die  Kranken  ausser  Garantie 
zu  setzen.  K. 


S*  Z«r  H^cnisdkM  Statistik. 


Der  erschienene  Hirschwald'sche  Medidnalkalender,  ein 
durchweg  auf  neuesten  amtlichen  Quellen  beruh^ides  Buch,  das 
sich  sehr  vortheilhaft  von  den  Schablonenmachwerken  ähnlichen 
Titels  unterscheidet,  bringt  einen  Nachweis  des  ärztlichen  Personab 
in  der  Monarchie,  welcher  interessante  Rückschlüsse  auf  die  socialen 
Zustände  der  einzelnen  Landestheile  sowohl,  als  auf  den  wissen- 
schaftlichen Stand  der  ärztlichen  Körperschaft  in  Preussen  gestattet. 
Die  letzten  Schlüsse  werden  nur  eben  in  diesem  Jahre  möglich 
gemacht  und  begünstigt  durch  die  Verordnung  vom  8.  October  1852, 
welche  den  ärztlichen  Prüfungen  eine  neue  Organisation  gab,  die 
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besonders  bezweckte,  den  mesenscbafifclich  gebildeten  Arzt  in  allsei- 
tiger Befähigung  zu  seinem  Berufe  darzustellen  und  ihn  dann  streng 
Ton  dem  ärztlichen  Handwerker,  dem  Bader  im  firühem  Sinne  des 
Wortes,  zu  scheiden,  weshalb  denn  auch  das  Aufhören  aller  irratio^ 
nellen  Vermittelung,  wie  sie  in  den  Wundärzten  3.  und  2.  Classe 
bisher  bestand,  mit  dem  Jahre  1853  zum  Princip  erhoben  wurde. 
Im  Laufe  des  Jahres  1 854  hatten  also  diejenigen  praktischen  Aerzte, 
welchen  die  geburtshülfliche  Befähigung  noch  fehlte,  diese  nach- 
zuholen, und  von  demselben  Zeitpuncte  an  wurden  zu  den  Prüfun- 
gen als  Wundarzt  nur  noch  die  zugelassen,  welche  in  den  jetzt 
aufgehobenen  medicinisch-chirurgischen  Lehranstalten  oder  auf  der 
gleichnamigen  Militär- Akademie  ausdrücklich  dafür  vorbereitet  wor- 
den waren.  Nun  waren  Anfangs  1853  in  Preussen  3808  promovirte 
Aerzte,  von  denen  nur  2691  zugleich  Geburtshelfer  waren;  es  erging 
also  durch  jene  Verfügung  an  1117  die  Aufforderung,  durch  nach- 
trägliche Prüfung  sich  die  moderne  Vollkommenheit  ihrer  Berufs- 
befähigung beizulegen.  Ende  1853  existirten  in  Preussen  3891  prak- 
tische Aerzte,  von  denen  2873  zugleich  Geburtshelfer  waren;  es  sind 
also  immer  noch  1018  Aerzte  in  ihrer  frühem  unvollkommenen  Ge- 
stalt übrig  geblieben  und  nur  99  haben  im  Laufe  des  Jahres  die 
allseitige  Befähigung  erlangt  Zieht  man  von  diesen  die  mindestens 
83  Aerzte' ab,  welche  im  Laufe  des  Jahres  überhaupt  ihreGesammt- 
prüfnng  gemacht  haben  (wobei  noch  nicht  Rücksicht  auf  die  zur 
Deckung  der  Todesfälle  und  sonstigen  Abgänge  erforderlich  gewe- 
sene Mehrzahl  der  Neuprüfung  genommen  ist),  so  ergeben  sich  von 
1117  nur  16  Aerzte  in  Preussen,  welche  es  sich  zur  Ehrensache 
gemacht  haben,  den  neuen  strengeren  Anforderungen,  welche  der 
Staat  an  die  Ausbildung  seiner  Aerzte  stellt,  sich  gewachsen  zu 
zeigen.  Die  Thätigkeit,  welche  in  Folge  der  betreffenden  Verord- 
nung in  dem  Chirurgenstande  sich  entwickelte,  ist  noch  weit  ge- 
ringer gewesen.  Die  Chirurgen  1.  Classe  haben  sich  von  1075  auf 
1086  vermehrt,  die  Zahl  derer  aber,  welche  zugleich  Geburtshelfer 
sind,  von  767  auf  779,  so  dass  hier  nach  Abzug  der  1t  überhaupt 
Neugeprüften  gar  nur  1  von  308  sich  entschlossen  hat,  die  geburts- 
hülfliche Prüfung  nachträglich  zu  bestehen.  Dagegen  haben  die 
Chirurgen  2.  Classe  sieh  von  906  auf  812  gemindert,  die  Zahl  der 
geprüften  Geburtshelfer  unter  ihnen  hat  aber  nur  von  245  auf  226 
abgenommen,  so  dass,  obwohl  hier  das  Einzelverhältniss  nicht  zu 
eruiren  ist,  doch  das  Gesammtverhältniss  sich  in  so  fern  günstig 
verändert  hat,  als  jetzt  unter  100  des  Standes  nahe  an  28,  im  Jahre 
1852  dagegen  nur  27  zu  den  geprüften  Greburtshelfem  gehören.  Die 
absolute  Abnahme  dieser  letztem  Kategorie  beweist  übrigens,  wie 
wirksam  hier  bereits  das  Institut  der  Heilgehülfen  im  Zerstören 
gewesen  ist.  Weniger  erklärlich  ist  dagegen  die  Abnahme  der 
Thierärzte  in  P)*eussen  von  940  auf  907,  was  keineswegs  mit  dem 
Krankenstände  der  Hausthiere  correspondirt.  Ebenso  haben  die 
Apotheken  sich  vermindert  von  1518  auf  1515,  währen  die  Heb- 
ammen von  11,453  auf  11,485  gestiegen  sind.  Leider  fehlen  einst- 
weilen noch  alle  Angaben  über  die  Zal  jener  Heilgehülfen,  deren 
Zunahme  eine  bedeutende  sein  müsste,  um  an  Extension  ärztlicher 
Hülfe  das  zu  decken,  was  der  Staat  an  Intensität  derselben  durch 
Aufhebung  jener  beiden  Classen  des  Heilpersonals  aufgeben  will; 
ein  Streben,  das  übrigens  eine  merkwürdige  Analogie  mit  der  neuen 
Elementarschulen-Organisation  hat,  welche  ebenfaUs,  indem  sie  die 
Ansprüche  an  die  Lehrer  herabsetzt,  auch  die  Ansprüche  dieser 
selbst  vermindern  und  damit  den  Stand  selbst  zugänglicher  machen 
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wilL  Vielleicht  ist  beides  ein  nubewiiMter  Ansdrack  der  modem^i 
Industrie  und  ihres  viel  und  billig  Producirens.  Andere  und  weiter- 
reichende Schlüsse  lassen  sich  aiü  der  Vertheilung  der  Aerzte  in 
den  Ycrschiedenen  Landestheilen  ziehen.  Die  lYeizügigkeit  des 
ärztlichen  Personals  einerseits,  andererseits  das  allen  Classen  gleich- 
massige  Bedürfniss  des  Arztes,  das  wieder  nach  dem  Ueberwi^^n 
dieser  oder  jener  Classe  seine  Hauptbefriedignng  auch  in  den  be- 
sondem  ärztlichen  Classen  sucht,  giebt  interessante  Andeutungen 
für  die  Gesundheits-  d.  h.  in  doppelter  Beziehung  für  die  Nahrungs- 
Tcrhältnisse  der  Einwohnerschaitfcen.  Nach  der  Einwohnerzahl  von 
1B53,  wie  sie  die  „Pr.  C.^  neulich  mittheilte,  kamen  auf  1  Arzt  in 
den  Begierungsbezirken:  Gumbinnen  11,007,  Köslin  0108,  Marien» 
werder  8300,  Oppeln  7208,  Posen  712ft,  Bromberg  6850,  Trier  6730, 
liegnitz  6470,  IVankfnrt  5740,  Königsberg  5431,  Danzig4780,  Stettin 
4715,  Minden  4606,  Erfurt  4577,  Breslau  4382,  Potsdam  4210,  Aachen 
4176,  Merseburg  4002,  Magdeburg  3071,  Coblenz  3022,  Hohenzollem 
3838,  Arnsberg  3600,  Düsseldorf  3470,  Stralsund  3111,  Münster  2807, 
CÖln  2563  Einwohner.  Man  sieht,  welche  ungeheuren  Variationen 
hier  hervortreten,  sie  werden  noch  schlagender,  wenn  man  die  Phy- 
sikate  in  Abzug  bringt,  deren  Inhaber  nicht  aus  freier  Wahl  ihren 
Wohnsitz  genommen  haben  und  von  der  Bevölkerung  nur  theilweise 
ihren  Unterhalt  beziehen.  Während  Cöln  deren  nur  11  zahlt  bei 
202  Aerzten,  Düsseldorf  13  bei  270,  hat  Trier  deren  13  unter  76, 
Gumbinnen  gar  16  unter  54  Aerzten,  so  dass  mit  Abzug  der  Phy- 
siker hier  gar  8126  resp.  16,021  Menschen  auf  1  Arzt  kommen«; 
Auch  die  Wundärzte  zeigen  eine  ähnliche  Vertheilung,  nur  dadurch 
modificirt,  dass  sie  in  den  westlichen  Provinzen  von  Alters  her  nie 
festen  Fuss  gefasst  haben,  daher  auch  jetzt  noch  dort  um  so  wenige 
über  die  Zahl  der  amtlich  angestellten  Kreischirurgen  hinaus  sich 
finden,  während  in  den  alten  Provinzen  sie  demselben  Zuge  der 
Vertheilung,  wie  die  Aerzte,  folgen,  also  in  Magdeburg,  Merseburg, 
Breslau,  Potsdam  u.  a.  sehr  stark  angehäuft  sind,  in  den  östlichen 
Provinzen  dagegen  so  selten,  dass  z.  B.  im  Brombergischen  ausser 
den  8  amtlich  angestellten  nur  4  Wundärzte  1.  Classe  sich  finden, 
in  Gumbinnen  auf  fast  650,000  Menschen  nur  5  Wundärzte  2.  Classe. 
Die  Zahlen  Verhältnisse  der  Thierärzte,  der  Apotheker  und  der  Heb- 
ammen bieten  weniger  Prägnantes,  weil  z.  B.  für  die  007  Thierärzte 
sich  342  amtliche  Stellen  als  Kreisbehörde  finden,  weil  femer  die 
Apothekenvertheilung  vom  Gutachten  des  Staates  und  dessen  Con- 
cessionirung  abhängt,  weil  endlich  die  Hebammenzahl  nur  Bezug 
hat  und  Schlüsse  zulässt  auf  Specialverhältnisse,  die  hier  nicht  in 
Bede  stehen-,  wie  die  der  Vermehrung  überhaupt,  die  Sterblichkeit 
der  Neugeborenen  und  Wöchnerinnen  u.  s.  w.  Schliesslich  sei  noch 
hinzugefügt,  dass  der  Regierungsbezirk  Magdeburg  182  promovirte 
Aerzte  zählt,  08  Wundärzte  1.,  75  2.  Classe,  86  Thierärzte,  68  Apo- 
theken und  602  kluge  Frauen.  J3, 


In  Frankreich  ist  die  jährliche  Sterblichkeit  1  :  42,  in  England 
1  :  46,  in  Preussen  1  :  38,  in  Oesterreich  1  :  33,  in  Russland  1  :  28. 
In  mehreren  Städten  Italiens  beträgt  die  Sterblichkeit  3—4  Proc. 
In  Neapel  rechnet  man  auf  100,000  Einwohner  4046  Todesfalle  jähr- 
lich. England  hat  also  unter  den  civilisirten  Staaten  die  geringste 
Sterblichkeit    (Joum,  de  Pharm,  d^Anvera.  AvHl  18Ö4,)      A,  0. 
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6t  Me  iirevssisflie  Arzmi-Taxe  «ml  diie  Beurtheilmig 

derselben  dardi  Her»  Ziorek. 

(Geschrieben  im  Deccmber  1853.) 


Die  Unterstützung  und  Begünstigung  Seitens  der  höchsten  Be« 
hörden,  die  Herr  Ziurek  bei  seiner  Arbeit  über  die  preussische 
Arznei-Taxe  gefunden  hat,  die  Zuversicht,  mit  der  er  selbst  einen 
wesentlichen  Einfiuss  von  derselben  erwartet,  berechtigen  zu  der 
Befürchtung,  dass  dieselbe  leicht  an  der  entscheidenden  Stelle  eine 
für  den  Apotheker  nachtheilige  Berücksichtigung  finden  dürfte. 
Je  imponirender  die  Sprache  des  Herrn  Ziurek,  je  mehr  er  sei- 
n^  Folgerungen  und  Schlüssen  den  Anschein  mathematischer 
Sicherheit,  seinen  Berechnungen  und  Zahlen  den  der  Infallibilitöt 
ssvL  geben  weiss,  um  so  mehr  ist  «s  Pflicht  des  Einzelnen,  der  sieh 
durch  solche  Sprache  nicht  hat  verblüffen  und  von  eigenen  sorg- 
faltigen Prüfen  und  Nachrechnen  hat  abhalten  lassen,  der  die  vie- 
len haltlosen  Schlüsse  und  falschen  Berechnungen  ^ea  Hen^n  Ziu- 
rek erkannt  hat,  denselben  entgegenzutreten. 

Nachdem  Ziurek  eine  geschichtliche  Uebersicht  des  Entstehens 
der  heutigen  Taxe  gegeben  ha^  sucht  er  nachzuweisen,  dass  die- 
selbe nicht  auf  den  richtigen  Grundlagen  beruht,  dass  dieselbe  die 
Erfordernisse  des  Apothekenbetriebs  falsch  festgestellt  hat,  dass  sie 
zur  Erreichung  ihres  Zweckes  Unsicherheit  und  Willkühr  hat  wal- 
ten lassen,  durch  absichtliche  Täuschung  eine  Scheinberechtigung 
nachweist,  kurz  —  ihren  absoluten  Unwerth  in  jedem  ihrer  Einzel- 
momente docnmentirt. 

Wir  wollen  dem  folgen. 

Nach  Ziureck's  ideeller  Auffassung  soll  die  Taxe  der  Aus- 
druck sein  des  relativen  Werths  der  Arznei  für  den  Consumenten, 
sie  soll,  wie  Ziurek  sich  ausdrückt:  „den  Einflusswerth  der  Phar- 
macie  mit  der  allgemeinen  Yermögensintensität  in  Einklang  brin- 
gen." Wie  Ziurek  diese  Idee  realisiren,  wie  er  erst  den  absolu- 
ten Werth  der  Arznei,  dann  den  relativen  des  Nutzens  derselben, 
oder  des  Einflusses  der  Pharmacie  fesstellen  will,  dafür  bleibt  er 
selbst  die  Antwort  schuldig.  Er  tadelt  und  verwirft  nur  die  bis- 
herige Grundlage  der  Taxe,  welche  die  verschiedenen  Taxcommis- 
sionen  derselben  untergelegt,  weiss  aber  so  wenig  etwas  Besseres 
daför  anzugeben,  dass  er  schliesslich  in  seinen  Grundzügen  einer 
neuen  Taxe  zu  demselben  praktischen  Auskunftsmittel  greift,  dass 
die  früheren  Taxcommissionen  geleitet  hat.  Diese  schlössen:  Die 
Taxe  soll  dem  Apotheker  die  nöthigen  Mittel  zum  Bestehen  geben, 
wie  gross  diese  Mittel  sein  müssen,  das  müssen  wir  aus  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  entnehmen.  Ziurek  macht  nun  den  Tax- 
commissionen eben  den  Vorwurf,  dass  sie  immer  an  die  vorhande- 
nen Verhältnisse  angeknüpft,  Verhältnisse,  die  zuerst  in  einer  tax- 
losen Zeit,  dann  unter  einer  principienlosen  Taxe,  dann  unter  einer 
Taxe  mit  anerkannt  falschen  Principien  entstanden  waren.  Sämmt- 
liche  Taxen  waren  aber  unter  Sanction  des  Staates  entstanden,  die 
durch  sie  herbeigeführten  Verhältnisse  waren  also  gewissermaassen 
legal  geworden,  und  ohne  diese,  ohne  die  wesentlichsten  Interessen 
zu  verletzen,  wogegen  sich  Ziurek  Seite  95  sehr  bestimmt  aus- 
spricht, konnten  die  Taxcommissionen  keine  andere  Grundlage  zu 
ihrer  Taxe  finden,  als  sie  angenommen  haben,  ebenso  wie  Ziurek, 
der  für  seine  neue  Taxe  auch  an  die  Verhältnisse^  die  unter  der 
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scT  scharf  getadelten  Taxe  eatotanden  siiid,  aakIIi^»fen  wilL  — »  Die 
Taxcommissionen  knüpften  also  an  die  Brutto -Einnahme  des  Ge- 
schäfts, wie  es  unter  den  vorhandenen  Verhältnissen  sich  gebildet 
hatte,  ermittelten,  wie  dieselben  sich  auf  die  einzelnen  Momente 
(Zinsen,  Roharzneiwaaren,  andere  Geschäftsunkosten,  reiner  Ertrag) 
vertheilen,  und  stellte  darnach  die  Erfordernisse,  die  durch  die 
neue  Taxe  erlangt  werden  müssten,  fest.  Die  Richtigkeit  der  Höhe 
der  Erfordernisse  greift  nun  Ziurek  einzeln  an,  ja  er  lässt  nicht 
undeutlich  durchblicken,  dass  namentlich  die  neueren  TaxcomoHs- 
sionen  künstlich  diese  Erfordernisse,  die  in  der  WirklidÜLeit  gar 
nicht  so  YOrhanden  wären,  herausgerechnet  hätten,  um  die  verlangte 
Brutto-Einnahme  zu  rechtfertigen.  Namentlich  schliesst  er  dies  ans 
der  I^eissteigerung  der  Apotheken,  die  nur  durch  einen  luderen 
Erbag,  als  den  angenommenen,  erklärlich  seL  —  Die  Taxe  von 
1815  war  die  erste  nach  bestimmten  Principien.  Dass  diese  die 
Spuren  der  Erstlingsarbeit  an  sich  trug,  dass  sich  Fehler,  wie  man 
später  erkannte  (z.  B.  der  sog.  error  dupli),  eingeschlichen  hatten, 
war  sehr  erklärlich  und  verzeihlich,  es  ist  aber  g^anz  unstatthaft, 
wenn  Ziurek  lediglich  diesen  Fehlem  und  den  durch  sie  entstan- 
denen Mehrertrag  der  Apotheken  die  Preissteigerung  derselben,  die 
sie  von  1815—1828  erfuhren,  zuschreiben  wilL  Mag  die  Taxe  auch 
etwas  dazu  beigetragen  haben,  die  Hauptgründe  aber  waren  ganz 
andere,  und  dieser  hätte  Ziurek  auch  gedenken  sollen.  Er  nimmt 
aber  gar  keine  Rücksichten  auf  die  nebenhergehenden  Momente, 
die  mit  Schuld  trugen,  dass  die  Ueberhebungen  der  Taxe  von  1816 
im  Jahre  1828  grösser  erschienen,  als  sie  in  Wirklichkeit  gewesen 
waren;  er  wirft  alle  Schuld  auf  die  Taxcommissionen,  die  naeh 
seiner  Darstellung  die  Staatsbehörden  absichtlich  getäuscht  haben 
soll,  um  dem  Apotheker  ein  grösseres  Einkommen  zuzuwenden,  als 
dies  zuzugestehen  in  der  Absicht  der  Staatsbehörde  gelegen  hat. 
Was  nun  die  einzelnen  Momente  der  Erfordernisse  betrifft,  so  bür- 
det Ziurek  wiederum  der  Taxcommission  alle  Schuld  auf,  dass 
das  Anlagecapital,  also  die  erforderlichen  Zinsen,  so  bedeutend  in 
die  Höhe  ^gegangen  sind,  indem  sie  immer  den  jedesmal  gültigen 
Kaufpreis  der  Apotheken  als  wirklichen,  zu  verzinsenden  Werth 
derselben  angenommen  haben.  Es  ist  schwer  einzusehen,  wie  die 
Taxcommission  die  Schuld  an  Verhältnissen  tragen  soll,  die  zu  ändern 
gänzlich  ausser  ihrer  Macht  lag.  Dass  die  Apothekenberechtigung 
als  solche,  sei  sie  Privilegium  oder  Concession,  einen  gewissen  Ca- 
pitalwerth  repräsentire,  leugnet  Ziurek  nicht,  er  spricht  nur  gegen 
die  unbegrenzte  Steigerung  dieses  Capitalwerths,  giebt  aber  nicht 
an,  wie  et  hätte  begrenzt  werden  sollen.  Es  konnte  überhaupt 
nicht  die  Taxcommission  diese  Begrenzung  herbeiführen,  sondern 
es  war  dies  Sache  der  Staatsverwaltung.  Wenn  diese  es  bisher 
unterlassen  hat,  weil  man  noch  keinen  Ausweg  gefunden,  wie  man 
einerseits  die  Privilegien  unangerührt  lassen,  andererseits  die  Ver- 
werthung  der  Concessionen  in  engere  Grenzen  einschliessen,  wie 
man  überhaupt  die  Verhältnisse  der  privilegirten  und  concessionir- 
ten  Apotheken  in  Einklang  bringen  soll,  so  konnte  die  Taxcommis- 
sion keinen  Einfiuss  auf  die  Werthverhältnisse  der  Apotheken  aus- 
üben. Hätte  die  Staatsgewalt  den  Privilegienwerth  der  Apotheken 
festgestellt,  der  Taxcommission  den  Auftrag  gegeben,  diesem  festen 
Werthe  gemäss  die  Taxe  festzustellen,  und  es  hätte  dann  die  Taxe 
einen  höheren  Ertrag  als  den  vom  Staate  zugebilligten  gegeben, 
dann  hätte  die  Commission  eher  einen  Vorwurf  verdient,  dann  wkre 
das  Verlangen  nach  ^ierabsetzung  der  Taxe  ein  gerechtfertigtee 
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gewesen.  Die  Taxeommission  von  1847  hat  als  solche  nicht  die 
von  ihr  befolgten  Grundsätze  veröffentlicht,  aber  man  darf  anneh- 
men, dass  dieselbe  wohl  der  vorgesetzten  Staatsbehörde  die  befolg* 
ten  Grandsätze  vorgelegt  und  deren  Billigung  für  dieselben  erlangt 
hat.  Durch  private  Veröffentlichung  eines  Mitgliedes  der  Commis* 
sion  sind  dieselben  zur  allgemeinen  Kenntniss  gekommen,  und  wir 
sehen  daraus,  dass  der  seit  circa  1830  im  Wesentlichen  unverän- 
dert gebliebene  Werth  der  Apotheken  als  normaler  angenommen 
und  diese  Annahme  also  auch  wahrscheinlich  die  Billigung  der 
Staatsbehörde  erlangt  hat.  Die  Entwickelungszeit  für  die  Taxe  ist 
überhaupt  noch  keine  alku  lange.  Die  principienlosen  Taxen  der 
Jahre  vor  1815  können  nicht  in  Betracht  kommen.  Möge  die  Taxe 
von  1815  auch  einen  kleinen  Theil  der  Schuld  der  Preissteigerung 
der  Apotheken  tragen,  der  von  1830  und  1847  darf  man  diesen 
Vorwurf  nicht  machen,  da,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  die 
aufgestellten  Erfordernisse  gerechtfertigt  sind,  und  durch  die  Taxe 
nicht  mehr  als  diese  Erfordernisse  erlangt  wird. 

Ausser  dem  Zinsenertrag  des  Capitalwerths  wird  als  Erforder- 
niss  des  Apothekenertrags  von  der  Taxcommission  auch  noch  eine 
reine  Revenue  für  die  Leitung  des  Greschäfits  verlangt.  Obgleich 
Ziurek  an  mehreren  Stellen  die  Nothwendigkeit  und  Gerechtig- 
keit eiuQr  solchen  anerkennt,  so  erscheint  es  doch  nach  einigen 
Aeusserungen,  namentlich  S.  47  und  54,  als  ob  er  dagegen  die  Ge- 
währung derselben  als  unverträglich  mit  den  allgemeinen  ökonomi- 
schen Grundsätzen  hielte.  Was  da  aber  Ziurek  über  Anlage  und 
*  Ertrag  von  Capitalien  sagt,  ist  so  wenig  den  wirklichen  Verkehrs- 
verhältnissen entsprechend,  dass  es  keiner  Widerlegung  bedarf. 
Jeder  Kaufmann  kann  ihm  sagen,  welch  schlechtes  Geschäft  er  zu 
machen  glaubt,  wenn  er  sein  Capital  nur  mit  4  —  5  Proc.  Nutzen 
umsetzt.  Wer  das  wiU,  lebt  als  Bentier,  wer  aber  selbst  noch  ar- 
beiten, ein  Geschäft  führen  soll,  erwartet  von  seiner  Arbeit  mehr 
als  die  Zinsen  des  Anlagecapitals. 

Was  nun  die  eigentlichen  Geschäftserfordemisse  betrifft,  Dro- 
guen  und  sonstige  Geschäftsunkosten,  so  weiss  Ziurek  direct  nichts 
weiter  gegen  dieselben  anzuführen,  als  dass  dieselben  nur  Einem 
Geschäft,  also  nur  sehr  beschränkten  Verhältnissen,  deren  Ueber- 
traguug  auf  die  Gesammtheit  nusslich  ist,  entnommen  sind.  Indi- 
rect  aber  will  er  durch  seine  Art  der  Berechnung  nachweisen, 
dass  dieselben  falsch  und  nur  künstlich  so  gestellt  sind,  um  das 
erstrebte  Resultat,  die  Brutto-Einnahme  zu  erreichen  (S.  58).  Ob- 
gleich sich  Ziurek  an  mehreren  Stellen  verwahrt,  als  hege  er  Zwei- 
fel gegen  die  Ehrenhaftigkeit  und  Aufrichtigkeit  der  Commissions- 
mitglieder,  so  greift  er  hiermit  dieselben  deutlich  an.  Wenn  Ziu- 
rek keine  directen,  aus  der  Praxis  geschöpften  Beweise  gegen  die 
Annahmen  hatte,  die  die  Taxcommission  zu  Grunde  legte,  so  hätte 
er  solche  Angriffe  unterlassen  sollen,  er  musste,  wenn  seine  Rech- 
nung mit  jenen  Annahmen  nicht  stimmte,  hierin  vielmehr  Veran- 
lassung finden,  an  der  Richtigkeit  seiner  Rechnung  statt  au  der 
Glaubwürdigkeit  jener  Annahmen  zu  zweifeln.  Wenn  sich  Ziu- 
rek Einsicht  in  verschiedene  praktische  Geschäftsführungen  ver- 
schafft hätte,  hätte  er  jene  Annahmen  gewiss  bestätigt  gefunden. 
Mag  die  Auslage  für  Droguen  und  andere  Geschäftserfordemisse 
je  nach  Grösse  des  GeschsUfts  lud  nach  örtlichen  Verhältnissen  um 
einige  Procente  schwanken,  im  Ganzen  trifft  sie  gewiss  mit  den  An- 
nahmen der  Taxcommission  überein.  Schreiber  dieses  findet  sie  in 
seinem  eignen  Geschäfte  fast  buchstäblich  bestätigt. 
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In  weiterer  Besprechung  des  bei  Ansfillinuig  der  Taxe  befolg- 
ten Systems  macht  nun  Ziurek  den  grössten  Vorwurf,  auf  den  er 
ein  gewaltiges  Gewicht  legt,  oamit,  dass  alle  Taxcommissionen  es 
unberücksichtigt  gelassen  haben,  dass  ein  wesentlicher  Theil  des 
Gleschäfiksumsatzes  aus  dem  HanoTerkaufe  resultirt,  dass  die  als  Er- 
fordemiss  berechneten  30  Proc.  Droguen  aber  sowohl  das  Material 
für  den  Handverkauf  wie  für  die  Receptur  liefern,  während  die 
Commission  immer  nur  diesen  Droguenbedarf  als  für  die  Receptur 
erforderlich  dargestellt,  und  darnach  ihre  Berechnungen  eingerich- 
tet hat.  So  viel  Werth nun  auch  Ziurek  auf  diesen  Yorwu^  legt, 
so  wenig  ist  er  doch  von  Bedeutung  für  das  Resultat  der  Taxe. 
£s  ist  möglich,  dass  die  Taxcommission  früher  mit  Absicht  der  vor- 

fesetzten  Behörde  von  Handverkauf  geschwiegen  hat.'  Die  Prakti- 
er  haben  den  Theoretikern  (und  das  sind  in  diesem  Falle  die  Be- 
hörden) gegenüber  schon  immer  Schwierigkeiten  genug  gehabt,  ihre 
Vorschläge  zu  begründen,  die  Berücksichtigung  des  Handverkaufi 
wäre  noch  ein  ersdiwerendes  Moment  mehr  geworden,  und  so  ist 
er  ganz  verschwiegen.  Nachdem  was  über  die  Taxe  von  1847  in 
die  OefiFentlichkeit  gelangt  ist,  vermisst  man  die  Berücksichtigung 
des  Handverkaufs  aber  auch  gar  nicht.  Die  Taxcommission  hat  ja 
nicht  versucht,  für  jede  einzelne  Preisbestimmung  eine  aus  dem 
ganzen  Geschäftsverhältnisse  resultirende  Begründung  au£susteUen. 
Sie  hat  nur  ein  Gesammtresnltat  angestrebt,  und  da»  sie  dies  in 
der  Ausführung  erlangt  hat,  dafür  vrird  durch  die  Praxis  der  Be- 
weis geliefert,  wenn  auch  Ziurek  diese  praktischen  Resultate  nicht 
kennt  oder  nicht  anerkennt  Nachdem  nun  aber  Ziurek  ein  so 
grosses  Gewicht  auf  diese  Unterlassungssünde  der  Taxcommission 
gelegt  hat,  hatte  er  wenigstens  so  ehrlich  sein  sollen,  seine  bessere 
Ueberzeugung  auf  seine  Beurtheilung  einwirken  zu  lassen  und  in 
seine  Berechnungen  hineinzutragen,  aber  das  hat  Ziurek  nicht 
gethan,  und  weshalb?  doch  wohl  nur,  weil  — wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden  —  dadurch  das  Resultat  seiner  Rechnung,  durch  die 
er  die  Haltlosigkeit  der  jetzigen  Taxe  nachweisen  will,  ein  solches 
geworden  wäre,  wie  er  es  zu  seinem  Raisonnement  nicht  brauchen 
kann.  Sogar  die  alte  Taxe  von  1815  würde  Ziurek  bei  weitem 
nicht  so  hoch  gefunden  haben,  wenn  er  berücksichtigt  hätte,  dass 
nicht  die  ganze  für  Droguen  angesetzte  Summe  die  Erhöhung  von 
4:10  erfahren  hat,  sondern  dass  darunter  mindestens  ^3  im  Hand- 
verkauf verwandt,  und  in  diesem  höchstens  im  Verhältniss  von  4:7 
oder  4 : 8  verwertnet  sind,  dadurch  also  das  etwaige  durch  zu  grosse 
Erhöhung  und  durch  die  Receptorpreise  herbeigeführte  Plus  wohl 
so  ziemlich  aufgehoben  sein  dürfte.  Dass  also  die  Taxe  von  1815 
aus  4000  Pfd.  Droguen  13200  Pfd.  Arzneiwaaren  geschaffen  hat, 
wie  Ziurek  S.  34  und  35  behauptet,  dürfte  hiemach  schwer  zu 
glauben  sein.  Welchen  Einfluss  der  Handverkauf  bei  der  heutigen 
Taxe  ausübt,  wie  sehr  das  Resultat  der  S.  87  aufgestellten  Rech- 
nung dadurch  ein  anderes  wird,  wollen  wir  nachher  sehen. 

Die  einzelnen  Momente,  die  die  Taxe  zur  Erreichung  ihres 
Zweckes  angewandt  hat,  besteht  in  Erhöhung  der  Droguenpreise, 
Fracht  und  Emballage-Entschädigung,  Vergütung  für  die  mechani- 
schen und  pharmaceutisch-chemischen  Operationen  und  endlich  für 
die  Recepturarbeiten. 

Die  Droguenerhöhung  sollte  durchschnittlich  im  Verhältniss 
wie  4 :  0  statt  finden.  Dafür  wird  aber  eine  steigende  Scala  von  4 : 6 
bis  4:  12  in  der  Weise  angewandt,  dass  die  theuersten  Droguen  im 
niedrigsten,  die  billigsten  im  höchsten  Verhältniss  erhöht  werden. 
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Der  Zweck  dieses  Yerüahrens  ist  klar.  Ziurek  &ber  sieht  darift 
nur  eine  scheinbare  zur  ^hau  getragene  Philantropie,  während  in 
Wiridichkeit  dadurch  erreicht  wurde,  dass  die  Apotheker  einen 
hohem  Nutzen  als  den  eigentlich  zugestandenen  (4 : 9;  zögen,  indem 
die  theuem,  wenig  erhöhten,  äusserst  wenig,  die  billigsten,  am  mei- 
sten erhöhten,  aber  am  stärksten  gebraucht  wurden.  Der  Bewein 
f^  diese  Behauptung  konnte  nur  aus  der  Praxis  geschöpft  werden, 
aber  den  bleibt  Ziurek  schuldig.  Der  Zweck  einer  durchschnitt- 
Mehen  Erhöhung  von  4 : 9  wird  begreiflicher  Weise  erreicht,  wenn 
flbr  jede  der  durch  die  Scala  gebildeten  Classen,  dem  Werthe  nach 
(nicht  der  Gewichtsmenge  nach)  gleich  yiel  Droguen  erfordert  wer- 
den. Braucht  man  im  Ganzen  2800  Thlr.  Droguen  und  es  fallen 
davon  in  jede  Classe  400  Thlr.,  so  resultiren  daraus  in  der 

1.  Classe  (4:   6)     600  Thh-. 

2.  „        (4:    7)     700    „ 

3.  „       (4:   8)     800    „ 

4.  „       (4:   9)     900    „ 


Ü.  „  (4:10)  1000  „ 
0.  „  (4:11)  1100  „ 
7.      „        (4:12)    1200    „ 

in  Summa 6300  TWr., 

was  auf  2800  Thlr.  dem  Verhältniss  4 : 9  entsprechen  würde.  Schrei- 
ber dieses  kann  aus  seinen  Büchern  nachweisen,  dass  er  in  seinem 
Geschäft  in  einem  Jahre  für  die  gebräuchlichsten  der  ersten  Classe, 
Chininsalze,  Jod,  Opium,  Morphium,  Yeratrin,  HöUenstein,  Crocus, 
Bibergeil  und  einige  andere,  also  für  die  von  denen  Ziurek  sagt» 
dass  sie  sich  ihrer  ausserordentlich  geringen  Anwendung  wegen  der 
Berücksichtigung  entzögen,  über  400  Thlr.  (bei  einem  Gesamratbe- 
darf  von  2500  Thlr.)  ausgegeben  hat,  also  mehr,  als  der  Annahme 
der  Taxe  nach  in  jene  Claise  fallen  sollte,  so  dass  von  einer  spar- 
samen Betheiligung  derselben  am  Geschäftsverkehr  wohl  nicht  die 
Kode  sein  kann.  Ein  ähnlich  annäherndes  Resultat  würde  sich  auch 
für  die  übrigen  Classen  der  Scala  feststellen  lassen.  Endlich  ver- 
sucht auch  noch  Ziurek  einen Calculationsfehler  einzuschmuggeln, 
indem  er  den  Geldwerthen  die  Gewichtsmengen  substituiren  will. 
£r  behauptet,  das  beabsichtigte  Besultat  der  Taxe  (der  Erhöhung 
von  4:9)  würde  nur  dann  erreicht,  wenn  man  in  derselben  Zeit, 
in  der  Ein  Pfund  der  theuersten  Droguen  umgesetzt  würde,  auch 
Ein  Pfund  der  billigsten  verwerthen  würde.  Das  ist  aber  grund- 
falsch, sondern  es  muss  heissen,  dass  in  derselben  Zeit  für  Einen 
Tl^aler  der  theuersten  iproguen  auch  Ein  Thaler  der  billigsten 
gebraucht  würde.  Hätte  Ziurek  Recht,  so  ergebe,  um  sein  Bei- 
3piel  beizubehalten 

1  Pfd.  Rosenöl  h  4360  Sgr.  bei  4 :   6    6540  Sgr. 

1  Pfd.  Salpeter  ä        4  Sgr.  3  Pf.  bei  4:12        12  Sgr.  9  Pf. 

es  geben  also      4364  Sgr.  3  Pf.      nur  6552  Sgr.  9  Pf. 

während  nach  der  durchschnittlichen  Erhöhung 
(4 : 9)  aus  4364  Sgr.  3  Pf.  9819  Sgr.  6  Pf. 

resultiren  müssten.    Setzen   wir  aber  Geldwerthe,  so  ergeben  sich 

für  Rosenöl    aus  30  Sgr.  (4 :    6)    45  Sgr. 

für  Salpeter   aus  30  Sgr.  (4:12)    90  Sgr. 

also  aus  60  Sgr.  135  Sgr., 

was  dem  Verhältniss  4 : 9    entspricht  und   also  beweist,   dass  sich 
die  gegenüberstehenden  Classen  ergänzen,  wenn  die  Werthmengen, 
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iB  denen  die  eingflnen  Gegenstände  leibtaucht  vefden,  dieBeflben 
■nd.  Da«  Man  leicfat  z.  R  liir  30  Sgr.  Chinin  oder  Mov^nam 
Yerinaaehen  kann,  in  der  man  lar  30  Sgr.  Sa^eCcr  oder  Salmiak 
TerlxiaBdii.  iit  in  begreiHeB,  Zinrek's  Behauptung  aber,  äHa  nrasBe 
ZOT  Eiieiehang  jenes  Besoltals  der  ^eiehzeitige  €Sehianch  eines 
Pfandes  Zocker,  Salpeter,  Salmiak  neben  dem  eines  Pfandes 
Booenol,  PomeianaenUathol,  YaniDe  statt  finden,  kt  ToUkonunen 
absord.  IKes  dnifte  zor  Beortfaeihmg  der  maassfesen  Angiillc;  cBe 
Ziarek  Su  it  and  70  ans  da-  Bcspicchang  der  Seafai  henninnit;, 
genügen.  Oordi  die  Scala  wird  das  eilaagte  Besoltat  der  doick- 
sdmntlichen  Erhofanng  Ton  4:9  nidit  wesentlich  gondeit. 

Die  EntsdüUBgong  liir  FVadit,  Emballage  and  Diynsations- 
Tcrinst  groft  Ziarek  an,  wefl  diesdbe  s^on  in  den  Erforder- 
nissen inbegriffen  waren,  and  in  der  Drogaencrhohong  sdion  mit 
Tergntet  worden.  Dies  ist  allerdings  liefatig  liir  die  Taxe  Ton  I8IS, 
die  durch  die  Erhöhung  der  Drogaenpreise  Ton  4 :  10  «ünmdiGiie 
Erfordernisse  ded^en  wollte.  Die  Taxe  TOn  1&47  will  aber  durch 
Erhöhung  der  Drognenjveise  von  4:9  nicht  nmmtliche  Erforder- 
nisse  dedLen,  sondern  sie  benutzt  &uji  noch  andere  Momente,  und 
jene  Entschädigung  ist  ihr  ein  solcher.  Dass  ein  oft  nicht  unbe- 
deotender  Dispensationsrerlust,  wenn  er  sieh  auch  nidit  im  Ganzen 
durch  Zahlen  nachweisen  lisst  wiikfich  statt  findet,  wird  kdn  Prak- 
tiker leugnen  wollen. 

Was  die  Arbeitspicise  sowohl  für  medianische  und  pharma- 
ceutisdi-chenüsche  Operationen  als  auch  Inr  die  Receptnrarfaeiten 
betrifil,  so  richtet  sich  Ziurek's  Angriff  gegen  dieselben  dahin, 
dass  die  Taxe  Inr  die  Grosse  derselben  w^er  in  ihrem  Gesammt- 
lesultat,  noch  in  ihren  Einzelheiten  eine  Berechtigung  und  Be- 
gründung nachweist  oder  erkennen  lasst,  und  dass  sie  also  eigent- 
nch  blinde  Griffe  seien.  Man  kann  das  zugeben^  da  es  Inr  die 
Praxis  nur  darauf  ankommt,  ob  die  Preise  unter  sich  in  Bezug  anf 
Dauer,  Wichtigkeit  und  Kostspieligkeit  der  Arbeit  in  einem  ridi- 
tigen  verfaahniss  zu  einander  stehen  und  ob  durch  das  Gesammt- 
resuhat  derselben  das  erreicht  wird,  was  erreicht  werden  soll,  nam- 
licb  die  beabsichtigte  Brutto-Einnahme  des  Geschäfts.  Das  erstere 
giebt  Ziurek  zu,  das  zweite  wird  sich  am  besten  aus  einer  Be- 
rechnung ergeben. 

Die  folgende  Berechnung  ist  eine  Aendening  der  Ziurek^sdien 
in  der  Weise,  dass  auf  den  Handverkauf  Rücksidit  genommen  ist. 
Schreiber  dieses  hatte  in  seinem  Geschäfte  bei  einem  Gresammtmn- 
satz  Ton  8400  Thlr.  einen  Handrerkanf  von  2900  Thbr.,  es  durfte 
dies  also  in  dieser  Beziehung  ziemlicfa  in  der  Mitte  liegen,  da*  der 
ELandyerkauf  ja  zwischen  V3  ^^^  %  ^^  Gesammtumsatzes  sehwan- 
ken solL  Jene  Zahlen  nun  auf  ein  Grescbäft  Ton  10000  Thlr.  Um- 
satz übertragei^  giebt  abgerundet  3000  Thlr.  Handverkauf.  Nun 
wird  man  ziCTuhch  sicher  annehmen  können,  dass  circa  die  EßUfte, 
also  1800  Hilr.  auf  einfache  Drogoen  kommt,  während  die  andere 
auf  solche  Arzneiwaaren,  die  eine  pharmaceutische  Bearbeitung  er- 
litten haben,  wie  die  Hncturen,  Pflaster,  Salben  etc.  Femer  kann 
man  annehmen,  dass  die  Droguen  im  Handverkauf  durchschnittlieli 
nicht  hoher  ab  im  Yerhältniss  von  4 :  7  verwerthet  werden  können. 
Ziurek  hat  gefunden,  dass  sich  erhöhter  Droguenpreis  zur  Arbeits- 
entschädigun^  verhalte   wie    13,868:6,029.    Der  erhöhte   Droguen- 

freis  hatte  sich   aber   ergeben   bei   einer  Erhöhung  von  4:9,  im 
landverkauf  erhöhen  sich  die  Droguen  aber  nur  wie  4 : 7 :  es  muas 
also  die  erstere  Z^l  um  2/9  erniedrigt  werden,  dies  giebt  10,786. 
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Die  Arbeitsentschädigung  in  1800  Thlr.  Hand  verkauf  ergiebt  sich  also 

aus  1 018Ö  +  ß029  :  6029  =  1 800 :  x  =  ^q^q^^^q29  ^  ^^'    ^«^*^^ 

ist  in  1800  TMr.  Handverkauf  für  bearbeitete  Arzneiwaaren  645  Tbk. 
Arbeitsentschädigung.  Diese  645  Tbk.  von  dem  ganzen  Handver- 
kauf. 3600  Thlr.,  abgezogen,  ergeben  2955  Thlr.,  die  der  Handver- 
kauf für  die  Droguen  aufnimmt.  Diese  waren  erhöht  im  Verhalt- 
niss  von  4 : 7,  folglich  sind  1545  Thlr.  Auslage  für  die  Droguen  des 
Handverkaufs  nöthig  gewesen. 

Das  Resultat  des  Handverkaufs  ist  abo: 

Auslage  für  Droguen 1545  Thlr. 

Erhöhung  der  Droguenpi-eise  (4:7)  .     1410     „ 
Arbeitsentschädigung 645     „ 

Summa. .     3600  Thlr. 

Als  Droguenbedarf  für  die  Receptur  er- 
giebt sich  also  3000  —  1545  TWr.  =    1455  Thlr. 

Dazu  Erhöhung  von  4:9 *.     1820     „ 

Frachtentschädigung  etc.  im  Verhältniss 
von  3000 :  800 ; 388     „ 

Arbeitsentschädigung  nach  Ziurek's  Be- 
rechnung, also  nach  dem  Satze  13,868:6029  = 

.X             3663  X  6029 
(1455  +  1820  4-  388) :  x  = j^^ =  . . . .     1592     „ 

Recepturarbeitspreise  nach  Ziurek's  Be- 
rechnung nach  dem  Satze  8],g:  18,2  =  (1455 -f* 

1820  +  388+ 1592)  :x  =  i?55^^J^  = 1169     „ 

ö1j2  

Ergebniss  der  Receptur  also. .     6424  Thlr. 
dazu  das   des  Handverkaufs..     3600     „       ___ 

Damach  ist  also  aus  3000  Thlr.  Droguen  in 

Summa 10024  Thlr. 

entstanden.  Diese  Berechnung  macht  keinen  Anspruch  auf  abso- 
lute Richtigkeit,  sie  kommt  aber  gewiss  in  vielen  Geschäften  der 
Wahrheit  nahe,  jedenfalls  näher  als  Ziurek's  Berechnung,  sie 
zeigt,  wie  das  Resultat  ein  ganz  anderes  wird,  wenn  das  Droguen- 
erfbrdemiss  eines  Geschäfts  nicht  als  zur  Receptur  allein  erforder- 
lich verrechnet,  sondern  die  nöthige  Rücksicht  auf  den  Handver- 
kauf genommen  wird;  sie  zeigt,  dass  Ziurek'a  Behauptung  aus 
einem  Droguenerfordemiss  von  .3000  Thlr.  müsse  13,119  Thlr.  Ge- 
schäft resultiren,  oder  aber  die  Annahme  eines  Droguenbedarfes 
▼on  3000  Thh*.  bei  10000  Thlr.  Geschäftsumsatz  sei  falsch  —  völlig 
unbegründet  sind.  Mit  so  grossem  Eclat  auch  Ziurek  das  Resul- 
tat seiner  Prüfung  und  Berechnung  hervorhebt,  es  zerfällt  hiemach 
von  selbst,  und  damit  die  meisten  der  Folgerungen  und  Vorwürfe 
über  die  jetzige  Taxe! 

Dass  diese  Taxe  nicht  tadellos  sei,  bestreiten  selbst  ihre  Bear- 
beiter nicht.  Namentlich  liegt  ein  grosser  Uebelstand  darin,  dass 
die  Erhöhung  nach  Procentsätzen  der  Droguenpreise  berechnet 
sind  und  somit  das  beabsichtigte  Resultat  ein  von  dem  Droguen- 
preise abhängiges  und  schwankendes  wird,  so  dass  bei  einer  bedeu- 
tenden Aenderung  der  Droguenpreise  eine  vollständige  Aenderung 
in  dem  Procentsatze  der  Erhöhung  statt  finden  müsste.  Ein  Bei- 
spiel wird  dies  deutlicher  machen.  Wenn  die  Droguen  so  im  Preise 
fallen,  dass  ein  Apotheker  bei  gleichem  Verbrauch  nicht  mehr  300 
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Mmdem  nur  2S0  TUr.  lor  daeaelben  am  bmitim  bat,  so  wird  er, 
wenn  das  ErbobangsrerliiltnisB  4 : 9  bleibt,  nicbt  m^r  67S  Thfa*. 
dnreb  die  Erbohnn^  erbaten,  sondern  nur  562  TUr^  er  wird  lüso 
einen  AnsCül  Ton  113  TUr.  eileideB.  Bein  Steigen  der  Dro^en- 
pfcise  findet  das  Umgnkebxte  statt  Zar  Aendenuig  dieses  Ldbd- 
fftffr^^  ist  noeb  kdn  xweekmissiiper  Voiseblag  genuiebt.  Dass  die 
neae  Taxe  die  Arzneimitte^reise  erniedrigt  nnd  dalor  Aibeitqireise 
eingeführt  nnd  die  Beeeptnraibeitspieise  erbobt  bat,  encbeint  als 
eine  Yeibessemng,  dnreb  die  sowoU  dem  bentigen  Stande  der  Me- 
dicin,  die  so  bedeutend  weniger  Diognen  oonsomiit.  als  aneh  dem 
allgemeinen  Vomitbeil  Becbnnng  getragen  wird,  dass  sieb  baupt- 
ncbMcb  gegen  die  boben  Proeentsatze  anaspricbt,  wabrend  es  weit 
mebrgendgt  ist,  Arbeitspreise  anzuerkennen  nnd  xoznlnlligen. 

Was  nun  Ziurek's  Vorscblage  zn  einer  neaen  Taxe  betiifil, 
so  mnsB  man  gegen  dieselben  Folgendes  geltend  macbea. 

1)  Den  ideeflen  Zweck,  d.  b.  die  ErmitteluDg  des  relatiTen 
Wertbs  der  Arznei  earreiebt  ne  so  wenig  wie  eine  der  frnberen 
Taxen.  Wie  diese  knüpft  sie  an  die  bestebenden  YerbähnisBe  an, 
fimt  also  in  denselben  Torber  so  sebr  gerügten  Febler. 

2)  Dnreb  Capüalidrang  des  Beinertrags  der  Apotbeken  durfte 
deren  Preis  eber  Tergrossert  als  Teimindert  werden,  wenn  ni«^ 
rieiebzeitig  die  Staatsgewalt  beschrankende  Bestimmungen  über  den 
Sanfyreis  erBesse. 

3)  Die  Erlangung  des  Einkommens  durch  Potenzimng  der 
Drognenpreise  wird  laer  noch  tadelnswertber  ab  bei  der  jetzigen 
Taxe,  weil  die  Potenzirung  auch  die  Arbeitsprüse  ersetzen  soll, 
darum  höher  sein  muss  und  also  durch  das  ^hwanken  der  Dro- 
gnenpreise das  Schwanken  der  Einnahme  in  Tergrossertem  Maass- 
stabe herbeigeführt  wird. 

4)  Die  Arbeitsentschadigun^  auch  durch  Potenzirung  der  Dro- 

Sienpröse  aufimbringen,  erschemt  auch  aus  den  oben  angeführten 
runden  eber  als  ein  Bnckschritt. 

5)  So  bestimmte  Vorschriften  für  den  Handverkauf  au&nstellen 
ist  ganz  massig,  da  ortliche  Verhältnisse  die  Terschiedensten  Be- 
rücksichtigungen bei  demselben  verlangen  und  darum  auch  ein 
gleicbmasoges  Besultat  von  demselben  nicht  zu  erzielen  und  nicht 
zn  erwarten  ist. 

fi)  Wenn  der  Vorscblag  zur  Erbebung  des  Becepturarbeit^rei- 
ses  so  gemeint  ist,  dass  von  jeder  ärztlichen  Verordnung  gleich- 
mässig  2  Bgr.  erhoben  werden  solL  so  durfte  das  bald  zu  grossen 
Inconvenienzen  fuhren,  indem  einmal  bald  die  Aerzte  noch  weni- 
ger Becepte  schreiben,  sondern  noch  mehr  wie  jetzt  dem  Handver- 
kauf überantworten  würden,  fur^s  andere  die  Bücköicbt  anf  fheure 
oder  billige  Form  des  Arzneimittels  aufboren  und  die  theuren,  um- 
ständlicheren in  einer  für  den  Apotheker  nachtheiligen  Weise  über- 
hand nehmen  dürften. 

Sollen  wir  nach  dem  Gresagten  noch  ein  Gesammturtheil  über 
Herrn  Zinrek's  Besprechung  der  pieussischen  Arzneitaze  fallen, 
so  geht  es  dahin,  dass  Ziurek  mit  vielem  Fleisse  ein  für  spätere 
Bearbeitungen  der  Taxe  gewiss  schätzbares  Material  zusammenge- 
tragen hat,  dass  ihn  aber  Mangel  an  praktischer  Geschäftskenntniss 
und  einige  calculatonsche  Fehler  in  seiner  Kritik  der  Taxe  zu  fal- 
schen Schlüssen  und  Urtheilen  geführt  haben,  dass  endlich  seine 
Neuerungsvorschläge  in  der  Theorie  nicht  durchaus  zutreffend  oder 
zn  billigen,  in  praxi  aber  kaum  oder  nur  mit  höchsten  Gefahren 
auszufimren  sind.  W.  D. 


/ 
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7.  Bearbeitug  wA  EmfokniBg 

resp.  Veranlassung  zu  höherer  Genehmigung  und  Annahme 
einer  gem^einschafilichen  Pharmakopoe  f^  ganz  Deutsch- 
land; von  Dr.  Karl  Theodor  Menke, 

Wenn  die  Förderung  der  so  eben  in  Erwägung  gezogenen  Auf- 
gabe*) sehr  wünscbenswerth  ist  und  ihre  Lösung  sehr  erfreulich 
sein  würde,  so  betrifft  sie  jedoch  nur  die  Wissenschaft  und  ihre 
Geschichte;  die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
hat  abei'  noch  eine  ganz  andere  Aufgabe  zu  lösen,  eine  Aufgabe 
von  viel  grösserer  Bedeutung,  die  nicht  bloss  ein  historisches,  rein 
wissenschaftliches  Interesse  gewährt,  sondern  tief  in  die  heiligsten 
Angelegenheiten  der  Gegenwart,  des  bürgerlichen  Lebens  und  unse- 
res Berufes  in  demselben  hineingreift;,  und  deren  endliche  Förde- 
rung daher  dringend  geboten  erscheinen  muss.  £s  ist  dies  die  Auf- 
gabe: die  Annahme  undEinführung  einer  und  derselben 
Pharmakopoe  in  allen  deutschen  Staaten  und  resp.  die 
Ausarbeitung  einer  solchen  für  das  ganze  deutsche  Vaterland,  eine 
pPharmacopoea  germanica"  zu  veranlassen.  Es  bestehen  nämlich 
m  den  verschiedenen  Staaten  des  gemeinsamen  Deutschlands  gegen- 
wärtig noch  zehn  verschiedene  Landespharmakopöeu :  in  Oester- 
reich,  Preussen,  Baiem,  Würtemberg,  Hannover,  Baden,  Hessen, 
Hamburg,  Schleswig-Holstein. 

Die  Gesellschaft  der  Naturforscher  und  Aerzte  ist  in  dieser 
Angelegenheit  schon  mehrfaltig  thätig  gewesen ;  namentlich  hat  auch, 
im  Auftrage  derselben,  der  nunmehr  verstorbene  Geh.  Rath  Harless 
es  nicht  an  Mühe  und  Fleiss,  das  gute  Werk  zu  fördern,  fehlen 
lassen.  Die  desfallsigen  Bemühungen  sind  bisher,  so  viel  ich  weiss, 
erfolglos  gewesen.  Es  ist  seit  Jener  Zeit,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Bestrebungen  für  eine  allgemeine  Pharmakopoe  für  ganz  Deutsch- 
land, eine  neue,  die  sechste  Ausgabe  der  Pharmacopoea  borussica 
erschienen;  und  Hannover  und  Hessen  stehen  gerade  jetzt  im  Be- 
griffe ebenfalls  neue  Ausgaben  ihrer  Landespharmakopöen  zu  ver- 
anstalten und  herauszugeben;  und  eine  neue  Ausgabe  der  Pharma- 
copoea  austriaca  steht  gleichfalls  nahe  bevor  und  soll  sogar  schon 
zum  Drucke  fertig  liegen.  Wiesehr  wünscbenswerth,  wenn  gerade 
jetzt '  eine  allgemeine  Uebereinkunft  zu  Stande  gebracht  werden 
könnte!  Eine  günstigere  Gelegenheit  und  Veranlassung 
zur  Vereinigung  als  die  gegenwärtige,  dürfte  sobald 
nicht  wiederkehren!  Man  sollte  denken,  dass,  wie  die  Schwie- 
rigkeiten in  dem  commerciellen  Verkehre  der  einzelnen  deutschen 
Staaten  unter  einander  sich,  nach  Raum  und  Zeit,  immer  mehr 
verringern  und  die  gegenseitigen  Interessen  derselben  sich  vereini- 
gen, so  müssten  auch  in  anderen  gemeinsamen  Interessen  die 
Schwierigkeiten  sich  mehr  und  mehr  verringern,  zumal  in  einer 
das  physiöche  Wohl  und  die  Gesundheit  der  Staatsbürger  unmittel- 
bar berührenden  Angelegenheit;  aber  dem  ist  nicht  so;  es  muss 
vielmehr  sogar  eben  bei  zunehmender  Erleichterung  des  Verkehres 
der  verschiedenen  deutschen  Länder  unter  einander  und  zugleich 
statt  findender  Veranstaltung  neuer  Ausgaben  von  Pharmakopoen 
einzelner  deutscher  Staaten,  ^  die  Schwierigkeit  der  Vereinigung  zu 


*)  Die  Herausgabe    der    berichtigten    und   neu   commentirten 
Hwforia  naturalis  von  Plinius. 
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einer  aUgemeinen  dentsdieii  Fbannakopoe  notbwendig  immer  grosaer 
werden. 

Wie  yiele  Unbequemlichkeiten  und  Gefahren  die  vielfachen 
Abweichungen  derverschiedenen  in  den  deutschen  Staa- 
ten gültigen,  resp.  gesetzlich  eingeführten  Pharmako- 
poen, in  Namen  und  Vorschriften,  mit  sich  fuhren,  ist  ganz 
besonders  an  den  Grenzen  derjenigen  kleineren  Staaten,  die  von 
verschiedenen  anderen  Staaten,  in  welchen  andere  Landespharma- 
kopöen  gesetzliche  Gültigkeit  haben,  begrenzt  werden,  empfindlich 
fühlbar;  aber  es  hat  ganz  Deutschland  in  seiner  gegenwärtigen 
Generation  den  Nachtheil  dieser  Uneinigkeit  zu  büssen,  und  diese 
wird  selbst  über  die  Geschichte  der  deutschen  praktischen  Medicin 
eine  beklagenswerthe  Verwirrung  verbreiten. 

Die  verschiedenartige  Abweichung  in  der  Nomenclatur  der  ver- 
schiedenen Pharmakopoen  vermag  nun  wohl  ein  gutes  Gedachtniss 
zu  bewältigen;  diese  Unbequemlichkeit  trifft  nur  den  Arzt 
und  Apotheker;  aber  ganz  anders  steht  es  um  die  Gefahr,  welche 
die  Gleichnamigkeit  in  Hinsicht  auf  Grehalt  und  Stärke  von  einan- 
der ganz  und  gar  abweichender  Präparate^  mit  sich  fahrt;  diese 
Gefahr  trifft  nur  den  an  jenem  Missverhaltnisse  völlig  unschuldigen 
Kranken.  Ein  Beispiel  mag  genügen,  diese  darzulegen.  Es  wird 
einem  Kranken  in  Berlin,  oder  sonst  irgendwo  in  der  preussischen 
Monarchie,  oder  einem  anderen  kleineren  deutschen  Staate,  in  wel- 
chem die  preussische  Pharmakopoe  gesetzlich  eingeführt  ist,  auf 
eine  ärztliche  Vorschrift,  1  Drachma  Tinctura  Opii  crocata  verab- 
reicht: dieselbe  enthält  hier  6  Gran  Opium.  Er  reiset  nach  Han- 
nover und  erhält  hier  auf  dasselbe  Kecept  und  unter  demselben 
Namen,  in  1  Drachma  10  Gran,  in  Cassel  dann  sogar,  auf  eben 
dasselbe  Kecept^  in  1  Drachma  12  Gran  Opium;  hier  also  doppelt 
so  viel  Opium,  in  derselben  Menge  Flüssigkeit,  als  in  Berlin  u.s.w. 
Eine  ganz  ähnliche  Bewandniss  hat  es  mit  der  Blausäure,  der  of- 
fieinellen  Arseniklösung,  den  narkotischen  Extracten,  der  Brech- 
nusstinctur,  dem  Theerwasser  und  mehren  andern  Arzneimitteln. 

Liegt  in  diesem  Missverhältnisse  nicht  eine,  auf  keine  Weise 
zu  rechtfertigende  Ungebühr?  Und  wie  lang^  hat  solche  schon 
bestanden?  Und  wie  lange  soll  solche  noch  fortbestehen?  Müssen 
wir  Aerzte  uns  nicht,  den  Kranken  gegenüber,  gedrungen  fühlen, 
die  Regierungen  zu  veranlassen,  solchen  Unstatthaftigkeiten  wirk- 
sam entgegen  zu  treten,  und  eine  gehörige  Uebereinkunft  und  Gleich- 
mässigkeit  in  der  Zubereitung  und  dem  Gehalte  der  zusammenge- 
setzten Arzneimittel,  und  zumal  so  intensiv  wirksamer  Heilmittel, 
einzuführen?!  Solche  steht  aber  nur  durch  Einführung  einer  „allen 
deutschen  Staaten  gemeinschaftlich  als  Norm  geltenden  Pharmako- 
poe" zu  erreichen. 

Keine  der  schon  vorhandenen  deutschen  Pharmakopoen  würde 
diesem  Zwecke  gegenwärtig  völlig  genügen.  Selbst  die  vorzüglich- 
sten unter  ihnen  lassen,  bei  näherer  kritischer  Beleuchtung^  wie 
solche  z.  B.,  in  chemisch-pharmaceutischer  Hinsicht,  die  preussische, 
in  Mohr's  Commentar  erfahren*),  immerhin  noch  erhebliche  Berich- 
tigungen und  Verbesserungen  zu.  Es  ist  neben  umfassender  Be- 
rücksichtigung   sämmtlicher    deutscher    Pharmakopoen    und   einer 


*)  Vergl.  auch  meine  kritische  Anzeige  derselben  in:  Holscher's 
hannoverschen  Annalen  f.  d.  ges.  Heilkunde.  Neue  Folge. 
Jahrg.  7.    Hannover  bei  Hahn.     1847.    8.     S.  63  —  91. 
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sorgtältigen  Mustenuig;  ihres  Inhaltes,  eine  dem  gegenwartigen  Stand- 
puncte  der  praktischen  Medicin,  wie  der  Phimname,  Chemie  und 
der  NstturwiBsenschafken  entsprechende  neue  Bearbeitung  der 
begehrten  Pharmacopoea  germanica  unerläselich. 

Die  Erreichung  einer  diesem  Zwecke  entsprechenden  Ueberein* 
kunft  in  der  Wahl  der  Arzneimittel  kann  bedeutenden  wis- 
senschaftlichen Schwierigkeiten  gar  nicht  unterliegen.  Eine  grosse 
Beihe  einfacher  Arzneimittel  aus  allen  drei  Naturreichen  ist  schon 
seit  Jahrhunderten  im  Gebrauche  und  als  heilsam  bewährt  befun- 
den; und  diiBse  werden  billig  den  Stock  bilden;  und  andere,  durch 
Beihülfe  der  Chemie  und  der  Pharmacie  dergestellte^  einfache  Prä- 
parate, deren  pharmakodynamischer  Charakter  eriahrungsmässig^ 
hinlänglich  allgemein  erkannt  worden  ist  und  die  allgemein  Ein- 
gang gefunden  haben,  werden  diesen  sich  leicht  anreihen;  auch 
mögen  einzelne  ältere  zusammengesetzte  und  bewährte  Dispensato- 
rialformeln  ihre  Aufnahme  in  der  beabsichtigten  Pharmacopoea  ger- 
manica finden,  wie  wohl  jedenfalls  ebenso  sehr  möglichste  Einfach- 
heit als  Gedrängtheit  die  Arbeit  erleichtem  und  dem  Resultate 
derselben  zur  Zierde  gereichen  dürfte.  Vielleicht  wird  die  Verei- 
nigung über  Maass  und  Gewicht  grössere  Schwierigkeiten  dar- 
bieten, da  diese  schon  mehr  in  das  politische  und  commercielle 
Leben  der  verschiedenen  deutschen  Staaten  hinübergreift. 

Es  ist  wahrlich  an:  der  Zeit  und  liegt  gewiss  ganz  im  nächsten 
Interesse  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  dass 
sie  diese,  den  deutschen  Aerzten,  Apothekern  und  Kranken  gleich 
hochwichtige  Angelegenheit  aufs  Neue  in  die  Hand  nehme  und 
die  Ausarbeitung  und  Einführung   einer   allen   deutschen  Staaten 

gemeinschaftlich  als  Norm  gültigen  Pharmacopoea  germanica  ins 
•eben  rufe. 

Dass  aber  diese  Angelegenheit  vor  das  gemeinsame  Forum  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  gehört,  und  nicht  bloss  vor  das 
specielle  ihrer  medicinischen  Section,  muss  schon  daraus  einleuch- 
ten, dass  wir,  zur  Ausarbeitung  einer  Pharmakopoe  ebenso  wohl 
der  Naturforscher,  der  Chemiker  und  Pharmaceuten,  als  der  prak- 
tischen Aerzte  bedürfen.  Sie  ist  überdem  eine  Angelegenheit  des 
gemeinsamen  Deutschlands,  und  als  solche  bedarf  sie,  zu  ihrer  Er- 
ledigung, einer  grossen  und  vielfachen  Betheiligung.  Wenngleich 
nun  die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  im  Staate 
keine  amtliche  Behörde  darstellt,  so  hat  sie  doch  bisher  fast  überall 
der  Anerkennung  der  obersten  Behörden  der  deutschen  Staaten 
sich -zu  erfreuen  gehabt,  und  sie  hat  unzweifelhaft  das  Becht,  in 
so  hochwichtigen  Angelegenheiten  ihre  Stimme  laut  werden  zu 
lassen,  und  die  Pflicht  das  Gemeinwohl  von  ihrem  Wirkungskreise 
aus  zu  fördern  und  dazu  alle  ihr  zu  Gebote  stehenden  Krälte  und 
Mittel  nicht  nur  darzubieten,  sondern  auch  in  Anwendung  zu  bringen. 
Ich  erlaube  mir,  in  dieser  hochwichtigen  Angelegenheit  folgen- 
den Antrag  zu  stellen: 

,.Die  verehrliche  diesjährige  Versammlung  deutscher  Natur- 
lorscher  und  Aerzte,  wolle  in  einer  der  folgenden  allgemei- 
nen, oder  in  einer  besonderen  Sitzung,  eine  geeignete  Com- 
mission,  gleichviel  ob  aus  anwesenden  oder  fernen  Mitglie- 
dern ernennen,  welche  bei  den  verschiedenen  höchsten  Me- 
dicinalbehörden  resp.  Begierungen  sämmtlicher  deutscher 
Staaten  das  Gesuch  auf  geneigte  Förderung  und  Annahme 
^iner;  demnächst  von  einem,  aus  bewährten  praktischen  Aerz- 
ten, Apothekern,  Chemikern  und  Naturforschem  bestehenden 
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pernuaieixten  Vereiiie  sachkandiger  Männer,  auatiiarbeitencleii 
Phsrm^oopeea  germanica  stellte/' 

Der  Verein  durfte  Yon  den  betreffenden  höchsten  Behörden  xn 
bestätigen,  zu  bevollmächtigen  und  bis  zu  Vollendung  d^  Arbeit 
SB  salaxiren  sein. 

Es  hat  derselbe  für  Abfairaung,  Ausfertigung  und  Druck  der 
Pharmacopoea  germanica,  so  wie  für  die  Heransgabe  derselben  in- 
nerhalb höchstens  zweier  Jahre,  auch  für  eine  angemessene  typo* 
graphische  Ausstattung  und  einen  verhältnissmässig  billigen  Preis 
der  Druckschrift  Sorge  zu  tragen,  die  Grösse  der  Auflage  zu  be- 
stimmen und  von  der  betreffenden  Verlagsbuchhandlung  das  Buch- 
händlerhonorar einzuziehen  *). 


8«  Z«r  pharmar cntiselieii  Ter Imik. 

PharmaceutiscJie  Notizen  von  B  red  schneid  er, 

Standgefässe  mit  Oelfarbe  vorzuschreiben,  ist  eine  derjenigen 
Arbeiten,  die  vielen  Pharmaceuten  nicht  von  der  Hand  gehen  will. 
Theils  ist  hieran  die  Umständlichkeit  des  Verfahrens  Schuld,  und 
der  damit  verbundene  Zeitaufwand,  theils  fehlt  es  ihnen  an  der 
gehörigen  Üebung,  sich  des  Pinsels  wie  der  Feder  zum  Schreiben 
bedienen  zu  können.  Daher  kommt  es  denn^  dass  eine  Menge  6e- 
fässe  in  den  verschiedenen  Räumen,  mit  Papierstreifen  signirt,  her- 
umstehen und  nur  dann  beseitigt  werden,  wenn  die  Nothwendigkeit 
dies  erfordert.  Ich  habe  gefunden,  dass  sich  Oelfarbeschilder  auf 
Standgefässen  ganz  gut  durch  Papierschilder  ersetzen  lassen.  Zu 
diesem  Behufe  Hess  ich  mir  in  einer  lithographischen  Anstalt  ovale 
Schilder  mit  schwarzem  Bande  in  vier  verschiedenen  Grössen  auf 
starkem  hellgelbem  Glanzpapier  drucken,  in  die  ich  mir  selbst  die 
erforderlichen  Signaturen  mit  guter  schwarzer  Dinte  zwischen  mit 
Bleistift  gezogenen  Linien  schreibe.  Nach  dem  Trocknen  klebe . 
ich  das  Schild  sodann  mit  starkem  Gummischleim,  dem  etwas  Zucker 
zugesetzt  sein  muss,  auf  das  Gefäss  und  überziehe  es,  wenn  es  voll- 
ständig trocken  ist,  erst  mit  einer  Lösung  von  weissem  Schellack 
in  Spiritus  rectificatissimtts  (1  :  10),  dann,  ist  dieser  Lack  getrock- 
net,^ mit  gutem  fetten  Copalfimiss  2  —  3  Mal.  Ein  solches  Schild 
ist  in  ganz  kurzer  Zeit,  etwa  in  einer  Stunde,  vollständig  herge- 
stellt und  ersetzt  nicht  allein  das  Oelfarbeschilo,  zu  dessen  Anfer- 
tigung mindestens  einige  Tage  erforderlich  sind,  vollkommen,  son- 
dern übertrifft  es  noch  bedeutend  an  Haltbarkeit.  Ich  reibe  si^ 
bevor  ich  die  Gefässe  in  Gebrauch  nehme,  mit  etwas  fettem  Oel 
ab  und  bedarf  es  nur  dieses  Handgriffs,  um  sie  in  ihrem  alten 
Glänze  wieder  herzustellen,  wenn  sie  durch  das  üeberlaufen  von 
Spiritus  oder  Tincturen  gelitten  haben.  Seit  3  Jahren  haben  sich 
diese  Schilder  in  sämmtlichen  hinteren  Geschäftsräumen  meiner 
Apotheke  aufs  beste  bewährt  und  hielten  selbst  im  Keller  vor,  wäh- 
rend zu  gleicher  Zeit  gefertigte  Oelfarbeschilder  in  demselben  un- 
brauchbar geworden^  waren,  da  sie  sich  stückweise  ganz  abgelöst 
hatten.    Berücksichtigt   man    nun,    wie   bequem   und   einfsich  ihre 

*)  Drei  Anforderangen  an  die  Gesellschaft   deutscher  Naturfor- 
scher und  Aerzte.    Vorgetragen  in  Göttingen  am  24.Septbr.  1854. 
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Anfertigung  für  jeden  Pharmaceuten  ist,  wie  leicht  sich  durch  sie 
zerbrochene  Standgäfässe  wieder  ergänzen  lassen, .  so  ist  es  gewiss 
keinem  Zweifel  unterworfen^  dass  ihre  Einführung  als  äusserst  prak- 
tisch empfohlen  zu  werden  verdient.  Unsere  Pappwaarenfabrikan- 
ten  liefern  auf  Verlangen  gern  die  Schilder  in  ^eder  gewünschten 
Grosse,  so  dass  deren  Anschaffung  um  einen  billigen  Preis  leicht 
ermöglicht  wird.  £s  existiren  ü^gens  schon  längst  im  Handel 
Etiketten  auf  orang^elbem  Papier  gedruckt  und  für  ganze  Apo* 
theken-Einrichtungen  berechnet.  Dieselben  leiden  jedoch  an  man- 
nigfachen Gebrechen.  Fürs  Erste  ist  man  gezwungen,  nach  ihnen 
die  Wahl  seiner  Gefässe  zu  treffen,  da  sie  für  Standgefässe  ver> 
schiedener  Grössen  berechnet  sind  und  mithin  für  schon  bestehende 
Einrichtungen  nicht  passen;  dann  ist  ihre  Form  sehr  unglücklich 
gewählt  (sie  sind  hoch  und  schmal),  weshalb  sie  sich  schwer 
ohne  Falten  aufkleben  lassen,  endlich  aber  ist  man  bei  vorkom- 
mendem Bruch  erst  recht  in  Yerlegenheit,  da  die  gangbarsten  Sor- 
ten bald  verbraucht  sind  und  man  mithin  genöthigt  ist,  wieder 
einen  ganzen  Wulst  von  Etiketten  kommen  zu  lassen,  um  einige 
wenige  der  Gleichmässigkeit  halber  zu  erlangen.  Ich  besitze  ein 
ganzes  Sortiment  solcher  Signaturen,  die  viel  Geld  gekostet  haben 
und  nun  zu  nichts  zu  brauchen  «ind,  weil  die  gangbarsten  ver- 
griffen sind.  So  eben  ist,  wie  ich  sehe,  wieder  eine  neue  Auflage 
dieser  nicht  immer  ganz  praktischen  Signaturen  von  Cassel  aus  im 
Buchhandel  erschienen,  Beweis  dafür,  dass  sie  doch  Absatz  finden 
müssen. 

Sehr  empfehlenswerth  ist  die  in  ganz  Süddeutschland,  in  Eng- 
land und  Frankreich  übliche  Methode,  die  Arzneiflaschen  statt  mit 
Fahnen,  mit  Anklebe-Etiketten  zu  versehen.  Dieselben  zieren  un- 
gemein, namentlich  wenn  der  Beceptar  eine  gute  Hand  schreibt, 
sind  um  Vieles  billiger  und,  wie  ich  aus  eigener  vielfältiger  Erfah- 
rung weiss,  sehr  bequem  in  der  Anwendung.  Ich  wähle  die  Form 
so,  dass  ich  sie  nöthigenfalls  auch  über  zurückgebrachte  Oonvolute 
kleben  kann,  dann  aber  dienen  sie  gleichzeitig  zur  Signatur  der 
Beutel,  die  weissen,  für  Medicamente  zum  Innern,  die  rothen,  mit 
deutlich  aufgedrucktem  „Aeusserlich^^  für  Externa  bestimmt. 

Man  bestreicht  sie  entweder  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch 
mit  einer  syrupdicken  Gummilösung^  der  «twas  Zucker  zugesetzt 
ist,  was  bei  einiger  Uebung  sehr  schnell  und  sauber  von  Statten 
geht,  oder  gummirtsie  sich  vorräthig  und  hat  dann, nur  nöthig,  sie 
mit  der  Zunge  oder  etwas  Wasser  zu  befeuchten.  Natürlich  ist  es 
zweckmässig  die  Signatur  vor  der  Anfertigung  des  Receptes  zu 
schreiben,  aamit  die  Schrift  beim  Ankleben  nicht  verläuft  oder 
durchschlägt.  Nur  bei  Becepten,  die  für  Anstalten  etc.  gefertigt 
werden,  sind  die  Fahnen  nicht  zu  entbehren,  da  sie  mit  den  Bei» 
teraturen  der  Aerzte  aufbewahrt  werden  müssen. 


L 
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%.  Das  Qmeckriflber^  der  Herciriw  der  Altern. 

Vortrag  gehalten  ssu  Lübeck  am  6.  SeptenAer  1864  von  Dr.  G ei- 
set er  j  Apotheker  eu  KöntgAerg  i.d,  Neumark, 

Den  alten  Persern  galt  das  Feuer  als  einziger  Urstoff,  ^  den 
Ägyptern  das  Wasser.  Aristoteles  von  Stagira,  der  griechische 
Philosoph,  der  Stifter  der  peripathetischen  Schule,  geb.  384  t.  Chr., 
nahm  rier  Elemente  an:  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde,  und  seine 
Ansicht  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortgepflanzt  unter  denen, 
die  sich  um  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  nicht  beküm- 
mern. Liegt  nun  gleich  in  des  Aristoteles  Ansicht  eine  Wahrheit, 
in  so  fem  durch  seine  Elemente  besonders  ausgezeichnete  Grund- 
eigenschaften  der  Körper  bezeichnet  werden,  so  machte  man  doch 
schon  im  achten  Jahrhundert  Versuchej  mehr  die  wirklichen  Ele- 
mentarbeBtandtheile  der  Körper  aufzufinden,  und  als  solche  Ele- 
mente nennt  uns  Qeber  das  Quecksilber  und  den  SchwefeL  Seit 
dieser  Zeit  spielt  das  Quecksilber  (Mercurius.  Ärgentym  vivurn^  Hy- 
drargyrum\  Allen  beiuinnt  als  das  einzige  oei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur stets  flüssige  Metall,  das  fast  14  mal  schwerer  ist  als  das 
Wasser,  eine  bedeutende  BoUe  in  der  Chemie. 

Die  Geschichte  dieses  Mercurs  ist  die  Geschichte  der  Chemie 
selbst;  im  engen  Bahmen  führt  sie  uns  fast  aUe  Phasen  vor,  welche 
die  Wissenschaft  selbst  durchlaufen  hat 

Von  BasiliuB  Yalentinus  wurden  im  15ten  Jahrhundert  neben 
Quecksilber  und  Schwefel  noch  Salz  als  Element  betrachtet.  In 
seiner  Wiederholung  des  grossen  Steines  der  uralten  Weisen  sagt 
er:  ^Ich  habe  Meldung  gethan  und  angezei^^,  dass  alle  Dinge  aus 
dreien  Wesen,  zusammengesetzt  und  gemacht  sind,  als  aus  Mercurio, 
Sfdphitre  et  Sole,  und  das  ist  wahr,  was  ich  gelehrt  habe.^  Der 
gemale  Paracelsns,  der  im  I6ten  Jahrhundert  lebte,  glaubte  eben- 
tsAh  an  diese  Urstofle,  denn  in  seinem  ersten  Tractat  von  den 
Mineralibus  sagt  er:  ,)Eisen,  Stahl,  Blei.  Smaragd,  Saphir,  Kies- 
ling,  sind  nichts  anderes,  denn  Schwefel,  Salz  und  Mercurius,^  und 
in  seinem  Mamuda  heisst  es:  „Soll  aber  zuvor  melden,  wie  der 
Mensch  aus  Sulphure,  Sole  et  Merctirio  gleich  den  Metallen  seinen 
Ursprung  nehme.  ^ 

Das  Quecksilber  für  einen  Bestandtheil  des  Menschen  anzu- 
sehen, dazu  mag  wohl  den  Paracelsus  seine  eigene  Quecksilber- 
natur veranlasst  haben,  die  ihn  nirgends  ruhen  und  rasten  Hess; 
möchten  doch  auch  wir  für  quecksUbem  halten  unsere  gewandten 
Tänzer  und  Tänzerinnen,  die  sich,  auf  einem  Beine  stehend,  gleich 
dem  Leidenfrost'schen  Tropfen,  hundertmal  in  einer  Secunde  um 
ihre  eigene  Axe  drehen!  Aus  den  angeführten  Worten  des  Para- 
celsus aber  lässt  sich  auch  entnehmen,  dass  das  Quecksilber  nicht 
für  ein  Metall,  wohl  aber  für  einen  Bestandtheil  aller  Metalle  ge- 
halten wurde.  Deutlicher  geht  dieses  noch  hervor  aus  den  hinter- 
laBsenen  Schriften  der  alten  Chemiker.  Albertus  Magnus  sagt,  dass 
aus  dem  Aufeinanderwirken  des  Schwefels  und  Mercurius  die 
Metalle  allmälig  in  der  Erde  sich  bilden,  und  Basilius  Yalentinus 
spricht:  der  Geist  der  Metalle  steckt  im  Mercurio.  die  Farbe  der- 
selben suche  im  Schwefel  und  die  Coagulation  (d.  h.  den  festen 
Aggregatzustand)  im  Salze.  Für  ein  Metall  selbst  wurde  das  Queck- 
silber nicht  gehalten,  weil  es  nicht  schmelzbar,  indem  es  schon 
flüssig  ist  und  bei  seiner  Flüssigkeit  nicht  dehnbar,  was  es  sein 
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mÜBste,  wenn  es  der  von  Geber  aufgestellten  Definition  für  die 
Metalle  entsprechen  sollte.  Die  von  Geber  angegebenen  Kenn- 
seieben der  Metalle:  Bchmelzbarkeit  und  Dehnbarkeit,  blieben  lange 
Zeit  die  allein  berücksichtigten.  Boerhave  rechnet  den  Mercur 
(1132)  weder  zu  den  wahren,  noch  zu  den  sogenannten  Halbmetal- 
len, welchen  die  Dehnbarkeit  abgehen  sollte.  Brandt  nennt  (1735) 
das  Quecksilber  zwar  schon  ein  Halbmetall,  aber  noch  Vogel  spricht 
ihm  (1755),  eben  so  wie  Büflbn  (1785),  den  Charakter  der  Metalle 
ab.  Die  später  gemachte  Entdeckung,  dass  die  Flüssigkeit  des 
Quecksilbers  keine  wesentliche  Eigenschaft  ist,  sondern  dass  es 
durch  strenge  Kälte  (40^0.)  fest  und  dehnbar  gemacht  werden  kann, 
Hess  es  erst  den  wahren  Metallen  zurechnen. 

In  Bezug  auf  die  wichtigste  Lehre  der  Chemie,  auf  die  Lehre 
von  den  Elementen  und  von  den  Metallen,  hat  also,  das  Queck- 
silber, der  Mercurius,  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  grosse  Bedeu^ 
tung  gehabt;  aber  man  bezeichnete  mit  dem  Namen  Mercurius  im 
Mittelalter  auch  überhaupt  denjenigen  hypothetischen  Bestandtheil 
der  Körper,  welcher  in  der  Hitze  sich  unverändert  verflüchtigt  In 
diesem  Sinne  wird  von  Baymund  Lull  der  Weingeist  Argenium 
vivum  vegetabile,  und  das  bei  der  Destillation  des  Harns  gewonnene 
Ammoniak  Mercurius  animalis  genannt,  ja  man  hatte  einen  Mercu- 
riu8  vitaCy  das  Antimonoxyd,  und  einen  Mercurius  terrestris,  das 
Pjolyaomim  Hydropij^er,  so  dass  Basilius  Valentinus,  den  BegriflF 
des  Mercurius  erweiternd,  sagen  musste:  Es  sind  vielerlei  Arten 
des  Quecksilbers;  der  Mercurius  aus  dem  Animalischen  und  Vege- 
tabilischen ist  nur  ein  Fumus  oder  Rauch,  unbegreifliches  Wesen, 
es  werde  dann  solcher  Bauch  ge&ngen  und  zu  Oel  gebracht. 
Man  kann  hieraus  schliessen  auf  die  grosse  Anzahl  von  che- 
mischen Arbeiten,  zu  denen  der  Mercurius  Veranlassung  gab, 
und  die  mindestens  doch  zur  Vermehrung  chemischer-  Erfah- 
rungen beitragen  mussten,  auf  welche  allein  alle  chemischen 
Theorien  sich  stützen  konnten.  Erwägt  man  weiter,  dass  später 
auch  die  Physiker  das  Quecksilber  .zur  Herstellung  physikalischer 
Instrumente,  des  Aräometers,  des  Thermometers  und  Barometers, 
anwandten,  so  ist  auch  hieraus  sein  Einfluss  auf  chemische  und 
physikalische  Arbeiten  ersichtlich. 

Das  Queeksilbermetall  scheint  später,  als  Gold,  Silber,  Kupfer, 
Zinn,  Blei  und  Eisen  bekannt  geworden  zu  sein.  Zuerst  spricht 
von  demselben  Theophrast  (300 v.Chr.)  in  seiner  Schrift  über  Mine- 
ralien (TreplXf^tDv).  Dioscorides  (im  Isten  Jahrhundert  n.  Chr.)  sagt, 
Quecksilber  (OSp^p^opov)  von  £»8u>p  und  dp^uptov  (Wasser  und  Silber) 
werde  bereitet  aus  Zinnober,  und  Piinius  (ebenfalls  im  Isten 
Jahrhundert  n.  Chr.  lebend)  nennt  das  natürlich  vorkommende 
Quecksilber  Argentum  vivurn,  das  künstlich  aus  dem  Zinnober 
dargestellte  Hydrargyrwm,  Den  abendländischen  Chemikern  war 
das  Quecksilber  stets  bekannt,  und  der  schon  von  mir  hervor- 
gehobene Umstand,  dass  man  es  Jahrhunderte  hindurch  für  einen 
gan^  eig^ithümlichen  Urstoff  hielt,  ist  als  der  Grund  anzusehen, 
aus  welchem  es  immer  ein  Anhaltspunct  war  für  die  herrschenden 
chemischen  Bestrebungen.  Die  Alchemisten  beschäftigten  sich  vor- 
zugsweise damit,  weil  sie  diesen  Körper  oder  einen  ihm  ähnlichen 
und  auch  ebenso  bezeichneten  für  einen  Bestandtheil  der  Metalle 
hielten,  und  glaubten,  dass  auf  der  Abänderung  des  Gehalts  eines 
Metalles  an  diesem  Bestandtheil  die  Metallverwandlung,  das  Ziel 
ihrer  Wünsche  b^uhe^  für  die  medicinischen  Chemiker  aber,  denen 
die  Au&uchung  kräftig  wirkender  chemischer  Heilmittel  ein  Haupt- 
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punct  chemischer  Arbeiten  wurde,  hatten  die  Untersuchungen  der 
Quecksilberverbindun^en  stets^  eine  grosse  Wichtigkeit;  besonders 
seitdem  Paracelsus  die  innerliche  Anwendung  der  M^curialprUpa- 
rate  angepriesen  und  selbst  seine  Gegner  von  der  Wirksamkeit  ^e- 
ser  Heilmittel,  namentlich  in  der  Syphilis,  überzeugt  hatte.  So  yer- 
einigte  sich  Alles  zur  Beförderung  der  chemischen  Kenntniss  yon 
dem  Quecksilber  und  seinen  Verbindungen. 

Das  Quecksilberozyd  erwähnt  zuerst  Geber  im  8ten  Jahrhun^ 
dert.  Raymund  Lull  stellte  es  schon  durch  Erhitzen  des  salpeter- 
sauren Quecksilbers  dar,  und  beide  Bereitungsweisen  desselben, 
durch  blosses  Feuer  und  durch  Calciniren  des  salpetersauren  Queck- 
silbers, sind  allen  spateren  Chemikern  bekannt. 

Das  Quecksilberozydul  kennt  Lemmery  schon  im  Jahre  1675; 
ein  Jahrhundert  später  zeigte  Sehe  ff  er,  dass  die  Auflösung  des 
Quecksilbers '  in  kalter  Salpetersäure  unter  geringerem,  in  heisser 
unter  grösserem  Verlust  von  sogenanntem  Phlo^iston  erfolge. 

Der  Zinnober,  eine  Verbindung  des  Quecksilbers  mit  Schwefel, 
war  schon  den  Alten  zu  Theophrasfs  Zeiten  bekannt  Man  wusste, 
dass  es  natürlichen  und  künstlichen  Zinnober  gebe,  kannte  also  die 
Darstellungsweise  des  letzteren.  Dioscorides  (im  Isten  Jahrhundert 
n.  Chr.)  wusste,  dass  aus  dem  Zinnober  Quecksilber  dargestellt  wer- 
den konnte,  und  Geber,  Libavius,  Kunkel,  Stahl,  Boerhave  suchten 
die  Bestanatheile  des  Zinnobers  bestimmter  zu  ermitteln. 

Das  schwarze  Schwefelquecksilber  kannte  man  bereits  im  Uten 
Jahrhunderte  unter  dem  Namen  Äethiops  mercurialis  als  Arznei- 
mittel. 

Schwefelsaures  Quecksilberoxyd  bereitete  Bocquetaillade  im 
l4ten  Jahrhunderte. 

Das  Quecksilberchlorid  (Mercurius  sMimattis  corrosivus)  lehrte 
Geber  darstellen,  femer  Albertus  Magnus,  Basilius  Valentinus,  Le- 
mer^  Kunkel,  Mohnet. 

Das  re^^nische  Quecksilber  und  das  Quecksilbersublimat  wurde 
als  Mercurtus  vivus  und  Mercwitis  sMimaJtus  unterschieden,  aber- 
die  verworrene  Sprache  der  Alchemisten  bezeichnete  den  letzteren 
oft  mit  dem  Namen  M»  vivus  sublimaJtus,  nannte  ihn  wegen  seiner 
heftigen,  giftigen  Wirkungen  auch  Draco  und  Mors  Meiaüortim. 

Nach  den  älteren  Bereitungsweisen  des  QuecksUbersublimats 
erhielt  man  gewiss  oft  Gemenge  von  Quecksilberchlorür  und  Queck- 
silberchlorid, oft  auch  allein  das  erste,  das  schon  im  16ten  Jahr- 
hundert unter  den  Namen  Äquüa  alha^  Draco  müigatua,  Momna 
MeiaUomm,  Mercuriua  dulcis,  Ualomd,  als  Arzneimittel  angewendet 
wurde.  Eine  genauere  Darstellungsweise  des  Quecksilberchlorids 
und  Queckeilberchlorürs  lehrte  zuerst  Le  Mort  im  Jahre  1696,  auf 
nassem  Wege  stellte  den  Calomel  Scheele  dar  im  Jahre  1778.  Man 
sah  die  Verbindungen  des  Quecksilbers  mit  Chlor  seit  dieser  Zeit 
als  salzsaure  an,  indem  man  später  den  Sublimat  für  salzsaures 
Quecksilberoxyd  und  den  Calomel  für  salzsaures  ^ Quecksilberoxydul 
hielt,  bis  endlich  Dary's  Lehre  über  die  Verbindungen  des  Chlors 
mit  Metallen,  die  auch  an  unsorm  Mercurius  studirt  war,  allgemein 
angenommen  wurde. 

Die  Verbindung  des  Quecksilberchlorids  mit  dem  Salmiak  war 
als  Alembrothsalz  schon  dem  Paracelsus  bekannt,  hiess  auch  Salz 
der  Kunst,  Weisheit  oder  Wissenschaft.  Daä  durch  Fällen  aus  der 
Auflösung  dieses  Salzes  mittelst  Alkalien  entstehende  sogenannte 
weisse  Präcipitat  kannten  bereits  Baymund  Lull' und  Lemery.  Er 
war  Gegenstand  vieler  Untersuchungen  und  förderte  die  Kenntniss 
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der  Amidtheorie  so,  dass  wir  in  ihm  jetzt  eine  Verbindung  vom 
Queduilberamid  und  Quecksilberchlorid  sehen. 

Dem  salpetersauren  Quecksilberoxyd  und  Oxj^duL  deren  viel- 
fache Formen  und  Abänderungen  durch  unzählige  Versuche  erst 
erkannt  werden  konnten,  widmete  im  15ten  Jahrnundeite  Basilius 
Valentinus  seine  ganze  Aufmerksamkeit.  Aus  der  von  ihm  ange- 
gebenen Bereitungsweise  erkennt  man  die  Sorgfalt  und  Weit- 
lätiftigkeit  in  den  damaligen  chemischen  Arbeiten.  Bei  B.  Valen- 
tinus lesen  wir:  „Vitriolvm  Mercurii  wird  leichtlich  gemacht  mit 
einem  Aqua  fortis  aus  Salpeter  und  Alaun  destilHrt  ana*^  so  er 
darinnen  solviret  wird,  so  schiessen  Erystallen,  einem  Vitriol  ganz 
gleich:  dasselbe  wieder  abluiret  und  mit  Spiritu  Vini,  so  zuvor 
mit  seinem  Sole  Tartari  rectificiret,  alsdann  purificirt  und  zum  süs- 
sen Oel  gemacht,  ist  eine  edle  Medicin  ad  luem  gaUicam,  kuriret 
alle  Schäden,  Schwindsucht,  Hamkränkheit,  die  Gicht  und  viele 
Krankheiten  jagt  sie  aus  dem  menschlichen  Leibe.^ 

Plinius  sagt  von  dem  Quecksilber:  ,^Optime  pargat  aurum.** 
Weitläuftiger  noch  spricht  sich  darüber  Vitruv  aus.  Den  Alten 
war  also  schon  die  Eigenschaft  des  Mercurius,  mit  andern  Metallen 
Amalgame  zu  bilden,  bekannt. 

Wir  wissen,  seitdem  in  Bezug  auf  die  Verguickung  unzählige 
Versuche  gemacht,  wie  wichtig  sie  für  die  Hütten-  und  Metall- 
arbeiter geworden  ist;  wir  verdanken  ihr  die  Eeinigung  und  Dar- 
stellung vieler  Metalle,  das  Ueberziehen  des  einen  mit  dem  andern; 
wir  verdanken  ihr  den  Spiegel,  die  Verv'ollkommnung  der  Elek- 
trisirmaschine  und  so  viele  nützliche  Erfindungen. 

Wollte  ich  mehr  noch  von  den  Arbeiten  mit  dem  Mercurius 
sprechen,  die  jetzt  nicht  mehr  nach  Jahrhunderten,  sondern  nach 
clahrtausenden  zählen,  ich  würde  ermüden;  aus  dem  Angeführten 
schon  geht  hervor,  wie  um  ihn  die  verschiedensten  chemischen  An- 
sichten sich  drehen  und  wie  er  zur  Vervollkommnung  der  chemi- 
schen Experimentirkunst  unendlich  viel  beigetragen.  Wir  müssen 
erstaunen  über  das  Heer  von  Namen,  die  nach  den  verschiedenen 
Bereitungsweisen  und  Theorien  einzelne  Quecksilberpräparate  fuh- 
ren. Antiqtmrtivm^  Aquüa  alba,  Draco  mitigatus,  Mercurius  dulct9, 
Hydrargyrum  munceticum  mite,  Calomelaa,  Manna  Metaüomm,  Pan- 
chimagogum  minerale,  Suhmurias  Hydrargyri,  Panacea  mercurialisy 
sind  nur  einige  wenige  von  den  Benennungen,  die  im  Laufe  der 
Zeit  dem  Quecksilberchlorür  beigelegt  sind,  und  auch  sie  beweisen 
wiederum,  wie  gross  die  Aufmerksamkeit  gewesen  ist,  die  dem  Mer- 
curius von  jeher  zugewandt  ist,  und  wie  durch  ihn  die  chemischen 
Kenntnisse  in  experimenteller  und  theoretischer  Hinsicht  vermehrt, 
ja  in  den  meisten  Fällen  allein  erworben  sind.  Besonders  wichtig 
für  die  Ausbildung  der  Chemie  als  Wissenschaft  aber  ist  uns  das 
Quecksilberoxyd  der  Merctiriua  praecipitatus  ruber.  Mit  den  Ver- 
suchen zur  Ermittelung  der  näheren  Bestandtheile  desselben  waren 
in  den  70^'  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  fast  zu  gleicher  Zeit 
drei  hochberümte  Chemiker  beschäftigt. 

Der  eine  von  ihnen,  Layoisier,  ein  Weltmann,  reich,  umgeben 
von  den  berühmtesten  Gelehrten  und  an  ihrer  Spitze  stehend,  erhob 
sich  über  den  Buhm  aller  seiner  Zeitgenossen;  der  zweite,  Priest- 
ley,  ein-  Geistlicher,  ein  fanatischer  Theolog,  ein  Politiker  durch 
seine  Stellung,  ohne  Glücksgüter,  aber  durch  Freunde  unterstützt, 
w^arf  einen  lebhaften,  doch  nur  vorübergehenden  Glanz  von  sich; 
der  dritte.  Scheele,  ein  Apothekergehülfej  dürftig  und  bescheiden, 
Allen  und  fast  sich  selbst  unbekannt,  tiefer  als  der  erste,  jedoch 
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höher  als  der  zweite  stehend,  behenrschte  die  Natur  durch  die 
Macht  der  Geduld  und  des  Gfenies,  entriss  ihr  ihre  Geheimnisse 
und  gründete  sich  einen  unsterhliehen  Namen.  Alle  drei  entdeck- 
ten fast  zu  gleicher  2ieit  den  Sauerstoff  in  dem  Mercuri/ua  preteci- 
pitatus  ruber. 

Während  aher  Scheele  und  Priestley  ihre  Untersuchungen  und 
Prüfungen  mehr  qualitativ  anstellten,  und  also  nur  die  Eigenschaf- 
ten des  von  ihnen  LebenslufL  dephlogistisirte  Luft,  genannten  Sauer- 
stofis  feststellten,  arbeitete  Liavoisier  mit  der  Wage  in  der  Hand. 
Nach  der  phlosistisohen  Theorie  waren  die  Oxyde  einfache  Körper 
und  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  Phlogiston  entstanden  die  Me- 
talle; diese  mussten  folglich  Phlogiston  enthalten.  Aber  auch  jeder 
Körper,  der  verbrannte,  entledigte  sich  nach  der  phlogistischen 
Theorie'  seines  Phlogistons,  und  machte  sieh  um  so  besser  davon 
los,  je  entzündlicher  er  war. 

Lavoisier  wies  nach,  dass  der  Mercurius,  wenn  er  durch  Hitze 
oxydirt  wurde,  an  Gewicht  zunehme,  wenn  er  durch  grössere  Hit^e 
reducirt  wurde,  an  Gewicht  abnehme,  und  dass  der  Gewichtsverlust 
im  letzten  Falle  genau  in  dem  erhaltenen  Sauerstoff  wiedergefunden 
wurde.  Lavoisier  fand  da  eine  Zersetzung,  wo  man  bisher  eine 
Verbindung  gesehen  hatte.  Seit  dieser  Zeit  wurde  ihm  seine  Wage 
das  treue  Beageiiis.  dessen  er  sich  fortwährend  bediente.  Sein 
Wahlspruch  war:  Nichts  geht  verloren,  nichts  wird  ursprünglich 
erzeugt,  alle  chemischen  Erscheinungen  gründen  sich  auf  Verände- 
rung der  Materie,  auf  Verbindung  oder  Trennung  der  Körper.  So 
konnte  er  denn  nach  Anstellung  der  genauesten  Versuche  die  ein- 
fachen und  feierlichen  Worte  ausspreenen:  „'Di9a  Phlogiston  existirt 
nicht.  Die  Feuerluft,  die  phlogistisirte  Luft  ist  ein  einfacher  Kör- 
per. Er  ist  es,  der  sich  mit  den  Metallen  verbindet,  wenn  Ihr  sie 
cfdcinirt;  er  ist  es,  der  den  Schwefel,  den  Phosphor,  die  Kohle  in 
Säuren  verwandelt;  er  macht  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Luft 
aus;  er  nährt  die  Flamme,  welche  uns  leuchtet,  den  Heerd,  welcher 
die  Speisen  uns  liefert.  Er  verwandelt  beim  Athmen  der  Menschen 
und  Thiere  ihr  venöses  Blut  in  arterielles,  indem  er  gleichzeitig 
die  Wärme  entwickelt,  welche  jenem  eigenthümlich  ist;  er  bildet 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  ganzen  Erdoberfläche,  des  Was- 
sers, der  Pflanzen  und  Thiere.  Bei  allen  Naturerscheinungen  f^egen- 
wärtig,  unaufhörlich  in  Bewegung,  nimmt  er  tausend  verschiedene 
Gestalten  an,  aber  dennoch  verliere  ich  ihn  nie  aus  dem  Gesichte 
und  kann  ihn  stets  nach  Gefallen  wieder  erscheinen  lassen,  so  ver- 
borgen er  auch  sei.  In  diesem  ewigen  unveränderlichen  Sein,  wel- 
ches seine  Rolle  verändern,  aber  nichts  gewinnen,  nichts  verlieren 
kann,  welches  meine  Wage  verfolgt  und  immer  als  dasselbe  wieder- 
findet, muss  man  das  Bild  der  Materie  im  Allgemeinen  erblicken. 
Denn  alle  Arten  der  Materie  theilen  mit  ihm  diese  Grundeigen* 
schauten  und  sind  gleich  wie  er  ewig  unvergänglich;  sie  können 
wie  er  ihren  Platz  verändern,  nicht  aber  ihr  Gewicht,  und '  die 
Wage  folgt  ihnen  leicht  durch  alle,  selbst  die  überraschendsten 
MocUfi'cationen.^  Diese  Worte  konnte  Lavoisier  aussprechen,  nach- 
dem er  die  Grundbestandtheile  des  Mercurius  pra/ecipitaiua  ruber 
gefunden,  damit  den  Process  der  Oxydation  der  Metalle  erklärt  und 
die  weiteren  Eigenschaften  des  Sauerstoffs  kennen  gelernt  hatte. 
Die  wahren  Elemente  waren  gefunden,  die  Anleitungen  zur  Auf- 
findung der  Elementarbestandtheile  aller  Körper  gegeben.  Die  Ein- 
bildungen, womit  die  Eitelk^t  der  philosophischen  Schulen  sich  seit 
2000  Jahren  eingewiegt  hatte,  waren  vernichtet;   die  falschen  Leh- 


ren  zerstört,  weldie  unvollkommene  Erfahrungen  eingegeben  hatten. 
Gfeleitet  Ton  den  Fingerzeigen,  die  der  Mercurius  ihm  gegeben, 
zeigte  Lavoisier,  dass  die  ganze  Chemie  auf  Gewichtsanalysen  be- 
ruht, und'  dass  die  Wage  es  ist,  welche  die  chemisclien  Theorien 
bildet  oder  vernichtet. 

Lavoisier^s  Methode^  Layoisier's  Theorie  ist  die  allein  richtige; 
kein  Zeitalter  kann  sie  vernichten,  kein's  sie  schwachen,  kein's  sie 
verändern;  und  wenn  man  sagt,  Lavoisier's  Theorie  sei  modificirt, 
sei  eingestürzt^  so  ist  das  ein  Irrthum.  Lavoisier  ist  unangreifbar, 
undurchdringlich;  seine  stählerne  Rüstung,  in  der  Untersuchung 
des  Mercuritia  pra£cipitatu8' ruber  geschmiedet,  ist  niemals  verletä 
worden.  Er  hat  die  Monographie  des  Sauerstoffs  geliefert;  später 
hat  man  die  des  Chlors,  des  Schwefels  und  allmälig  die  aller  ana- 
logen Körper  danach  copirt,  und  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Salzbild- 
ner nur  so  lange  geirrt,  als  man  sich  ihm  nicht  anschloss.  Zu  der 
Theorie  der  chemischen  Proportionen,  der  atomistischen  Theorie, 
hal  allein  Lavoisier  geführt,  und  hatte  er  gleich  die  durch  sie  dar- 
gelegten Gesetze  noch  nicht  erkannt,  man  musste  dahin  geführt 
werden  durch  die  fortgesetzte  Anwendung  der  Wage,  die  die  Ver- 
suche über  den  Mercurius  dem  Lavoisier  in  die  Hand  gegeben  hatte. 

Wie  man  aber  seit  den  ältesten  Zeiten  an  dem  Mercurius  sidi 
in  philosophischen  Betrachtungen  und  theoretischen  Anschauungen 
geÜDt  und  zur  Unterstützung  derselben  an  ihm,  dem  Quecksilber, 
in  der  Ausführung  chemischer  Operationen  sich  vervollkommnet 
hatte,  wie  seine  Benutzung  und  Verwendung  zu  den  mannigfaltig- 
sten Zwecken  Gewinn  brachte  für  Wissenschaft  und  Leben,  wie  er 
die  wechselnden  chemischen  Theorien  stützte  oder  umwarf  wie  er 
endlich  die  unumstössliche  Lavoisier'sche  Theorie  begründen  hah^ 
so  sehen  wir  ihn  auch  weiter  bei  den  meisten  neuen  Entdeckungen 
in  der  Chemie  als  nothwendigen  Gehülfen.  Wären  ohne  ihn  die 
E^d-  und  Alkalimetalle,  die  zuerst  als  Amalgame  dargestellt  wur- 
den, gefunden  worden?  Wären  ohne  seine  Hülfe  die  neu  entdeck- 
ten Salzbildner  ihrem  Wesen  und  ihrem  Eigenschaften  nach  erkannt 
worden?  Hätte  man  die  in  Wasser  auflöslichen  Gase  ohne  das 
Quecksilber  isoliren,  die  Elementaranalyse  organischer  Körper,  na- 
mentlich stickstoffhaltiger,  ohne  den  Mercurius  ausfahren,  die  Elek- 
trisirmaschine  ohne  die  Amalgamreibzeuge  vervollkommnen  können? 
Ja,  überall  müssen  wir  in  der  Chemie  dankend  seinen  Beistand 
preisen,  ihn  und  seine  Geschichte  als  einen  sicheren  Führer  durch 
das  weite  Gebiet  der  Chemie  betrachten.  Und  sehen  wir  dann 
weiter:  was  die  Erkenntniss  seiner  Eigenschaften  für  Physik,  Mecha- 
nik, Technik,  Heilkunde  und  die  gesammte  Naturwissenschaft  geh 
leistet,  wie  durch  ihn  die  Beobachtungsmittel  vermehrt,  die  Arbei- 
ten erleichteri;,  die  Krankheiten  entfernt  sind,  dann  müssen  wir 
wohl  erkennen,  dass  die  Beherrschung  der  Naturkräfte,  so  weit  der 
Menschengeist  dazu  bestimmt  scheint,  in  nicht  geringem  Maasse 
auch  dem  Quecksilber  zu  verdanken  ist. 

Die  ältesten  Alchemisten  vereinigten  sich  dahin,  aus  Aegyptea 
den  Ursprung  ihrer  Kunst  h^zuleiten,  und  als  ihren  Vorgänger 
und  Leiurer  erkennen  sie  einstimmig  den  Hermes  trismegistoa  oder 
den  dreitach  mächtigen  Mercuriiia.  Nach  Seleucus  hat,  wie  die 
Neuplatoniker  behaupten,  Hermes  triamemstos  20,000  Bände  über  die 
allgemeinen  Principien  geschrieben.  Tertullian  (im  2ten  Jahrh. 
n.  Chip.)  behauptet  von  demselben  Aehnliches;  ihm  ist  er  Mercurius 
iiUe'  trismegistus^  magister  mnniwm.  physieortmi.  Wer  war  nun  der 
Mann,  weihen  die  späteren  Griechen  als  Hermes  und  die  späteren 
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JjBtanex  ab  MereuriuM  bezeidmeten?  Eine  genügende  Antwort  ist 
bUher  hierauf  nicht  ertheilt;  wir  wissen  nur,  ^  dass  nach  üim  die 
Chemie  anch  hennetische  Knnst,  und  ein  hiffcdiditer  Verschluss  ein 
hemetischer  genannt  wird.  So  müssen  wir  die  Person  des  Hermes 
oder  Merkur  für  eine  mythische  halten  und  weiter  noch  surikk- 
gehen  auf  die  M3rthologie  der  Alten.  Den  Gott  Merkur,  von  den 
wiechen  Hermes  genannt,  stellten  die  Alten  dar  als  einen  schonen, 
in  die  mannlichen  Jahre  übergehenden  Jüngling,  mit  keimendem 
Barte,  Flngelschnhen  und  einem  Stabe  in  der  Hand,  als  Herold 
'  und  Gesandter  der  Götter.  Die  Flügel  tr^  er  oft  auch  an  dem 
Betsehute.  um  den  schnellen  Wanderer  zu  bezeichnen;  der  Stab  in 
der  Hand  mit  Lorbeeren  umkleidet,  ist  das  Symbol  des  Friedens, 
den  er  bringt  und  verkündet;  an  seiner  ganzen  Gestalt  wird  der 
Besonnene,  Schlaue,  Freundliche  erkannt,  dem  es  leicht  wird,  Alles 
zu  unterhandeln,  Alles  mit  Behendigkeit  zu  Tollführen.  In  seinem 
Bilde  ist  das  Gleichmaass  körperlicher  Schönheit  und  geistiger  Ge- 
wandtheit wundersam  yereinigt,  Und  wenn  die  Sage  Ton  ihm  Ver- 
kündet, dass  er  schon  in  der  yierten  Stunde  nach  seiner  Geburt 
eine  Schildkröte  getödtet  und  mit  Benutzung  ihrer  Schale  die  Lyra 
erfunden,  so  soll  damit  wohl  sein  Eifindungsgeist  bezeichnet  wer- 
den. Die  Entdeckung  der  Lyra  wird  aber  auch  dem  ägyptischen 
Hermes  beim  Ansstossen  einer  am  Nil  gefundenen  Schilakröten- 
schale  zugeschrieben,  und  es  ist  daher  leicht  möglich,  dass  der 
Erfindungsgeist  im  Allgemeinen  gleich  den  Naturkräften  den  alten 
Griechen  und  Römern  der  Grott  Merkur,  den  Alchemisten  der  3fep- 
curtua  oder  Hermes  triamegütos  gewesen. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  mag  man  geahnt  oder  gewusst 
haben,  was  das  Quecksilber  zu  leisten  im  Stande  sei,  kein  passen- 
derer Name  konnte  ihm,  dessen  Einfluss  auf  die  Naturlehre  ich 
hier  nur  in  wenigen  Zügen  zu  schildern  versucht  habe,  gegeben 
werden,  als  der  Name  des  erfindungsreichen,  gewandten  Boten  der 
Götter,  der  Name  Mercurius. 

Willst  Du  den  Sauerstoff,  die  reine  Lebensluft)  athmen,  das 
Quecksilber  g^ebt  sie  Dir  aus  seinem  Oxyd;  willst  Du  aus  den  Erzen, 
<üe  Du  aus  dem  Schoosse  der  Erde  zu  Tage  gefordert,  das  edle 
Metall,  willst  Du  aus  Califomiens  goldreichem  Sande  das  Gold  ab- 
scheiden, das  Quecksilber  bringt  es  Dir  als  Amalgam.  Willst  Da 
als  Bergmann  die  Tiefe  Deines  Schachtes  ergründen,  willst  Du  als 
Naturforscher  die  Höhe  des  Berges,  den  Du  erstiegen^  die  Entfer- 
nung von  der  mütterlichen  Erde,  die  Du  als  Luftschiffer  erreicht, 
messen,  im  Barometer  zeigt  Alles  das  Quecksilber  Dir  an.  Ob 
Regen,  ob  Sonnenschein,  ob  Sturm^  ob  Gewitter  Dich  bedrohen: 
prophetisch  sagt  es  Dir  das  Quecksilber  am  Barometer  vorher;  es 
giebt  Dir  Gewissheit,  ob  schwer,  ob  leicht  die  Luftsäule  sei,  die 
auf  Dich  drückt  Das  Quecksilber  frage,  und  es  antwortet  Dir 
genau,  bestimmt,  zuverlässig  im  Thermometer,  ob  die  Temperatur 
die  angemessene  zur  Bereitung  Deiner  Speisen  und  Getränke^  Dei- 
ner pharmaceutischen  und  chemischen  Präparate,  ob  heilkräftig  die 
Wärme  Deines  Bades,  ob  in  Deinem  Treibhause  die  Gewächse 
fremder  Zonen  Dir  gedeihen  können.  Ob  Dein  Wohnzimmer  zu 
heizen  oder  zu  kühlen,  ob  warm,  ob  leicht  Du  Dich  kleiden  sollst, 
der  Messer  der  Wärme  und  Kälte,  das  Quecksilber,  sagt*s  Dir.  Von 
ihm  auch  kannst  am  Hygrometer  Du  Dir  verkünden  lassen,  ob 
feucht  die  Luft  sei  oder  trocken,  und  wehe  Dir,  wenn  Du  bei  me- 
teorologischen Beobachtungen  auf  das  Quecksilber  nicht  zugleid& 
Dein  Auge,  an  das  Quecksilber  nicht  zugleich  die  Frage  nach 
Druck  und  Temperatur  der  Luft  gerichtet :  alle  Deine  Beobachtun- 
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gen  sind  dann  traglicli.  Das  Quecksiiber  im  Alkoholometer  ent- 
scheidet, ob  der  Dir  unentbehrlich  gewordene  Weingeist  auch  bren- 
nen, die  Harze  und  Oele  auch  auflösen  werde,  dienn  im  Aräometer 
abgeschickt  erforscht  es  Dir  aller  Flüssigkeiten  speciflsche  Schwere. 
Der  Dampfmaschine  Druckkraft  willst  Du  erpronen,  die  Kraft  der 
Maschine  regeln,  die  tausend  Hände  Dir  ersetzt  die  auf  Schienen- 
wegen zu  I^nde,  auf  Schifien  zu  Wasser,  widrigen  Winden  und 
schäumenden  Wogen  zum  Trotz,  Dich  mit  SturmeseUe  dahin  fuhrt: 
Du  kannst  /es  nur  mit  des  Quecksilbers  Hülfe.  Sicher  und  fest  hilft 
es  Dir  ein  Metall  mit  dem  andern  überziehen,  und  die  vergoldete 
Metallspitze,  die  den  zündenden  Blitz  von  Deinem  Haupte,  Deinem 
Hause  ableitet^  dem  Quecksilber  verdankst  Du  sie.  Mit  des  Queck- 
silbers Hülfe  bereitest  Du  Dir  das  Amalgam,  das  Deine  Elektrisir- 
maschine  in  Thätigkeit  setzt,  welche  die  wunderbarsten  Erscheinun- 
gen hervorruft,  ein  neues  Licht  in  den  physikalischen  Wissenschaften 
angezündet  hat;  in  die  mit  Quecksilber  gefüllten  Näpfchen  des  ein- 
fachen galvanischen  Elements  tauchst  Du  aber  auch  die  Drähte, 
die  das  weiche  Eisen  zum  Magneten  machen,  die  als  Herold  auf 
die  weitesten  Entfemimgen  hin  Deine  Befehle,  Deine  Berichte  brin- 
gen. Willst  Du  am  mannigfaltigsten  Farbenspiel  Dich  ergötzen,  in 
seinen  verschiedenen  Verbindungen  bietet  solches  das  Quecksilber 
Dir  dar;  die  schone  Fsirbe  des  alten  Purpurs  findest  Du  yrieder  im 
Quecksilberjodid.  Das  Licht  ist  uns  ein  Maler,  ein  treuer  Zeichner 
geworden,  doch  ohne  des  Quecksilbers  Hülfe  kannst  weder  Photo- 
graphie noch  Daguerreotypie  Du  ausführen. 

Besuche  die  Werkstätten  der  Maschinenbauer,  der  Mechaniker, 
der  Metallarbeiter,  ja  aller  Instrumentenmacher  und  Künstler,  immer 
wirst  Du  dort  das  Quecksilber  als  mächtiges  Agens  finden,  und 
betrittst  Du  des  Chemikers  Laboratorium,  des  Physikers  Studir- 
und Beobachtungszimmer,  des  Pharmaceuten  Officin:  das  Queck- 
silber tritt  Dir  stets  in  den  verschiedensten  Formen  entgegen.  Der 
Astronom  bedarf  desselben  in  seinem  Spiegelteleskop,  der  Botaniker, 
der  Anatom  im  Mikroskop;  die  Welt  im  Grossen  und  im  Kleinen 
lernst  Du  durch  das  Quecksilber^ennen,  ja  Dich  selbst  findest  am 
besten  Du  in  dem  mit  Quecksilberamalgam  belegten  Spiegel,  der  in 
den  Prunksälen  des  Reichen  die  Wände  bedeckt  und  die  abend- 
liche Kerzenerleuchtung  tausendfach  strahlend  vermehrt,  der  aber 
auch  in  der  Wohnung  des  Aermsten  als  winziges  Scherblein  nicht 
fehlt.  In  dem  Quecksilber  siehst  Du  den  Schwerpunct  der  Ver- 
derben bringenden  Kugel  ermitteln,  damit  sie  um  so  sicherer  das 
feindliche  Lager  zerstöre,  mit  der  Quecksilberlösung  tränkst  Du 
aber  auch  das  Bauholz,  damit  es  der  zersetzenden  Fäulniss  wider- 
stehe. Als  Mors  MetaUorum  bringt  das  Quecksilber  Verderben 
Menschen  und  Thieren,  in  heilkräftiger  Gabe  schickst  Du  es  in 
Deinen  Körper  und  es  giebt  die  verlorene  Gesundheit  Dir  wieder. 
Immer  ist  es  Dir  dienstbar,  beim  Vernichten  hilft  es  Dir,  wie  beim 
Schaffen! 

Kannst  Du  noch  zweifeln?  Der  Bote  der  alten  Götter,  der 
Merkurius,  im  Quecksilber  ist  er  Dein  Bote,  in  ihm  Dein  Helfer 
zur  Beherrschung  der  Naturkräfte  geworden!  Wie  der  Merkurins 
einst  den  Jupiter  befreite  von  der  Herrschaft  des  grausifi^en  Typhon, 
so  hat  Dich  das  Quecksilber  befreien  helfen  von  des  Aberglaubens 
und  des  Irrweges  bindenden  Fesseln,  es  hat  Dich  kennen  gelehrt 
ewige,  unabänderliche  Naturgesetze!  Auch  der  Hermes  trismegistas 
der  alten  Alchemisten,  er  ist  kein  Nebelbild  mehr,  als  Quecksilber 
ist  er  der  Chemie  aller  Zeiten  Lehrer  und  sicherer  Führer  geworden. 

Arch.  d.  Pharm.  GXXXI.Bds.3.Hft.  25 
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lt.  Zw  Ttiik«l«|^ 


lieber   den   Werth    von   Mweiss   und   Aldgnesiahydrat   ah 
Antidota  hei  Sublimatvergiftungen, 

Das  Bewosstsein,  erfahrangsmilsaig  an  dem  Eiweiss  kein  zuver- 
lässiges Gegenmittel  bei  Sublimatvergiftungen  zu  besitzen,  gab  na- 
türlich Veranlassung,  ein  anderes^  sicherer  wirkendes  Antidot  zu 
suchen,  und  ein  solches  will  man  in  der  gebrannten  Magnesia  ken- 
nen^ gelernt  haben.  ^  Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  das 
Benehmen  aller  Berichterstatter,  dass  sie  über  die  erfolgreiche  An- 
wendung der  Magnesia  bei  Sublimatvergiftungen  wie  über  eine 
schon  ausgemachte  Thatsache  referiren,  bewo^  Dr.  L.  Sehr  ade  r 
zu  Gottingen,  eine  Beihä  controlirender  Experimente  darüber,  wie 
in  Beziehung  auf  die  Wirksamkeit  des  Eiweisses  anzustellen,  als 
deren  Endresultat  sich  Folgendes  ergiebt: 

1)  Das  Eiweiss  ist  kein  zuverlässiges  Gegenmittel  bei  Sublimat- 
vergimmj^en.  Die  Verbindung^  welche  es  mit  dem  Quecksilber- 
chlorid eingeht,  ist  nicht  bloss  in  einem  Ueberschusse  des  angewen- 
deten Eiweisses  selbst,  sondern  auch  in  dem  im  Magen-  und 
Danninhalte  vorhandenen  eiweissartigen  Körpern  wieder  löslich 
und  wird  vor  Allem  von  den  darin  vorkommenden  Säuren  leicht 
aufgenommen. 

2)  Dasselbe  kann  nur  dann  Etwas  nützen,  wenn  es  (in  der 
Form  von  Eierwasser)  in  so  reichlicher  Menge  getrunken  wird,  dass 
es  Erbrechen  veranlasst  oder  wenn  das  Letztere  durch  Kitzeln  des 
Schlundes  etc.  erzeugt  wird. 

3)  Das  Magnesiiuiydrat  kann  durchaus  nicht  als  Antidot  be- 
trachtet werden,  weil  es  keine  unschädliche  Verbindung  mit  dem- 
selben eingeht,  vielmehr  Quecksilberoxyd  gefällt  wird,  welches  selbst 
eine  sehr  gifdge  Substanz  ist.  (petUache  Klinik,  Jo64»  —  Buchn, 
neues  Repertor,  Bd.  3.  Heft  5.)  B, 


Ueber  das  Pulver  der  Brechnüsse;   von  Norbert  Gille, 

Aus  einer  Drogueriehandluug  in  Brüssel  war  PuU).  nuc.  vomie, 
bezogen,  welches  statt  grau,  wie  das  geraspelte,  vielmehr  gelb  aus- 
sah una  ein  bedeutend  grösseres  spec  Gewicht  besass,  als  jenes« 
Bei  näherer  Erkundigung  wurde  in  Erfahrung  gebracht,  dass  die 
Brechnüsse  vor  dem  Fulvem  im  Ofen  getrocknet  waren. 

Sollten  die  Alkaloide  und  die  Milchsäure  hierdurch  nicht)  we- 
nigstens theilweise,  eine  Zersetzung  erlitten  haben?  Um  dies  zu 
emhren,  wurden  200  Grm.  Brechnüsse  abgewogen.  Die  eine  Hälfte 
der  Wirkung  der  Wärme  im  Sandbade  ausgesetzt,  unter  allmäli- 
ger  Steigerung  der  Temperatur,  bis  die  graue  Farbe  sich  in  das 
verdächtige  Gelb  umgewandelt  hatte:  hierbei  wurden  die  Brech- 
nüsse weicher  und  Hessen,  selbst  schon  anter  100®  C,  alkalische 
Dämpfe  entweichen. 

Bei  der  Eztraction  der  Alkaloide  lieferte  dann  die  letztere 
Portion  weit  weniger,  als  die  erste,  welche  der  Wirkung  der  Wärme 
nicht  ausgesetzt  war.    (Joum,  de  Pharm,  cPArwers,  Mai  1864,) 

A.  0. 
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Jod  gegen  Belladonnavergiftung, 

Von  Suiz  Rioyo  wird  in  *der  Revue  de  therapetUique  mid,- 
Chirurg,  1854.  Fevr.  p.  67  eine  Vergiftung  mit  Belladonna-Elxtract 
(etwa  2  Drachmen  aus  Versehen  innerlich  genommen)  mitgetheilt, 
welche  durch  Anwendung  einer  Verordnung  von  1  Grm.  Jodkalium 
und  20  Centigrm.  Jod  in  750  Grm.  destillirten  Wassers  gelöst,  halb> 
stündlich  zu  120  Grm.  genommen,  geheilt  wurde.  Suiz  Kioyo 
führt  dieselbe  als  eine  Bestätigung  der  heilsamen  Wirkung  des 
Jods  bei  schweren,  schon  länger  andauernden  Vergiftungssympto^ 
men  mit  Belladonna  an,  worauf  Bouchardat  aufinerksam  gemacht 
und  Jod  als  Gegenmittel  bei  Belladonnavergiftungen  empfoMen  hat. 
{Buchn,  neues  Repert,  Bd,  3.  Heft  6.)       ^  B, 


Gerbstoff ,  da^  beste  Gegengiß;  gegen  giftige  Schwämme. 

Dr.  Chausarel  zu  Bordeaux  bestätigt  durch  eine  Beihe  von 
Versuchen,  dass  der  Gerbstoff  das  vorzüglichste  Antidotum  gegen 
giftige  Schwämme  sei.  Man  reiche  deshalb  seiner  Vorschrift  ent- 
sprechend nach  Vergiftungen  durch  Schwämme,  wenn  nicht  allzu 
lange  Zeit  verflossen  ist,  am  zweckmässigsten  zuerst  ein  Brech- 
mittel und  lasse  darauf  eine  Abkochung  aus  einer  Unze  Gralläpfel 
oder  in  deren  Ermangelung  eine  Abkochung  von  China-,  £ichen-  oder 
Fichtenrinde  von  5  zu  5  Minuten  zu  einem  kleinen  Glsuse  voll  zu 
trinken.  Am  besten  wäre  zu  diesem  Zwecke  eine  Auflösung  von 
dO — 40  G^an  Tannin  in  einer  Flasche  Wassern  Den  sonst  so  drin- 
gend bei  Vergiftungen  durch  Schwämme  empfohlenen  Essig  ver- 
wirft Chausarel  ganz  und  gar.  (Jaum.  mid,  de  Bord,  —  Buckn, 
n,  R^ert.  Bd.  6,  Heft  6,)  B. 


2kir  gerichtlich' chemischen  Ausmittelung  des  Kupfers, 

A.  Georges  hat  durch  eine  Reihe  von  Experimenten  die  Frage 
zu  beantworten  gesucht,  ob  und  auf  welche  Weise  man  in  den  koh- 
ligen Rückständen,  die  bei  der  Behandlung  organischer  Substanzen 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  nach  dem  von  Dang  er  und  Flan- 
din  zur  Ausmittelung  des  Arseniks  vorgeschlagenen  Verfahren  er- 
halten werden,  Kupfer  in  dem  Falle  nachweisen  könne,  dass  kein 
Arsenik  geftinden  worden  wäre?  Aus  diesen  Versuchen  geht  Fol- 
gendes hervor: 

1)  Wenn  man  die  thierischen  Stoffe  mittelst  Schwefelsäure  ver- 
kohlt, so  giebt  die  Kohle  bei  der  Behandlung  mit  destillirtem  Was- 
ser an  dieses  kein  Kupfer  ab  und  kann  demnach  später  zur  völli- 
gen Ausziehung  des  darin  vorhandenen  Metalles  benutzt  werden. 

2)  Hingegen  wird  aus  derselben  Kohle  durch  Salpetersäure  oder 
Salzsäure  eine  wahrnehmbare  Menge  Kupfers  aufgelöst,  welche  aber 
im  Vergleich  zur  nicht  aufgelösten  Menge  immer  nur  sehr  gering 
ist,  weshalb  die  blosse  Verkohlung  verworfen  werden  muss. 

3^  Die  Einäscherung  allein  ist  ebenfalls  unzureichend  indem 
sie  nie  ohne  Verpflüchtigung  eines  Theils  der  Kupferveroindung 
vorgenommen  werden  kann. 

4)  Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  rührt  dieser  beim  Einäschern 
nachgewiesene  Verlust  von  der  Gegenwart  von  Chlorverbindungen 
im  thierischei^  Körper  her. 
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5)  Aber  die  Eanäscherung  mit  vorauBgegailigeneT  Yerkohlmig 
durch  Säuren  verursacht  nicht  denselben  Femer  und  gestattet,  die 
ganze  Menge  Kupfers  aus  den  untersuchten^  Stoffen  zu  erhalten. 
XJoum,  dt  Chim.  mid,  —  Buchn.  n.  Repert.  Bd.  3,  Heft  6,)         B. 


Ueber  die  gißigen  Eigenschaften  des  gemeinen  Eibenhauraes, 

Dujardin,  Thierarzt  in  Bayeux,  hat  neuerdings  mehre  Fälle 
von  Vergifhmgen  durch  Taaua  bctccata  beobachtet;  Pferde,  Schafe, 
Kühe,  Esel  und  andere  Thiere,  die  von  den  Blättern  gefressen  hat- 
ten, starben  schon  wenige  Stunden  hernach. 

Die  giftigen  Eigenschaften  des  Eibenbaumes  waren  übrigens 
schon  den  Alten  bekannt.  Nach  Plutarch  tödtete  sein  Rauch  die 
Katzen.  Strabo  sagt,  dass  sich  die  Gallier  des  Saftes  bedienten, 
um  die  Lanzenspitzen  zu  vergiften.  Nach  Theophrast  sind  die 
Blätter  ein  Gift  für  die  Pferde,  aber  nicht  für  die  Wiederkäuer. 
Plinius  erzählt  dass  der  Wein,  den  man  in  Spanien  auf  Fässer  von 
Eibenholz  gefüllt  hatte,  den  Tod  derer  herbeinihrte,  die  davon  tran- 
ken. Nach  Dioscorides  sind  die  Beeren  giftig  für  die  Vögel.  Andere 
Schriftsteller  erzählen,  dass  die  Fische  sterben,  wenn  man  die  Wur- 
zeln ins  Wasser  wirft.  (Joum,  de  Chim.  mdd.  —  Joum.  de  PTiarm, 
(cTÄTwers.  Avrü  1854.)  A.  O. 

Bleigehalt  des  Schnupftabacks, 

Dass  das  Bleipapier,  in  welchem  der  Schnupftaback  aufbewahrt 
wird,  durch  die  scharfe  Sauce  des  Tabacks  eine  theilweise  Auflö- 
sung erleidet,  sich  dann  dem  Taback  beimischt  und  schädlich  für 
den  Schnupfer  wirkt  und  wirken  kann,  hat  ein  dadurch  hervorge- 
rufener Krankheitsfall  in  Berlin  als  Thatsache  bewiesen  und  die 
Aufmerksamkeit  aller  Schnupfer  darauf  hingerichtet.  Ein  Kauf- 
mann in  Berlin  litt  an  einer  Lähmung  der  drei  Mittelfinger  beider 
Hände,  welche  allmählig  eingetreten  war  und  für  deren  Entstehung 
sich  durchaus  kein  Anhaltepunct  gewinnen  Hess.  Li  Folge  des 
elektrischen  Verhaltens  der  gelähmten  Muskeln  stellte  der  den  Pa- 
tienten durch  Elektricität  behandelnde  Arzt  die  Diagnose  auf  Blei- 
lähmung, und  in  der  That  hatte  sich  der  Kraxle  durch  zehnjähri- 
ges Schnupfen  derselben  Sorte  Taback,  dessen  scharfe  Sauce  Theile 
des  umwickelten  Bleipapiers  aufgelöst  hatte,  eine  chronische  Blei- 
vergiftung zugezogen,  wie  eine  genaue  chemische  Analyse  nachwies. 
{Zeitungsnachricht.)  B. 

Nassau.  Montabour.  In  unserer  Nachbarschaft  kam  in  jüng- 
ster Zeit  ein  Vergiftungsfall  vor,  der  zur  allgemeinen  Warnung 
wohl  bekannt  zu  werden  verdiente.  Ein  Bauer,  welcher  sich  un- 
wohl fühlte,  meinte  sich  durch  Erbrechen  zu  heilen  und  nahm  auf 
den  Bath  heilkundiger  Landleute  seine  Zuflucht  zum  Speidel-  oder 
Pfaffenkäppchenbaum  {Evonymus  europaea.)  Er  verschluckte  14  Bee- 
ren desselben  und  wiederholte  am  nächsten  Tage,  als  immer  noch 
keine  Wirkung  erfolgt  war,  die  Gabe,  worauf  er  dann  furchtbar 
anschwoll  und  unter  den  schrecklichsten  Zuckungen,  trotz  aller 
ärztlichen  Hülfe,  starb.    {AUg.  Med.  CetUr.  Ztg.  lSo4.  95.)  B. 
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ü.  Hedieiiisckes. 


Gerichtsverbandlungen.  —  Der  Gärtner  Gädicke,  wieder- 
holt wegen  Curpfuscherei  angeklagt  hatte  eine  Salbe  gegen  Gicht, 
E^üselanschwellungen,  Flechten  verkauft.  Die  Flechten  sollen  nach 
24  Stunden  bis  nach  8  Tagen  spurlos  verschwunden  sein.  Der  Phv- 
sikus  Dr.  Geh.  Bath  Casper  hatte  die  Salbe  namentlich  bei  Gicht 
für  scluidlich  erklärt.  Der  Gädieke  ward  der  Curpfuscherei  für 
schuldig  und  zu  30  Thlr.  Geldstrafe  oder  3  Wochen  Gefangniss 
verurtheilt.    {BerL  Ztg,  v,  10,  Decbr,)  B, 


Vor  dem  Einzelrichter  des  Stadtgerichtes  kamen  in  jüngster 
Zeit,  wahrscheinlich  eine  Folge  der  neuerdin^  vorgekommenen 
zahlreichen  Selbstmorde  durch  Gift  und  der  in  Folge  derselben 
unternommenen  polizeilichen  Recherchen,  mehrere  auf  Grund  des 
§.  34i).  No.  2.  des  Strafgesetzes  erhobene  Anklagen  zur  Verhandlung. 
Der  gedachte  Paragraph  belegt  mit  Geldbusse  bis  zu  50  Thlr.  den- 
jenigen, welcher 'ohne  polizeiliche  Erlaubniss  Gifk  oder  Arzneien, 
so  weit  deren  Handel   nicht   durch  besondere  Verordnungen   frei- 

fegeben  ist,  zubereitet  verkauft  oder  sonst  an  Andere  überlässt. 
üne  Anklage  war  durch  den  Selbstmord  eines  Lehrlings  veranlasst. 
Der  jugendliche  Selbstmörder  hatte  seinen  Meister  bestohlen  und 
entschloss  sich  zuin  Selbstmorde.  Er  schrieb  im  Namen  seines  Mei- 
sters an  einen  Freund  desselben,  einen  Daguerreotyplattenfabrikan- 
ten  und  bat  umUebersendung  von  4  Loth  Cyankalium,  einem  Stoffe, 
welchen  dieser  zu  seinen  Fabrikaten  benutzte.  Der  Fabrikant  gab 
das  Erbetene  und  wurde,  da  die  Sachverständigen  den  erwähnten 
Stoff  für  ein  scharfes  una  schnelltödtendes  Gift  erklärten,  zu  einer 
namhaften  Geldbusse  verurtheilt.  —  Eine  zweite  Anklage  war  wegen 
Uebertretung  durch  Anwendung  giftiger  Farben  in  Zuckerwerk 
gegen  den  Besitzer  einer  Bude  auf  dem  Schützenplatze  erhoben 
worden.  Da  sich  durch  die  chemische  Analyse  ergab,  dass  die 
Farbe  auf  dem  Zuckerwerk  in  chromsaurem  Zink  bestand,  dies  aber 
nicht  unter  den  im  polizeilichen  Publicandum  verbotenen  Farben 
vom  10.  November  1845  aufgeführt  steht,  so  wurde  der  Angeklagte 
freigesprochen.     {BerL  Ztg.  v, 29,  Od,  1804,)  B. 


Der  %  Abtheilung  tür  die  Medicinal -Angelegenheiten  im  Cultus- 
Ministerium  steht  jetzt  der  Geh.  Ober-Beg.-Rath  Lehnert  als  Director 
vor.  Vortragende  technische  Räthe  für  diese  Abtheilung  sind:  die 
Geh.  Ober-Med.-Bäthe  IQug,  Barez  und  Schönlein,  der  Gen.- Stabs- 
arzt der  Armee  Dr.  Grimm  und  der  Geh.  Med.- Bath  Hom.  Bei 
der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  ist  der 
Geh.  Ober-Med.-Rath  Klug  Director,  der  Geh.  Med.-Bath  Prof.  Job. 
Müller  Ehrenmitglied,  und  sind  ordentliche  Mitglieder  die  Geh.  Med.- 
Bäthe  Mitscherlich,  Casper,  Jüngken,  Hom,  Ideler,  Busch,  so  wie 
Dr.  Langenbeck,  femer  der  Geh.  Ober-Med.-Bath  v.  Stosch  und  der 
Med.-Bath  Schütz.  Bei  dem  Medicinal-Stabe  der  preuss.  Militairärzte 
ist  Chef  der  Gen.- Stabsarzt  Dr.  Grimm,  erster  Stellvertreter  der 
Gen.- Arzt  Dr.  Hoppe,  ärztlicher  Gehülfe  der  Stabsarzt  Scheller, 
Expedient  Dr.  Brohm,  der  Ober -Stabs -Apotheker  Kleist  und  der 
Ober- Feld -Lazareth-Inspector  Kriegsrath  Bercht.     General-  und 
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Corps- Aerzte  sind:  bei  dem  Garde-Corps  (Berlin)  Dr.  Stumpf,  bei  dem 
1.  Armee -Corps  (Königsberg)  Dr.  linden,  bei  dem  2.  Armee -Corps 
(Stettin)  Dr.  Jungnickel,  bei  dem  3ten  (Berlin)  Dr.  Berger,  bei  dem 
4ten  (Magdebum  Dr.  Leinweber,  bei  dem^  Öten  (Posen)  Dr.  Ordelin, 
bei  dem  öten  ^reslau)  Dr.  Sommer,  bei  dem  7ten  (Münster)  Dr. 
Klatten  und  bei  dem  8ten  (Coblenz)  Dr.  Richter. 


Theriak  und  Mithridai;   von  Dr.  Karl  Müller. 

Theriak  und  Mithridat  sind  zwei  nahe  verwandte  Wundermittel, 
welche  weit  über  2000  Jahre  die  Zunft  der  Aeskulape  beschäftigten 
und  noch  heute  als  hochgeschätzte  Panaceen  im  Uedächtniss  des 
Volkes,  doch  unverstanden  leben. 

Wie  der  Mensch  von  jeher  geneigt  wm^  dem  Ausserordentlichen 
einen  wunderbaren,  mindestens  einen  aumillenden  Ursprung  zuzu- 
schreiben, ebenso  wiederholt  sich  dieser  Geisteszug  beim  Mithridat. 
Nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der  Alten  verdankt  dieses 
Arzneimittel  seinen  Namen  jenem  berühmten  Mithridates,  welcher 
bekanntlich  als  König  von  Pontus  zu  wiederholten  Malen  den  Römern 
den  Krieg  erklärte,  der  in  drei  verschiedenen  Zeiträumen  vom  Jahre 
87  bis  64  v.  Chr.  dauerte.  Das  Alterthum  schildert  den  König  als 
einen  so  starken  Mann,  dass  er  mit  Leichtigkeit  6  Joch  Ochsen 
regierte.  Wenn  er  darum,  ein  zweiter  Simson,  auch  Niemandes 
Kraft  zu  furchten  Ursache  hatte,  fürchtete  er  doch  einen  einzigen 
unsichtbaren  Feind,  das  Gift.  Wohl  machte  er  als  ein  gewaltiger 
Eroberer,  der  sich  bereits  fast  das  ganze  Kleinasien  unterworfen, 
und  als  ein  talentvoller  Geist,  der  sich  in  zwölf  verschiedenen  Spra- 
chen ohne  Dolmetscher  mit  seinen  verschiedensten  Unterthanen 
selbst  verständigte,  die  Menschen  kennen  gelernt  hatte,  die  triftig- 
sten Gründe  dazu  haben.  Dem  Glauben  des  Alterthums  gemäss, 
welches  bekanntlich  von  hieb-,  stich,  schuss-  und  giftfesten  Menschen 
träumte,  suchte  er  der  letzten  Eigenschaft  theilhaftig  zu  werden. 
Dies  gelang  ihm,  erzählt  das  Alterthum,  nachdem  er  sämmtliche 
berühmte  Arzneien  seiner  Länder  kennen  gelernt  hatte,  leider  nur 
zu  gut.  Denn  als  er  endlich  von  Pompejus  überwunden  und  gänz- 
lich umzingelt,  nur  schimpfliche  Gefangenschaft  oder  Tod  vor  sich 
sah,  wählte  er  den  letzten^  vergiftete  seine  sämmtlichen  Weiber, 
Kinder  und  sich  selbst.  Die  ersteren  starben,  über  ihn  selbst  aber 
hatte  das  Gift  keine  Macht.  In  dieser  verzweifelten  Lage  befahl  er 
einem  gewissen  Gallus,  ihn  zu  tödten,  während  er  dem  zaghaften 
Ritter  selbst  zu  Hülfe  kam.  Seine  Hinterlassenschaft  fiel  in  die 
Hände  des  Pompejus,  unter  ihr  auch  ein  Exemplar  seiner  Arznei? 
künde,  worin  sich  die  Vorschrift  zu  dem  kostbaren  Gegengifte  fand. 
Auf  den  Befehl  des  Pompejus  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische 
übersetzt,  fand  der  glückliche  Sieger  in  dieser  That  eine  grössere, 
als  in  der  Ueberwindung  des  Mithridat.  Als  kostbare  Trophäe  ge- 
kmgte  das  Wundermittel  durch  ihn  nach  Rom,  wo  es  bald  von 
einem  römischen  Poeten,  Democrates,  sogar  besungen  wurde.  Von 
hier  aus  erwarb  es  sich  bald  den  ausserordentlichsten  Ruf,  galt  als 
eine  Mutter  aller  Arzneien,  wie  sie  der  spätere  arabische  Arzt  Avi- 
cenna  (gest.  1306  n.  Chr.)  nennt,  und  musste  nun  ebenfalls  sowohl 
als  zuverlässiges  Antidot,  wie  gegen  die  verschiedensten  Krankheiten 
zu  Felde  ziehen.  Bis  auf  die  Zeiten  des  Andromachus,  Leibarztes 
des  berüchtigten  Nero,  also  ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch,  blieb 
seine  Alleinherrschaft  ungeschmälert.     Wohl  hatte  dieser  biutdür- 
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atigate  aller  jömischeii  Kaiser,  gleich  Mithridat,  Ursache,  den  un- 
siätbaren  Feind,  Gift,  zu  fürchten.  Daher  sein  Befehl,  das  alte 
Wundermittel  aufs  Neue  zu  bereiten.  Die  alte  Formel  des  Mithridat 
zu  Grunde  legend^  glaubte  nun  Andromachus,  diese  Panacee  noch 
dadurch  zuverlässiger  zu  machen,  dass  er  ihr  das  Fleisch  gif)ager 
Schlangen  als  Mittel  gegen  den  Biss  giftiger  Thiere  zusetzte.  Zum 
Unterschiede  nannte  man  nun  diese  verbesserte  Ausgabe  Theriak, 
ein  Name,  den  man  dem  bekannten  Nicander  zuschreibt.  Auch 
^eses  neue  Zaubermittel  musste  natürlich  nun  auch  mit  einem 
neuen  Wunderscheine  umgeben  werden.  So  kam  es,  dass  von  der 
Schlange,  welche  den  Theriak  lieferte  und  Tyrus  hiess,  die  Sage 
ging,  dass  sie  Cluristus  zur  Schmach  zugleich  mit  ihm  ans  Kreuz 
geschlagen  worden  sei  und  von  diesem  ihre  giftwidrige  Kraft  empfan-  ^ 
gen  habe.  Wahrscheinlicher  jedoch  ist  eine  andere  Erklärung» 
Diese  leitet  den  Namen  von  Tyrien,  einer  Schlange  ab,  welche  ein 
„Weiblein  unter  den  Schlangen"  sei,  von  Einigen  auch  Vipera  oder 
Echidna  genannt  wurde. 

Abgesehen  von  dem  Wunderglauben,  der  diese  „Mutter  aller 
Arzneien"  mit  dem  Seheine  des  Wunders  umhüllte,  leuchtet  aus 
dieser  ganzen  Verfahrungsweise  eine  Anschauung  hervor,  welche 
als  ein  charakteristischer  Geisteszug  dem  ganzen  Alterthum  eigen- 
thümlich  ist.  Das  Aehnliche  sollte  durch  das  Aehnliche  geheilt 
werden,  Gift  durch  giftige  Schlangen,  Fallsucht  durch  die  Mistel, 
sie  ein  „geheimnissvolles"  Stiefkind  anderer  Bäume  und  darum  im 
Gerüche  der  Wimderkraffc,  vom  Baume  herabfiel,  u.  s.  w.  Es  ist 
dieselbe  Anschauung,  welche  später  auch  in  allem  Gelben  Gold  sah 
und  dies  selbst  auf  die  Sonne  übertrug,  welche  darum  auch  das 
cabbalistische  Zeichen  für  Gold  (0)  wurde,  während  der  bleiche 
Mond  es  für  das  Silber  ((C)  ward.  Es  ist  dieselbe  Anschauung, 
welche  selbst  noch  einen  Theil  unserer  heutigen  Arzneimittel  in 
den  Arzneischatz  einführte,  wie  es  z.  B.  mit  dem  Bibergeil  {Casto- 
reum)  der  Fall  ist.  Da  dasselbe  nämlich  eine  auffallende,  überdies 
durch(h*mgend  duftende  Abscheidung  der  Geschlechtstheile  des  Bibers 
ist,  so  besann  sich  das  Alterthum  nicht  lange,  es  als  ein  Spedficum 
gegen  Krankheiten  des  Geschlechtes,  Hysterie  u.  s.  w.  anzuwenden; 
eine  That,  die  seltsamer  Weise  einmal  das  Rechte  ergriff.  Es  ist 
^eselbe  Anschauung,  welche  die  Quelle  aller  Mystik  geworden  ist, 
welche  die  Magie,  Stemdeuterei  u.  s.  w.  hervorrief  und  selbst  noch 
einen  Kepler  verleitete,  den  wunderlichen  Gedanken  einer  „Sphären- 
musik" oder  einer  Weltharmonie  zu  fassen,  worin  z.  B.  Saturn  und 
Jupiter  die  Bässe,  Mars  den  Tenor,  Venus  und  Erde  den  Alt, 
Merkur  den  Diskant  spielten.  Ursache  und  Wirkung  durchaus  ver- 
wechselnd und  missdeutend,  musste  dieser  mystische  Weg  zu  einer 
Zeit  leicht  betreten  werden,  wo  man  nicht  den  einfeu^hen  Gang  der 
Ei^ahrung,  der  Beobachtung,  sondern  den  Weg  der  philosophischen, 
aller  sinnlichen  Erfahrung  baaren  Speculation  verfolgte.  Schon  der 
Vater  aller  Heilkunde,  Hippokrates,  betrat  denselben,  indem  er  lehrte, 
dass  man  den  Gegensatz  durch  den  Gegensatz,  schleimige  Krank- 
heiten durch  schleimige,  gallige  durch  bittere  Mittel  u.  s.  w.  heilen 
müsse,  eine  Anschaung,  die  eigentlich  mit  der  vorigen  zusammen- 
fallt, wo  Aehnliches  durch  Aehnliches  geheilt  werden  sollte.  Be- 
kanntlich hat  diese  speculative  Anschauung  sich  in  der  Neuzeit 
durch  Hahnemann,  dem  Begründer  der  Homöopathie,  ähnlich  wieder- 
holt, indem  er  Arzneimittel  zu  wählen  lehrte,  welche  dieselbe  Krank- 
heit erzeugen^  sollten,  wie  z.  B.  nach  seiner  Anschauung  das  fieber- 
heilende Chinin  auch  ein  fiebererzeugendes  sein  sollte.    Alle  übrigen 
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Aerste  naimte  er  dam  bekanntlich  AllöopatheiL  solche  namlifth.  weiche 
mit  ilnen  Mitteln  die  entgegengesetEten  Krankneiten  heryorrorm  nnd 
dadurch  heilen  sollten.  Ist  auch  diese  mystische  Anschanungsweise, 
Gleiches  durch  Gleiches,  Aehnliches  dnrch  Aehnliches,  Gegensatz 
durch  Gegensatz  zu  heilen,  ans  der  Wissenschaft  Terschwunden^ 
so  lebt  sie  doch  im  Volke  nichts  deso  weniger  nnverkümmert  fort, 
wie  die  vielen  Zanber-  nnd  Hexenmittel  der  niedem  Volksschichten 
beweisen.  Ich  erinnere  nnter  andern  nur  an  das  Scorpionöl,  einen 
Anfgoss  Ton  Olivenöl  aof  lebende  Scorpione,  welches  namentlich  in 
Süddeutschland  noch  in  so  grossem  Ansehen  steht  Tansende  von 
Scorpionen  werden  zu  diesem  Behufe  jährlich,  besonders  vom  Klo- 
ster jBobbio  bei  Mailand,  lebendig  in  Oel  erstickt  nnd  haosirend 
▼erkauft.  Die  vermeintliche  Wirkung  dieses  Gels  beruht,  wie  man 
•sieht,  auf  derselben  Anschauung,  welche  Andromachus  den  Gedan- 
ken eingab,  gegen  Gift  giftige  Schlangen  zu  verwenden.  Ebenso 
soll  das  Scorpionöl  gegen  den  giftigen  Biss  des  Scorpions  selbst,  wie 
der  Bienen,  Wespen,  Hornissen  u.  s.  w.  helfen.  Man  könnte  in  der 
That  ein  ganzes  Buch  mit  Beispielen  fällen,  die,  noch  heute  im 
Bewusstsein  des  Volkes  lebendig,  uns  ein  gut  Stück  übrig  geblie- 
benes Alterthum  vor  die  Seele  führen,  wie  wir  es  eben  im  Theriak 
fEmden.  Zieht  sich  doch  diese  mystische  Anschauung  als  bejam- 
memsweither  Wahn  selbst  auf  gebildete  Stände  hinauf.  Sah  doch 
selbst  bei  der  letzten  Doppelhinrichtung  Berlin  das  seltsame  Schau- 
spiel, dass  die  Henkersknechte  feine  Damentaschentncher  aus  dem 
Blute  der  Hingerichteten  hervorzogen,  und  warum?  Höchst  wahr- 
scheinlich, um  sie  gegen  Fallsucht,  wie  eben  die  Mistel,  anzuwenden. 
Doch  zurück  zu  unserem  Wundermittel! 

So  verschieden  sich  auch  später  die  Formen  zum  Theriak,  der 
nun  für  immer  die  Stelle  des  Mithridat  einnahm,  in  den  Händen 
der  einzelnen  Aeskulape  gestalteten,  darin  waren  diese  sämmtlich 
einverstanden,  dajss  eine  „Mutter  aller  Arzneien^  den  grössten  und 
bestwirkenden  Theil  des  Arzneischatzes  in  sich  fEussen  müsse;  denn 
viel  hilft  viel,  war  der  allgemeine  Wahlspruch  geworden,  und  je 
mehr  Mittel  in  Eins  künstüch  vereinigt  werden  konnten,  um  so  siche- 
rer war  die  Wirkung  des  einen  Mittels.  Gegen  66  verschiedener 
Sto£Pe  enthielt  jener  Theriak,  dessen  Vorschrift  Avicenna  hinterliess, 
59  jener,  welcher  unter  dem  Namen  des  grossen  Theriak  von  dem 
arabischen  Arzte  Galen  (121  n.  Chr.  zu  Pergamos  in  Eleinasien 
geboren)  angewendet  wurde.  Diese  Formel  enthielt  indess  unter 
ihren  einfachen  Mitteln  noch  2,  jene  sogar  3  zusammengesetzte 
Küchelchen.  Von  diesen  bestanden  z.  B.  die  Trochicci  adacaron  oder 
andarcLcanon  des  Andromachus  wieder  aus  19  verschiedenen  Sub- 
stanzen: Schlangenkuchen,  Meerzwiebelnkuchen,  Adakaronkuchen, 
schwarzer  Pfeffer,  Opium,  Zimmt,  Rosen,  Myrrhen,  Safran,  Khabar- 
ber,  Ingber,  weisser  Pfeffer,  Olibanumharz,  Gummi  arabicum,  Storax, 
Enzianwurzel,  Coloquinten,  Fenchel,  Siegelerde,  Amomen,  Carda- 
momen,  Anis,  Bezoarstein,  Asphalt,  Bibergeil,  Galbanumharz,  Bal- 
driajiwurzel,  Terpentin  imd  Korallen,  waren  die  vornehmsten  Mittel 
darunter,  welche,  mit  altem  Weine  ausgezogen  und  gepulvert,  mit- 
telst Honig  zu  einem  Breie  zusammengerührt  wurden. 

Man  glaube  indess  nicht,,  dass  man  von  diesen  verschiedenen 
Mitteln  ein  einziges  für  überflüssig  gehalten  habe.  Lange  Zeit  hin- 
durch wurde  dieser  echte  Theriak  nur  zu  Venedig  bereitet,  und 
zwar  in  Gegenwart  des  Senats  auf  offenem  Marktplatze.  Jedes  ein^ 
2elne  Mittel  lag  offen  ausgebreitet  da  und  es  galt  für  eine  besonders 
schöne  Sitte,    dass   fremde   Aerzte   aus   weiter  Feme  herzugereist 
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kamen,  um  vor  der  Bereitung  erst  über  Werth  und  Unwerth,  d.  h. 
über  giiten  oder  verdorbenen  Zustand  und  das  Wesen  der  einzelnen 
llGttel  zu  sprechen  und  die  gelehrtesten  Streitigkeiten  zu  veranlassen. 
Aus  dieser  Zeit  schreibt  sich  das  besondere  Ansehen  her,  welches 
die  Yenetianer  Jahrhunderte  hindurch  a}s  sogenannte  „Balsamtnl- 
ger^  auch  in  Deutschlan'd  besassen  und  nicht  selten  durch  die  ge- 
wandtesten Coquettenkünste  auszubeuten  verstanden,  wodurch  sie 
zugleich  in  den  Ruf  bewährter  Goldsucher  kamen.  Von  ihnen  stam- 
men ihrem  Gewerbe  nach  jene  noch  heute  wohlgekannten  „Babam- 
träger^,  „Laboranten^  oder  „Rhizotomen^  her,  die  namentlich  im 
Riesengebirge,  dem  Thüringer  Walde,  Erzgebirge  u.  s.  w.  ihren 
Hauptsitz  haben,  namentlich  in  der  Vergangenheit  eine  so  grosse 
Rolle  bei  Bürger  und  Bauer  spielten,  und  selbst  bei  grösster  Anfein- 
dung der  Medicinalbehörden  wenig  von  ihrem  geheimniss vollen  An- 
sehen einbüssten.  So  haben  oft  Dinge  in  die  Feme  und  Zukunft, 
wie  auf  das  Schicksal  der  Menschen  gewirkt,,  die,  weil  sie  ihre  Be- 
deutung verloren,  heute  kaum  noch  gekannt  oder  verlacht  werden. 
Doch  nicht  so  ganz  principlos  mischte  man  die  vielen  Mittel 
des  Theriak  zusammen.  Die  Alten  hatten  auch  ihre  Theorien  über 
die  Wirkung  ihrer  Arzneimittel,  so^  gut  wie  die  Gegenwart^  gleich- 
viel, ob  sie  mystische  oder  vernünftige  waren.  So  wirkten  die  Mittel 
des  Theriak  nach  einem  alten  Schriftsteller  des  16ten  Jahrhun- 
derts, einem  Anhänger  des  Avicenna,  „uss  der  einhelligen  Com- 
plexion,  so  sie  alle  haben  wieder  die  vergifft,  und  ir  Jeder  stück, 
so  darzu  kumpt,  besunder  ist  zu  merken,  dass  sie  hitzig  seind,  und 
darumb  ziehen  sie  an  sich  die  vergi£Pt  und  vertreiben  und  verzehren 
die,  und  Sterken  uss  iren  tugenden  das  Hertze  und  ander  Glider 
u.  s.  w.*'.  Zum  Andern  wirkten  sie  durch  den  Einfluss  verborgener 
Kräfte,  welche  sie  vom  Himmel  empfingen,  zum  Dritten  durch  die 
besondere  Kraft  jedes  einzelnen  Mittek.  Man  sieht  daraus,  dass 
man  sich  so  gut  half,  als  es  gehen  wollte.  Jedenfalls  ging  die 
Erklärung  nicht  über  das  Bewusstsein  des  Alterthums  hinaus.  Wie 
hätte  das  auch  zu  einer  Zeit  geschehen  sollen,  wo  die  Chemie  noch 
im  Keime  lag,  oder  nur  die  mystisch -trübe  Quelle  der  Goldmacher 
und  derer  war,  welche  den  Stein  der  Weisen  neben  vielen  andern 
Problemen  suchten?  Jedenfalls  entsprach  die  Erklärung  jenen  Jahr- 
hunderten, welche  sich  auf  Aristoteles  als  ^aa  höchste  Orakel  des 
Alterthums  stützten,  nur  in  der  Philosophie,  d.  h.  in  der  Speculation 
ohne  Erfahrung,  also  in  dem  eignen  Menschengeiste  allein  die  ein- 
zige Quelle  aller  Erkenntniss  fanden,  folgerichtig  auch  leden  Natur* 
forscher  einen  „Philosophen^  sein  Hessen,  was  sich  bis  heute  an 
den  Universitäten  erhalten  hat  Heute,  wo  der  .umgekehrte  Weg, 
der  Weg  der  Erfahrung,  betreten  ist,  hat  der  Arzt  die  schwierige 
Frage  mit  chemischen  Kenntnissen  zu  lösen.  Geheimnissvolle  himm- 
lische Kräfte  reichen  ihm  nicht  mehr  aus,  denn  dem  wissenschaft- 
lichen Arzte  wirkt  nicht  mehr  der  Himmel,  sondern  die  Verwandt- 
schaft der  Stoffe  unter  einander.  Ist  er  auch  heute  noch  weit 
entfernt  von  diesem  Ziele,  so  hat  er  doch  bereits  an  der  Hand  des 
Chemikers  den  Weg  dazu  betreten.  Mag  aber  auch  das  Ziel  noch  fem 
sein,  es  ist  doch  schon  ein  ungeheurer  Fortschritt,  auf  diesen  natür- 
lichsten Weg  durch  tausend  Irrthümer,  aus  mystischer  Finstemiss 
zu  dem  reinen  Lichte  physikalischer  Wissenschaft  gelangt  zu  sein. 
{Die  Natur.  No,  31.  1854.  p.  249  ff.)  A.  O. 
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Wirkung  des  Höllensteins  in  grosser  Gabe. 

Ue(^er  die  Wirkung  des  Höllensteins  in  grosser  Gabe  hat  Kreis- 
phyblkos  Dr.  Bock  er  in  Bonn  in  den  Medicinalberichten  des  Begie- 
rungsbezirkes Cöln  folgende  Erfahrung  mitgetheilt: 

Ein  blödsinniger  Kaufinann  litt  an  einem  brandigen  Decubitus, 
der  einen  Umfang  von  einer  Handflache  angegriffen  hatte.  Die 
Haut  war  schwarz  und  entwickelte  einen  aashaiten  Geruch.  Die 
Beine  waren  gelähmt.  Es  wurde  zuerst  eine  Lösung  von  1  Scrupel 
Höllenstein  auf  2  Unzen  Wasser,  täglich  einige  Mal  aufeupinseln, 
verordnet,  und  zum  zweiten  Mal  V2  ti^achme  Höllenstein  auf  2  Un- 
zen Wasser.  Diese  Lösung  war  2  Tage  lang  gebraucht  Als  der 
Wärter  eines  Tages  zu  ihm  kommt,  um  ihn  zu  verbinden,  hatte  der 
Kaufmann  in  einem  unbewachten  Augenblicke  das  schwarze  Fläsch- 
eben  bis  auf  den  letzten  Tropfen  ausgetrunken,  so  dass  er  wenig- 
stens 20  Gran  Höllenstein  auf  einmal  verzehrt  hatte.  Mund  und 
Bachen  waren  mit  einem  weissen  Schorfe  bedeckt  Er  bekam  einen 
starken  Fieberfrost,  und  der  Decubitus  verschwand  nicht  allein  in 
14  Tagen  ganz,  sondern  auch  die  Lähmung  der  unteren  Gliedmassen 
in  dem  Grade,  dass  derselbe  jetzt  ziemlich  gut  gehen  kann  und 
an  Körperumfang  wieder  sehr  zugenommen  hat  Nach  dieser  Höl- 
lensteincur  ist  der  Kranke  auch  etwas  anberaumten  so  dass  man 
sich  mit  ihm  unterhalten  kann.  Früher  Uess  er  Koth  und  Urin 
unter  sich  gehen;  er  verkam  in  seinem  eigenen  Schmutz;  jetzt  beob- 
achtet er  die  Belnlichkeit  Dr.  Bock  er  wurde  nicht  gleich  nach 
dem  HöUensteiutrunke  von  dem  Wächter  gerufen  und  dies  zum 
Glück,  denn  er  hätte  Gegenmittel  angewendet  und  ihn  der  Wohlthat 
der  20  Gran  Höllenstein  beraubt:  denn  dass  in  diesem  Falle  der 
Höllenstein  nützlich  gewirkt  hat,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 
(Preuss.  med.  Ztg.  1854.)  B. 

Die  Bergkrankheit. 

Bergkrankheit  nennt  Meyer-Ahrens  die  Erscheinungen,  welche 
an  Menschen  und  Thieren  beim  Ersteigen  bedeutender  Höhen,  so 
wie  beim  Herniedersteigen  in  dichten  Luftschichten  beobachtet  wer- 
den. Diese  Krankheit  welche  ihren  Namen  mit  demselbeu  Becht«, 
wie  die  Seekrankheit  aen  ihrigen  führt  und  in  Südamerika  mit  dem 
Namen  Puna  bezeichnet  wird,  zeig^  aJs  gewöhnliche  Erscheinungen: 
Ekel,  Abneigung  gegen  Speisen,  starken  Durst,  Uebelkeit  Erbre- 
chen^ beschleunigtes,  keuchendes  Athmen,  beschleunigten  Ejreislaui^ 
Pulsiren  der  grossen  Pulsadern,  Herzklopfen,  heftige  Beklemmung 
der  Brust,  Ersticknngsangst,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Anwandlung 
^on  Ohnmacht,  Schlänigkeit,  ausserordentliche,  wahrharte  Erlahmung 
der  Muskeln.  Nebenbei  wurden  Congpestionen  nach  verschiedenen 
Theilen,  nach  Kopf,  Lunge  u.  s.  w.,  Blutungen,  beschleunigte  Aspi- 
ration u.  8.  w.  beobachtet  Meyer-Ahrens  hat  in  der  That  Alles 
gesammelt,  was  die  berühmtesten  Beisenden,  welche  grosse  Höhen 
erstiegen,  in  Bezug  auf  dies^  krankhafte  Affection  an  sieh  und 
Anderen  wahrnahmen,  und  somit  zuerst  ein  ausführliches  Bild  des 
betreffenden  Gegenstandes  geliefert.  Die  Dauer  der  Ejrankheit 
richtet  sich  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  der  Ursache.  Na<^ 
Tschudi  kann  die  Krankheit  eine  Dauer  von  24  Stunden  bis  zu 
vielen  Wochen  haben;  in  geringen  Graden  soll  sie  oft  Jahre  lang 
dauern,  so  lange  der  Aufenthalt  in  der  Punaregion  dauert.  Nach 
Popp  ig  mussten  Lastthiere,  die  auf  den  Anden   von   der  Berg- 
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kranklieit  be6»llen  wurden,  nach  tiefer  gelegenem  Weidegrunde 
gebracht  werden,  damit  sie  sich  erholten.  Nach  demselben  Reisen- 
den befällt  die  Krankheit  sehr  selten  zum  zweiten  Male.  Der  Auf- 
gang der  Kranklij^t  ist  in  der  Regel  ein  glücklicher,  doch  sollen 
Yon  sieben  Engländern,  welche  den  Montblanc  bestiegen,  drei  bidd 
nachher  wahnsinnig  geworden  und  zwei  an  diesem  Wahnsinne 
gestorben  sein.  Meyer-Ahrens  nimmt  an,  dass  die  Ejrankheit 
durch  eine  Störung  des  Respirationsprocesses  der  Blutumwandlnng, 
Blutbildung  und  Blutmischung  bedingt  wird.  Die  Krankheit  wurde 
nie  auf  Hirnen  unter  6000  Fuss  über  dem  Meere  beobachtet,  meist 
trat  sie  auf  Höhen  von  12  —  1 3,000,  manchmal  erst  in  solchen  von 
15  — 17,000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  auf.  Als  Hauptmomente, 
welche  von  Einfluss  auf  das  Entstehen  der  Bergkrankheit  sind, 
können  die  Bewegung  und  die  verschiedenen  meteorologischen  Ver- 
hältnisse (Luftdruck.  Dampfgehalt  der  Luft,  Einwirkung  des  Lichtes) 
gelten,  welche  auf  den  menschlichen  Körper  je  nach  der  Individua- 
lität verschieden  wirken.  Als  Präservativmittel,  die  gegen,  die  Berg- 
krankheit angerühmt  werden,  benutzt  man  aui  den  Anden  die  Coca, 
welche  man  nach  Tschudi's  Angabe  mit  Erfolg  die  Eingeborenen 
kauen  sieht.  Nach  Castelnau  lässt  man  die  Thiere  mit  gutem 
Erfolg  Knoblauch  verschlucken,  und  'auch  in  gewissen  Gegenden 
des  mmalaya  wird  von  den  Eingeborenen  Knoblauch  gegessen,  wenn 
sie  ein  von  der  Bergkrankheit  berüchti^es  Gebirge  zu  ersteigen 
haben.  Femer  räth  Meyer-Ahrens,  sich  zum  Schutze  vor  der 
Krankheit  namentlich  bei  kalter  Witterung  und  heiterem  Himmel 
auf  grossen  Höhen  vorzugsweise  warm  zu  halten,  und  er  macht  auf 
Acosta*s  Rath  aufmerksam,  wie  die  Indianer  auf  den  Anden,  vor 
Einbruch  der  Nacht  unter  Dach  zu  gehen.  Bricht  die  Krankheit 
unter  plötzlichem  Zusammenstürzen  und  unter  Erblassen  des  Ge- 
sichts aus,  so  soll  man  den  Kranken  in  horizontale  Lage  bringen. 
Riechmittel  anwenden,  Franzbranntwein  mit  Wasser  reichen  und 
bei  Erscheinungen  von  Congestion  nach  Art  der  Arriero*s  eine  kräf- 
tige Blutentleerung  anstellen,  so  wie  kühlende  Mittel  reichen,  z.  B. 
Cremor  tartari.  Gefrorenes,  Limonade.  Auf  dem  Himalaya  wenden 
die  Eingeborenen  als  Heilmittel  in  Gährung  tibergegangene  Apri- 
kosen an.    {lUuetr.  Ztg.)  B, 
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vorausgeh.  Einleitung  in  das  Studium  der  Gewäehskunde.  Aus 
den  besten  Quellen  nach  natürlichen  Familien  u.  dem  Linn^ 
sehen  System  für  angeh.  Botaniker,  besond.  mittlere  Gymnasial- 
klassen etc.  zusammengestellt  2te  (Titel-)  Ausg.  8.  (VI  u. 
290  S.)    Anklam  (1846),  Dietz.    geh.  1  4, 

Preise  von  Arzneimitteln,  welche  in  der  6ten  Auflage  der  Preuss. 
Landes-Pharmakopöe  nicht  enthalten  sind.  F.  d.  J.  1855  nach 
den  Prineipien  der  K.  Preuss.  Arzneitaxe  berechnet.  Anhang 
zur  amtl.  Ausg.  der  K.  Pr.  Arzneitaxe  für  1855.  ^.  8.  (04  S.) 
Berlin  1855,  Gärtner,    geh.  n.  1/3  4' 

Pringsheim,  Privatd.  Dr.  N.,  Untersuchungen  über  den  Bau  u. 
die  Bildung  der  Pflanzenzelle.  1.  Abth.  Grundlinien  einer 
Theorie  der  Pflanzenzelle.  Mit  4  lith.  (col.)  Taf.  gr.  4.  (VII 
u.  Ol  S.)    Berlin,  A.  Hirschwald.    geh.  n.  2  «l^. 

Pritzel,  J>T.  G.  A.,  Iconum  botanicarum  index  locupletissimus. 
Die  Abbildungen  sichtbar  bliihender  Pflanzen  u.  Farmkräuter 
aus  der  botan.  u.  Gartenliteratur  des  18.  u.  19.  Jahrh.  in  alphab. 
Folge  zusammengestellt.  1.  Hälfte,  gr.  4.  (S.  1  —  608  od.  38 
Bogen»)    Berlin,  Nicolai,    geh.  n.  3V2  4 

Rammeisberg,  Prof. Dr. CR,  Handbuch  der  krystallographischen 
Chemie.  Mit  401  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.  gr.  8.  (XVI 
u.  410  S.  mit  8  Taf.  in  qu.  Fol.)  Berlin  1855,  Förstner.  geh. 
n.  35/^  4, 

Reich ardt,  Dr.  E.,  Tabelle  der  Aequivalente  der  einfachen  Edr- 
per.  Alphab.  nach  den  ehem.  Zeichen  geordnet  und  mit  den 
Kamen  aerselb.  in  latein.,  deutscher,  engl.  u.  französ.  Sprache 
versehen  für  Pharmaceuten.  Mediciner,  Landwirthe,  Real-  und 
Gewerbsohulen.  gr.  Fol.  (4  S.)  Jena  1855,  Döbereiner,  n. 
4  wgr. 

Reichenbach  fil.,  Heinr.  Gust,  Xenia  Orchidacea.  Beitrage  zur 
Kenntniss  der  Orchideen.  3.  Heft  gr.  4.  (S.  49  —  72  mit  6 
schwarzen  u.  5  coL  Kupftaf.)  Leipzig,  Brockhaus.    ä  n.  2^/3«^. 

Reichenbach,  Hofr.  Prof.  Dr.  H.  G.  Ludw.,  u.  Dr.  H.  Gust  Rei- 
chenbach, Deutschlands  flora  mit  höchst  naturgetreuen  Ab- 
bild. No.  172  — 173.  gr.  4.  (20  Kupftaf.  u.  8  S.  Text)  Leip- 
zig, Abel,    k  n.  ^/s  4-    ^^'  ^  ^'  1V2  4* 

—  dasselbe.  Wohlf.  Ausgabe.  halbcoL  Ser.  I.  Heft  104  u.  105. 
Lex.-8.    (20  Kupftaf.  u.  8  S.  Text.)    Ebd.    ^  n.  16  Ngr. 

Iconographia  botanica.    Tom.  XXVH.    Icones  fiorae  germa- 

nicae  et  helveticae  simul  terrarum  adjacentium  ergo  mediae 
Europae.  Tom.XVH.  Decas  1.  2.  gr.  4.  (20  Kupftaf.  u.  8S. 
Text)  Lipsiae,  Abel,    ä  n.  ^6  4.    col.  ä  n.  1 1/2  Thbr. 

Schmidt,  F.,  Flora  der  Insel  Moon,  nebst  orographisch-geognost 
Danteilung  ihres  Bodens.  (Aus  dem  Archiv  für  die  Naturk. 
Liev-,  Esth-  u.  Kurlands.)  Lex.-8.  (62  S.)  Dorpat,  Gläser,  geh. 
n.  18  s^. 
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Schneider,  Prof.  Dr.  F.  C-  Commentar  zur  neuen  Österreich.  Phar- 
makopoe. Mit  steter  Hinweieung  auf  die  bisher  gültigen  Vor- 
schriften der  Pharmakopoe  von  1834  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpuncte  der  darauf  Bezug  habenden  Wissensch.  bearb.  (In 
2  Bdn.  k  2  Hälften.)  1.  Bd.  l.Hlfte.  gr.  8.  (XXXn  u.  S.  1  — 
288.)    Wien,  Manz.    geh.  n.  IV3  «$• 

Schnitze,  Privatdoc.  Dr.  Mas.  Sgm.,  über  den  Organismus  der 
Polytholamien  (Foraminafarm),  nebst  Bemerkungen  über  die 
Rhizopoden  imAUgem.  Mit  7  illum.  Kupftaf.  Fol.  (XYUIu. 
68  S.  mit  7  BL  £rkl.)   ^Leipzig,  W.  Engelmann,    cart  n.  8  ^. 

Steudel,  E.G.,  Synopsis  plantarum  Glumacearum.  Fase. VI— YIL 
4.  (Pars  L:  Gramineae.  VII  u.  S.  401 — 475.  Pars  11.:  Cypera- 
ceae.  S.  1— 80.)    Stuttg.  1855,  Metzler.    ä  n.  26  ngr. 

Unger,  Prof.  Dr.  Frz.,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  niedrigsten 
Al^enformen,  nebst  Versuchen  ihrer  Entstehung  betreff.  Mit 
1  bthochrom.  Taf.  gr.  4.  (12  S.)  Wien,  Braumüller,  geh. 
n.  %  4, 

V olger,  G.  H.  Otto,  die  Krystallographie  od.  Formlehre  der  stoff- 
einigen Naturkörper.  Leichtfassl.  bearb.  für  den  offentl.  Unter- 
richt u.  das  Privatstudium.  Mit  circa  1000  eingedr.  Holzschn. 
2.  Lief.    gr.  8.    (S.  97—176.)    Stuttgart,  Kieger.    geh.  ä  t\  smr. 

Wagner,  Herm.,  Eryptogamen-Herbarium.  IL  Ser.  l.Lief.  Lauo- 
moose.  gr.  8.  (7  BL  mit  aufgekl.  Pflanzen.^  Bielefeld,  Hel- 
mich,   n.  8V2  *jF'    (L  n.  1.  n.    1«;^  18*|2  «gr.) 

Willkomm,  Dr.  Aiaurit,^  Icones  et  descripnones  plantarum  nova- 
rum  eriticarum  et  ranorum  Europae  austro-occidentalis  praecipue 
Hispaniae.  Tom.  I.  Fase.  7.  u.  8.  Iim).-4.  (S.  57  —  80  mit  12 
coL  Kupftaf)    Lipsiae,  Payne.  &  n.  2  «f^ 

Winkler,  t>r.  Ed.,    der  autodidactische  Botaniker  od.  erfahrungs- 

gemässe   u.  zweckentsprechende  Anleitung  zum  Selbststudium 

der  Gewächskunde.     13—14.  Lief.     Mit  6  lith.  u.  color.  Taf. 

Abbild,    gr.  Lex.-8.    (S.  193  —  224.)    Leipzig,  Schäfer,    geh.  k 

'  n.  i|3  4. 

Zapp,  Apoth.  Ed.,  Anweisung  zur  Prüfung  u.  Aufbewahrung  der 
JmneimitteL  Zum  Gebrauch  bei  Apotheken -Visitationen  für 
Physiker,  Aerzte  u.  Apotheker.  2te  verm.  u.  verb.  Aufl.  gr.  8. 
(XVI  u.  in  S.)    Cöln,  du  Mont-Schauberg.    geL  n.  %^. 


13t  Notizen  m  praktischen  Pharmacie« 

Dringende  Anzeige. 

Obschon  ich  bereits  in  dem  Juni -Hefte  1852  des  Archivs  be- 
kannt gemacht  habe,  dass  mir  meine  vielen  Geschäfte  nicht  erlau- 
ben, mich  mit  der  Vermittelung  von  Stellen  für  Lehrlinge,  Gehül- 
fen, Administratoren  und  Apothekenverkäufen  zu  befeksseuj  und 
daBS  iBtatt  meiner  Herr  Apotheker  Brodkorb  in  Halle  diese  m  die 
Hand  genommen  habe,  so  gehen  doch  noch  sehr  häufig  derartige 
Gesuche  bei  mir  ein.  Ich  zeige  demnach  nochmals  an,  dass  ich 
mich  auf  alle  dergleichen  nicht  einlassen  kann. 

Dr.  L.  F.  Blev. 


384  VereimzeUung. 

(kffenäieher  Dank. 

Herr  Apotheker  Brodkorb  in  Halle,  Kreisdirector  der  Kreise 
Bembnrg  und  HallcL  hat  den  Er^ag  seiner  Bemühung  um  Stellen- 
Teimittelung  fär  Gehulfen,  Lehrlinge  u.  s.  w.  vom  JaJire  1B53  mit 
40  Thhr^  vom  Jahre  1854  mit  60  Thh-.  der  Gehülfen-Unterstützungs- 
Casse  gewidmet  Mit  Vergnügen  bringen  wir  diese  ehrenhafte  That 
zu  Kenntniss  der  Mitglieder  des  Yereins,  unter  dankender  Aner- 
kennung solcher  wahrhafter  Wohlthätigkeit. 

Das  Directorium« 


Noihwendige  Erirmerung, 

Vielfache  Erfahrungen  beweisen,  dass  weder  von  allen  Vereins- 
beamten, noch  Mitgliedern  der  §.  48,  wonach  nur  nach  vorherge- 
gangener Anzeige  spätestens  im  3.  Quartal  des  Jahrs  ein  Mitglied 
aus  dem  Vereine  austreten  kann,  nachdem  die  Beiträge  für  das 
laufende  Jahr  vollständig  berichtigt  worden  sind,  gehörig  beachtet 
wird,  weshalb  die  Aufrechterhaltung  desselben  hiermit  in  Erinne- 
rung gebracht  wird. 

Das  Directorium. 


Apotheken  -  Verkäufe. 

Eine  Apotheke  von  5000  Thb*.  Med-Umsatz,  300  Tldr.  Mieths- 
Ertrag  ist  für  34,000  Thbr.;  ~  1  desgL  von  6000  Thk.  Umsatz, 
100  Thk.  Mieths-Ertrag  für  30,000  Thb:.;  —  1  desgl.  von  3400  Thbr. 
Umsatz  für  23,000  Thlr.;  —  1  desgL  von  7800  Tbk.  Umsatz,  200  TWr. 
Mieths-Ertrag  für  45,000  Thlr.;  —  1  desgl.  von  8300  Thbr.  Umsatz, 
200  Thb.  Mieths-Ertrag  für  58,000  Thb-.;  —  1  desgL  von  4000  Thbr. 
Umsatz,.  200  Thbr.  Mieths-Ertrag  für  33,000  Thlr.;  —  1  desgL  von 
5700 Thbr.  Umsatz  für  33,000 Thb-.;  ^  1  desgL  von  3600 Thb-.  Umsatz, 
1 80  Tlib-.  Mieths-Ertrag,  hübsches  Haus  und  Garten  fär  27,000  Thbr.; 
—  1  desgL  von  2500  Thbr.  Umsatz  für  16,500  Thbr.;  —  1  desgL  von 
2000  Thlr.  Medicinal-,  1300  Thlr.  Material-Geschäft,  50  Thb*.  Mieths- 
Ertrag  für  15,000  Thbr.;  —  1  desgl.  von  1500  Thbr.  Medicinal-, 
2000  Thb.  Material-Umsatz  für  9500  Thb.;  --  1  desgL  von  1300  Thb. 
Medicinal-,  6000  Thb.  Material-Umsatz  für  9500  Thb.  und  ausserdem 
mehrere  andere  Gescjbäfte  zu  verkaufen  durch 

L.  F.  Baarts, 

Apotheker  I.  Classe  und  Agent. 

Firma: 

L.  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Jägerstasse  10. 


Berichtigung. 

In  der  Abhandlung  von  H.  Trommsdorff  im  Decemberhefte 
des  Archivs,  Bd.  130.  3.  Z.  4.  von  unten  lies  statt  Manganoxydsalze: 
„Manganoxydulsalze^  und  S.  274.  Z.  1  von  oben  sta&  Breinieder- 
schläge :    „Bleiniederschläge^. 
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Unsere  jetzige  Zeit,  welche  überall,  wo  es  nur  irgend  geht^ 
nach  Erwerbszweigen  sucht,  freilich  meistens  auch  darauf 
angewiesen  ist,  hat  schon  längst  das  Auffinden  von  Bädern 
hierzu  benutzt  und  es  in  der  That  dahin  gebracht,  dass 
eine  neue  Eintheilung  der  Mineralwässer  nöthig  scheint. 
Wie  bekannt,  schied  man  früher  die  Mineralquellen 
nach  ihren  wirksamen  Bestandtheilen  in  Schwefelwässer, 
Eisen-  oder  Stählwässer,  salinische  Wässer  und  Säuerlinge 
und  machte  nur  unter  diesen  wieder  einige  Unterabthei- 
lungen; nannte  überhaupt  Mineralwässer  nur  solche  Quellen, 
die  durch  den  hervorragenden  Gehalt  von  irgend  medicinisch 
wirksamen  Bestandtheilen  sich  auszeichneten.  Dies  ist 
jetzt  anders.  Zuerst  wird  bei  der  Einrichtung  eines  Bades 
nach  der  Schönheit  der  Gegend  gesehen,  sodann  die  Be- 
achreibung  derselben  in  die  Welt  ausposaunt  und  ganz 
ssuJLetzt  kommen  die  chemischen  Bestandtheile.    Das  zufallig 
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hef  verqi  if Jfeafift  Wawer  irt  naOifidi  dn  MmenhmRr, 
weil  es  zwischen  IGnerafien  henuudriiigt^  endiak  es  nior 
eine  Spar  Eisen,  Jod  n.  s.  w^  so  ist  die  Wiiksamkeh 
b^rondety  enAilt  es  Nicbts  oder  fitft  ÜKditiy  so  ist  es 
wenigstens  ein  Kall  mww'i  hui  Bald  wird  es  als  soiches 
berahmt  werden  und  sind  KadeDiäxer  in  der  NShe^  so 
nrass  sn<^  das  rohmfidist  bekamrte  flchtennadeldeooct 
mit  helfen« 

So  aind  die  Bäder  jetzt  yoUhosnnicn  der  Ifode  nntBr- 
worfen  nnd  selbst  anerkannte  Badeorte  müssen  sidi,  nm 
ihren  Bnf  oder  Freqnenz  za  behalten,  mit  alleilei  anderen 
Bädern  versehen,  damit  die  Mannigfidti^eit  desGreschaf- 
tes  nicht  nbertroffen  werde.  Andere  Badar  gera&en,  troki 
des  alten  Ruhmes,  in  Vergessenheit  nnd  so  bei  Bonnebnig. 

Die  Qaellen  von  Bonnebnrg  smd  schon  sehr  lange 
bekannt  mid  haben  früher  einen  ganz  ausgezeichneten 
Bof  genossen,  welcher  nur  durch  die  Masse  der  neuen 
Badeorte  übertönt  wurde,  da  die  Qaellen  ihre  Wirksam- 
keit nach  wie  vor  besitzen. 

Schon  in  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  wird  der 
ausgezeichneten  Wirksamkeit  dieser  Qaellen  von  den  da* 
mals  berühmten  Aerzten  Erwähnung  gethan  und  im  Jahre 
1665—1666  sendet  Herzog  Friedrich  Wilhehn  zu  Sachsen 
einen  Arzt  dahin:  „praxin  allda  za  exerciren,  allwo  nebst 
allerhand  reichen,  sonderbahren,  bishero  verborg^i  g^^ 
genen  Bergarthen,  auch  eine  mineralische  Wasserquelle 
angetroffen'^.  IKeser  Arzt,  Dr.  M.  J.  Pilling,  gab  schon 
1667  ein  Werkchen  darüber  heraus,  welches  zuerst  von 
der  Wirksamkeit  der  Mineralquellen  im  Allgemeinen,  dann 
von  den  Bestandtheilen  der  Bonneburger,  deren  Wirkun- 
gen und  Gebrauch  handelt  und  recht  gut  als  ein  Zeugiiiss 
der  damaligen  Wissenschaft  gelten  kann. 

Im  Anfimg  wendeten  die  Behörden  nicht  sogleich  die 
nöihige  Sorgfalt  den  Quellen  zu;  sie  liessen  dieselben  nur 
fiissen  und  bekümmerten  sich  sonst  um  Nichts.  Hierdurch 
verfielen  sie  wieder  und  lebten  nur  im  Munde  der  fän- 
wohner  und  J^achbam  Bonneburgs  fort,  welche  fortwährend 
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die  Heilkraft  erprobten,  während  die  zuerst  zahlreiclien 
fremden  Gäste  wegen  Mangels  an  gutem  Unterkommen 
wegblieben. 

Im  Jahre  1766  wurde  jedoch  die  Quelle  durch  Zufall 
der  Vergessenheit  entrissen,  einige  rasche  Küren  gaben 
bald  grossen  Ruf,  sie  wurde  wiedergefasst  und  musste 
mit  Militairwache  versehen  werden,  da  der  Zudrang  der 
Heilbedürftigen  zu  gross  war.  Die  Regensburger  Zeitung 
vom  27.  Juli  1766  fährt  darüber  an:  „Zu  Ronneburg 
.  im  Yoigtland  ist  unlängst  ein  Gesundbrunnen  von  ausser- 
ordentlicher Beschaffenheit  entdeckt  worden.  Er  übertrifflb 
die  Eger'schen  und  Pyrmonter  weit,  indem  er  mit  erstaun- 
licher Geschwindigkeit  kurirt  und  zwar  Krankheiten,  die 
man  für  unheilbar  halten  kann  u.  s.  w.  und  dann:  Täg- 
lich triffi;  man  etliche  tausend  Menschen  dort  an  und  die 
geschwinden  Kuren  müssen  Jedem  fabelhaft  vorkommen, 
der  nicht  ein  Augenzeuge  davon  gewesen"  u.  s.  w. 

Auch  die  Landesregierung  wendete  nun  ihre  Auf- 
merksamkeit dem  Bade  zu,  es  wurde  ftir  Bade-Anstalten, 
Wohnungen  für  Fremde,  Verschönerungen  der  Umgebung 
und  dergl.  viel  gethan,  so  dass  för  ein  ganz  angenehmes 
Leben  gesorgt  war.  Die  Versendung  des  Brunnens  musste 
ebenfalls  sehr  bedeutend  sein,  da  besondere  Verordnungen 
über  die  Qualität  der  anzuwendenden  Fässer  und  Bou- 
teillen  erlassen  werden  mussten.  Im  Jahre  1766  waren 
1508  Fremde  in  die  Badeliste  eingetragen  und  wurden 
40,000  Flaschen  Wasser  mit  Füllscheinen  versendet,  ausser- 
dem aber  noch  von  200  Fuhrleuten  und  400  Schubkär- 
neni  Körbe  mit  30 — 40  Flaschen  und  von  6000  Personen 
Körbe  mit  Flaschen  und  kleinen  Fässern  versendet 

Diese  historischen  Angaben  sollten  nur  die  frühere 
unzweifelhafte  Berühmtheit  der  Ronneburger  Quellen  be- 
weisen und  zugleich  die  Veranlassung  geben,  den  zu  den 
verschiedenen  Zeiten  angestellten  chemischen  Untersuchun- 
gen etwas  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Die  erste  sogenannte  chemische  Untersuchung  wurde 
kurz  nach  der  Entdeckung  1667  von  dem  schon  genann- 

1* 


4  Reichardt, 

ten  Dr.  Pill  in  g   ausgeführt  und  als  Bestandtheile   ge- 
funden : 

1)  Eine  geistreiche,  flüchtige,  wie  auch  beständige 
Feuchte  und  sonderbahren  Sulphur  des  Eisens. 

2)  Ein  sehr  flüchtiges,  süsses  Alaunsalz. 

3)  Eine  flüchtige  schweflichte  Essenz,  welche,  weil 
sie  in  mittelmässiger  gebührender  Menge  sich  vermischet, 
und  die  anderen  ingredientia  temperiret,  als  giebet  sie  sol- 
cher Mixtur  einen  annehmlichen  und  anmutigen  Qeschmack. 

4)  In  einem  sonderlichen,  mineralischen  und  zwar 
beständigen  Salze  und  bezeugen  dieses  die  bissanhero,  so 
viel  die  Zeit  leiden  wollen,  durch  Chymische  Handgriff 
gemachte  Proben,  wie  auch  daselbst  befindliche  und  am 
Tag  liegende  Eisenerzt,  Ogergdh,  ochra  ruMginosa,  sonsten 
Leber-Erzt,  welches  gemeiniglich  bei  denen  Eisengängen 
anwachsend  befunden  wird,  item  die  daselbst  häu£fig  lie- 
gende minera  aluminis,  darinnen  viel  schweflichte  Adern, 
Strich-  und  Nierenweise  sich  erweisen,  dadurch  denn 
solche  Wasser  gehend,  von  denselben  mineralischen  Feuch- 
tigkeiten impraigniret  werden. 

1766,  also  100  Jahre  später,  untersuchte  der  Physikus 
in  Ronneburg,  Dr.  Hedrich,  das  Wasser  und  sagt:  „Die 
virtutes  der  Wasser  bestehen  mehr  in  einem  spiritu  mine- 
raii,  als  in  salinischen  und  terrestrischen  Theilen  und  ist 
daher  sehr  ätherisch  und  wird  guten  Nutzen  in  Nerven- 
krankheiten und  Geschwulst  erregen." 

Im  Juni  desselben  Jahres  untersuchte  in  Folge  Her- 
zoglichen Befehls  Dr.  G.  H.  Königsdörffer  von  Neuem 
die  Quellen  und  findet,  dass  sie  ein  geistig -flüchtiges 
Wesen  (Spiritus  aeroelaaticus),  Eisen,  Sinter,  und  einen 
subtilen  Schwefel,  aber  weder  Kupfer  noch  Alaun  enthalten. 

Noch  mehrere  Aerzte  bestätigen  oder  bestreiten  theil- 
weise  die  Resultate  dieser  Untersuchungen,  jedoch  wagt 
nicht  einer,  den  flüchtigen  Geist  in  denselben  in  Zweifel 
zu  stellen. 

Ein  Jahrzehend  später  veröffentlicht  der  Herzogliche 
Rath  Dr.  Grimm   seine    ;,Abhandlung  von   den  Mineral- 
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wässern  zu  Eonneburg"  und  hier  begegnen  wir  wieder 
einer  chemischen  Untersuchung,  deren  Ausführung  schon 
bedßutend  von  den  früheren  abweicht,  indem  hier  das 
Verhalten  gegen  Pflanzenpigmente  in  Anwendung  kommt. 
Grimm  untersucht  das  Verhalten  des  frischen  Wassers 
gegen  die  Auszüge  von  Galläpfeln,  Cochenille,  Campeche- 
holz, Granatschalen,  Femambukholz,  Eichenblättem  und 
grünem  Thee,  gegen  Veilchensaft  und  Lackmus.  Femer 
wendet  er  als  Reagentien  an:  Silbersolution,  Sublimat  mit 
Salmiak,  Bleizucker  und  Eisenvitriol;  demnach  ist  dies 
schon  eine  Untersuchung  nach  wirklichen  chemischen 
Principien.  Die  mit  diesen  Reagentien  entdeckten  Be- 
standtheile  waren:  ein  sehr  zarter  Eisenvitriol,  minerali- 
sches Alkali,  Brunuensalz,  Kochsalz,  selenitische  Erde 
und  eine  der  feinsten  Naphtha  ähnKche  Fettigkeit 

Von  dieser  Zeit  bis  zum  Jahre  1828  liegen  keine 
weiteren  chemischen  Untersuchungen  vor,  in  diesem  Jahre 
wurde  Döbereiner  beauftragt,  eine  neue  Analyse  aus- 
zußihren. 

Obgleich  nun  das  spirituöse,  geistige  Princip  ver- 
schwindet und  das  flüchtige  Wesen  in  der  wohl  bestimm- 
ten Kohlensäure  aufgeht,  so  figuriren  doch  auch  in  Döbe- 
rein er  *s  Analyse  einige  Substanzen,  welche  hinreichen, 
den  jetzigen  Fortschritt  der  Chemie  zu  beweisen.  Döbe- 
reiner findet  im  alkoholischen  Auszuge  des  Abdampf- 
rückstandes eine  organische  Säure,  von  welcher  noch 
später  die  Rede  sein  wird,  und  in  der  einen  Quelle  Chlor- 
calcium  mit  Erdharz,  in  der  anderen  Chlomatrium  mit 
Bergtheer. 

Indem  wir  so  den  eigentlichen  Fortschritt  der  Chemie 
in  der  klareren  Untersuchung  darstellen  und  mehr  und 
mehr  das  ahnungsvolle  Geistige  mit  dem  nüchternen  Wis- 
sen vertauschen,  giebt  es  auch  bei  unseren  Analysen  der 
Mineralwässer  immer  noch  Bestandtheile,  deren  weitere 
Zergliederung  meistens  unterlassen  wird  ui^d  welche  wie- 
der zu  Fortschritten  Anlass  geben  können,  z.  B.  die  überall 
acceptirten  „organischen  Substanzen".  . 
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Per  Zeitraum  vom  Jahre  1828  bis  jetzt  ist  gross 
genüge  um  eine  neue  Analyse  für  nothwendig  zu  halten 
und  so  veranlasste  er  mich,  dieselbe  zu  unternehmen. 


um  das  Wasser  der  Quellen  zu  der  Untersuchung 
zu  erhalten;  wendete  ich  mich,  da  es  mir  an  Zeit  gebrach, 
selbst  an  Ort  und  Stelle  zu  reisen,  an  den  dortigen  Bade- 
arzt, Herrn  Dr.  Becker-Laurich,  welcher  sofort  bereit- 
willigst meinem  Wunsche  entsprach.  Von  zwei  Quellen, 
der  Urquelle  und  der  Eulenhöfer,  wurden  nach  meiner 
Vorschrift  jedes  Mal  10  reine  Flaschen  mit  frischem  Was- 
ser vollkommen  geföllt,  schnell  verschlossen  und  versiegelt. 
In  zweien  davon  war  vorher  jedesmal  */2  Unze  Chlorbar3mm 
und  1  Unze  Aetzammoniak  zugefügt  worden,  um  die  vor- 
handene Kohlensäure  an  das  Barytsalz  zu  binden.  Alle 
kamen  gut  erhalten  und  auf  das  Genaueste  etiquettirt 
hier  an. 

I.  Bestandtheile  der  Ur-  oder  Hauptquelle. 

Das  Wasser  hatte  in  den  Flaschen  braune  Flocken 
abgesetzt,  besass  aber  immer  noch  einen  schwachen  Eisen- 
geschmack. Es  perlte  beim  Ausgiessen,  stärker  beim 
Erhitzen,  wo  dann  Blasen  freier  Kohlensäure  entwichen. 
Es  reagirte  schwach  sauer.  Das  specifische  Gewicht  war 
bei  25^  C.  =  1,000,  ein  Zeichen,  dass  im  Ganzen  nicht 
sehr  viel  fremde  Bestandtheile  ausser  Eisen  vorhanden 
sein  konnten. 

Herr  Droguist  Richter  in  Ronneburg,  welcher  im 
Auftrage  des  Herrn  Dr.  Becker-Laurich  die  Füllung 
der  Flaschen  bewerkstelligte,  hatte  bei  27"  3'"  Barometer- 
stand und  14®  R.  äusserer  Temperatur  in  der  Quelle  8®R. 
gefunden.  Döbereiner  fand  1828  52» Fahr.  =  8%0R. 
In  dem  Werke  vom  Rath  Grimm  im  Jahre  1770  giebt 
dieser  die  Temperatur  der  Quelle  zu  50^  Fahr.  =  8®  R. 
an,  man  kann  demnach  diese  8®  R.  =  10®  C.  als  völlig 
constante  Wärme  der  Ronneburger  Quellen  annehmen,  da 
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die  später  zu  beschreibende  Eulenhöfer  Quelle  hierin  nicht 
im  Mindesten  abweicht 

A,   Qualitative  Prüfung, 

Die  auf  gewöhnKche  Weise  ausgeführte  qualitative 
Prüfung  ergab  die  Anwesenheit  von  Eisen,  indem  Schwe- 
felammonium sowohl  das  Wasser,  als  besonders  die 
ausgeschiedenen  braunen  Flocken  schwarä  färbte;  Kalium- 
eisencyanid  zeigte  im  Wasser  noch  Spuren  von  Eisen- 
oxydul an,  die  Flocken  waren  Eisenoxyd. 

Durch  oxalsaures  Kali  wurde  Kalk  in  nicht  unbedeu- 
tender Menge  gefimden,  die  Reaction  auf  Talkerde  war 
dagegen  äusserst  schwach. 

Von  Säuren  fanden  sich,  ausser  der  schon  oben 
erwähnten  Kohlensäure,  sehr  wenig  Schwefelsäure  und 
nur  eine  Spur  Chlor.  Die  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
versetzte  Probe  reducirte  aber  bald  das  Silber  und  liess 
so  organische  Substanzen  vermuthen. 

Eine  Prüfung  auf  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefel- 
alkalien bewies  die  Abwesenheit  derselben,  indem  essig- 
saures Bleioxyd  nur  einen  weissen,  von  Kohlensäure  her- 
rührenden Niederschlag,  völlig  neutrales  Nickelchlorür  gar 
keine  Beaction  bewirkte. 

B.   Quaniiiative  Bestimmung. 

Dieselbe  wurde  nach  dem  von  Wackenroder  und 
mir  bei  der  Analyse  des  Mineralwassers  von  Schandau 
befolgten  Verfahren  vorgenommen,  welches  jetzt  ein  allge- 
mein acceptirtes  zu  sein  scheint. 

Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  die  Original- 
abhandlungen im  71.  Bd.  S.  22  des  Archivs  der  Pharmacie. 

3276,9  Qrm.  Wasser  wurden  bei  100<^  C.  bis  zur  völ- 
ligen Trockne  verdunstet,  der  hierbei  bleibende  feste  Bück- 
stand von  1,030  Grm.  mit  reinem  Wasser  mehrere  Male 
ausgezogen  und  so  die  Bestandtheile  zunächst  in  in  Wasser 
lösliche  und  unlösliche  geschieden. 

In  dem  wässerigen  Auszuge  wurden  gefunden: 
Chlor  =  0,015  Grm. 
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Eine  qualitative  Fröfimg  des  Chlorsilbera  auf  Brom 
und  Jod  liess  Nichts  davon  erkennen. 

Schwefelsäure  =  0,07237  Qnn. 
Kalk  =  0,017  Grm. 
Talkerde  =  0,03532  Grm. 
Kall  =  0,08613  Grm. 
l^ine  sorgfaltige  PrüAing  auf  Natron  mittelst  antimon- 
sauren  Kalis  bewies  die  Abwesenheit  desselben;    ebenso 
konnte  mittelst  molybdänsauren  Ammoniaks  keine  Phos- 
phorsäure gefanden  werden. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des  Rückstandes 
wurde  mit  verdünnter  Chlorwasserstoflfsäure  behandelt  und 
der  geringe  unlösliche  Theil  auf  einem  Filter  gesammelt 
und  getrocknet 

In  der  salzsauren  Lösung  waren  enthalten! 
Schwefelsäure...  0,0024  Grm. 

Eisenoxyd 0,0300      „ 

Kalk 0,4015      „ 

Talkerde 0,0574      „ 

Bei  dem  Eisenoxyd  war  eine  Spur  Mangan  durch 
die  Eeaction  mit  Soda  auf  Platinblech  bewiesen.  Phos- 
phorsäure  konnte  auch  hier  nicht  gefunden  werden. 

In  Salzsäure  unlöslich  waren  0,048  Grm.  Beim  Glü- 
hen derselben  hinterblieben  0,035  Grm.,  demnach  sind  als 
organische  Substanz  vorhanden  0,013  Grm. 

Der  Glührückstand  besass  jetzt  eine  weisse  Farbe, 
löste  sich  beim  Erhitzen  leicht  in  Kalilauge  und  verhielt 
sich  ganz  wie  lösliche  Kieselerde. 

Organische  Substanz  . . .  0,013  Gnn. 

Kieselerde ' 0,035      „ 

Kohlensäurebestimmung.  —  Es  wurde  oben  er- 
wähnt, dass  sogleich  an  der  Quelle  zwei  Flaschen  Wasser 
mit  Aetzammoniak  imd  Chlorbaryum  versetzt  worden 
waren.  In  denselben  hatte  sich  ein  nicht  unbedeutender 
Niederschlag  von  Barytsalzen  erzeugt,  beim  Oeffhen  rea- 
girte  das  Wasser  von  überschüssigem  Ammoniak  alkalisch, 
ebenso  war  auch  Chlorbaryum  noch  in  Lösung  vorhanden 
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.und  Bomit  alle  vorhandene  Kohlensäure  im  If  iederschlage. 
Die  Quantität  des  Wassers  wurde  bestimmt^  das  Gewicht 
des  zugefügten  Ammoniaks  und  Chlorbaryums  abgezogen 
und  der  auf  einem  Filter  gesammelte  Niederschlag  in  dem 
Apparate  von  Fresenius  und  Will  untersucht.  In  der 
Flasche  hatte  sich  jedoch  etwas  kohlensaurer  Baryt  fest 
an  die  Wandungen  angelegt;  dieser  wurde  mit  wenig 
verdünnter  Salzsäure  abgespült,  die  Menge  des  gelösten 
.Baryts  bestimmt  und  daraus  die  Kohlensäure  berechnet 
798  Grm.  Wasser  gaben  so  an  Kohlensäure: 

1)  durch  Austreiben  bestimmte 0,264   Orm, 

2)  durch  schwefelsauren  Baryt  bestimmte..  0,00717    ,, 

0,27117  Grm. 
Dies  ergiebt,  auf  obige  3276,9  Grm.  Wasser  berech- 
net, 1,1135  Grm.  Kohlensäure. 

Es  enthalten  demnach  3276,9  Grm.  der  Urquelle: 

A.  In  Wasser  lösliche  Bestandtheile : 

Chlor 0,015  Grm. 

Schwefelsäure  ....  0,072     „ 

Kalk 0,017     „ 

Talkerde 0,036     „ 

KaU 0,086     „ 

0,225  Grm. 

B.  In  Salzsäure  lösliche  Bestandtheile: 

Schwefelsäure     .    .    .  0,0024  Grm. 

Kalk 0,4015     „ 

Talkerde 0,0574     „ 

Eisenoxyd 0,0300     „ 

0,4013  Grm. 

C.  Unlöslicher  Bückstand: 

Organische  Substanz 0,013  Grm. 

In  KaU  lösliche  Kieselerde      .    .    .    0,035     „ 

0,048  Grm. 
Berechnen  wir  nun  nach  den  geltenden  Gesetzen  der 
Stöchiometrie  aus  diesen  Bestandtheilen  die  SalzC;  so  dass 
das  Chlor  zunächst  als  Chlorkalium  in  Rechnung  kommt^ 
die  übrigen  Säuren  nach  dem  Löslichkeitsverhältniss  der 
Salze  vertheilt  und  die  zurückbleibenden  Basen  der  sauren 
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Lösung  ak   doppelt  -  kohlenBaure   angesehen  werden,    so 
erhalten  wir: 

A.  In  Wasser  lösliche  Bestandtheile : 

Chlorkaliom 0,0315  Grm. 

Schwefelsaurer  Kalk  ....  0,04t0     „ 

Schwefelsaure  Talkerde  .    .    .  0,0726     „ 

Talkerde 0,0108     „ 

Kali 0,0662     „ 

0,2221  Grm. 
Die  Differenz  mit  den  oben  gefundenen  0^225  Orm. 
der  löslichen  Bestandtheile   beruht   auf  dem   Sauerstoff, 
welcher  früher  an  das  jetzt  im  Chlorkalium  befindliche 
Elalium  gebunden  war; 

B.  In  Salzsäure  lösliche  Bestandtheile: 
Schwefelsaurer  Kalk    .    .    .    0,0041  Grnu 
Zweifach-kohlens.Kalk     .    .     1,0280     „      Kohlensäure  0,6282  Grm. 

„  „        Talkerde  .    0,1730     „  „  0,1183     „ 

„  „        Eisenoxydul  0,0600     „  „  0,0330     „ 

1,2651  Grm.  0,7795  GnöT 

C.  In  Salzsäure  unlösliche  Bestandtheile: 

Organische  Substanz  .    .    .    .    0,0130  Grm. 
Lösliche  Eäeselerde     ....    0,0350     „ 

0,0480  Grm. 

Die  Quantität  der  verbrauchten  Kohlensäure  beträgt 
0,7795  Grm.,  diese  abgezogen  von  der  gefundenen  Menge 
1,1135  Grm.  bleiben  über  0,3340  Grm.  =  174,24  Cubik- 
centimeter  freier  Kohlensäure  bei  10^  C.  und  0,760  M.  = 
28  Pariser  Zoll  Barometerstand. 

Der  bei  dem  Abdampfen  des  Wassers  zuerst  geblie- 
bene Gesammtrückstand  betrug  1,030  Grm.  Soll  mit  die- 
sem eine  Controle  der  Analyse  angestellt  werden,  so 
können  natürlich  Kalk  und  Talkerde  nur  als  einfach-koh- 
lensaure Salze  in  Rechnung  kommen,  Eisen  als  Eisenoxyd. 

In  Wasser  lösliche  Bestandtheile  .    .    ,  0,2221  Grm. 

ff   Salzsäure     „  „  ...  0,4913     „       (siehe  oben) 

„  yf        unlösliche       „  ...  0,0480     „ 

Kohlensäure  zu  CaO,  CO«  und  MgO,  CO«  0,2730     „ 

1,0344  Grm.  berechnet 
1,0300     „     gefunden 

0,0044  Grm.  DifFerens. 
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Diese  Differenz  kann  in  der  Annahme  der  Talkerde 
als  einfach-kohlensaure  beruhen,  da  schon  bei  100®  C.  weit 
weniger  Kohlensäure  gebunden  ist,  jedoch  auch  in  noch 
gebundenem  Wasser,  immer  darf  aber  die  S^ahl  keine 
bedeutende  sein. 

Auffallend  bei  der  Berechnung  der  Bestandtheile  auf 
Salze  ist  es,  dass  in  der  wässerigen  Lösimg  Kali  und 
Talkerde  vorhanden  ist  und  keine  Säure,  welche  sie  bin- 
den kann,  denn  von  doppelt -kohlensauren  Salzen  kann 
hier  keine  Rede  sein. 

Wackenroder  fand  in  der  Bittersalzquelle  bei  Jena 
(Arch.  der  Pharm,  B,72.  H.l.  S,10)  Salpetersäure,  Döbe- 
reiner in  der  hier  untersuchten  Ronneburger  eine  schon 
oben  erwähnte  organische  Säure,  die  er  Ronnequellsäure 
nannte,  deren  nähere  Bestimmung  aber  noch  folgen  sollte. 

Um  diese  Fragen  näher  zu  erörtern,  wurden  circa 
2000  Grm.  Wasser  von  Neuem  verdunstet,  bis  nur  sehr 
wenig  Flüssigkeit  noch  übrig  war,  diese  von  dem  abge- 
schiedenen Eisenoxyd,  Kalk  u.  s.  w.  abfiltrirt  und  geprüft. 

Salpetersäure  war  nicht  vorhanden.  Bei  dem  wei- 
teren Eindampfen  einer  Probe  der  Flüssigkeit  auf  Platin- 
blech hinterblieb  ein  weissliches  Salz,  welches  sich 
beim  beginnenden  Glühen  unter  Kohle -Abscheidung  zer- 
setzte und  den  Geruch  eines  verbrennenden  Huminkörpers 
entwickelte.  Das  Veraschen  der  Kohle  ging  mit  der  der 
Huminkohle  eigenthümlichen  Hartnäckigkeit  vor  sich. 

Die  Rorpiequellsäure  Döbereiner's  war  sonach  ge- 
funden. 

Schon  die  obigen  Residtate  der  Analyse  beweisen, 
dass  die  Menge  dieser  organischen  Säure  äusserst  gering 
ist  und  so  war  es  nicht  möglich,  eine  genaue  quantitative 
Untersuchung  anzustellen. 

Döbereiner  sagt:  „Die  Ronnequellsalze  haben  das 
Eigenthümliche,  dass  sie  in  feuchtem  Zustande  aus  der 
Luft  Sauerstoff  anziehen  und  sich  dabei  in  Salpetersäure 
und  quellsatzsaure  Salze  verwandeln.     Darin  unterscheidet 
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sich  die  Soimeqaellsäure  von  der  von  Berzelius  ent- 
deckten Porlaquellsäure.^ 

Dies  kann  ich  nicht  bestätigen.  Die.  qualitativen 
Beactionen  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd^  mit  Chlor- 
calcium^  Chlorbaryum  u.  s.  w.  bewiesen  die  Quellsäure, 
welche  auf  Zusatz  eines  freien  Alkalis  leicht  in  Quellsatz- 
und  dann  in  Huminsäure  überging  unter  der  bekannten 
dunkelbraunen  Färbung.  Das  in  der  Berechnung  oben 
als  frei  noch  figurirende  Kali  und  die  Talkerde  sind  also 
an  Quellsäure  gebunden. 

Die  Bonneburger  Urquelle  enthält  nach  diesen  Be- 
Bultaten :  -^^^^     - 

in  3276,9  in  idOO  Grm. 

Chlorkaliam 0,0315  0,0096  Grm. 

Kali  (an  Qnellsänre  gebunden) .    .    .    0,0662  0,0202     „ 

Talkerde  (desgl.) 0,0108  0,0033     „ 

Schwefelsanren  Kalk 0,0451  0,0138     „ 

Schwefelsaure  Talkerde 0,0726  0,0222     „ 

Zweifach-kohlensauren  Kalk  ....    1,0280  0,3137     „ 

ZweifBich-kohlensanre  Talkerde  .    .    .    0,1730  0,0528     „ 

Zweifftch-kohlensaures  Eisenoxydul    .    0,0600  0,0183     » 

Manganozydoxydul    .......  Spuren  Spuren 

Organische  Substanz      ......    0,0130        0,0040     „ 

(in  Wasser  u.  Salzsäure  unlösliche) 

Lösliche  Kieselerde 0,0350        0,0106     „ 

1,5352        0,4685  Grm. 
Freie  Kohlensäure 174,24       53,172  C.C. 

II.  Bestandtheiie  der  Eiileiihöfer  Quelle. 

Das  äussere  Ansehen  des  Wassers  unterschied  sich 
sehr  wenig  oder  gar  nicht  von  dem  der  Urquelle,  nur 
waren  weit  mehr  Flocken  von  ausgeschiedenem  Eisen- 
oxjdhydrat  vorhanden.  Der  Geschmack  war  mehr  tinten- 
artig, die  Reaction  auf  Lackmuspapier  bedeutender  und 
beim  Erwärmen  entwichen  mehr  Blasen  von  Kohlensäure. 
Sonst  war  es  nicht  von  dem  ersten  verschieden. 

Das  specifische  Gewicht  war  bei  25^0.  =  1,000. 

Döbereiner  fand  ein  spec.  Gew.  von  1,000321  bei 
15^0.,  demnach  weichen  beide  Bestimmungen  nicht  we- 
sentlich von  einander  ab,   denn  die  DiiETerenzen  in  der 
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vierten  Decimalstelle  sind  meist  nur  berechnete  und  lassen 
sich  hier  sogar  durch  die  niedrigere  Temperatur  erklären, 
welche  bei  Döbereiner's  Bestimmung  war. 

Die  Temperatur  der  Quelle  ist  wie  bei  der  Urquelle 
=  lOOC.  =  80R. 

A.  Qualitcttive  Prüfung, 
Dieselbe  gab  gleiche  Resultate,  wie  die  Urquelle. 

B.  Quantitative  Bestimmung. 

3273,3  Ghrm.   Wasser    gaben    0,750   Grm.  trocknen 
Bückstand. 

Der  wässerige  Auszug  desselben  enthielt: 

Chlor       ....     0,0170  Grm. 
Brom  und  Jod  konnten  qualitativ  darin  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

Schwefelsäure  .     .    0,0268  Grm. 

Kalk 0,0053      „ 

Talkerde      .    .     .    0,0094      „ 

KaU 0,0259      „ 

Natron  war  nicht  vorhanden,  auch  nicht  Phosphorsäure. 

Der  salzsaure  Auszug  des  Rückstandes  enthielt: 
Schwefelsäure  .     .     0,0017  Grm. 
Eisenoxyd    .     .     .     0,0660      „ 

Kalk 0,2240      „ 

Talkerde      .     .     .    0,0733       „ 

Spuren  Mangan  waren  vorhanden,  Phosphorsäure  nicht. 
In  Salzsäure  unlöslich  waren: 

Organische  Substanz     .     .     .     0,0040  Ghrm. 
In  Kali  lösliche  Kieselerde  .     0,0360       „ 

Kohlensäurebestimmung.  —     750  Grm.  Was- 
ser gaben  an  Kohlensäure: 

1.  Durch  Austreiben  bestimmte  .     .     .     0,2510  Grm. 

2.  Durch  schwefeis.  Baryt  bestimmte  .     0,0049     „ 

0,2559  Grm. 
3273,3  Grm.  Wasser  enthalten  hiemach  1,1169  Grm. 
Kohlensäure. 
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Stellen  wir  die  Resultate  der  Analyse  zusammen^  so 
enthalten  3273,3  Qrm,  der  Eulenköfer  Quelle: 

A.  In  Wasser  lösliche  Bestandtheile  des  Rückstandes: 

Chlor 0,OnO  Grm, 

Schwefelsäure  .     .  0,0268      „ 

Kalk 0,0053      „ 

Talkerde      .    .    .  0,0094      ^ 

KaU    .    .    .    .    ,  0,0259     „ 

0,0844  Grm. 

B.  In  Salzsäure  lösUche  Bestandtheile: 

Schwefelsäure  .     .     0,0017  Grm. 

Kalk 0,2240      „ 

Talkerde  .  .  .  0,0733  „ 
Eisenoxyd  .  .  .  0,0660  „ 
Manganoxydoxydid  Spuren 

0,3650  Grm. 

C.  In  Salzsäure  unlösliche  Bestandthdle : 

Organische  Substanz     .     .    0,0040  Grm. 
.  Lösliche  Kieselerde  .    .    .     0,0360     „ 

0,0400  Grm. 

Kohlensäure 1,1169      „ 

Auf  Salze  berechnet  enthält: 

A.   die  wässerige  Lösung 

Chlorkalium  .     .     .  0,0356  Grm. 

Schwefelsaures  Kali  0,0017     „ 

Schwefelsauren  Kalk  0,0129     „ 

Schwefels,  Talkerde  0,0278     „ 

Kali 0,0025     „ 

0,0805  Grm. 

Die  Differenz  mit  den  früheren  0,0844  Grm.  ist  wie- 
der durch  den  fehlenden  Sauerstoff  bedingt. 

B.  Salzsaure  Lösung. 

Schwefelsauren  Kalk  .    .    .    0,0029  Ghrm. 

Zweifach -kohlens.  Kalk  .    .    0,5729    „        Kohlensäure  0,3501  Grm. 

„  „        Talkerde     0,2317    „  n  0,1584     , 

„  „     Eisenoxjdul  0,1320    „     '  ,  0,0726     , 

Manganoxydoxydul     .  ^.    .   Spuren  

0,6811  Qnn. 

0,9395  Grm. 
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Die  verbrauchte  Kohlensäure  beträgt  0^811  Orm. 
Gefunden  wurden  1^1169  Grm.,  demnach  bleiben  0,5358 
Grm.  freie  Kohlensäure,  welche  bei  10^  C.  und  0,760  M. 
Barometerstand  279,52  Cub.-Centim.  entsprechen. 

Wird  eine  Controle  der  Analyse  wie  bei  der  Urquelle 
dadurch  versucht,   dass  Kalk  und  Talkerde  als  einfachr 
kohlensaure  Salze  in  Rechnung  kommen,  so  ergiebt  dies : 
In  Wasser  lösliche  Bestandtheile    .    .    .    0,0805  Grm. 
In  Salzsänre    „  »  ...    0,3650     „ 

y,  „      unlösliche        „  .    .    -    0,0400     „ 

Kohlensäure  zu  CaO,  CO»  und  MgO,  CO«    0,2540     „ 

Berechnet  =    0,7395  Ghrm, 
Gefunden  =    0,7500     „ 

Differenz   =    0,0105  Grm. 

Wie  schon  oben  gesagt,  beruht  diese  Differenz  so- 
wohl auf  dem  leicht  verschiedenen  Wassergehalt  der  ein- 
getrockneten Masse  und  auf  dem  Kohlensäuregehalt  der 
Talkerde.  Die  Differenz  ist  hier  grösser  und  eine  ent- 
gegengesetzte, als  bei  der  Urquelle;  allein  es  ist  auch 
beinahe  um  die  Hälfte  mehr  Talkerde  vorhanden,  und 
die  Variationen,  welche  durch  das  Zurückhalten  von 
Kohlensäure  imd  Wasser  durch  dieselbe  entstehen  kön- 
nen, sind  weit  grösser  als  diese  Differenz. 

Die  Anwesenheit  der  Quellsäure  wurde  auch  hier 
bewiesen,  und  so  muss  das  freie  Kali  als  quellsaures  Kali 
aufgeführt  werden. 

Die  Eulenhöfer  Quelle  enthält  nun: 

in  3273,3      in  1000  Grm.: 

ChlorkaJium 0,0356  0,0109  Grm. 

Kali,  an  QueUsäure  gebunden     .    .  0,0025  0,000B  „ 

Schyrefelsaures  Kali 0,0017  0,0005  „ 

Schwefelsauren  Kalk 0,0158  0,0048  „ 

Schwefelsaure  Talkerde  .....  0,0278  0,0085  » 

Zweifach -kohlensauren  Kalk  .    .    .  0,5729  0,1750  „ 

y,        kohlensaure  Talkerde  .    .  0,2317  0,0708  « 

„        kohlensaures  Eisenozydul  0,1320  0,0403  „ 

Manganoxydoxvdul  • Spuren  Spuren 

Or^nische  Substanz  .    .    .    .    .    .  0,0040  0,0012  „ 

(m  Wasser  u.  Salzsäure  unlöslich) 

Lösliche  Kieselerde 0,0360  0,0110  „ 

1,0600  0,3238  Grm. 

Freie  Kohlensäure 279,52         85,394  Cub.-C. 
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Vergleichen  wir  die  Bestandtheile  dieser  beiden  Ron- 
neburger  Mineralquellen^  so  enthalten  IDOO  Grm«; 

Urquelle  Eulenhöfer 

CHilorkaliam   .    .    .    .  ' 0,0096  0,0100  Grm. 

'      Kali  (an  Qnellsäure  gebunden)  .    .  0,0202  0,0008     „ 

Talkerde    (desgl.) 0,0033  —        „ 

Schwefelsaures  Kali —  0,0005     „ 

Schwefelsauren  Kalk 0,0138  0,0048     „ 

Schwefelsaure  Talkerde 0,0222  0,0085     „                    i 

Zweifach-kohlensauren  Kalk    .    .    .  0,3137  0,1750     „ 

„        kohlensaure  Talkerde  .    .  0,0528  0.0708     „ 

„        kohlensaures  Eisenoxydul  0,0183  0,0403     „ 

Manganoxydoxydul Spuren  Spuren 

Organische  Substanz  ......    0,0040  0,0012     „ 

(in  Wasser  u.  Salzsäure  unlöslich) 

Lösliche  Kieselerde 0,0106  0,0110     „ 

0,4685  0,3238  Grm. 

Freie  Kohlensäure 53,172  85,394  G.G. 

bei  lO^'G.  und  0,760  M.  Barometerstand. 

Der  Vergleich  fallt  ganz  zu  Gunsten  der  Eulen- 
höfer Quelle  aus,  die  früheren  Resultate  der  chemischen 
Untersuchung  bestätigend.  Allein  es  ist  nicht  nur  der 
mehrmals  das  Doppelte  betragende  Eisengehalt,  welcher 
das  Wasser  der  Eulenhöfer  Quelle  auszeichnet,  sondern 
besonders  die  grosse  Reinheit  desselben  hinsichtlich  ande- 
rer Bestandtheile,  als  Eisen.  Die  Urquelle  enthält  im 
Verhältniss  zu  dem  Eisenoxydul  sehr  viel  Kalk  u.  s.  w., 
während  die  Eulenhöfer  Quelle  nur  die  milder  wirkenden 
Bestandtheile,  wie  Talkerde,  schwefelßaures  Kali  u.  s.  w., 
in  noch  zu  erwähnender  Menge  besitzt,  der  Kalkgehalt 
dagegen  bedeutend  zurücksinkt. 

Nach  obigen  Resultaten  berechnet  enthält  1  Handels- 
pfund =  16  Unzen  =  7680  Gran  bei  beiden  Quellen: 

£ulenhöfer  Urquelle 

Ghlorkalium 0,0837  0,0737  Gran 

Kali  (an  Quellsäure  gebunden)    .    .  0,0061  0,1551  „ 

Talkerde    (desgl.)    .......       —  0,0253  „ 

Schwefelsaures  Kali          0,0038  — 

Schwefelsaure  Talkerde 0,0653  0,1705  „ 

Schwefelsauren  Kalk 0,0369  .     0,1069  „ 
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Zweifach -kohlensauren  Kalk    .    .    .  1,3440  2,4092  Gran 

,,        kohlensaure  Talkerde    .    .  0,5437  0,4055    „ 

„        kohlensaures  Eisenoxydul  .  0,3095  0,1405     „^ 

Manganoxydoxydul Spuren  Spuren 

Organische  Substanz    ......  0,0092  0,0299     „ 

Lösliche  Kieselerde      ,    ,    ,    ,    .    .  0,0845  0,0822    „ 

2,4867  3,5979  Gran 

Freie  Kohlensäure 36,Ö6         22,82  Cub.-ZolL 

Wie  schon  früher  erwähnt,  war  seit  dem  Jahre  1828 
keine  vollständige  Untersuchxing  der  ßonneburger  Quellen 
unternommen  worden^  nur  nach  einzelnen  Bestandtheilen 
hatten  Hr.  Prof.  Geinitz  und  Hr.  Chemiker  Stein  in 
Dresden,  so  wie  auch  der  frühere  Apotheker  in  Ronne- 
burg,  Herr  Gerhard,  gesucht,  besonders  nach  Jod,  und 
dasselbe  gefunden.  An  betreffender  Stelle  ist  in  meinen 
Analysen  jedesmal  das  Gegentheil  hiervon  bemerkt,  und 
bei  den  geringen  Mengen  von  Chlorid,  welche  ich  hier 
gefiinden  habe,  auch  nicht  anzunehmen,  dass  Jod  in  nach- 
weisbarer Quantität  vorhanden  sei.  Bei  einer  kürzlichen 
Reise  durch  Dresden  erfahr  ich  nun  auch  von  Hm.  Prof. 
Geinitz  selbst,  dass  zu  seiner  Prüfung  eine  sehr  grosse 
Quantität  Wasser  (circa  i^/j  Eimer)  verwendet  worden 
sei,  wodurch  sich  der  Widerspruch  unserer  Resultate  wohl 
erklären  l^sst.  Die  Menge  des  Jods  ist  daher  gewiss 
äusserst  gering,  jedoch  dasselbe  als  vorhanden  anzusehen. 

Die  1828  von  Döbereiner  angestellte  Analyse  der- 
selben beiden  Quellen  zeigt  Resultate,  welche  mit  den 
jetzt  gewonnenen  eine  interessante  Uebereinstimmung  er- 
geben^ so  weit  diese  überhaupt  erreicht  werden  kann. 
Die  Fortschritte  der  Scheidungsmethoden  der  Chemie 
machen  sich  natürlich  dabei  geltend,  allein  namentlich 
die  Zahlen  des  Eisens  zeigen  den  constanten  Gehalt  der 
Quellen  darin  in  einem  doch  nicht  unbedeutenden  Zeit- 
räume. 

Die  Bestimmimg  der  Kohlensäure  und  des  Stick- 
gases geschah  bei  Döbereiner  durch  Messen  der  aus- 
getriebenen Gase  und  Absorption  der  Kohlensäure  durch 

Arcli.  d.  Pharm.  CXXXII.Bds.'l.Hft.  2     , 
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Kali.  Genauer  ist  jedenfalls  die  Art  der  hier  ansgefahr- 
ten  Analyse,  wo  die  Kohlensäure  durch  das  Gewiclit 
bestimmt  wird.  Die  Quantität  des  von  Döbereiner  ge- 
fundenen Stickgases  ist  äusserst  gering  und  dasselbe  wohl 
nur  von  der  atmosphärischen  Lufl;  absorbirt 

Berechnen  wir  Döbereine r's  Analysen  auf  gleiche 
Gewichte,  wie  die  hier  gebrauchten,  und  stellen  sie  mit 
den  jetzigen  Resultaten  zusammen,  so  enthält  1  PAind 
Handelsgewicht  =  6780  Gran: 

Eulenhöfer-  Urquelle 

Nach  Nach 

Döbereiner .  Döbereiner 

Chlorkalium 0,0837  —  0,0737  —  Gran 

Kali  (an  QuelLsäure  gebunden)  0,0061  —  0,1551  —      „ 

Talkerde    (desgl.)    ....        —  —  0,0253  —      » 

Chlomatriam  mit  Bergtheer         —  —  —  0,1920  « 

Chlorcalcium  mit  Erdharz    .        —  0,1366  —  —      „ 

Schwefelsaures  Kali     .    .    ,  0,0036  —  —  —      „ 

Schwefelsaure  Talkerde   .    .  0,0653  —  0,1705  —      „ 

Schwefelsauren  Kalk   .    .     .  0,0369  0,0148  0,1060  0,4403  „ 

Zweifach-kohlens.  Kalk     .     .  1,3440  1,6023  2,409^  1,6541  „ 

„             „        Talkerde  .  0,5437  0,4194  0,4055  0,3335  „ 

„             „        Eisenoxydul  0,3095  0,3737  0,1405  0,2119  „ 

Manganoxydoxydul  ....  Spuren  —  Spuren  —      „ 

Organische  Substanz    .    .     .  0,0092  —  0,0299  —      „ 

LösUche  Kieselerde      .    .    .  0,0845  0,0862  0,0822  0,0553  „ 

2,4867  2,6330  3,5979  2,8871  Gr. 
Freie  Kohlensäure  ....  36,66  0,601  22,82  —  C.-Z. 
Stickgas  (Stickstoff)     ...        —  0,468  —  0,482    „ 

Die  Quantität  des  kohlensauren  Eisenoxyduls  ist 
gleichmässig  bei  beiden  Analysen  von  D  ob  er  einer  etwas 
grösser  gefunden  worden,  zeigt  aber  vollkommen  die 
Uebereinstimmung  in  dem  grösseren  oder  geringeren  Ge- 
halte  der  Quellen.  Sehr  wahrscheinlich  sind  sogar  die 
in  meinen  Analysen  erhaltenen  Zahlen  etwas  zu  niedrig, 
indem  gerade  zu  der  Zeit,  wo  das  hier  analysirte  Wasser 
von  den  Quellen  geschöpft  wurde,  längere  Zeit  hindurch 
starke  Kegengüsse  statt  gefunden  hatten,  so  dass  leicht 
sogenannte  wilde  Wasser  mit  in  die  Quellen  eindringen 
konnten. 
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Im  Eingänge  dieser  Arbeit  erlaubte  icli  mir  auf  die 
nicht  zu  bestreitende  frühere  Berühmtheit  der  Roniiebur- 
ger  Quellen  aufinerksam  zu  machen;  jetzt^  wo  die  Ana- 
lyse vorliegt,  wirft  sich  wohl  mit  Recht  die  Frage  auf, 
was  zu  solchem  grossem  Rufe  berechtigte? 

Vergleichen  wir  vorerst  einige  berühmte  Eisenquellen 
mit  denen  von  Ronneburg,  z.B.  die  von  Brandes  und 
Krüger  untersuchte  Pyrmonter  Trinkquelle  und  das  von 
Wackenroder  analysirte  Liebensteiner  Mineralwasser: 

Es  enthalten  16  Unzen: 

Eonneburg : 
Urquelle   Eulen-    Lieben-   Pyrmont 
höfer        stein 

Schwefelsaures  Natron      .    .        —  —  1,3890  1,5586  Gr. 

„              Kali      ...        —  0,0038  —  —  » 

Kohlensaures  Natron    ...        —  —  0,1589  4,0235  „ 

Chlornatrium  ......        —  —  1,2869  0,4046  „ 

Chlorkalium    .:....    0,0737  0,0837  0,1641  —  „ 

Kali  (an  Quellsäure  gebunden)  0,1551  0,0061  —  —  „ 

TaLkerde  (desgl.)      ....    0,0263  —  —  —  » 

Chlormagnesium       ....        —  —  0,8076  0,4276  „ 

Schwefelsauren  Kalk    .    .    .    0,1060  0,0369  0,2444  6,0320  „ 

Schwefelsaure  Talkerde  .     .    0,1705  0,0653  0,3183  3,1628  » 

Zweifach-kohlens.  Kalk     .    .    2,4092  1,3440  4,3546  5,8733  „ 

„              „       Talkerde  .    0,4055  0,5437  1,4598  0,1933  „ 

„              „       Eisenoxydul  0,1405  0,3095  0,5297  0,7389  „ 

„              „  Manganozydul     Spuren  0,1088  0,0200  „ 

Kieselerde 0,0822  0,0845  0,0241  0,0954  „ 

Harzige  Materie --  —  —  0,1133  „ 

Organische  Substanz    .    .    .    0,0299  0,0092  —  —  „ 

3,5979  2,4867  10,8462  22,6433  Gr. 
Kohlensaures  Gas  ....  22,82  ^6,66  37,0858  44,92  C.-Z 
Schwefelwasserstoffgas      .    .  —  —  —  0,84    „ 

Der  Eisengehalt  der  beiden  Eonneburger  Quellen  ist 
allerdings  geringer,  als  der  dieser  beiden  sehr  eisenrei- 
chen Mineralquellen;  allein  betrachten  wir  die  Quantität 
desselben  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Bestandtheilen, 
so  lässt  sich  der  frühere  Ruf  der  Eonneburger  Quellen 
wohl  erklären,  da  bei  ihnen  die  reine  Wirkung  des 
Eisens  weit  mehr  hervortreten  muss,  als  bei  den  meisten 
andern  Quellen. 
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Der  Gehalt  an  doppelt  -  kohlensaurem  Eisenoxydul 
verhält  sich  zu  den  übrigen  Bestandtheilen  der  Quellen 
wie  folgt: 

bei  Bonneburg:  lieben-     Pyrmont 

Urquelle    Eulenhöfer      stein 

wie      1  :  25,5        1  :  8,04        1  :  20        1  :  32 

nach  Döbereiner      1  :  14  1:7 

Die  grosse  Reinheit  der  Eulenhöfer  Quelle  bei  immer- 
hin beträchtlichem  Eisengehalt  ist  gewiss  auffallend,  zu- 
mal die  Uebereinstimmung  mit  Döberein  er 's  Analyse 
beweist^  dass  das  Verhältniss  ein  constantes  ist.  Das  Ver- 
hältniss  bei  der  Urquelle  nähert  sich  mehr  dem  der  an- 
dern Quellen. 

Somit  verdienen  die  Ronneburger  Quellen  die  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte  yollkommen,  sobald  sie  irgend- 
wo die  Wirkung  eines  reinen^  kräftigen  jBisenwassers 
wünschen« 


Chemische  Untersnchnng  des  Eisenockers  der 
Enlenhoefer  Clnelle  zu  Ronnebnrg; 

von 

Dr*  E.  Reichardt. 


Nicht  von  geringer  Bedeutung  sind  überall,  wo  eine 
medicinische  Wirksamkeit  der  Quellen  bekannt  ist  oder 
erwartet  wird,  die  Bestandtheile  der  Ablagerungen  der- 
selben im  Verlauf  ihres  Weges.  Meistentheils  kann  die 
Existenz  einer  Anzahl  stark  wirkender  Stoffe  dargethan 
werden,  welche  im  Wasser  selbst  in  nicht  nachweisbarer 
Menge  vorhanden  sind;  auch  erhält  man  einUrtheil  über 
die  Art  der  Verbindungen,  da  natürlich  vor  allem  die 
doppelt  -  kohlensauren  Salze  sich  zersetzen  und  ablagern, 
sobald  die  einfach-kohlensauren  in  Wasser  unlöslich  sind. 
Die  doppelt -kohlensauren  Verbindungen  sind  nun  gerade 
auch  diejenigen,    welche   vom  Organismus  leicht  aufge- 
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nommen  und  vertragen  werden  können  und  die  Kennt- 
niss  derselben  daher  von  der  grössten  Bedeutung. 

Die  neueren  Untersuchungen  von  Mineralquellen  ver- 
nachlässigen selten  die  Analysen  dieser  Quellenablagerun- 
gen, welche  bei  mehr  oder  weniger  Eisengehalt  und 
dadurch  bedingter  brauner  Färbung  im  Allgemeinen  mit 
dem  Namen  Ocker  bezeichnet  werden. 

Um  auch  den  Ocker  der  Ronneburger  Quellen  zu 
analysiren,  hatte  Herr  Droguist  Richter,  auf  meine  Bitte, 
die  Güte,  mir  von  jeder  Quelle  eine  Flasche  voll  des 
schlammigen  Absatzes  zu  senden,  nachdem  derselbe  vor- 
her von  Steinen,  Pflanzen  und  sonstigen  graben  Verun- 
reinigungen mittelst  Durchseihen  durch  reine  Leinwand 
befreit  worden  war.  Die  Quantität  des  Ockers  der  Eulen- 
höfer  Quelle  betrug  weit  mehr,  weshalb  dieser  allein  quan- 
titativ untersucht  wurde.  Nach  dem  Abfiltriren  und  Trock- 
nen sahen  beide  Ocker,  der  der  Ur-  und  der  EulenhÖfer 
Quelle,  wie  reines  Eisenoxydhydrat  aus;  sie  bildeten  ein 
weiches,  kaum  fühlbares  Pulver,  gemengt  mit  einigen 
Sandkörnern. 

Die  befolgte  Methode  der  Analyse  ist  ganz  diejenige 
des  Ockers  von  Schandau,  weshalb  auf  diese  Untersuchung 
verwiesen  wird,  während  hier  der  Kürze  wegen  rasch  die 
Resultate  folgen.     (Archiv  der  Pharm.  Bd.  75.  p.  278.) 

Als  Material  zur  Untersuchung  diente  stets  der  bei 
100^  C.  getrocknete  Ocker. 

A.  Bestimmung  der  in  grösserer  Menge  vorhandenen  Bestandtheüe  des 

Eisenockers  der  Evlenhöfer  Quelle, 

2,795  Grm.  Ocker  wurden  mit  concentrirter  Salzsäure 
längere  Zeit  gekocht;  der  unlösliche  Rückstand  besass 
eine  graue  Farbe,  einige  Blasen  von  Kohlensäure  ent- 
wichen bei  dem  Uebergiessen  mit  der  Säure. 

Die  dunkelbraune  Lösung  enthielt: 

Eisenoxyd 1,516  Grm. 

Eisenoxydul    ....  0,1854     „ 

Manganoxydoxydul .     .  0,002       „ 

Kalk 0,0678     „ 

Talkerde    .....  0,0062     „ 


1 


22  Reichardty 

Von  Schwefelsäure  war  nur  eine  Spur  vorhanden^ 
Phosphorsäure  nicht. 

Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  betrug  nach 
dem  Trocknen  bei  100^  C.  =  0;590  Grm.,  derselbe  ver- 
lor beim  Glühen  =  0,076  Grm.  organische  Substanz.  Der 
geglühte  Rückstand  zeigte  sich  als  feiner  Quarzsand. 

Die  Trennung  des  Eisenoxyds  vom  Eisenoxydul  war 
nach  der  beim  Schandauer  Ocker  befolgten  Methode  ge- 
schehen,   das  Manganoxydoxydul    dui*ch   Schmelzen  mit 
Soda  als  solches  bewiesen  worden. 
2,795  Grm.  Ocker  enthalten: 

Auf  100  berechnet: 

Eisenoxyd 1,6150  54,240  Grm. 

Eisenoxydul 0,1854  6,619      „ 

Manganoxydoxydul    .     .    .    0,0020  0,072       „ 

Kalk 0,0678  2,433       „ 

Talkerde 0,0062  0,215      „ 

Organische  Substanz     .     .    0,0760  2,719 

Quarzsand    ......    0,5140  18,390 

2,3674  84,688  Grm. 

B,  Directe  Bestimmwng  des  GWwerluates. 

1^282  Grm.  desselben  Ockers  verloren  bei  anhalten- 
dem Rothglühen  im  oflFenen  Platintiegel  0,267  Grm.,  dem- 
nach 100  Grm.  =  20,827  Grm.  organische  Substanz,  Was- 
ser, Kohlensäure  u.  s.  w. 

Beim  Glühen  schwärzte  sich  die  Masse  und  der  Ge- 
ruch nach  Arsen  war  nicht  zu  verkennen. 

C,  Bestimmung  der  in  kleinen  Mengen  vorkommenden  BestandÜieile, 
Hier  wurde  ganz  besonders  auf  Arsen  Rücksicht  ge- 
nommen, da  dasselbe  in  neuerer  Zeit  beinahe  in  allen 
Quellenablagerungen  gefunden  worden,  und  auch  in  der 
kleinsten  Menge  sicher  eine  nicht  unbedeutende  Wirkung 
ausüben  muss. 

12,377  Grm.  Ocker  wurden  mit  Salzsäure  unter  Zu- 
satz von  etwas  chlorsaurem  Kali  gekocht,  so  lange,  als 
der  Rückstand  noch  eine  braune  Farbe  besass,  dann -das 
Oanze  mit  Wasser  verdünnt  und  filtrirt. 


I) 


\ 
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Diese  stark  salzsaure  Lösung  des  Eisenoxyds  hatte 
nach  dem  Erkalten  bei  etwa  24stündigem  Stehen  einige 
zarte  Nadehi  am  Boden  des  Cylinders  abgesetzt,  welche 
möglicher  Weise  aus  Chlorblei  bestehen  konnten;  sie  wur- 
den getrennt  imd  zur  späteren  Untersuchung  mit  a)  be- 
zeichnet aufbewahrt. 

Durch  Schwefdioasserstoff  atis  saurer  Löeung  fäUhare  Metalle, 
Mittelst  schwefliger  Säure  wurde  alles  Eisenoxyd  und 
Arsensäure  reducirt,  der  Ueberschuss  der  schwefligen  Säure 
durch  Erwärmen  wieder  entfernt  und  sofort  noch  in  die 
warme  Flüssigkeit  Schwefelwasserstoff  eingeleitet. 

Es  entstand  sogleich  ein  starker  Niederschlag  von 
Schwefelarsen,  nur  sehr  wenig  dunkler  als  gewöhnlich 
gefärbt  Derselbe  wurde  abfiltrirt  imd  das  Filtrat  noch 
zwei  Mal  hintereinander  mit  Schwefelwasserstoff  so  be- 
handelt,  dass  jedesmal  die  mit  dem  Gase  übersättigte 
Flüssigkeit  24  Stunden  der  Ruhe  überlassen  wurde,  ehe 
ein  Scheiden  des  entstandenen  Niederschlages  geschah. 
Uebrigens  bildeten  sich  kaum  wahrnehmbare  Niederschläge, 
sie  wurden  aber  dennoch,  jeder  fiir  sich,  gesammelt  und 
einstweilen  bei  Seite  gelegt.  Der  erste  stark  schwefel- 
arsenhaltige Niederschlag  wird  unter  6),  die  andern  bei- 
den werden  unter  c)  und  d)  weiter  untersucht  werden. 

Das  mehrmalige  Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff 
ist  bei  so  sauren  Flüssigkeiten  unbedingt  nöthig,  da 
einige  Metalle,  welche  sonst  sehr  leicht  als  Schwefel- 
metalle niederfallen,  hartnäckig  zurückbleiben,  wenn  nicht 
ein  Ueberschuss  von  Schwefelwasserstoff  läilgere  Zeit  hin- 
durch einwirkte.  Hierzu  gehört  namentlich  Blei  in  klei- 
nen Mengen,  selbst  Silber  und  Kupfer  bleiben  gern  zurück. 

Durch  SchtoefelwaMerstoff  aua  sau/rer  Ukwng  nicht  fäXUbare 

Metalle, 

Kobalt,  Nickel.  Das  Filtrat  vom  letzten  Schwe- 
felniederschlage war  noch  übersättigt  von  Schwefelwasser- 
stoff, es  wurde  nun  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt. 
Hierdurch    fallen    die    aus    neutraler    Lösung    fallbaren 
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Metalle,  also:  fSs^a,  Nickel,  Kobalt,  Zink,  Mangan.  Der 
entstandene  achwarze  NiederacUag  wurde  sogleich  in  der 
Fbiaaigkeit  durch  Salzaäore  wieder  gelöa^  wobei  jedodi 
aelbat  nach  längerem  Stehen  und  deutlich  vorwaltender 
Säure  ein  schwarzes  Schwefelmetall  ssuruckblieb,  welche» 
aus  Schwefelnickel  und  Schwefelkobalt  bestehen  konnte. 
Unter  e)  wird  es  weiter  erforscht  werden. 

Zink  und  Thonerde.  Durch  längeres  Ehrwännen 
wurde  jetzt  der  Schwefelwasserstoff  entfernt,  durch  Zusatz 
von  chlorsaurem  Kali  das  Eisenoxjdul  wieder  in  O^d 
verwandelt  und  das  Ganze  mit  einem  Ueberschuss  von 
Aetzkalisösung  gekocht 

Im  Filtrat  brachte  Schwefelwasserstoff  keine  Reac- 
tion  hervor,  zugefugtes  Chlorammonium  ergab  jedoch  eine 
geringe  Trübung  von  Thonerde. 

Zink  ist  demnach  nicht  vorhanden. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  die  der  bessern  Uebersicht 
wegen  mit  Buchstaben  bezeichneten  Niederschläge  dieser 
Untersuchung  weiter  zu  prüfen. 

Niederschlag  a). —  Scharf  getrocknet  wog  derselbe 
0,004  Grm.,  muthmaasslich  war  er  Chlorblei.  Das  Filter 
wurde  vorsichtig  -verbrannt,  die  zurückbleibende  Asche 
mit  ziemlich  viel  reiner  Soda  gemischt  und  vor  dem  Löth- 
rohr  auf  der  Kohle  geschmolzen.  Ein  kleiner,  aber  un- 
verkennbarer Bleioxjdbeschlag  umgab  die  Probe  und 
beim  Schlämmen  im  Achatmörser  blieb  deutlich  zu  er- 
kennendes dehnbares  Blei  zurück. 

Diese  0,004  Grm.  waren  also  in  der  That  Chlorblei 
und  entsprechen  0,0029798  =  0,003  Grm.  metallischem  BleL 

Niederschlag  h).  —  Der  durch  Schwefelwasserstotf 
aus  saurer  Lösung  erhaltene  bräunlich-gelbe  Niederschlag 
wurde  noch  feucht  auf  dem  Filter  mit  eiuem  Gemisch 
von  verdünntem  Aetzammoniak  und  kohlensaurem  Ammo- 
niak Übergossen  und  das  Ganze  mehrere  Stunden  gut 
bedeckt  der  Ruhe  überlassen.  Sodann  wurde  abfiltrirt 
und  noch  zweimal  dieselbe  Behandlung  wiederholt,  um 
alles  Scfawefelarsen  wo  möglich  in  Lösung  zu  erhalten. 
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Durch  Ansäuern  der  ammoniakalisehen  Lösung  des 
Schwefelarsens  mit  Salzsäure  und  Durchleiten  einiger 
Blasen  Schwefelwasserstoff  wurde  das  Schwefelarsen  wie- 
der ge&llt;  dann  abfiltrirt,  bei  100®  C.  getrocknet  und 
gewogen;   es  betrug  0,1 65  Grm. 

Der  auf  dem  Filter  bleibende,  in  Ammoniak  und 
kohlensaurem  Ammoniak  unlösliche  Theil  des  Schwefel- 
niederschlags  löste  sich  grossentheils  in  Schwefelammonium 
auf.  Durch  Ansäuern  mit  Salzsäure  fiel  ein  röthlich- 
gelbes  Schwefelmetall,  welches  getrennt  und  getrocknet 
0,040  Grm.  wog. 

Es  war,  wie  die  Probe  in  Marsh 's  Apparat  bewies, 
noch  Arsen  mit  etwas  Antimon,  weshalb  die  Menge  noch 
ÄU  dem  obigen  Arsen  gerechnet  werden  wird. 

Jetzt  waren  auf  dem  Filter  nur  noch  Spuren  eines 
schwarzen,  auch  in  Schwefelkalium  unlöslichen  Nieder- 
schlages, welche  nach  dem  Verbrennen  des  Filters  und 
Abzug  der  Asche  ein  Gewicht  von  0,004  Grm.  ergaben. 

Vor  dem  Löthrohr  mit  Soda  geschmolzen  und  ge- 
schlämmt, wurde  ein  weisses,  leicht  in  Salpetersäure  lös- 
liches Metall  erhalten,  ganz  vom  Ansehen  des  Silbers. 
Die  Lösung  wurde  vorsichtig  in  ein  Beagensglas  gegeben, 
einige  Tropfen  Salzsäure  zugefügt  und  die  Säure  beinahe 
mit  Ammoniak  gesättigt.  Längere  Zeit  dem  Lichte  aus- 
gesetzt, zeigte  sich  am  Boden  ein  deutlicher  Anflug  von 
reducirtem  Silber. 

0,004  Grm.  AgS  =  0,0035  Ag. 

Niederschlag  c)  und  d)*  —  Die  Quantität  beider 
war  äusserst  gering.  Bei  dem  Verbrennen  des  Filters 
zeigte  der  Geruch  freien  Schwefel  an;  der  Rückstand 
wurde  bei  jedem  für  sich  wieder  mit  Soda  auf  der  Kohle 
geschmolzen,  c)  gab  heim  Schlämmen  ein  weisses,  glän- 
zendes Metall,  leicht  löslich  in  Salpetersäure  und  war 
wahrscheinlich  noch  etwas  Silber,  wenigstens  war  es  bei 
weitem  nidbt  weich  genug  für  Blei,  d)  gab  beim  Schläm- 
men ein   sprödes  Metall,   allem  Anschein  nach  Antimon. 

e).  —  Dem  Vermuthen  nach  sollte  dieses  Schwefel- 
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metall  Schwefelnickel,  Schwefelkobalt  oder  beides  zugleich 
sein;  wenigstens  liess  die  Unlöslichkeit  desselben  mit  vol- 
lem Rechte  diesen  Schlnss  zu.  Bei  genauer  Untersuchung 
ergab  sich  jedoch;  dass  es  noch  Schwefeleisen  und  nicht 
die  Spur  Schwefelnickel  oder  Schwefelkobalt  war,  was 
sich  demnach  nicht  so  leicht  in  yerdünnter  Salzsäure  ge- 
löst hatte. 

In  den  zur  Untersuchung  verwendeten  12,377  Grm. 
Ocker  wurden  nun  gefunden: 

0,205  Qrm.  Schwefelarsen  (As^S^)  mit  etwas  Schwefelantimon 
0,003    „  *  Blei 
0,0035  „      Silber. 

Auf  100  Grm.  berechnet: 
Schwefelarsen  mit  Schwefclantimon  1,656  Grm. 

Blei 0,024    „     =  PbO :  0,026  Grm. 

Süber 0,028    „     =  AgO :  0,030     „ 

Die  Resultate  dieser  Analyse  erweisen  Silber  und 
Blei  in  geringen  Mengen  in  der  salzsauren  Lösung,  worin 
sich  allerdings  derartige  Spuren  lösen  können;  jedoch  war 
es  leicht  möglich,  dass  noch  Silber  und  Blei  im  Rück- 
stande sich  befanden.  Der  Rückstand  der  salzsauren 
Lösung  des  Ockers  wurde  deshalb  mit  überschüssigem 
Aetzkali  gekocht  und  hierauf  noch  mit  Aetzammoniak. 
Ersteres  löste  aber  keine  Blei-,  letzteres  keine  Silber- 
verbindung auf. 

Eine  der  vorzüglichsten,  sorgfältigsten  Untersuchungen 
von  Mineralwässern  in  neuester  Zeit  ist  diejenige  der 
Bäder  von  Vichy  etc.  von  M.  Bouquet  (Annal.  de  Chim. 
et  de  Phys.  T.  XLIL  Nov.  1S54.  p.  278),  indem  derselbe 
sich  nicht  etwa  auf  die  Analysen  von  19  verschiedenen 
Quellen  beschränkt,  sondern  namentlich  die  Art  der  Anar 
lyse  einer  anerkennenswerthen  Kritik  unterwirft.  Auch 
Bouquet  untersucht  den  ockerigen  Absatz  der  Quellen 
und  findet  manchmal  Mengen  (bis  8  Proc.  As^O^)  von 
Arsen  darin.  Während  ich  mich  mit  dier  Untersuchung 
dieses  Ockers  noch  beschäftigte,  hatte  Herr  Professor 
Ludwig  die  Güte,  mich  auf  die  oben  genannte  Abhand- 
lung aufmerksam  zu  machen  und  namentlich  zu  erwähnen, 
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dass  Bouquet  ein  Verfahren  angebe,  nach  welchem  man 
beweisen  könne,  ob  As^O^  oder  As^O^  in  dem  Eisen- 
ocker sich  befinde,  indem  er  mittelst  Aetzammoniak  eine 
Trennung  bewirke. 

In  der  That  fand  ich  im  Original  diese  Methode. 
Bouquet  behandelt  vorerst  den  Eisenocker  mit  etwas 
Essigsäure,  um  kohlensauren  Kalk,  freies  Eisenoxyd  u.  s.  w. 
möglichst  aufzulösen,  nach  ihm  sollen  sieh  durch  dieses 
Verfahren  arsenhaltige  Eisenverbindungen  nicht  im  Min- 
desten lösen.  Den  Rückstand  löst  er  in  Salzsäure  auf^ 
übersättigt  dann  die  Lösung  mit  kaustischem  Ammoniak, 
kocht  längere  Zeit  hindurch  und  filtrirt  die  zuletzt  noch 
stark  ammoniakalische  Flüssigkeit  vom  Eisenoxydnieder- 
schlage  ab.  Durch  Präcipitation  mittelst  salpetersaurem 
Silberoxyd  wird  aus  dem  mit  Salpetersäure  angesäuerten 
Filtrate  zunächst  das  Chlor  entfernt  und  dann  bei  vor- 
sichtiger Neutralisation  durch  Aetzammoniak  der  Nieder- 
schlag von  arsen-  oder  arsenigsaurem  Silberoxyd  erhalten. 
Ein  anderer  Theil  des  ursprünglichen  Filtrates  wird  mit 
Salzsäure  angesäuert  und  mit  SchwefelwasserstoflF  geprüft;, 
ob  der  Niederschlag  des  Arsens  sofort  oder  erst  nach 
Abscheidung  von  Schwefel  erscheine. 

Diese  Bestimmungsweise  der  Art  des  Vorkommens 
des  Arsens  in  den  Eisenockern  ist  ganz  ausgezeichnet, 
nur  kann  das  Verfahren  abgekürzt  werden,  indem  man 
den  betreffenden  Ocker  sofort  mit  Aetzammoniak  erhitzt 
und  längere  Zeit  damit  stehen  lässt.  Sind  viele  organische 
Substanzen,  wie  sehr  häufig,  vorhanden,  so  löst  das  Am- 
moniak einen  Theil  als  huminsaure  Verbindung  auf,  des- 
halb wird  ein  Theil  des  Filtrates  mit  Salpetersäure  au- 
gesäuert, wodurch  sich  Huminsaure  abscheidet.  Fügt 
man  nun  Silbersolution  zu  und  neutralisirt  vorsichtig  mit 
Aetzammoniak,  so  entsteht  sogleich  der  gelbe  Niederschlag 
des  arsenigsauren  oder  der  braune  des  arsensauren  Silber- 
oxyds. Die  Prüfung  durch  Schwefelwasserstoff  kann  eben- 
falls bei  einer  mit  Sabssäure  angesäuerten  Probe  aus- 
geführt werden. 
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Bouqnet  fand  immer  Arsensäure.  Der  EiilenhÖfer 
Ocker  enthält  arsenige  Säure^  was  sich  auch  schon  da- 
durch erklären  lässt^  dass  hierbei  keine  unbedeutende 
Menge  von  Eisenoxydul  vorhanden  ist^  während  Bouquet 
stets  nur  Eisenoxyd  findet. 

Das  oben  als  As^S^  in  Rechnung  gebrachte  Arsen 
muss  demnach  in  As^O^  verwandelt  werden: 

1,656  As2S3  =  1,333  A82  03. 

Diese  arsenige  Säure  war  natürlich  bei  der  Fällung 
des  Eisenoxyds  mit  in  dasselbe  übergegangen  und  muss 
von  der  Quantität  desselben  in  Abzug  kommen.  Es  wur- 
den oben  geftmden:  54,240  Grm.  Fe^O»  —  1,333  Gfrm. 
As2  03  =  52,907  Grm.  Fe2  03. 

Die  Bestandtheile  des  Ockers  waren  diesen  Unter- 
suchungen zufolge  folgende: 

In  100  Theilen: 

Eisenozyd 52,907  Grm. 

Eisenoxydul 6,619     „ 

Manganozydoxydul       ....      0,072     „ 

Kalk 2,433     „ 

Talkerde 0,215     „ 

Arseuige  Säure 1,333     „ 

Bleioxyd 0,026 

Silberoxyd 0,030 

Antimon Spuren 

Schwefelsäure       „ 

Thonerde „ 

Organische  Substanz    ....      2,719     „ 

Kieselsäure  und  Sand      .    .    .  18,390     „ 

84,744  Grm. 
Wasser  und  Kohlensäure      .    •    15,256     „ 

100,000  Gim. 
Die  oben  unter  B,  ausgeftlhrte  directe  Bestimmung 
des  Wassers^  der  Kohlensäure  und  der  organischen  Sub- 
stanz ergab  die  Zahl  20,827.  Piese  Bestimmung  soll  und 
kann  bei  derartigen  Untersuchungen  nur  zur  annähernden 
Controle  dienen,  da  einmal  nie  die  Qualität  eines  solchen 
Ockers  trotz  der  besten  Mischung  gleich  ist,  dann  aber 
auch  beim  Glühen, des  Eisenoxyds  mit  organischer  Sub- 
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stanz  sehr  viel  zu  Oxydul  und,  wie  auch  bei  dem  Ver- 
such selbst  bemerkt,  ebenso  As^O^  zu  Arsen  reducirt 
und  letzteres  verflüchtigt  werden  muss. 

Bechnen  wir  die  Menge  der  gefundenen  organischen 
Substanz  und  der  arsenigen  Säure  zusammen  und  ziehen 
die  Summe  von  den  obigen  20,827  Grm,  ab,   so  ergiebt 

sich : 

Ansenige  Säure    ....    1,333  Gnn.        20,827  Grm. 
Organische  Substanz    ..    2,719     „  4,052     „ 

4,052  Grm.         16,775  Grm., 

welche  letztere  Zahl  lachon  sehr  nahe  mit  15,256  überein- 
stinmit  Wegen  der  nothwendigen  und  nicht  sofort  be- 
stimmbaren Reduction  des  Eisenoxyds  ist  15,256  richtiger 
und  wird  beibehalten  werden. 

Auf  Salze  berechnet,  Kalk  und  Talkerde  als  einfach- 
kohlensaure angenommen,  bestehen  nun  100  Grm.  des  bei 
100^ C  getrockneten  Ockers  der  Eulenhöfer  Quelle  aus: 

Eisenoxyd 37,122  Grm. 

Eisenoxydoxydul  (Fe204)      .    .    21,328     „ 

Arsenigsaurem  Eisenoxyd      .    .      2,409     - 
(Fe203-fAs203) 

Manganoxydoxydul 0,072  „ 

Kohlensaurem  Kalk      ....  4,345  „ 

Kohlensaure  Kalkerde      .    .    .  0,447  „ 

Bleioxyd 0,026  „ 

Silberoxyd 0,030  „ 

I        Antimon Spuren 

Thonerde 


n 

Schwefelsäure 


IQ 

n 


Organische  Substanz  ....  2,719 
Kieselerde  und  Sand  ....  18,390 
Wasser ,    13,112     „ 

100,000  Grm. 
Die  Quantität  des  Wassers   reicht   noch  vollständig 

hin,  um  sämmtliche  Eisenverbindungen  in  Hydrate  zu 
verwandeln;  bei  der  arsenigen  Säure  wurde  willkürlich 
als  basische  Verbindung  1  At.  Eisenoxyd  auf  1  At.  arse- 
nige Säure  berechnet. 

Somit  reihet  sich  der  Ocker  der  Ronneburger  Quellen 
auch   denen   anderer  Eisenquellen  an,   welche  durch  den 
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Arsengehalt  sich  auszeichnen,  denn  qualitativ  ergab  auch 
der  Ocker  der  UrqueDe  Arsen. 

Eine  Tabelle  des  Arsengehaltes  verschiedener  Ocker 
mrird  zeigen,  dass  der  Ronneburger  zu  den  stärksten  ge- 
hört. Hierbei  wird  eine  Wiederholung  der  von  Wacken- 
roder  bei  der  Analyse  des  Eisenockers  von  Behme  (AnA, 
der  Pharm.  Bd.  78.  H.2.  S.129)  gegebenen  Tabelle  mit  den 
nothwendigen  Ergänzungen  am  geeignetsten  sein: 


Vorkom- 
men des 
i^en- 
Ockers. 


Nähere  Bestimmang. 


Arsenige 

Säure  in 

Procenten 

des  Eisen;- 

ockers. 


Literarische 
Nachweisungen. 


Wiesbaden 


Alexisbad 


Alexisbad 


Liebenstein 

Driburg... 
Kehme .... 

Carlsbad . . 


Pyrmont . . 

Pyrmont . . 
Ronneburg 


Aus  d.  Badehause  z.  Adler 

Aus  dem  Hause  des  Herrn 
Apoth.  Lade 

Aus  dem  Kochbrunnen  . . 

Aus  der  Badequelle 

Aus  der  Trinkquelle 

Aus  der  Badequelle 

Aus  der  TrinkqueUe 

Aus    dem    eisenhaltigen 
Säuerling 

Desgl 

Aus  der  erbohrten  Bade- 
quelle   

Eisenschüssiger    dunkel- 
gefärbter Sprudelstein 


Gelbbrauner   Ocker    aus 
dem  Brodelbrunnen 

Desgl 

Gelbbrauner   Ocker    der 
Eulenhöfer  Quelle 


3,03- 

2,61 
3,88 
0,9215 
0,1125 

1,2Q98 
0,0330 

0,6128 
0,0629 

0,9301 

3,72 


0,238 
0,2933 

1,333 


iWiU,  Ann.  d.  Che- 
mien. Ph.  B.  61. 
p.  192;  dies.  Arch. 
Bd.  52.  p.271. 

!Bley  u.  Diesel,  die- 
ses Archiv,  B.52. 
p.  268. 

\    Kammeisberg, 
(Poggd.Ann.  B.72. 
(p.571;  dies.  Arch. 
)Bd.54.  p.  170. 

[Ludwig,  dies.  Ar- 
chiv, B.  51.  p.  145. 

Wackenroder,  dies. 
Arch.  B.78.p.l29. 

Blum  und  Leddin, 
Ann.  d.Chem.  u.Ph. 
B.  73;  dies.  Archiv, 
B.65.  p.l78. 

V.  Ankum,  d.  Arch. 
Bd.  80.  p.  132.    . 

Bley,ebend.  p.  143. 

Keichardt. 
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Büdimg  des  Pliospliorozyds  ans  Jodphosplior; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 


Wenn  man  1  Th.  Phosphor  mit  15  Th.  Jod  bei  Luft- 
zutritt mit  einander  in  Berührung  bringt,  so  vereinigen 
sie  sich  unter  Feuererscheinung  zu  einer  schwarzbraunen 
Masse,  welche  an  der  Luft  erstickende  gelbliche  Dämpfe 
ausstösst  und  sich  sehr  leicht  in  Weingeist  mit  schwarz- 
brauner Farbe  löst.  Die  Lösung  verliert  jedoch  sehr 
bald  diese  Farbe,  wird  heller  röthlich,  trübt  sich  und* 
giebt  einen  röthlichen  Niederschlag,  der  sich  auch  bei 
längerem  Stehen  nicht  mehr  löst 

Die  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  war 
völlig  farblos  und  reagirte  stark  sauer:  sie  enthält  Phos- 
phorsäure und  Jodwasserstoffsäure  neben  Jodäthyl.  Der 
rothe  Niederschlag  erwies  sich  als   rothes  Phosphoroxyd. 
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Ueber  Gewimnuig  von  Ähomncker ; 

Dr.  Helfft  in  Berlin. 


\ 


Bei  den  eingebomen  Indianern  der  Hudsonsbay- Ge- 
biete bildet  die  Erzeugung  des  Ahomzuckers  jetzt;  wo 
Fischfang  und  Jagd  minder  einträgUeh  werden,  einen  wich- 
tigen  Erwerbszweig.  An  gewissen  Orten,  wie  auf  der 
Insel  Malituline  und  bei  Sault- Saint -Marie  sammeln  die 
Eingebomen  unglaubliche  Quantitäten,  die  ihnen  reichlich 
Geld  einbringen  würden,  wenn  sie  nicht  von  den  Weissen 
betrogen  würden.  Der  Frühling  ist  die  Zeit  der  Ernte. 
Dann  verlassen  Mann,  Frau  und  Kinder  ihre  Wohnungen 
und  siedeln  sich  nomadenartig  mitten  in  den  Wäldern  an. 
Wenn  der  Saft  in  die  Stämme  tritt,  werden  Einschnitte 
angebracht  und  eine  Rinne  sorgfaltig  angelegt,  die  sich 
in  ein  kleines  Becken  aus  Rinde  ergiesst.  Jeden  Abend 
werden  diese  Behälter,  deren  Zahl  sich  oft  auf  1000  be- 
läuft, in  einen  Kessel  ausgeleert,  deren  10  bis  15  über 
einem  grossen  Feuer  aufgehängt  sind.  Reichen  die  Kes- 
sel nicht  hin,  so  wird  der  überflüssige  Saft  in  einem  höl- 
zernen Troge  aufbewahrt.  Dies  geschieht  aber  nur,  wenn 
die  Bäumie  stark  fliessen,  nämlich  wenn  die  Tage  heiss 
sind  und  es  ein  wenig  in  der  Nacht  friert.  Schneit  oder 
regnet  es  am  Tage,  oder  sind  die  Nächte  zu  warm,  dann 
stockt  der  Erguss  der  Bäume  oder  die  Zuckermenge  ist 
sehr  gering.  Bisweilen  lässt  man  den  Zucker  in  den 
Kesseln  krystallisiren,  gewöhnlich  aber  wird  er  mit  einem 
Stocke  umgerührt,  bis  die  Masse  erhärtet,  welche  dann 
das  Aussehen  eines  weingelben  Pulvers  erhält.  Eine  ein- 
zige Familie  gewinnt  oft  bis  zu  100  Pfund  an  einem  Tage. 
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II.  JVaturg^escliicIite  nnd  Ptaarma- 

kog^nosie. 


Pliannakogiiostische  Beitrige ;  * 

von 

Professor   Dr.  Hermann    Ludwig 

in  Jena. 


1.  Veber  das  Gumiiii. 

Die  schönen  Untersuchungen  Carl  Neubaue r's 
über  das  Arabin  (im  Journal  fiw  jprakt.  Chemie,  62,  Bd. 
pag.  198 —  202.  10,  Juli  1854,)  haben  uns  im  arabischen 
Gummi  das  saure  Kali-  und  Kalksalz  der  Arabinsäure 
kennen  gelehrt,  einer  Säure,  die  im  Weingeist  auflöslich 
ist,  aber  bei  Zusatz  von  wenig  Salzsäure  oder  Kochsalz 
aus  dieser  Lösung  gefallt  werden  kann,  die  femer  mit 
Kali,  Kalk  oder  Baryt  auflösliche  neutrale,  alkalisch  und 
sauer  *  reagirende  Salze  liefern  kann,  in  welchen,  auch 
bei  grossem  Ueberschuss  der  Säure,  diese  letztere  mit 
der  Formel  Ci^Hi^O^^^  in  die  Verbindung  eingeht,  wäh- 
rend die  Arabinsäure  ein  Hydrat  von  der  Formel  HO, 
Ci2HiOOio  darstellt,  welches  ohne  Zersetzung  zu  erlei- 
den nicht  entwässert  werden  kann  und  nach  einer  Trock- 
nung bei  100^—120^0.  eine  im  Wasser  nur  aufquellende, 
nicht  wirklich  lösliche  amorphe  Masse  darstellt.  Nach 
einer  solchen  Umstossung  der  alten  Ansichten  über  das 
Gummi  (als  eines  neutralen,  aus  seiner  wässerigen  Lösung 
durch  Weingeist  fallbaren  Körpers  etc.)  war  es  mir  ein 
unabweisbares  Bedürfiaiss,  die  Keactionen  der  verschie- 
denen Gummisorten  durchzuprüfen,  und  ich  konnte  das- 
selbe um   so   eher  befriedigen,   als   mir   in  der  aus  dem 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXII.  Bds.  1 .  Hft.  3 
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Nachlasse  des  verstorbenen  Herrn  Geh.  Hofraths  Prof. 
Dr.  H.  Wackenroder  erworbenen  chemischen  und  phar- 
makognostischen  Sammlung  ein  kostbares  Material  zu 
dieser  Untersuchung  dargeboten  wurde. 

In  dieser  Sammlung   finden    sich  folgende   Gummi- 
sorten : 

I.  Gummi  arabicum. 

1.  electum:  d)  Von  HH.  Brückner  und  Lampe  in  Leip- 
zig, 1841.'  h)  Von  Hm.  Hermann  Credner  inTriest,  Mai 
1844.  c)  electum  prima  Sorte,  von  dems.  1842.  d)  dect. 
alhissimum. 

2.  naturel:  a)  fein  naturel  von  Herm.  Credner,  1842. 
6)  naturel,  von  dems.,  1842. 

3.  in  Sorten:  a)  abgesiebt,  von  Herm.  Credner,  1842. 
h)  nicht  abgesiebt,  von  dems.,  1842. 

4.  Fabriksgummi:  a)  Ima,  von  Herm.  Credner,  Nov. 
1842.     b)  2da,  von  dems.,  Nov.  1842. 

n.  Gummi  Gedda,    (Dschidda.) 

1.  electum:  d)  Vom  Herm  v.  Bergen,  1830.  b)  Von 
Herm.  Credner,    Nov.  1842. 

2.  naturel  (in  Sorten)  abgesiebt,  von  Herm.  Credner. 

HL  Gummi  Embavi,  d)  Von  Hm.  D.  Buschmann  in 
Braunschweig.  6)  abgesiebt,  von  H.  Credner  in  Triest, 
1842. 

rV.   Gummi  Senegal,     d)  electumj    1839.     6)  electum,  ' 
1842,  von  HH.  Brückner  und  Lampe  in  Leipzig. 

V.  Gummi  Galam  in  Kugeln,  von  H.  Credner,  1838. 

VT.  Gummi  barbaricum.  a)  mit  Luftblasen,  b)  ohne 
Blasenräume. 

VH.  Gummi  indicum  (ostindisches  Gummi).  Aus  der 
Apotheke  des  Hm.  Oberdörflfer  in  Hamburg,  durch  Hm. 
Versmann  erhalten,  April  1846. 

VHI.  Gummi  australe  (Gummi  aus  Neuholland),  vom 
Hm.  Prof.  Schieiden  erhalten,  1852. 

IX.  Gummi  aus  Colima  (Mexiko),  von  Hm.  Prof. 
Schieiden  erhalten. 
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X.  Goma  de  Mosquite,  von  Hm.  Prof.  Schleiden  er- 
halten, 1852. 

XI.  Grummi  Acajou  (Anacardium  occidentaie  L.). 
XU.  Gummi  Kutera,  sogen.  Bassora. 

XIII.  Gummi  ßkaaruhae  cdhiasimum^  vom  Herrn  von 
Bergen. 

XIV.  Gummi  Cerasorum,   verschiedene  Proben. 

XV.  Gummi  Persicorum,  vom  Herrn  Tod  aus  Oldis- 
leben  gesammelt,  1853. 

XVI.  Gummi  Tragacanthae,  1.  in  tabtdisy  in  mehre- 
ren Proben.  2.  vermiculare,  mehrere  Proben.  3.  in  sor- 
tis, mehrere  Proben.     4.  falsum, 

XVn.  Sogenanntes  Calabragummi,  d.h.  ein  aus 
zuckerhaltigem  Dextrin  bestehendes  englisches  Fabrikat. 

XVIII.  Stärkegummi  (Dextrin)  in  verschiedenen 
Proben. 

BeschreiboDg  der  untersucbten  Gummisorten. 

1.  Gummi  arabicum,  d)  electum,  von  H.  Credner  in 
Triest,  1844.  Ausgesucht  schöne  grosse,  tropfenförmige 
Stücke  mit  Luftblasenräumen.  Goldgelb,  glasglänzend, 
durchsichtig.  Auf  der  Oberfläche  wegen  der  vielen  fei- 
nen Risse  weisslich.  Auch  das  Innere  der  Stücke  ist  mit 
Bissen  durchzogen.  Frei  von  fremden  Einmengungen. 
Ziemlich  leicht  zerreiblich.     Pulver  gelblich-weiss. 

6)  fein  n/itarel,  von  H.  Credner,  1842.  Mittelgrosse 
Bruchstücke.  Schwach  -  gelblich,  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend.    Weisses,  ins  Gelbliche  ziehendes  Pulver. 

2.  Gummi  Gedda  electum,  von  H.  Credner  in  Triest, 

1842.  Eiförmige  Stücke,  glasig  durch- 
sichtig, bernsteingelb  bis  röthlich-gelb 
und  bräunlich-gelb.  Die  Hauptmasse 
ohne  Risse,  nur  die  Oberfläche  zeigt 
dergleichen.  Sehr  hart.  Auf  dem 
Bruche  glasglänzend.    Der  Bruch  rein 

Bruchfläche  des  Gummi  muschelig,    höchst    zierlich    gestreift, 
Gedda  (Querbruch  eines  •  •  ox     t  i.    i.  •    •        j 

eiförmigen  Stückes),    immer  zwei  Streifen  nahe  bei  einander, 

.  alle  Streifen  fächerartig  angeordnet 
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3.  Gnmmi  Emhavi,  abgesiebt,  von^  H.  Credner  in 
Triest,  1842.  Kleinere,  gelblich-weisse  bis  bernsteingelbe, 
durchscheinende  bis  durchsichtige  Stücke,  die  weissen 
stärker  riesig,  die  gelben  weniger  rissig.  Einzelne  Stücke 
mit  Luftblasen.  Leicht  zu  pulvern.  Pulver  gelblich.  Frei 
von  Holz  und  Rindenstückchen. 

4.  Gummi  Senegal  electum  (1839).  Grosse  kugelige 
Stücke  mit  Luftblasen.  Glasig.  Heller  und  dunkler  gold- 
gelb. Schwerer  zerreiblich  als  Gummi  arahicum,  Pulver 
gelblich-weiss. 

5.  Gummi  Gcdam^  von  H.  Credner  in  Triest,  1838. 
Kugelige  Stücke  von  Wallnussgrösse,  bernsteingelb  bis 
bräunlich -gelb,  einzelne  mit  undurchsichtigem  grauem 
Ueberzug,  andere  völlig  durchsichtig.  Die  Bruchstücke 
durchsichtig.  Glasiger  Bruch.  Zahlreiche  Hisse  und  Luft- 
blasen.    Leicht  zerreiblich. 

6.  Gummi  barbaricum.  Kugelige  Stücke  mit  Lufl:- 
blasen,  auf  der  Oberfläche  warzig  und  rissig,  auf  dem 
Bruche  glasig.  Durchsichtig,  blassgelb,  ziemlich  leicht 
zu  pulvern. 

7.  Gummi  indicum  (ostindisches  Gummi).  Langge- 
zogene Tropfen,  hellgelblich,  ins  Bräunliche,  durchschei- 
nend.    Bissig,  sehr  spröde,  leicht  zu  pulvern. 

8.  Gummi  austräte  (Gummi  von  Neuholland).  Grös- 
sere und  kleinere  kugelige  und  halb-kugelige  Stücke. 
Bräunlich-gelb,  durchsichtig.  Wenig  Risse.  Glatte  Ober- 
fläche, glasiger  Bruch.  Dem  Kirschgummi  ähnlich,  jedoch 
spröde  und  leicht  zu  pulvern. 

9.  Gummi  mexicanum  (aus  Colima  in  Mexiko).  Bräun- 
lich-gelbe Stücke,  die  grösseren  mit  Luftblasen,  sehr  war- 
zig, rissig,  von  Glasbruch. 

10.  Gama  de  Mosquite.  Tropfenformige  Stücke  mit 
Luftblasen.  Oberfläche  warzig  und  rissig,  bräunlich-gelb. 
Manche  Stücke  mit  anhängender  Baumrinde.  Pulver 
gelblich. 

11.  Gummi  Acajou,  Scharfkantige,  unregelmässige 
Stücke,   oberflächlich  glatt,    rissig,   bernsteingelb,   durch- 
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sichtig.  Glasgranz  bis  Wachsglanz.  Leicht  zu  Pulver 
zerreiblich.  Pulver  gelblich;  dem  zerriebenen  gelben  Can- 
diszucker  ähnlich. 

12.  Gummi  Kutera,  sogen.  Bassora.  Tropfenförmige 
längsgestreifte  Stücke,  weiss  bis  gelblich,  durchscheinend, 
ohne  Risse.  Bruch  uneben,  splitterig  (nicht  glasig,  nicht 
muschelig).  Schwer  zerreiblich,  jedoch  etwas  weniger 
schwer  zu  pulvern  als  Traganth.*    Pulver  grauweiss. 

13.  Gummi  Bimaruhae  albissimum.  Längliche  tropfen- 
förmige Stücke,  mit  wellig  gestreifter,  warziger  Ober- 
fläche, Längs-  und  Querstreifen.  Weiss,  ins  Gelbliche, 
durchscheinend.  Dem  Bassora-  und  Traganth-Gummi  ähn- 
lich. Bruch  uneben,  splitterig,  nicht  glasig.  Ziemlich 
schwarz,  zerreiblich.    .Pulver  weiss,   ins  Gelbliche. 

14.  Gummi  Cerasorum.  Gelbe,  bräunliche  bis  braun- 
rothe,  kugelige  und  unregelmässige  Stücke.  Durchsichtig 
bis  durchscheinend,  glasglänzend.  Oberfläche  warzig. 
Ziemlich  schwer  zu  zerreiben.    Pulver  hellbräunlich-grau. 

15.  Gummi  Persicorum.  Halbkugelige  und  unregel- 
mässige grosse  Stücke,  hellröthlich-braun,  glashell  durch- 
sichtig. Ohne  Risse.  Theils  mit  glatter,  theils  mit  ge- 
runzelter Oberfläche.  Bruch  glasig,  muschlig.  Sehr  spröde, 
doch  schwer  zu  feinem  Pulver  zu  zerreiben.  Pulver  bräun- 
lich-grau. 

16.  Gv>mmi  Tragacanthae,  —  a)  in  foliis,  electum. 
Dünne,  gelblich-weisse  Blätter  mit  regelmässiger  Streifimg. 
Schwerer  zu  pulvern. 

6)  vermimLare,  electum.  Weisse,  schwach -gelbliche 
bis  bräunliche  Fäden  und  schmale  Bänder;  schwer  zu 
pulvern. 

17.  Sogenanntes  Calabragummi.  Eckige,  scharfkan- 
tige Stückchen  und  Tafeln,  gelblich,  durchscheinend,  opa- 
lisirend.  Einzelne  Sprünge.  Muschliger  Bruch,  Glasglanz. 
Spröde,  leicht  zu  Pulver  zerreiblich.  Geschmack  süsslich, 
an  Malz  erinnernd. 
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Wassergehalt  der  GummisorteH. 

Zur  Bestimmung  desselben  wurde  1  Grm.  des  zer- 
riebenen Gummis  (nur  bei  Gm.  Simarubae  wurde  wegen 
des  in  geringer  Menge  zu  Gebote  stehenden  Materials  nur 
1/2  Grm.  verwandt)  auf  einem  gewogenen  flachen  Porcel- 
lanschälchen  getrocknet,  das  sich  auf  erhitzter  Eisenfeile 
befand.  Das  Eisenfeilbad  wurde  auf  einer  Temperatur 
zwischen  120 — 140^0. 'erhalten,  d.h.  in  einer  Wärme, 
bei  welcher  das  Gunmii  alles  nicht-basische  Wasser  ver- 
liert, ohne  aber  schon  eine  Zersetzung  zu  erleiden.  Nur 
einige  Male  wurde  das  Gummi  bis  zur  beginnenden  Rö- 
stung (bis  zum  Gelb-  oder  Braunwerden)  erhitzt,  was  in 
der  folgenden  Tabelle  jedesmal  bemerkt  ist. 

Trocken-        Wasserlust 
Verlust  bei         bei  einer 
Namen  der  Gummisorten.  120 — 140^C.    Erhitzung  bis 

in  Procen-    zur  beginnenden 
ten  Bräunung 

Gummi  arabicum  electum 15,2 

„  „  fein  naturel    .    .    .  14,6  16,7 

y,        Gedda  electum ^3,0 

„        Embavi 15,0 

„        Senegal 14,7  15,7 

„        Galam 16,0  16,5 

„        barbaricum 15,2 

indicum 14,8 

australe 14,3 

mexicanum 17,5 

mosquitense 18,7 

„        acajou  .    .  - 15,2 

„        Kutera,  sogen.  Bassora  .    .    .  10,0  21,7 

y,        Simarubae  albissimum  .    .     .  17,6 

„        Cerasorum 14,5 

„        Persicorum 14,7 

jf        Tragacanthae  in  fol.  elect.     .  16,2 

„  „  vermic.  elect    .  16,5 

Sogen.  Calabragummi  (d.  h.  zuckerhal- 
tiges Dexti-in)   .     10,5 

Setzt  man  das  Arabin=  Ci^HHOi*,  so  verlangt  die 
Formel  Ci2HiiOii-f3HO  13,64  Procent  Walser.  Das 
lufttrockne  Arabin  hat  also  dieselbe  procentische  Zusam- 


n 
n 
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mensetzung  wie   der  krystallisirte  Krümelzucker,   dessen 
Formel  aber  =  Ci2Hi20*2-f  2H0. 

H"    =    11   I   171— 86,36  Proc.  trocknes  Gummi 

011    =    88  ) 

3  (HO)    —    27        27—13,64      „      Wasser 
198       198     100,00. 

Id  Weingeist  lösliche  Bestandtheile  der  GiimiiüsorleD. 

Das  feingepulverte  lufttrockne  Gummi  wurde  meh- 
rere Male  nach  einander  mit  Weingeist  von  77  Volumproc. 
Alkoholgehalt  ausgekocht  (das  Gummipulver  wurde  in  das 
den  Weingeist  enthaltende  Kochfläschchen  geschüttet,  das 
Gemenge  alsbald  tüchtig  umgeschüttelt  und  unter  öfterem 
Umschütteln  erwärmt),  die  vereinigten  Abkochungen  ein- 
gedunstet, das  hinterbleibende  Weingeist-Extract  bei  lOO^C. 
getrocknet  und  gewogen.  In  den  meisten  Fällen  war  eine 
Filtration  imnöthig,  weil  das  Gimimi  zusammenbackt  und 
ein  helles  Abgiessen  des  weingeistigen  Auszuges  gestat- 
tete. Der  zu  der  Extraction  benutzte  Weingeist  Hess 
beim  Verdunsten  keinen  Rückstand. 

1.  Gummi  arabicum.  —  a)  electum.  3,000  Grm.  luft- 
trocknes  Pulver  gaben  0,011  Grm.  Extract  =  0,366  Proc. 
Dasselbe  löste  sich  klar  im  Wasser  auf.  Bei  der  Trom- 
mer'schen  Probe  (Vermischen  der  Extractlösung  mit  wenig 
Kupfervitriollösung,  darauf  mit  überschüssiger  Aetzkali- 
lauge  und  Erhitzen  in  einem  Kochfläschchen,  um  die 
Farbenwandlungen,  entweder  in  grün,  oder  blau,  hellgelb, 
orange,  rothbraun,  schwarz  u.  s.  w.  beobachten  zu  können) 
zeigte  sich  eine  zwar  geringe,  aber  doch  deutliche  Reac- 
tion  auf  Krümelzucker. 

Bleiessig  gab  keine  Fällung  in  der  Extractlösung 
(also  kein  Gummi  in  der  Lösung). 

6)  Gummi  arabicum  fein  naturel,  5,000  Grm,  luft- 
trocknes  Pulver  gaben  0,020  Grm.  Extract  =  0,400  Proc. 
Bei  der  Tro  mm  er 'sehen  Probe  kräftige  Reaction  auf 
Klrümelzucker  oder  Syrupszucker  (nämlich  anfangs  lasur- 
blaue Lösung,   darauf  beim  Eintritt  des  Kochens   ziegel- 
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rothe  Trübung  wegen  Abscbeidung  von  reducirtem  Kupfer- 
oxydul).   Bleiessig  keine  Fällung. 

Zur  Bestätigung  des  Zuckergehalts  wurden  50  Grm. 
lufttrocknes  Gummipulver  mit  Weingeist  von  77  Volum- 
procenten  zweimal  ausgekocht,  die  Außzüge  eingedunstet 
und  das  Extract  mit  guter  abgewaschener  Bierhefe  und 
Wasser  in  einem  Kohlensäürebestimmungs -Apparat  gäh- 
ren  gelassen.  0,090  Grm.  Extract  lieferten  0,040  Grm. 
Kohlensäure  =  0,08  Grm.  Krümelzucker. 

2.  Gummi  Gedda  dectum,  4,000  Grm.  lufttrocknes 
Gummipulver  gaben  0,022  Grm.  Extract  =  0,550  Proc. 
Bei  der  Trommer'schen  Probe  gab  die  Lösung  dieses 
Extracts  eine  kräftige  Reaction  auf  Krümelzucker.  Blei- 
essig gab  nur  unbedeutende  Trübung. 

3.  Gummi  Emhavi.  8,000  Grm.  lufttrocknes  Gummi- 
pulver gaben  0,052  Grm.  Extract  =  0,65  Procent.  Das 
klare  gelbliche  Extract  löste  sich  gleich  den  vorhergehen- 
den Extracten  völlig  klar  in  Wasser  auf.  Bei  de»  Trom- 
mer'sehen  Probe  wurde  eine  starke  und  rasche  ziegel- 
rothe  bis  braune  Färbung  und  Trübung  erhalten,  als  Be- 
weis der  Gegenwart  des  Krümelzuckers.  Bleiessig  gab 
geringe  Trübung.  Der  Geschmack  der  Extractlösung  war 
nicht  süss,  sondern  schwach  bitter. 

4.  Ghxmmi  Senegal  electum,  5,000  Grm.  lufttrocknes 
Pulver  gaben  0,025  Grm.  weingeistiges  Extract  =  0,500 
Procent.  Trommer's  Probe  gab  kräftige  Reaction  auf 
Krömelzucker.  Bleiessig  keine  Fällung. 

5.  Gummi  Galam.  5,000  Gnn.  lufttrocknes  Pulver 
gaben  0,027  Grm.  Extract  =  0,540  Proc.  Trommer 'a 
Probe  gab  rasche  und  starke  Reduction  des  Kupferoxyds 
zu  gelblichem  Kupferoxydul,  mithin  Anwesenheit  von 
Krümelzucker.  Bleiessig  gab  keine  Fällung  in  der  wäs- 
serigen Lösung  des  Weingeist-Extracts. 

6.  Gummi  barbaricum.  —  a)  8,000  Grm.  lufttrocknes 
Pulver  gaben  0,026  Grm.  weingeistiges  Extract  ==  0,325 
Procent. 
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6)  5,500  Grm.  lufttrocknes  Pulver  gaben  0,014  Grm. 
weingeistiges  Extract  =  0,255  Procent. 

Das  Mittel  beider  Bestimmungen  =  0,29  Proc.  Wein- 
geist-Extract.  Das  bräunlich-gelbe  Extract  gab  mit  Blei- 
essig eine  geringe  Trübung.  Bei  der  Trommer'schen 
Probe  entstand  weder  Reduction  des  Kupferoxyds  zu 
Kupferoxydul,  noch  Schwärzung;  es  scheiden  sich  viel- 
mehr beim  Kochen  grünliche  Flocken  aus.  Das  Gummi 
barbaricum  enthält  also  keinen  Zucker. 

7.  Ostindisches  Gummi,  7,500  Grm.  lufttrocknes  Pul- 
ver gaben  0,018  Grm.  Extract  =  0,24  Procent.  Bei  der 
Tromme raschen  Probe  kräftige  Reduction  von  ziegel- 
rothem  Kupferoxydul.     Also  Krümelzuckergehalt. 

8.  Gummi  aus  NeuhoUand.  2,840  Grm.  lufttrocknes 
Pulver  lieferten  0,029  Grm.  Extract  =  1,021  Proc.  Die 
wässerige  Lösung  des  Weingeist -Extracts  wurde  durch 
Bleiessig  nicht  getrübt.  Bei  der  Tro  mm  er 'sehen  Probe 
gab  dieselbe  deutliche  Reaction  auf  Krümelzucker. 

9.  Gummi  aus  Colima  (Mexiko).  6,000  Grm.  luft- 
trocknes Pulver  gaben  0,065  Grm.  Extract  =  1,083  Proc. 
Das  gelbliche  Extract  in  Wasser  gelöst  gab  mit  Bleiessig 
geringe  Trübung.  Bei  Trommer 's  Probe  rasche  und 
starke  Reduction  von  Kupferoxydul.     Also  Krümelzucker. 

10.  Goma  de  Mosquite.  7,500  Grm.  lufttrocknes  Pul- 
ver gaben  0,023  Grm.  Extract  =  0,307  Proc.  Das  hell- 
gelbe  Extract  im  Wasser  gelöst  gab  mit  Bleiessig  geringe 
Trübung.  Bei  Trommer's  Probe  rasche  und  starke 
Reduction  des  Kupferoxyds  zu  Kupferoxydul. 

11.  Gummi  Acajou.  3,315  Grm.  lufttrocknes  Pulver 
gaben  0,050  Grm.  Extract  =  1^508  Proc.  Das  Alkohol- 
Extract  war  bräunlich,  Jslebrig,  nur  theilweise  in  Wasser 
löslich,  mit  Hinterlassung  harziger  Flocken.  Die  Lösung 
röthete  das  blaue  Lackmuspapier.  Bleiessig  gab  keine 
Fällung,  Eisenchlorid  keine  Reaction.  Bei  Trommer 's 
Probe  deutliche  Reduction  des  Kupferoxyds,  zu  Kupfer- 
oxydul, also  Ejümelzucker  zugegen. 
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12.  Gummi' Kutera,  s.g.  Bassora.  3,450  Grm.  luft- 
trockne Substanz  gaben  0,012  Grm.  Extract  =  0,348  Proc. 
Das  gelblich-braune  Extract  löste  sich  im  Wasser.  Die 
Lösung  röthete  das  Lackmuspapier.  Bleiessig  gab  darin 
geringe  Trübung,  Eisenchlorid  keine  Reaction.  Trom-' 
mer's  Probe  keine  Reduction  des  Kupferoxyds  zu  Kupfer- 
oxydul, nur  Abscheidung  blauer  Flocken  beim  Kochen. 
Also  kein  Krümelzucker  vorhanden. 

13.  Gummi  Simurubae  alhissimum.  1,725  Grm.  luft- 
trockne Substanz  gaben  0,016  Grm.  Extract  =  0,923  Proc. 
Das  bräunliche  Extract  löste  sich  leicht  im  Wasser.  Die 
Lösung  besass  einen  faden  Geschmack,  röthete  nur  schwach 
das  Lackmuspapier,  trübte  Bleiessig  nur  unbedeutend. 
Eisenchlorid  gab  keine  Reaction.  Bei  der  Trommer- 
schen  Probe  entstand  ein  blauer,  beim  Kochen  unverän- 
dert bleibender  Niederschlag.  Mithin  kein  Zucker  im 
Gummi  Simaruhae. 

14.  Gummi  Ceraswvim.  6,000  Grm.  lufttrocknes  Pul- 
ver gaben  0,022  Grm.  Extract  =  ^,367  Proc.  Nicht  voll- 
ständig in  Wasser  löslich.  Bleiessig  keine  Fällung.  Trom- 
mer's  Probe  rasche  und  starke  Bildung  eines  ziegelrothen, 
braun  werdenden  Niederschlages.  Also  Anwesenheit  von 
Krümelzucker. 

15.  Gummi  Persicorum.  5,000  Grm.  lufttrocknes  Pul- 
ver gaben  0,061  Grm.  Extract  =  1,220  Proc.  Das  röth- 
lich- braune  Extract  löste  sich  mit  Hinterlassung  einer 
geringen  Menge  harziger  Flöckchen  im  Wasser  auf.  Die 
Lösung  röthete  das  blaue  Lackmuspapier  stark.  Bleiessig 
gab  einen  starken  zimmtbraunen  Niederschlag.  Eisen- 
chlorid, so  wie  schwefelsaures  Eisenoxyd  stark  grüne 
Färbung.  Trom  m  er 's  Probe  starke  und  rasche  Reduc- 
tion von  Kupferoxydul.  Also  Krümelzucker  und  eine 
Gerbsäure  im  Gm,  Persicorum, 

16.  Gummi  Tragacanthae.  —  a)  in  foliis,  electum. 
3,405  Grm.  lufttrockner  Traganth  gaben  0,053  Grm.  Ex- 
tract =  1,557  Proc,  Dasselbe  war  hellgelb;  die  wässe- 
rige Lösung  schmeckte  stark  bitter  und  röthete  stark  das 
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blaue  Lackmuspapier.  Bleiessig  fällte  dieselbe  nur  schwach. 
Eisenchlorid  gab  keine  Reaction.  Trommer's  Probe  gab 
nur  einen  grünlich -blauen,  beim  Kochen  gleichgefarbten 
Niederschlag.     Also  Abwesenheit  von  Zucker. 

■  

b)  vermiculare.  1,535  Grm.  lufttrockner  Traganth 
gaben  0,065  Grm.  Extract  =  4,234  Proc.  Das  gelbliche 
Extract  löste  sich  vollständig  im  Wasser,  schmeckte  bit- 
ter, ^öthete  das  Lackmuspapier  stark,  trübte  deutlich  den 
Bleiessig;  Eisenchlorid  keine  Reaction.  Bei  der  Trom- 
me  raschen  Probe  eine  geringe  Reduction  von  Kupfer- 
oxydul.    Also  eine  geringe  Menge  von  Krümelzucker. 

17.  Sogen.  Calabragummi  (engl.  Dextrin  -  Fabrikat). 
3,000  Grm.  lufttrocknes  Pulver  gaben  0,615  Grm.  trock- 
nes  Extract  =  20,5  Proc.  Dasselbe  war  beinahe  weiss, 
leicht  löslich  im  Wasser;  die  Lösung  war  schwach  gelb- 
lich gefärbt  und  völlig  klar;  sie  röthete  stark  das  Lack- 
muspapier. Mit  Kalilauge  gekocht  färbte  sich  eine  Probe 
derselben  erst  gelb,  dann  braun.  Bei  der  Trommer- 
schen  Probe  rasche  und  sehr  starke  Reduction  von  an- 
fangs gelbem,  dann  braun  werdendem  Kupferoxydul.  Also 
Gegenwart  von  Krümelzucker. 

Bleiessig  keine  Trübung.  Eisenchlorid  keine  Ver- 
änderung. Chlorbaryum  keine  Trübung.  Salpetersaures 
Silberoxyd  keine  Veränderung.  Concentrirte  Schwefel- 
säure, darauf  Eisenvitriol  keine  Reaction  auf  Salpeter- 
säure. Es  war  also  Stärkezucker  mit  einer  wahrschein- 
lich organischen  Säure  vorhanden. 

18.  Zusammenstellung. 
Es  lieferten 

a)  Krümelzuckerhaltiges  weingeistiges  Extract: 

Gummi  arabicum  electum 0,366  Proc. 

„               „         fein  naturel  .     ...  0,400  „ 

„       Gedda  electum 0,550  „ 

„       Embavi 0,650  „ 

„       Senegal 0,500  „ 

„       Galam 0,540  „ 
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Gninmi  indicmn 0,240  Proc 

„       australe 1,021  „ 

jj       mexicanum 1,083  „ 

„       moBquitense 0,307  „ 

„      acajou '    .    .    .    .  1,508  „ 

„      cerafiomm 0,367  „ 

„       persicomm       .  ^ 1,220  „ 

„       Calabra  (d.  h.  Fabrikat  aus  zucker* 

haltigem  Dextrin  bestehend)  20,500       „ 

„       Tragacanthae  vermiculare      .     .     4,234       „ 
(enthalt  nur  Spnren  von  Zucker) 

h)  Zackerfreies  weingeistiges  Extract: 

Gummi  barbaricum 0,290  Proc 

„       Kutera,  s.  g.  Bassora    ....  0,348       „ 

„       Simarubae  albissimum       .     .     .  0,923       „ 

jj       Tragacanthae  in  foliis  ....  1,557       „ 

Auffistllend  bleibt  es,  dass  die  Gegenwart  des  Zuckers 
in  den  weingeistigen  Extracten  der  Gummisorten  durch 
den  Geschmack  nicht  zu  erkennen  ist  Sollte  der  Zucker 
hier  als  gepaarte  Verbindung  vorhanden  sein?  Einige 
Versuche,  namentlich  aus  dem  'bitterschmeckenden  gei- 
stigen Traganth- Extract  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  Zucker  zu  bilden,  gaben  ein  negatives 
Resultat 

(Fortsetzung    folgt) 
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III.  Monatsberlclil;. 


lieber  die  häufig  rosenrothe  Färbung  der 

Manganoxydulsake« 

Zu  der  im  Archive  Bd.  125.  S.  188  befindlichen  Mit- 
theilung über  die  rosenrothe  Färbung  der  Manganoxydul- 
salze hat  Dr.  Schwerdt feger  folgende  Notiz  gegeben. 

Während  hier  behauptet  wird,  dass  Kiystallen  und 
Lösungen  reiner  Mangansalze  die  rothe  Farbe  eigenthüm- 
lich,  und  sogar  farblose  Mangansalze  unrein  seien,  wird 
gewöhnlich  die  rothe  Farbe  einem  Kobaltgehalt  oder  der 
Gegenwart  eines  höheren  Manganoxyds  zugeschrieben. 
Was  das  Letztere  betriffl;,  so  wird  dieses  höhere  Oxyd 
bald  als  Manganoxyd,  bald  als  Uebermangansäure  bezeich- 
net. Diese  beiden  haben  in  ihren  Lösungen  eine  blau- 
rpthe  (colombinrothe)  bis  violettrothe  Farbe,  aber  nicht 
das  reine  Rosenroth,  wie  es  gewöhnlich  bei  den  Mangan- 
oxydulsalzen getrofifen  wird;  sie  werden,  besonders  beim 
Kochen  und  bei  Gegenwart  von  Säuren,  sehr  schnell  zer- 
setzt; Schwefelwasserstoff  und  schweflige  Säure  entfärben 
eine  durch  dieselben  roth  gefärbte  Lösung  augenblickliph. 
Unter  diesen  Umständen  kann  kaum  angenommen  werden, 
dass  sie  die  gewöhnliche  Ursache  der  rothen  Färbung  der 
Manganoxydulsalze  seien,  indem  sie,  wenn  auch  vorhan- 
den, beim  Erhitzen  der  Lösungen  während  des  Abdam- 
pfens  ohne  Zweifel  zersetzt  werden. 

Weit  häufiger  dürfte  dagegen  die  rosenrothe  Färbung 
der  Manganoxydulsalze  einem  Gehalt  an  Kobalt  zuzu- 
schreiben sein,  und  wenigstens  die  rothe  Färbung  der 
Lösungen  fast  immer  davon  herrühren.  Die  von  S  ch  w  e  r  dt- 
feger  erhaltenen  kobaltfreien  Lösungen  waren  alle  selbst 
bis  zur  stärksten  Concentration  vollkommen  farblos,  die 
trocknen  Salze  weiss  mit  einem  röthlichen  Hauch. 

Was  die  Letztem  selbst  betrifft,  ist  Schwerdtfeger 
der  Meinung,  dass  dieser  röthliche  Schimmer  aber  nicht 
eine  rosenrothe  Farbe,  den  Mangansalzen  allerdings  eigen- 
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thümlich  sei,  dagegen  die  Behauptung,  dass  ein  und  das- 
selbe volkommen  reine  Manganoxydulsalz  bald  roth,  bald 
farblos  erhalten  werde,  auf  ungenauen  Beobachtungen  be- 
ruhe.    (N.  Jahrb.  für  Pharm.  Bd.  2.  1.)  B. 


Die  gelbe  Färbung  des  auf  nassem  Wege  und  durch 

€lnben  dargesteUten  Zinkoiyds. 

Die  gelbe  Färbung  des  auf  nassem  Wege  dargestell- 
ten Zinkoxyds  ist  schon  mannigfachen  Ursachen  zuge- 
schrieben worden,  doch  als  Hauptursache  gilt  wohl  das 
Eisen,  welches  so  gewöhnlich  das  Zink  begleitet.  C.  Schlip- 
hacke,  der  die  Auflösung  des  Zinks  in  Schwefelsäure 
vollkommen  vom  Eisen  befreit  hatte,  erhielt  doch  aus  dem 
mit  kohlensaurem  Natron  gefällten  Niederschlage  nach 
dem  Glühen  ein  gelbes  Zinkoxyd,  wovon  die  Ursache  das 
Eisen  war.  Er  suchte  nun  das  Eisen  im  kohlensauren 
Natron  und  fand  es  darin,  als  er  20  Pfund  durch  Umkry- 
stallisiren  reinigte,  in  der  Mutterlauge  als  leichte  roth- 
braune Flocken.  (Zeitschr.  für  Pharm.  1854.  No.  4.  p.  56 
bis  56.)  Mr. 

Quantitati?e  Trennung  von  Mekel  und  Zink. 

Nickel  und  Zink  können  nach  Wohl  er  auf  folgende 
Weise  quantitativ  getrennt  werden:  Man  vermischt  die 
durch  Abdampfen  concentrirte  Lösung  beider  mit  über- 
schüssigem Kalihydrat  und  hierauf  mit  so  viel  wässeriger 
Blausäure,  dass  sich  der  Niederschlag  wieder  klar  auflöst. 
Aus  dieser  Auflösung  der  Doppelcyanüre  wird  das  Zink 
durch  eine  Auflösung  von  Einfach-Schwefelkalium  als  weis- 
ses Schwefelzink  allein  gefallt;  die  Nickelverbindung  wird 
dadurch  nicht  zersetzt,  das  Nickel  bleibt  also  in  der  Auf- 
lösung. Dann  digerirt  man  die  Flüssigkeit,  bis  sie  sich  ge- 
klärt hat,  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  mit  schwär 
eher  Schwefelkaliumlösung  nach  und  behandelt  ihn  dann 
auf  die  gewöhnliche  Weise.  Es  ist  hervorzuheben,  dass 
Schwefelammonium  zu  dieser  Trennung  nicht  anwendbar  ist. 

Die  abfiltrirte  Nickellösung  wird  zur  Zerstörung  des 
Cyanürs  mit  rauchender  Salzsäure  und  Salpetersäure  oder 
statt  der  letzteren  mit  chlorsaurem  Kali  versetzt,  längere 
Zeit  im  Sieden  erhalten,  dabei  gleichzeitig  concentrirt  und 
das  Nickelöxydul  dann  durch  Kalihydrat  gefällt.  Es  ver- 
steht sich,    dass   die   bei   diesem  Verfahren   angewandten 
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Alkalien  kieselsäurefrei  sein  müssen^  weil  sonst  das  Zink- 
oxyd und  Nickeloxydul  Kieselsäure  aufnehmen  müssen, 
also  in  unrichtigen  Gewichtsmengen  erhalten  werden. 
(A7in,  der  Chem,  u.  Pharm.  XIIL  876.)  ^     G, 


Treuiiiiig  der  Wolfmnsäare  tob  Ziuoiyd« 

Wolframsäure  und  Zinnoxyd  kommen  in  manchen 
Tantaliten  gemeinschaftlich  vor.  Nach  einer  Angabe  von 
H.  Eose  unternahm  W.  P.  Dexter  die  Trennung  auf 
folgende  Weise: 

Die  gewogene  Menge  der  erwähnten  Verbindung  wurde 
im  Porcellantiegel  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoflf 
geglüht,  wobei  die  Mischung  fast  genau  so  viel  verlor, 
als  wenn  das  Zinnoxyd  reducirt  und  die  Wolframsäure 
in  Wolframoxyd  umgewandelt  worden.  Das  Geglühte 
wurde  mit  Salzsäure  gekocht,  das  Zinn  durch  HS  gefallt 
und  dieses  durch  Rösten  in  Zinnoxyd  verwandelt,  Wol- 
framoxyd durch  Glühen  an  der  Luft  zu  Wolframsäure 
gemacht   und    so    beides    bestimmt      Es    ergab   sich    im 

Hundert : 

angewandt  gefanden 

Zinnoxyd 46,44  46,21 

Wolframsäure . ...  53,56  52,81 

100,00  99,02. 

(Poffgd.  Annal.  1864,  No.6,  p,335  —  336.)  Mr. 


Brzeugang  von  Schwefelsäure^  Glanbersak  und  Soda* 

B.  Roob  in  Glasgow  bereitet  Schwefelsäure,  indem 
er  die  beim  Rösten  von  Schwefelkiesen  erzeugte  schwef- 
lige Säure  über  ein  schwach  glühendes  Gemisch  von 
Korkstückchen  und  Eisenoxyd  leitet,  welchem  zugleich 
atmosphärische  Luft  zuströmt  Das  Eisenoxyd  erhält  er 
aus  abgerösteten  Schwefelkiesen;  auch  kann  man  statt 
Eisenoxyd  Manganoxyd  anwenden. 

Glaubersalz  kann  man  bereiten,  wenn  man  die  Dämpfe 
der  schwefligen  Säure  gleichzeitig  mit  erwärmter  Luft 
über  ein  glüliendes  Gemenge  aus  Kochsalz  und  Eisen- 
oder Manganoxyd  leitet.  Je  nachdem  die  Luft  trocken 
oder  mit  Wasserdampf  verbunden,,  entwickelt  sich  Chlor 
oder  Salzsäure* 

Soda  soll  man  nach  ihm  bereiten,  indem  das  durch 
Kohle  in  Schwefelnatrium  reducirte  Glaubersalz  mit  Kohlen- 
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sänre  zerlegt  wird.  Um  das  Angreifen  der  Ofenwände 
beim  Schmelzen  za  verhindern,  soll  man  der  Masse  Schwer- 
spath  oder  Gyps  zusetzen;  die  Kohlensäure  erzeugt  Roob 
ans  doppelt-kohlensaurem  Natron,  welches  wiederum  durch 
Einwirkung  der  aus  den  Feuerräumen  entweichenden  Luft 
auf  Soda  erzeugt  werden  solL  (The  Pract.  Mech,  Journal. 
Dee.  1868.  p.  207—208.  —  Pdyt.  CentrU.  1854.  No.  14. 
p.  888.)  Mr. 

Ddbw  Vitowckuig  ifät  Lift  a«f  ilurei  l^iigAaSL 

Da  in  neuester  Zeit  mehrere  Chemiker  das  Jod  im 
Eegenwasser  und  in  der  Luft  selbst  bei  der  Prüfung  nicht 
aufißnden  konnten,  so  hielten  sie  sich  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dass  in  diesen  Fällen  überhaupt  kein  Jod  vor- 
banden  war.  Chat  in  weist  nun  auf  die  folgenden,  nicht 
mehr  zweifelhaften  Sätze  hin,  um  daraus  zu  folgern,  dass 
selbst  in  den  Fällen,  wo  der  Versuch  das  Jod  nicht  an- 
zeigt, die  Gegenwart  desselben  in  der  Luft  nicht  abge- 
läugnet  werden  könne. 

1)  Das  Jod  ist.  hinreichend  verbreitet  in  den  Süss- 
wassefpflanzen,  und  kann  in  der  rohen  Lauge  ihrer  Aschen 
leicht  genug  nachgewiesen  werden. 

2)  Dieses  Jod  können  die  Pflanzen  nur  aus  dem 
Wasser  bekommen  haben  und  deshalb  kann  man  voraus- 
setzen, dass  die  süssen  Wässer  jodhaltig  sind,  was  über- 
dies auch  durch  Versuche  erwiesen  ist 

3)  Dass  nun  das  Jod  mit  dem  Wasserdampfe,  der 
sich  in  d^  Natur  von  der  Oberfläche  desselben  erhebt, 
verdunsten  müsse,  beweist,  wie  Chat  in  meint,  die  Erfah- 
rung, dass  man  bei  Aufsuchung  des  Jods  in  Wässern 
dieses  nur  dann  findet,  wenn  man  vor  dem  Abdampfen 
Kali  dazu  gesetzt  hat;  geschah  dieses  nicht,  so  findet  man 
im  Rückstande  kein  Jod. 

Demnach  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  in  der 
Atmosphäre  Jod  sein  muss,  welches  bei  Regeü  in  den 
erst  niederfallenden  Mengen  'enthalten  und  beim  Verdun- 
sten desselben  und  der  Wässer  dann  wieder  in  die  Atmo- 
sphäre aufsteigen  muss.  Wenn  es  bei  Untersuchungen 
der  Luft  nicht  darin  gefunden  wurde,  so  wäre  dieses 
lediglich  Schuld  der  Unvoilkommenheiten  der  Unter- 
suchungsmethoden. Doch  ist  dem  nicht  so,  denn  Chatin 
behauptet  es  gefunden  zu  haben,  als  er  4 — 8000  Liter 
Luft  durch  den  dazu  dienenden  Apparat  geleitet  hatte. 
Besonders  lenkt  Chatin  die  Aufinerksamkeit  der  Chemiker 
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auf  die  Prüfung  des  Rauhreifes  und  die  des  Thaues.  Der 
erstere  tritt  nur  zu  selten  auf,  den  Thau  aber  kann  man 
häufiger  untersuchen.  Er  enthält  nach  Chat  in  gegen 
sechsmal  mehr  Jod,  als  der  Regen.  Man  verfahrt  dabei 
folgendermaassen: 

Zu  1  oder  0,5  Liter  des  Thauwassers  setzt  man 
1  6rm.  kohlensaures  Kali,  man  nimmt  um  so  mehr  von 
letzterem,  je  mehr  der  aufgesammelte  Thau  organische 
Materie  enthält.  Man  dampft  ein  und  glüht  schwach,  zieht 
den  Rückstand  mit  Alkohol  aus,  dämpfl;  ein  und  erhitzt 
den  Rückstand  wieder,  bis  er  weiss  ist.  Es  bleibt  nur 
ein  geringer  Rückstand  von  Jodkalium,  den  man  in  1  Deci- 

Eramm  Wasser  löst.  Man  kann  nun  das  Jod  in  dieser 
ösung  durch  alle  seine  Reaclionen  erkennen.  Hat  man 
eine  hinlänglich  grosse  Menge  Thauwasser  zur  Unter- 
suchung angewandt,  so  kann  man  damit  so  viel  Jodpalla- 
dium darstellen,  dass  man  es  wägen  kann.  Dieses  giebt 
in  Röhrchen  erhitzt  Joddämpfe.  (Compt.  rend.  T.  89,  — 
Chem.'pharm.  CenMl,  1853,  No,  4,)  B, 
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In  der  Nähe  der  Stadt  Isnikmid  unweit  Brussa  exi- 
stiren  die  Bäder  von  lalova,  welche  bei  den  Bewohnern 
von  Konstantinopel  imd  Smyma  in  grossem  Rufe  stehen 
xmd  viel  besucht  werden.  Die  Heilquellen  sind  Thermen, 
deren  Temperatur  240R.  beträgt,  imd  die  aus  einem  Syenit- 
felsen entspringen.  Das  ziemlich  reichlich  entquefiende 
Thermalwasser  sammelt  sich  zuerst  in  einem  kleinen 
Bassin,  imd  von  diesem  wird  es  nach  den  Bade-Anstalten 
geleitet.  Es  entwickelt  an  den  Quellen  einen  ganz  schwa- 
chen Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas,  der  sich  jedoch 
in  dem  Badegebäude  kaum  mehr  wahrnehmen  lässt  Das 
Wasser  besitzt  einen  angenehmen,  leicht  säuerKchen,  pri- 
ckelnden Geschmack  una  entwickelt  durch  starkes  Erwär- 
men ziemlich  viel  Kohlensäure,  die  sich  in  16  Unzen  auf 
11/2  Cubikzoll  belauft.  16  Unzen,  zur  Trockne  verdun- 
stet, geben  nach  Landerer  24  Grm.  festen  Rückstand, 
und  in  demselben  wurden  gefunden:  Schwefelsaures  Na- 
trum  3,  schwefelsaurer  Kalk  1,  Chlomatrium  9,  Chlorcal- 
cium  1,  Chlormagnesium  2,  kohlensaurer  Kalk  2,  orga- 
nische Bestandtheile  1,500  Gran,  kohlensaures  Gas  II.2 
Cubikzoll. 

Auf   der  Nordseite    des  Golfes    von  Nicomadia,    auf 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXTf. Bds.  1 .  Hft. 
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einem  kleinen  Vorgebirge,  findet  sich  eine  kleine  OrtBchaft^ 
Jawshandschil;  in  der  Nähe  von  Konstantinopel  sehr  male- 
risch und  anmuthig  gelegen,  wo  sich  anch  Heilquellen 
befinden. 

Das  Heilwasser  entquillt  an  einer  kleinen  Höhle,  sam- 
melt sich  in  einem  marmornen  Bassin  und  dient  gewöhn- 
lich nur  zur  Trinkkur.  Die  Wirkung  dieses  Wassers  ist 
gelinde  abführend;  2  bis  3  Gläser  davon  sind  hinreichend, 
2  bis  3  Stühle  des  Tages  hervorzubringen.  Der  Geschmack 
desselben  ist  leicht  säuerlich,  prickemd,  und  ähnelt  dem 
des  Kissinger  Rakoczy,  womit  das  Wasser  überhaupt  viele 
Aehnlichkeit  hat  Das  spec.  Gew.  ist  1,016,  und  16  Unzen 
geben  nach  L anderer  32  Gran  festen  Bückstand,  der 
sich  zusammengesetzt  zeigt  aus:  Chlomatrium  18  Gr., 
Chlormagnesium  3  Gr.,  Cmorcalcium  1  Gr.,  schwefelsaures 
Natrum  7  Gr.,  schwefelsaure  Talkerde  1,500  Gr.,  Spuren 
von  kohlensaurem  Natron  und  kohlensaurem  Eisenoxydul 
nebst  freier  Kohlensäure  2  Cubikzoll.  (Buchn.  n.  Eepert. 
Bd,  3,  H,  11.)  B» 


Veber  die  Anflöslielikeit  des  wasserlialtigeii  und  wasser- 
freien schwefelsauren  Kalks  in  reinem  Wasser. 

Die  Angaben  über  die  Auflöslichkeit  des  schwefel- 
sauren Kalks  in  reinem  Wasser  stimmen  sehr  Venig  mit 
einander  überein. 

In  Folge  dieser  Verschiedenheit,  besonders  was  den 
Gyps  betriffi,  fand  sich  Wittstein  veranlasst,  eine  noch- 
malige praktische  Behandlung  dieses  Gegenstandes  vor- 
zunehmen. Einer  seiner  Schüler,  J.  Pipp,  unterzog  sich 
dieser  Arbeit  unter  Witt  st  ein 's  Leitung,  die  Resultate 
derselben  sind  folgende: 

Zu  den  Versuchen  wurde  ein  schönes  reines  Stück 
Marienglas  genommen,  dessen  Zusammensetzung  genau 
der  Formel  CaO-t"S03-|-2HO  entsprach  und  das 
nichts  Fremdartiges  enthielt.  Es  wurde  fein  gerieben, 
ein  Theil  des  Pulvers  als  Gyps  und  ein  anderer  Theil 
desselben  nach  halbstündigem  Glühen  als  Anhydrit 
bezeichnet. 

Die  Digestion  des  Wassers  mit  den  überschüssigen 
Pulvern  geschah  in  einer  Temperatur,  welche  zwischen 
4-15  und  20^  C.  wechselte,  14  Tage  lang.  Von  dem 
Filtrate  wurde,  um  die  Löslichkeit  in  kochendem  Wasser 
zu   ermitteln,    ein  Theil   in   einem  Glaskolben    so   lange 
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gekocht;  bis  eine  Ausscheidung  erfolgt  war,  dann  kochend 
keiss  filtrirt. 

Die  Bestimmung  des  bei  gewöhnKcher  Temperatur, 
so  wie  in  der  Kochhitze  aufgelöst  ^gebliebenen  Salzes  ge- 
schah doppelt,  nämlich  sowohl  durch  Fällung  der  Schwe- 
felsäure mit  Chlorbaryum,  als  auch  durch  Fällung  des 
Kalks  mit  oxalsaurem  Ammoniak. 

Es  fand  sich  Folgendes: 

1)  1  Theil  Gyps  löste  sich  bei  -f  15  bis  20«  in 
388  Theilen  Wasser  auf. 

2)  1  Th.  Anhydrit  löste  sich  bei  15— 20<>  in  492,2  Th. 
Wasser.  Berechnet  man  den  Anhydrit  auf  Gyps,  so  findet 
man,  dass  die  mit  dem  Anhydrit  bereitete  Lösung  die 
nämliche  Menge  Gyps  enthält,  als  die  mit  dem  Gypse 
bereitete  Lösung. 

3)  Beide  Lösungen,  die  des  Anhydrits  und  die  des 
Gypses,  trüben  sich  in  der  Wärme  nicht;  der  schwefel- 
saure Kalk  ist  folglich  in  heissem  Wasser  nicht  schwerer 
löslich,  als  in  kaltem. 

4)  Beide  Lösungen  trüben  sich  erst  beim  Kochen  und 
Abdampfen,  scheiden  aber  dabei  weniger  Salz  aus,  als 
Sem  Löslichkeitsvermögen  des  rückständigen  Wassers  in 
der  Kälte  entspricht,  d.  h,  sie  werden  concentrirter. 

5)  Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  durch  kochen- 
des Abdampfen  concentrirter  gewordenen  Lösungen  besteht 
darin,  dass  sie  bei  mehrtägigem  Stehen  in  der  Kälte  den 
empfangenen  Ueberfluss  von  Salz  nicht  wieder  absetzen, 
sondern  übersättigt  bleiben. 

6)  Diese  Uebersättigung  ist  jedoch  keine  gleichför- 
mige; sie  nimmt  mit  dem  fortschreitenden  Kochen  und 
Abdampfen  zu. 

Die  Uebersättigung  der  Gypslösung  wurde  bis  zu 
V200?  ^^®  ^®^  Anhydritlösung  zu  1/339  fortgesetzt ;  beide 
hätten  aber  ^Wahrscheinlich  noch  weiter  getrieben  werden 
können.     (N.Jahrb,  für  Pharm,  Bd.  2,  H.6.)  B, 
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kleesanrer  Salzet 

Erhitzt  man  kleesaure  Salze  bis  zum  Glühen,  so 
müsste  der  Theorie  nach  stets  ein  kohlensaures  Salz  von 
vollkommen  weisser  Farbe  zurückbleiben  für  den  Fall, 
dass  die  Basis  des  Salzes  ein  Alkali  oder  eine  alkalische 
Erde  gewesen.     Das  als  Rückstand  bleibende  kohlensaure 
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Salz  ist  aber  auch  dann,  wenn  die  Oxalsäure  Verbindung 
von  der  grössten  Reinheit  war,  immer  schwärzlich  gefärbt, 
welche  Färbung  von  etwas  abgeschiedener  Kohle  herrührt. 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  entweder,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  das  Oxalsäure  Salz  von  absoluter  Rein* 
heit,  ohne  Spur  einer  andern  organischen  Säure,  darzustel- 
len, oder  vielleicht  die,  dass  eine  Kleine  Quantität  des  Kohlen- 
oxydgases  einen  Theil  seines  Eohlengehaltes  abgiebt.  Der 
Zusammenhang  dieser  Reduction  des  Kohlenoxydgases, 
wobei  sich  natürlich  Sauerstoffgas  entwickeln  und  dadurch 
gerade  entgegengesetzt  die  vollständige  Verbrennung  des 
Kohlenstoffs  befördert  werden  müsste,  ist  indessen  nicht 
wohl  einzusehen. 

Um  nun  über  diesen  Gegenstand  Aufklärung  zu  erhal« 
ten,  unternahm  A.  Vogel  jun.  folgende  Versuche. 

Neutrales  kleesaures  Kali  wurde  durch  viermaliges 
Umkrystallisiren  gereinigt,  so  dass,  da  das  Salz  aus  vor- 
her gereinigtem  Kleesalz  durch  Neutralisation  mit  che- 
misch-reinem Kali  aus  dem  Weinstein  bereitet  worden 
war,  jede  fremde  Beimischung  entfernt  zu  sein  schien. 
Beim  Glühen  einer  kleinen  Quantität  des  so  in  möglichst 
reinem  Zustande  krystallisirten  Salzes  in  offener  Platin- 
schale zeigte  sich  dennoch  eine  deutliche  Schwärzung, 
imd  was  noch  mehr  ist,  die  Intensität  der  schwarzen  Fär- 
bung unterscheidet  sich  nicht  von  der  beim  Gltüiien  eines 
käuflichen  Kleesalzes  sich  bildenden.  Es  scheint  demnach 
die  Abscheidung  von  Kohle  mit  dem  Zustande  der  Rein- 
heit, wie  wir  sie  durch  Anwendung  chemisch  reiner  Mate- 
rialien und  wiederholtes  Umkrystallisiren  erzielen  können, 
nicht  wesentlich  im  Zusammenhang  zu  stehen. 

In  einem  weiteren  Versuche  wurde  das  neutrale  klee- 
saure Kali  vorher  im  luftleeren  Räume  bei  250®  C  ge- 
trocknet, bis  es  kein  Wasser  mehr  abgab  und  nichts  mehr 
am  Gewichte  verlor.  Das  auf  solche  Weise  von  allem 
hygroskopischen  imd  £jrystallisationswasser  vollkommen 
befreite  Salz  zeigte  beim  fortgesetzten  Erhitzen  in  einer 
Glasröhre  ebenfalls  eine  Abscheidung  von  Kohle,  wobei 
aber  gleichzeitig  Wasser  abgegeben  wurde,  welches  an 
dem  kälteren  Theile  der  Röhre  deutlich  wahrgenommen 
werden  konnte. 

Das  genannte  Verhalten,  nämlich  die  neben  der  Ab- 
SQheidung  von  Kohle  gleichzeitig  auftretende  Wasserbil- 
dung, scheint  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen,  dass  jene 
Schwärzung  von  einer  geringen  Quantität  einer  Kohlen- 
wasserstoffvrerbindung,  in  dem  Oxalsäuren  Salze. ungeachtet 
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der  möglichsten  Keinigung  vorhanden  oder  erst  durch  das 
Erhitzen  aus  demselben  gebildet,  bedingt  sein  müsse.  Die 
vermuthete  Kohlenwasserstoffverbindung  müsste  demnach 
eine  organische  Substanz  sein,  welche  /bei  250^  C.  sich 
noch  nicht  zersetzt,  sondern  bei  dieser  Temperatur  be- 
ständig ist.  HierjRir  noch  der  Umstand,  dass  sich  beim 
Verbrennen  ein  eigenthümlicher,  brenzlicher  Geruch  ent- 
wickelt, ähnlich  dem  einer  der  trocknen  Destillation  unter- 
worfenen organischen  Substanz. 

Ganz  dieselben  Resultate  werden  erhalten,  wenn  man 
statt  des  kleesauren  Kalis  Oxalsäuren  Kalk  und  Oxalsäuren 
Baryt  anwendet.  Vogel  wird  durch  weitere  Versuche 
die  nähere  Ursache  der  erwähnten  Erscheinungen  zu  er- 
forschen suchen.     (Buchn.  n,  Eepert.  Bd.  5.  H,  11.)      B. 


Analyse  des  HiBeralwassers  zn  Roggendoif  (Banat). 

Das  Wasser  des  Roggendorfer  Brunnens  ist  klar, 
geruchlos,  sein  Geschmack  ist  salzig -bitter.  Das  spec. 
öewicht  des  Wassers  ist  bei  15^  =  1,0137.  Die  Analyse 
dieses  Wassers,  von  Dr.  J.  Nuricsany  und  R.  Späng- 
ier ausgeführt,  hat  ergeben: 

In    In  7680  Gran  =       In 
1000   lÄ  Wien.  Gew.   iMaass 
Gewth.  Gran  Gran 

Schwefelsaures  Kali 0,545  4,185  10,713 


Chlomatrium  .... 
Schwefelsaures  Natron 
Schwefelsaurer  Kalk     . 
Schwefelsaure  Bittererde 


0,140  1,075  2,T52 

5,742  44,098  112,890 

1,214  9.323  23,866 

4,152  31,887  81,630 

Doppelt-kohlensaure  Bittererde     .    0,880  6,758  17,300 

Doppelt -kohlensaures  Eisenozydul    0,024  0,184  0,477 

Thonerde 0,019  0,146  0,373 

Kieselsäure  •    •    ; 0,030  0,230  0,588 

Phosphorsäure  u.  indiff.  org.  Stoffe  Spuren 

Freie  Kohlensäure 1,061  8,148  20,858. 

Das  Wasser  des  Roggendorfer  Brunnens  gehört  nach 
der  angeführten  Analyse  zu  den  Bitterwassern. 

Es  enthält  in  1  Pfunde  (=  16  Unzen)  31  Gran  Bitter- 
salz und  44  Gran  Glaubersalz  als  seine  Hauptbestandtheile. 
Es  wirkt  wie  das  Püllnaer  und  das  neuerlich  entdeckte 
Ofener  Wasser  auflösend,  purgirend;  sein  reichlicher  Ge- 
halt an  Kohlensäure,  so  wie  die  Menge  von  nahe  0,2  koh- 
lensauren Eisenoxyduls  in  1  Pfd.  schützen  bei  längerem 
Gebrauche  vor  zu  grosser  Erschlaffung  der  Unterleibs- 
eingeweide. (Süz.'Ber.  der  k.  k.  Akad.  der  Wissensck.  zu 
Wien.  Bd.  14.)  B. 
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Aialysen  des  Hmeralwassers  n  Lippa  ii  Iligani  vmA 
des  flttdc^arde-Bmuwis  n  Ofen. 

Der  Lippaer  Sauerbrunnen  giebt  ein  vollkommen 
klares^  geruchloses  Wasser  von  angenehm  saurem  und 
prickelndem  Geschmacke. 

Die  Temperatur  der  Quelle  ist  10^  C.  An  der  Luft 
trübt  sich  das  Wasser  ziemlich  rasch  und  es  setzt  sich 
ein  rother  Bodensatz  ab.  Die  Resultate  der  Analyse  von 
Moritz  Say  sind  folgende: 


In  1000 
Gewth. 
Theile 
0,187 
0,024 
0,230 
1,792 
7,187 


In  7860  Gran   In  1  Wien.  In  1  Wien. 


Schwefelsaures  Kali  .  . 
Chlorkaliuin  .... 
Chlomatrium  .... 
Doppelt-kohlens.  Natron 
Doppelt-kohlens.  Kalk  . 
Dopp.-kohlens.  Bittererde  2,06^ 
Doppelt  -  kohlens.  Eisen- 
oxydul mit  Spuren  von 
Manganoxydul  .     .     .    0,859 

Thonerde 0,157 

Kieselsäure 0,755 

Phosphorsäure  u.  indifP. 
Organ.  Stoffe     .    .    . 
Flüchtige  ^Bestandtheile 
Freie  Kohlensäure    .    .  18,621 


=  lW.Pfd. 
Gran 
0,1436 
0,0184 
0,1766 
1,3762 
5,5196 
1,5843 


0,6597 
0,1205 
0,5798 


Maass 
Gran 
0,3631 
0,0458 
0,4464 
3,4789 
13,9535 
4,0051 


Seidel 
Gran 
0,0908 
0,0114 
0,1116 
0,8697 
3,4884 
1,0013 


1,6677  0,4169 
0,3046  0,0761 
1,4647        0,3662 


Spuren 
14,3009  36,1526        9,0381 


Sa.  aller  Bestandtheile  .  31,875 
Die  freie  Kohlensäure 
beträgt,  in  Volum,  aus- 
gedrückt, bei  normal. 
Barometerstande  und 
der  Temperatur  der 
Quelle  von  10«.    .    . 


24,4796  61,8824       15,4705. 


Cubikzolle 
30,0  45,9  19,0. 

Aus  dieser  Analyse  ergiebt  sieh,  dass  er  zu  den 
Säuerlingen  gehört,  und  zwar  zu  den  alkalisch  -  erdigen- 
eisenhamgen. 

Der  Gehalt  an  schwefelsauren  Salzen,  an  Kochsalz 
ist  verschwindend  klein.  Kohlensaurer  Kalk  5  Gr.,  koh- 
lensaure Talkerde  II/2  Gr.  und  kohlensaures  Natron  bei- 
nahe 2  Gr.  in  16  Unzen  des  Wassers  bilden  die  Haupt- 
bestandtheile.  In  derselben  Menge  des  Wassers  ist  etwa 
1/2  Gr.  kohlensaures  Eisenoxydul  enthalten,  deshalb  gehört 
der  Brunnen  zu  den  eisenhaltigen  Säuerlingen. 

Der  Hildegarde -Brunnen  liefert  ein  klares,  geruch- 
loses Wasser  von  bitterlich  -  salzigem  Geschmack.  Die 
gefundenen  Bestandtheile  sind: 
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In  1000  In  7680  Gran  In  1  Wien.  In  l  Wien. 

Gewth.  =lW.Pfd.      Maass  Seidel 

Theile  Gran            Gran  Gran 

Doppelt-kohlens.  Kalk .    .    0,235  1,805            4,622  1,5555 

Doppelt-kohlens.  Bittererde  0,189  1,451            3,715  0,9287 

Chlornatrium 1,054  8,095          20,737  5,1817 

Schwefels.  Kali    ....    0,091  0,699            1,790  0,4475 

Schwefels.  Natron    .    .    .    8,143  62,538        160,131  40,0327 

Schwefels.  Kalk  ....    0,708  5,437          13,922  3,4805 

Schwefels.  Bittererde   .    .    4,616  35,451          90,773  22,6982 

Thonerde 0,047  0,361             0,924  0,2310 

Kieselsäure.    .....    0,025  0,192            0,492  0,1230 

Eisenoxyd,  Phosphorsäure 

u.  in^fi.  Organ.  Stoffe  .      v  Spuren 
Flüchtige  Bestandtheile 

Freie  Kohlensäure   .    .    .    0,61 0,468  1,198  0,2995 

15,718  116,497  298,304  74,9783. 
Das  aus  dem  Gewicht  be- 
rechnete Volum  der  Koh- 
lensäure im  freien  Zu- 
stande giebt  bei  0,760 
Meter  Barometerstand  u. 

derTemperaturd.  Quelle  CubikzoUe 

von  9'> 1,26              3,23  0,81. 

(Sitz.-  Ber.  der  k,  k,  Akad.  der  Wissensch,  zu  Wien.  Bd,  13.) 

B. 


Chemisclie   Ilntersiicliiiiig   der    atmosphärisrheB  Luft 
während  der  Cholera-Epidemie  in  München  1854« 

A.  Vogel  hat  an  eilf  Tagen,  vom  10.  bis  20.  August, 
die  Luft  von  einem  freien  Platze  am  Ende  der  Ludwigs- 
strasse, eine  Stadtgegend,  welche  bekanntlich  gleich 
von  vom  herein  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Cholera-Erkrankungen  zeigte,  auf  die  gewöhnliche  Weise 
mit  Phosphor  eudiometrisch  und  nach  der  bekannten 
Brunner'schen  Methode  auf  ihren  Gehalt  an  Kohlensäure 
imtersucht.  Die  gefundenen  Zahlenwerthe  sind  in  der 
weiter  unten  stehenden  Tabelle  angegeben.  Wie  dies 
schon  frühere  Untersuchungen  im  Jahre  1836  angezeigt 
haben,  weichen  auch  die  hier  gewonnenen  Resultate  nicht 
in  der  Art  von  der  normalen  Zusammensetzung  der  Luft 
ab,  dass  daraus  ein  Schluss  über  das  Auftreten  der  Krank- 
heit gezogen  werden  könnte. 

Ausser  den  wesentlichen  Bestandtheilen  der  Atmo- 
sphäre finden  sich  in  der  Luft  noch  zufallige  Beimen- 
gungen, welche  sich  nur  auf  besondere  Oertlichkeiten 
beschränken.  Wenn  es  nicht  als  unwahrscheinlich  ange- 
nommen werden  darf,   dass  der  Cholera -Ansteckungsstoff 
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zu  den  unter  dem  Collectiynamen  „Miasmen^  begriffenen 
Substanzen  gezählt  werden  kann^  so  mag  er  wohl  aus 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zusammengesetzt  gedacht  wer- 
den. Aus  diesem  Grunde  hat  Vogel  der  Au£Sndung 
gasförmiger  Kohlenwasserstoffe  in  der  Luft  besondere  Auf- 
merksamkeit gewidmet^  um  so  mehr,  da  Boussingault 
unabhängig  von  einer  Cholera -Epidemie  geringe  Mengen 
dieses  Gases  in  der  Luft  schon  früher  nachgewiesen  hat. 

Das  Verfahren,  nach  welchem  Vogel  den  Gehalt  von 
Kohlenwasserstoff  in  der  Luft  bestimmte,  besteht  in  Fol- 
gendem : 

Um  die  Luft  von  ihrem  Kohlensäure-  und  Wasser- 
gehalte vollkommen  zu  befreien,  was  bei  diesen  Versuchen 
hauptsächlich  nöthig  ist,  wurde  sie,  nachdem  die  geringen 
Spuren  von  Ammoniak  durch  Schwefelsäure  entfernt  waren, 
zuerst  durch  einen  langen  Glascylinder  mit  Kalilauge, 
dann  durch  einen  Kugelapparat,  ebenfalls  mit  Kali  geftUll^ 
und  endlich  durch  zwei  Woulfsche  Flaschen  mit  Baryt- 
wasser geleitet,  um  sich  von  der  völligen  Abwesenheit 
der  Komensäure  augenscheinlich  zu  überzeugen. 

Zur  Entfemimg  des  hygroskopischen  und  des  aus  der 
Kalilauge  und  dem  Barytwasser  aufgenommenen  Wassers 
wurde  die  Luft  durch  zwei  gekrümmte,  1  Fuss  lange 
Chlorcalciumröhren  geleitet. 

Die  auf  diese  Weise  von  ihrem  Kohlensäure-,  Wasser- 
und  Ammoniakgehalte  befreite  Luft  durchstrich  hierauf  in 
langsamen  Strome  einen  glühenden,  mit  Kupferoxyd  theil- 
weise  angeftdlten  Flintenlauf,  an  dessen  Ende  die  Zer- 
setzungsproducte,  nämlich  Kohlensäure  und  Wasser,  durch 
gewogene  Kugelapparate  und  Chlorcalciumröhren  in  der 
gewöhnlichen  Weise  au&efangen  wurden.  Die  Luft  war 
durch  ein  geräumiges  Glasrohr  ungefähr  20  Fuss  über 
der  Erdoberfläche  aus  dem  Freien  genommen  und  die 
Strömung  durch  einen  Aspirator  eingeleitet.  So  oft  150,000 
Cubikcentimeter  Luft   durch   den  Apparat   hindurch   ge- 

fangen,  wozu  8  bis  10  Stimden  erforderlich  waren,  wurde 
er   Versuch   unterbrochen.      Es    ergaben    sich   folgende 
Resultate : 
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In  100  Volumen  Lu 

Lft: 

In  100 

Datum 

■^^^»■•i^ 

— ^          ^^^ 

Gewth. 

Stick- 

Sauer- 

Kohlen- 

Wasser- 

Kohlen- 

stoff 

stoff 

säure 

stoff 

stoff 

10.  Aug. 

79,8 

20,2 

0,0370 

0,00221 

0,00102 

11.     „ 

78,8 

2^2 

0,0315 

0,00141 

0,00116 

12.     „ 

79,1 

20,9 

0,0298 

0,00130 

0,00107 

13.       r, 

78,9 

21,1 

0,0301 

0,00221 

0,00099 

14.       r, 

79,6 

20,5 

0,0326 

0,00069 

0,00110 

15.      „ 

79,6 

20,4 

0,0404 

0,00130 

0,00102 

16.      V 

79,3 

20,7 

0,0317 

0,00166 

0,00118 

n.     » 

79,7 

20,3 

0,0321 

0,00178 

0,00121 

18.       r> 

78,0 

22,0 

0,0401 

0,00082 

0,00089 

19.      » 

79,4 

20,6 

0,0382 

0,00101 

0,00100 

20.      „ 

79,6 

20,4 

0,0366 

T),00097 

0,00096. 

Die  gefundenen  Zahlenwerthe,  bedeutend  kleiner,  als 
die  von  Bousßingault  a.  a.  O.,  sprechen  deutlich  daftir, 
dass  der  Cholera-Krankheitsstoflf  in  Form  einer  gasartigen 
Kohlenwasserstoffverbindung  in  der  Atmosphäre  nicht  zu 
suchen  sei,  sondern  unterstützen  vielmehr  die  Ansicht, 
dass  das  Miasma  in  der  Form  unsichtbarer  Flocken  in 
der  Luft  schwebe.  Diese  organischen  Gebilde  mussten 
begreiflicher  Weise  bei  dem  nothwendigen  Durchleiten 
der  Luft  durch  verschiedene  Flüssigkeiten  während  des 
Versuches  derselben  entzogen  werden  und  somit  der  Beob- 
achtung entgehen.  Es  sind  in  Vogel's  Laboratorium 
Versuche  im  Gange,  welche  auch  hierüber  Aufklärung  zu 
gewähren  im  Stande  sein  dürften.  Zur  Erzielung  eines 
reinen  Resultates  in  dieser  Beziehung  ist  es  aber  vor 
Allem  nothwendig.  Versuche  mit  der  Luft  in  Gegenden, 
die  von  der  Cholera  frei  geblieben  sind,  vorzunehmen, 
weshalb  Vogel  später  über  diesen  Gegenstand  berichten 
wird.     (Buchn.  n.  Repert.fwr  Pharm.  Bd.  5.  8.  u,  9.)     B, 


Weisses  Zapfenlagermetall. 

Nach  den  von  dem  Maschinendirector  Kirchweger 
in  Hannover  gemachten  Mittheilungen  wird  für  die  Han- 
noverschen Eisenbahnen  das  Zapfenlagermetall  folgender- 
maassen  bereitet:  Man  schmilzt  19  Th.  Kupfer,  fugt  dann 
26  Th.  Eegulus  ArUimonii  und  118  Th.  englisches  Lamm- 
zinn dazu.  Man  rührt  die  Mischung  gut  und  giesst  sie 
zu  dünnen  Platten  aus.  Dann  werden  von  dieser  Legi- 
rung  54  Th.  wieder  eingeschmolzen  und  59  Th.  Lammzinn 
dazu  gesetzt.  (MittheiL  des  Getobe.-  Ver,  für  das  Königr. 
Hannov,  1854.)  B. 
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lieber  Mudii,  Aedlyttofaudne. 

Reginald  J.  Morley  und  John  S.  Abel  haben  auf 
Hofmann's  Veranlassung  das  Toluidin^  das  hinsichtlich 
seiner  Bildung  etc.  dem  Anilin  so  ähnlich  ist^  nach  der 
Hofmann'schen  Methode  geprüft,  um  zu  bestimmen;  wel- 
cher Reihe  der  organischen  Basen  dieser  Körper  angehört 
Das  Resultat  fuhrt  zu  der  Constitution^  die  Hof  mann 
bereits  dafür  angenommen  hat;  das  Toluidin  enthält  näm- 
lich zwei;  das  salzsaure  Toluidin  drei  durch  Radicale 
ersetzbare  Aequivalente  Wasserstoff;  seine  Constitution^ 
verglichen  mit  der  des  Ammoniaks  und  Anilins,  ist  also: 
Ammoniak      Anilin 

Hi  H  i  H  i 

H    N  H     N  H     N. 

H)        Ci2H5\        C14H7) 

Morley  und  Abel  behandehi  das  Toluidin  in  zu- 
geschmolzenen Röhren  mit  Jodäthyl.  Es  entsteht  eine 
krystallinische  Masse,  über  der  ein  Oel  schwimmt.  Man 
destillirt  das  überschüssige  JodäÜijl   ab    und  erhält    so: 

1)  das  Jodäthyltoluidin.  Dieses,  mittelst  Kali  destillirt, 
liefert  die  reine  Base  Aethyltoluidin.  Aethyltoluidin,  mit 
überschüssigem  Jodäthyl  in  gleicher  Weise  behandelt,  giebt 

2)  Diäthyltoluidin.  Das  Diäthyltoluidin  wiederum  mit 
Jodäthyl  bei  100®  behandelt,  geht  endlich  in  die  Jodver- 
bindung der  nicht  flüchtigen  Ammoniumbasis  Triäthyl- 
toluylammonium  übePw  Die  Jodverbindung^  mit  Silberoxyd 
behandelt,  liefert  dann  3)  das  Triäthyltoluylammonium- 
oxyd,  eine  dem  Kali  und  Teträthylammoniumoxyd  Hof- 
mann's  sich  ähnlich  verhaltende  Basis. 

1)  Aethyltoluidin.  Siedet  bei  217®.  Spec.  Gewicht 
0,9391  bei  15,5®.^  Die  Jodverbindung  riecht  zwiebel- oder 
knoblauchartig.     Analyse : 

C    79,90         18  =  108        80,000 
H     9,78        13  =     13  9,63 

N      —  1  =     14        10,37 

100,00. 

Die  Platinchloriddoppelverbindung  des  Aethyltoluidins 

ist  in  Wasser  löslich,  zersetzt  sich  beim  UmkrystalHsiren. 

Auch    in  Alkohol   ist  sie    ziemlich  löslich,    es  kann    mit 

Aether  gewaschen  werden  und  zersetzt  sich  schon  bei  100^. 

Formel :  C*  H^  )  ^ 
C14H7  i  ^^• 
H 

2)  Das  Diäthyltoluidin  ist  farblos,  riecht  wie  die 
vorige,  siedet,  über  Kali  destillirt,  bei  229<^.     Spec.  Gew. 
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bei  15;5^  =  0,9242.  Die  Platinchloriddoppelverbindung 
wurde  nur  als  harzähnliche,  nicht  krystallisirbare  Verbin- 
dung erhalten.     Analyse: 

C  80,90  22  ==  132  80,98 
H  10,47  17=  17  10,43 
N      —  1  =     14  8,59 


Formel:       C^fis  j 

C4H5      N. 


100,00. 


C14H7    \ 

3)  Triäthyltoluylammoniumoxyd.  Die  Lösung  des- 
selben schmeckt  sehr  bitter,  ist  stark  alkalisch  und  schlägt 
die  Salze  der  alkalischen  Erden,  Erden,  Metaljoxyde  meist 
ebenso  wie  Kali,  im  Allgemeinen  ähnlich  dem  Kali,  nieder. 
Der  Niederschlag  in  Quedksilberoxydsalzlösungen  ist  aber 
weiss.  Die  Platinchloriddoppelverbindung  enthielt  24,85, 
24,91,  24,59  Proc.  Platin.  Die  Analyse  des' Platinchlorid- 
doppelsalzes ist: 

C  39,11  26  =  166,0  39,27 

H  5,64  22  =    22,0  5,54 

N  —  1  =     14,0  3,52 

Pt  24,71  1  =    98,7  24,85 

Cl  —  3  =  106,5  26,82 

397,2       r00,00. 
(Quat  Joum,  of  the  Chem,  Soc.  of  London.  —  Chem.- pharm, 
Centrbl.  1854.  No.82.)  B. 


Arsenathyle« 

Hans  Landolt  hat  die  Voraussetzung  bestätigt  ge- 
funden, dass  eine  dem  Kakodyl  (C^H^As),  also  einer  aus 
1  Aeq.  Arsen  und  2  Aeq.  Methyl  bestehenden  Verbindung, 
entsprechende  Aethylverbindung  erhalten  werden  kann; 
seine  Untersuchungen  aber  haben  ausserdem  noch  zwei 
andere  Radicale,  welche  dem  Stibäthyl  (SbAe^^  und  Stib- 
methylium  (SbMe*)  correspondiren,  kennen  gelehrt.  Die 
neuen  Verbindungen  sind  folgende: 

1)  As(C4H5)2  =  Arsenbiäthyl 

2)  As(C4H5)3  =  Arsentriäthyl 
3^  As(C4H5)4  =  Arsenäthylium. 

Bei*  der  Darstellung  derselben  wurden  zwei  verschie- 
dene Methoden  in  Anwendung  gebracht.  Man  brachte 
Arsennatrium  mit  Quarzsand  gemischt  in  kleine  Kolben, 
setzte  Jodäthyl  zu  und  unterwarf  nun  nach  beendigter 
Einwirkung  entweder  die  Masse  einer  trocknen  Destillation, 
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oder  man  extrahirte  den  Inhalt  der  Kolben  mit  Aether^ 
wodurch  die  gebildeten  organischen  Arsenverbindungen 
aufgelöst  wurden.  Durch  die  geeigneten  Seactionen,  als 
fractionirte  Destillationen,  Abscheidung^i  mittelst  Wasser 
u«  s.  w.  wurden  die  erhaltenen  Producte  getreimt  und  ab- 
gesondert  gewomien« 

Das  Arsenbiäthyl  oder  Aethylkakodyl  (AsAe^) 
ist  eine  schwach  ficelblich  c^efarbte,  das  Licht  stark  bre- 
chende,  «u«.genelS  knobla?charg  riechende  Flüssigkeit, 
schwerer  als  Wasser  und  nicht  darin  löslich,  aber  leicht 
löslich  in  Aether  und  Weingeist  und  zwischen  185^ 
und  190^  siedend.  An  der  Liä  nimmt  das  Arsenbiäthyl 
sogleich  Sauerstoff  auf  und  bricht  gewöhnlich  unter  Ent- 
Wickelung  von  Dämpfen  und  arseniger  Säure  in  eine  fahle 
Flamme  aus.  Bei  unvollkommener  Verbrennung,  so  wie 
durdi  Oinrdation  mittelst  verdünnter  Salpetersäure  liefert 
das  Arsenbiäthyl  ids  secundäres  Product  immer  eine  rothe 
Substanz,  welche  dem  Erytrarhin  Bunsen's  entspricht, 
anfangs  dunkelroth  erscheint,  dann  braun  wird  und  end- 
Uch  eine  weisse  Farbe  annimmt  Die  Oxyde  der  edlen 
Metalle  werden  von  dem  Arsenbiäthyl  reducirt  und  mit 
den  Haloiden  und  dem  Schwefel  vereinigt  es  sich  direct 
unter  bedeutender  Wärme-Entwickelung,  In  seinem  Ver- 
bindungsverhältniss  schliesst  es  sich  dem  Kakodyl  an  und 
vereinigt  sich  wie  dieses  mit  1  Aeq.  O,  Cl,  J  etc.  Das 
Einfach'Jodarsenbiäthyl  (AsAe^J)  hat  der  Verfasser  dar- 
gestellt, über  weitere  Verbindungen  wird  er  später  be- 
richten. 

Das  Arsentriäthyl  (AsAe^)  stellt  eine  farblose,  das 
Licht  stark  brechende,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  dar, 
welche  einen  unangenehmen,  dem  Arsenikwasserstoffgas 
ähnlichen  Geruch  besitzt,  sich  in  Weingeist  und  Aether 
löst,  aber  in  Weingeist  unlöslich  ist  Der  Siedepunct 
desselben  liegt  zwischen  140  und  170®,  das  spec.  Gewicht 
ist  bei  16,7®  Temperatur  1,151,  das  spec.  Gewicht  des 
Dampfes  5,2783.  Bei  gelinder  Erhitzimg  entzündet  sich 
das  Arsentriäthyl  von  selbst  und  als  Producte  der  Ver- 
brennung entstehen  arsenige  Säure,  Kohlensäure  imd  Was- 
ser. Mit  concentrirter  Salpetersäure  explodirt  es,  in  Sal- 
petersäure von  1,42  spec.  Gew.  löst  es  sich  langsam  unter 
schwacher  Entwickelung  von  Stickoxydgas,  mit  concen- 
trirter Schwefelsäure  mischt  es  sich,  indem  beim  Erwär- 
men schweflige  Säure  entsteht,  und  die  Oxyde  der  edlen 
Metalle  reducirt  es  nicht.  In  seinen  Verbindungsverhält- 
nissen stimmt  das  Arsentriäthyl  mit  dem  entsprechenden 
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Stibäthyl  überein  und  vereinigt  sich  wie  dieses  mit  2  Aeq. 
Cl,  Br,  J,  S  und  giebt  mit  2  Aeq.  O  eine  Basis,  welche 
2  Aeq.  Säure  sättigt.  Von  diesen  Verbindungen  sind 
näher  untersucht:  Arsentriäthyloxyd  (AsAe^O^),  Schwefel- 
arsentriäthyl  (AsAe3S2),  Jodarsentriäthyl  ( AsAe3J2V  Chlor- 
arsentriäthyl  und  salpetersaures  Arsentriäthyloxyd. 

Das  Arsenäthylium  (AsAe*)  bildet  sich  analog  dem 
Stibäthylium  und  otibmethylium,  indem  sich  1  Aeq.  Arsen- 
triäthyl  mit  1  Aeq.  Jodäthyl  zu  Jodarsenäthylium  (ÄsAe^J) 
vereinigt.  Das  reine  Arsenäthylium  ist  nicht  bekannt, 
hinsichtlich  seiner  Verbindungen  ergiebt  sich  eine  voll- 
ständige Uebereinstimmumg  mit  dem  Stibmethylium  und 
somit  auch  mit  Kalium  oder  Ammonium.  £s  vereinigt 
sich  mit  1  Aeq.  Chlor,  Brom,  Jod  zu  krystallisirbaren 
Salzen,  es  giebt  mit  1  Aeq.  Sauerstoff  eine  Basis,  dem 
Kali  hinsichtlich  der  alkalischen  Eigenschaften  sehr  ähn- 
lich, und  mit  den  Säuren  saure  und  neutrale  Salze  bil- 
dend, die  krystallisirbar,  an  der  Luft  unveränderlich,  ge- 
ruchlos imd  leicht  löslich  in  Wasser  sind,  bitter  schmecken 
und  giftige  Eigenschaften  nicht  zu  besitzen  scheinen. 
Folgende  Salze  des  Arsenäthyliums  sind  analysirt:  Jod- 
arsenäthylium (AsAe^J),  Chlorarsenäthylium  (AsAe^Cl 
-f-  8  Aq)  und  zweifach -schwefelsaures  Arsenäthyliumoxyd 
(As Ae^O,  HO  +  2  SQS).  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XllL 
331—334.)  G. 

lieber  die  VerbiBdungen  des  Nitroharmidiiis  mit 

Chlor  und  Brom. 

J.  Fritzsche  beschreibt  hier  mittelst  Chlor  und  Brom 
erhaltene  Substitutionsproducte.  Zu  Chlor  und  Brom  ver- 
hält sich  die  organische  Gruppe  des  Nitroharmidins  anders 
als  zu  Jod,  letzteres  verbindet  sich  damit  ohne  Verdrän- 
gung von  Wasserstoff.  Deshalb  unterscheidet  Fritzsche 
die  Chlor-  und  Bromverbindung  von  der  Jodverbindung 
durch  die  Namen,  die  Substitutionsproducte  werden,  wie 
sonst  üblich,  als  Chlor-  oder  Bromnitroharmidin  benannt, 
die  früher  beschriebene  Nitroharmidinverbindung  mit  2  At. 
Jod  erhält  daher  den  Namen  Nitroharmidinbijodür. 

Chlomitroharmidin,  C26H10C1N3O6,  oder,  wie  es 
Fritzsche  vorläufig  betrachtet:  salpetrigsaures  Chlorhar- 
midinoxyd-Ammoniak,  C26(H7CI)  N03,  N03,'NH3,  bildet 
sich  bei  Behandlung  eines  Jlitroharmidinsalzes  mit  Chlor- 
wasser oder  Chlor,  oder  durch  Behandlung  des  Harmalins 
abwechselnd  mit  Salpetersäure  und  Salzsäure. 
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Aus  heisser  Lösung  durch  Aminoiiiak  gefallt^  bildet 
es  ein  voluminöses  Haufw^erk  höchst  feiner;  aber  unter 
dem  Mikroskope  selbst  bei  SOOmaliger  Vergrösserung  nicht 
scharf  begrenzter  imd  nicht  sehr  deutlich  erkennbarer 
Nadeln  von  hellgelber  Farbe.  In  kaltem  Wasser  nur 
höchst  wenig  löslich;  in  kochendem  Wasser  mehr  löslich. 
Die  Lösungen  seiner  Salze   schwach  bitter  imd  adstrin- 

Sirend.    In  Aether  wenig  löslich.     Mit  den  Säuren  bildet 
as  Chlomitroharmidin  schwach  gelblich  gefärbte  Salze. 

Chlomitroharmidinhydrat;  C26HI0C1N3O6  4-  4  HO. 
Mit  Wasser  geht  das  Chlomitroharmidin  eine  chemische 
Verbindung  ein;  und  sowohl  beim  Fällen  aus  kochenden 
wässerigen  Lösungen  durch  Ammoniak;  als  auch  beim 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  es  als  Hydrat 

Salzsaures  Chlomitroharmidin  erhält  man  aus  der 
Base  in  alkoholischer  Lösung  der  Salzsäure. 

Salzsaures  Chlomitroharmidin -Platinchlorid;  C^^H^^ 
N^O^CHPt;  erhält  man  aus  der  Alkohollösung  beider 
Componenten  in  feinen  prismatischen  Kiystallen. 

Schwefelsaures  Chlomitroharmidin.  Das  neutrale  er- 
hält maU;  wenn  man  das  Alkaloid  kochend  in  Alkohol 
löst,  dem  man  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  hat;  beim 
Erkalten  sondert  sich  das  Salz  in  haarformigen;  kugelartig 
zusammengruppirten  Nadeln  aus,  welche  mit  denen  des 
salzsauren  viele  Aehnlichkeit  haben.  Das  saure  erhält 
man;  wenn  man  eine  beim  Erkalten  fast  gestehende  alko- 
holische Lösung  des  neutralen  Salzes  mit  viel  überschüs- 
siger Schwefelsäure  versetzt,  sie  bleibt  beim  Erkalten 
anfangs  klar,  und  erst  allmälig  sondert  sich  das  saure 
Salz  in  nadelförmigen;  prismatischen,  schon  mit  blossem 
Auge  erkennbaren  Krystallen  ab. 

Salpetersaures  Chlomitroharmidin  ist  am  leichtesten 
krystallisirt  zu  erhalten  und  scheidet  sich  sowohl'  aus 
alkoholischen,  als  auch  aus  wässerigen  Lösungen  in  stern- 
förmig gruppirten  feinen  Nadeln  aus. 

Chlomitroharmidinbijodür  erhält  ^lan  durch  Zusam- 
menbringen heisser  Lösungen  seiner  beiden  Bestandtheile 
in  Alkohol  oder  in  Steinkohlenöl;  wobei  es  sich  in  feinen 
nadeiförmigen  Krystallen  ausscheidet. 

Bromnitroharmidin,  C^^HUBrN^Oß.  Brom  wirkt  auf 
das  NitrohsuTuidin  in  ganz  ähnlicher  Weise  ein  wie  Chloi^; 
wenn  man  zu  einer  sehr  verdünnten  Nitroharmidinlösung 
unter  Umrühren  sehr  verdünntes  Bromwasser  hinzusetzt; 
der  Bromgehalt  schwindet  augenblicklich;  imd  sobald  dies 
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nicht  mehr  geschieht,  ist  alles  Nitroharmidin  in  ein  dem 
Chlomitroharmidin  yoUkommen  analoges  und  ähnliches 
neues  Alkaloid,  das  Bromnitroharmidin,  umgewandelt. 
Durch  Fällen  der  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  in  der  Sied- 
hitze und  nachheriges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält 
man  das  neue  Alkaloid  in  krystallinischem  und  reinem 
Zustande,  in  welchem  es  durch  seine  äusseren  Eigen- 
schaften nicht  vom  Chlomitroharmidin  zu  imterscheiden 
ist.  Es  bildet  mit  den  Säuren  Salze  und  mit  Jod  ein 
Bijodür. 

Bromnitroharmidinbromür  entsteht  durch  vorsichtiges 
Behandeln  des  vorigen  Körpers  mit  Bromwasser  und  Ab- 
kühlen mittelst  Eis.  Das  Product  scheidet  sich  in  gelben 
Flocken  aus,  ist  krystallinisch  gelb  und  enthielt  der  Ana- 
lyse zufolge  auf  60,5  Alkaloid  39,5  Brom.  (Bull,  de  St 
Petersb,  —  Chem.-pha/rm,  CeTdrhl.  1854,  No,  22.)      B.  * 


lleW  Terbmdnngen  des  Hydrargyromethyls  and 

Hydrargyräthyls. 

Strecker  hat  das  Jodür  des  Hydrargyräthyls  erhal- 
ten, als  er  ein  Gemisch  von  Jodäthyl  und  Quecksilber 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  diffusen  Lichte  stehen 
liess.  Es  bildet  sich  in  Krystallen  aus,  die  in  starkem 
Alkohol  und  Aether  löslich  sind.  Sie  sublimiren  bei  100^, 
schmelzen  in  höherer  Temperatur,  sind  unlöslich  in  Was- 
ser, löslich  in  Ammoniak,  Kalilauge,  aus  letzterer  Lösung 
scheiden  we  sich  unverändert  wieder  aus.  Sie  haben  die 
Zusammensetzung  C*H5Hg2J.  Salpetersaures  Silber  bil- 
det damit  Jodsilber  und  salpetersaures  Hydrargyräthyl 
C4H5Hg2  0,  N05.  Kochsalz  fällt  aus  der  Lösung  dieses 
Salzes  das  Chlorür  C^HSHg^Cl.  Diese  Verbindungen 
zersetzen  sich  im  directen  Sonnenlichte.  Ganz  ähnlich 
erhielt  Strecker  das  salpetersaure  Hydrargyromethyloxyd 
C2H3Hg20,N05,HO.  (Compt.rend.  T.39.—  Chem.-pharm. 
Centrbl.  1854.  No.50.)  B. 


lieber  die  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  Chinin  und 

Cinchonin« 

Lässt  man  nach  Langlois  einen  Strom  von  Kohlensäure 
auf  frisch  gefälltes  und  mit  Wasser  angerührtes  Chinin'  und 
Gbchonin  einwirken,  so  lösen  sich  bei  längerer  Einwirkung 
beide  auf,  ersteres  jedoch  leichter.    Setzt  man  die  Lösungen 
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der  Luft  aus,  so  verlieren  sie  einen  Theil  ihrer  Säure 
und  geben  einerseits  Krystalle  von  kohlensaurem  Chinin, 
andererseits  von  reinem  Cinchonin. 

Das  kohlensaure  Chinin  erscheint  in  nadelförmigen, 
idurchscHeinenden  Kry stallen,  welche  in  Alkohol,  aber  nicht 
in  Aether  löslich  sind  und  an  der  Luft  effloresciren.    Bei 
110^  zersetzen  sie  sich.     Die  Analyse  ergab: 

Chinin 80,45 

Kohlensäure 10,58 

Wasser 8,97 

100,00. 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel:    • 
(C20H12NO2,  HO)  C02,  HO. 

Durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  bildet  sich  das 
kohlensaure  Chinin  nie.  Der  resp.  Niederschlag  ist  nur 
Chinin  mit  einem  Rückhalte  des  zur  Fällung  angewandten 
Carbonats.     (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Äaät  1854.) 

A.  O. 

lieber  die  Wirkung  des  Krappferments  auf  Zucker« 

Schunck  in  Manchester  hat  schon  in  seinen  früheren 
Arbeiten  über  Krapp  des  eigenthümlichen  Ferments  der 
Krappwurzel  Erwähnung  gethan.  Der  Bitterstoff  der  Krapp- 
wurzel, dasBubian,  welches  Schunck  beschreibt,  zersetzt 
sich  im  Laufe  der  Gährung,  die  durch  dieses  Ferment  in 
der  Wurzel  eingeleitet  wird,  und  das  Alizarin  ist  ein 
Zersetzungsproduct  des  ßubians,  das  hierbei  entsteht. 
Dieses  Ferment  kann  in  dieser  Beziehung  nicht  durch 
Käse,  Hefe  oder  einen  anderen  Körper  ersetzt  werden; 
das  Emulsin  ersetzt  es  nur  unvollkommen. 

Das  Ferment,  das  Schunck  Eryihrozym  nennt,  gehtj 
wenn  es,  in  Wasser  vertheilt,  längere  Zeit  an  einem  war- 
men Orte  stehen  bleibt,  eine  Fäulniss  ein,  es  verliert  seine 
schleimige  Beschaffenheit  und  bildet  rothe  Flocken,  die 
man  abfiltriren  kann.  In  diesem  Zustande  hat  es  von 
seiner  Fähigkeit,  das  Bubian  zu  zersetzen,  beträchtlich 
eingebüsst.  In  diesem  zweiten  Stadium  seiner  eigenen 
Beschaffenheit  hat  aber  das  Erythrozym  die  Eigenschaft 
bekommen,  den  Zucker  zu  zersetzen. 

Man  braucht,  um  das  Erythrozjnn  hierzu  anzuwenden, 
es  nicht  in  reinem  Zustande  darzustellen,  wobei  es  durch 
Alkohol  aus  dem  Auszuge  in  Wasser  gefallt  werden  müsste, 
sondern  erhält  es    auf  folgende  Weise.      Eine  Quantität 
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Krapp  wird  auf  einem  Seihtuche  ausgebreitet,  mit  Wasser 
von  39^  Übergossen,  auf  jedes  Pfund  Krapp  etwa  4  Quart 
Wasser.  Zu  der  ablaufenden  rothen  Flüssigkeit  fiigt  man 
nun  etwas  Salzsäure.  Der  dadurch  in  Flocken  entstehende 
Niederschlag  wird  auf  einem  Tuche  gesammelt  und  bleibt 
nach  dem  Auswaschen  als  ein  Muss  zurück,  das  noch 
etwas  Pectin,  Farbstoff  etc.  beigemengt  enthält.  Fällt 
man  es  mit  Alkohol,  so  enthält  es  Kalk,  wie  bei  ersterem 
Verfahren;  den  Zucker  damit  in  Gährung  zu  versetzen, 
hat  Schunck  aber  etwas  Kalkwasser  absichtlich  hinzu- 
gesetzt, weil  die  Wirkung  des  Ferments  dadurch  sehr 
beschleunigt  wurde. 

Schunck  behandelte  nun  Milchzucker,  Traubenzucker 
und  besonders  den  Rohrzucker.  Die  Producte  dieser  Gäh- 
rung sind  1)  gasförmige,  2)  flüssige,  3)  feste. 

Das  Gas  bestand  in  Kohlensäure  und  Wasserstoff. 
Die  flüssigen  Producte  waren  Alkohol,  Ameisensäure  und 
Essigsäure.  Als  festes  Product  erhielt  Schunck  Bem- 
steinsäure,  was  offenbar  die  bemerkenswertheste  der  ermit- 
telten Thatsachen  ist.  (Phil.  Mag.  —  Chem.-pharm,  Centrbl, 
1854.  No.61.) B. 

C.  Völckel  destillirte  Wurmsamenöl  (OL  Sem.  Cinae) 
mehrfach  über  freie  Phosphorsäure  und  fand,  dass  bei 
dieser  Destillation  ein  grosser  Theil  des  Oels  theils  ver- 
harzt, theils  in  ein  dickflüssiges,  schwer  flüchtiges  Oel 
umgeändert  ^nirde.  Von  letzterem  wurde  das  Cyn^ü 
durch  Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  getrennt, 
indem  diese  das  dickflüssige  Oel  verändert  auflöste,  wäh- 
rend das  Cyn^n  auf  der  Schwefelsäure  sich  ansammelte. 
Ueber  Chlorcalcium  getrocknet  fing  das  Cynfen  bei  160® 
zu  sieden  an,  der  Siedepunct  stieg  dann  bis  173®  und 
nun  ging  zwischen  dieser  Temperatur  und  175®  das  Cynte 
über.  Bei  der  Analyse  zeigte  sich  das  Cynin  zusammen- 
gesetzt nach  der  Formel  C^^H^  und  entsteht  also  aus  dem 
Wurmsamenöl  (C^^IJIOO)  durch  Austreten  der  Elemente 
von  1  Aeq.  Wasser. 

Das  Cyn^n  riecht  ähnlich  wie  Wurmsamenöl,  brennt 
mit  stark  leuchtender,  russender  Flamme^  hat  bei  16®  ein 
spec.  Gew.  von  0,823  und  bildet  mit  rauchender  Schwefel- 
säure eine  gepaarte  Schwefelsäure.  (Äimat.  der  Chem.  u. 
Pharm.  XIIL  358—369.)  G. 
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Der  Harnstoff  wird  sehr  leicht  durch  imterchlorig- 
saure  Salze  so  zersetzt,  dass  sich  der  Stickstoff  gasföi 
frei  entwickelt  C«  H*  N«  O»  Harnstoff  +  3  (NaO,  aCT 
=  2C024-4HO-f3Xaa  +  N2.  Die  Kohlensäure  wir^ 
Ton  dem  unterchlorigsauren  Salze  sehr  schnell  ahsorbirt, 
man  kann  daher  durch  directe  Messung  des  Stickstoffes 
den  Harnstoff  bestimmen.  Die  Methode,  welche  EL  W. 
Dayy  sich  dazu  bedient,  ist  folgende: 

Ein  12  bis  14  Zoll  langes  Glasrohr  wird  an  einem 
Ende  zugeschmolzen,  die  Mündung  wird  abgeschliffen  und 
muss  durch  den  Daumen  verschlossen  werden  können« 
Man  füllt  dieses  Bohr  etwas  über  1/3  mit  Quecksilber. 
Nun  giesst  man  eine  genau  abgemessene  Menge  Harn  1/4 
bis  1  Drachme,  oder  mehr  hinein.  Hierauf  giesst  man 
das  Rohr  voll  mit  der  Lösung  von  unterchlorigsaurem 
Katron,  ohne  überzugiessen,  und  drückt  sogleich  den 
Daumen  auf  das  Rohr,  kehrt  rasch  um,  mischt  durch 
Auf-  und  Niedemeigen  des  Rohres  den  Harn  mit  der  Lö- 
sung von  unterchlorigsaurem  Natron  und  zieht  den  Dau- 
men hinweg,  nachdem  man  die  Mündung  des  Rohres  unter 
eine  Kochsalzlösung  getaucht  und  das  Rohr  umgekehrt 
festgestellt  hat.  Das  Quecksilber  fliesst  aus  und  der  Raum 
füllt  sich  dafür  mit  der  Salzlösung,  über  welcher  die  re- 
agirende  Flüssigkeit,  in  Folge  ihres  geringeren  specifischen 
Gewichts  als  obere  Schicht  gesondert  bleibt  und  sehr  bald 
Stickstoff  liefert,  der  sich  oben  im  Rohre  sammelt.  Die 
Zersetzung  ist  meist  in  3  bis  4  Stunden  vollendet,  man 
lässt  nur  zur  Sicherheit  einen  Tag  lang  stehen.  Das 
entwickelte  Stickgas  muss  dann  mit  den  erforderlichen 
^orsichtsmaassregebi  gemessen  werden.  ^^  Grain  Harn- 
stoff müsste  nach  der  Rechnung  0,3098  eines  Cubikzolles 
Stickgas  von  60^  F.  Temperatur  und  30"  Barometer  lie- 
fern. Davy  fand,  die  Methode  prüfend,  0,3001  imd  0,3069. 
Er  bestimmte  dann  vergleichungsweise  Harnstoff  nach  der 
Liebig'schen  Methode  und  nach  der  seinigen.  Die  Ueber- 
einstimmung  in  den  Resultaten  ist  sehr  gross.  (Ph.  Mag. 
Joum.  of  Scienc,  —  Ckem.'Pharm,  CentrbL  1654.  Nr.  33.) 

B. 

Heber  das  TwkomMei  tw  Leiicui  wid  Tyrasis  11 

der  meiseUiclieB  Leber« 

Frerichs   fand  im  Jahre  1852  bei  der  mikroskopi- 
schen Untersuchung  einer  im  Zustande   acuter  Atrophie 
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befindlichen  Leber  von  einer  \mter  den  Erscheinungen 
der  Blutintoxication  gestorbenen  Schwangeren,  und  zwar 
unter  dem  Detritus  der  zerfallenen  Leberzellen  zahlreiche 
nadelfbrmige  Krystalle,  die  der  zu  geringen  Menge  wegen 
nicht  weiter  untersucht  werden  konnten. 

Im  Jahre  1853  wurden  in  der  Leber  einer  unter 
comatösen  Erscheinungen  gestorbenen  Frau,  die  längere 
Zeit  -wegen  Verstopfung  des  Ductus  choledochus  im  jüdi- 
schen Hospitale  zu  Breslau  behandelt  war,  dieselben  Kry- 
stalle  wiedergefunden.  Auch  in  dieser  Leber  waren,  wie 
es  in  Folge  anhaltender  Gallenstauung  beobachtet  wird, 
die  Leberzellen  zum  Theil  zerfallen  und  zwischen  ihren 
Ueberresten  lagen  zahlreiche  Krystallbüschel  nebst  runden, 
concentrisch  geschichteten  Kugeln.  Die  Gallenwege  strotz- 
ten von  dunkelbrauner  Galle,  in  der  hier  und  da  Chole- 
sterintafeln  und  braune  Kömchen,  übrigens  keine  Form- 
elemente mehr  gefunden  werden.  Aus  dieser  Leber  wurde 
so  viel  Material  erhalten,  dass  Frerichs  und  Städeler 
eine  weitere  Untersuchung  damit  vornehmen  konnten. 

Die  zerschnittene  Leber  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  durch  geeignete  weitere  Behandlung  des  Auszugs 
nachgewiesen,  zeigte,  dass  sie  eine  wesentliche  Menge 
Leucin  und  Tyrostn  enthielt.  Frerichs  und  Städeler 
geben,  ausser  dieser  Thatsache,  welche  für  die  Chemie 
wie  die  Physiologie  gleich  wichtig  ist,  speciell  auf  die 
chemische  Natur  des  Tyrosins  bezüglich  noch  Folgendes: 

Dieselben  benutzten  das  bei  dieser  Untersuchung 
gewonnene  Tyrosin  zur  Darstellung  von  tyrosinschwefel- 
sauren  Salzen.  Das  Tyrosin  wurde  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  übergössen,  wobei  es  sich,  wie  es  den  Kör- 
pern aus  der  Salicylreihe  eigen  ist,  vorübergehend  roth 
iarbt.  Man  erhitzt  auf  200^  und  sättigt  die  verdünnte  - 
Lösung  mit  Baryt.  Die  gesättigte  Lösung  erstarrt  beim 
Erkalten  gallertartig  und  zerfällt  bei  der  Behandlung  mit 
Alkohol  in  ein  krystallisirbares  und  amorphes  Salz.  Diese 
beiden  Salze  werden  durch  Wasser  getrennt,  worin  das 
amorphe  löslich,  das  krystallinische  unlöslich  ist. 

Der  krystallinische  tyrosinschwefelsaure  Baryt  BaO, 
S03  4-  BaO,  SO  C18H9N05  -f  2  HO.     Das  Salz  verliert 
bei  100^  2  At.  Kjpystallwasser,  die  mit  5  At.  Wasserstoff, 
und   5  At.    Sauerstoff  des   Paarlings   zugleich    austreten. 
Es  kann  als  eine  gepaarte  Dithionsäure  betrachtet  werden. 

Das  amorphe  Salz,  BaO,  S03  +  BaO,  S202  C18H3N02, 
giebt  durch  Trocknen  bei  100^  die  beiden  noch  übrigen 
Atome  Sauerstoff  des  Paarlings  nebst  2  At  Wasserstoff  als 
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Wasser  ab.     Dieses  Salz  kann  als  eine  gepaarte  Trithian- 
säure  betrachtet  werden. 

Beide  Salze  geben  mit  den  für  die  Körper  der  Salicyl- 
TeiHe  entscheidenden  Reagentien  ähnliche  Reactionen  wie 
diese.  Frerichs  und  Städeler  sind  der  Meinung^  dass 
das  Tyrosin  ebenso  wie  die  Hij^ursäure  eine  gepaarte 
Glycinverbindung  sei,  nämlich: 
C4H4N04  Glycin  -f  Ci^H^O^  =  2H0  -[-  CiSH^NO« 

Hippursäure 
C4H5N04  4-  C14H80*  Saliginin  =  2  HO  +  CiSHnNOe 

Tyrosiu. 
In  frischen,  gesunden  Lebern  ist  Leucin  und  Tyrosin 
nicht  gefunden  worden.     (MiÜler's  Archiv  für  Anat.  te.  Phy- 
siolog,  1854.  —  Chem.-pharm.  CeutrbL  1864,  No.  64.)      Id. 


VthtT  eineii  neuen  ExtractiTstoff  im  Lungengewebe. 

Dr.  A.  Clötta  versuchte  nach  den  Angaben  Ver- 
deiFs  die  Lungensäure  darzustellen.  Clötta  wandte  dazu 
Ochsenlungen  an.  Er  erhielt  nur  einmal  Krystalle  und 
statt  deren  in  den  andern  Fällen  entweder  gar  keine  oder 
es  zeigten  sich  in  der  alkoholischen  Flüssigkeit  nur  geringe 
Spuren  mikroskopischer  Krystalle,  welche  die  mannig- 
faltigsten Formen  zeigten.  Durch  Behandeln  der  alkoho- 
lischen Flüssigkeit  mit  Aether  erhielt  er  eben  so  wenig 
Krystalle, 

Dagegen  erhielt  Clötta  eine  krystallinische  Substanz, 
als  er  folgendermaassen  verfuhr:  Die  alkoholischen  Rück- 
stände (von  3  Lungen)  wurden  zusammengegossen  und 
der  Alkohol  unter  Wasserzusatz  abgedampft.  In  diese  wäs- 
serige Lösunff  brachte  man  neutrales  essigsaures  Bleioxyd, 
bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgte;  in  dem  Filtrate  gab 
basisch -essigsaures  Bleioxyd  noch  einen  bedeutenden  Nie- 
derschlag ;  diese  Niederschläge  wurden  ausgewaschen  und 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt,  die  überschüssige 
Schwefelsäure  durch  Barytwasser  entfernt.  Die  Lösungen 
wurden  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Syrupsconsistenz 
abgedampft,  mit  Alkohol  gekocht,  filtrirt  imd  unter  der 
Luftpumpe  neben  Chlorcalcium  eingetrocknet.  Nach  eini- 
gen Tagen  zeigten  sich  in  der  Flüssigkeit,  in  welcher 
die  durch  basisch -essigs.  Bleioxyd  fallbaren  Stoflfe  gelöst 
waren,  einige  Krystalle;  durch  Zusatz  von  Aether  wurde 
das  alkoholische  Extract  trübe,  und  bald  bedeckte  sich 
der  Boden  des  Gefasses  mit  solchen  Krystallen.     Durch 
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Umkrjfltallisiren  erhielt  man  aus  der  concentrirten  Lösung^ 
eine  perlmutterglänzende  krystallinische  Masse  von  folgen- 
den Eigenschaften:  Aus  alkoholischer  Lösung  krystallisirt, 
bildet  der  Körper  rhombische  Prismen,  deren  stumpfer  Win- 
kel 138^  52'  misst ;  er  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  die  Lösung 
reagirt  neutral,  in  Aether  und  kaltem  Alkohol  ist  er  un- 
löslich, löst  sich  dagegen  in  heissem,  sehr  verdünntem 
Weingeist,  mit  Säuren  verbindet  er  sich  nicht,  sondern 
krystallisirt  aus  den  Lösungen  wieder  unverändert  heraus. 
Die  Krystalle  schmelzen  beim  Erhitzen,  schwärzen  sich 
und  verbrennen  ohne  Rückstand;  beim  Verbrennen  zeigt 
sich  kein  besonderer  Geruch.  Erhitzt  man  sie  in  einem 
engen  Probirröhrchen,  so  verkohlen  sie  imd  verbrennen, 
ohne  dass  sich  ein  Destillationsproduct  am  kälteren  Theile 
der  Röhre  ansetzt;  die  Dämpfe  reagiren  schwach  alkalisch. 
Von  den  drei  Lungen  erhielt  Clötta  0,50  Grm.  reine 
Substanz.     (Verh.  der  Züricher  naturf.  Gesellsch,  1854.)     B, 


Allntoin  im  Harne  bei  gestörter  Respiratioik 

Frerichs  und  Städeler  prüften  die  Angabe  von 
Reynoso,  dass  bei  dauernder  Respirationsstörung  Zucker 
im  Harne  sich  finden  soll.  Unter  solchen  Umständen 
haben  Frerichs  und  Städeler  Zucker  nur  zweifelhaft, 
in  einigen  Fällen  aber  Allantoin  im  Harne  gefunden. 
(Muller  a  Arck.  für  Anat.  u,  Phya.  1854.)  B. 


Anwendang  des  Elaidin  und  der  Blaidinsäure« 

A.  M.  S  er  van  schlägt  vor,  um  das  bei  der  Stearin* 
und  Stearinsäurebereitung  abfallende  Elain  und  Elainsäure 
besser  zu  verwerthen,  dieselben  durch  Einwirkung  der 
salpetrigen  Säure  in  Elaidin  umzuwandeln,  in  welcher 
Gestalt  man  diese,  da  das  Elaidin  erst  bei  45^  C.  schmilzt, 
zur  Kerzenbereitung  verwenden  könne.  Um  1000  Pfund 
Elain  in  Elaidin  umzuwandeln,  ist  die  salpetrige  Säure, 
welche  aus  3  Pfd.  Salpetersäure  und  1  Pfd.  Sägespänen 
entsteht,  hinreichend.  Die  Masse  ward  mit  Wasser  aus- 
gewaschen und  langsam  mit  100  — 170  Pfd.  Schwefelsäure 
von  66^  B.  vermischt  und  die  Hitze  des  Gemisches  auf 
230^  F.  gesteigert.  Durch  Absetzen  und  Waschen  entfernt 
man  die  Schwefelsäure.  fi?ep.  of  Fat.  luv.  Jan,  1854, 
p.  71.  —  Polyt.  Centrbl.  1854.  No.  14.  p.  889.)        Mr. 
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lieber  dem  Schmelzpvnct  iumI  die  Znsamiiieisetza^ 

des  Stearins. 

Zuerst  war  von  W.  HeintZ;  später  von  P.  Duffy 
beobachtet  worden,  dass  das  Stearin  zwei  verschiedene 
Schmelzpuncte  habe.  Duffy  hielt  sich  deshalb  für  be- 
rechtigt, zwei  isomere  Modificationen  des  Stearins  anzu- 
nehmen; es  konnte  der  Grund  aber  eben  so  gut  in  einer 
unvollkommenen  Reinheit  desselben  liegen.  Da  es  nun 
unmöglich  ist,  das  StjDarin  aus  dem  Fette  vollkommen 
rein  darzustellen,  so  benutzte  W.  Heintz  die  schöne  Ent- 
deckung Berthelot *s,  künstlich  aus  der  Stearinsäure  und 
Glycerin  Stearin  darzustellen.     Er  fand  hierbei: 

1)  Dass  das  chemisch  -  reine  Stearin  zwei  Schmelz- 
puncte besitzt,  von  denen  der  eine  bei  55^0.,  der  andere 
bei  71,6^0.  liegt.  Diese  zwei  verschiedenen  Modifica- 
tionen des  Stearins  unterscheiden  sich  nicht  durch  die 
chemische  Zusammensetzung,  sondeiai  nur  durch  die  er- 
wähnte physikalische  Eigenschaft.  Den  Schmelzpunct  von 
55^0.  zeigt  das  Stearin,  wenn  es  von  56 — 70^0.  erhitzt 
worden;  den  von  71,6^0  nimmt  es  an,  wenn  es  darüber 
erhitzt  und  wieder  erkaltet  ist. 

2)  Dass  das  chemisch-reine  Stearin  stets  Tristearin 
ißt  und  nach  folgender  Formel  zusammengesetzt: 

2  (C36H3503  4-HO)  +  C36H3503+  C6H30. 

Als  eine  nebenbei  gemachte  Beobachtung  fand  W. 
Heintz  noch,  dass  das  Glycerin  bei  100 — llO^C.  flüch- 
tig ist,  wenn  auch  die  Verflüchtigung  nur  sehr  langsam 
erfolgt,  und  hieraus  erklärt  er,  dass  Chevreul  so  wenig 
Glycerin  aus  seinem  Stearin  erhielt.  (Poggd.  Ann,  1854, 
No.  IL  p.  431 — 443,)  Mr. 

lieber  das  Torkomineii  toh  Indig  im  Harn. 

A.  H.  Hassal  findet  jetzt,  dass  Indiff  viel  häufiger 
im  Harn  vorkommt,  als  man  bisher  glaubte,  und  giebt 
als  Nachtrag  zu  seinen  früher  über  diesen  Gegenstand 
gemachten  Bemerkungen  an,  dass  die  blaue  Materie  wirk- 
lich Indig  ist,  da  sie  sich  in  Isatin  und  AnUin  umwan- 
deln Hess.  Er  weist  nach,  dass  der  Indig  besonders  bei 
Lungentuberculose  vorkommt,  und  ist  der  Meinung,  es 
sei  eine  von  den  Formen,  durch  welche  Kohlenstoff  aus 
dem  Organismus  entfernt  werde,  wenn  die  Thätigkeit  der 
Lungen  dazu  ausreicht.  (Chem,  Graz.  1854,  —  Ckem.-pharm. 
Centrbl  1854.  No.48.)  '  B. 
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Kautschuklösung  als  Stiefelsclimiere. 

Man  nimmt:  Kautschuk  4  Loth,  Schweinefett  4  Loth,  Leber- 
thran  24  Loth.  Das  Kautschuk  wird  in  heisses  Wasser  gelegt, 
worin  es  so  lange  verbleibt,  bis  es  ganz  weich  geworden  ist.  Hier- 
auf wird  dasselbe  mittelst  einer  Scheere  in  kleine  Partikelchen 
zerschnitten,  mit  dem  Schweinefette  und  dem  Leberthran  (Fisch- 
thran)  in  einen  Topf  gebracht  und  auf  dem  warmen  Ofen  oder  im 
warmen  Sandbade  seiner  vollständigen  Lösung  überlassen.  Sobald 
das  Kautschuk  sich  üiit  dem  Fette  und  Oele  ganz  verbunden  hat, 
was  eine  herausgenommene  Probe  darthut,  so  wird  zum  Schmieren 
der  Stiefel  und  Schuhe  aller  Art  in  folgender  Weise  geschritten. 
Nachdem  das  Oberleder,  die  Nähte  und  die  Sohle  mit  lauwarmem 
Wasser  abgewaschen  und  oberflächlich  abgetrocknet  worden  sind, 
trägt  man  mittelst  eines  Pinsels  die  warme  Auflösung  theils  auf 
das  Oberleder,  theils  in  die  Fugen  der  Nähte  und  am  Rande  der 
Sohle  auf.  I)iese  Schmiere  trocknet  an  der  Luft  vollständig  zu 
einem  glänzenden  Ueberzuge  aus  und  wird  so  fest,  dass  sie  selbst 
dann,  wenn  man  den  Finger  daran  drückt,  nicht  mehr  klebend 
demselben  anhaftet.    ( Würzb.  gern,  Wochemchr.  1854,  No,  27.)    B. 


Ein  den  Säuren  widerstehender  Batt 

wird  nach  Oenicke  bereitet,  indem  man  1  Th.  Kautschuk  in 
2  Th.  heissen  Leinöles  auflöst  und  diese  Lösung  mit  weissem  Bolus 
(3Th.)  zu  einer  plastischen  Masse  verarbeitet.  Er  schützt  vollkom- 
men gegen  Dämpfe  von  Salzsäure  und  Salpetersäure.  Fluorwasser- 
stofisäure  und  Kieselwasserstofi^äure  werden  jedoch  besser  durch 
mit  Wasser  bereiteten  Leinsamenmehlteig  abgehalten.  {NeaeBerl, 
Modeztg.  1854.  No,  6.)  B. 

Neues  Filter. 

Nach  Dublanc  legt  man  das  gewöhnliche  Faltenfllter  in  einen 
Trichter  von  verzinntem  oder  versilbertem  Eisendraht,  so  dass  die 
Falten  des  Filters  denen  dieses  äussern  Drahttrichters  entsprechen. 
In  das  Filter  passt  ein  zweiter  Drahttrichter^  der  dazu  dient,  die 
Falten  des  Filters  in  Ordnung  zu  halten.  Mittelst  solcher  Vorrich- 
tung soll  das  Filtriren  sehr  beschleunigt  werden.  (Dingl,  polyt, 
Joum,  Bd.  128,)  ..  B. 

Ueber  das  Beobachten  der  Lüfttemperatur. 

Um  die  Nachtheile,  welche  ruhende  Thermometer-Beobachtun- 
gen durch  die  Ausstrahlung  des  Bodens  oder  der  Umgebung  erlei- 
den, zu  beseitigen,  bedient  sich  Hr.  Bravais  eines  Thermometers, 
welches  er,  an  einer  Schnur  von  4 — 6  Decim.  Länge  befestigt,  mit 
der  Hand  herumschleuderte  und  von  Zeit  zu  Zeit  beobachtete,  und 
zwar  so  lange,  bis  zwei  auf  einander  folgende  Ablesungen  genau 
mit  einander  übereinstimmten.  Er  stellte  firner  durch  Versuche 
fest,  dass  durch  die  Reibung,  welche  hierbei  statt  finden  könnte, 
keine  grössere  Difi^erenz,  als  um  l/j5  Grad  entstehen  könne.  {Compt 
read.  T,  38.  p,  1077.  —  Poggd.  Ännal.  1854.  No.  9.  p.160.)      Mr. 
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Commentar  zur  Preussischen  Pharmakopoe  Q  nebst  Ueber- 
getznng  des  Textes.  Nach  der  sechsten  Auflage  der 
Pharm,  horussica  bearbeitet  von  (vom)  Dr.  Fried- 
rich Mohr^  KönigLPreuss.  Medicinab-ath(e)y  pharm, 
llitgliede  des  Me^cinal-Collegiums  zu  Coblenz,  Hof- 
Apotheker  Sr.  EönigL  Hoheit  des  Prinzen  von  Preus- 
sen  u.  s.  w.  Für  Apotheker,  Aerzte  und  Medicinal- 
beamte.  Zweite  verm.  und  verb.  Auflage.  In  zwei 
Banden.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnit- 
ten. Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Fiiedr. 
Vieweg.  1854.  gr.  8-  Bd.  1.  XXI  u.  485  S.  Bd.  2. 
450  S.  und  2  Tab.     (5  Thb-.  10  Sgr.) 

Der  Mohr 'sehe  Commentar  zur  Preussischen  Pharmakopoe  hat 
schon  in  seiner  ersten,  1848  erschienenen  Ansgabe  eine  sehr  all- 
gemeine öffentliche  Anerkennung  gefunden,  dass  es  einer  beson- 
deren Anpreisung  desselben  nicht  mehr  bedarf.  Der  rühmlichst 
bekannte  Verf.  Imt  in  demselben,  ausser  manchen  erfiedu-ungsmässig 
erprobten  wesentlichen  pharmaceutisch- technischen  Verbesserungen 
in  der  Bereitung  Tcrschiedener  Präparate,  so  manche  sorgfaltige 
Erörterung,  wohlbegriindete  Berichtigung  chemischer  VerMltnisse 
und  der  betreffenden  Nomenclatur  vorgebracht,  dass  die  Benutzung 
jenes  Commentars  bei  einer  jeden  späteren  Auflage  der  Preussischen 
sowohl,  als  anderer  Landes -Pharmakopoen  und  —  möchte  die  Zeit 
der  Erscheinung  nicht  mehr  fem  sein!  —  einer  allgemeinen  deut- 
schen Pharmakopoe  unerlasslich  sein  wird. 

Der  sei.  Wackenroder  hat  in  seiner  Anzeige  der  ersten  Lie- 
ferung dieser  zweiten  Auflage  des  Commentars  (Archiv  der  Pharm. 
Bd.  76,)  sicherlich  in  keiner  Weise  die  Absicht  gehabt,  den  Werth 
des  Commentars  irgendwie  herabzusetzen,  wenn  er  darin  Vergleiche 
mit  einem  ähnlichen  Werke  anstellte,  und  die  eigenen  Ansichten 
mehr  hervorhob,  als  bei  dieser  Gelegenheit  erforderlich  war.  Er 
hat  sich  darin  gewiss  nur  als  ein  mit  der  Sache  grundlich  vertrau- 
ter Becensent  und  sein  reges  Interesse  für  die  Angelegenheit  selbst 
beurkunden  wollen;  hätte  er  vorausgesehen,  wie  missliebig  seine 
Bemerkungen  von  dem  Verf.  aufgenommen  worden,  er  würde  sicher- 
lich mit  manchen  übrigens  harmlosen  Aeusserungen  zurückgehalten 
haben.  Es  würde  gar  sehr  zu  beklagen  sein,  wenn  Hr.  Mohr,  wie 
sein  „fliegendes  Blatt",  das  aber  insbesondere  gegen  das  Verfahren 
der  Bedaction  des  Archivs,  insofern  diese  dieAuftiahmc  einer  gegen 
Hm.  Böhm  und  die  Redaction  selbst  gerichteten  Erwiederung  des 
Ver£  ablehnte,  wohl  befürchten  liess,  sich  dadurch  veranlasst  sehen 
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k5iinte,  dem  Archiv  för  Pharmacie,  das  ihm  so  manchen  höchst 
sehätzbaren  Beitrag  verdankt,  seine  fernere  thätige  Theilnahme  zu 
entziehen  *), 

Die  vorliegende  zweite  Ausgabe  des  Commentars  hat  nicht  an 
Bogenzahl,  der  Text  jedoch,  durch  einen  compresseren  Dmck  des 
Commentars  selbst,  an  Umfang  und,  wie  bei  dem  bewährten  Fleisse 
des  Verf.  zu  erwarten  stand,  auch  an  Inhalt  nicht  unbeträchtlich 
zugenommen.  Einer  grossen  Anzahl  zumal  chemisch- pharmaceu- 
tischer  Präparate  betreffender  Artikel  ist  irgend  eine  den  Gegen- 
stand weiter  erörternde,  oder  die  Pharmakopoe  selbst,  oder  die  frü- 
here Ausgabe  des  Commentars  berichtigende  Zugabe  geworden. 
Wo  der  Yerf.  neue,  veränderte,  von  der  Vorschrift  der  Pharma- 
kopoe abweichende  Vorschriften  ertheilt,  sind  diese  zu  Ende  der 
betrefPenden  Artikel  in  lateinischer  Sprache  so  abgefasst  worden, 
dass  sie  deumächst  in  der  Pharmakopoe  selbst  aufgenommen  wer- 
den können. 

Wesentliche  Erörterungen  oder  Berichtigungen  haben  nachfol- 
gende Artikel  erfaJhi'Cn.  Unter  diesen  enthalten  die  hier  mit  einem 
Sternchen  bezeichneten  neue  Vorschriften.  *Äc€tufn  concentraiumy 
*Aoidum  aceticum,  das  verhängnissvolle  *Acidvm  henzoicvmi,  hydro- 
(Moratfumy  *kydrockloratiun  cradurriy  *hydrocyanatumj  *nitricum  (siehe 
auch  Nachtr.).  pJiosphorictmiy  ^micdnictmi,  euifuricum,  dilutum  (siehe 
auch  Naehtr.),  *tannicum,  Äether.*Ä€Üi€r  aeeticus,  Aqua  Ccdeariaej 
Magnesia  C€irbonica,  BismtUhumj  B,  hydrieo-nitricum,  üalcaria  hypo- 
chlorosa^  Chinioideum,  Chiniwm  mlfuricum,  CoccioneUay  Cort.  Uhin. 
regiae,  Crocus,  Cuprttm  stdfurictMn  purtmiy  Emjpl.  aähaesivum,  Can- 
tharidvm  ordinarium,  Extr,  Aconitt  siccmn,  ÖMnae  regiae  friaide 
paratum  (Nachtr.),  Filicia  a^thereum,  Gentia/nae,  Grammia  liquiavmy 
Eyoacyami,  Ferro 'Kalium  cyanatum  flavumy  Ferrwm  hydrico-aceti- 
cum  in  aqua,  *F,  jodabum  saccharatmn,  Flores  Verbasciy  FoL  Hyos- 
cyamij  Mentriae  criapa^,  Sennae  apir.  Vini  eastr,,  Galbamimy  Hirv^ 
dinea  (Nachtr.),  Hydrargyrum  chlorat,  mite,  Hydr.  depuratum,  Jodum,^ 
Kali  carbon,  crudum^  Kreoaotum,  ^Liq.  Amman,  cauat.,  Liq.  Kali 
hydric,  Phtmb.  hydrtco-acet.,  Magnesia  aydrico-carbonica,  OLAmygd. 
{amao'.)  aeihereum,  Caryophyüorum,  Jecaria  AaeUi,  Opium,  Phoapho- 
rua,  Pulv.  a^apharua  taxana,  Rad.AUhaeae,  JReUanhtae,  Reaina  Ja- 
lapa^,  Scammonium  halepenae,  Seeale  comutum  (Nachtr.),  Senmi 
Lactia,  *Spir.  Aetheria  nttraai,  Spir,  Vini  rectifieatiaaimua,  Stibvmn 
aulfuratum  aMrantiacum,  Strychmnum  nitricum,  Tartarua  depuratua 
pulveratua,   Zincum  oxydalum, 

Auszüge  aus  diesen  Artikeln  mitzutheilen,  gestattet  der  Raum 
dieser  Blätter  nicht.  Bef.  muss  sich  begnügen,  das  Studium  der- 
selben und  die  nähere  Erörterung  der  abweichenden  Methoden  in 
der  Bereitung  einzelner  Präparate  insbesondere  den  praktischen 
Pharmaceuten  dringend  anzuempfehlen;  aber  auch  dem  Chemiker 
als  solchem,  und  dem  Naturforscher  und  Arzte  wird  der  Commentar 
vielfaches  Interesse  und  manche  Belehrung  darbieten. 

Wenn  Ref.  sich  nunmehr  erlaubt,  in  Folgendem  einige  theils  kriti- 
sche, Sprache  und  Sache,  mehrentheils  Simplicia  betreffende  Bemer- 
kungen, die  er  bei  Durchlesung  des  Commentars  und  der  Vergleichung 
beider  Ausgaben  desselben  von  seinem  persönlichen  Staiidpuncte  aus 

*)  Das  Archiv  der  Pharmacie  wird  gern  zur  Aufnahme  aller  im 
Interesse  der  pharmaceutischen  Wissenschaft  leidenschaftslos 
und  in  würdiger  Sprache  abgefassten  Abhandlungen  bereit  sein. 

Die  Red. 
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niedeigeschrieben,  hier  aufzuführen,  80  geschieht  dies  hauptsächlich, 
damit  solche  bei  einer  späteren  Ausgabe  Berücksichtigung  finden  und 
zur  Emendirung  des  Textes  beitragen  möchten.  Er  nimmt  hier  für  die 
Veröffentlichung  derselben  dasselbe  Recht  in  Anspruch,  das  dem 
geehrten  Verf.  des  Commentars  gestattete,  seine  Terschiedentlichen 
kritischen  Bemerkungen  zur  Pharmakopoe  jßreimüthig  und  offen 
mitzutheilen.    Hanc  veniam  damtia  petimusque  vicisfim. 

Bd.  L  S.  1.  Rosmarinkraut;  genauer,  der  Nomenclatur  der  Phar- 
makopoe zufolge,  Rosmarinblätter,  und  so  auch  bei  Salbei  und 
Pfeffermünz. 

S.  20.  Acetum  digitalie,  Dass  die  Fol,  digitalia  in  der  Pharma- 
kopoe nicht  ausdrücklich  als  siccata  bezeichnet  worden,  erklärt 
Verf.  für  eine  Unbestimmtheit.  Dieser  Vorwurf  ist  ungegründet, 
da  die  Pharmakopoe  nur  trockne  Fol.  digitalia  aufführt.  Wo  Kräu- 
ter, Wurzeln  u.  dergl.  frisch  genommen  werden  sollen,  ist  dies  jedes- 
mal ausdrücklich  vorgeschrieben,  z.  B.  unter  Spiritiis  CoMeariae, 
Vimrni  rad.  Colchici  u.  a. 

S.  68.  Zu  institue,  was  nur  die  Einleitung  der  Handlung  be- 
zeichnet, würde  hinzuzufügen  sein :  et  cantinua,  oder  perferendtan 
cura, 

S.  94.  Äcidum  pyrolignosum.  Wie  hat  der  auf  gute  Gramma- 
tik sehende  Verf.  das  hybride  Wort  pyrolignosum  ertragen  können? 
Er  hätte  dafür,  da  das  Brenzliche  lateinisch  nicht  ausgedruckt  wer- 
den kann,  auch  den  lateinischen  Antheil  präcisirend,  pyroocylieuim 
empfehlen  mögen. 

S.  173  u.  319.  Ueber  Ammonicuiimi  steht:  Familie  der  Umbel- 
liferen,  unter  Aaa  foetida:  Natürliche  Familie  der  Doldengewächse, 
unter  Sem,  Anisi,  Carvi  u.a.:  UmbeUifercie,  Warum  nicht  gleich- 
massig  ? 

S.  182  Z.  23  v.u.  statt:  ohne  dass  er  mit:  ohne  dass  er  nicht 
mit.  Die  zweite  Negation  ist  erforderlich,  um  die  erste  au£suheb«a 
und  die  Position  zu  bilden. 

S.  183.    Catalpin,  zu  lesen:  Caesalpin. 

S.  196.  Hier  ist  in  der  Uebersetzung  Asa  foetida  nicht,  wie  an 
andern  Stellen  meistens,  ins  Deutsche,  Stinkasant,  übertragen  worden. 

S.  197  Z.  11  v.u.  abgiessen  und  aufbewahren.  Geschieht  dies, 
lies:  Geschieht  letzteres. 

S.  219,  Species,  als  botanischer  Kunstausdruck,  warum,  dicht 
neben  Gattung  gebraucht,  nicht  in  Art  übersetzt? 

S.  223.  Unter  Juniperus  tadelt  der  Verf.  die  Bezeichnung  der 
Wacholderbeeren  als  Fructus  spurii  haccati  und  übersetzt  unächte 
Beerenfrucht.  Er  hätte  den  gebräuchlichen  Kunstausdruck  Schein- 
beere gebrauchen  und  bemerkUch  machen  sollen,  dass  diese  in  der 
botanischen  Kunstsprache  lateinisch  gaUndua  genannt  wird. 

Ebend.  Bubus  Idaeua  hinzuzufügen:  Lima, 

S.  224.  Rhamnus  catharticus.  Richtiger  cathartica.  Bäume,  zu- 
mal die  auf  t^,  sind  Feminina. 

Ebend.  Die  Beere  von  Rhamrms  cath,  enthalte  ein  gelbes,  zu 
lescin  „grünes^  Pigment 

S.  236.   Statt  Houtton  1.  Houttayn. 

S.  237.  Biemuthum  hydricum-nitricumy  mit  dem  Verbindungs- 
strich zwischen  den  beiden  im  Nominativ  stehenden  Prädicaten,  ist 
wohl  nur  Druckfehler,  und  das  erste  im  Ablativ  zu  lesen. 

S.  242.  Boletus  igniarius,  Dass  er,  als  ein  blutstillendes  Mittel, 
in  den  Apotheken  stets  rein  vorräthig  gehalten  werde,  dürfte  doch 
hier  und  da  manchmal  sehr  erwünscht  befunden  werden.    Für  das 
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Tom  Verf.  mit  Becht  als  unlateinisch  gerügte  impratgTMtus  hätte 
zugleich  imbvJbus  empfohlen  werden  können.  Das  eben  so  nnlatei* 
nische  eduLcorare,  das  in  der  Pharmakopoe  mehrmals  (u.  a.  S.  27, 
©0,  122)  vorkommt,  vom  Verf.  aber  ungerügt  geblieben  ist,  hätte 
wohl  denselben  Tadel  verdient  und  meistens  durch  probe  abluere 
gegeben  werden  können. 

Ebend.  Boletus  Laricis,  Neuere  Beobachtungen  lassen  ihn 
von  Larix  sibirica,  nicht  von«  Z*aWx  europctea  abstammen. 

S.  247.  Der  urgifte  Satz  der  Pharmakopoe:  Sökdio,  si  requü 
rUur,  non  nisi  fiUrata  dispensetury  möchte  wohl  unzweifelhaft  sein 
sollen,  dass,  wenn  eine  Auflösung  (auf  ärztliche  Verordnung)  ver- 
langt wird,  diese  vor  Verabreichung  filtrirt  werden  soll.  Das  Zeit- 
wort requirere  drückt  dies  allerdings  nicht  bestimmt  genug  aus. 
Ganz  bündig  würde  es  heissen  müssen:  SoliUione  jusaa  nonnin 
ßUrcUa  dispensetur. 

S.  250.  Scheidenpflügler.  Gewiss  nur  Druckfehler  für  Scheiden- 
flügler. 

S.  251.    Statt  Änthrenes  1-  Ärdhrenus. 

S.  253.  Unter  Wallnuss  soll  man  hier  „die  noch  am  Baume 
hängenden  (1.  hangenden),  mit  der  grünen  Schale^  verstehen,  also 
die  noch  vom  Epicarpio  umhüllte  Nuss.  Zur  Receptur  in  grobe 
Speciesform  gebracht,  soll,  dem  Verf.  zufolge,  der  aus  den  Mohn- 
köpfen herausfallende  Samen  durch  ein  feines  Sieb  abgesondert 
werden.  Das  darf  doch  wohl  nur  dann  geschehen,  wenn  die  Ver- 
ordnung dies  ausdrücklich  vorschreibt;  denn  die  Pharmakopoe  schreibt 
diese  IVennung  nicht  vor. 

Ebend.    Caragheenmoos.    Besser  unstreitig  Oaragheentang. 

S.  254.  Die  medicinischen  Urtheile  des  Verf.  sind  meistens  sehr 
einseitig,  nicht  selten  über  Gebühr  absprechend  und  anmaassend. 
So  über  CdrbopraeparcUtis,  Flores  Stoechados  citrinae,  Herba  Bcd- 
lotcie  l^naJtae  „Kein  Mensch  weiss,  wozu  das  Kraut  gut  ist^,  Fructua 
Capsici,  Liquor  Stibii  cMorati,  das  S.  431  über  H ahnemann,  den 
er  den  grössten  Charlatan,  den  deutschen  Cagliostro  nennt,  ist  jeden- 
falls hier  ganz  ungeziemend. 

S.  257.  Ueber  CaryophylliM  aromaticu8y  richtiger  aromaiicay  ist 
Classe  und  Ordnung  nicht  angegeben. 

S.  270.  In  der  vorliegenden  Ausgabe  lieset  man,  wie  auch  schon 
in  der  ersten:  „Der  Wallrath  setzt  sich  nach  dem  Tode  aus  dem 
Thrane  des  Pottfisches,  Cachelot,  der  sich  in  den  Höhlen  der  Schädel- 
knochen befindet,  ab."  Eine  sehr  verworrene,  fehlerhafte  Construc- 
tion,  die  einer  verbesserten  Lesart  bedurft  hätte;  etwa:  „Der  Wall- 
rath setzt  sich,  nach  dem  Tode  des  Pottfisches,  aus  dem  in  der 
Schädelhöhle  desselben  befindlichen  Thrane  ab.** 

S.  271.  Die  Art  des  zur  Bereitung  der  Charta  resinosa  anzu- 
wendenden Papiers  hätte  näher  zu  bezeichnen  sein  dürfen. 

Ebend;  Die  hier  (Fig.  40.)  gegebene  Zeichnung  der  Sparadra- 
pirmaschine  ist  R  312  Fig.  40  unverändert  und  daher  unnöthig  wie- 
derholt. 

S.  284.  Gk>mes.  S.  295.  Gomez.  Letztere  Schreibart  allein  ist 
richtig. 

S.  298.  Cubebae,  Classe  und  Ordnung  der  Mutterpflanze  sind 
nicht  angegeben. 

Ebend.  Verf.  findet  in  der  in  der  Pharmakopoe  enthaltenen 
Beschreibung  der  Cubeben:  Baccae  aiccataef  duriuaculaey  subglobo^ 
sae,  basi  attenuata  pediceUiformi  fructu  longiore,  retieulatim  rugosae 
u.  s.  w.  den  aus  fimf  aneinander  gereihten  Ablativis  bestehenden 
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Satz  unklar.  Er  äbenetzt:  Getrocknete,  nemlich  harte,  £i8t  kugeU 
förmige  Beeren,  mit  einer  Fracht,  die  doreh  die  stielformig  ana- 
laufende  Basis  verlängert  erscheint,  netzartig,  runzelig  u.  s.  w.  Diese 
Uebersetzung  ist  unrichtig.  In  dem  betreffenden  Satze  sind  die 
beiden  auf  ban  zunächst  folgenden  Adjectiva  offenbar  Prädicate 
der  Basis  und  von  dieser  regiert;  fructu  ist  nur  ein  von  dem  ihm 
folgenden,  ebenfalls  noch  Yon  hasi  regierten  Comparative  bedingter 
Ablativ.     Basis  ist  hier  die  Sache,  fruGba»  das  Subjeet  des  Com- 

Eurativs.  In  den  systematischen  Naturwissenschaften  kommt  in  den 
teinischen  Diagnosen  eine  derartig  Anhäufung  vonAblativis  sehr 
oft  vor,  da  diese  der  zweckmässigen  Kärze  derse&en  förderlich  sind. 
Die  obige  Beschreibung  soll  demnach  unzweifelhaft  ausdrücken, 
dass  die  verdünnte  stielförmige  Basis  der  Beere  länger  sei,  als  die 
eigentliche,  den  Samen  einschliessende  kugelige  Fruchthülle.  Die 
Pharmakopoe  hat  hier  indess  allerdings  darin  gefehlt^  dass  sie  dem 
besondem  Kunstausdrucke  hacca  einen  weiteren  Begriff  ertheilt  hat, 
als  dem  besondem  Kunstausdruck  fruetuSj  welchem  letzteren  jener 
jedenfalls  untergeordnet  ist. 

S.  307.  £Zemt.  Classe  und  Ordnung  der  Mutterpflanze  sind 
nicht  angegeben. 

S.  308.  Eliasir,  proprietaiis  ParaceUi  fehlte  in  der  ersten  Aus- 
gabe des  Commentars. 

S.  316.  Der  bedeutende  Druckfehler  der  ersten  Ausgabe,  in 
der  statt  6  Unzen  nur  2  Unzen  Cantharidenpulver  angegeben  stand, 
und  der  sich  nicht  unter  den  Druckfehlem  angegeben  fand,  ist 
hier  ohne  Weiteres  berichtigt. 

S.  317.  Vom  Blasentaffent  heisst  es  hier,  er  ziehe  sehr  sicher 
und  schnell  Blasen,  und  bewahre  seine  Kraft  mehrere  Jahre,  doch 
nicht  unbestimmt  lange.  Ist  sehr  undeutlich  ausgedrückt.  —  Ebd. 
diregirt  statt  digerirt.    Druckfehler. 

Ebend.  Empl.  Cantharidum perpetuum  übersetzt  Verf..  „ewiges^ 
Spanisehfliegenpnaster,  was  doch  unstatthaft  sein  dürfte. 

S.  324.  Die  Bemerkung  unter  EmpL  oxycroceum  ist  dunkel. 
Würde  der  Hr.  Verf.  selbst  im  Handverkaufe  gestatten,  statt  des 
Safrans  Orlean  zu  nehmen? 

S.  340.  Wenn  Yerf.  unter  Exir.  Ahsinthii  sagt,  es  sei  dasselbe 
nicht  ofdcinell  oder  sonst  wie  bekannt,  so  möchte  man  fragen,  ob 
dies  ironisch  oder  ernstlich  gemeint  ist?  Im  ersten  Falle  wiirde 
diese  Behauptung  hier  ungebührlich,  im  andern  unwahr  sein. 

S.  360.  Eactr,  corL  Äurantii  müsste  nothwendig  genauer  Extr, 
eort.  fructus  Äurantii  genannt  werden. 

S.  366.  Eoctr,  Ghraminia  liquidum^  Quecken-,  und  S.  3S0  Extr. 
Taraac.  liquidum,  Löwenzahn-Muss.  Der  deutsche  Ausdruck  würde 
vielmehr  einen  Rooh.  eine  Pulpa  bezeichnen;  die  Pharmakopoe 
schreibt  aber  ausdrücklich  die  Dicke  eines  Syrups,  also  eine  dick- 
flüssige Consistenz  vor.    Dicksaft  dürfte  besser  entsprechen. 

S.  380.    Hinter  Trifolium  fihrirmm  steht  Linn.  unrichtig. 

Ebend.  Wenn  Veif.  sagt:  „Der  Name  fibrirms  stammt  von 
Castor  fiber  und  nicht  (non)  febris  her,  weshalb  der  deutsche  Name 
auch  Biberklee  und  nicht  Fieberklee  heisst,  wie  irrthümlich  von 
Geiger  und  mir  in  der  Pharmacopoea  univeraalis  geschrieben  ist,^ 
so  ist  allerdings  richtig,  dass  fibrinös  nur  von  ^er  abzuleiten  ist ; 
es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  statt  fibrinus  richtiger  febrirma  geschrie- 
ben werde,  was  auch  von  Einzelnen  geschieht,  und  dies  dann  (wie 
felimis  von  /eZt«,  caniaiua  von  cania  u.  s.  w.)  von  febris  abzuleiten 
ist.    Letzteres  hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich;   denn  welche 


Beziehung  dürfte  die  Pflanze  zum  Biber  haben?  Dagegen  ist  ihre 
Heilsamkeit  in  alten  Wechselfiebem  eine  erfahrungsmässige  That- 
saehe.  Was  den  deutschen  Namen  anbetrifft,  so  sagt,  im  grellsten 
Widerspruche  mit  obiger  Behauptung  unsers  Verf.,  Adelung  iu 
seinem  grammat.-krit  Wörterbuehe  der  hochdeutschen  Mundart, 
unter  Fiebeirklee:  „Der  Name  Fieberklee  wird  oft  irrig  Biberklee 
geschrieben  und  gesprochen",  und  Adelung's  Name  ist  eine  werth- 
wolle  Autorität. 

S.  384.  Fei  Tauri,  Die  Vorschrift  lautet  eigentlich  nur  auf 
Stiergalle. 

S.  397.  Warum  nicht  lod  und  Eiseniodür,  statt  Jod  und  Eisen- 
jodür,  da  doch  das  richtige  iodatvm  beibehalten  ist. 

S.  414.  Dass  die  Flor  es  Tüiae  nach  Vorschrift  der  älteren 
Ausgabe  der  Pharmakopoe  eingesammelt  für  das  grosse  Publicum, 
die  nach  Vorschrift  der  neuesten  Ausgabe  eingesammelten  aber 
nur  für  die  Revisoren  und  diejenigen  Aerzte,  w^che  sie  gerade 
wünschen,  rorrathig  gehalten  werden  möchten,  kann  der  Verf.  nicht 
im  £bn[iste  empfehlen.  In  der  Receptur  müssen  sie  durchaus  stets 
80  verabreicht  werden,  als  die  letzte  Ausgabe  der  Pharmakopoe  sie 
vorräthig  zu  halten  befiehlt;  verlangt  der  Arzt  sie  nach  der  älteren 
Vorschrift  dispensirt,  so  muss  er  ausdrücklich  hinzufügen:  crnnpe- 
diceUia  et  bracteis,  Arzt  und  Publicum  müssen  sich-  mit  der  Zeit 
an  die  neuere  bessere  Vorschrift  gewöhnen. 

8.417.  Wildenow  steht  hier  einmal  unrichtig  mit  nur  einem  1, 
statt  Willdenow. 

S.  421.  Folia  Miüsfolii  waren  in  der  ersten  Ausgabe  des  Com- 
mentars  ausgelassen. 

S.  423  u.  436.    Statt  Forskohl  1.  ForskM. 

S.  424.  Die  grammatische  Bemerkung  über  den  Kunstausdruck 
obtusattis  hätte  füglich  unterbleiben  können;  da  sie  indess  einmal 
gegeben  ist,  mag  hier  in  Beziehung  auf  dieselbe  bemerklich  ge- 
macht werden,  daiss  dieses  Wort  als  Kunstausdruck  einen  andern 
Begriff  einschliesst,  als  obtusus:  öbtaeus,  stumpf  auslaufend;  ohtu- 
satusj  plötzlich  abgestumpft.  Wie  arm  würde  die  lateinische  Kunst- 
sprache sein  und  wie  wenige  Modificationen  in  der  Charakteristik 
und  Nomenclatur  zulassen,  wenn  sie  sich  solche  Neubildungen  nicht 
erlauben  dürfte.  Wollte  man  alle  in  die  lateinische  Terminologie 
aufgenommenen,  in  der  classisehen  Latinität  nicht  vorkommenden 
Wörter  Barbarismen  nennen,  so  würde  dann  unser  Verf.  sich  deren 
auch  mehrfältig  im  Commentar  haben  zu  Schulden  kommen  lassen; 
es  würden  z.  B.  gleich  in  der  letzten  lateinisch  gegebenen  Vorschrift 
zum  Ferrum  jodattum  aaccharatwm  die  ebnUitto,  das  fiHrum,  das  pul- 
vis grossiusGulus,  die  patina  porcellaneä  in  dieselbe  Kategorie  zu  ver- 
weisen sein.  Der  Sprachschatz  muss  sich  mit  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  erweitem  und  sich  ihr  fügen  und  unterordnen. 

8.  432.    Statt  Roissier  L  Boissier. 

Ebend.  Verf.  will  die  durch  Fragezeichen  als  muthmaassliche 
Mutterpflanzen  bezeichneten  Gewächse  gar  nicht  aufgeführt  wissen; 
er  meint,  es  sei  besser,  einfach  zu  bekennen,  dass  man  die  frag- 
liche Mutterpflanze  nicht  wohl  kenne;  sehr  unbegründete  Citationen 
seien  absolut  ganz  müssig.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  sie 
sind  vielmehr  sehr  dankenswerth.  Das  Fragezeichen  giebt  hier 
zw&r  eine  Ungewissheit,  zugleich  aber  auch  schon  eine  nähere,  be- 
reits irgendwo  angeregte  Andeutung  auf  eine  gewisse  Pflanze  oder 
Pflanzenfamilie  zu  erkennen,  und  schliesst  gleichsam  eine  Auffor- 
derung ein,  durch  weitere  Verfolgung  der  angedeuteten  Spur  den 
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betreffenden  Zweifel  zu  lösen.  Wie  mancher  Zweifel  würde  unge- 
löst geblieben  sein,  wäre  die  weitere  Forschung  nicht  durch  Nach- 
frage in  Anregung  gebracht  worden. 

Ebend.    Statt  Commisuralstriemen  1.  Ciommissuralstriemen. 

S.  434.  Nicht  „durch  den  Biss  der  Gallwespe  auf  den(?)  Blatt- 
stielen'' u.  s.  w.,  sondern  durch  das  mittelst  der  Legeröhre  (Lege- 
Stachel)  in  das  Parenchyma  des  Blattes  eingeführte  £i  des  genann- 
ten Insekts  entsteht  der  Gallapfel. 

S.  441.  Herba  Ckelidoniu  Classe  und  Ordnung  sind  nicht 
angegeben. 

S.  446.  Herba  Lycopodii»  Sollte  Herr  Dr.  Mohr  wirklich  in 
Coblenz  oder  dem  nahen  Bonn  über  die  Wirkung  dieses  Krautes 
nichts  haben  in  Erfahrung  bringen  können?  Die  Ironie  ziemt  sich 
nicht  für  ein  Werk,  das  eine  so  ernste  Aufgabe  hat. 

Ebend.  Herba  Marrubiu  Die  Pharmakopoe  nennt  den  weis- 
sen Andorn  eine  in  Deutsehland  häufige  Pflanze.  Unser  Verf.  stellt 
dies  in  Abrede;  er  sagt,  der  weisse  Andorn  sei  gerade  keine  in 
Deutschland  sehr  häufige  Pflanze  und  werde  behufs  seiner  pharma- 
ceutbchen  Anwendung  angdbaut.  Er  ist  allerdings  wohl  nicht  über- 
all in  Deutschland  häufig,  in  manchen  Gregenden  jedoch,  und  so 
z.B.  in  unserer  Nähe,  hier  und  da  auf  öden,  dürren  Stellen  im 
Gebiete  der  Muschelkalkformation,  so  häufig,  dass  man  ihn  fuder- 
weise einsammeln  könnte.  —  Das  Kraut  riecht  Msch,  nicht,  wie  '3er 
Verf.  sagt,  höchst  widrig,  sondern  vielmehr  angenehm  balsamisch. 

S.  447.  Hb,  MeLüoti  cUrinae.  In  einer  kntischen  Anmerkung 
sagt  Herr  Mohr:  „Die  Worte  (Wörter)  Lotus  und  Mdüotus  sind 
Masculina".  Diese  Behauptung  ist  unrichtig;  Lotas  wird  von  Ovid, 
Virgil  und  Plinius,  Mdüotus  von  Plinius  nur  als  Femininum  ge- 
braucht, und  diese  Autoritäten  sind  vollgültig. 

S.  44d.    StAtt  Ehrhardt  1.  Ehrhart. 

Ebend.  Der  im  Texte  der  Pharmakopoe  genannte  Thymus 
exserensj  der  sich  unter  diesem  Namen  in  deutschen  Floren  nicht 
verzeichnet  findet,  ist  =  Th,  angustifoliue  Pera,  —  Von  den  beiden 
im  Comipentare  aufgeführten  Spielarten  ist  Th,  Serp.  silveetre  = 
I7i,  süveatris  Sehreb,^  und  Th,  Serp.  parvißorum  N.v,E8,jr.  =  Th, 
subcüratus  Schreb.  in  Koerte  fl,  erlang,  1811,  ^ 

S.  460.  Hb,  Violae  tricdoris.  Es  hätte  bemerklich  gemacht 
werden  müssen,  dass  nur  die  wildwachsende  Viola  arvenais  Murr, 
eingesammelt  werden  solL  —  Der  Oommentar  berichtet,  es  werde 
dies  Kraut  meistens  zu  Kataplasmen  gebraucht;  öfterer  dürfte  jedoch 
sein  innerlicher  Gebrauch,  in  Aufguss  oder  in  Pillenform,  statt 
fibiden. 

S.  483.  Dass  die  Bereihing  des  Hydrarg,  sidfuratum  nigrum 
dem  Stosser  überlassen  werden  könne,  ist  wenigstens  ein  sehr  un- 
vorsichtiger Ausspruch. 

Bd.  n.  S.  7.  Die  Anmerkung  über  Fucus  ist  in  Hinsicht  auf 
Wort-,  zumal  aber  in  Hinsicht  auf  Sacherklärung,  sehr  oberfläch- 
lich und  ungenügend.  Die  Abstammung  des  Wortes  war,  da  sie 
hier  nichts  zur  Erklärung  der  Sache  beiträgt,  gar  nicht  hierher 
gehörig.  Die  Klage  über  „Wirrwarr"  in  Beziehung  auf  den  bota- 
nischen systematischen  Inbegrifl^  von  Fucus  ist  völlig  unbegründet. 
Der  Verf.  hätte  hier  ganz  einfach  historisch  berichten  können  und, 
wenn  eine  Anmerkung  überhaupt  ihm  hier  erforderlich  schien,  be- 
merken sollen,  dass  Linn^  unter  dem  Gattungsnamen  Fucus  alle 
lederartigen  Algen  vereinigte;  dajss  diese  weite  Gattung  später,  in 
mehrere  enger  begrenzte  Gattungen  getheilt,  eine  eigene  Familie  bil- 
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dete.  die  Agardh  Fueoidtcue,  Lecouvrenx  JFWaceoc  nannte,  und 
die  oei  Endlicher  unter  letzterem  Namen  eine  eigene  Oronnng 
in  der  Clause  Algo/e  darstellt.  —  Dass  in  der  Pharmakopoe  unrich- 
tig Fiicoideorum  statt  Fucoidearum,  mit  weiblicher  Endung,  steht, 
muss  dem  Verf.  entgangen  sein. 

S.  56,  67  u.  387.    Statt  Lamark,  zu  lesen  Lamarck. 

S.  61.  Isländisches  Moos.  Die  Pharmakopoe  hat  dem  officinel- 
len  deutschen  Namen  zweckmässig  hinzugefügt  „(Flechte)^.  Diese 
botanisch  richtigere  Benennung  hätte  hier  nicht  ausgelassen  wer* 
den  sollen,  um  so  weniger,  als  dasselbe  auch  im  Commentar  nicht 
weiter  als  Flechte  genannt  worden  ist  und  auch  die  Angabe  der 
Linn^*schen  Classe  und  Ordnung  fehlt. 

S.  62.  Lauras  Sassafras.  Classe  und  Ordnung  des  Sexual* 
Systems  sind  nicht  angegeben;  S.  116  unter  Macis,  S.  127  unter 
Mastiehe,  S.  160  unter  CaJ^uti  ebenfalls  nicht. 

S.  142.  Statt  moschiferus  \.moschifer^  und  eb^it  Mammalis,  hier 
und  auch  in  der  ersten  Ausgabe,  1.  Mammalia, 

S.  149.  Natrium  cMoraium,  Dem  unter  diesem  Artikel  befind- 
liche Commentare  fehlt  attisches  Salz  gänzlich. 

S.  162.    Statt  Forskol  1.  Forskai. 

S.  195.  Oleum  Ricini,  Die  Synonyme  des  Oels  stehen  hier 
mit  dem  Namen  der  Mutterpflanze  in  einer  Beihe,  die  Angabe  der 
Pflanzenfamilie  vor  dem  botanischen  Trivialnamen;  gegen  die  in 
der  Pharmakopoe  sonst  gebräuchliche  Weise. 

S.  213.  Pihdae  Jalappa^,  Warum  hier,  in  beiden  Ausgaben 
des  Commentars,  mit  zwei,  unter  Radix  nur  mit  einem  v  ? 

S.  226.  Tamarinden pulpe.  Warum  nicht  Muss?  welcher  deut- 
sche Ausdruck  hier  ganz  passend  ist,  wogegen  Pulpe  kein  deut- 
sches Wort  ist. 

S.  226.  Radix  Colchici.  Zeitlosenwurzel;  genauer:  Zeitlosen- 
zwiebel. Auch  „Knollen*^,  wie  sie  der  Commentar  nennt,  ist  eine 
unrichtige  Bezeichnung.  Da  die  Pharmakopoe  nur  die  frische  Zwie- 
bel verlangt,  war  die  Anleitung  zum  Trocknei^  derselben  nicht 
erforderlich. 

S.  228.  Rad,  Galangae,  Eine  „runde**  Wurzel;  terea  ist  stiel- 
rund zu  übersetzen. 

S.  236.  Sollte  es  wirklich  zulässig  sein,  die  officinelle  Radix 
Paeoniae,  ausser  von  Paeonia  officinalis,  auch  von  den  genannten 
drei  andern  Arten  der  Gattung  Paeonia  zu  entnehmen?  Darüber 
können  noch  nur  Erfahrungen  übar  die  Wirkung  dieser  Arten  gül- 
tig entscheiden. 

S.  245.  Rad,  Senegae,    Statt  rundlichen  z.  1.  fast  stielrunden. 

S.  270.   Statt  Schiechtendahl  1.  Schlechtendal. 

S.  278.  Der  Spir,  Äetheris  chlorati  wird  in  der  üeberschrift 
deutsch  Chlorätherspiritus,  im  Commentare  bald  Chlorätherweingeist, 
bald  Salzätherweingeist  genannt. 

S.  329.  Stibium  sulfuratum  rubeum.  Wenn  Herr  Mohr  hier 
sagt:  „Das  seltsame  Wort  rubeus  bedeutet  etwas,  was  vom  Brom- 
beerstrauch, Rvbus,  herrührt;  röthlich  heisst  aber  ruheUius^j  so 
muss  ihm  unbekannt  sein,  dass  ein  cclor  rubeus  namentlich  bei 
sämmtlichen  alten  römischen  Schriftstellern  über  den  Landbau  (Co- 
lumella,  Varro  und  Paladins)  vorkommt,  dies  Wort  mithin  in  der 
Pharmakopoe  in  ganz  richtiger  Bedeutung  angewendet  worden  ist. 
Das  vom  Verf.  allein  gebilligte  rubeUus  ist  nur  ein  Deminutiv  von 
rubeus.  Mehr  Grund  als  hier  würde  gewesen  sein,  im  Stib.  svifu- 
ratum  aurantiacwm  das  letzte  Adjectiv  als  unlateinisch  zuverwerren, 
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da  dieses  in  der  Tbat  keine  classische  Autorität  für  sieh  hat;  es 
genügt  indess,  dass  die  Kunstsprache  ihm  einen  eigenthümlichen 
Begriff  beigelegt  und  es  so  hinreichend  sanctionirt  hat. 

S.  388.  TragcLcanthcL  Man  würde  hier  gern  das  zur  Berei- 
tung des  Traganthschleims  angemessene  Yerhältniss  des  Tragantiis 
zum  Wasser  bemerklich  gemacht  gesehen  haben. 

£bend.  Trochisci  Ipecacuanhae,  Verf.  übersetzt:  Ipecacuanha- 
Pastillen  und  will  sie  auch  lateinisch  lieber  PasUUos  Ipecacwmhaey 
und  eben  so  die  RotuLas  MenOicte  piperitae  —  Pastüloa  Menth,  pip. 
genannt  wissen,  ^da  Trochiscus  und  MohUa  gleichbedeutend  ein  klei- 
nes Bad  bezeichnen,  beide  aber  die  Form  eines  kleinen  Rades  nicht 
haben'*.  Eine  Verbesserung  würde  diese  veränderte  Nomenclatnr 
in  keiner  Hinsicht  darbieten;  denn  abgesehen  davon,  dass  jene 
Kügelchen  meistens  flachrund  geform^  zuweilen  auch  noch,  mittelst 
eines  Stempels,  wie  Verf.  selbst  angiebt,  radartig  ausgeprägt  wer- 
den, wurde  das  Wort  PcuftiUus,  das  nach  Justus  ein  Deminutiv  von 
pania  sein  soll,  weder  Form  noch  Wesen  der  Küchelchen  irgend- 
wie näher  bezeichnen. 

S.  390.  EmpL  Caniharidum  hat  Verf.  Spanischfliegenpflaster, 
Ungt.  CarUharidum  Cantharidensalbe  übersetzt.  Derartige  Ungleich- 
mässigkeiten  sind  nicht  zu  billigen. 

S.  393.  Unat.  Hydrargyri  rubrum.  Die  Ursache  der  Entfär- 
bung dieser  Salbe,  wenn  sie  älter  wird,  hätte  angegeben  werden 
sollen. 

In  der  kurzen  Uebersicht  der  Reagentien  ist  die  Beschreibung 
des  Beagentien-Repositoriums  und  Trichterträgers,  wie  solches  der 
Verf.  in  seinem  Laboratorium  aufgestellt  und  bewährt  gefunden 
hat,  eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe.  Die  Reagentien  sind  hier 
zugleich  mit  ihren  Anzeigen  aufgeführt,  und  ist  denselben  die  illu- 
strirte  Darstellung  aller  zur  Bereitung  und  Anwendung  derselben 
erforderlichen  Apparate  hinzugefügt  worden. 

Die  typographische  Ausstattung  des  Werkes  lässt  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

Pyrmont.  K.  Th.  Menke. 
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Ick  sagte  in  meinem  ersten  Artikel  im  Januarhefte  dieses 
Archivs^ 

Die  heutige  Pharmacie  besitzt  indess  immer  noch  einige  Prä- 
parate, bei  denen  es  stets  veiigebliche  Mühe  bleiben  wird^  selbe  stets 
chemisch  gleich  beschaffen  hersustell^i  und  olme  jede  \  eränderung 
aufzubewahren.  Man  denke  nur  an  die  narkotisdien  Extracte,  Fer- 
rtrni  carbonici^  Ferrum  jodcU.  critt,,  Liqi  ferri  hydroHdi  (als  Anti- 
dot)* Tinct,  jerri  acetici  aeth,.  Kernte  minerale,  Mapaterium  Bis- 
miUhif  Mercurius  solubilia  Hahn.,  Aq,  chlort,  Spir,  nitrt  dtUeis,  2\n€t» 
rhei  aquos.,  Potio  Riveri  ete^  Der  Arzt  würde  indess  diese  Mit- 
tel grösstentheils  ungern  entbehren,  gerade  ihre  leichte  Zersetss- 
barkeit  scheint  manchen  davon  einen  besonderen  Werth  vor  ähn- 
lichen Präparaten  der  nämlichen  Stoffe  zu  ertheilen«  (Mau  hüte  sich 
aber,  sie  mit  neueren  zu  vermehren^  z.  B.  Baruum  jodatum^  Amm» 
jodatum,  Ferrt  valeinanic,  Chlorbrom:  dahin  gehört  leider  auch  der 
Liq,  anaeatethicusy  doch  scheint  das  seine  Wirkung  nicht  zu  beein- 
trächtigen«)  Sie  sind  ebenso  ein  Lieblingsgegenstand  der  pharma- 
ceuti^chen  Literatur  geworden  und  ihre  Hinialligkeit  hat  zu  unend- 
lichen Versuchen  gereizt «  Vorschriften  ^  zu  ihrer  Haltbarkeit  zu 
erfinden«  Einige  wollen  dabei  genau  die  ursprüngliche  Vorschrift 
eingehalten  wissen,  die  häufig  nur  einem  zufälligen  Versuche  ihren 
Ursprung  verdankte  und  suchten  bloss  die  besten  Handgriffe  dabei 
auszumitteln.  Andere  suchten  auf  sicherem  Wege  ein  gleiches  und 
wenn  nicht  ein  gleichem  doch  ein  ähnliches  Präparat  herzustellen, 
das  unter  sieh  keine  Verschiedenheit  darböte.  Dieses  hat  z*  B. 
Duflos  bei  dem  Magtsterium  Bisnmthi  mit  Glück  gethan.  Die 
Preussische  Pharmakopoe  hat  von  den  zwei  verschiedenen  Vor- 
schriften zu  Merc.  praecipit  aJh,  die  einfachere  und  sichere  der 
Fällung  mit  Ammoniak  gewählt;  die  Hannoversehe  Pharmakopoe 
bat  die  alte  Vorschrift  beibehalten.  Beide  geben  ein  im  Aeussem 
gleiches  Präparat  von  verschiedener  innerer  Zusammensetzung.  Die 
neue  Preussische  Pharmakopoe  hat  ihre  frühere  abgeänderte  Vor- 
schrift zur  Bereitung  des  Kermea  durch  Schmelzen  und  nachheriges 
Auskochen  wieder  aufgegeben  und  die  ältere  mit  blossem  Auskochen 
wieder  eingeführt,  doch  mit  dem  Unterschiede^  ob  wesentlich  oder 
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uiebt,  will  ich  nncatecUeden  lifn,  dsM  ne  Xalion  statt  fi^  neh- 
meo  läait.  Jedeofalb  inre  ein  soldies  Präparat  bei  mis  fehlerbait. 
Die  Ver&Mer  der  IVeoai^  Fhannakopöe  fielen  sicli  bewegen,  »cfaoo 
in  der  früheren  Awagabe,  der  Xeocnoig  bei  der  Bereitnng^  der  nar- 
kotiachen  Extracte  Raum  m  geben,  ne  mit  Spiiitna  an  behandeln. 
Bfan  hat  dadnreh  die  Priiparate  TCrtheneit  ohne  irgend  welchen 
Nutzen  und  mit  dem  erheblidien  Nachtheil,  ue  Ton  solcher  Be- 
sehaffenheit  zn  erhalten,  diwa  tie  Mm  nidbt  obmt  ein  Zwischenmittel 
in  trocknen  Znstand  gebrächt  werden  kSnnen.  )Ian  wollte  ein  con- 
centrirtes  Präparat  nnd  siehe  da,  man  erhielt  ein  Tolnminöseres  statt 
dessen  und  deshalb  leichter  zersetzbar,  weil  mehr  mit  der  Luft  in 
Berähmng.  Die  Ilanmyrcnehe  PhanwÜMpöe  lässt  die  gepressten 
Safte  schtichtweg  cindieken  nnd  eintrocknen  nnd  es  ist  die  grosBcre 
Wahischeinlidil^it,  daas  sie  dabei  ein  weit  gläiduuasrigeres  Pra- 
iiarat  erlält,  das  äeh  stets  {deich  anfbewahren  lässL  Denn  das 
Ver^ahniss  der  indifferenten  Btoffe  m  den  wirksamen  wird  nie  so 
fttark  difGeriren,  als  wie  bei  ein»  nnroUstandiffen  ächeidang,  wie 
si«  di«  Prcnsa.  PhftfmaJbapoe  «ofschreiit  mmTht^.  ferfi  4Uei.  aäh. 
hat  zweierlei  Ursachen  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit,  die  in  dem 
ZvuBBtsse  des  Alkohols  nnd  Aethers  liegen.  Alan  lasse  diese  einlach 
m-eg  oder  Tcrdonne  die  Tinctnr  auf  dais  Drei-  oder  Vier&che.  Bei- 
des ist  mediciniseher  Seits  unbedenklich,  denn  beim  asten  Falle, 
ho  kommt  der  Alkohol  an  nnd  für  si«^  nicht  in  Betracht,  er  kann 
bei  der  Dispensation  zngelSgt  w^den,  beim  zwttten,  so  x«ieht  eine 
entsprechenae  Verstäikung  der  Gabe  hin.  Bei  der  TimtL  Bkei  ag, 
kann  man  nor  den  Knoten  dnrchhanen,  indem  man  einfiudi  so  yvA 
Alkohol  zum  fertigen  Anszuge  setsen  lassC,  als  xur  Haltbarkeit 
nothig  ist,  was  höchstens  der  achte  Thdl  zn  sein  braaeht.  Diese 
Verbesserung  ist  radieal  und  jedenfiüls  unschidliehei^  als  manche 
enderCy  z.  B.  Borax,  Zimratwasser  n.  s.  w.  Ferrum  oorftonie.  ersetze 
man  durch  das  so  sehr  schöne  I*err,  earb,  mMcckart^mn,  ebenso  das 
Ferr,  jodatum  dorch  Eintrocknen  mit  Milehznoker.  In  diesen  und 
ähnlicnen  Mitteln,  den  sogen.  Galeniscfaen  Mittdbi,  Uegto  dieHsNiptrer- 
schiedeuheiten  unserer  ^larmakopöeii,  die  übrigen  Veraehiedenh^ten 
sind  irreleranl  Ob  man  Tart,  slMatus  auf  d^ese  oder  jene  Weise 
bereitet  hat,  es  ist,  wenn  er  nur  gehörig  gereinigt  und  krystallisirt 
wird,  der  nämlidie  Breehweinst^n.  Leider  hat  man  sich  aber  über 
eine  allgemeine  deutsehe  Pharmakopoe  noch  nieht  verständigen 
können.  Die  Aerzte  wurden  es  schon  eher  können,  wenn  die  Apo^ 
theker  dazu  Zusammentritten.  Man  ist  entweder  zu  ftiigstlich  oder 
f^elit  zu  weit  Z.  B.  die  HannoTersche  Pharmakopoe  lässt  das  Aeid. 
himzoic,  und  auccinic.  chemisch  rein  herstellen,  wahrend  Andere,  und 
vielleicht  mit  Recht,  behaupten,  dass  ihnen  das  anhängende  Oel 
wesentlich  sei,  wie  sie  urspronglich  dargestellt  und  angewendet 
wurden,  so  weit  als  es  sich  nic«k  durch  mechanische  Mittel  weiter 
«ntfemen  lässt;  dies  kann  allerdings  mehr  oder  weniger  sein.  Incon- 
sequenter  Weise  lässt  sie  dagegen  beim  Liq.  amm.  9U4seini€i  diese 
reine  Bäure  mit  dem  mit  beliebig  videm  Oel  imprägnirtmi  Amm. 
carb,  pyr,  61.  verbinden.  Im  einen  soll  das  Oel  wesentlicb  sein,  im 
andei-n  nicht.  Ist  das  chlsmisch  reine  Product  das  offidnella,  so  ist 
€8  natürlich  einerlei,  ob  die  Benzoösäure  aus  d»  Hippursäure  oder 
die  Bemsteimräure  aus  der  Aepfelsäure  bereitet  wurde.  Lässt  man 
das  Ammonium  earbon,  pyrooleosum  aus  dem  reinen  Balze  aut  OL 
anim,  Dinpdii  vernünftiger  Weise  hersteilen,  so  lässt  sidi  dieses 
bei  den  Säuren  auch  anwenden,  doch  nur  wenn  es  die  Phar- 
makopoen erlauben,  u.  s.  w.    Die  Preuss.  Pharmakopoe  hat  ihre 
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Extr&ctte  bei  einer  genau  bestimmten  Tcmperatnif  einzudampfen  vor- 
geschrieben. Ohne  dass  man  dg^Oitlich  einsieht,  weshalb?  ist  hier 
der  gewissenhaft  arbeitende  Pharmaceut  in  60  enge  Grenzen  ein- 
geschlosBen^  dass  er  sie  kaum  einhalten  kann.  -Was  hier  durch 
eine  niedrige  Temperatur  verhindert  werden  soll,  wird  vielleidit 
durch  die  verlängerte  Zeit  des  Abdampfens  wieder  mehr  als  ver- 
dorben. Warum  soll  er  auch  den  Spiritus  bei  den  damit  bereiteten 
Extracten  nicht  in  einem  Destillationsgefasse  auffangen  dürfen?  ist 
doch  dabei  die  Luft  zugleich  abgehalten. 

Einige  ziehen  die  Mischung  des  destilUrten  Wassers  mit  dem 
Gele  der  DestiUation  des  Rohstoffes,  bei  der  Bereitung  der  destil- 
lirten  aromatischen  Wässer  vor.  Jene  beziehen  sich  dabei  auf  die 
grössere  Gleichmässigkeit  ihrer  Producte  und  haben  Kecht,  Letztere 
auf  die  grössere  Sicherheit  der  B^inheit.  Sollten  diese  Becht  haben, 
80  dürfte  überhaupt  kein  ätherit«ches  Oel  zur  Anwendung  kommen, 
was  nicht  der  Apotheker  selbst  destillirt  hätte.  Einige  wollen  in 
die  Pharmakopoe  nur  solche  Mittel  aufgenommen  wissen,  die  einem 
neueren  Geschma<^e  zusagen,  Andere  woUen  ungern  ein  altes  darin 
vermissen,  das  noch  irgend  Anwendung  findet  Wie  gesagt,  man 
ist  entweder  zu  ängstlich  oder  geht  euweit;  die  rechte  Mitte  möchte 
indess  unschwer  zu  treffen  sein. 


2.  Vereins  «Angelegeiiheiteii» 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Vicedireetorium  Sohlten. 
Nachdem  Hr.  Tessmer  in  Breslau  um  Wiederenthebung  von 
dem  Amte  eines  Vicedirectors  der  schlesischen  Vereinskreise  nach- 
esucht  hat,  ist  die  Verwaltung  des  Vicedirectorats  dem  neuen  Ä^icc- 
irector  Hm.  Apoth.  Werner  in  Brieg  übertragen  worden. 

Kreis  Breslau, 
Hr.  Apoth.  Fischer  in  Mittelwalde  ist  eingetreten. 

Kreis  Leipzig. 
Hr.  Güttner  ist  als  ausserdrd^tliehes  Mitglied  eingetreten. 

Kreis  üötn, 
Hr.  Apoth.  Weyers  ist  eingetreten. 

Kreis  Braunschweig. 
Hr.  Apoth.  Witt  in  g  in  Seesen  und  Hr.  Apoth.  Günther   in 
Bi&perode  sind  eingetreten. 

Kreis  Herford. 
Hr.  Wilsnig,  Administratoren  Wiedenbrnek,  ist  eingetreten. 
Hr.  Müller  in  Gütersloh  tritt  mit  Ende  d.  J.  aus. 

Kreis  Posen. 
Hr.  Apoth.  Seile  in  Birnbaum  ist  eingetreten  aus  dem  ICreise 
Amswalde. 

Kreis  Elbing. 
Hr.  Apoth.  Lieb  ig  ist  wieder  eingetreten. 

Kreis  ÄUona. 
Hr.  Apoth.  Stihde  in  Itzehoe  ist  als  neues  Mitglied  an  Hrn. 
Hermes  Stelle,  dessen  Apotheke  er  übernimmt,  eingetreten. 
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Notizen  ans  der  GeneraUCorre8p(mde7iz  des  Vereins* 

Von  den  HH.  Prof.  Dr.  Ludwig,  Dr.  Reichardt,  Med.-Kath 
Dr.  Müller,  Dr.  Vohl,  Dr.  H.  Bley,  Apoth.  Flach,  Weppen, 
Degenhardt,  Dr.  A.  Orerbeck,  M.  A.  WilnriB,  Dr.  Meurer, 
A.  Kebling,  E.  Rügen  V.  D.  Ohme,  Bredschneider,  Hof- 
mann,  Stahl  Arbeiten  lür  das  Archiv.  Von  Hm.Kreisdir.  Brod- 
korb wegen  Lesezirkels.  Von  Hm.  Kreisdir.  Müller  Vewlnde- 
rangen  im  Kreise  Arnsberg.  Von  Hm.  Viccdir.  Dr.  Grischow 
wegen  Eintritte  in  die  Kreise  Stavenhagen  u.  Schwerin.  Von  Hm. 
Vicedir.  Bredschneider  wegen  Abrechnung  mit  Knsch's  Erben 
und  Eintritts  in  Kr.  Danzig  u.  Elbing«  Von  HH.  WoUesky  und 
Ewert  Bewerbung  um  Unterstützung,  befürwortet  von  Hm.  Kreisd. 
Barnow.  Von  Hrn.  M.-R.  Ov erb  eck  wegen  Pensions- Angelegen- 
heit, Conferenz  u.  s.  w.  An  Hrn.  Vicedir.  Retschy  wegen  Verän- 
derungen in  den  Kr.  Hannover,  Hoya-Diepholz,  Ostfriesland.  Ver- 
^nspapiere.  Aufrechthaltung  der  Vorschriften  der  Statuten.  Wegen 
Pensions-Eingabe  von  der  Directorial-Conferenz.  Von  Hm.  Ober- 
Med.*Rath  Merck  Todesnachricht  des  Hm.  Ober-Med.-Raths  Dr.  E. 
Merck.  Beileid  deshalb.  Von  den  HH.  Vicedir.  v.  d.  Marck  und 
Dr.  E.  F.  Asch  off  wegen  Veränderungen  im  &.  Herford.  Von 
Hm.  Vicedir.  Ficinus  wegen  dergl.  im  Kr.  Leipzig.  Von  Hm. 
ligner  wegen  Pension.  Von  den  HH.  Vicedir.  Löhr  und  Dir.  Dr. 
Herzog  wegen  Anmeldung  neuer  Mitglieder.  Stipendium  aus  der 
Brandes-Stiftung.  Hrn.  Vicedir.  Gisecke  des  Pensionairs  Koch 
Ableben.  Hm.  Apoth.  Werner  in  Brieg  Erklärung  der  Annahme 
des  Vicedirectorats  Schlesien.  Von  Hrn.  Tessmer  Anmeldung  des 
Eintritts  von  Hrn.  Fischer  in  Mittelwalden.  Von  HH.  Kreisdir. 
Brodkorb  und  Vogel  über  Gehülfenunterstützungssache.  Hrn. 
Kreisdir.  Posthoff  wegen  Rechnungsablage.  Von  Hm.  Vicedir. 
Geske  wegen  einiger  Aus-  und  Eintritte,  Bildung  eines  neuen 
Kreises.  Von  Hrn.  Vicedir. Bredschneider  Zutritt  im  Kr. Elbing. 
Von  Hm.  Vicedir.  Bucholz  wegen  Kr.  Weimar.  Üebersicht  der 
Gehlen  -  Bucholz  -  TrommsdorflTschen  Stiftung.  Von  Hm.  Vicedir. 
Gisecke  wegen  Abrechnung. 


Bericht  der  Buchoh-^eMen'-Tf^mmsdorff'echen  Stiftung  zur 
Untersiützuna  atisgedienter  tüürdiger  Apothekergehülfen 
vom  Jahre  1854, 

L 
Der  Bestand  des  Capital- Vermögens  war  am 

Ende  des  Jahres  1853  .    -    -    - 21,021  «f  2«^  7  S^ 

Durch  Verzinsung  und  milde  Beiträge  ver- 
mehrte sieh  dasselbe  im  Laufe  des  Jahres  1854  um       697  „    0  „  U  „ 

und  beträgt  daher  Ende  1854     ...     .    .    21,718 ^12«gr  6% 

VergL  auch  den  Bericht  vom  Jahre  1853  in  dem  Junihefte  des 
Archivs  der  Pharmade,  1854,  S.  350. 

n. 

An  Pensionen  wurden  für  würdige  und  hülfsbedürißtige  Apo- 
theker gezahlt: 

1)  An  Herm  Ernst  in  Möckern     ....    20  Thlr. 
^)    „        ^      üffeln  in  Rhoden     ....    50      „ 

Tjatufi   .    .    80  Thb*. 
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80  Thlr. 
60  „ 
60  , 
40  ,  n 
40  n 
40       , 


Transpori 
3)  An  Herrn  Schneider  in  Friesack 
,        „      Flohr  in  Stollberg     .    . 
_^     ^        „      Heinrichs  in  Pölitz 
H)    „        „      Seyd  in  Schwarza     .    . 
7)     »        „      Karbe  in  Berlin    .    .    . 

Zusammen  =  310  Thlr, 

llh 

An  milden  Beiträgen  gingen  ein: 
Von  den  sechs  Apothekern  Erfurts 12  Thlr. 

Bemerkung.*  Die  Beiträge  unserer  Herren  Gehülfen  können 
erst  in  der  Rechnung  pro  1855  verrechnet  werden,  da  deren  Ein- 
sammlung nach  Aufsteliang  der  Rechnung  des  Jahres  1854  vor  sich 
gegangen  war. 

.  Nach  Maassgabe  \mserer  Zinsen-Einnahme  und  in  Folge  statuta- 
rischer Bestimmung  werden  wir  im  Laufe  dieses  Jahres  an  Stelle 
der  mit  Tode  abgegangenen  emerit.  Gehülfen  Beez  und  Pollack 
ziyei  neue  Pesionäire  aufnehmen,  und  gedenken  nach  diesen  Prin- 
eipien  in  der  Zukunft  mit  wachsenden  Zinsen  unsere  Unterstützun- 
gen hoch  mehr  auszudehnen.  ^  Die  freundlichen  Beziehungen  zum 
j&irectorio  des  Apotheker- Vereins  werden  uns  die  Ausmittelung  der 
wahrhaft  würdigen  unter  unseiii  hülfsbedürftigen  Fachgenossen  sehr 
erleichtem,  um  so  durch  diese  Graben  der  Milde  den  um  die  Phar- 
macie  hoch  verdienten  verklärten  Stiftern  und  allen  denen  gerecht 
«u  werden,  welche  durch  reiche  Gaben  der  Liebe  den  Grund  zu 
unserer  Stiftung  legen  halfen. 

Erfurt,  den  27.  Februar  1855. 
Der  Vorstand   der  Bucholz- Gehlen -Trommsdorfi'*schen 

Stiftung. 
Bucholz.  H.  Trommsdorff.  W.  Frenzel. 

Biltz.  A,  Lucas.  Koch. 


Schreiben  des   Herrn   Apothekers   van  Ankum 

in  Groningen, 

Hochgeehrter  Herr  Oberdirector! 

Hiermit  habe  ich  das  Vergnügen  Ew.  Wohlgeboren  anzuzeigen, 
dass  ich  das  Diplom  als  ausserordentliches  oder  correspondirendes 
Mitglied  des  Apotheker- Vereins  in  Norddeutschland  nebst  Ihrem 
geehrten  Schreiben  vom  26.  November  v.J.,  obwohl  erst  am  13ten 
d.  M.,  richtig  empfangen  habe. 

Indem  ich  mich  beeile,  Ihnen  und  den  übrigen  Heiren  Direc- 
toren  für  diese  besondere  Ausaeichnung  meinen  verbindlichsten 
pank  abzustatten,  füge  ich  sogleich  die  Versicherung  hinzu,  dafts 
ich  den  hohen  Werth  dieser  Ehrenbezeugung  tief  fühle  und  stolc 
daraufbin,  Mitglied  zu  sein  eines  Vereins,  der  seit  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  so  viel  geleistet  hat  zur  Entwiokelung  der  Phar- 
niacie  des  In-  und  Auslandes,  und  dass  ich  gern  mich  bestreben 
werde,  meinen  geringen  Kräften  gemäss,  die  schönen  Zwecke  des 
verehrlichen  Apothekcr-A^creiiis  zu  beforwjrn. 


80  Fem 


GtntAumgftu  Se,  Hör  Obeidiiector.  die  V^ 
mit  der  idi  die  Ehre  hjbe  za  lein 

Ihr 


dt-  ***y 


den  17.  Februar  1%m.  C 

An  den  Obeidiicctor  Herrn 
MMIcinalnrtii  Dr.  Bier 
in  DcnuntTg, 


3.  Zw  iHBfhiilptHfffL 

Ueber  den  Verkauf  vom  GeiehimiUebi ;    von  C.  £««jil 

Kdn  Tlieam  iit  in  letzter  2^t  iiiiifiger  in  plttimsoentischen 
^itschriften  befprocheuj  als  geimde  dieses,  tlieils  in  gesnndheitB' 
polizeilicfaer  Rnrkiriefat,  tneils  rom  merkantiliscben  Stanmrancte  aui&. 
Doch  ist  mir  kein  wirklich  piaktieches  >Iittel  zur  AbhoUe  bekannt 
geworden:  es  blieb  bei  finommen  Wünschen  oder  fracfatlosen  Kla- 
gen. Man  analjrsirte  die  Geheimmittel,  wies  nach,  dass  der  Apo- 
theker sie  for  wenigstens  die  Hälfte  des  Preises  liefern  würdc^  oder 
dass  ihre  Tielgerohmte  Wirksamkeit  auf  blosser  Chailatanerie  be- 


mh&  indess  das  Pablieom  und  mancher  Arzt  steif  nnd  fest  ihre 
Wirasamkeit  behaupteten.  Wem  ein  Mittel  hilft|  der  bezahlt  es 
selten  zu  thener,  und  wer  nur  glaubt,  daas  es  ihm  gehoKen  hat, 
lässt  sich  schwer  vom  Gegentheil  überzeugen,  wird  um  so  mehr  in 
s^nem  guten  Ghiuben  andere  seiner  Leidensgenossen  zum  Grebrij^iche 
des  Mittels  veranlassen. 

Ich  gehe  Ton  dem  Grundsätze  aus:  Geheimmittel  hat  es  von 
jeher  gegeben  und  werden  immer  esistiren,  mit  einem  Worte:  Ge- 
heimmittel müssen  sein.  Vom  Thenak  an,  den  ihrer  Zeit  so  be- 
rühmten Lamotte'scfaen  Groldtropfen,  den  Greheimmitteln  der  Klöster 
(Kartbänser  Pulver),  des  Halle'schen  Waisenhauses,  der  Mittel  gegen 
den  Biss  toller  Hunde  und  zur  Abtreibung  des  Bandwurms,  deren 
Geheimniss  den  Erfindern  hanfig  mit  schwerem  Gelde  von  den  Be- 

5 gerungen  abgekauft  wurde,  zum  Besten  der  leidenden  Menschheit 
ch  dm  sogar  behaupten,  dass  jede  Apotheke^  ja  jeder  Aizt  irgend 
ein  Geheimmittel  hat,  auf  die  das  Publicum  vielen  Werth  legt. 

Wenn  eine  hohe  Person  sich  von  Morison'schen  Pillen  erleich- 
tert, hundert  Audere  sich  von  der  Revalenta  gestiu-kt  fühlen,  so  ist 
das  ein  sehr  natürlicher  Grund,  dass  diese  Mittel  in  Au&ahme 
kommen.  Nichts  hilft  es  dagegen,  dass  das  Publicnm  über  ihre 
Znsammensetzung  aufgeklärt  wird,  man  verlangt  nur  nach  der 
echten  Packung  und  scheut  die  Paar  Groschen  nicht,  die  man  dafür 
mehr  ansgiebt. 

Wenn  nun  der  Grundsatz  zugegeben  wird,  dass  Geheimmittel 
nicht  auszurotten  sind,  so  entsteht  die  Fra^e:  wer  soll  sie  detail- 
liren?  In  Prankreich,  England,  Nordamerika  ist  man  längst  dar- 
über klar,  dass  sie  der  Apotheker  führt,  wogegen  man  bei  uns  in 
Deutschland  von  Seiten  der  Apotheker  diesen  Debit,  als  der  Phar- 
mncie  unwürdig,  bisher  von  der  Hand  gewiesen  hat.  So  kam  es 
;janz  natürlich,  dass  sie  in  die  Hände  der  Kaufleute  fielen,  die  sie 
auf  die  schamlose^^te  Weise  ausbeuteten,  was  gerade  den  gerechton 
l^nwillen  der  Pharmaeeiiten  hervorgerufen  hat,  nicht  zu   bedenken 


der  yi^i^A  MieuibräiKÜie  uad  UBstitragllckkeiteii)  die  dadurch  ent- 
standen. £8  ist  uigibeetritteD;  dass  die  Pharmacie  in  Deutschland 
auf  einet  wissenschaftlichen  Stufe  steht,  wie  in  keinem  anderen 
Lande,  aber  nur  dadurch, '  dass  sie  vor  ungemessener  Concurrenz 
isinerhalfo  ihrer  praktischen  Austlbang  gesChütsrt  Ist.  Aber  nicht 
dsui  Gleidie  können  wir  von  der  Medicin  sagen.  Wir  haben  ii» 
Deutschland  d&e  Homöopathie  entstehen  sehen,,  dieiie  Ausgeburt'  det 
gressten  Charlatanerie  mit  ihrem  Gefolge  von  Nachahmern  ^  Hydro- 
pathen,^  Rad^siacheraBera,  Naturdoetoren  und  wie  sie  alle  Namen 
ikaben  mögen..  Dazu  werden  wir  von  dem  Auslande  mit  Geheim^ 
mitteUi  ül^rschwemmt,  zu  deren  Beglaubigung  sieh  namhafte  Aerzte 
des  In-  und  Auslandes  nicht  soheuen  Atteste  zu  schreiben.  Mit 
deu  ietzteren^  den  Geheimmittefai,.  haben  wir  es  Mer  zu  thun. 

Der  Ap€Ntheker  erkläre  sich  bereit^  die  gesetzlich  erlaubten 
G«h6immittei  zu  laufen..  Wir  wollen  nun  seken^  wie  sich  die8aeh» 
dann  stellt. 

Zunächst  muss  der  Grundsatz  festgestent  werden?  wa»  versteht 
man  unter  Geheinmiittel  in  diesem  Sinne? 

Gebeimraittel  sind  alle  die  Artikel,  welche  unter  eineta  be- 
stimmtem Namen  in  einer  bestimmten  Form  dem  Publterim  für  be- 
stimmte äussere  und  innere  Uebel  angeboten  werden,  gleichviel,  ob  , 
das  Mittel  aus  indifferenten  oder  medicinisch  wirksamen  Stoffen 
besteht,  ob  es  innerlich  genommen^  oder  änsserlich  auf  den  Körpei^ 
ap^lieirt  wird.  Hierbei  stoseen  wir  auf  eine  Kategorie  von  Geheim- 
mitteln,  die  man  unbedingt  preisgeben  kann,,  z.  B.  einen  Bonenkamp 
ef  Magenbitter^  Pomaden  zum  Haarwachsen,  Goldberger'sche  Rheu- 
matismuskett^a,  Zahnperlen  (Aftadyne  neelkeeX  Gesnndheitssohlen, 
Tineturen  zum  Schwärzen  des  Haares  u.  dergl.  Dahingegen  wur- 
den Gichtpapter,  lilionese,  Zahnpulver  und  Tincturen.  Tropfen 
gegen  Zahnweh,  Eräuterbonbons  u.^8.  w.  nur  durch  die  Apotheken 
dispensirt  werden  dürfen. 

Der  gesetzliche  Gang  würde  nun  dieser  sein.  Ein  Jeder,  der 
ein  Geheimmittel  verbreitet  zu  sehen  ^vünscht,  hat  sich  dieserhalb 
an  die  Medicinalbehörde  zu  wenden,  diese  prüft,  ob  sie  es  füi*  zu- 
lässig hält,  und  der  Patenlträger  ist  verpflichtet,  es  eventuell  nur 
durch  die  Apotheker  des  Landes  in  den  Handel  zu  bringen.  Jedem 
einzelnen  ein  Depot  davon  zu  geben,  würde  zu  weitläufig  sein,,  man 
Überlasse  also  einem  Apotheker  der  Hauptstadt  das  Hauptdepot  mit 
der  Verpflichtung,  seinen  CoUegen  (ohne  weitere  Entschädigung,  als 
die  er  aafür  von  dem  Patentträger  erhält,  und  dief  unvermeidlichen 
Kosten  für  Emballage  und  Auslagen),  nach  Verlangen  davon  ver- 
abfolgen zu  lassen. 

Dabei  würde  nun  freilich  ein  Hauptgrund  ihrer  weiten  Ver- 
breitung wegfallen,  ich  meine  das  wiederholte  marktschreierische 
Anpreisen;  doch  hat  das  Publicum  sich  nicht  zu  beklagen,  wenn 
es  von  eitlen  Vorspiegelungen  angelockt  wird.  Der  Arzt,  der  ein 
solches"  Mittel  zu  verbuchen  Avunscht,  wie  es  doch  häufig  vorftommt, 
braucht  seine  Patienten  nicht  mehr  nach  einem  Kauftnann  zu 
sehieken,  und  der  Apotheker  ist  in  seinem  Verdienste  nicht  ge- 
schmälert, den  solche  Mittel  jedenfalls  abwerfen,  er  darf  aber  nur 
in  Originalpackung  abgeben. 
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Uebttr  die  Befuffnis^  des  Apotheken  beim  Handv^kauf. 

(Briefliche  HittheHaog  vom  Apotheker  Degenhardt 

aa  den  Oberdirector.) 

8ie  entBcholdigeiiy  wenn  iekk  mir  die  Erlanbiiifls  nehme,  Ome« 
nachstehenden  FaU,  welcher  dem  Coll^pen  Biede  in  Gr.  Bhfidea 
vargekomnuai,  ndttheile,  indem  ich  glairibeiy  daas  öne  weitere  Be- 
kaimtniachiuig  desselben  durch  da»  Archiv  nicht  nnaweckmassig 
ist,  da  er  wenigstens  fSr  die  Henen  CoUegen  in  Hannover  von 
Interesse  sein  dfirfte. 

Tor  einiger  Zeit  ist  der  CoUege  Biede  von  einem  Kanfiarmnne 
wegen  Yerkaa£i  von  Weinessig  und  Sago  bei  dem  Ajntsgefichte 
Bockenem  verklagt,  nnd  namentlich  über  die  Grosse  des  Qnantoma 
Essig  (7  Quart  k  32  Unzen)  Klage  erhoben,  als  ^ne  grossere 
Menge^  wie  dem  Aootheker  gestattet  sei  zu  verkan^^i.  Das  Amt»* 
gericht  Bockenem  hat  den  Collegen  Biede  auch  trotz  aller  ian- 
rede  in  2  Thlr.  Strafe  v<aurtheilt^  wogegen  von  ihm  Berufung  an 
das  Obergericht  zu  HUde^eim  eii^^egt  ist.  Vor  dem  Obeigerichte 
hat  sich  College  Biede  von  dem  ObergerichtB- Anwalt  Z eidler 
vertreten  lassen,  und  ist  der  Berg-Commissair  Baths -Apotheker 
I>  ei  oh  mann  als  Sachverständiger  vorgeschlagen  und  zugezogen 
worden.  Nachstehend  gebe  ich  Ihnen  wörtlich  die  Zuscfaxift  des 
{ierm  Zeidler  an  Biede  über  das  Resultat: 

„Es  freut  mich,  Sie  beuachrichtigen  zu  können,  dass  das 
Königliche  Obergericht  hieselbst  das  iMheil  des  Schöffengerichts 
aufgehoben  und  Sie  von  der  Anklage  wegen  unbefugten  Verkau& 
von  Sago  und  Weinessig  kostenlos  freigesprochen  hsuL  Das  Ober«' 
gericht  hat  in  Folge  der  Auseinandersetzung  des  Heim  Beig- 
ComnufisaiTS  De  ich  mann  nnd  meiner  Auslegung  der  Apotheker- 
Ordnung  folgende  Sätze  för  gewiss  ang^iommen: 

1)  Der  Apotheker  ist  mit  Arzneiwaaren  zu  handeln  befugt 

2)  Was  Arzneiwaare  sei,  bestimmt  nicht  exclusiv  die  Hanno- 
versche Pharmakopoe,  sondern  die  Wissenscha^ 

3)  pie  Befugniss   des  Apothekers  zum  Handel  mit  Arznei- 
waaren ist  rücksichtlich  des  Kleinhandels  unbeschränkt. 

4)  Hücksichtlich  des  Grosshandels  ist  sie  beschränkt,  jedoch: 

a)  nur  in  sofern,  als  der  Verkauf  grösserer  Quantitäten 
ß,jx    Pfuscher   und  Quacksalber    verboten    ist, 
woraus  sich 
It)  der  Gegensatz  von  selbst  ergiebt,  dass  auch  der  Y&h 
kauf  grösserer   Quantitäten   an  andere  Perso- 
nen erlaubt  ist,  und  dass  also  unter  den  „anderen 
lyeuten,  welche  derselben  zu  ihren  Künsten  und  Hand- 
werken bedürfen'^  *\  aaeh  Hausfrau  und  Köchin  für  ilire 
Küche  und  andere  Künste  ssu  verstehen  sind* 
Diese  Auslegung  ist  gewiss  richtig  und  dem  Interesse  der 
Phannaceuteii  eptspreehend,  weshalb  Sie  sich   dieselbe  merken 
wollen. 

Auch  ist  angenommen,  dass  die  Quantität  von  1  Quartier  Wein- 
e/Dsig,  weiche  Sie  nach  der  Behauptung  des  Staatsanwalts  an  etc. 
Vognt  verkauft  haben  sollen,  für  eine  grössere  Quantität  nicht 
zu  erachten  sein  würde. 

Hiidesbeim,  {lochachtuugisYoll  ergeben^t 

den  4.  December  1854.  Zeidler. 


*)  „anderen  Leuten**  etc.  bis  zu  „bedürfen**  ist  ein  Satz  aus  un- 
serer sogenannten  Apotheker-Ordnung.  D. 


li  ISiiige  kleine  pndctisdie  Üfittheiltti^eii. 

<  ■■ « 

A»  .  Ueher  die   CuUwirung  der  JPfeffermiliize  und  anderer 
perennir&iider  ofßcinelhr  Pflanzen  in  Gärten^ 

Unter  allen  Arzneipflanzen,  welche  man  in  Gärten  zn  cultiviren 
pflegt,  ist  {wohl  die  wichtigste  und  gebrauchteste,  die  ächte  Pfeffer- 
inünze)  diejenige  Pflanzenart,  dörön  Oultur  die  allermeiste  Aufmerk- 
samkeit erfordert,  um  stets  die  ächte,  nicht  durch  Entartung  ver- 
änderte Pflanze  zu  erziehen.  Wie  ich,  hat  gewiss  auch  mancher 
meiner  CoUegen,  mit  Betrüben  die  Erfahrung  gemacht,  wie  leicht 
die  ächte  Pfefl^^Tnünze  ausartet,  und  wenn  ich  in  Nächtigendem 
meine  mehrjährigen  Erfahrungen,  wie  am  sichersten  und  zweck- 
mässigsten  dieser  fraglichen  Entartung  vorgebeugt  werden  kann,  in 
unserem  Arehiv  veröfi'entliche,  so  hofi^e  ich  nichts  ganz  Nutzlose« 
asu  schreiben. 

Das  Fürstenthum  Waldeck  hat  im  Allgemeinen  eine  höhe  geo- 
graphische Lage  von  800  bis  IttOO  Fuss  über  der  Meeresfläche,  Cor- 
bach  und  nächste  Umgegend  etwa  1200  Fuss  und  ist  darum  schon 
ziemlich  kalt  und  schneereieh;  doch  gedeihet  in  sonst,  besonders  gegen 
Osten  gesehützten  Gärten  die  PfefFermünze,  wenn  sie  im  Spätherbste 
mit  kurzem  Kuh-  oder  Pferdedünger  dünne  bedeckt  wird,  ganz  gut 
Die  wesentlichen  mineralischen  Bestandtheile  der  Erde  meines  Gar- 
tens sind  Kalk  und  Thon  mit  wenig  Saud,  und  hält  diese  Garteu- 
erde die  Feuchtigkeit  ziemlich  an. 

Gar  manchmal  beobachtete  ich,  wie  auch  schon  meine  Vor- 
gänger, dass  auf  den  Pfefiermünzbeeten,  auf  denen  die  Pflamje 
§  bis  4  Jahre  gestanden  hat,  eine  rasch  zunehmende  und  dann 
dauernde  Entartung  dieser  Pflanze  eintritt,  besonders  aufiallend  in 
den  letzteren  Jahren.  Einige  mir  bekannte  CoUegen  haben  es  des- 
halb aufgegeben,  ihre  Pfeflermünze  selbst  zu  ziehen.  Die  so  ent- 
artete Pflanze  nimmt  ganz  den  charakteristischen  Habitus  der  Mentha 
viridis  L,  durchaus  an,  deren  Blätter  geti-ocknet  weniger  kräftig, 
überhanpt  anders  riechen,  und  Weniger  und  wieder  anders  riechen- 
des ätherisches  Oel  geben,  als  die  Blätter  der  ächten  Mentha  pipe- 
rita  Lin,  Das  sorgfältigste  Wegjäten  zeitig  im  iVühjahr  bis  zum 
Schnitt  hatte  niemals  den  guten  Erfolg,  den  Nachschlag  dieser  ent- 
arteten Pflanze  zu  verhindera.  Ich  habe  nun  seit  mehreren  Jahren 
die  Pfeflermünzsprossen  öfter,  gewöhnlich  nach  drei  Jahren,  ganz 
ausgraben  und  auf  andeie  Beete  einpflanzen  lassen,  nachdem  die 
ßprossen  der  ächten  Pfeff^ermünze  sehr  sorgfältig  von  den  entarteten, 
die  man  recht  gut  beim  ersten  jungen  Treiben  unterscheiden  kann, 
getrennt  wai-eu.  Die  jüngsten  Triebe  der  Pfeffer  münze  sind  grün- 
^joth  und  dicker,  als  die  der  entarteten,  die  schmäler  und  fast  hell- 
grün sind. 

Es  versteht  sich,  dass  man,  um  jährlich  einen  ausreichenden 
Schnitt  zu  haben,  nicht  alle  Beete  in  einem  und  demselben  Früh- 
ling umlegen  darf,  sondern  damit  altemiren  muss. 

Durch  das  regelmässige  Umlegen  habe  ich  die  Entartung  ganz 
und  gar  ausgerottet  und  stets  recht  kräftige,  ftische  Pflänzlinge 
erzielt,  währedd  bei  längerem  Liegen  der  Beete  die  Pflänzlinge  al^ 
holzig  und  stockig  werden  und  zimi  Umlegen  nicht  viel  tatigen. 
Auch  erhalte  ich  damit  zugleich  die  reichsten  Ernten,  indem  im 
2ten  und  3ten  Jahre  nach  dem  Frischpilanzen  die  beste  und  grössle 
Ausbeute  erhalten  wir«! 


00  Veremmmkm^ 

Ich  kann  dies  VetfsdirQn  bestens  empfehlen  ajlea.  depen,  di« 
ihre  PMTennftut'  ss^btt  mmhetk  «ollen,  xtod  ist  du  fans  gewiss, 
dass  man  dnrch  den  Handel  von  nirgends  her  so  schöne  nna  kraf- 
tige PfefFermiinze  erhalten  kann«  schon  ans  dem  Grande,  weil  bei 
dem  Abstreifen  der  Blätter  nnd  Trocknen  gewiss  nicht  leicht  so 
scnrgfiUtig  im  Grossen  Terftdiren  wird. 

Die  C^tivirong  der  Kraasemänze,  Mdisse^  des  Mf^orans»  Thy- 
mians und  XAYendelsy  Ton  denea  letzterer  zugleich  als  Kiniassang 
der  Beete  dient,  ist  durch  eine  Entartonf  derselben  nicht  wohl 
ersehwert,  gewiss  ist  aber  auch  bei  diesen  em  sorgfältiges  Jährliches 
Beinigen  der  Beete  und  Jäten  nothwendig  und  ein  Umlegen  von 
3  zu  3  Jahren  erspriesslich,  um  stets  frische  junge  Pflänzlinge  und 
desto  reichlichere  Ernten  zu  erhalten.  Thymian  und  MfL|oraa  wer- 
den auch  zweckmässig  nach  mehreren  Jahren  ans  Samen  frisch 
•rzog^A  uud  Lavendel  muss  jährlich  frühzeitig  abgeschoren  wcarden. 

In  jedem  Falle  aber  dürfen  die  Beete  dieser  verwandten  Labia- 
ten nicht  an  und  neben  einander  liegen,  sondern  müssen  durch 
Zwischenbeete  getrennt  sein. 

Älihaeae  officinaliß  ziehe  ich  gleichfalls  mit  dem  besten  Erfolge  in 
ineinem  Garten  und  erhalte  Wurzeln  von  der  allerbesten  Qualität, 
die  einen  ausgezeichneten  Schleim  in  grosser  Menge  Kefem,  und 
um  der  sorgfältigen  Schalung  und  Trocknung  willen  ein  viel  sdiöne- 
res  weisseres  Ansehen,  als  die  käuflichen  Altheawurzeln,  haben. 
Die  Behandlung  der  Altheapflanzung  verursacht  keine  Schwierigkeit 
Im  frühen  Frühling  werden  die  Wurzeln  auf  den  zwei  Jahre  ge- 
standenen Beeten  ausgegraben  und  der  Wurzelstock,  von  dem  die 
Wurzeln  zum  Schälen  und  Trocknen  etwa  2  Zoll  unter  den  jungen 
Trieben  abgehauen  worden  sind,  zertheilt  und  je  mit  3  bis  4  Trie- 
ben auf  frisdi  zubereitetes  Land  in  Entfernungen  von  je  1 V2  ^^^^^ 
kleeblattartig  eingepflanzt.  Die  Altheabeete  brauchen  im  Winter 
mit  Düngergrume  nicht  bedeckt  zu  werden.  Im  nächsten  Frühjcdur 
werden  die  Beete  wieder  locker  aufgehackt,  aber  die  einz^nen 
Stöcke  nicht  behauft;,  weil  kein  irgend  besseres  Resultat  damit  erzielt 
vrurde. 

Alle  Beete  zu  den  erwähnten^  Pflanzen  bedürfen  einer  guten 
Düngung  und  Bearbeitung  vor  dem  Einpflanzen. 

B»    lieber  Entfärbung  des  Tannins. 

Um  die  Gerbsäure  weniger  gefärbt  darzustellen,  versuchte  ich 
es,  ob  sich  die  ätherische  weingeistige  Lösung  desselben  mit  frisch 
geglühter  gereinigter  lliierkohle  entfärben  lasse  und  erhielt  ein 
ziemlich  günstiges  Resultat.  Bei  der  Daptellung  des  Tannins  brachte 
ich  hierauf  auf  den  Baumwollenplropf  in  dem  Seheidetrichter  zuerst 
eine  Lage  gröblicher  gereinigter  und  frisch  geglühter  Thierkohl^ 
und  dann  die  fein  gröblich  zerstossenen  Galläpfel  und  extrahirte 
durch  Deplation,  nach  der  Vorschrift  in  Mohr 's  Conunentar,  mit 
gleichen  Theilen  Aether  und  Weingeist  Nach  dan  Verdunsten 
erhielt  ich  ein  schöneres,  kaum  etwas  gelbliches  Tanninpulver  von 
bester  Beschaffenheit,  was  eine  klare,  fast  ungefärbte  Losung  in 
Wasser,  Aether  und  W^eingeist  lieferte.  Bei  der  Extraction  mit 
bloss  gewässertem  Aether  Hess  sich  die  Kohle  nicht  anwenden,  weil 
'die  Flüssigkeit  zu  dickflüssig  ablief.  Eine  Bnifärbung '  der  wässe^ 
rigen  Tanninlösung  mit  Thierkohle  lieferte  kein  günstiges  Resultat. 

F.  Kümmell.      ^ 


üebet^  kalkfreien  Weinstein  in  Puherfarm, 

Seit  mehreren  Jahren  beziehe  ich  vqn  Stuttgarter  Droguisten 
eine  Sorte  Cremor  tartari  in  Form  von  Kryatalknehl,  welcher  keine 
Spur  von  Kalk  enthält,  einer  Verunreinigung,  die  ich  leider  in 
jedem  anderen  Weinstein  vorgefunden  habe.  Welcher  Apotheker 
wiifiste  nicht,  wie  lästig  der  Kalkgehalt  im  Weinstein  ist,  wenn  man  die 
verschiedenen  Präparate,  z.  B.  das  Kali  tartar.,  kalkfrei  daraus  erhal- 
ten, den  Tartarus  natroTtatiis  bis  zur  letzten  Kristallisation  in  ansehn- 
lichen Säulen  darstellen  will?  Man  muss  die  Salzlaugen  überaus 
verdünnen,  um  den  „Weinsteinselenit"  abzuscheiden,  muss  dann 
Zeit  und  Brennjnaterial  vergeuden,  um  die  Laugen  wieder  einzu- 
engen, ganz  abgesehen  von  dem  üebelstapde,  dass  die  filtrirten 
Liaugen  bei  dem  langen  Umherziehen  leicht  wieder  staubig  werden, 
und  dass  man  bei  der  grossen  Menge  der  Lauge  sich  nicht  auf 
Porcellangefässe  beschriinken  kann. 

Nachdem  ich  durch  Erkundigungen  erfahren  hatte,  dass  jener 
reine  pulverige  Weinstein  aus  der  Fabrik  des  Herrn  Georg  Hein- 
rich Müller  in  Stuttgart  kommt,  welcher  unterm  12.  September 
1854  ein  lOjähriges  Patent  auf  sein  Verfahren  zur  Beindarstellung 
von  Weinstein  genommen  hat,  wandte  ich  mich  an  diese  Firma,  um 
eine  Probe  ihres  Weinsteins  zur  genauen  qualitativen  chemischen 
Untersuchung  zn  erhalten^  Nachdem  ich  dießelbe  beendigt  und 
eine  Reihe  Ton  Weinsteinpräparaten  daraus  dargestellt  habe,  bin 
ich  zu  der  Ueberzeuguiig  gekommen,  das«  man  einen  grossen  Vor- 
theil  von  sich  weisen  wi^e,  wenn  man  den  MüUer'schen  Weinstein 
nicht  überall  anwenden  wollte.  Das  Einzige,  was  man  an  ihm 
tadeln  könnte,  wäre  vielleicht,  dass  er  nicht  so  blendend  weiss  ist, 
wie  die  zu  Pulver  zerriebenen  CrystaUi  tartari  des  Handels.  Allein 
da  letztere  ihre  kreideweisse  Farbe  theilweise  dem  Gehalt  an 
weinsteinsauremi  Kalk  verdanken,  so  lege  ich  nicht  nur  keinen 
Werth  auf  die  blendende  Weisse,  sondern  ziehe  den  feinsandigenu 
y  mehligen,  kaJkfreien  Müller'schen  Weinstein  jedem  anderen  vor. 
Seine  Farbe  fäUt  auch  sehr  ins  Weisse,  ein  geübtes  Auge  entdedtt 
jedoch  an  ihm  einen  äusserst  unbedeutenden  Stich  ins  Grünlichgelbe, 
Wucher  von  einem  Bückhalte  von  färbenden  Stoffen  und  von  Eisen- 
oxyduloxyd herrührt  Bereitet  man  aus  ihm  Tartarus  natronatuSf 
80  ist  der  erste  Anschuss  farblos  und  besteht  aus  prächtigen  Kry- 
stallen,  die  weiteren  Anschüsse  werden  durch  Kochen  der  Lauge 
mit  Kohle  und  Filtriren  ebenfalls  farblosi  und  man  erhält  bis  zum 
En.de  nur  ansehnliche  Kry stalle,  weil  dieser  Weinstein  keine 
TraubensUure  enthält,  welche  bei  manchem  Weinstein  da«  Erzielen 
ftchÖner  Kry  stalle  vereitelt. 

Der  MüUer'sche  Weinstein  enthält  keine  Spur  von  Kalk, 
keine  Spur  von  Kupfer  und  von  Salzsäure,  dagegen  eine 
Spur  Magnesia  und  eine  so  geringe  Spur  von  Schwefelsäure,  wie 
kein  anderer  WeinBtein  des  Handels.  Da  der  Kalkgelialt  der  Crj/- 
staUi  tartari  au^  südlichen  Fabriken  oft  auf  10  Proc.  an  Kalksalz 
steigt,  da  femer  das  Reinigen  derselben  mittelst  Salzsäure  unter 
allen  .Umständen  12  Proc.  Verlust  im  Gefolge  hat,  so  gewinnt 
man  bei  Anwendung  des  Müller'schen  Weinsteins  von  vorn  herein 
10  bis  12  Proc,  abgesehen  vom  Gewinn  an  Zeit  und  Brennmate- 
riaj.  Dazu  kommt  noch,  dass  er  bis  jetzt  im  Handel  billiger  ist, 
als  selbst  der  kalkhaltige.  Müller  giebt  sein  Präparat  bloss  an 
Mäterialhandlungen  im  Grossen  ab.  Die  Stuttgparter  und  Nürnberger 
Proguiston  notiren  den   MülIcr'scUen  Weinstein  mit  80  fl.  pr.  Ctr. 
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Albert  FrickkiB^cr. 
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9u  rckr  tnigMiiii  TiliifciiiMrtfl 

•  Fortset  z«B^« 

CsntagaDo,  lä.  Iniii  IS»4. 

Man^ttm  oUraeemn.  (Gwmirwba  .  Wird  jetzt  nenenfiiigs  als 
eio  raftreffiebc»  )fittd  zur  Heiliiii|f  da  Impeiigo  ßymraia  genbnA. 
\Hm  Kraut  wird  zum  Thee  mid  imd  als  Bad  bem^. 

AUf/vküa  armata  Marl.  '  Raho  dt  Cugio>^  Die  Kno&peii,  vdcbe 
«tira«  scnleiinig  und  sdiwadi  adstringireDd  sind,  weiden  mit  robem 
Zu«;ker  suis  elmgen  Pomeranzenblötben  zu  einer  Masse  geslosseii 
itnd  Pasten  danm  geformt,  welches  dann  die  basilianer  gegen 
Bnistkrankheiten,  blonden  aber  gegen  Blntfaosten  anwenden. 

Aruitolodiia  trUohaku  Aristolodtia  virigenM.  {Raiz  dt  MU-Hth- 
irienäl)  Von  allen  Aristoloeliien  die  Tielleicbt  am  bänfigsten  benutzte 
und  aneh  wiridicb  beilkiälligste  Pflanze.  Viele  Er&hrongen  baben 
l#ewie«»en,  dass  die  Wurzel  als  Antisepticum  selbst  der  Cbina  gleich- 
zustellen und  ffogar  von  dei|  hieidgen  Aeizten  derselben  TOrgezogen 
wird.  Bei  einer  furchtbar  gangunosen  Wunde  (die  hier  im  Lande 
nichts  Seltenes  rind)  habe  ich  Wunder  gesehen,  die  Ton  den  Aeiz- 
ten ajigewanden  Arzneien,  wie  Opium,  China^  etc.,  viele  AsUisepHca 
waren  sämmtlich  wirkungslofl^  so  dass  Operation  angewandt  werden 
sollte,  als  der  Kranke  noch  dieses  Zanbermrttel  anzuwenden  bat, 
indem  er  lieber  steiben  wolle,  als  sich  der  Amputation  unterwerfen; 
der  Erfolg  war  ausgezeichnet  und  bewirkte  Heüung  in  kurzer  Zeit: 
es  wurde  als  Decoct  innerlich  und  als  feines  PuItct  äussorlich 
angewandt. 

Sehr  wirksam  bei  CarieSy  Erysipdas  und  Koliken,  aber  beson- 
ders bei  Dyi/vepgla.  In  den  hiesigen  Journalen  wurde  neulich  ein 
interessanter  Fall  Ober  die  Wirkung  der  Pflanze  gegen  Schlangeu- 
biss  von  einem  Dr.  Gomez  bekannt  gemacht.  Der  Kranke  war 
schon  so  sehwach,  dass  er  sich  nicht  mehr  bewegen  konnte,  das 
lllut  kam  aus  allen  Poren,  furchtbar  angeschwollen  an  den  unteren 
Extrr^mitäten ;   der  benaunte  Doctor  gab  dem  Kranken  alle  Alertel- 
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stunde  1  EsslÖffel  von  dem  frisch  ausgepressten  Saft  der  ganzen  Pflanze, 
und  auf  die  Bisswunde  wurden  Blätter  gelegt,  welche  öfters  gewech- 
selt wurden.  Nach  einigen  Stunden  waren  die  gefährlichsten  Zufalle 
b^eitigt  und  in  einigen  Wochen  ging  der  Mann  zu  seiner  früherem 
Beschäftigung  als  Holzfäller. 

Sehr  empfohlen  ge^en  ChlorosU,  Fieber  etc.  Gegen  alle  chro- 
nische Wunden  äusserhch  als  Streupulver. 

Innerlich  ist  die  Dosis  als  Pulver  1  Drachme,  gewöhnlich  drei- 
bis  viermal  täglich. 

Die  Wurzel  wird  viel  nach  England  und  zuweilen  nach  den 
Vereinigten  Staaten  versandt.  Sie  ist  von  der  Dicke  eines  Feder- 
kiels bis  zur  Stärke  eines  Fingers.  Aussen  dunkelbraun,  runzelig, 
innen  gelbrÖthlich  mit  einem  weisslichen  holzigen  Kern.  Starken, 
unangenehmen  Geruchs,  bittem,  kampherartigen  Geschmacks. 

Cuphea  Bahamona.  (Sete  oangrias).  Wird  gegen  hitzige  Fie- 
ber angewandt,  wie  auch  der  Name  besagt  —  Sete  Sangriaa  sieben 
Aderlässe  —  gleich  wirkend,  welches  auch  im  vollen  Sinne  de» 
Wortes  gesagt  werden  kann.  ^  Ich  wurde  zu  einem  3jährigen  Kinde 
gerufen*,  dasselbe  hatte  sich  ein  wenig  verbrannt^  indem  es  in  einen 
Zuckerkessel  gestürzt,  aber  schon  an  den  Kleidern  gehalten  wurde, 
ehe  es  mit  dem  Körper  hineinkam.  Es  hatte  sich  etwas  Wundfieber 
eingestellt,  es  war  mir  aber  augenblicklich  unmöglich  sogleich  hinzu- 
reiten und  schickte  deshalb  einige  passende  Medicamente,  die  Medicin 
wurde  nicht  benutzt,  sondern  dieses  berühmte  Getränk  der  Sete 
Sangrias  gegeben,  welches  ihm  kurz  vor  meiner  Ankunft  gegeben^ 
es  hatte  ungefähr  V2  Tasse  von  dem  starken  Infuaum  Cupheae  ge- 
trunken und  verhinderte  noch,  dass  man  nicht  den  Best  gab.  Da 
ich  nicht  die  Wirkung  der  Pflanze  kannte,  verordnete  ich  einige 
Hausmittel  und  wollte  Arzneien  holen  lassen,  doch  nach  Verlauf  von 
10  Minuten  kam  mir  der  Zustand  des  Kindes  so  bedenklich  vor, 
dass  ich  eine  giftige  Wirkung  des  Krautes  vermuthete  und  ein 
Vomitiv  verordnete,  doch  blieb  seine  Wirkung  erfolglos,  denn  es 
wurde  augenblicklich  eiskalt  und  nach  5  Minuten  war  es  todt.  Kein 
Gesichtszug,  Nichts  hatte  sich  verändert,  und  sah  aus  als  wenn  es 
erft-oren.  Ein  Lancettstiich  brachte  keinen  Tropfen  Blut  hervor, 
zuletzt  kam  1  Tropfen  klarer  Flüssigkeit.  Das  OeflPnen  der  Leiche 
erlauben  die  Leute  der  (^Sertoes)  Wildniss  nicht,  indem  sie  glauben, 
dass  sie  dadurch  entheiligt  wird. 

Crescentia  Cujete.  (Cuietd.)  Dieser  Baum,  die  Essgeschirrfabrik 
der  Neger,  ist  schon  vielfach  beschrieben  und  seine  Nützlichkeit 
hinsichtlich  der  Fruchtschalen  erwähnt,  wie  dieselben  im  Innern 
des  Landes  als  Ess-  und  Trinkgefässe  eines  Haushaltes  das  Por- 
cellan  ersetzen.  Der  Neger  mag  gar  kein  anderes  Gefäss  zur  Speise 
als  diese  von  der  Natur  hervorgebrachte  Schüssel,  sie  graviren  und 
malen  die  Schalen  mit  aller  Sorgfalt,  dass  es  selbst  auf  den  Tafeln 
weisser  Familien  erscheint,  um  die  Farinha  darin  aufzubewahren. 
Die  Pulpe  der  unreifen  Früchte  mit  Zucker  vermischt  gegen 
Fieber  und  ^e  der  reifen  Früchte  mit  oder  ohne  Leinsamen  als 
Ciäaplcuma  gegen  Kopfweh. 

Polypodium,  (Samambaia.)  Die  lange  Pflanze,  auch  die  Blatt- 
knospen der  grösseren  Pflanze  mit  Zuckersaft  vermischt  und  zum 
Syrup  eingekocht  gegen  Heiserkeit.  Leichtes  Ädstringena  auch  gegen 
Haemoptisis.    Die  Wurzel  ist  anüieminticvm, 

Convolvokis  opercuUUMS.  {Batata  da  purga,)  Grosse,  längliche 
Wurzelknollen  bis  zur  Grösse  eines  Kinderkopfes;  aussen  hellbraun, 
innen  weisslich,  geschnitten  in  Scheiben  und  "getrocknet  werden  sie 
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liJMJixiifugca,  9ö  vnrde  das  Pfnnd  dock  nie  ndir  ak  bödi- 
!•  S^.  kosten.    Bei  enter  Gdcpenbeit  wo&t  ick  eine  Fhib« 


Die  PflaBzer  maeken  ein  spmtaosei  £xCiact  ■dcku  aii^  aaf 
4fie  Idee  brabdile,  das  Han  m  beraten'  mstd  ■cudea  es  viel&di 
ge^gea  BleicbRicfat  (Opüatsm-  der  Neger  ab  Puigam  an,  eke  die 
Cin'  aagelaugen  and  anek  wenn  sie  beendigt. 

Die  Dosis  des  sfnritnösen  Extiacta  ist  ^  bis  99  Gian. 

A^dkietia  mbäaru.  Cipo  -  pmta  cm  Aximgime  rmlaL)  Eine 
Sckfiogpflanze  des  Unraldes^  Die  knecbeade,  fingeidicke,  aafiige 
Wmzel  ist  brannlieb,  innen  mit  gidbfichem  Marke,  sekr  weidi  und 
Hfgtyn,  Ton  ekelhaftem  Geruch  in  frischem  Zastande>  auf  der 
Znnge  dnen  lange  anhaltenden  bitterüch  ekelhaften  Gesdimadc 
fainterlaasend:  viikt  höchst  drastisch,  in  etwas  starker  Dosis  genom- 
men  erregt  es  Speiehelflnss  nnd  Cholera  5h«KrlM*  Anfim^.  Hanpt- 
MUklich  wird  sie  ron  den  Xegem  als  Sptcißcmm  gegen  SwküiM 
benutzt,  nnd  wahrscheinlich  andi  deswegen  n^  des  SpeichelansBeBi 
den  sie  herrorbriD^  den  Xamen  Azongne  vtgetai  —  YegetahiEsdies 
QuecksiB>er  —  erhöhen. 

Wird  auch  ge-^ren  Ifantkrankheiten,  besondeis  gegen  Morpkea 
in  starker  Dosis  gegeben.  Gegen  Kenchhosten  der  Kinder  sehr 
angernhmt.  Die  zersioasene  Wurzel  i'frische}  mit  ^-^^«^«y^m  als 
CiXUwlaJtma  bei  chronischen,  unreinen  Geschwüren,  die  einen  ast- 
tfaenischen  Charakter  zeigen,  wird  es  ron  hiesigen  Aerzten  Tcrordnet. 

Die  gewohnliche  Dobis  ist  1  Drachme  als  Deeoct,  auch  wird 
Extract  daraus  bereitet. 

Adenoropium  HUpticunu  \JSaMz  de  /eck)  Die  sehr  drastische 
Wurzel  wird  mit  Nutzen  bei  AbdominalTentopfuugen,  Iderida  und 
rorzugUch  gegen  Wassersucht  angewandt.  Das  Deeoct  innerfich 
und  in  Klrstieren. 

Man  bereitet  daraus  zwei  Eztracte,  wässenges  und  ^iritiioseBi 
das  erstere  in  der  Dosis  zu  1  Drachme  und  das  s^rituose  zu 
1  ScrupeL 

Euph&rbia  wj^ütostL  (Leiieira,)  Die  Baumrinde  wirkt  sdv 
stark  purgirend.  Auflösend  g^en  SdileimTerstopInngen.  Der 
gammmibfurzige  Milchsaft  des  Baumes  wird  mit  Eidedisenfttt  zur 
Jäalbe  gemacht  und  zur  Heilung  bösartiger  Fleckten  gebraucht  und 
aus  eigener  Ueberzeugung  mit  Tielem  Nutzen.  Diesäbe  Salbe  bei 
den  Gesdiwnren  der  MorpketsL 

Pluimeria  drasHca.  {TUboma.)  Der  ausgepresste  Saft  der  zer* 
quetochtoi  Binde  und  Blatter  dieses  Sfraudtes  wird  mit  Handel- 
oder Kurbissamenemulsion  Termischt  g^en  Febfis  iiUermäient,  leU^ 
rieiOf  aber  besonders  hülfreich  gegen  Hydrops  abd&minaUs,  Muss 
mit  grosser  Yorncht  gegeben  werden,  da  es  ein  sehr  heftig  und  ge- 
fiUnüek  wirkendes  Purgatir  ist 


LofOana  Pnudöihöa,  (ChH  de  P>edreif6n'  öu  Cmüai  do  moOö,) 
Ersetzt  den  Pflaii2ern  den  indischeb  Thee  und  wird  allgemein  ge- 
trunken, besonders  rermiseht  mit  Blättern  der  folgenden  Pflanze. 

lUx  CongOTtha,  (Herva  do  makf,)  Wirkt  stark  diuretisch.  Di« 
Dosis  ist  12  Dis  24  Gran  als  Infusum. 

Mikania  officinalia,  (Corofcto  do  Jesus,)  Das  Decoct  des  Bchlci- 
migen,  sehr  bittern  Krautes  wird  gegen  chronische  Diarrhöen,  inter- 
mittirende  Fieber  und  Magenkrampf  gegeben. 

Moquüea  grandiflora,  (Oyti-cörö,)  Die  zerstossenen  Frucht- 
kerne werden  mit  Wasser  gekocht  gegen  chronische  Diarrhöen  mit 
Erfolg  gegeben. 

Gttazuma  vlmifolia.  {Mula/mha^  Wird  als  Em<Mien8  benutzt, 
besonders  aber  die  feine  Epidermis  der  Binde,  zur  Cur  der  Brust- 
krankheiten. Giebt  ein  dem  Traganth  ähnlicnes  Gummi,  welches 
hier  statt  desselben  öfters  angewandt  wird. 

Hym&nea  Conbra/sil,  Jatubä,  Jatahy,)  Ein  grosser,  schöner 
Baum  des  Urwaldes;  giebt  ein  dem  Copal  ähnliches  Harz,  welches 
«u  wallnussgrossen  Stücken  an  jder  Baumrinde  gefunden  wird.  Wird 
von  den  Pflanzern  als  Brustmittel  benutzt  bei  Schleimschwindsücht, 
chronischem  Husten  etc.  Die  Baumrinde  ist  ein  starkes  Diaphore- 
titvm  und  Avird  vielfach  gegen  Syphilis  gegeben.  Ich  habe  vom 
Harze  einen  Firniss  bereitet,  welcher  sehr  gut  fUr  die  Papierschilder 
der  Gefäßse  dient. 

Chenopodium  ^mbf*08oides,  [Herva  de  Santa  Maria.)  Wächst 
in  ungeheurer  Menge  und  ist  ein  lästiges  Unkraut.  Eine  stark  aro- 
matisch, ein  wenig  unangenehm  riechende  Pflanze,  welche  bei  den 
Pflanzem  vielfache  Anwendung  findet  und  deshalb  nicht  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  Unkraut  genannt  werden  kann.  Sie  ist  das  Spe- 
cificum  der  Pflanzer  gegen  Helmintkiasis,  wo  man  es  klein  stÖsst, 
mit  Maismehl  und  Mamomöl  (OL  Ricini  hier  bereitet)  eine  Masse 
formt  und  diese  höchst  unangenehm  schmeckende  und  riechende 
Latwerge  den  Negerkindem  mit  aller  Gewalt  einpfropft.  Die  Wir- 
kung ist  ausgezeichnet  und  dem  Santonin  gleichzustellen. 

Das  gequetschte  Kraut  wird  mit  Kochsalz,  Limonensaft  und 
etwas  Tapiokmehl  zu  einem  Catuplasnta  geformt  und  mit  vielem 
Erfolg  gegen  Contusionen  gebraucht.  Aerzte  geben  das  Infusum 
bei  Schleimschwindsucht,  Amem)i'rhea,  hysterischen  und  epileptischen 
Anfällen.  Man  destillirt  ein  ätherisches  Oel  davon,  welches  die 
Aer«te  zum  Einreiben  des  Leibes  gegen  Würmer  verschreiben. 

Ich  habe  ein  ätherisches  Extract  in  einer  Blechflasche  (wie  sie 
im  Archiv  vom  Juli  1852  von  Hermann  Hendess  angefahrt) 
bereitet  und  gebe  dasselbe  zuweilen  in  Ermangelung  von  Santonin 
und  ist  nie  erfolglos.         (Fortsetzung  folgt.) 

Theodor  PedtcHt, 

— - — -- — ---         ■   -  ■   -I  - 

6«  Pflanzenstoffe^  neue  Arzndiiiiittel  «•  i»*  w« 

UAer  die  Ahstammun^  der  Salraaparüle, 

In  der  Sitzung  der  Liun^'scheu  Gesellschaft  zu  London  am 
6.  December  185^  hielt  Dr.  Berthold  Seemann  einen  Vortrag 
über  Sarsa|>anlle,  von  welchem  Garden  er 's  Chroniele  folgenden 
Anszag  imtÜMiilt: 

Dr%  Seemann  ist  durch  sorgfältige  Forschungen  tvi  dem  SchltiM« 
gelaaigt^  dAsfe  dw  grössere  Theil  der  unter  den  Benennungen  Jamaica, 


liMabon,  Brasil  und  Guatemalft  oder  rothe  Pftraguav  zu  unt  ioin- 
menden  oarsapariUesorten  nur  von  einer  einzigen  ^pecies,  SmiliXM 
offie»  Humh,  und  BonpL^  abstammt,  und  femer,  dass  Sm.  medica 
äeJdechtend^  und  ChamtMO,  so  wie  JSm,  papyracea  Foiret  identisch 
mit  jener  sind. 

Sm»  officinali$  wächst  sowohl  in  der  niederen  Küstenregion,  als 
auch  auf  Hergen  bis  zu  einer  Höhe  von  5000'  über  der  Meeres^äche 
lind  ist,  so  viel  man  bis  jetzt  weiss^  auf  dem  südamerikanischen 
C kontinente  zwischen  dem  20.  Grade  nördl.  Breite  und  dem  «^.  Grade 
südl.  Breite  und  dem  110-  und  40-  Grade  westl.  Länge  verbreitet. 
Die  unter  dem  Namen  „Jamaica- Sarsaparille**  bekannte  Sorte  wird 
vom  ehemaligen  spanischen  Amerika  auf  diese  Insel  gebracht.  Di« 
Wurzeln,  aus  denen  die  Handelswaare  besteht,  enthalten  mehr  oder 
weniger  Stärkemehl,  je  nach  dem  Alter  und  den  Bedingungen,  unter 
denen  sie  gewachsen  sind.  Der  Stamm  ist  vierkantig  und  stachelig, 
die  Zweige  vier-  oder  mehrkantig  mit  oder  ohne  Stacheln,  die  Blatt- 
stiele an  der  Basis  scheidenartig  und  mit  ein  Paar  Wickelranken 
versehen,  die  IMatter  sind  von  sehr  wechselnder  BeschaiOPenheit,  breit 
herzförmig,  beinahe  dreilappig,  alhnalig  spitz  zulaufend  oder  läng- 
lich^eiförmig  oder  auch  lancettformig,  an  der  Spitze  abgerundet, 
aber  stets  stachelspitzig,  in  der  Kegel  fünfnervig,  an  den  Nerven 
unterseits  stachelig,  2  Zoll  bis  1  Fuss  lang,  von  leder-  bis  papier- 
artiger Consistenz;  die  Blüthen,  welche  zu  1(t  in  kleinen  Dolden 
zusammenstehen,  sind  unbekannt,  die  Beeren  sind  rund,  roth  und 
von  der  Grosse  einer  Kirsche. 

Dr.  Seemann  bemerkt  femer.  dass,  während  Botaniker,  welche 
befähigt  sind  über  diese  Frage  Auskunft  zu  ertheilen,  gegen  die 
Vereinigung  der  drei  aufgestellten  Species  wahrscheinlich  keinen 
Einwand  erheben,  die  Pharraakognosten  sich  wohl  nicht  so  leicht 
dazu  verstehen  werde«,  seiner  Ansicht  beizustimmen,  weil  die  Han- 
delssorten so  verschieden  aussehen;  so  hat  die  Lissaboner,  welche 
gegen  3  Fuss  lange  Bollen  bildet,  weniger  Wurzelfasem  oder  Bärte^ 
als  die  Jamaika.  Dieser  Unterschied  rührt  aber  einfach  davon  her, 
dass  von  jener  die  Fasern  entfernt  werden,  bevor  sie  in  den  Han- 
del gelangt.  Der  Unterschied  z^vischen  mehliger  und  nicht-mehliger 
Wurzel  ist  theils  in  dem  Alter,  theils  in  dem  Standorte  begründet 
Obgleich  es  nun  feststeht,  dass  alle  Sarsaparille  nur  von  einer  ein- 
zigen Species  abstammt,  so  werden  die  Handelssorten  dem  ungeach- 
tet sich  wahrscheinlich  erhalten;  denn  so  lange  die  Sammler  in 
Brasilien  fortfahren,  ihre  Wurzeln  von  den  Fasern  zu  befreien  und 
in  langen  Bündeln  zu  vereinigen,  wird  es  auch  eine  Lissaboner 
Sarsaparille  geben;  und  so  lange  die  Sammler  im  ehemaligen  spa- 
nischen Amerika  die  Fasern  an  den  Wurzeln  lassen,  werden  wir 
eine  Jamaika-Sarsaparille  haben;  und  so  lange  das  Klima  und  andere 
physikalische  Verhältnisse  in  Guatemala  unverändert  bleiben,  werden 
wir  dort  eine  stärkemehlreiche  Wurzel  bekommen.  ( WittsL  Viertel- 
jahrsschr,  Bd.  3.  Heft  4)  B. 

Vegetabilischer  Moschus  tds  Surrogat  des  anvmcMschen 

Moschus, 

Der  hohe  Preis  des  Moschus  und  daher  die  Unmöglichkeit,  ihü 
unbemittelten  Kranken  zu  verordnen,  führten  Dr.  Hanon  auf  die 
Idee,  nach  einer  Pflanze  zu  suchen,  welche  sich  vielleicht  als  ein 
passendes  Ersatzmittel  des  Moschus  darbieten  möchte«  Dr.  Hanon 
richtete  sein  Augenmerk  zuerst  auf  die  Adoxa  moaehixteUinay  dies^i 
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niedliche  Pflanze  mit  kleinen  gelfogrünen,  zu  6 — 7  in  einem  End- 
köpfchen stehenden  Blüthen,  welche  an  Bachrändern  und  Hecken 
wächst  und  ihre  Gegenwart  durch  einen  schwachen  Moschusgeruch 
zu  erkennen  giebt;  femer  auf  die  Mcdva  moachata,  welche  sich  an 
Waldrändern,  auf  trocknen  Wiesen,  zuweilen  auch  in  Gebüschen 
und  schattigen  Plätzen  findet;  endlich  auf  den  Mimulus  moschcUus^ 
welche  inColumbien  einheimisch  ist,  aber  in  unsem  Gärten  cultivirt 
wird.  Besonders  M(dva  moschata  und  Mimtdus  tnoschatus  liefern 
durch  Destillation  ihrer  Blüthen  und  Blätter  mit  Wasser  ein  moschus- 
artig riechendes  ätherisches  Gel,  den  vegetabilischen  Moschus. 

Zwei  oder  drei  Tropfen  dieses  ätherischen  Geles  bringen  schon 
eine  sehr  reizende  Wirkung  hervor,  verursachen  Schwindel  Kopf- 
weh, Trockenheit  im  Schlünde,  Schwere  im  Leibe  und  Aufstossen. 
Von  diesen  Symptomen  bleibt  nur  das  Kopfweh  anhaltend,  und  die 
Wirkung  auf  das  Centrum  des  Nervensystems  ofi'enbart  sich  durch 
eine  allgemeine  bedeutende  Abspannung,  Müdigkeit  der  Augenlieder, 
Schlafsucht,  häufiges  und  anhaltendes  Gähnen,  bis  endlich  nach 
Ö — 6  Stunden  Schlaf  eintritt.  Bei  sehr  nervösen  und  bei  bleich- 
süchtigen Personen  kommen  zu  den  angegebenen  Symptomen  noch 
nervöses  Zittern  und  selbst  Erbrechen.  Der  Puls  bleibt  dabei  ziem- 
lich normal.  Beim  Wiedererwachen  ist  Alles  verschwunden  und 
der  Organismus  befindet  sieh  wieder  in  dem  frühem  Zustande. 

Bei  Krankheiten  und  in  den  Fällen,  wo  der  Moschus  angezeigt 
ist,  tritt  die  Gleichheit  der  Wirkungen  zwischen  dem  vegetabilischen 
und  animalischen  Moschus  noch  mehr  hervor.  So  wirkt  bei  jenen 
Anfällen,  wo  Lachen  und  Weinen  mit  einander  abwechseln  und  wo 
starke  Ohnmächten  eintreten,  die  die  Function  aller  Sinne,  mit  Aus- 
nahme des  Gehirns,  aufheben,  der  vegetabilische  Moschus  wunder- 
bar. Ebenso  in  den  Krisen,  wo  die  Krämpfe  der  Schlund-  und 
Athmungsmuskeln  den  Kranken  Jeden  Augenblick  mit  Ersticken 
bedrohen.  Der  vegetabilische  Moschus  hilft  auch  bei  Hysterischen 
zur  BekämpAiBg  der  Auftreibung  des  Magens  und  der  Eingeweide, 
welche  mehr  oder  minder  lange  nach  der  Krisis  und  in  Folge  häu- 
figen Anfstossens  anhält.  Femer  zur  Beseitigung  derjenigen  nervö- 
sen Zufalle,  welche  den  Gang  der  tvphösen  Anectionen  und  gewisser 
atoxischer  Pneunomien  hemmen.  Üeberhaupt  erweist  sich  das  äthe- 
rische Oel  des  Mimulus  moschatus  günstig  bei  der  Hysterie  mit 
ihrem  ganzen  Gefolge  von  Zufällen,  und  mit  deren  nervösen  Zu- 
fällen andere  Krankheiten  verwickelt  sind,  vorausgesetzt,  dass  diese 
Zufälle  nicht  die  directe  Wirkung  eines  entzündlichen  Zustandes 
oder  einer  Veränderung  des  Blutes  durch  eine  langwierige  Krank- 
heit sind,  mit  einem  Worte,  deren  S}Tnptome  direct  vom  Nerven- 
systeme abhängen^ 

Hieraus  ist  demnach  ersichtlich,  dass  hinsichtlich  der  antispas- 
modischen  Eigenschaftien  der  vegetabilische  Moschus  dem  animali- 
schen nicht  nachsteht.  Der  analoge  Geruch  lässt  zwar  nicht  immer 
genau  auf  analoge  physiologische  Eigenschaften  schliessen:  aber  die 
Erfahrungen  Hanon*s  scheinen  geeignet  genug,  zu  neuen  Versuchen 
aufzufordern. 

Die  Dosis  ist  2  bis  4  Tropfen  binnen  4  Stunden.  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chim,  1864.  —  Wittgt,  Vierteljahrachr,  Bd.  3.  H.  4.)    B. 

Es  ist  gewiss  hier  am  Orte,  in  dieser  Hinsicht  auch  auf  eine 
Drogue  hinzuweisen,  die  einen  sehr  starken  moschusartigen  Geruch 
besitjst,  nämlich  Bxid.  Sambvl.  Dieselbe  liefert  auch  bei  der  Destil- 
lation mit  Wasser   ein  ätherisches  Oel,   im  Gerüche  dem  Moschus 
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gleich,  d(»r  wdiieeislige  Aussug  der  Wunsel  riecht  stark  nach  Mo'- 
cchus,  OB  tritt  überhaupt  schon  im  natütüchea  Zustande  ein  lidi 
stärkerer  Moschttsgemcfa  h^ror,  als  bei  den  obigen  erwähnten 
Pflanzen.  Die  Red. 


Aufbewahren  leicht  v^derhender  Säfte  etc. 

Es  ist  bekannt,  dass  Stoflfe,  welche  leicht  xerderben,  bei  Ab- 
schluss  'der  Luft  lange  Zeit  gut  erhalten  werden  können,  aber  in 
Apotheken,  wo  man  doch  so  viele  leicht  verderbende  Stoffe  aufzu- 
bewahren hat,  wird  von  dieser  Thatsache  selten  Anwendung  gemacht. 
Förster  empfiehlt  daher,  alle  Säfte,  welche  leicht  verderben,  wie 
Syrup,  amygdalar.j  Syrup.  AUhaeae,  Syrup,  liquiritiae,  Syrup.  sene- 
gaff  Sprup.  pajpaver,  rhotad,,  Syr.  papaver,  alb.  etc.  etc.  kochend 
neiss  in  Arzneigläser  zu  füllen  und  sogleich  mit  guten  Korken  zu 
verschliessen.  In  diesem  Zustande  halten  sich  alle  diese  Säfte  lange 
Zeit  unverändert  und  man  hat  nur  für  die  einzelnen  Säfte  eine 
ihrem  Verbrauche  angemessene  Grösse  von  Gläsern  zu  wählen.  Vom 
Rheine  herauf  werden  jetzt  steinertoe  Büchsen  mit  koirisch^  cinge- 
Bchliffenem  Deckel,  der  sich  durch  eine  einfache  Vorrichtung 
luftdicht  befestigen  lässt,  geliefert.  Diese  Büchsen  eignen  sich 
vortrefflich  zum  Aufbewahren  eingemachter  Früchte,  der  Pulpa 
tamarindorum  etc.    (Wittst,  Viertdjahrsschr.  1854,  No,4,)      B, 


Ueber  die  ccdifoniUche  Muskatnuss;  von  Prof.  J.  Torrey. 

Prof.  Torrey  erhielt  ein  Exemplar  des  califomisehen  Muskat- 
nuBsbaumes,  welchen  er  sogleich  als  zur  Gattunc  Torreya  (Ordnung 
der  Toxiceen,  natürliche  Familie  der  Coniferen;  gehörig  erkannte. 
Er  benannte  die  neue  Species  Torreya  cedifomica  und  charakterisirt 
sie  kurz  folgendermaajBsen:  Föliis  distiehisj  brevüeime  petiolatisy  cus- 
pidatis  purgentihus  suheoneoloribus^  floria  foeminiis  solüariis  eesBÜi' 
bu8'^  seminibtis  oblongis,  disco  camoso  ckmso. 

Er  wächst  an  dem  oberen  Theile  des  Yuba-  und  Federflusses, 
am  westlichen  Abhänge  der  califomisehen  Sierra  Nevada. 

Er  unterscheidet  sich  von  T,  iaxifolia  durch  die  weit  laueren 
und  mit  steiferer  Spitze  versehenen  Blätter.  Der  Same*)^  ist  länger 
und  die  Fleischschicht  ^cker. 

Der  Samen  hat  äusserlich  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit 
der  gewöhnlichen  Muskatnuss.  Aber  der  schone  aromatische  Geruch 
fehlt  ganz;  er  hat  vielmehr  dea  starken  Terpentingeruch  der  Coni- 
feren. Auch  von  dem  Fleisch  wird  kein  Gebrauch  g^nacht.  Aber 
seiner  Schönheit  wegen  verdient  der  caUfoomische  Muskalaiussbaum 
zur  Zierde  angepflanzt  zu  werden^  uad  hat  man  bereits  sowohl  in 
Amerika,  wie  in  England  den  Anfang  damit  gemacht.  (New  York 
Joum,  of  Pharm.  —  Pharm.  Jeum,  athd  TranmeU  Aug*  1854,) 

A.  O. 
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7«  Allgeiiieiii  interesüaute  Vittli^iiiageii« 

Naturhistorisch  archäologische  Notizen;    von  Landerer, 

So  einfach  die  Privatwohnusgen  der  alten  Hellenen  gewesen 
sind,  so  grossartig  wurden  die  öffentlichen  Gebäude  aufgebahrt,  die 
dem  Zahn  der  Zeit  trotzten  und  nun  die  Bewunderung  der  wissen- 
sdiaftlichen  Welt  auf  eich  ziehen.  Das  •altgriechische  Anaktagous 
(d.i.  des  Königs  Palais),  das  von  den  loniern  ausging  und  in  den 
Alexandrinisehen  Zeiten  seine  höchste  Ausbildung  erlangte,  <enthielt 
folgende  Abtheilungen:  1.  0\)^i»\uioy  das  Stiegenhaus.  2.  'AvSowvTtic, 
Männergemach,  hatte  eine  Stoa  von  allerlei  Zimmern,  Speise- 
säle für  Männer,  Mahlzeiten,  Exedren,  Biblioithekzimmer,  Zellen  fdr 
Sklaven,  Pferdeställe.  3.  Das  Frauengemach,  Gyneikomtis,  auch  im 
Zusammenhange  mit  dem  Stiegenhause,  dessen  Eingang  einen  klei- 
nen Säulehgang  hatte,  ausserdem  allerlei  Zimmer,  Schla%emächer, 
Zellen.  4.  Xenonea^  Hospitaliä,  abgesonderte  Fremden-Wohnungen. 
in  Athen  wohAten  die  fVauen  meistens  in  den  oberen  Stockwerken 
und  die  Mägde  in  eigenen  Thtirmen.  Das  römische  Haus  hatte 
noch  viel  mehr  Abtheilungen  und  bestand  1 .  aus  dem  VestQivlufn, 
2,  Atriv/m»  3.  Aloe,  4.  PeristyUum,  5.  Trictinia  oder  CoencUionen 
kibemae  et  aeatwae,  6.  Occi,  und  zwar  Tetraatyli,  Corinthii,  Aegyp- 
tu,  Cypriceni,  7.  Exodrete,  offene  Conversations-Zimmer  mit  Sitzen 
umher.  8.  Pintwothecae  et  JSibliothecae,  9.  Balneum,  lö.  Concla- 
via,  cuhicuia  dormitoria.  11.  Ceüae  famiUae,  12.  Coenacultty  der 
ganze  Oberstock.  13.  ffypogctea  coneamerata,  KeBer.  13.  Viri- 
dcma,  amhulaitiones. 

Beim  Anlegen  der  Gräber  herrschten  zwei  Zwecke  vor.  Die- 
selben bestanden  entweder  in  Kammern  zur  Beisetzung  des  Leich- 
nams oder  der  Asche  des  Todten,  oder  man  wollte  zur  Erinnerung 
an  den  Todten  ein  öffentliches  Denkmal  hinstellen.  Der  erste  Zweck 
wurde  erfüllt  durch  unterirdische,  in  den  Boden  gegrabene  oder  in 
den  Fels  gehauene  Grabkammem.  Audi  waren  iafoyrinthische  Kam- 
mern und  Gänge  im  Gestein  des  Bodens  eine  seit  Urzeiten  beliebte 
Form  der  Nekropole..  In  diesen  fanden  sich  auch  Nischen  für  die 
Urnen,  um  darin  die  Reste  des  Todten  beisetzen  zu  können.  Auf 
der  Marathonischen  Ebene  sieht  man  eine  Menge  von  Tumvlis, 
XomeäaL  KöUmas,  d.i.  thurmardge  Hügel,  worin  sich  die  Ueberreste 
der  Toaten  befinden.  Verwandt  mit  diesen  sind  die  Ehrendenk- 
mäler,  welche  mit  «iner  Menge  Nischen,  Tabernakel,  geziert  sind, 
die  zur  An&aJame  von  Bildsäulen  bestimmt  sind.  Solche  sieht  man 
m  Atheny  z.  B.  das  des  Philop^^ppos.  In  Attika  findet  man  Stein- 
särge  in  den  Felsen  gehauen  und  mit  einer  Steinplatte  bedeckt. 
Gräber,  die  in  T^v^  gehauen  sind,  finden  sich  ofianals  mit  Malerei 
verziert 

Zu  d^i  grossartigsten  Anlagen  der  Griedien  gehören  die  soge- 
nannten Hicra,  Anlagen,  die  mit  Tempeln  der  verschiedensten  Göt- 
ter und  Heroen,  besonders  des  Aesculaps,  der  Ceres,  des  Jupiters, 
der  Aphrodite,  mit  Pritaneen,  Theatern,  Stadien  und  Hippodromen, 
mit  lieiligen  Hainen,  Quellen,  Bade- Anstalten  und  Grotten  oft  auf 
sehr  anmutfaige  Weise  geschmückt  waren.  Anderer  Art  waren  die 
Forci,  die  aus  lonien  entstammten.  Dieselben  bestanden  aus  offe- 
nen Säulenhallen,  Tempeln,  Basiliken,  Curien,  Ehrendenkn^lem, 
auch  Bädern  und  offenen  Plätzen.  Auf  diesen  Foren  sah  man  den 
Geist  des  politischen  Lebens  vorwalten  und  dadurch  soUt^Ei  vor 
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allem  Erinnemngen  patriotischer  Art  rege  erhalten  werden.  Andere 
Fora  waren  die  Fora  oUtaria  und  macdlay  deren  Bestimmung  es 
war,  für  die  Nahrung  und  Nothdurft  des  Lebens  Sorge  zu  tragen. 

Die  grösste  Sor^alt  verwandten  die  Griechen  und  Bömer  auf 
Brücken,  Canäle,  See-£missarien,  die  man  Katobottem  nennt 
Von  letzteren  sient  man  die  grossartigsten  am  Copais-See  in  The- 
ben, und  mehrere  Archäologen  stellen  sie  über  die  Pyramiden 
Aegyptens  und  andere  Weltwunder.  In  vielen  Theilen  Griechen- 
lands und  Eleinasiens  sieht  man  von  Bergen  her  über  Thal  und 
£bene  die  grossartigsten  und  mächtigsten  Bogenreihen,  über  welche 
die  Aquaduete  geleitet  wurden.  Die  Häfen  der  Alten  waren  klei- 
ner als  sie  gegenwärtig  sind,  was  man  in  Sikyon  sehen  kann,  boten 
jedoch  mit  ihren  künstlichen  Molos  und  Pharos,  mit  Schiffshäusem, 
Werften,  Säulenhallen,  Tempeln  und  Bildsäulen  einen  imposanten 
Anblick  dar. 

Der  bewegliche  Hausrath  der  Alten  bestand  in  aus  Holz  gear- 
beiteten Laden,  Chdon,  Lamakea,  in  Kästen  und  Kästchen,  Ktbo- 
tiaj  Tischen  und  Speise-Sophas,  Frapegas,  Diesen  Hausrath  sieht 
man  oft  auf  Vasen  abgebildet,  die  als  unschätzbare  Seltenheit  in 
archäologischen  Museen  sich  aufbewahrt  finden.  Genauer  bekannt 
sind  die  Gefässe  der  Alten,  die  für  den  ländlichen  Gebrauch  aus 
Holz  verfertigt  waren,  jedoch  war  das  gewöhnlichste  Material  Erde 
und  Metall,  namentlich  Korinthisches  Erz  und  colirtes  Silber.  Die 
Alten  unterschieden  der  Form  nach  folgende  Gefässe:  1)  Der  Ara- 
ber, ein  grosses  Gefäss,  das  bei  Gastmählern  in  der  Mitte  des  Zim- 
mers stand,  zum  Zwecke,  aus  demselben  zu  schöpfen.  2)  Kleine 
Gefässe  zum  Schöpfen  aus  dem  Krater  in  den  Becher.  3)  Känn- 
chen  zum  Eingiessen  mit  schmalem  Halse  und  spitzem  Sohnabel. 
4)  Lange,  schmale,  dünnhalsige  Gefässe,  um  Oel  oder  eine  andere 
Flüssigkeit  heraustropfen  zu  lassen.  5)  Flache  Schalen.  6)  Tiefere 
Becken  zum  Handwaschen.  7)  Sprenggefässe,  um  bei  Hochzeiten 
verschiedene  wohlriechende  Flüssigkeiten  auf  die  Braut  spritzen  zu 
können.  Von  den  letzteren  Vasen,  die  oftmals  aus  Alabaster  gear- 
beitet waren,  welcher  auf  einer  kleiner  Insel  am  Pyräus  vorkommt, 
die  auch  Vasa  bcdsamaricL  V,  unguentaria^  und  V.  laerymalia  ge- 
nannt werden,  finden  sicn  noch  einige  in  Gräbern,  ein  solches 
Balsamöl  enthaltend,  dessen  sich  die  Alten  nach  dem  Bade  bedien- 
ten. Die  mannigfaltigsten  Formen  haben  die  Gefässe,  die  zum 
Trinken  dienten.  Von  archäologischem  Interesse  sind:  1)  die  £ar- 
ckesiofiy  ein  hoher  Becher,  zusammengezogen  mit  Henkeln.  2)  Der 
Kandaros,  ein  sehr  grosser,  weit  geö&ieter  Becher.  3)  Kodon,  ein 
Becher  mit  engem  Halse.  4)  Shyphos,  ein  gewaltiger  runder,  ^n 
man  in  den  Centaurischen  und  Herakleischen  linterschied.  5)  KÜlix, 
ein  Kelch  mit  kurzen  Handhaben.  6)  HarübaUoa,  beuteiförmige, 
nach  oben  engere  Beeher.  7)  Kot^,  ein  kleines  Becherchen. 
8)  Rtfton,  (Rythium),  Dieses  war  ein  grosses  Gefäss  mit  einem  ver- 
schliessbaren  spitzeren  Ende,  durch  welches  der  eben  eingegossene 
Wein  ausfiiessen  konnte,  von  sehr  mannigfaltigen,  oft;  schönen  For- 
men.   9)  Keras,  das  eigentliche  Hom. 

Eine  andere  Art  von  Gefässen  waren  solche,  die  zum  Ein- 
schöpfen und  Forttragen  auf  dem  Kopfe  bestimmt  waren,  z.  B.  die 
Kdloe,  geräumig,  bauchig,  mit  einem  Fusse  und  zwei  Henkeln; 
grössere  Gefässe  zum  Forttragen  uiid  Aufbewahren  mit  engem  und 
verschliessbarem  Halse,  von  den  Griechen  Amphoren  genannt. 

In  der  Regel  unbewegliche  Gefässe,  Fässer^  waren  aus  Thon; 
ausserdem  hatte  man  Kessel  zum  Kochen,  Lebes,  PeUis,  Alsenufn, 
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die,  wenn  man  sie  nicht  zum  Kochen  benutzte,  sehr  zierlich  gear- 
beitet waren.  Die  beliebteste  Art  war  der  Dreifuss,  das  vielgeprie- 
sene Meisterstück  alter  Erzhammer. 

Unter  den  Gefassen  zu  anderem  Gebrauch  sind  die  Opfer- 
gefässe  zu  erwähnen.  Unter  diesen  hatte  man  aus  Thon  gefloch- 
tene Körbchen,  worin  man  Wasser,  Mehl  und  Kränze  aufbewahrte, 
dann  die  Schwinge  des  Cerealischen  Cultus  und  die  breite  Schüs- 
sel mit  vielen  darauf  befestigten  Becherchen  voll  verschiedener 
Fioichte;  ausser  diesen  hatte  man  auch  Rauch^efässe.  Von  letzte- 
ren £nden  sich  hier  und  da  noch  einige  und  in  denselben  Ueber- 
reste  von  verschiedenen  wohlriechenden  Harzgemengen,  die  theils 
aus  Mastix,  Bdellium,  Copal  und  Olibanum  bestehen. 

Vor  einigen  Monaten  fand  sich  in  einem  Marmorsarge  ein  Libano- 
ttrion  (Turibidum  oder  Äcema  genannt),  mit  Ueberresten  von  Schwe- 
fel, in  denen  Ueberreste  von  Fäden  und  Bändchen.  Dass  die  Alten 
sich  des  Schwefels  als  Bauchniittel  bedienten,  erwähnt  schon  HOmer. 

Diese  reiche  Zusammenstellung  von  Vasen  findet  man  oftmals 
in  den  Gräbern  nebst  andern  Gegenständen  des  Luxus,  z.B.  Spie- 
geln, die  jedoch  aus  metallischem  Kupfer  bestanden  und  mit  Hen- 
keln versehen  waren.  In  andern  zierlichen  Gefassen  fanden  sich 
Schminkpulver,  Farben  und  Seife,  die  zur  Toilette  der  Damen  ge- 
hört haben  mögen.  Vor  einigen  Wochen  hatte  ich  aus  einer  klei- 
.  nen  Balsambüchse  ein^  schwarzes  Pulver  erhalten,  das  zum  Färben 
und  Schwärzen  der  Augenbrauen  gedient  haben  dürfte  und  aus 
Antimanium  crudwm  mit  Lack  bestand.  Dieses  Schwarzfürben  der 
Augenbrauen  hiess  bei  den  Alten  SHmicuma  und  ein  zu  ähnlichem 
Zwecke  gedient  habendes  rothes  Pulver  bestand  aus  Zinnober  und 
Thonerde. 

Nächst  den  Vasen  sind  es  die  zur  Erleuchtung  bestimmten 
Geräthe,  welche  die  vorzüglichsten  Künstler  im  Alterthum  beschäf- 
tigten. Dieselben  sind  theils  einfache  Lampen  (LychTioi),  welche 
aus  Bronze  oder  aus  Terra  coUa  gefertigt  waren :  theils  Kandelaber 
(Lychneia),  welche  in  der  Blüthezeit  Griechenlands  aus  Bronze, 
später  aus  edlen  Metallen,  mit  Gemmen  besetzt,  aber  auch  aus 
Marmor  bestanden. 

Die  bildenden  Künste  betreffend,  so  gingen  aus  der  Hand  des 
Töpfeis  die  mannigfaltigsten  Gefässe  und  Zierathen  hervor,  wobei 
die  Töpferscheibe  nicht  gebraucht  werden  konnte.  Ausser  Thon 
wurde  auch  viel  Gyps  und  Stucco  gebraucht,  auch  Wachsbilder, 
letztere  namentlich  als  Spielsachen  häufig  vorkommend,  und  allen 
solchen  unedleren  Kunstproducten  suchte  man  durch  Farben  einen 
höheren  Reiz  zu  geben.  Das  Brennen  von  Figuren  und  Gefassen 
wurde  mit  grosser  Sorgfalt  betrieben,  und  ein  sehr  schwacher  Hitze- 
grad genügte,  um  den  höchst  dünnen  Gefassen  einen  hohen  Grad 
von  Härte  zu  geben.   Es  gab  auch  ungebrannte  Werke,  Ojperacruda^ 

Hinsichtlich  des  MetaSgusses  kommt  in  Betracht:  a)  die  Mischung 
des  Erzes.  Diese  Kunst  blühte  in  den  ältesten  Zeiten  in  Delos^ 
Aegina  und  Korinth.  Das  sogenannte  Korinthische  Erz  war  bald 
heller,  bald  dunkler,  weisslich  und  dunkelbraun.  Aus  einigen  arehäo-, 
logischen  Werken  geht  hervor,  dass  man  verschiedenen  Theilen  einer 
Bildsäule  verschieoene  Farben-Nuancen  zu  geben  wusste.  Durch 
die  Analyse  von  Metallgegenständen,  die  in  Korinth  angefunden 
wurden,  ergab  sich,  dass  die  Mischung  des  Korinthischen  Erzes 
folgende  war:  24  Th.  Zinn,  100  Tb»  Kupfer;  und  um  die  Vase», 
Signa  und  Statuen  Corintkiaca  noch  trefflicher  zu  machen,  wurden 
dieselben  in  dem  Wasser  der  Peirene  ausgelöscht.    Was  den  Guss 
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«elbst  anbelangt,  so  wurde  cGe  Sfatae  über  einem  Kern  von  Waeh^ 
bossirt  und  darüber  eine  thöneme  durchlöcherte  Form  gemacht^ 
Ligdos  auch  Chonoa  genannt.  Sowohl  in  der  Feinheit,  ab  in  der 
Reinheit  des  Guss^  brachten  es  die  Alten  zu  einem  hohen  Grade 
von  Vollkommenheit.  Das  Erz  der  Alten  Wurde  unterschieden  in 
ck(dko8,  chytoa^  sprödes  oder  gegossenes,  in  elatoa  und  typiasj  ge- 
schmiedetes Kupfer.  I  Die  aus  der  Samiechen  Schule  hervorgegan- 
genen Statuen  wurden  alle  durch  Hämmern  erzeugt,  was  später  bei 
Gold  und  Silber  die  gewöhnliche  Methode  war,  und  in  den  Tem- 
peln der  Alten,  im  Pantheon  in  Athen,  auf  Dolos  und  in  Delphi 
sah  man  silberne  und  goldene  Statuen^  Die  Vergoldung  geschah 
auf  Erz  mittelst  Quecksilber  und  in  starken  Blättern,  auch  mit 
Hülfe  von  Kerben  nadi  Plinius;  auf  Marmor  mittelst  Eiweiss. 
Eiserne  Bildsäulen  sind  höchst  selten,  imd  die  Stählung  des  Eisei» 
durch  Wasser  nach  Homer  für  schneidende  Instrumente  war  am 
Pontus,  in  Lydien-ulid  in  Lakonika  zu  Hause. 

Die  Holzschnitzerei  war  nicht  häufig  und  zu  den  Bildern  an  den 
Feld*  und  Gartenhäusern  angewendet  Die  dazu  verwendeten  Holz- 
sorten waren  Buchen-,  Feigen-,  Buchsbaum-,  Cypressen-,  Ahorn-, 
Weinreben-  und  Olivenholz,  und  von  ausländischen  Hölzern  wurde 
das  Ebenholz  und  Citronenholz  verwendet. 

Für  die  Sculptur  wurde  frühzeitig  der  Marmor  benutzt  der 
von  seinem  Glänze  {Marmairo)  den  Namen  erhalten  hatte.  Unter 
diesem  zeichneten  sich  aus:  Der  Parische  Marmor  {lAdös  Pario8\ 
der  auch  Lychnites  von  Lampe  (Lychnoe)  genannt  wurde,  weil  man 
ihn  bei  Lampenlicht  aus  den  engen  Gruben  holte,  oder  nach  An- 
dern wegen  seiner  Durchsichtigkeit;  ferner  der  Pontelische  und  der 
Megarische  Marmor.  Durch  ihre  verschiedene  Farben  zeichneten 
sich  aus:  der  schwarze  von  Tenaros,  der  grüne,  CipoUino  genannt, 
von  Karysto,  und  der  rothe  von  Sparta  und  Krokea. 

Ausserdem  diente  zu  architektonischen  Gegenständen  auch  der 
Alabaster,  der  Felait  (Serpentino  verde  antieo)  und  der  Basanit,  den 
man  aus  Aegypten  holte  und  zu  Schalen  und  Serapisbüchsen  be- 
nutzte. Um  der  Statue  den  hockten  Grad  von  Schönheit  zu  geben, 
wurde  sie  mittelst  enkaustischer  Methode  vor  dem  Ei^üsse  der 
Elemente  geschützt,  was  die  Hellenen  Konictsis  nannten. 

Die  Sculptur  des  Metalles,  des  Elfenbeins  wurde  bei  den  Alten 
Toreutik  genannt,  und  verschiedene  Gegenstände,  Schilde,  Waffen- 
stücke, Wagenzierden,  Kandelaber,  Gefässe  durch  dieselbe  gefertigt 
Ausser  dem  ^Silber,-  dem  Lieblingsmaterial  der  Toreutik,  wurde  auch 
das  Korinthische  Erz  auf  diese  Weise  behandelt,  wie  auda.  cter 
Toreuten  Hand  am  Eisen  sich  versuchte. 

'  Zur  Toreutik  gehörte  in  den  Werkstätten  der  Alten  aucL  die 
Arbeit  in  Elfenbein,  welches  man  an  den  Statuen,  so  wicr  an  aUen 
Geräthen  mit  Gold  zu  verbinden  suchte.  Die  Alten  erhielten  ihr 
Elfeübein  theils  atis  Indien,  theils  au»  A&ika,  und  die  einzelnen 
Stücke  wurden  mittelst  Hausenblase  zusammengesetzt.  Um  die  auft 
Elfenb^n,  Cbely^  und  Schildpatt  gefertigten  Gegenstände  zu  con- 
frerviren,  wurden  «ie  mit  Oleum  pisäinmfi  bestrichen. 

Die  Ai'beiten  in  Edelsteinen  b^chränküeik  sich  auf  die  Verfer- 
tigw^  von  Siegelri»g6n^  wozu  namentlich  b^utat  wurden:  derOnpt^ 
Jaspis,  Bmaragdy  Hehetroi»«  Carneol,  Ohalcedon,  Hyacinth.  Di» 
ScMeifer  ]^edienten  sich  des  Snipri^  autd  f^axos  und  die  Steinsehnei- 
der d6r  Verschiedensten  eisern^ü  lustmntente,  auch  der  in  Eisen 
ge£asftti»n  Diamantspitzen.  Die  zu  Siegelringen  bemttzten  Steine 
kamen  i^uletiz/t  in  di^  Hand  des  Goldschmieds,  wdeher  sie  fasste 
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und  ihn«»  die  «o  beliebte  Form  der  Schleuder  gab»  ii»d  hiermit 
vmrden  Gefäeae,  ISäbelgriffe  und  ähnliche  Gegenstände  verziert. 

Bei  den  Aermeren  vertiitt  dsus  Glas  die  Stelle  der  Kdelsteine, 
und  Gemmen  und  Cameen  aus  Glaspaeten  waren  schon  im  Alter- 
thum  sehr  verbreitet  Nach  Plinius  wurde  das  Glaa  dreifach  bear- 
beitet: geblasen>  gedrechselt,  cubirt.  Obgleich  den  Alten  völlig 
hellet  und  weisses  Glas  bekannt  war,  so  zeigten  sie  doch  eine  Vor- 
liebe für  bunte  und  schillernde  Gläser.  A&n  hatte  auch  schöne 
Becher  und  Schalen  aus  buntem  Glase,  die  theils  au^  verscMeden- 
farbigen  Gläsern,  theib  aus  Glas  und  Gold  kunstreich  zusammen- 
gefügt waren. 

Die  Münzen  der  Alten  wurden  durch  Giessen,  später  durch 
Ausprägen  hervorgebracht^  und  bestanden  theils  aus  Uold,  Silber, 
Kupfer  ujid  Electrum  (d.  i.  ein  Gemisch  aus  Silber  und  Gold).  Die 
dazu  nöthigen  Stempel  wurden  aus  gehärtetem  Korinthischem  Erz 
gefertigt.  Den  Haupt-Apparat  des  Prägers  sieht  man  auf  einer 
Münze  des  Carsius,  bestehend  aus  Ambos,  Hammer  und  Zange,  und 
über  demselben  hängt  der  Hut  des  Vulkans. 

Was  die  Malerei  der  alten  Griechen  betrifiPt,  ao  wurden  die 
Schüler  in  den  Schulen  durch  lange  Vorübungen  geübt,  und  zwar 
mit  dem  Griffel  auf  Waohstafeln  und  mit  dem  Pinsel  und  einer 
Farbe  auf  Buehsbaumtafeln,  bald  mit  schwarzer  Farbe  auf  weissen, 
bald  mit  weissen  auf  schwarzgefärbten  Tafeln.  Die  Farben,  die 
alle  unorganischen  Ursprungs  waren,  wurden  mit  Wasser  aufgelöst, 
mit  einem  Zusatz  von  Leim  oder  Gummi  versetzt  und  dann  auf- 
getragen. Um  die  Gemälde  zu  schützen  und  den  Farbenreiz  zu 
mildem,  wurden  sie  mit  einer  dünnen  Schwärze  übertüncht  Die 
Farben  der  Alten  waren;  Weiss,  die  Erde  aus  Melos,  d.  i.  eine 
weisse  Thonerde,  Müiaa  genannt;  seltener  findet  sich  das  Bleiweiss 
(Phimmodion).  Als  rothe  Farbe  wurde  die  Rubrica  aus  Kappado- 
cien,  Sinopis,  genannt,  und  auch  der  Miltoa  (Minium)  angewendet. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  derATi^^  der  Alten  silberhaltig  vorkommt^ 
weshalb  ich  glaube,  dass  das  in  Laurion  gewonnene  silberhaltige 
Blei  zu  jenem  Zwecke  gedient  haben  möge.  Auch  die  Ocker^  theils 
in  gebranntem,  theils  in  ungebranntem  Zustande,  dienten  9^&  rothe 
und  gelbe  Farben.  Eine  gelbe  Farbe,  Sd,  aus  aen  Attischen  Berg- 
werken, unzweifelhaft  von  Jbythargyrum.  Eine  der  seltensten  Far- 
ben war  die  Kindbaria,  die  von  Kallas  in  Athen  um  die  93*  Olym- 
piade bereitet  wurde*,  das  dazu  nöthige  Quecksilber  wurde  wahr- 
scheinlich aus  einem  in  den  Lamischen  Bergwerken  vorkommenden 
Quecksilbererze  gewonnen.  Als  lothlich-gelbe  Farbe  iftturde  San- 
daroAi  {Awripigm&ntum)  verwendet,  und  als  schwarze  Farben  das 
J^girum  una>  das  El&phaniinon  meLan,  erstere  aus  Weinl*ebien* 
letztere  aus  Elfenbein  hervoigebraoht-  Die  schönen,  theuren  und 
glänzenden  Farben,  die  voki  den  Besteilem  der  Gemälde  grössten* 
theils  selbst  geliefert  und  von  den  Malern  dann  gestohlen  wurden^ 
waren  folgende :  Chrysocoüa,  Grün  aus  Kupferbergwerken  und  wahr* 
scheinlich  aus  Oypem  und  ChaUds;  das  Cacrtdeum,  eine  schöne 
blaue  Farbe,  die  aus  Kupfer,  Sand  und  Salpeter  in  Alexandrien 
bereitet  wurde;,  das  Furpurimmumj  eine  Kreide,  mit  dem  Safte 
der  Purpurschnecke  gefärbt;  das  Indiownf  seit  der  Kaiserzeit  in 
Rom  bekannt 

Ein  sehr  ausgebreiteter  und  angewandter  Zweig,  dei"  Mal^Tei 
war  die  Enkanstische  Malerei.  Man  unterschied  drei 'Arten:  1)  das 
blosse  Einbrennen  von  Umrissen  auf  Elfenbeintafeln  mit '  dem  Griffel ; 
2)  das  Auftragen  von  Wachsfiguren  verschiedener  Art  auf  Tafeln 
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oder  auf  Wände  mit  Griffeln,  womit  ein  Einsdmielzen  der  Faibei 
mit  Feuer  verbunden  war;  3)  das  Bemalen  von  Schiffen  mit  Pin- 
seln, die  in  eine  Mischung  von  Pech  und  Wachs  eingetaucht  wur- 
den, um  der  Aussenfläche  der  Schiffe  einen  Schmuck  und  einen 
Schutz  gegen  das  Meerwasser  zu  geben.  Xenophon  fuhrt  unter  den 
Mitteln  zum  Schiffbau  Keroa  an,  und  die  sogenannte  Kerograpkia 
wurde  bei  einem  Seeschiffe  des  Ptolomäus  angewandt.  Bei  der 
Vasenmalerei  verfuhr  man  so,  dass  man  die  schon  einmal  gebrannt 
ten  Glefässe  mit  der  gewöhnlichen  schwarzbraunen  Farbe  .überftihr 
und  dann  noch  einmal  in  eine  gelinde  Hitze  brachte.  Diese  schone 
schwarzbraune  spiegelnde  Hauptfarbe  bestand  aus  Asphalt  inNaph- 
tha  gelöst,  und  durch  ein  dünnes  Auftragen  derselben  wurden  ver- 
schiedene Nuancen  von  Braun  bis  Schwarz  erhalten.  Athenäos 
spricht  auch  von  mit  Wachsfarben  bemalten  Grefässen.  Die  auf- 
getragene Farbe  ist  bei  den  im  besten  Styl  gearbeiteten  Vasen 
schwarz  und  spiegelnd^  bei  schlechteren  ohne  Glanz. 

Endlich  erwähne  ich  noch  der  Mosaik  der  Alten.  Diese  Kunst 
beschäftigte  eine  Menge  Menschen  imd  lasst  sich  in  folgende  Unter- 
abtheilungen bringen.  1)  Mosaik  aus  verschiedenartig  gefärbten 
Steinen,  Pavimenta  8ei^üia\  2)  Fenster  aus  verschiedenfarbigen  Glas- 
scheiben; 3)  die  feinere  Mosaik  wurde  mittelst  feiner  gefärbter  Stifite 
aus  Thon  oder  auch  aus  Glas  ausgeführt,  Crusta  vermicidatae  seu 
Lükoetrota.  4)  Zusammengeschmolzene  Ulasfäden  wurden  ange- 
wandt, um  zarte  und  glänzende  Bilder  hervorzubringen.  Vergol- 
dung von  Mosaik,  und  zwar  auf  Glaswürfeln,  ist  in  der  heil.  Sophien- 
kirche in  Konstantinopel  und  in  einem  Kloster  in  der  Nahe  von  Athen,  in 
Daphne  zu  sehen.  Die  Vergoldung  geschah  auf  folgende  sehr  inter- 
essante Weise.  Die  aus  weissem  Glase  gefertigten  Glaswürfel  be- 
standen aus  zwei  Stücken.  Der  Würfel  wurde  in  den  Cement  ge- 
steckt und  die  ganze  Fläche  trocknen  gelassen.  Auf  diese  weisse 
spiegelnde  Fläche  wurden  mittelst  eines  Klebemittels  die  Goldblätt- 
chen aufgeklebt  und  sodann  mittelst  eines  andern  die  Glasstückchen 
aufgesetzt.  Dadurch  blieb  die  Vergoldung  vor  allen  Einflüssen  der 
Atmosphäre  geschützt,  und  diese  vor  Jahrtausenden  angefertigten 
Mosaikarbeiten  zeigen  noch  jetzt  eine  Vergoldung,  als  ob  sie  erst 
vor  einigen  Jahren  aus  des  Künstlers  Hand  hervorgegangen  sei. 


Ueber'die  Thermen  von  Gadara  am  See  Tiherias. 

Gegenüber  der  an  dem  so  berühmten  Tiberias-See  gelegenen 
Stadt  gleichen  Namens  finden  sich  Thermen,  die  während  des  fVüh- 
Jahrs  bis  gegen  den  Monat  August  von  vielen  Hundert  Leidenden 
besucht  werden  und  der  Aufmerksamkeit  der  Hydrologen  nicht 
unwerth  sein  dürften.  Ich  hatte  durch  einen  mir  befreundeten 
Griechen,  der  diese  Orte  besucht  hatte,  nachfolgende  Mittheilungen 
und  zu  gleicher  Zeit  Proben  dieses  Thermalwassers  zur  Unter- 
suchung erhalten.  Am  Tiberias-See  liegt  die  Stadt  Gadara,  die  in 
alten  Zeiten  mit  prächtigen  Bädern,  Tempeln,  Theatern  und  Säulen- 
gängen' prangte,  gegenwärtig  jedoch  nur  noch  die  Buinen  einst 
grossartiger  Geoäude  erkennen  lässt.  Diese  Thermen  hiessen  bei 
den  Römern  Thermae  Gadarenae,  und  viele  angesehene  Familien 
wählten  ihren  Sommer  -  Aufenthalt  in  dieser  Stadt,  die  sich  ihrer 
romantischen  Lage  wegen  vor  andern  am  See  gelegenen  Orten  aus- 
zeichnete. Dieses  Städtchen  heisst  bei  den  Arabern  Omkeis.  Am 
Fnsse  eines  kleinen  Hügels  entspringen  diese  Thermen  und  werden 
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mittelst' fiehlicIlierthQnenierWasserlmtttngen  in  ein  Basflin  geleitet, 
das  sich  in  einem  alten  und  yerfallaien  Hause  befindet  das  zum 
Gemeinbade  dient,  jedoch  sind  gewisse  Tage  für  die  Männer  und 
andere  für  die  Frauen  bestimmt.  Die  Hitze  dieses  Thermalwassers 
ist  so  bedeutend,  dass  es  unmöglich  ist,  nur  für  einige  Augenblicke 
die  Hand  hinein  zu  halten,  und  nach  aem  sulphurösen  Geruch,  der 
das  ganze  Badehaus  erfüllt,  sind  die  Bäder  von  Omkeis  zu  den 
Theiothermen  zu  rechnen.  Die  Araber  halten  diese  Chamams  und 
namentlich  den  aus  dem  Wasser  sich  absetzenden  Schlamm  vor- 
züglich iieilkräftig  gegen  alle  Arten  von  Exanthemen,  ^e^en  Gicht 
upd  gegen  die  Elephantiasis,  Da  jedoch  diese  Krankheit  im  Orient 
sehr  gefürchtet  ist,  so  ist  für  diese  Unglücklichen  eine  eigene  kleine 
Hütte  bestimmt,  in  welche  das  Wasser  geleitet  werden  kann  und 
die  Leprosen  selbst  graben  sich  Löcher  in  die  Erde  und  benutzen 
dieselben  zum  Baden. 


Ueher  vtdkanische  Erscheinungen  in  Griechenland. 

Zu  den  grössten  Gebirgsketten  Griechenlands  gehört  der  Taj- 
getes,  der  sich  beinahe  von  den  Quellen  des  Eurotas  bis  zum 
Cap  Matapan  erstreckt.  Am  Fusse  dieses  Gebirges  liegt  die  Stadt 
Mistra  und  nicht  weit  davon  auf  den  Ruinen  des  alten  das  neue 
Sparta.  Kalkfelsen  ist  das  Grundgestein  dieses  berühmten  Gebirges 
und  in  demselben  finden  sich  die  besten  Schleifsteine  auf  Morea. 
Auf  der  Kuppe  des  St.  Eliasberges,  die  sich  2409  Meter  über  das 
Meer  erhebt,  befinden  sich  einige  Höhlen,  in  deren  einer  sich  Gänge 
von  Eisenglanz  befinden,  lieber  dieses  Gebirge  schreibt  Pausanias, 
„dass  Sparta  durch  ein  anhaltendes  Erdbeben  so  erschüttert  wurde, 
dass  kein  Haus  stehen  blieb,*'  und  Strabo  berichtet,  „dass  Lakonien 
dem  Erdbeben  sehr  unterworfen,  und  sogar  der  Gipfel  des  Tay- 
getes  einstmals  abgerissen  worden  sei.^  Plutarch  sagt  hierüber,  „dass 
die  ganze  Stadt  Sparta  im  vierten  Jahre  der  Regierung  des  Königs 
Archidamus  Zeuchidamus  von  so  heftigen  Erdbeben  erschüttert  wurde, 
dass  nur  fünf  Häuser  übrig  geblieben,  während  die  ganze  Stadt 
verschüttet  wurde  und  die  Gipfel  dieses  Berges  sich  losgerissen 
hätten.**  Seit  dieser  Zeit  nun,  etwa  1700  Jahre,  zeigten  sich  der- 
artige Erscheinungen  nicht  mehr,  und  kein  Mensch  dachte  wohl 
daran,  von  einer  vulkanischen  Erscheinung  am  Taygetes  etwas  zu 
hören,  als  eich  mit  Einem  Male  in  Athen  die  Nachricht  verbrei- 
tete, dass  in  Sparta  starke  ErdbebenstÖBse  statt  gefanden  hätten  und 
Feu^  und  Rauchwolken  die  höchste  Spitze  des  Taygetes  umhüllten. 
Dieses  Ereigniss,  das  sich  einige  Tage  spater  ereignete,  als  das  in 
Italien,  veranlasste  die  Regierung,  officielle  Berichte  darüber  zu 
verlangen,  und  der  Nomarch  berichtete,  dass  nach  den  Aussagen 
der  Hirten,  die  sich  in  der  Nähe  aufhielten,  unter  heftigen  Erd- 
bebenstössen  sich  Oefinungen  gebildet  hätten,  aus  denen  Rauch- 
und  Feuersäulen  emporgestiegen  seien. 

Da  dieses  Ereigniss  in  geologischer  Beziehung  von  hohem 
Interesse  ist,  so  zögere  ich  nicht,  dasselbe  mitzutheilen,  und  behalte 
mir  vor,  nach  Erhaltung  von  andern  Detaib  dieselben  ebenf^ls 
der  OefPentlichkeit  zu  übergeben.  • 
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Ueber  dau  Vorkommen  des  Baeaits  auf  den  wdkaniecken 

Ineeln  Griechenlands, 

• 

Mächtige  Lager  Ton  Obsidian  und  Basalt  befinden  sich  aof 
den  Inseln  M7I0S  und  Santorin.  In  der  Nähe  der  Insel  M7I0S  wur- 
den  durch  ungeheure  vulkanische  Kräfte  Basaitfeken  aus  dem  Meere 
emporgehoben,  die  nach  dem  Erkalten  sich  in  Tausende  kleiner 
Säulen  spalteten.  Auf  M7I0S  nennt  man  diese  mitten  im  Meere 
stehenden  Basaltfelsen  KalogenoSy  d.i.  Mönche,  weil  sie  einzeln  da- 
stehen und  ganz  schwarz  aussehen.  Auch  im  Innern  der  Insel  giebt 
es  mächtige  Lager  von  Obsidian -Breccien,  ebenfalls  auf  Santorin. 
Auf  Mylos  befinden  sich  auch  alte  Gräber  in  Obsidian  ausgehauen, 
und  es  ist  ein  solcher  Yorrath  von  diesen  Mineralien  vorhanden, 
dass  man  denselben  mit  Yortheil  zur  Bereitung  von  Obsidianglas 
verwenden  könnte.  In  archäologischer  Beziehung  interessant  ist 
es,  dass  man  noch  viele  2 — 3  Zoll  lange  Splitter  von  Obsidian  un- 
ter den  Tumnlis  auf  der  Schlachtebene  von  Marathon  findet,  woraus 
hervorgehe  dass  diese  Splitter  als  Pfeilspitzen  gedient  haben  mögen. 
Ebenso  findet  man  auch  Schleudersteine  aus  Obsidian.  Auf  Naxos 
finden  sich  in  einem  alten  hellenischen  Grrabe  ebenfalls  lange  scharfe 
Splitter,  den  schärfsten  Messern  gleich,  welcher  sich  die  Alten  wahr- 
scheinlich zum  Schneiden  und  Schaben  bedienten. 


Ohens  Denkmal. 

Auf  dem  sogenannten  Pfannenstiel  bei  dem  Dorfe  Meilen,  einem 
durch  seine  Aussicht  berühmten  Platze  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Züricher  Sees,  ungefähr  zwei  Stunden  von  Zürich  entfernt,  ist  ein 
Gedenkstein  zur  Erinnerung  an  Lorenz  Oken,  der  diesen  Plats 
mit  Vorliebe  besuchte,  errichtet  und  am  25.  Juni  1854  feierlichst 
eingeweiht  worden.  Die  Kosten  haben  die  Einwohner  der  genann- 
ten Gemeinde  zusammengelegt    {BoLZtg,  1854,)  B, 


Drake's  Denkmal» 

In  der  Stadt  Offenburg  ist  im  Jahre  1853  dem  Andenken  von 
Franz.  Drake  ein  öffentliches  Monument  enichtet  worden.  Der 
Künstler,  Herr  Andreas  Friedrich,  hat  den  Moment  aufgefasst, 
wo  Franz  Drake  am  4.  April  1587  am  Bord  seines  Schiffes  zu 
Deptford  von  der  Königin  EUsabeth  zum  Ritter  geschlagen,  vor  sei- 
ner Königin  steht.  Die  linke  Jland  halt  ein  Kartoffelbündel,  die 
nährenden  Knollen  sind  geg^i  die  Figur,  die  Blätter,  Blüthen  und 
Beeren  nach  aussen  gekehrt.  Das  Piedestal,  ein  Bechteck,  hat 
unter  andern  folgende  Inschriften.  Vorderdeite:  „Sir  Francis  Drake, 
Verbreiter  der  Kartoffeln  in  Europa  im  Jahre  des  Herrn  1586.^ 
Kleine  Seite  östlich:  „Der  Segen  von  Millionen  Menschen,  die  den 
Erdball  bebauen,  dem  unvergänglichsten  Nachruhm.'^  Kleine  Seite 
westlich:  „Dem  bittem  Mangel  steuert  die  köstliche  Gabe  Gottes 
als  der  Armen  Hülfe  gegen  die  Noth.'^    {Boi^Ztg.  18Ö4)       B. 
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NaturvnsBßnschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen 

in  Halle. 

Sitzung  am  5.  November. 

Herr  Giebel  sprach  unter  Vorlegung  der  betreffenden  Exem- 
plare aus  den  Er^demergeln  der  Teufelsmauer  bei  Tkale  über  die 
schwankenden  Charaktere  des  Pontacrimis  annulntus,  mit  welchem 
er,  aot  die  Vollständigkeit  der  Exemplare  gestützt  drei  andere 
Boemersche  Arten  und  eine  Hagenowsche  zu  idetrtinciren  sieh  ge- 
nöthigt  sieht,  so  dass  nur  noch  P,  Buchi  und  Agamzi  übrig  blei- 
ben, die  gleichfalls  an  der  Teufelsmauer  vorkommen.  Von  Apio- 
ervaus  eilipticus,  dessen  Säulenglieder  wohl  sehwerlich  mitderEIrone 
des  Bourgtistocrinue  vereinigt  werden  dürfen,  wurde  sodann  der 
Bau  des  gliederästigen  Wurzelstoeks  dargelegt,  welcher  wesentlich 
nach  dem  Typus  der  Krone  gehüdet  ist,  nur  dass  die  Wurzeläste 
sich  mit  geringerer  Eegelmässigkeit  theilen.  Ein  solches  polares 
Wachsthum,  in  welchem  beide  Enden  des  Thieres  gleich  gebildet 
sind,  wurde  als  bisher  beispiellos  beeeichnet.  —  Herr  He  in  tz  be- 
richtet über  eine  Untersuchung  des  Fettes  der  Myristiea  Otoba 
von  Uricoechec^  durch  welche  die  von  dem  Vortragenden  früher 
begründete  Meinung,  dass  die  aus  dem  Fett  der  Myristicd-- Arien 
gewonnene  fette  Säure  mit  der  von  ihm  aus  dem  Wallrath  darge- 
stellten, bei  53,8<^C.  schmelzenden  identisch  ist,  bestätigt  wird. 
Derselbe  theilte  femer  mit,  dass  nach  Strecker's  Untersuchungen 
die  Milchsäure  als  eine  zweibasische  Säure  betrachtet  werden  mnsu 
und  sprach  darauf  über  die  von  Hofstedter  beobachtete  Bildung 
von  Bemsteinsäure  aus  Paraffin  durch  Einwirkung  von  Salpeter- 
säure» Endlich  legte  derselbe  schöne  Krystalle  von  Hämatoxylin 
vor  und  zeigte  die  schönen  Beactionen  dieses  FarbestofPs.  In  Be- 
zug auf  das  Paro^^t  machte  Herr  Baer  einige  Mittheilungen  über 
die  zu  Münehen  ausgestellten  Producte  und  Fabrikate,  die  man  in 
Folge  der  trockenen  Destillation  einer  blättrigen  Braunkohle  zu 
Beuel  bei  Bonn  und  eines  bituminösen  Schiefers  in  Würtemberg 
gewinn^  von  denen  letztere  jedoch  mehr  auf  Versuche  als  auf  einen 
mbrikmässigen  Betrieb  hindeuteten,  zu  »dem  die  ausgedehnten  Ab- 
lagerungen des  Materials  eine  sichere  Grundlage  zu  bieten  im 
Stande  wären ^  ferner  über  die  in  England  stattfindende  Bereitung 
des  Paraffins  im  Grossen  aus  Steinkohlen. 

I  Sitzung  am  15.  November. 

Hr.  Giebel  gab  ein«  kritische  Uebersiefat  der  Myophorien  des 
Mnschelbklkes.  Die  Gattung  Myophoria  wurde  von  ^^ronn  auf  eine 
zu  Millionen  im  Muschelkalk  vorkommende  Muschel  zuerst  von 
den  Trigonien  geschieden,  bald  darauf  jedoch  von  Gol(^ss,  der 
die  fär  Trigonia  charakteristische  Strerfäng  der  beiden  grossen 
Schlosszähne  erkannte,  wieder  mit  dieser  vereinigt,  zugleich  aber 
die  Anzahl  der  Muschelkalkarten  wesentlich  vermehrt.  Eine  Suite 
der  prächtig  erhaltenen  Musehein  vonLieskau  giebtnun  den  ersten 
sicheren  Aufschluss  über  die  natürliche  Verwandtschaft  der  Arten. 
Die  sonst  so  häufige  Myophoria  vulgaris,  durch  die  Richtung  ihrer 
Wirbel,  die  radialen  Seitenrippen  und  die  gestreiften  Schlosezähne 
ausgezeichnet,  ist  nicht  darunter,  auch  nicht  die  demselben  Typus 
angehörige  M.  pes  anseris  und  M»  KefersUimi  Schon  in  der  äus- 
seren Erscheinung  auffallend  abweichend  ist  M,  curvirostris]  ihre 
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Form  und  ihr  Schlots  lassen  sie  bestimmt  als  Cardäa  erkennen; 
der  dritte  Typus  scUiesst  sich  an  die  Gattung  Sckieodus  im  Kupfer- 
schiefergebirge an,  nöthigt  jedoch  zur  Au&tellung  einer  neuen 
Gattung  Neoachizodus,  der  Tier  Arten  der  früheren  Myopkoria  nach 
der  Bildung  des  Schlosses  und  der  äusseren  Form  zufallen.  —  Herr 
Heintz  zeigte  die  Erscheinungen,  welche  bei  der  Verbrennung 
des  Kaliums  und  Natriums  auf  Wasser  bemerkt  werden  und  sprach 
namentlich  über  die  Ursache  der-Ezplosion,  die  am  £nde  des  Ver- 
suchs statt  findet.  Er  zeigte,  dass  die  Erklärung,  welche  Knop 
neuerdings  dafür  gegeben  ha^  dass  nämlich  das  nach  der  Verbren- 
nung gebildete  Kaü  oder  Natron,  sobald  es  mit  Wasser  in  Berüh- 
rung kommt,  durch  heftige  Wärmebildung  plötzlich  grosse  Mengen 
Wasserdampf  entwickelt,  sehr  lange  bekannt  ist.  Andererseits  ist 
aber  die  Beol^achtung  von  Knop  wichtig,  wonach  nicht  wasserfreies 
Ksdi  oder  Natron,  sondern  die  geschmolzenen  Hydrate  dieser  Kör- 
per die  Explosion  verursachen. 

Sitzung  am  0.  December. 
Der  Vorsitzende  übergiebt  das  Octoberheft  der  Vereinszeii- 
schrift  —  Herr  Heintz  berichtete  über  zwei  Untersuchungen  von 
Förichs  und  Städeler,  welche  sich  auf  das  Vorkommen  einiger  kry- 
stallisirbarer  organischer  Substanzen  im  menschlichen  Organismus 
beziehen.  In  der  einen  weisen  die  Ver&sser  nach,  dass  das  Leu- 
cin  und  Tyrosin,  Substanzen,  welche  bisher  nur  als  Zersetzungs- 
producte  der  wesentlichsten  Thierstoffe  (Proteinsubstanzen  und  leim- 
artigen Stoffe)  bekannt  waren  (das  Tyrosin  nur  war  in  der  Coche- 
nille gefunden  worden),  bei  gewissen  Leberaffectionen  sowohl  in 
der  Leber  als  im  Harn  enthalten  sind.  Offenbar  erleiden  die  Pro- 
teinsubstanzen bei  diesen  Krankheiten  innerhalb  des  Körpers  die- 
selben Zersetzungen,  denen  man  sie  auch  ausserhalb  desselben  künst- 
lich unterwerfen  kann.  Die  andere  Arbeit  weist  nach,  dass  das 
Allantoin  in  dem  Harn  solcher  Kranken  gefunden  wira,  die  an 
gestörter  Bespiration  leiden.  Der  Vortragende  suchte  darzuthun, 
dass  dies  seinen  Grund  darin  findet,  dass  zunächst  im  Organismus 
Allantoin  entsteht,  das  aber  bei  hinreichendem  Sauerstoffzutritt 
zu  Harnstoff,  Kohlensäure  und  AUantursäure  oxydirt  wird.  Fehlt 
bei  Bespirationsstörungen  der  Sauerstoff,  so  kann  das  Allantoin 
nicht  weiter  verändert,  muss  also  ab  solches  secernirt  werden.  — 
HeiT  Andrae  sprach  über  das  geognostische  Verhalten  tertiärer 
Schichten  in  der  Umgebung  von  Gleichenberg  in  Untersteiermark, 
worin  zahlreiche  fossue  Pflanzenreste  vorkommen.  Diese  Sedimente 
bestehen  theils  aus  Basalttuff,  welche  meist  sparsam  und  seltener 
organische  Einschlüsse  führen,  theils  aus  Sandstein  und  Kiesel- 
conglomeraten,  von  denen  erstere  dicotyle  Blätter,  letztere  verkie- 
selte  und  vortrefflich  conservirte  Hölzer  und  Früchte,  namentlich 
von  Coniferen  enthalten.  Der  Bedner  legte  eine  Anzahl  jener 
Pflanzenreste,  so  wie  eine  jüngst  über  diesen  Gegenstand  vom  Prof. 
.Unger  herausgegebene  Abhandlung:  „Die  fossile  Flora  von  Glei- 
chenberg^^  zur  Ansicht  vor  und  knüpfte  daran  die  Bemerkung, 
dass  nach  den  bisher  erkannten  Pflanzenarten  die  Bildung  sämmt- 
licher  Sedimentgesteine  in  die  jüngere  Tertiärzeit  falle.  —  Herr 
Giebel  zeigte  zwei  schöne  Exemplare  fossiler  Fische  von  Monte 
Colca  bei  Verona,  nämlich  JSerranus  vetUrcdis  und  Semiophortu 
velifery  die  beide  einige  Abweichungen  von  Agassiz's  Beschreibung 
erkennen  lassen ;  femer  den  stintähnlichen  Maüotua  viüoma  in  einer 
Thonzelle  von  Grönland.  Alsdann  gab  derselbe  noch  eine  Ueber- 
sicht  iiber  die  gegenwärtige  Gliederung  des  Kreidegebirges,  wobei 
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er  iiisbesOBdere  darauf  hinwies,  dass  das  deutsche  obere  Kreide- 
gebirge wegen  der  völligen  Identität  des  oberen  und  unteren  Qua- 
dersandsteines  nicht  in  zwei  dem  Necomien  und  Gault  entsprechende 
Glieder  getheilt  werden  könne,  vielmehr  der  Quadersanastein  mit 
sämmtlichen  in  ihm  eingelagerten  Plänerbildungen  nur  ein  einziges 
Formationsglied  bilde  \ind  die  Anwendung  des  französischen  Tu- 
ronien  und  Senonien  auf  die  deutschen  Verhältnisse  unstatthaft  sei. 

Sitzung  am  13.  December. 
Herr  Akademiker  Schaf  hau  tl  in  München  berichtigt  in  einem 
Schreiben  gegen  Ritter  v.  Hauer  in  Wien  die  Prioritätsrechte  ^ei- 
nes Megcdodus  triqueter  gegen  Wulffem  Cardivm  trimtetrum  und 
Herr  A.  Schmidt  in  Aschersleben  giebt  in  einem  Schreiben  eine 
vorläufige  Notiz  über  die  natnrgemässe,  auf  anatomische  Unter- 
suchung der  Genitalien  und  Fresswerkzeuge  gegründete  Einthei- 
lung  der  Land-  und  Süsswasser- Mollusken,  deren  ausführlichen 
Darlegung  er  in  einer  für  den  ersten  Band  aer  Vereins- Abhandlun- 
gen bestimmten,  mit  zahlreichen  Abbildungen  begleiteten  Mono-r 
graphie  demnächst  einzusenden  verspricht. —  Her  Yxem  in  Qued- 
linburg sendet  zwei  Oberschenkel  vom  Bos  aus  dem  diluvialen 
Knochenlager  des  Seveckenberges  bei  Quedlinburg  zur  näheren 
Bestimmung  ein.  —  Herr  Schnitze  theilt  unter  Vorlegung  seines 
eben  erschienenen  Werkes  und  zahlreicher  mikroskopischer  Präpa- 
rate seine  Untersuchungen  über  die  Organisation  der  Foraminiferen 
mit,  die  er  während ,  eines  längeren  Aufenthaltes  am  Adriatischen 
Meere  angestellt  hat.  Dieselben  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  diese 
mikroskopischen  Organismen  aller  besonderen  Organe  entbehren 
und  nur  aus  homogener  contractiler  Substanz  bestehen,  welche  zu 
allen  zur  Erhaltung  nöthigen  Functionen  allein  dient:  zur  Bewe- 
gung, indem  sie  beliebig  Fortsätze  ausschickt,  die  auch  als  Greif- 
und  Tastorgane  fungiren ;  zur  Ernährung,  indem  sie  die  In- 
fusorien und  andere  Beute  in  sich  selbst  aufnimmt  und  zersetzt: 
ebenso  zur  Empfindung  und  Fortpflanzung.  Die  Kleinheit  betrefi^end 
führt  der  Redner  an,  dass  er  in  einer  Unze  Adriatischen  Sandes 
nicht  weniger  als  IV2  Millionen  gezählt  habe  und  d'Orbigny  sogar 
in  derselben  Quantität  Antillensandes  3,840,000.  In  so  ungeheurer 
Zahl  waren  indess  diese  Thierchen  schon  in  früheren  Schöpfungs- 
perioden vorhanden.  Schon  zuerst  im  Kohlenkalk  auftretend,  ge- 
winnen sie  im  Kreidegebirge  eine  ungeheure  Bedeutung  durch  ihre 
fortbildende  Thätigkeit  und  vermehren  sich  in  einzelnen  Tertiär- 
bildungen noch  ansehnlicher.  —  Herr  Knoblauch  berichtet  unter 
Erläuterung  der  hierbei  benutzten  Apparate  die  Resultate  seiner 
Untersuchungen  über  den  Durchgang  der  strahlenden  Wärme  durch 
Krystalle.  Ebenso  wie  Melloni,  der  zuerst  die  Frage  aufwar£  ob 
die  Menge  der  Wärme  je  nach  der  Richtung,  in  der  sie  den  Kry- 
stall  durchstrahle,  eine  verschiedene  sei,  fand  der  Vortragende  bei 
einem  wasserhellen  Bergkrystall  und  einem  Bergkrystall  keine 
Unterschiede  dieser  Art,  wohl  aber  bei  anderen  Krystallen  —  brau- 
nem Bergkrystall,  Beryll,  Turmalin  etc,  deren  Zahl  in  einer  neue- 
ren Arbeit  noch  reichlich,  namentlich  auch  durch  solche,  welche 
dem  optisch  zweiaxigen  Systeme  angehören,  vermehrt  wurde.  Da- 
durch dass  man  die.  austretenden  Wärmestrahlen  noch  durch  einen 
anderen  diathermanen  Körper  hindurchgehen  liess,  wurde  auch  er- 
forscht, dass  die  in  einem  verschiedenen  Sinne  durch  die  Krystalle 
hindurchgegangene  Wärme  auch  verschiedene  Eigenschaften  besitzt. 
Ebenso  zeigte  sich  attch,  dass,  bei  Anwendung  polarisirter  Wärme- 
strahlen, die  Lage  der  rolarisationsebene  einen  Einfluss  auf  diese 
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Emokeuittiigen  musübt,  die  eine  ErklSmig  fisden  in  der  m^^eiien 
Aggregstion  der  einsekien  Theilchen,  wodnreh  die  Wellen  m  iiver 
Fori^anzoog  aaf  irerschiedene  Weiae  gehemmt  verdea.  l£ssk  Gegen- 
stück hierzu  bietet  die  Optik  für  die  Farben  des  Lichtes  in  den 
Erscheinungen  des  Dichroismus  und,  obgleich  wir  kein  Organ  be- 
sitzen, um  die  Qualitäten  der  Wärme  zu  erkennen,  konnten  soidie 
bei  (üesen  Untersuchungen  doch  genauer  als  in  der  Optik  durch 
quantitative  Messungen  auf  bestimmte  Zahlen  zurückgeführt  werden. 

B. 

Quartal 'Versamnüung  der  PolytechmacJien  GtudUchaft  ßm 

5,  October, 

Der  erste  Ordner,  Director  Bärwald,  eröffnete  die  Sitzung 
mit  einigen  geschäfklichen  Mittheilungen  über  das  abgelaufene 
Quartal  —  Hierauf  legte  Herr  Witte  eine  Reihe  von  Proben  des 
sogenannten  künstlichen  Leders  vor,  welche  sieh  durch  Farbe,  £la- 
sticität  und  Festigkeit  auszeichneten.  Man  erhält  dies  neue  ame- 
rikanische Fabrikat  in  der  Handlung  des  Hm.  Aronheim  (Fried- 
richsstr.  32),  die  Preise  sind  massig.  —  Herr  Dr.  Eis n er  gab  eine 
Reihe  interessanter  Mittheilnngen  über  verschiedene^  in  letzter  Zeit 
angeregte  Gegenstände,  zunächst  über  das  Wasserdichtmachen  der 
Zeuge,  was  nach  den  Versuchen  des  Vortragenden  am  zweckmäs- 
sigsten  nach  der  Vorschrift  des  Prof.  Fehling  geschieht.  Dami 
besprach  derselbe  das  von  Karl  angegebene  und  praktisch  bewährte 
Mittel  zur  Entfärbung  von  Oelen,  welches  darin  besteht,  dass  die 
Oele  in  weissen  Gläsern,  mit  dem  Räume  nach  gleicher  Quantität 
starken  Spiritus  (80®)  geschüttelt  und  hierauf  längere  Zeit  der  Ein- 
wirkung des  starken  Sonnenlichts  ausgesetzt  werden;  man  zieht 
sodann  den  Spiritus  ab  und  giesst  das  Oel  in  Schalen,  wo  der 
kleinste  Rest  von  Spiritus  verfliegt.  Durch  di^se  Behandlung  mit 
Spiritus  werden  die  festen  Bestandtheile  des  Oels  (Stearin,  Marga- 
rin  u.  s.  w.)  ausgezogen,  und  das  Elain  bleibt  allein  zurück.  Eine 
praktische  Probe  so  gereinigter  Oele  hat  man  darin,  dass  man  ein 
Messingspänehen  in  dasselbe  legt,  welches  bei  nicht  gereinigten 
und  völlig  entfärbten  Oelen  sich  bald  mit  einem  grünen  Rande 
umgiebt.  Endlich  sprach  Herr  Dr.  Eisner  noch  iiber  die  Farb- 
stoffe der  Blumen,  welche  er  selbst  und  viele  andere  Chemiker 
untersucht  haben.  Es  hat  sich  aus  diesen  Untersuchungen  ergeben, 
dass  alle  Farben  der  Blumen  aus  einer  Farbe,  der  grünen,  die  man 
Chlorophyll  nennt,  entspringen,  und  dass  sich  aus  diesem  nur  zwei 
Farbestoffe,  ein  blauer  und  ein  gelber,  bilden^  dass  aber,  wo  Pflan- 
zensäuren auftreten,  Roth  entsteht  Deshalb  reagirt  Blau  nicht, 
wohl  aber  das  Roth  der  Blumen.  Die  grünen  Niederschläge,  welche 
»an  durch  Zusatz  von  Bleizucker  zu  den  extrahirten  Farben  von 
Blumen  erhält,  enthalten  vollständig  unverändert  die  ursprünglichen 
Farben.  Alle  Pflanzenfarbstoffe,  wenn  sie  nicht  in  Verbindung  mit 
Metallen  sind,  verlieren  ihren  Glanz  und  verbleichen.  Die  Zeit- 
schriften der  Chemie  von  Liebig  und  Wöhler,  Poggendorf,  Erd- 
mann U.S.W,  und  das  Dingler*sche  Journal  enthalten  über  den 
Gegenstand  ausführliche  Mittbeilungen.  —  Herr  Mechaniker  Böcke 
legte  drei  Centrumbohrer,  mit  denen  jedes  Loch  von  V4  l>is  2"  zu 
bohren  ist,  so  wie  eine  amerikanische  Üniversal-Patent-Bohrknarre 
vor.  B, 


Vereinszeii^ung.  III 

0.    IGttheiliuigeii   fftr  Industrie^   auch   Land-  mid 

HauswirdisdiafU 


Vervollkomm'nung  der  OhstcuLtvr. 

In  öffentlichen  Blättern  wird  ein  Verfahren  empfohlen,  in  mög- 
iichst  kurzer  Zeit  aus  Kernen  kräftige,  bald  tragbare  Obstbäume 
und  Sträucher  zu  ziehen,  welches  jedenfalls  alle  Beachtung  ver- 
dient, da  esl)esonders  geeignet  scheint,  aus  den  obigen  Vortneilen 
,die  Anzucht  nöuer  empfehlenswerther  Obstsorten  zu  begünstigen. 

Man  legt  ein  Sämlingsgebeet  am  rortheilhaftesten  im  Herbste, 
doeh  auch  ohne  wesentlichen  Nachtheil  im  Frühjahre  an,  auf  wel- 
ches man  keine  besondere  Sorgfalt  zu  verwenden  braucht  und  auf 
dem  man  ohne  Gefahr  die  Kerne  ganz  dicht  aussähen  kann.  Haben 
nun  im  Frühjahre  die  Sämlinge  zwei  bis  vier  Blätter  getrieben, 
dann  nimmt  man  sie  aus  dem  Sandgebeete  heraus,  besdineidet  die 
Wurzeln  um  die  Hälfte,  ja  um  zwei  Drittel  ihrer  Liänge  und  pflanzt 
sie  nun  auf  ein  im  Herbste  zuvor  rigoltes  Gebeet  in  Reihen,  die 
2V2  Fnss  von  einander  entfernt  sind,  18  Zoll  aus  einander.  Die- 
ses Verpflanzen  kann  wie  beim  Kohl  u.  s.  w.  mit  dem  Pflanzholze 
nach  der  Schnur  geschehen  und  bei  trockenem  oder  feuchtem 
Wetter,  ja  das  Angiessen  soll  selbst  bei  drückender  Sonnenhitze 
ni<^t  einmal  unumgänglich  nothwendig  sein. 

Bei  dieser  Behandlung  und  zwar  auf  ganz  gewöhnlichem  un- 
vorbereitetem Ackerboden  machten  Pfirsichbäumchen  im  ersten 
Jahre  einen  Stamm  von  ^/4  bis  1  Zoll  im  Durchmesser;  Aprikosen 
erreichten  sämmtüch  aber  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser,  so 
wie  Birnen,  Aepfel  und  Kirschen  eine  Höhe  von  Vs^  2?  j&  3Fuss; 
nur  die  Pflaumen,  aus  den  Kernen  der  gewöhnlichen  Hauspflaumen 
gezogen,  waren  nicht  höher  als  1  Fuss.  Die  Pfirsiche  blüheten 
im  folgenden  Jahre  und  reiften  die  ersten  Früchte.  Die  Aprikosen 
blüheten  und  lieferten  die  erste  Frucht  sämmtlich  im  dritten  Jahre 
nach  der  Aussaat.  Keine  Art  der  aufdiese  Weise  cultivirten  Bäume 
blieb  aber  so  zurück,  dass  sie  nicht  im  ersten  Jahre  schon  geeig- 
net war  zum  Copuliren  oder  zum  Oculiren. 

Diesen  in  derThat  ausserordentlichen  Erfolg  schreibt  der  Verf. 
der  erstaunlich^i  Men^e  der  sich  bildenden  Haarwurzeln  nach  dem 
Allschneiden  der  Pfahlwurzel  zu.  Auch  an  wilden  Rosen.  Rosa  ca- 
nmea,  prüfte  4er  Verf.  dieses  Verfahren;  die  meisten  Pflanzen  er- 
reichten eine  solche  Höhe,  dass  sie  sehr  wohl  geeignet  waren,  als 
Unterlage  zu  Halbsehaftstämmen  zu  dienen,  welche  gar  manche 
Vorzüge  vor  den  Hochstämmen  haben.  Diejenigen  aber,  welche 
zu  Hoofastämmen  gezogen  werden  soUten,  wurden  im  Februar  dicht 
über  der  Erde  weggeschnitten  und  lieferten  so  im  zweiten  Jahre 
Btämme  von  5  —  7  Fuss.  die  an  Bewurzelung  alles  übertrefien. 

Mit  gleich  überTascnendem  Erfolge  wird  sich  dieses  Verfahren 
auch  bei  Stachelbeeren,  Johannisbeeren,  Erdbeeren,  Himbeeren, 
Spargel  u.  s.  w.  anwenden  lassen,  um  neue  Sorten  zu  ergehen,  da 
fl^Km  Pfirsiche  und  Aprikosen  im  zweiten  oder  dritten  Jahre  ohne 
Veredlung  ihre  Erstlingsfirüchte  reifen  und  Birnen  und  Aepfel, 
welche  sdion  durch  ihr  Laub  ihren  ganz^i  Wuchs  es  verrathen, 
wenn  etwas  Ausgezeichnetes  von  ihnen  zu  erwarten  ist,  liefern  so 
starkes  Holz,  dass  die  Reiser  sehr  wohl  im  nächsten  Frühjahre 
zum  Copuliren  oder  Propfen  auf  Probebäumen  verwendet  werden 
können. 
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Wenn  wir  nun  auf  diese  Weise^  in  Zeit  Ton  wenigen  Jahren 
uns  eine  Bannuchnle  mit  den  kräftigsten,  gesundesten  Stiunmen 
anlegen  können  und  dabei  noch  die  Gelegenheit  haben,  neue  werth- 
▼olle  Spiebirten  zu  erziehen  oder  schon  voriiandene  noch  zu  yer- 
f einem,  so  ist  andererseits  das  Verfahren  TOn  Dochnahl,  ^mme 
und  Sträucher  durch  Stecklinge  zu  Termehren,  ein  Mittel,  feine 
Obstsorten  etc.  in  unreränderter  Beinheit  zu  erhalten  und  diesel- 
ben sehneU  in  grosserer  Anzahl  heranzuziehen,  von  so  bedeutender 
Wichtigkeit,  dass  diese  beiden  Methoden  eine  neue  £poche  für 
die  mit  Recht  jetzt  so  sorgsam  gepflegte  Obstcoltur  erwarten  lassen. 
Be£  hat  sich  selbst  yiel  bemüht,  Obstbäume  durch  Stecklinge  zu 
▼ermehren,  aber  in  grosserer  Ausdehnung  keine  günstigeren  Erfolge 
erlangt,  als  andere,  da  nur  eine  ▼erhältnissmässig  geringe  Zahl  der 
Obst-Stecklinge  sich  bewurzelte,  während  manche  Ziersträucher  ihm 
ein  sehr  gunstiges  Resultat  lief erten.  Desto  bedeutungsvoller  erschien 
ihm  das  yer£Edu*en  von  Dochnahl,  welches  er  um  so  firendiger 
als  einen  der  wichtigsten  FortBchritte  in  der  Obstcultur  begrnsste, 
als  sich  ihm  ganz  znfäUig  auf  ähnliche  Weise,  welche  Dochnahl 
zu  seiner  Entdeckung  führte,  in  diesem  Frühjahre  Gelegenheit  bot^ 
dieselbe  bestätigt  zu  sehen.  Dochnahl  hatte  nämlich  ein  Blumen- 
beet mit  einjährigen  Haselzweigen  bogenweise  in  die  Erde  gesteckt, 
um£isst,  und  bemerkt,  dass  diese  nicht  nur  lange  grnn  blieben, 
sondern  auch  Blätter  trieben  und  einen  Knorpel  (CaüSus)  ansetzten; 
in  gleicher  Weise  sieht  Bef.  jetzt  zu  nicht  geringem  Vergnügen 
▼oijährige  Zweige  von  JSpiraea  ulmifolia,  fhanuMßdrifolia,  CytiwB 
IxJmmum,  Comua  tdba,  Ulmen,  Pappeln  etc,  welche  in  diesem 
Frühjahre  eben  so  ▼erwendet  worden  waren,  freudig  grünen  und 
gedeihen.  Dochnahl  fand  indessen  bei  Erneuerung  der  Versuche, 
dass  nicht  alle  Holzarten  im  ersten  Jahre  Wurzel  schlugen  und 
dass  dieses  erst  gelang,  als  er  die  Zweige  als  Bogen  ganz  in  die 
Erde  brachte,  nachdem  er  seit  dem  Jahre  1844  ▼iele  ▼ergdbliche 
Proben  angestellt  hatte. 

Doch  möchte  Bef.  ▼or  weiterer  Besprechung  des  Gregenstandes 
erst  das  Verfahren  selbst  mittheilen. 

Im  Frühjahre  ehe  die  Bäume  austreiben,  je  früher,  desto  bes- 
ser, so  wie  der  Boden  abgetrocknet  ist,  schneidet  man  ▼on  Apfel- 
und  Birnbäumen  etc.  einjährige  Zweige  ab,  und  zwar  in  der  Länge 
▼on  1  —  2  Fuss  und  ▼on  der  Stärke  der  gewöhnlichen  Pfropfreiser. 
Es  ▼ersteht  sich  ▼on  selbst,  dass  der  untere  Schnitt  schief  und  glatt 
geführt  sein  muss.  Uebrigens  kann  man  sämmtliche  Beiser  noch 
einmal  nachschneiden  und  die  zu  2  und  zu  1  Fuss  sondern,  um 
Gleichheit  im  Einlegen  zu  erhalten.  An  -  einer  ziemlich  feuchten, 
halbschattigen,  jedoch  durch  Bäume  nicht  -  bedeckten  Stelle  des 
Crartens,  am  besten  hinter  einen  todten  Zaun,  auf  der  Nordseite, 
welche  umgegraben  ist  werden  -  quer  über  das  Gebeet  Furchen  ge- 
zogen und  zwar  so,  dass  je  nach  der  Länge  der  Stecklinge,  der 
äussere  Rand  ▼on  je  zwei  zusammeng^örenden  Furchen  ^4  oder 
IV2  VuBs  Yon  einander  entfernt  bleibt,  der  Zwischenraum  aber 
eine  halbrunde  Erhöhung  bildet,  welche  jedoch  nicht  über  die 
Fläche  des  Gebeets  sich  erheben  darf.  In  die  eine  der  Furchen 
werden  dann  die  Stecklinge  mit  dem  stärkeren  Ende  eingesteckt, 
über  die  Erhöhung  selbst  gebogen  und  mit  der  ^itze  auf  der  andern 
Seite  wieder  in  die  Erde  gedrückt^  damit  das  Reis  auf  der  halb- 
runden Erhöhung  aufliegt,  wobei  man  jedoch  darauf  achten  muaa, 
dass  ein  gesundes  Auge  gerade  oben  auf  die  höchste  Stelle  der 
Erhöhung  zu  liegen  kommt.    Die  Furchen  zu  beiden  Seiten  wer- 
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den  nun  mit  Erde  ausgefüllt,  die  Reiser  etwas  angedrückt,  jedoch 
nicht  in  der  Mitte  und  das  Ganze  wird  endlich  so  bedeckt,  dass 
nur  das  oberste  Auge  hervorsieht  und  das  ganze  Beet  eben  wird. 
Zwei  Fuss  von  diesem  Furchenpaare  zieht  man  ein  neues,  um  auf 
gleiche  Weise  zu  verfahren.  Man  belegt  dann  die  ganze  Fläche 
mit  dünner  Streu  und  macht  weiter  gar  nichts  daran,  ausgenom- 
men, dass  man  solche  Reiser,  welche  aus  der  Erde  herausschnellen, 
wieder  einbiegt,  oder  die  Streu  wieder  in  Ordnung  bringt,  wenn 
der  Wind  sie  verjagt  hat. 

Nach  einigen  Tagen  schon  fangen  die  Knospen  an  zu  schwel- 
len und  sie  entwickeln  sich  dann  so  schnell,  wie  wenn  sie  im 
Treibhause  sich  befänden  und  von  unten  getrieben  würden.  In 
kürzester  Zeit  kommen  die  Blätter  zum  Vorscheine,  denen  die 
neuen  Zweige  folgen.  Im  Monat  Juli  sind  schon  alle  eingelegten 
Aeste  so  bewurzelt,  dass  sie  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen 
Wurzeln  zu  selbstständigen .  Pflanzen  geworden  sind.  Oft  treibt 
.das  oberste  Auge  allein  aus,  meistens  aber  auch  die  auf  beiden 
Seiten  befindlichen,  und  sogar  die  mit  Erde  bedeckten,  so  dass  aus 
einem  derartigen  Bogenstecklinge  3—6  bewurzelte  Augen  und  Triebe 
entstehen,  welche  durch  Theilung  im  Herbste  desselben  Jahres  eben 
so  viele  junge  Pflanzen  geben  können.  Obgleich  aber  diese  Wur- 
zelstecklinge  schon  im  ersten  Jahre  ausgehoben  und  auf  ihren 
Ort  verpflanzt  werden  können,  so  ist  es  doch  besser,  dass  sie  noch 
ein  Jahr  stehen  bleiben,  damit  sie  um  so  kräftiger  werden. 

Späi'lich  gelangte  man  auf  die  bisherige  Weise  zur  Bewurze- 
lung  der  Stecklinge,  wo  die  Spitze  der  Reiser  der  freien  Luft  aus- 
gesetzt war;  ist  diese  aber,  wie  oben  angegeben,  in  die  Erde  ge- 
bogen, so  ist  das  Reis  vor  dem  Vertrocknen  geschützt,  da  es  stets 
Feuchtigkeit  aus  der  Erde  einsaugen  kann.  Die  feuchte  Erde 
vertritt  hier  gewissermaassen  die  Glasglocken,  unter  denen,  mit 
gleichgünstigem  Erfolge,  die  Stecklinge  in  den  V  ermehningshäusem 
gezogen  werden.  Die  Methode  des  Herrn  Doch  na  hl  hat' sich  aber 
auch  schon  im  Grossen  bewährt,  denn  im  Jahre  1852  waren  von 
etwa  800  einjährigen  Trieben  des  französischen  Johannisapfels, 
(Doibcin)  kaum  zehn  unbewurzeit  geblieben  oder  vertrocknet,  im 
folgenden  Jahre  erreichten  sie  aber  eine  Höhe  von  2  —  3  Fuss  und 
jedes  Reis  liess  sich  fast  in  mehrere  selbstständige  Pflanzen  zerthei- 
len.  Im.  Jahre  1853  wurden  aber  auf  dieselbe  Weise  über  60,000 
Stück  einjährige  Zweige  der  verscjiiedensten  Holzarten  eingelegt, 
um  zu  ermitteln,  ob  sich  alle,  oder  nur  ein  Theil  dieser  Holzarten 
so  vermehren  lässt.  Alle  eingelegten  Holzarten  trieben  zu  gleicher 
Zeit  Blätter  und  Zweige  von  2—3  Zoll  Länge,  doch  im  Laufe  des 
Sommers,  der  theilweise  sehr  trocken  war,  gingen  viele  Holzarten 
zurück,  da  den  Stecklingen  mit  Begiessen  nicht  nachgeholfen  wer- 
den konnte.  Ganz  freudig  aber  wuchsen  fort:  alle  Johannis-  und 
Paradie8ä{>fel,  der  holländische  Doucin,  die  Kirschpflaumen  und 
alle  wilden  und  zahmen  Aepfel-  und  Birnarten.  Von  Sauerkirschen 
dagegen  ist  nur  ein  kleiner  Theil  fortgewachsen.  (Ein  günstiger. 
Erfolg  dürfte  auf  diese  Weise  dagegen  von  den  Ostheimer  Kir- 
aehen  und  von  der  Weichsel  (Prurma  Makaleb)  erlangt  werden, 
denn  von  beiden  glückte  es  dem  Ref.  häufiger  Stecklinge  auch  auf 
die  gewöhnliehe  Weise  zu  erziehen.)  Hornung. 
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Der  Pfeffer  ak  Schute  m  der  Gärtnern. 

Er  dient  dam,  jange  Melonen  und  Gnikenpflanzen  damit  ra 
bestänben,  um  sie  tot  j^em  Insekte  zn  scbotzen,  ebenso  schätzt 
man  anf  dieselbe  Ajrt  die  Eibsen  etc^  damit  sie  Ton  Schneiden 
nnd  Vögeln  nicbt  heimgesacht  werden;  auch  da,  wo  Ratten,  Kanin- 
ehen ete.  dnreh  Aufkratzen  des  Bodens  lastig  werden,  ist  nichts 
besser  aU  das  Anfstreaen  des  feingepnlTerten  Pfeffers;  denn  mcfats 
Terschencht  sie  leichter,  als  das  dadurch  Tcranlasste  immerwahrende 
Niesen.  Der  Pfeffer  scheint  den  Pflanzen  keinen  Schaden  znzn- 
fogen.  Wenn  man  die  Champignonsgebeete  damit  bestrenet,  so 
wird  man  sie  von  dem  gemeinen  Kelleressel  frei  halten,  welche 
jede  Pflanze  anfiissL  möge  sie  auch  noch  so  esselhait  sein  (?),  ist 
sie  aber  bepfeffert,  dann  wird  sie  daron  bleiben.    {Hanä>.  Gartenz.) 


Spiegel  als  Schutz  des  ObeUs  und  der  Trauben  gegen  Vögd. 

Eäeine  Doppelspiegel  an  den  Aesten  der  Obstbäume  und  Wein- 
stöcke aufgehangen,  sollen  die  Vögel  durch  ihren  Glanz  abhalten, 
indem  kein  Vogel  es  wagt,  sich  so  beschötzten  Obstbäumen  zu 
nahen.  {(hjß,  Bl.) 

Wenn  wir  es  auch  dahin  gestellt  sein  lassen  woll^  ob  Kanin- 
chen und  Hatten  in  Folge  des  Niesens  Tertrieben  werden,  —  der 
Mäuse  und  des  oft  lästigen  Katzenbesuches  —  (auf  den  Trocken- 
böden der  Kräuter)  könnte  man  sich  ja  denn  aneh  wohl  auf  gleiche 
Weise  entledigen  —  so  dürfte  der  Pfefier  sicheriich  auch  mit  Vor^ 
theO  gegen  die  Regenwürmer  angewendet  werden  können,  und  in 
Wasser  yertheilt  auch  gegen  die  Blattläuse.  H. 


Zur  Brodhereüung, 

Lieb  ig  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Bereitung 
und  Verbesserung  des  Brodes  geftmden,  daas  Msch  bereitetes  Kalk- 
wasser das  einzige  unschädliche  und  wirksame  Mittel  ist,  das  Brod, 
auch  bei  geringem  Mehlsorten,  zu  rerbessem.  Auf  5  Pfd.  Mebl 
wird  beim  Einteigen  1  Pfd.  frisch  bereitetes,  kalkgesättigtes,  klares 
Kalkwasser  zugesetzt,  bei  altem  Sauerteige  etwas  mehr,  bei  frischem 
weniger  und  zwar  vor  dem  Zugiessen  des  zur  Teigbildung  nölhi- 
gen  gewöhnlichen  Wassers.  I>urch  dieses  Kalkwaseer  wird  die 
Säurebildung  im  Brodteige  des  Schwarzbrods,  eine  Hauptursache 
der  Unverdaulichkeit  desselben  ftff  viele  Personen  und  damit  der 
einzige  wahre  Grrund  beseitigt,  den  man  fihr  die  leichtere  Verdau- 
lichkeit des  Weissbrods  anfuhrt.  Der  Kalk  bildet  mit  der  frMen 
Phosphorsäure  des  Mehls  phos^ioi«auren  Kalk  (Knochenerde),  dessen 
Mangel  im  gewöhnlichen  Schwarzbrod  u.  s.  w.  eine  Hauptursache 
des  scrophulösen  Zustandes  der  Kinder  anner  Leute  sein  soll  (?)  — 
Abgesehen  davon  ist  das  mit  Kalkwasser  bereitete  Brod  leicht  ver- 
daulich, säurefrei,  feut  elastisch,  kleinbasig:  nicht  wasseradrig  und 
bei  etwas  grösserem  Salzzusatz  von  vortrefflii^iem  Geschmaeke.  — 
Nach  einer  spätem  Mittheilung  Liebigs  kann  der  Zusatz  von 
Kalkwasser  auf  19  Pfd.  Mehl  bis  auf  6  Pfd.  Kalkwasser  gesteigert 
werden;  es  muss  aber  auch  etwas  mehr  Kochsalz  als  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Brode  angenommen  werden.  Ref.  hat  mehrere  Male 
bereits   auf  diese  Weise   Brod   backen   lassen  und  kann  das  oben 
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Gesagte  bestätiffen.  Dasselbe  war  vorÄÜglicher  als  auf  gewöhnliche 
Art  von  demselben  Mehle  gebackenes  Brod,  das  Gewicht  von  bei- 
den war  bei  gleichen  Mengen  Mehl  genau  dasselbe.  Vielleicht 
kann  die  Wassermenge  etwas  geringer  sein,  da  das  Brod  noch 
etwas  weich  war,  es  kann  das  jedoch  auch  am  Mehle  gelegen  haben, 
was  weitere  Versuche  aufklären  werden. 

Einen  anderen  Vorschlag,  Brod  mit  Reis  zu  backen,  hat  Ref. 
noch  nicht  geprüft;  er  liefert,  wie  angegeben  wird,  mehr  Brod,  da 
der  Reis  mehr  Wasser  aufnimmt,  doch  wird  es  offenbar  im  gleichen 
Verhältnisse  weniger  nahrhaft  sein,  nämlich  IY2  Pfd.  desselben 
sollen  1  Pfd.  des  gewöhnlichen  Bi*odes  entsprechen.  Es  wird  auf 
folgende  Weise  verfahren.  IV2  Pfd.  des  besten  amerikanischen 
Reises  koche  man  in  einem  hinlänglich  weiten  leinenen  Beutel,  das« 
er  Platz  genug  hat  zu  quellen,  3 — 4  Stunden  lang,  bis  er  in  einen 
weichen  Teig  verwandelt  ist^  mische  denselben  mit  14  Pfd.  besten 
Mehls  und  der  gewöhnlichen  Menge  Hefen  und  Salz.  Das  Mehl  wird 
dem  gekochten  Reise  jedoch  langsam  zugesetzt  und  tüchtig  durch- 
geknetet. Es  werden  28  bis  30  Pfd.  „excellentes  weisses  Brod** 
erhalten.  Ohne  Zweifel  ist  hier  Weizenmehl  gemeint,  während 
das  vorstehende  Brod  mit  Kalkwasser  aus  Roggenmehle  gebacken 
Irar.    Von  diesem  geben  30  Pfd.  Mehl  40  Pfd^  Brod.  H. 


Üehet  die  Mengen  Brod)  die  mah  aus  ein^r  gegeh&neh  Mengä 

MeU  ei'hält. 

Die  Angaben,  welche  verschiedene  Autoiren  hierüber  machen,- 
sind  folgende:    Es  geben  100  Th.  Mehl 

nach  Accum  . . .' ;....  125  Th.  Brod 

„     Prechtel.. ;..  125    „       „ 

if      Hermbstädt 133    ^       „ 

i,     Dumas 1 30    ,i       „ 

„  Ure,  Pariser  Verfahren.  127  „  „ 
Heeren  «teilte  eine  Untersuchung  über  die  Mengen  Örod  kh^ 
di«  man  aus  einem  gewissen  Quantum  Mehl  gewinnl^  und  liess 
zner^  dlnen  Versuch  in  der  Militärbäckerei  zu  Hannover  ausföh- 
ten  und  erhielt  dabei  von  100  Pfd.  Mehl  135  Pfd.  Brod.  Dieeigent^ 
liehe  Versuchsreihe  aber  umfasste  die  Prüfung  der  Brodbäckereien 
zu  Hftnnovejj  und  wurde  so  ausgeführt,  dass  man  von  verschiede- 
nen Bäckereien  gekauftes  Brod  nach  chemischet  Methode  austrock- 
nete und  den  Rückstand  wog.  Man  erhielt  folglich  als  Rückstand 
das  zum  Brode  angewandte  Mehl  plu&  den  Zusätzen  an  Salz,  Miicli, 
Hefe  etc.  Nach' Heere n's  Versuchen  erleidet  abeir  zü^eich  das 
Mehl  durch  ^e  Oährung  einen  Verlust,  welcher,  auf  100  Th.  Wei- 
tenmehl im  trockneü  Zustande  berechnet,  1,53  beträgt.  Der  mitt- 
lere Feuchtigkeitsgehalt  beträgt  12,85.  Die  Resultate  für  Brod  aus 
Weizenmehl  au«  2  Bäckereien  Hannovers  haben  ergeben,  dasä 
100  Pfd.  Mehl  von  mittlerein  Feuchtigkeitsgehalte  liefern: 

1.  2. 

BVanzbrbd...^...^....  !2&,3        120,8 

Semmel 141,3        128,2 

KreuÄbrod.. ;.........  12^,^        1*20,4 

LoBbrod .......;..  131,3        131,7 

Zweipfeniiigbh)d 12$,0        127,3. 

Roggenbrod.    Käufliches  Brod  ^on  Roggenmenl  aus  2  Bäeke- 
reien: 

8* 


\ 
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lieber  den  botam$che»  Garten  der  königlichen    Universität 

in  Breslau. 

Die  botanischen  Gärten  sollen  meiner  Anaicbt  nicht  bloss  zun» 
Unterricht  und  zur  Förderung  der  wissenschaftli<;hen  BÄ^nzenkunde 
dienen^  sondern  auch   dem  srösseren  Publicum  Gelegenheit  geben, 
sich  Anschauung  und  Belehrung  zu  verschaffen,    wodurch   »Hein 
ni;r  ein  aJlgiemein^res  Interesse  für  die  Wissenschaft  selbst  und 
Verbreitung  derselben  in  den  weitesten  Kreisen  ermöglicht  wjrd. 
Von  diesem  Ge^chtspuncte  aus  habe  ich  bereits  vor  länger  als  20 
Jakren  während  meines  engten  amilichen  Verhältnisses  zum  hiesi- 
gen botanischen  Garten  eine  Beschreibung  desselben  geliefert  und 
auch  späiter  keine  Gelegenheit  versaaimL  ähnliche  wissenschaftlich^ 
Angelegenheiten  mit  dem  grösseren  PuWcum  zu  besprechen.    Es 
sei  mir  daher  erlaubt^  di^s  auch  jetzt  in  Beziehung  auf  den  botar 
nischen  Garten  fortzusetzen^  deja  ich  mit  allen  nur  irgend  wisseur 
schaftlich,  medicinisch  oder  technisch  i^chtigen  Pflanzen   zu  ver- 
sehen mich  ei^g  bemühe,  in  welchem  Streben,  wie  auch  in  der 
Erhaltung  des  Gewonnenen,  ich  durch  den  könjgl,  Inspector  Herrn 
Nees  von  Esenbeck  erfolgreich    unterstützt  werde.     W^nn  wir 
uns  von  dem  Eingang,  der  nach  iSeendigung  des  dortigen  Baues 
eine  passende  Umgestaltung  erfahren  soll,  rechts  wenden,  treten 
wir  in  ein  Nadelhokgebüsch,  welches  zum  ^ssen  Theil  aus  alte: 
ren  Exemplaren  ausländischer^  aber  bei  uns  ausdauernder  Arten 
besteht.  i)ie  nordamerikanische  Weymuthskiefer^  dann  der  Lerchen^ 
bäum,  die  durch  ihr  beschränktes  Vorkommen  in  Mittel-OesierreichJ 
besonders  um  Wien,   Steiermark  etc.,   merkwürdig   durch   duijkle 
Nadeln  ausgezeichnete  österreichische  oder   Schwarzkiefer   (P^nu^ 
nigricans  Host),  unsere,  einheimischen  Taxusbäume,  die  Veteranen 
der  europäischen  Bäume,   finden   wir  an^  häufigsten  unter   ihneni 
desgleichen  die  nordamerikanische  Balsamtanne^  Firnis  cßnadensi^ 
L.  und   Pinus  hahamca   Z.,   welche   den   feinsten   Terpentin,    diQ 
Terebinthina  canadensis^  liefern,  die  schwarze  und  weisse  Tanne  (P. 
aXba  et  P.  nigra),  welche  den  Norden  Amerikas  in  einem  Eaume 
von  mehr  als  50,000  Q.-Meilen  erfüllen,  die  eben  so  weit  verbrei^ 
tete  sibirische   Tanne  in   Sibirien    {Pinus  Pickto,  Fisch.),  Lebens^ 
bäume  {Thuja  occidentalis  et  Th.  orientalis);  längs  dem  Grabenrande 
hin  die  zierliche  mexikanische  Cypresse  {Ta^odium  distichum  Mich.), 
von  welcher  es  in  Mexiko  Stämme  von   120'  Umfang  giebt,  deren 
Alter  sich  vom  Beginne  unserer  Zeitrechnung  schreibt,   die  alpiui^ 
.sehe  Zirbelkiefer  {Pinus  Gembra  L.)  mit  ihren  essbaren,  mandel- 
ähnlichen Samen,  die  virginische  Ceder  {Juniperu^  virginiana  L.), 
die    Mutterpflanze   des   wohlriechenden    sogenannten   Ceder-   oder 
,    Bleistiftholzes,  die  ächte  Ceder  vom  Libanon  {Pinus   Cedrus  L.)^ 
freilich  hier  nur  von  geringer  Höhe,  Pinus  uncinata  Ram.  von  den 
Pyrenäen,  P.  orientdlis  aus  dem  Orient  u.  s.  w.,  so  wie  das  vater- 
ländische Knieholz  {Pinus  Pumilio)  von  den  Sudeten.    Einheimische 
hierher  gebrachte  Waldpflanzen,  Saroihamnus  vulgaris  W.,  Daphne, 
Farrn,  Anemonen,  Moose  und  Flechten  wachsen  unter  ihrem  Schutze, 
wie  auch  viele  anderweitige  interessante  Gewächse,  so  zunächst  am 
Hauptwege   eine   Gruppe    im   Freien    ausdauernder  Farm,    ihnen 
gegenüber  die   durch   ihre   Blattformen   so  ausgezeichneten  Rices 
oder  Stechpalmen,  unter  ihnen  die  Mutterpflanzen  des  Indianthees, 
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lUx  Caasme  Äk,  mid  die  des  in  Südamerika  so   gefeierten  Mate- 
oder  Paraguay- Thees,   Hex  Paroffuarierma  St  Hü,:  weiter  nach 
rechts  eine  grosse  Gruppe  Moor-  oder  Heidepflansen,  das  yerdächh 
tige  hedum  pcUusire  L,,  die  nützliche  Labi»dortheepiiaBKe,  L,  lati- 
fdiium  Lam,  neben  den  einheimiscfaen,  fBustsämmtliche  in  nnsem  Grär-- 
ten  befindlichen  amerikanischen  Hmdelbeer-  oder  Vaccinien- Arten, 
kleine  alpinische  Weiden,  Azaleen,  das  dem  Andenken  Linn^s  des 
Unsterblichen  geweihte  zierliche  Pflänzehen  Liimaea  horealis  Gron., 
beschirmt   von  der  von   Japanern    wegen    der   wohlschmeckenden 
Früchte   vielfach  benutzten   ScMsburia  adiafdifoUa  Smith,    deren 
fächerförmige  Blätter  kaum  die  doch  sonst  so  nahe  Verwandtschaft 
mit  den  Nadelhölzern  ahnen  lassen;  daneben  der  medicinisch  und 
toxikologisch  so  wichtige  Kirschlorbeerbaum,  Prunus  Lauro^Cerasus 
L.  aus  dem  Orient,  der  freilich  nur  schwer  und  nie  ohne  sorgfäl- 
tige Bedeckung  unsere  Winter  erträgt.    Zur  Seite  befinden   sich 
hier  eine  ausländische  Farm-Gruppe  der  mannigfedtigsten  Formen, 
in  der  Mitte  mit  einem  sie  überragenden  Exemplar  der  den  ganzen 
Sommer  hindurch  zierliche  blaue  Blüthen  treibenden  Dianella  coe- 
rulea  Lindl.  aus  Neuholland;  eine  andere  um  einen  Stamm  mit  der 
grossblättrigen    Woodwardia   radicana  Sw.  aus   Südeuropa;   femer 
hochstäminige  neuholländische,    neuseeländische  und  Cappfianzen, 
unter  ihnen  Aster  argophyUus  Lab,,  dessen  Hols  als  unübertrefflich 
schön  auf  der  Londoner  Ausstellung  das  grösste  Aufsehen  erregte, 
4ie  durch  ihre  weisslichen,  auffallend  geformten  Blätter  an  wohl- 
riechendem  Harz   reichen   EtLcalyptiis-ktiATi,  die   höchsten  Bäume 
der  Erde,   von  denen  mancher,   wie  der  auch  vorhandene  Euccd^ 
gigantetis  LdL  in  Neu-Südwales  eine  Höhe  von  300'  und  einen  Um- 
fang von   60^  erreichen,  femer  Mimoseen,  Proteen,  Banksien,  Diy- 
^ndreu,   Carmicha^lia  aiustralis  R,  Br,  mit  seltsam  geformten,  den 
wunderlichen  organischen  Formen  Neuhollands  entsprechenden  Blät- 
tern, Polygaleen  mit  zierlichen  Blüthen,  Leptospermeen,  unter  ihnen 
der  neuholländische  Thee  Leptospermum  scoparium  Forst,  im  Vor- 
dergrunde eine  kleine  Gruppe  unter  einem  grossen  Exemplare  der 
schönen,  zwischen    vielen  Familien  schwankenden,  silberblättrigen 
Astelia  qlpina  B.  Br,    aus   Vandiemensland.     Rechts    und    links 
erheben  sich  hoch,  fast  bis  zur  Höhe  der  Conifercn   an  14'  zwei 
wahre  Kcpräsentanten  der  der  Palmenform  so  ähnlichen  bauraarti*^ 
gen  Lilien  mit  ihren  prachtvollen  Blattbüscheln,  Dracäenopsis  austra- 
Hs  Endl.   {Dracaena  ausfraüs  For8t,\  einheimisch   in  Neu-Seeland 
und  der  einsamen  Norfolk-Insel.    Im  tiefen  Schatten  sehen  wir  hicp^ 
ferner   Gruppen   von    Rhododendreen,    umgeben   von   den   alpinen 
Sa^frageen  (S,  rotundifolia  und  S,  punctata,  so  wie  S,  crassifolick 
£»,),  deren  Blätter  den  von  den  Einwohnern  Kamtschatkas,  Sibiriens 
lind  der  Mongolei   sehr  gesehätzten  Tscbagirischen  Thee,,  Stelhrer-. 
treter  des  chinesischen  Thees,  liefern,  die  Mutterpflanzen  d^  1^-. 
teren  Thea  Bohea  ei  viridis  L,  {Thea  chinensis  Sims,)  in  einer  an-~ 
deren    Gruppe    meist   japanischer    und    chinesischer  immergrüner 
Sträucher,  die  sich  durch  die  bunten  Blätter  des  Evonapmis^  japfimi,- 
ciMt  I4,  fil,  schon   von   weitem   kenntlich  macht.    Von  einem  Sitz- 
platze, umgeben  von  Prunus  LoMro-Ctrasus,  Vibumeen  und:  die  durch 
die  Blüthentragenden  Blatter  so  abweichenden  RuscusrAxten,  sieht 
man  bis   zu   einer  grossen  Schwarzpappel   von    14  Fuss  Umfange, 
den  ältesten  Baum  des  Gartens  am  Ende  dieser  Partie.     Zwischen 
dieser  und  einer  anderen  unfern  dem  Eingange  des  Gartens  erstreckt 
sich   ein   Plateau,   bepflanzt  )nit   den  pcrennirenden  Pflanzen  der 
Familien  der  Dipsaeeen,  Valerianeen,  Compositen  und  Campanuleeu, 
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die  ra  jeder  Zeit  dem  Botaniker  interessante,  diese  wiciitigen  Fa- 
milien  eriantenide  Fomien  darbietm.    Unter  ihnen  wollen  wir  nur 


enrahnen   das  Pwretitnam  ro9tmm  M.  v.  BiberwL  ans  Persien  und 
dem  Kankawut,  me  das  mit  Becht  so  gesekatzte  persiBche  Insekten- 
pnlrer  liefert,  die  nordamerikaaiscfaen  Sdidaginety  deren  Wurzeln 
Ton  den  Eingebomen,  besonders  die  TOn  8.  eanadetuis  gegea  Klap- 
perschlangenbiss  benutzt  werden,  anter  den  Campannleen  die  dben 
blfihende  prachtrolle  Campamila  grandifclia,   die  seltene  C,  verti- 
ciüata  JJn.  fiSL.  {AdenaDkora  Fimmer)  q.s.w.    Von  hier  ans  begin- 
nen nun  längs   des  Weges  links  und  rechts  die  im  Freien  aus- 
dauernden Laubhölzer,  von  denen  wir  eine  so  reiche  Sammlung 
besitzen,  dass  nicht  bloss  alle  Gattungen  reprasentirt,  sondern  auch 
von   den   metsten  fast  alle   Arten  TOrhanden  sind,    die  überhaupt 
in  deutschen  Garten  angetroffen  werden.     Kur  auf  einzelne   kann 
hier    näher    hingewiesen    werden.    So    viel    als    möglich    stehen 
Verwandte  beisammen.    So  links  Tom  Wege,  hinter  und  Tor  der 
kleinen  Brücke  am  Wasser  die  Eschen,  einige  Eichen  rechts,  im 
Schatten  die  Loniceren   und  hier  ein  für  die  Cultnr  von  Alpen- 
pflanzen, Farm,  Moosen  bestimmter  Steinhaufen;  unter  ihnen  der 
zierliche,  mit  seinen  excentriseh  sich  zuruckbiegenden  Wedeln  einen 
vollkommenen  Triebt»  bildenden  Strauss&im  Stnähiaptris  germei' 
nica  W,  aus  dem  sudlichen  Schlesien,  Tom  am  Eingange  Keprä- 
sentanten   der  der  lebenden  Flora  sich  innig  anschliessenden,  ja 
sie  gewissermaassen  erig^mzenden  fossilen  Flora,   ein  versteinerter, 
nur  mil  den  Auracarien  der  Jetztwelt  vergleichbarer  Stamm  Artm- 
carües  Bhodewtus  m.,  der  der  concentrischen  Holzkreise  noch  gänz- 
lich entbehrt,   aus  Buchau  bei  Neurode,   und   den   Abdruck  einer 
baumartigen  Lycopodiacee,  Lepidodendron  sexangidare  m.,  in  einem 
noch   mit   anderen  fossilen  Besten,   Calainiten  u.  dergl.   »füllten 
Felsblocke  aus  dem  Uebergangs-Conglomerat  der  klassischen  Gegend 
von  Landsbut  in  Schlesien.     Ihnen  gegenüber  sind  wir  mit  Ein- 
richtung einer  anderen  Partie  beschäftig^  die  in  grossen  Formen 
die  übrigen  Beprasentanten  der  Steinkohlenflora  mit  einem  Blicke 
überschauen   lassen  soll,   welche  die  Steinkohlen,  jenes  für  unsere 
Provinz   so   unermesslich   wichtige   Fossil   einst   bildeten.    Hier  in 
der  Nähe  von  Coniferen,   Farm   und  anderen  Gefässcrvptogamen, 
denen  sie  so  analog  sind,  scheint  die  Anlage  ganz  an  ihrem  Platze. 
Wenn  wir  uns  von  hier  wieder  nach  dem  Wallgraben  wenden, 
sehen  wir  eine  dritte  Steinpartie,  bestimmt  zur  Aufnahme  der  für 
die   ganze  Vegetation,   insbesondere  für   die  physiologischen  Ver- 
hältnisse, also  für  den  Unterricht  so  wichtigen 'Cryptogamen.     Die 
Hauptrepräsentanten   der  Flechten,    von  dem  höchsten  Gipfel  un- 
serer Gebirge,  der  Schneekoppe,   befinden   sich   hier  nebst  denen 
niedriger  Höhen  vereint  mit  I^nb-  und  Lebermoosen,  deren  Cultur 
hier  zum  ersten  Male  versucht  wird.    Die  gesammte  Wasserfläche, 
eingefasst  von  den  mannigfaltigsten  Baumformen,  gewährt  von  hier 
den  umfassendsten,  und  wie  wir  meinen,  auch  landschaftlich  schö- 
nen Anblick.    Von  hier  aus  erweitert  sich  der  zur  Aufiiahme  von 
Bäumen  bestimmte,  etwas  tiefliegende  Baum.    Die  Sammlung  der 
Weiden,  bereichert  durch  die  Entdeckungen  unserer  ausgezeichneten 
Weidenkenner,  der  Hm.  Wi  mm  er  und  Krause,  die  vollständigste, 
die  irgend  ein  Garten  besitzt^  die  Arten  der  Linden,  Ahome,  Ulmen, 
Birken,  Erlen.  Nussbäume,  Rosskastanien,  Berberitzen  u.  A.  immer 
möglichst  zusammengehalten  sowohl  die  einheimischen,  wie  die  auslän- 
dischen, aus  dem  Osten,  »Süden  und  Norden  Europas,  vereint  mit  denen 
aus  China,  Japan,  Sibirien  und  dem  nördlichsten  und  südlichsten  Ame- 
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rika.  Unter  ihnen  der  bekannte  Gewürzstrauch  Ctdyeaniktis  floridus  Li 
ans  Carolina,  der  Wachsstrancäi  Myrüsa  cerifera^  dessen  Früchte 
Vg  ihres  Gewichtes  Wachs  liefern,  das  in  Nordamerika  viel  gebraucht 
wird*),  der Schneeblüthenbaum  ChinonanffmevirginicaL.,  der  medi- 
cinisch  wichtige  Amberbaum,  Ldquidambar  styraeiflua  Z/.,  die  die 
Manna  liefernden  Eschen  Fr,  TraxiTvas  Ornus,  i\  rotundifolia  Aü,\ 
Eichen,  linden  in  den  mannigfaltigsten  Abänderungen  ihrer  Blatt- 
formen, begleiten  uns  durch  die  schattigen  Gänge  bis  zu  dem  Pla- 
teau des  Gartens,  wo  die  Buchen,  Eichen  und  die  Hauptzierden 
unserer  Anpflanzungen,  die  Magnoliaceen,  uns  empfangen.  MagnoUa 
tripeiala  L.  mit  den  grossen  weissen  Blumen,  MagnoUa  a^ciiminata  L. 
haben  so  eben  verblüht,  nur  ein  mächtiger  Tulpenbaum  entfaltet 
noch  fortdauernd  seine  Blüthen  und  verdeckt  die  hinter  ihm  beflnd- 
liehen  schönen  nordamerikanischen  Eschen  und  Kastanien.  Die 
runde  Anpflanzung  hierselbst  ist  den  im  Freien  ausdauernden  ein- 
heimischen und  ausländischen,  in  der  Medicin  und  auch  Technik 
wichtigen  Gewächsen  gewidmet,  deren  Vermehrung  und  Erweiterung 
möglichst  angestrebt  wird.  Unter  grossen  Platanen  bietet  sich  ein 
wenig  von  hier  entfernt  die  schönste  Aussicht  über  den  mit  Nymphaeen 
gezierten  Wasserspiegel,  auf  die  nächsten  Umgebungen  des  Gartens  dar. 

Indem  ich  wünsche,  dass  diese  Bemerkungen,  deren  Fortsetzung 
bald  erfolgen  soll,  zur  allgemeinen  Belehrung  und  wissenschaftlichen 
Anregung  beitragen  mögen,  hofle  ich,  dass  auch  das  Publicum,  wie 
im  Allgemeinen  bisher  wohl  geschehen  ist,  unseren  Anlagen  mög- 
lichst Schonung  angedeihen  lassen  wird.  Die  ausgedehnteste  Be- 
nutzung, wenn  sie  verbunden  ist  mit  der  nÖthigen  Achtung  für  das 
mühsam  Erworbene,  gestatten  wir  mit  Vergnügen,  denn  fern  liegt 
uns  das  Streben  nach  dem  blossen  Besitz,  wenn  damit  kein  Gebrauch 
verbunden  sein  kann.  -Wir  sehen  es  daher  auch  gern,  wenn  die 
höheren  Lehranstalten  hiesiger  Stadt  für  ihre  erwachsenen  Zöglinge 
den  Garten  benutzen,  wozu  wir  noch  speciell  einzuladen  beabsich- 
tigen, nachdem  wir  die  Herren  Lehrer  der  Naturwissenschaften  erst 
mit  dem  Garten  werden  näher  bekannt  gemacht  haben. 

Breslau,  den  19.  Juli  1853.  H.  R.  Göppert. 

Reisende.  —  Im  Athenaeum  befindet  sich  ein  Bericht  von 
R.  Fortune  über  eine  Reise  nach  dem  Schneethale  und  denWas- 
sei*fällen  in  China.  Es  liegt  diese  Gegend  in  der  Provinz  Chekiang 
und  wurde  die  Reise  flussaufwärts  von  Ningpo,  so  weit  der  Fluss 
schiflPbar  war,  unternommen,  dann  zu  Lande.  Das  Schneethal  liegt 
in  ungefähr  2000  Fuss  Erhebung  und  ist  von  Bergen  verschiedener 
Gestaltung  umgeben.  Ueber  die  daselbst  gefundenen  Culturpflan- 
zen  und  Flor  sagt  der  Verf.  Folgendes:  Theesträucher  sollen  auf 
manchen  Abhängen  der  Hügel  reichlich  wachsen,  aber  es  wird  hier 

*)  Ich  glaube,  dass  bei  der  grossen  Menge  Samen,  welcher  dieser 
unser  Klima  sehr  gut  vertragende,  nur  etwas  feuchten  Unter- 
grund verlangende  Strauch  liefert,  der  Anbau  im  Grossen  auch 
bei  uns  Erträge  verspräche.  Ich  bin  bereit,  Versuche  dieser 
Art  durch  unentgeltliche  Lieferung  von  Samen  zu  unterstützen. 
—  Bei  dieser  Gelegenheit  mache  ich  unsere  Bienenwirthe  auf 
unsere  nun  bald  blühenden  gi-ossen,  seit  der  Gründung  des 
Gartens  hier  befindlichen  Tilia  alba  W.  et  K.  u.  T.  americava  L. 
aufmerksam.  Sie  sind  wohlriechender  und  entschieden  honig- 
reicher, als  unsere  einheimischen  Linden  und  fangen  an  zu 
.  blühen,  wenn  diese  ihre  Blüthezeit  beendigt  haben.  Zweige 
zur  Vermehrung  stehen  ebenfalls  zu  Diensten.  « 
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k^in  Tkee  lUr  den  Handel  gewonnen,  aondem  nur  für  den  ejg^en 
ö^brajitclv  Weizen,  Gerrte  und  vemchiedene  grüne  Gemüse  werden 
im  Winter  ctütivirt  und  im  Frül^afare  oder  in  den  ersten  Sommer- 
monateu  geemtet  Die  ScMnmeremte  besteht  aus  süssen  Bataten, 
zwei  Arten  von  Hirse  und  Buchweizen  und  einer  Tortreffliehen 
Varietät  von  Mais*  Eine  kleine  Quantität  Beis  wächst  in  den  Thä- 
lem,  aher  daa  Laud>  welches  ihn  hervorbringen  kann,  ist  nickt  sehr 
aoBgedelsait  Manc^ie  det  Berge  sind  wohl  bewaldet.  Ich  bemerkte 
gute  W&lc^  der  chinesischen  Fichte  (Pinus  3inen8u)j  derjapamsdien 
ueder  (Crm^tomeria  iapomca)  und  der  lanzettblättngen  fachte  {Cunr- 
fjkW^iamia  tanceolatd).  Die  Wälder  fuis  diesen  beiden  letzt^i  Bäur 
men  waren  höchst  malerisch  und  sehqn,  die  Bäume  im  Allgemeinen 
jung  und  ni^t  vop  besonderer  Grösse,  aber  kräftig  gewachsen  und 
in  wenigen  Jahren  als  werthvoUes  Bauholz  brauchbar.  Im  Allge- 
meinen gewähren  diese  Waldec  eine  Begelmässjgkeit  und  Anmuth, 
welche  man  in  gemässigten  Klimaten  selten  findet,  vielleicht  mit 
Aufnahme  des  Himalaya-rGebirges«  Die  Hemp^Palme  (Chamaeropa 
Sp»\  ein  Baum  von  grosser  Wichtigkeit  für  den  Handel  der  Chi- 
nesen, wegen  der  Faserseheiden,  welche  er  jährlich  auf  ^  seinem 
Sl^Bünme  erzeugt,  nahm  einen  bedeutenden  Platz  an  den  Seiten  der 
Becge  ein^  uad  die  zierliche  Mowdiok,  der  schönste  Bambus  der 
Welt,  war  im  wilden  Kelchthum  darum  gmppirt. 

Unter  den  andern  Producten  dieser  Hochlandsthäler  befindet 
sich  eine  Art  JusHdOf  welche  eine  blaue  Farbe  liefert,  die  denk 
Indigo  gleicht  und  zum.  Färben  der  blauen  BaumwoUenzeuge  dient, 
die  gewöhnlich  vom  den  Eingebomen  gewoben  werden.  Diese  Pflanze 
wird  Teincking  genannt,  ein  Name,  den  die  Chinesen  auch  einer 
völlig  verschiedenen  Pflanze,  der  IwUia  indwatiea^  welche  in  der 
Gegend  von  Schungae  reichlich  gebaut  wird,  beilegen.  In  dem 
Gardmer^s  Chronide  befindet  sich  ein  ausführlicher  Bericht  über 
diese  Pflanze.    (Bot  Ztg,  1854.  p.  639.)  Hormm^, 

In  der  Versammlung  der  Linn^'schen  Gesellschaft  z\i  London 
den  5.  Juni  1854  theilte  der  Bibliothekar  K.  Kippist  aus  dem 
Deutschen  übersetzte  Briefe  des  Dr.  Welwitsch  mit,  die  bis  zum 
März  d. J.  reichen.  Derselbe  war  im  Anfang  October  v.J.  zu  San 
Paulo  de  Loanda,  der  Hauptstadt  Angola's,  an  der  Westküste  von 
A&ika,  angekommen,  hatte  seitdem  über  40  deutsche  Meilen  von 
der  Küste  vom  Quizemboflusse  bis  nahe  an  die -Mündung  des  Lo- 
naga,  etwa  9^  30'  s.  Br.  untersucht  und  zahlreiches  Material  zu  einer 
Flora  von  Loanda  und  seinen  Umgebungen  in  wohlerhaltenen  Exem- 
plaren gesammelt.  Auf  Princess  Insel  hatte  er  viele  prächtige  tro- 
pische Pflanzenarten,  die  augenscheinlich  noch  nicht  beschrieben 
waren,  gesammelt,  und  an  Fairnkräutern  allein  auf  dieser  lieblichen 
Insel  und  zu  Sierra  Leona  über  zwanzig  Arten,  meist  gigantische 
Formen.  Bis  zum  Datum  seines  Briefes  betrug  die  Zahl  der  von 
ihm  gesammelten  Pflanzen,  auf  den  Inseln  sowohl  als  auf  dem  Fest- 
lande, etwa  800  Arten;  da  aber  die  Regenzeit  im  Anzüge  war  und 
Mai  und  Juni  in  Angola  die  Zeit  der  üppigsten  Entwickelung  der 
Vegetation  sind,  so  erwartet  er  zuversichtlich,  sie  bald  mehr  als 
verdoppelt  zu  sehen.  Herr  Welwitsch  erwähnt  als  eine  in  Bezug 
auf  die  geognostische  Vertheilung  der  Pflanzen  merkwürdige  That- 
sache,  dass  drei  oder  vier  Aloe- Arten,  eine  Stapelia  und  mehrere 
andere  Gattungen  vom  Cap  in  der  Nähe  von  Loanda  vorkommen. 
Von  Euphorbia  hat  er  eine  riesenhafte  Art  in  der  Nähe  von  Loanda 
gefunden,  mit  einem  2V2  l^iißs  dicken  und  über  30  Fuss  hohen 
Stamme:  sie  bildet  Wälder  wie  bei  uns  die  Fichten.  {Botan,^i-g, 
1^54.  pag.  638.)  . Hmtiung. 
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Oeneral '  Catcdog  und  Signaturen  für  Apotheken. 

Im  Verlag«  der:  Hotap'sohen  Buchh^jicUung  ist  ein  Greoeral- 
JÜatalog  sämmtUchex  Arsneistoffe  der  Apotihekea  mit  Bezeicbnimg 
der  .Standorte  in  der  Offiein,  d6m  Arzneikeller,  der  MateriaUcammer» 
dem  Kräuterboden  etc.  im  umfasseibdsteii  Maasstabe  erschienen.  Er 
enthalt  in  32  Bogen  an  3200  Namen  und  ist  denmaeh  sowohl  für 
das  grÖBste,  ala  dajs  kleinste  Geschäft  geeignet.  Die  Einrichtung 
des  Cati^oges  ist  sehr  zweckmässig..  Die  Benennung  der  Arznei- 
stoffe geschieht  in  genauer  alphabetischer  Ordnung  nach  der  neue- 
sten Nomenclatur,  der  in  Bubriken  die  No.,  Officin,  Arzneikeller, 
Materialkammer,  Kräuterboden,  Bemerkungen  folgt  Um  von  der 
Einrichtung  und  der  Tendenz  dieses  Cataloges  eine  kleine  lieber- 
.sieht  zu  geben,  hebe  ich  Folgendes  heraus. 

Acetas  Ammoniae  dilutua.  A.  Ammoniak  li^idita.  Cupri  eta 
Dann  folgt  4^^^^  dann  Acetum  mit  allen  dahin  gehörendjcn  Ver- 
bindungen, dann  Aeidum  in  allen  Verbindungen,  Aconitimvmj  Adtps 
»üilluß^  Aerugo  etc.  Papier  und  Druck  ist  ausgezeichnet  zu  nennen, 
wie  überhaupt  die  ganze  Ausstattung  des  Uataloges  einen  sehr 
freundlichen  Eindruck  gewährt.  Dem  Verleger  <Üeses  Cataloges 
muss  man  daher  Dank  wissen^  dass  er  dadurch  ein  längst  gefühltes 
Bedür&iss  in  den  Apotheken  beseitigt  hat,  indem  mancher  Apo- 
theker der  grossen  Mühe  wegen  sieh  hat  abschrecken  lassen,  einen 
solchen  Catalo^  für  sein  Geschäfk  anzufertigen,  zur  gehörigen  und 
bessern  Uebersiclit  eines  Apothekenffeschäfts  aber  ein  Generäl-Cata- 
log  unbedingt  nöthig  erscheint  demnach  empfehle  ich  meinen 
Jlerriep  CoUegen  im  In-  und  Auslan.de  dieses  Werk,  indem  ich 
mich  Von  der  Nützlichkeit  desselben  für  mein  Geschäft  in  jeder 
Hinsicht  überzeugt  habe. 

In  derselben  Buchhandlung  ist  erschienen:  Signaturen  für 
Apotheken.  Dritte  vermehrte  Auflage..  Für  alle  Staaten  passend 
und  mit  Beriicksichtigung  der  Preussischen,  Hannoverschen,  Baden- 
schen,'  Bayerischen  und  anderer  Pharmakopoen  zusammengestellt 
von  ifGr.  Gl  äs  n  er,  Inhaber  der  Einhoriir  Apotheke  in  Cassel.  Das 
yoUständige  Sortihient  besteht  aus  circa  4000  Schildern  (104  Bogen) 
und  enthält  die  in  allen  bekannten  deutschen  Pharmakopoen  vor- 
kommenden Benennungen  der  Heilmittel  (incl.  der  Kademacher*schen 
u.  dgl.  m.).  Die  Namen  der  Veriena  und  Drastica  sind  roth  gedruckt, 
die  meisten  Schilder  sind  doppelt  vorhanden,  so  dass  mit  einem 
einzelaen  Exemplar  in  den  meisten  Fällen  Apotheke  und  Material- 
kammer versehen  werden  können.  Bothe  und  schwarze  Kreuze^ 
leere  Schilder  sind  in  Menge  beigegeben^  wie  auch  ein  dreimaliger 
Abdruck  der  Nummern  1  bis  500  und  ein  alphabetisches  Verzeich- 
niss  nebs*' Anweisung  zum  Aufkleben  der  Schilder.  Preis  für  ein 
Exemnlar  auf  orange  Papier  5  Thlr.,  auf  weisses  41/2  Thlr. 

Es  liegt  mir  ein  vollständiger  Complex  dieser  Bignaturen  zur 
Ansicht  vor,  und  nach  genauer  Prüfung  kann  ich  mich  nur  günstig 
.darüber  aussprechen.  Die  Schrift  ist  im  Lapidarstyl  ffehalteu,  der 
Di-uck  lebhaft,  das  Papier  stark  und  die  Schrift  sehr  schön.  Jedoch 
muss  ich  die  Bemerkung  machen,  dass  der  Druck  der  Sclu-ift,  vor- 
zuglich der  rothen,  auf  ein  hellgelbes  (citrongelbes)  Papier  noch 
vielmehr  Effect  machen  würde,  als  auf  dem  orangefarbenen  Papier 
der  Fall  ist,  da  yorzüglich  hier  die  rothe  Schrift  sehr  matt  erscheint. 
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Im  Uebrigen  hat  der  Herr  Verleger  durch  Herausgabe  dieses  Com- 
plexes  Signaturen  den  Herren  Uollegen  ein  Mittel  aii  die  Hand 
gegeben,  auf  eine  billige  Weise  die  Standgefässe  etc.  ihrer  Apothe- 
ken zu  restauriren,  was  um  so  mehr  dankend  anzuerkennen  sein 
würde,  wenn  das  Format  der  Signaturen  sich  mehr  dem  praktischen 
Gebrauche  anbequemen  wollte,  was  freilich  um  so  schwieriger  ist, 
als  die  Geschäfte  gar  sehr  von  einander  abweichen  in  ihrem  Absätze, 
ihrem  Bedarfe,  wonach  sich  natürlich  auch  die  Grösse  mancher 
Gefässe  zu  richten  hat.  —  Die  dritte  yermehrte  Auflage  lasst  schou 
auf  eine  weite  Verbreitung  schliessen,  die  Nützlichkeit  der  Signa- 
turen zur  Anwendung  vorzüglich  für  kleine  Geschäfte  aber  lässt 
hofl^en,  dass  der  Absatz  derselben  sich  noch  vermehren  werde,  was 
dem  Herrn  Verleger  in  Betracht  der  darauf  verwendeten  ansehn- 
lichen Kosten  zu  wünschen  ist.  Jedoch  ist  zu  rügen,  dass  einige 
grammatikalische  Fehler  darin  vorkommen,  wie  z.  B.  tSuceue  Dauci 
inspissaii,  Ebidiinsj^issati,  Juniperiivspiasati  etc,  staiit Succtis Daiici 
ifispissatuSf  Ebuli  tnapisaakiSj  Juniperi  inspiasaJtua ;  dann  ist  das 
Wort  Succus  darin  als  Neutrum,  und  nicht,  wie  es  sieh  gehört,  als 
Masculinum  gebraucht,  was  bei  einer  wiederholten  Auflage  hoffent- 
lich verbessert  werden  wird. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


Ein  zweckmässiger  Apothekenofen, 

Verehrter  Herr  College! 

Ersparnisse  an  Holz,  Steinkohlen  und  Torf  durch  praktische 
Einrichtungen  im  Staatshaushalte,  wie  bei  den  einzelnen  Familien- 

fliedern  in  häuslichen  zweckmässigen  Ersparungssystemen  sind  eine 
icbens-  und  Tagesfrage  in  ökonomischer  Beziehung  seit  längerer 
Zeit  geworden. 

In  wie  mancher  Beziehung  trifft  diese  Frage  auch  uns  Apo- 
theker als  Greschäffcsmänner;  und  es  wird  jeder  meiner  Herren  Col- 
legen  gerne  eingestehen,  dass  hierin  bei  uns  eine  bedeutende  Erspar- 
niss  bei  richtiger  Behandlung  und  Einrichtung  zur  Beheizung,  zum 
Kochen,  Digeriren,  Trocknen  etc.  eintreten  könnte. 

Ich  glaube  dieses  Ersparungssystem  durch  meine  Erfindung 
in  Betreff  eines  eigens  construirten  Ofens  gefunden  zu  haben. 

Seit  dem  Herbste  1853  beschäftigte  ich  mich  speciell  mit  diesem 
Gegenstande  und  finde  in  der  That  durch  Berechnungen  und  Ver- 
gleichungen  ein  sehr  günstiges  Resultat. 

Ich  habe  nämlich  einen  Ofen  construirt,  der  folgende  Zwecke 
vollkommen  erfüllt  und  allen  Collegen  in  Betreff  des  Ersparens  an 
Holz,  Steinkohlen  oder  Torf  sehr  empfehlenswerth  i^t. 

1)  Kann  dieser  Ofen  in  jeder  Officin  oder  jedem  Apotheken- 
zimmer oder  Oomptoir  des  Apothekers,  durch  welchen  dann 
beide  Liocalitäten  beheizt  werden,  oder  im  Wohnzimmer  des 
Apothekers  aufgestellt  werden,  ohne  im  Mindesten  in  Bezug 
seiner  Bauart,  seines  ümfanges  und  seiner  Gestalt  zu  geni- 
ren,  oder  den  geringsten  Geruch  zu  verbreiten. 

2)  Verbreitet  derselbe  durch  gelinde  Beheizung  mit  Holz,  Stein- 
kohlen oder  Torf  eine  beständig  angenehme  Wärme;  ich 
gebrauche  zum  Anheizen  einige  Stücke  Föhrenholz  und  zum 
Nachheizen  nur  Kronacher  Kohlen,  die  ein  wenig  mit  Wasser 
angefeuchtet  wurden ;  in  den  Tagen,  wo  wir  5<^  Kälte  hatten, 
gebrauchte  ich  von  8  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Abends  für 
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j[>  kr.  Steinkohlen  und  es  wurde  ein  Zimmer  von  18'  Länge, 
14'  Breite  und  13'  Höhe,  in  dein  sich  drei  Thüren  befinden, 
keine  Doppelfenster  hat  und  durch  welches  ein  fortwährendes 
Durchgehen  in  die  Materialkammer  statt  findet,  damit  geheizt. 
3)  Ausser  dem  Erwärmen  des  Locals  dient  dieser  Ofen  zu  fol- 
genden, für  den  Apotheker  unumgänglichen  Bedürfnissen: 

a)  Zur  Anfertigung  von  Decocten,  Infnsen,  Geiie,  Auflösun- 
gen von  Salzen  und  Extracten  etc. 

b)  Zum  Digeriren  von  Tincturen  etc. 

c)  Zum  TVocknen  von  allen  möglichen  Gegenständen,  wie 
GvmmaJUij  Kräuter,  Wurzeln,  paMa  aUhaeae  etc.  und  was 
der  Apotheker  fast  täglich  immer  bedarf. 

Man  besitzt  durch  diesen  Ofen  also  immer  ein  warmes  Local 
und  alle  anderen  eben  angeführten  Vortheile. 

Wenn  sich  demnach  eine  erspriessliche  Anzahl  von  CoUegen 
durch  gefällige  umgehende  Zuschrift  jfranco  an  mich  ausgesprochen 
haben,  sich  einen  solchen  Ofen  anfertigen  zu  lassen  oder  die  Zeich- 
nung sich  anzuschaffen,  so  werde  ich  sofort  entweder  nach  Franco- 
Einsendung  von  1  Thlr.  pr.  Cour,  oder  1  fl.  45  kr.  rhein.  oder  1  fl. 
30  kr.  Conv.-Münze  in  Silber  oder  Papier  oder  durch  Postnachnahme 
obiger  Summe  die  vollständige  Lithographie  nebst  ganz  genauer 
Beschreibung  einsenden,  es  kann  sich  luemach  jeder  Apotheker 
durch  den  Töpfer  oder  Hafner  und  durch  den  Schlosser  diesen  Ofen 
binnen  10  Tagen  herstellen  lassen  und  kostet  etwa  20  Thlr.  oder 
35  fl.  Diese  Capital- Auslage  wird  selbst  in  den  kleinsten  Geschäfjten 
in  zwei  Wintern  vollständig  durch  Ersparnisse  wieder  eingebracht, 
bei  mir  hat  sich  dieser  Ofen  im  ersten  Winter  bezahlt  gemacht. 

Ich  bitte  Sie  demnach,  geehrtester  Herr  College,  innerhalb  der 
nächsten  8  Tage  nach  En^fang  dieser  Zeilen  sich  schriftlich  an 
mich  zu  wenden,  ob  Sie  geneigt  sind,  diese  Zeichnung  sich  anzu- 
schaffen. Senden  Sie  den  Betrag  haar  ein,  so  erhalten  Sie  Alles 
franco  vollständig  ins  Haus  gesendet,  wünschen  Sie  aber  die  Zeich- 
nung nehst  Beschreibung  durch  Postnachnahme,  so  werde  ich  auf 
Ihren  Wunsch  auch  diesen  Weg  einschlagen. 

Der  Preis  ist  niedrig  gestellt,  um  Jedem  die  Anschaffung  zu 
erleichtem;  durch  Selbstanfertigenlassen  der  Oefen  am  hiesigen 
Platze  würden  sie  durch  den  Transport  nur  vertheuert  werden,  und 
da  übrigens  die  Zeichnung  äusserst  genau  und  bestimmt  gehalten 
ist,  so  kann  in  manchen  Orten  dieser  Apparat  vielleicht  'billiger 
hergestellt  werden^  als  hier  in  Bamberg. 

Da  bereits  eine  grosse  Anzahl  unserer  deutschen  Collegen 
auf  diese  meine  Erfindung  in  Bezug  der  Neuheit  und  grossen  Zweck- 
mässigkeit subscribirt  haben,  so  darf  ich  wohl  mit  Bestimmtheit 
daraiu  rechnen,  dass  auch  Sie  dem  Fortschritt  huldigen  und  die- 
jenigen Vortheile  im  Auge  haben,  welche  klar  zu  Tage  liegen. 

Einer  angenehmen  Bestellung  demnach  entgegensehend,  Sie 
freundschaftlich  und  coUegialisch  grüssend  verharret 

ganz  ergebenst 
August  Lamprecht, 
Besitzer  der  Hof-Apotheke  in  Bamberg, 
Königreich  Bayern. 

Nach  der  vor  mir  liegenden  Beschreibung  nebst  Zeichnung 
scheint  mir  die  Constniction  des  Ofens  sehr  zweckmässig. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Dampf -DestUlir-^Kock^  und  Abdampf  -  Apparate^ 

eiaeme  Dampfkesselplatten,  mit  Stahl  legirten  smnemeB  VeHBchlies- 
sungen,  sanz  platt  aufsitzend,  dem  Reinigen  nicht  hinderlich,  ohne 
äussere  Zinnbedeckung;  desgleichen  mit  abgehobelten  feingeschlif- 
fenen Dampfkesselplatten  von  Messing  und  Eisen,  mit  nach  neue- 
ster Reibungscurve  ausgedrehten,  dampfdicht  «inffesohliffeiien  Ver- 
schliessungen,  sind  in  meinem  Magazin  in  verschiedenen  Grössen 
wieder  vorräthig,  welche  zur  geneigten  Beachtung  bestens  empfoh- 
len werden.    Preis-Courante  sind  gratis  zu  bezi^en. 

Christian  Hering, 
Fabrikant  chemischer  und  pharma* 
ceutischer  Apt>arate  in  Jena  a.  d.  S. 

in  Gesellschaft  des  seitdem  verstorbenen  Geh.  Hofrafhs  und 
Professors  Dr.  Wackenroder  habe  ich  im  Mai  1854  die  Apparate 
des  Herrn  Hering  in  Augenschein  genommen  und  selbige  recht 
zweckmässig  construirt  gefunden. 

Der  Medicinalrath  und  Oberdirector 
Dr.  L.  F.  Bley. 


Apotheken-  Verkäufen 

Eine  Apotheke  von  6000  Thir.  Med.-Umsatz,  SOO  iliir.  Mieths- 
Ertrag  ist  für  34,000  Thbr.;  —  1  desgl.  von  6000  Thfr.  Umsatz^ 
lOOThk.  Mieths-Ertrag  für  30,000  Thlr.;  —  1  desgl.  von  3400  Thh-. 
Umsatz  für  23,000  Thlr.;  —  1  desgl.  von  7800  Thlr.  Umsatz,  200Thlr. 
Mieths-Ertrag  für  45,000  Thlr.;  —  1  desgl.  von  8300  Thb.  Umsatz, 
200  Thlr.  Mieths-Ertrag  für  58,000  Thlr.;  —  1  desgl.  von  4000  Thk. 
Umsatz,  200  TUr.  Mieths-Ertrag  für  33,000  Thb-.;  —  I  desgL  von 
5700Thlr.  Umsatz  für  33,000Thlr.;  —  1  desgl.  von  3600 Thb-.  Umsatz, 
180  Thlr.  Mieths-Ertrag,  hübsches  Haus  und  Garten  für  27,000  Thlr.; 
—  1  desgl.  von  2500  Thlr.  Umsatz  für  16,600  Thlr.;  —  I  desgl.  von 
2000  Thlr.  Medicinal-,  1300  Thlr.  Material-Geschäft,  50  Thk.  MiethÄ- 
Ertrag  für  15,000  Thb.;  ~  1  desgl.  von  1500  Thh-.  Medicinal-, 
2000 Thlr.  Material-Umsatz  für  0500 Thlr.;  —  1  desgl.  von  1300  Thlr. 
Medicinal-,  6000  Thlr.  Material-Umsatz  für  9500  Thlr.  und  ausserdem 
mehrere  andere  Geschäfte  zu  verkaufen  durch 

L.  F.  Baarts. 

Apotheker  I.  Classe  und  Agent. 

Firma: 

L.  F.  Baarts  &  Co.,  Berlin,  Jägerstasse  10, 


Verkauf  einer  Apotheke. 

In  einer  gewerbreichen  Stadt  Kheinpreussens  steht  wegen  Ab- 
lebens des  Eig^athümers  eine  Apotheke  mit  einem  Umschlage  von 
5500—5700  Thlr.,  mit  einem  schonen^  ganz  neu  erbauten  Wohn- 
hause, wovon  ein  grosser  Theil  vermiethet  werden  kann,  zu  ver- 
kaufen. 

Pwis  40,000  Thlr.,  Anzahlung  10—12,000  Thlr.  Nähete  Aus- 
kunft wird  Herr  Apotheker  Brodkbtb  in  Halle  «i.d.S^  auf  ft^i« 
Anfragen  gütigst  ertheilen. 
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Standkruken  -  Verkauf. 

10  Stück  Standkrak«n  —  daarunter  27  Stück  mit  eincpebrannter 
Antiqua-Schrifl  -r*  aus  der  Könifl.  Gesmidhdtfligescfairr- Fabrik  in 
Berlin,  von  eleganter  Form,  32  Unzen  Inhalt  und  noch  kein  Jahr 
im  Creorauche,  idnd  zu  verkaufen  durch  den  Apotheker  0.  Frey- 
berg jun.  in  Delitzsch  bei  Halle  a.  d.  S. 


Apotheken 'Kauf gesucht 

Es  wird  eine  Apotheke  mit  einem  jährlichen  Umsatee  von  3000 
bis  6000  Thlr.,  gegen  bedeutende  Anzahlung,  in  Nord-  oder  Mittel- 
deutschland zu  kaufen  gesucht.  Franco- Offerten  werden  Calen- 
bergentrasse  No.  30.  in  Hannover  unter  der  Chi£fre  N.  erbeten. 


Anerbieten. 


"Edn  junger  Apotheker,  der  seine  Apotheke  erst  im  Spätsommer 
übernimmt,  erbietet  sich  geehrten  Collegen,  die  in  den  Monaten 
Mai,  Juni  oder  Juli  eine  Vertretung  wünschen,  zur  Aushülfe.  Nä- 
herem sub  W.  T.  Rüdiger  &  Schadewitz  jsu  Magdeburg. 


Dringende  Anzeige. 

Obschon  ich  bereits  in  dem  Juni -Hefte  1852  des  Ardiivs  h^>- 
kannt  gemacht  habe,  dass  mir  meine  vielen  Geschäfte  nicht  erlau- 
ben, mich  mit  der  Vermittelung  von  Stellen  für  Lehrlinge,  Gehül- 
fen, Administratoren  und  Apothekenverkäufen  zu  befassen,  und 
dass  statt  meiner  Herr  Apotheker  Brodkprb  in  Halle  diese  in  die 
Hand  genommen  habe,  so  gehen  doch  noch  sehr  häufig  derartige 
Gesuche  bei  mir  ein.  Ich  zeige  demnach  nochmals  an,  dass  ich 
mich  auf  alle  dergleichen  nicht  einlassen  kann. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Nothwendige  Erinnerung. 

Vielfache  Erfahrungen  beweisen,  dass  weder  von  allen  Tereins- 
beamten,  noch  Mitgliedern  der  §.  48,  wonach  nur  nach  vorherge- 
gangener Anzeige  spätestens  im  3.  Quartal  des  Jahrs  ein  Mitglied 
aus  dem  Vereine  austreten  kann,  nachdem  die  Beiträge  für  das 
laufende  Jahr  vollständig  berichtigt  worden  sind,  gehörig  beachtet 
wird,  weshalb  die  Aufrechterhaltung  desselben  hiermit  in  Erinne- 
rung gebracht  wird. 

Das  Directorium. 


Todes- Anzeige. 

Am  24.  Februar  starb  zu  Minden  unser  Ehrenmitglied,  der 
Königl.  Preuss.  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Nicolaus  Meyer  im  SOsten 
Lebensjahre. 

Das  Directorium. 
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JBerichtignng. 

In  No.  16.  des  Jahrgangs  1854  der  Deutschen  Klinik  von 
A.  Göschen  hat  ein  Herr  Dr.  Franke  das  Sool-  und  Pichten- 
nadelbad  Arnstadt  beschrieben  und  empfohlen  und  am  Schlüsse 
des  Aufsatzes  B.  1 76  Analysen  der  Sool-  und  Mutterlauge  von  dort 
fälschlich  unter  dem  Namen  Wackenroder's  angegeben. 

Weder  früher,  noch  unter  meiner  mehrjährigen  Leitung  des 
Wackenroder*schen  Laboratoriums  bis  zum  Tode  des  mir  unver- 
gesslichen  Lehrers  sind  die  Resultate  derartiger  Analysen  der  Am- 
städter  Soole  und  Mutterlauge  veröffentlicht  worden  und  demnach 
der  Name  Wackenroder*s  hier  untergeschoben. 

Beide  Analysen  sind  dem  Werke  des  Herrn  Dr.  Niebergall 
über  das  Soolbad  Arnstadt  entlehnt,  wo  sich  gleich  am  Anfange 
unter  dem  Inhaltsverzeichniss  als  Nachtrag  die  Analyse  der  Soole, 
S.  54  die  Analyse  der  Mutterlauge  befinden,  ohne  nur  einer  Erwäh- 
nung von  Wackenroder's  Namen;  vielmehr  wird  auf  S.  38  Herr 
Apotheker  Lucas  ausdrücklich  als  der  Analytiker  der  früheren 
Untersuchung  angegeben.  Herr  Apotheker  Lucas  in  Arnstadt,  ein 
schon  mehr  bekannter,  tüchtiger  Chemiker,  hat  auch  diese  beiden 
Analysen  ausgeführt. 

Die  verdiente  Anerkennung  der  Mühe  desselben,  auch  in  wei- 
teren Kreisen,  wird  durch  das  LTnterschieben  eines  andern  Namens 
um  so  mehr  geschmälert,  als  dem  fortgesetzten  wissenschaftlichen 
Streben  unserer  anderweitig  vielfach  beschäftigten  Fachgenossen 
jederzeit  das  grösste  Lob  gespendet  werden  sollte. 

Auf  der  andern  Seite  ist  es  eine  höchst  unerlaubte  literarische 
Fälschung,  Analysen,  welche  nicht  sogleich  den  Namen  des  Ver- 
fassers an  der  Stirn  tragen,  mit  den  weitklingenden  Namen  unserer 
bCTÜlimtesten  Chemiker  zu  versehen. 

Dies  zur  Steuer  der  Wahrheit! 
Jena,  im  Februar  1855.  Dr.  E.  Reich ardt, 

Lehrer  der  Chemie  an  den  landwirthschaftlichen 
und  pharmaceutischen  Instituten  daselbst. 


Druckfehlerverbesserung. 

Im  vorigen  Hefte  des  Archivs,  Bd.  131.  S.  305  Z.  5  von  unten 
lies,  statt:  (Beiseck's  erste  Platinblase),  „(Reiset's  erste  Platinbase)"; 
S.  321  Z.  21  von  oben  statt:  Oenanthyalkohol,  „Oenanthylalkohol"; 
S.  359^  Z.  11  von  oben  statt:  dergestellte,  „dargestellte";  S.  368  Z.  4 
von  oben  statt:  hemetischer,  „hermetischer";  S.  371  Z.  5  von  unten 
statt:  Vefpflüchtigung,  „Verflüchtigung";  S.373  Z.3  von  oben  statt: 
Drüselanschwellungen,  „Drüsenanschwellungen";  S.373  Z. 28  von 
unten  statt:  Daguerreotyplatterifabrikanten,  „Daguerreotypplatten- 
fabrikanten". 

Directorial  -  Conferenz. 

Am  21.  und  22.  Mai  wird  zu  Bückeburg  die  Directorial  -  Con- 
ferenz gehalten  werden,  zu  welcher  die  HH.  Vice-  und  Kreisdirec- 
toren,  auch  alle  Mitglieder,  welche  sich  dafür  interessiren,  Zutritt 
haben,     i 

Das  Directorium. 


Hofbuchdrackerei  der  Gebr.  JSnecke  in  Hannover. 


ARCHIV  DER  PHARMCffi. 


CXXXII.  Bandes  zweites  Heft. 


Erste  Abtheilun^. 


I.  Physik,  diemie  und  praktisiAe 

Pharmaele. 


Nene  Bertimmimg  des  Arsengehalts  in  dem  Eisen- 
ozydabsatze  der  Clnellen  zn  Alezisbad; 


von 


Dr.  L.  F.  Bley. 

Uie  chemische  Prüfling  des  Ocherabsatzes  aus  dem 
Brodelbrunnen  zu  Pyrmont  lenkte  meine  Aufinerksamkeit 
wieder  auf  unsere  vaterländischen  Quellen  zu  Alexisbad. 
Durch  die  gefallige  Bereitwilligkeit  des  Badearztes  Herrn 
Medicinalraths  Dr.  Ziegler  aus  Ballenstedt  ward  mir 
aus  beiden  dortigen  Quellen:  a)  der  Badequelle  (Alexis- 
bader), h)  der  Trinkquelle  (Alexisquelle)  eine  Portion  frisch 
gesammelten  Quellabsatzes  übersendet.  Nachdem  dieser 
Ocherabsatz  lufl;trocken  geworden,  liess  ich  500  Grm.  mit  - 
concentrirter  Salzsäure  vollkommen  ausziehen,  in  die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  schwefligsaures  Gas  leiten,  die  über- 
schüssige schweflige  Säure  durch  Erhitzen  beseitigen, 
filtriren  und  Hydrothiongas  durchströmen,  bis  kein  Nieder- 
schlag weiter  entstand.  Die  ausgewaschenen  und  getrock- 
neten Niederschläge  wurden  mit  Salzsäure  und  chlorsau- 
rem Kali  behandelt,  dann  von  neuem  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff niedergeschlagen  und  durch  Ammoniak  das 
Schwefelarsen  ausgezogen.  Durch  Einleiten  von  Schwe- 
felwasserstoff und  nachheriges  Ansäuern  mit  Salzsäure 
wurde  es  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  wieder  gefallt, 
und  aus  der  Alexisbader  oder  Badequelle  10,25  örm. 
Schwefelarsen  ==  6,2409  Arsen  =  8,2381   arsenige  Säure 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXII.Bds.  2.Hft.  Q 
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erhalten.  In  dem  Absätze  der  Alexis -Trinkquelle  £Eaid 
man  anf  SOOTheile  0,7000  Schwefelarsen  =  0,4262  Arsen 
=  0,5626  arseniger  Sänre. 

Demnach  enthalten  100  Th.  des  Ochers  an  arseniger 
Säure: 

A)  Ans  der  Badequelle.. . .   1,6476  Th. 

B)  Aus  der  Trinkquelle. . .  0,11252  „ 

Da  nun  im  Jahre  1847  von  mir  und  Diesel  in  100 Th. 

des  Eisenabsatzes  der  Badequelle  nur 0,9215   „ 

der  Trinkquelle  dagegen  nur 0,11247  jy 

an  arseniger  Säure  gefunden  worden  waren,  so  ei^ebt  sich, 
dass  die  Menge  derselben  in  beiden  Quellen  zugenommen 
hat,  also  keineswegs  eine  constante  ist,  wie  wir  dieses 
schon  in  der  Mittheilung  über  die  früheren  Versuche, 
Archiv  der  Pharmacie  Bd.  102.  S.  274,  ausgesprochen 
haben.  Ob  dieser  Umstand  vieUeicht  daraus  erklärbar, 
dass  der  Zufluss  von  Tagewässem  in  dem  sehr  trocknen 
Jahre  1846  geringer  gewesen,  als  in  dem  Jahre  1854,  wo 
im  Sommer  sehr  viel  Regen  unsere  Gegend  heimsuchte, 
namentlich  aber  im  Juni  und  Juli,  gerade  zu  der  Zeil^ 
in  welcher  der  Absatz  aus  den  Alexisbader  Quellen  ge- 
sammelt worden  war,  muss  ich  so  lange  unentschieden 
lassen,  bis  weitere  Beobachtungen  zu  sicheren  Schlüssen 
berechtigen  werden. 

Ein  geringer  Gehalt  von  Antimon  wurde  auch  dieses 
Mal  in  dem  Absätze  der  Badequelle,  aber  nicht  in  der 
Trinkquelle  wahrgenommen,  dessen  Menge  indess  nicht 
bestimmt  werden  konnte,  weil  sie  zu  gering  war  und  man 
sehr  grosse  Mengen  des  Ochers  in  Arbeit  nehmen  müsste, 
um  den  Gehalt  an  Antimon  quantitativ  ermitteln  zu  können. 

In  der  Trinkquelle  hatte  sich  früher  ein  geringer 
Gehalt  an  kohlensaurem  Zinkoxyd  darthun  lassen,  der 
aber  damals  dem  Gewichte  nach  nicht  bestimmt  worden 
war.  Derselbe  war  dieses  Mal  zu  ermitteln  versucht  und 
in  100  Th.  des  Absatzes  auf  0,05106  Th.  kohlensaures 
Zink  bestimmt. 

Wenn  nun  nach   früher  angestellten  Versudben   auf 
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758775  Th.  Weisser  100  Th,  Eisenoclierabsatz  gerechnet 
werden  mussten,  so  würden  auf  7680  Theile  Wasser 
0,000397  kohlensaures  Zinkoxyd  kommen. 

üeber  einen  bedeutenden  Arsengehalt  geringer 

Papiersorten, 

besonders  des  grauen  Flltrirpapiers  (Löschpapier); 

von 

Dr.  H.  Vohl  in  Bonn. 


Fast  allgemein  kommt  jetzt  im  Handel  eine  Sorte 
sehr  geringen,  grauen  Flltrirpapiers  vor,  welches  in  enor- 
men Quantitäten  verbraucht  wird,  dabei  aber  einen  bedeu- 
tenden Arsengehalt  zeigt.  Diese  Papiere  werden  von 
Papierschnitzeln  und  alten  Tapeten  verfertigt,  welche  letz- 
tere fast  nie  frei  von  arsenikalischen  Kupferfarben  (Schwein- 
furter  und  Neuwieder  Grün)  sind,  ebenso  sind  dieselben 
häufig  von  Bleioxydfarben  begleitet. 

Wird  1  Quadratzoll  dieser  Papiere  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  metallischem  Zink  im  Marsh'schen 
Apparate  behandelt,  so  erhält  man  sehr  starke  Arsen- 
spiegeL  Ein  Bogen  dieses  arsenikalischen  Papiers  (aus 
der  Papierfabrik  des  Herrn  Nonnen  aufderBrahl)  wurde 
mit  verdünnter  Salzsäure  unter  Zusatz  von  chlorsaurem 
Kali  in  gelinder  Wärme  behandelt,  die  breiige  Masse  auf 
ein  Filter  geworfen  und  mit  heissem  destillirtem  Wasser 
ausgesüsst.  Sämmtliche  erhaltene  Flüssigkeiten  wurden, 
nachdem  überschüssige  schweflige  Säure  zugesetzt  und 
dieser  Ueberschuss  durch  Erwärmen  verjagt  worden  war, 
mit  SchwefelwasserstpflPgas  behandelt 

Es  entstand  ein  bedeutender  Niederschlag  von  schmu- 
tzig-brauner Farbe,  der  abfiltrirt  und  mit  Schwefelwasser- 
stoffwasser ausgesüsst  wurde.  (Anwendung  von  Schwefel- 
wassserstoffwasser  zur  Aussüssung,  um '  die  Oxydation  des 
Schwefelkupfers  zu  vermeiden.) 

Der  Niederschlag,  welcher  ausser  Arsenik  noch  Kupfer 
und  Blei  enthielt,  wurde  mit  Ammoniak  übergössen  und 

9* 


132  Vohl,  Arsengehalt  geringer  Papiersorten. 

ausgesüsBt.  Der  rückständige  Niederschlag  in  Salpeter- 
säure gelöst;  das  Blei  als  schwefelsaures  Salz  und  das 
Kupfer  als  Kupferoxjd  bestimmt 

Die  ammoniakalische  Flüssigkeit^  welche  alles  Arsen 
enthielt,  wurde  mit  Essigsäure  gefiOlt,  der  Niederschlag 
ausgesüsst^  in  Salpetersäure  gelöst  und  nun  die  filtrirte 
Lösung  mit  schwefelsaurer  Magnesia,  Salmiak  und  über- 
schüssigem Ammoniak  versetzt.  Es  entstand  ein  bedeu- 
tender krystallinischer  Niederschlag  von  arsensaurer  Am- 
moniak-Magnesia, welcher  auf  einem  bei  100^  getrockneten 
und  tarirten  Filtrum  ausgesüsst  wurde. 

Aus  dem  bei  100®  C.  getrockneten  arsensauren  Dop- 
pelsalze von  der  bekannten  Zusammensetzung  wurde  der 
Arsengehalt  berechnet. 

Die  Analyse  ergab  einen  Durchschnittsgehalt  pro 
Bogen  von  1  Gran  arseniger  Säure  ^j^  Gran  Kupferoxyd 
und  l*/4  Gran  Bleioxyd.  Demnach  berechnet  sich  der 
Arsengehalt  eines  Buch  Papier  k  24  Bogen  zu  1  Scrupel 
und  4  Gran.  Wie  geföhrlich  der  Gebrauch  eines  solchen 
Papiers  werden  kann,  geht  aus  dem  grossen  Arsengehalt 
desselben  hervor. 

So  fand  ich  z.  B.  dieses  arsenikalische  Papier  von 
Conditoren  zur  Unterlage  von  feinem  Backwerk  (Makronen) 
benutzt,  welches  hernach  an  Kinder  zu  Nasehwerk  ver- 
kauft von  denselben  ausgekaut  wurde;  auch  wird  es  hier 
fast  allgemein  in  den  Kram-  imd  Specereiläden  zum  Ein- 
packen benutzt,  welches  wohl  eben  so  wenig  zulässig  ist. 

Häufig  wird  in  den  Laboratorien  dies  graue  Filtrir- 
papier  benutzt,  wo  es  nicht  so  sehr  auf  die  Farbe  des 
Filtrats  ankommt,  z.  B.  zu  Tincturen  u.  s.  w.,  da  aber  diese 
Tincturen  schwach  sauer  reagiren,  so  ist  ein  solches  Papier, 
welches  Arsen  enthält,  die  Quelle  eines  Arsengehaltes  de» 
Präparates. 

Gesetzt,  die  Tinctur  sei  aber  auch  nicht  sauer,  so 
erzeugt  sich  während  des  Filtrirens  in  den  oberen  Theilen 
des  Filtrums  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  etwas  Essig- 
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säure   und   diese    ist  es    daxm>    welche   das   arsenigsaure 
Salz  löst. 

Um  diesem  Unfug  zu  steuern,  habe  ich  bereits  unse- 
rem hiesigen  Klreisphysicus  die  Anzeige  davon  gemacht, 
und  es  steht  zu  erwarten,  dass  die  geeigneten  Maassregeln 
getroffen  werden,  die  ein  Unglück  durch  Anwei^dung  die- 
ses arsenikalischen  Papiers  verhüten. 


üeber  Bleiozydhydrat; 

von 

Dr.  Geiseler, 

Apotheker  zu  Königsberg  i.  d.  Neumark. 


Zur  Bereitung  des  Cardols  bedarf  man  eines  noch 
feuchten  Bleioxydhydrats  in  so  fem,  als  dieses  die  in  den 
Früchten  von  Anacardium  occidentale  mit  dem  Cardol 
zugleich  enthaltene  Anakardsäure  entfernt  oder  vielmehr 
bindet.  Das  Bleioxydhydrat  für  diesen  Zweck  bereitete 
ich  auf  die  Weise,  dass  ich  zu  einer  Auflösung  von  neu- 
tralem essigsaurem  Bleioxyd  so  lange  Ammoniakflüssigkeit 
mischte,  bis  Ammoniak  vorwaltete  und  dann  den  entstande- 
nen Niederschlag  aussüsste.  Indessen  machte  ich  später  die 
Erfahrung,  dass  das  so  erhaltene  vermeintlich  reine  Blei- 
oxydhydrat in  Wasser  auflöslich  war,  und  eine  nähere 
Prüfung  desselben  ergab,  dass  es  noch  Essigsäure  enthielt? 
also  ein  basisch  -  essigsaures,  wahrscheinlich  drittel -essig- 
saures Bleioxyd  war.  Ich  versuchte  deshalb,  ein  reines 
Bleioxydhydrat  aus  der  essigsauren  Bleioxydlösung  durch 
Fällen  mittelst  Kali  und  Natron  darzustellen,  allein  auch 
diese  Versuche  misslangen,  der  Niederschlag  enthielt 
immer  basisch  -  essigsaures  Bleioxyd.  Wurde  statt  der 
Auflösung  von  essigsaurem  eine  Auflösung  von  salpeter- 
saurem Bleioxyd  angewandt,  so  war  der  Erfolg  ein  ähn- 
licher, der  Niederschlag  enthielt  immer  basisch  -  salpeter- 
saures Bleioxyd,  mochte  Ammmoniak  oder  Kali  oder 
Natron    zur   Fällung    verwandt    sein.      Reines    Bleioxyd 
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scheint  sonach  ans  seinen  Aaflösiingen  in  Sänren  durch 
Präcipitation  mittelst  Alkalien  nicht  gewonnen  werden 
zu  können. 

Indessen  war  mir  bekannt^  dass  Bleisuboxjd  durch 
Befeuchten  mit  Wasser  in  Bleioxydhjdrat  übergeht,  ich 
wollte  mir  also  Bleisuboxyd  durch  Erhitzung  von  oxal- 
saurem  Bleioxjd  bereiten^  machte  aber  dabei  die  Erfah- 
rung, dass  dies  nicht  gelingt,  ich  erhielt  metallisches  Blei 
und  Bleioxyd,  will  aber  gern  gestehen,  dass  es  mir 'auch 
nicht  gelang,  genau  die  Temperatur  von  300®  inne  zu 
halten,  die  zur  Ausführung  dieser  Operation  vorgeschrie- 
ben ist 

So  ging  ich  denn  auf  das  metallische  Blei  selbst 
zurück,  das  nach  v.  Bonsdorf  bei  der  Berührung  mit 
Wasser  leicht  in  Bleioxydhydrat  übergeführt  werden  solL 
In  der  That  zeigte  sich  auch  beim  Uebergiessen  von  zer- 
kleinertem, gefeiltem  Bleimetall  sehr  bald,  dass  sich  Blei- 
oxydhydrat bildete,  doch  ging  die  Bildung  nur  sehr  lang- 
sam von  Statten,  weO,  wie  ich  gewiss  nicht  mit  Unrecht 
vermuthete,  das  Metall  nicht  fein  genug  zertheilt  war. 
Ein  recht  fein  zertheiltes  Bleimetall  bereitete  ich  mir  mm 
dadurch,  dass  ich  mittelst  Zink  aus  einer  Bleioxydacetat- 
lösung  das  Blei  metallisch  als  sogenannten  Bleibaum  ab- 
schied. Dieser  schwammartige  Bleiniederschlag  aber  lie- 
ferte, mit  destillirtem  Wasser  behandelt,  nach  kurzer  Zeit 
ein  sehr  schönes  und  reines  Bleioxydhydrat,  das  zuerst 
durch  Schlämmen  von  der  noch  geringen  Menge  des  vor- 
handenen Metalls  befreit,  dann  aber,  auf  einem  Filtrum 
gesammelt,  nur  Spuren  von  Kohlensäure  enthielt. 
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iSn  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Vorgänge  bei  Ver- 

giftnngen  nüt  SchwefelsSnre; 

von 

Bredschneider. 


Im  Buchner'schen  Repertorium  wird  der  Analyse 
eines  Pharmaceuten  Erwähnung  gethan,  der  in  der  Leiche 
eines  seit  Monaten  beerdigten  Mannes  freie  Schwefelsäure 
aufs  Evidenteste  nachgewiesen  haben  will.  Buchner  war 
beauftragt  worden,  diese  Analyse,  deren  Resultat  auf 
das  Schicksal  der  Frau  des  Verstorbenen  vom  verderb- 
lichsten Einflüsse  zu  werden  versprach,  zu  begutachten, 
und  hatte  nicht  allein  gezeigt,  dass  die  Arbeit  selbst  eine 
höchst  fehlerhafte  sei,  sondern  auch  durch  eine  Wieder- 
holung der  Analyse  die  ausgesprochene  Behauptung,  der 
Verstorbene  sei  durch  Schwefelsäure  getödtet,  vollkommen 
widerlegt.  Wie  sehr  schwierig  es  ist,  in  Leichen  freie 
Schwefelsäure  nachzuweisen,  hatte  auch  ich  vor  einiger 
Zeit  Gelegenheit  zu  erfahren,  und  zwar  in  einem  Falle, 
in  dem  die  Verstorbene  selbst  kurz  vor  ihrem  Tode  die 
Erklärung  abgegeben,  sie  habe  sich  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  (Sauerwasser)  vergiftet.  Ein  junges  kräf- 
tiges Dienstmädchen,  Auguste  K.,  erkrankte  plötzlich, 
bald  nach  einem  heftigen  Auftritte  mit  ihrer  Herrschaft. 
Die  Patientin  klagte  über  fürchterlichen  Durst  und  kolik- 
artige Schmerzen  im  Magen.  Sie  verschlang  grosse  Men- 
gen Wasser,  hatte  häufiges  und  qualvolles  Erbrechen  und 
starb  nach  36  Stunden,  ohne  dass  die  angewendeten  Mittel 
die  geringste  Linderung  verschaflEt  hatten.  Kurz  vor  ihrem 
Tode  entdeckte  sie  der  Schwester,  sie  habe  Sauerwasser 
genommen,  um  sich  zu  tödten,  und  bestätigte  dadurch  die 
Vermuthung  des  erst  sehr  spät  herbeigerufenen  Arztes. 
*  Auf  den  Wunsch  der  Angehörigen,  zu  erfahren,  ob  der 
Tod  des  Mädchens  wirklich  durch  Schwefelsäure  herbei- 
geführt worden   sei,   wurde  mir  der  Magen  nebst  Inhalt 
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zur  Untersuchung  übergeben.  Dieser  war  sehr  zusammen- 
geschrumpft; die  Magenwände  hatten  innen  eine  schwarz- 
grüne  Farbe  und  waren  schwammartig  au%edunsen,  dabei 
so  erweicht;  dass  man  sie  ohne  Mühe  mit  dem  Finger 
durchbrechen  konnte.  Sie  enthielten  3  Unzen  2  Drach- 
men einer  grönschwarzen  Jauche  von  widerlichem  Ge- 
ruchC;  die  ich  zuvörderst  auf  Schwefelsäure  prüfte.  Es 
war  nicht  möglich,  darin  auch  nur  eine  Spur  fireier  Schwe- 
felsäure zu  finden;  die  geringe  Trübung;  die  ich  nach 
der  Zerstörung  der  organischen  Substanz  mittelst  chlor- 
saurem Kali  und  Chlorwasserstoffsäure  durch  Zusatz  von 
Chlorbaryum  erhielt;  rührte  wohl  von  schwefelsauren  Sal- 
zen her  und  dies  um  so  eher;  da  die  Flüssigkeit  von 
Hause  aus  Lackmus  nur  schwach  geröthet  hatte.  Die 
zerkleinerten  Magenwände  wurden  wiederholt  mit  destil- 
lirtem  Wasser  ausgekocht;  aber  auch  hierin  liess  sich  nur 
äusserst  wenig  freie  Schwefelsäure  nachweisen.  Ich  sam- 
melte daraus  4;5  Gran  schwefelsauren  Baryt.  Da  die 
Section  gleichfalls  för  eine  Vergiftung  mittelst  einer  ätzen- 
den Substanz  gesprochen  hatte;  verkohlte  ich  die  Contenta 
in  einem  Tiegel  unter  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron. 
Die  kohlige  Masse  löste  sich  theilweise  mit  grünlicher 
Farbe  in  Wasser,  und  die  Auflösung  entwickelte  mit 
Säuren  so  reichlich  Schwefelwasserstoff;  dass  es  wohl  kei- 
nem Zweifel  unterworfen  blieb,  das  Mädchen  habe  wirk- 
lich Schwefelsäure  genossen.  Diese  hatte  sich  offenbar, 
in  den  Ma^en  gelangt,  so  innig  mit  der  organischen  Sub- 
stanz verbunden;  dass  es  nicht  möglich  war;  sie  ohne 
Zerstörung  dieser  aufzufinden.  Ich  glaubte,  dass  der  an- 
geführte Fall  gleichfalls  ftir  die  Unwahrscheinlichkeit 
spricht,  es  sei  möglich,  bei  durch  Schwefelsäure  Getödte- 
ten  dieses  Gift  nach  längerer  Zeit  noch  im  freien  Zu- 
stande anzutreffen,  dass  die  Schwefelsäure  vielmehr,  in 
den  Körper  gelangt,  sich  sofort  mit  den  organischen  Ge- 
weben verbinde.  In  dem  von  Buchner  mitgetheilten 
Falle  sollte  aber  nicht  allein  nach  Monaten  noch  Schwefel- 
säure  im  Cadaver   angetroffen  sein,   sondern   diese   sogar 
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auf   den   Messingknöpfen    am    Gewände    des   Beerdigten 
«chwefelsaures  Kupferoxyd  erzeugt  haben. 


Ueber  das  Anlanfen  des  Stahls; 

von 

X.  Landerer  in  Athen. 


Es  kt  bdcannt;  dass  man  unter  Anlaufen  der  Metalle 
eine  Operation  versteht,  wodurch  sich  die  Oberfläche  der- 
selben mit  einem  dünnen  farbigen  Ueberzuge  bedeckt, 
und  die  dadurch  hervorgebrachten  Farben  werden  An- 
lauffarben genannt.  Wenn  man  das  Erhitzen  des  Stah- 
les im  luftleeren  Räume,  im  Wasserstoffgase  oder  in  einem 
durch  Sieden  von  aller  Luft  befreiten  Baumöl  vornimmt, 
so  erfolgt  das  Anlaufen  ohne  Farbenbildung;  4^0  Anlauf- 
farben entstehen  demnach  aus  einer  oberflächlichen  Oxy- 
dation auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft,  was  auch 
daraus  hervorgeht,  dass  bereits  angelaufener  Stahl  beim 
Erhitzen  in  Wasserstoffgas  seine  Farbe  wieder  verliert. 
Ein  solches  Anlaufen  wird  auch  hervorgebracht,  wenn 
stählerne  Gegenstände  in  Metallgemische,  die  den  erfor- 
derlichen Hitzegrad  haben  müssen,  eingetaucht  werden. 
Ein  solches  dürfte  die  zur  Anfertigung  der  Spiegel  ver- 
wandte Composition  sein,  welche  aus  Zinn,  Wismuth,  Blei 
und  Quecksilber  besteht.  Ich  hatte  Gelegenheit,  eine 
grössere  Menge  dieses  Gemisches  darzustellen  und  be- 
diente mich  zum  Umrühren  desselben  eines  eisernen  Spa- 
tels, der  nach  kurzer  Zeit  verschiedene  Anlaufsfärbungen 
zeigte,  so  dass  ich  mehrere  chirurgische  Instrumente,  die 
aus  gutem  Stahl  gearbeitet  waren,  zu  diesen  Versuchen 
verwandte ;  einige  derselben  erhielten  eine  so  schöne  gold- 
gelbe Farbe,  dass  man  sie  für  vergoldet  halten  konnte; 
einige  wurden  hell-,  andere  dunkelblau,  und  wieder  an- 
dere spielten  in  den  schönsten  Irisfarben.  Sonach  steht 
es  in  der  Hand  des  Künstlers,  auf  solchen  Stahlwaaren 
die  verschiedensten  Farben  hervorzubringen. 
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Biwikug  fcritairtv  Umm  aif  ciMidhB  im 

littcntffti; 


Prot  Dr.  Hermann  Lodwis  in  Jena. 


Die  Arbeilien  Liebig's  nnd  Wöhler's  lehrten  im 
Amjrgdalin  einen  stickstoffhaltigen  nentralen  faittem  Kör- 
per kennen,  welcher  durch  Einwirkung  des  als  Grährungs- 
erreger  wirkenden  Emulsins  (der  Sjnaptase)  in  Bitter- 
numdelöl.  Blausaure  und  Zucker  zer&Itt. 

Später  zeigte  Piria  die  Spaltung  des  Salicins  in 
Saliretin  nnd  Krumelzucker  durch  Einwirkung  verdünn- 
ter Säuren  auf  diesen  stickstoffirei^i  neutralen  Bittersto£^ 
bald  auch  die  Trennung  desselben  Salicins  in  SaUgenin 
und  Krümelzucker  unter  dem  Einfluss  des  Emulsins  (Syn- 
ißftsd)  der  süssen  Mandeln. 

Seit  jener  Zeit  hat  sich  die  Menge  der  durch  Ein- 
wirkung von  verdünnten  Säuren  oder  eiwei^artigen  Kör- 
pern in  Zucker  und  ätherisch -ölige  oder  harzige  Körper 
zerlegbaren  Bitterstoffe  ansehnlich  vermehrt  und  man  hat 
angefangen,  diese  zuckerliefemden  Bitterstoffe  als  Gluco- 
side  zu  einer  besonderen  Gruppe  von  eigenthümlichen 
Pflanzensubstanzen  zusammenzusteBen.  Als  Picrogluco- 
side  kennen  wir  ausser  den  beiden  genannten  Hauptre- 
präsentanten Am  jgdalin  und  Salicin  auch  das  Aesculin, 
das  Arbutin,  das  Phillyrin,  Phloridzin,  Populin  und  das 
Rubian  (oder  die  Ruberythrinsäure). 

Zu  dieser  2^hl  föge  ich  noch  zwei  Bitterstoffe  hinzu, 
deren  Spaltung  in  Zucker,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht 
bekannt  gewesen  ist,  nämlich  das  Cocculni  (Picrotoxin.) 
und  Digitalin.  Kocht  man  nämlich  das  Cocculin  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  etwa  10  Minuten  lang,  so  bleibt  zwar 
die  Lösung  klar  und  farblos,  entwickelt  auch  beim  Ueber- 
sättigen  mitAetzkali  nichts  Riechendes;  allein  auf  Zusatz 
von  einigen  Tropfen  Kupfervitriol  entsteht  nach  einigem 
Kochen  eine  Abscheidung  von  hellrothem  Kupferoxydal, 
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als  Beweis  der  Gegenwart  von  Krümelzucker.  Welches 
Spaltungsproduct  dabei  neben  dem.  Krümelzucker  sich  fin- 
det, lasse  ich  vorläufig  unentschieden. 

Digitalin,  vom  Hm.  Dr.  Walz  in  Speyer  im  Sep- 
tember 1848  dem  chemisch-pharmaceutischen  Institute  zu 
Jena  verehrt,  kaum  etwas  gelblich  gefärbt,  von  stark  bit- 
terem, lange  anhaltendem  und  ein  Gefühl  von  Lähmung 
der  Zunge  hinterlassendem  Geschmack,  gab  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  gekocht  eine  grünlich-gelbe,  ins  Bräunliche 
ziehende  Flüssigkeit,  die  sich  bald  durch  ausgeschiedene 
graue  Flocken  trübte.  Diese  verbrannten  auf  dem  Pla- 
tinblech ähnlich  dem  Saliretin.  Im  Filtrate  liess  sich 
durch  Kochen  mit  Kupferoxyd  und  Kali  aufs  deutlichste 
die  Gegenwart  von  Krümelzucker  nachweisen. 

Aus  den  im  Jahre  1851  veröffentlichten  Arbeiten  des 
Hm.  Dr.  Walz  über  die  Bitterstoffe  des  Digitalins  geht 
hervor,  dass  jenes  Digitalin  von  1848  ein  Gemenge  von 
drei  verschiedenen  Stoffen  sei,  nämlich  von  einem  in 
Aether  löslichen  Stoffe,  dem  Digitalicrin,  einer  in  Wasset 
leichter  löslichen  Substanz,  dem  Digitalosin,  und  einem 
darin  etwas  schwerer  löslichen  Körper,  dem  eigentlichen 
Digitalin.  Die  von  Walz  gegebenen  Formeln  fiir  diese 
Körper  sind:  für  Digitalin  =  C'öH904,  fiir  Digitalosin  = 
C19H1609  und  für  DigitaUcrin  =  C"Hi0O3.  Mit  der 
Annahme,  dass  Digitalicrin  das  zuckerfreie  Spaltungs- 
product des  eigentlichen  Bitterstoffs  der  Digitalis  ^r- 
purea,  Digitalin  und  Digitalosin  hingegen  Glucoside  die- 
ses Spaltungsproductes  seien,  lassen  sich  jene  Formeln 
in  die  folgenden  umschreiben:  Digitalicrin  =  C^^Hi^O*, 
Digitalin  =  Ci2Hi2  0i2-f  3(Ci6Hi404)  und  Digitalosin 
=  C12H12 012-1-  11/2  (C16H1404).  Doch  soU  damit  der 
weiteren  Untersuchung  nicht  vorgegriffen  werden. 

Endlich  kann  ich  diesen  beiden  Spaltungen  noch  eine 
dritte  hinzufügen,  die  sich  zwar  ebenfalls  voraussehen 
liess,  aber  bis  jetzt  unsem  Chemikern  nicht  gelingen  wollte, 
ich  meine  die  Zerlegung  des  Amygdalins  in  Bittermandel- 
öl, Blausäure  und  Krümelzucker  durch  Kochen  mit  Sau- 
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resL  Wöhler  erhielt  bei  Behandlung  des  Amygdalins 
mit  raachender  Salzsäure  eine  Lösung^  die  beim  Erwär- 
men sich  anfsrngs  gelb,  dann  braun  Ürhtb  nnd  bei  wei- 
terem Erhitzen  eine  grcMsse  Menge  einer  schwarzbraunen 
Haminsobstanz  fallen  liess,  während  in  der  Anflösimg  nur 
Mandekäore,  Hominsänre  und  Salmiak  aufsufinden  waren* 
Anstatt  Zucker  erhielt  also  Wöhler  nur  Zersetzungsjoro» 
ducte  des  Zuckers.  Auch  bei  der  Einwirkung  des  Chlor- 
wasserstofbäuregases  auf  das  in  Alkohol  au%elo8te  Amyg- 
dalin  wurde  nicht  Zucker  abgeschieden,  sondern  amyg- 
dalinsanres  Aetfayloxyd  gebildet  (Amygdalinsäure  =HO, 
C40H26NO24,  Amygdalin  =  C*«H27NO»). 

Als  ich  eine  wässerige  Lösung  des  reinen  Amyg- 
dalins mit  verdünnter  Salzsäure  10 — 15  Minuten  lang 
kochte,  beobachtete  ich  weder  Färbung  der  Hüssigkeit, 
noch  Entwickelung  eines  Geruches  von  Bittermandelöl; 
allein  beim  Zusatz  von  überschüssiger  Aetzkalilauge  ent- 
wickelte sich  ein  kräftiger  Bittermandelölgeruch,  und  bei 
Zusatz  einiger  Tropfen  Kupfervitriollösung  und  Erhitzen 
zum  Sieden  zeigte  sich  eine  starke  Reduction  des  Kupfer- 
oxyds zu  hellrothem  Kupferoxydul,  als  Beweis  för  die 
Gegenwart  des  Ejrümelzuckers.  Es  gehört  deshalb  auch 
die  Umwandlung  des  Amygdalins  in  blausäurehaltiges 
Bittermandelöl  und  Zucker  viel  mehr  zu  den  Spaltungs- 
als  zu  den  Gährungsprocessen. 
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Ueber  das  Erythrozylin, 

dargestellt  aus  den  Blättern  des  in  Südamerika  cultivirten  StrauT 

ches  Erythroxylon  Coca  Lam. 

von 

Dr.  F.  Gaedcke. 


{Aus  dem  vom  Verfasser  für  das  Archiv  bestimmten  Separatdbdruek 

aufgenommen^ 


Die  Coca-Blätter  *)  stammen  von  dem  in  Südamerika 
cultivirten  Strauch  Erythroocylon  Coca  Lam, 

Derselbe  gehört  in  die  Decandria  Trigynia  des  Linnä- 
sehen  Systems  und  zu  der  natürlichen  Familie  der  Ery- 
throocylaceae,  die  nur  durch  Pflanzen  aus  der  Gattung 
Erythroxylon  gebildet  wird.  Er  erreicht  ungefähr  eine 
Höhe  von  6  Fuss,  besitzt  glänzend  grüne  Blätter,  und  auf 
die  weissen  Blüthen  folgt  eine  kleine  scharlachrothe  Beere. 

Dieser  Strauch  wird  aus  dem  Samen  in  einer  Art 
&e\3A>QQtd  (Alfnaziga)  gezogen  und  die  II/2 — 2Fuss  hohen 
Setzlinge  in  regelmässig  angelegte  Felder  (Cocales)  je 
drei  Spannen  von  einander  gesteckt.    ' 

Die  Blätter  gedeihen  am  besten  in  dem  milden  aber 
sehr  feuchten  Klima  der  Subandinen,  auf  Höhen  zwischen 
2000 — ÖOOO  Fuss  über  dem  Meere,  wo  das  Quecksilber 
nicht  leicht  unter  15^  C.  sinkt  und  eine  grössere  Regel- 
mässigkeit aller  meteorologischen  Erscheinungen  statt  fin- 
det, als  irgendwo  sonst  in  sehr  bergigen  Gegenden. 

Die  Cultur  des  Strauches  erfordert  viel  Aufmerksam^ 
keit  und  Mühe,  da  er  nur  in  einem  lockeren  Boden  ge- 
deiht, der,  befreit  von  dem  überall  stark  wuchernden 
Unkraute  (Hurias)  ausserdem  noch  geschützt  ist  vor  der 
schädlichen  Wirkung  der  Sonnenhitze.  Zu  diesem  Zweck 
wird  vorsichtig  zwischen  die   einzelnen  Stauden  (Matas) 


*)  Vergl.  J.  Marti  n's  Beise:  Ulloa,  Nachricht  von  Amerika  und 
Unanne  in  Sillim.  Americ.  Joum.  Vol.  3. —  E.  Pöppig*s  Reise 
in  Chili,  Peru  etc.  2.  Bd.  248.  —  J.  J.  v.  Tschudi,  Reise- 
skizzen aus  Peru.   2.  Bd.  299. 
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im  zweiten  Jahre  ihrer  Entwickelung  Mais  gesäet  Bei 
dieser  Sorgfalt  giebt  ein  Cocal  im  dritten  Jahre  die  erste 
Ernte. 

Wenn  die  Blätter  reif  sind,  d.  h.  so  spröde,  dass  sie 
beim  Umbiegen  springen  oder  brechen,  werden  sie  von 
den  Zweigen  abgestreift,  in  der  Sonne  getrocknet  und 
sogleich  verpackt  Die  bei  günstiger  Witterung  getrock- 
neten Blätter  sind  schön  hellgrün  und  glatt  und  werden 
von  den  Indianern  am  meisten  geschätzt,  während  die 
bei  feuchter  Witterung  gesammelten  Blätter  von  dunk- 
lerer Farbe,  wegen  ihrer  geringeren  Wirksamkeit,  die 
schlechteren  Sorten  liefern. 

Der  entblätterte  Strauch  bekleidet  sich  bald  wieder 
mit  frischem  Qrün,  so  dass  durchschnittlich  zwei  Mal  im 
Jahre  die  Ernte  (Mita)  statt  findet  Nach  8 — 10  Jahren 
werden  die  Sträucher  durch  neue  ersetzt,  da  die  Blätter 
vom  alten  Busche  nicht  geschätzt  sind  und  auch  in  ge- 
ringerer Anzahl  erscheinen. 

Jeder  Indianer  hat  eine  Ledertasche,  den  sogenann- 
ten Huallqui  oder  Chusga  umhängen,  in  der  er  einen  Vor- 
rath  von  diesen  Blättern  nebst  einem  kleinen,  oft  zierlich 
ausgeschnitzten  Flaschenkürbis,  dem  Ischcupuru,  mit  pul- 
verisirtem  ungelöschtem  Kalke  aufbewahrt  Statt  des 
Kalkes  nehmen  sie  häufig  Pflanzenaschen,  machen  mit 
gekochten  Kartoffeln  einen  Teig  daraus,  der,  in  Form 
von  Tafeln  gebracht,  getrocknet  Tocera  oder  Lipta  ge- 
nannt  wird.  Ein  Stückchen  dieses  Tocera  wird  mit  einem 
gehörigen  Theile  Goca  in  den  Mund  genommen,  zusam- 
mengekaut und  durch  Kneten  in  die  Fonn  von  kleinen 
Kugeln  gebracht,  die  in  dem  Beutel,  worin  Jüe  Goca  ist, 
zum  späteren  Gebrauch  aufbewahrt  werden^ 

Diese  Manipulation  heisi^t  Actdlicas,  Solche  Kügel- 
chen  werden  einzeln  in  den  Mund  genommen  und  so 
lange  darin  behalten,  ak  man  noch  einen  herben  und 
starken  Geschmack  davon  hat;  sobald  dieser  aufhört, 
wird  es  weggeworfen  und  ein  anderes  genommen. 

Viele  Indianer  nehmen  die  nicht  auf  diese  ekelhaflie 
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Weise  zubereiteten  Blätter^  befreien  sie  von  den  Rippen, 
stecken  das  getheilte  Blatt  in  den  Mund  und  zerbeissen 
es,  womit  sie  so  lange  fortfahren,  bis  unter  den  Mahl- 
zähnen eine  ordentliche  Kugel  geballt  ist,  die  durch  ge- 
brannten Kalk  vermittelst  eines  feuchten  Hölzchens  die 
richtige  Würze  erhält.  Wenn  dieselbe  nicht  mehr  hin- 
reichenden Saft  liefert,  werfen  sie  sie  weg  und  nehmen 
neue  Blätter. 

In  Brasilien  heisst  Coca  Ypadu,  doch  wird  sie  nur 
in  einigen  Gegenden  cultivirt 

Die  Indianer  trocknen  dort  die  Blätter,  pulvern  sie 
in  einem  hölzernen  Mörser  allein  oder  mit  der  Asche  der 
Cecropia  palmata  fein  und  bewahren  das  Pulver  in  einem 
hohlen  Grasschafte. 

Von  Zeit  zu  Zeit  füllen  sie  sich  mit  dem  grünlich- 
grauen Pulver  den  Mund  an,  um  das  Bedürfniss  der 
Speise  und  des  Schlafes  eine  Zeitlang  zu  beschwichtigen. 

Der  Geschmack  der  Coca  ist  nicht  unangenehm, 
schwach  bitter,  aromatisch;  der  Aufguss  der  besseren 
Sorte  wenigstens  gleicht  dem  des  Thees  so  sehr,  dass 
Viele  ihn  nicht  von  letzterem  zu  unterscheiden  vermögen. 

Alle,  die  Coca  im  Uebermaass  kauen,  haben  eine 
höchst  unangenehme  Ausdünstung,  einen  übelriechenden 
Athem,  blasse  Lippen  und  Zahnfleisch,  und  grüne,  stumpfe 
Zähne. 

Die  leidenschaftlichen  Cocakauer,  genannt  Coqueros, 
erkennt  man  auf  den  ersten  Blick  an  ihrem  unsicheren 
schwankenden  Gange,  der  schlaffen  Haut  von  graugelber 
Färbung,  den  hohlen,  glanzlosen,  von  tiefen  violettbraunen 
Kreisen  umgebenen  Augen,  <ien  zitternden  Lippen  und  unzu- 
sammenhängenden Reden,  und  ihrem  stumpfen  apathischen 
Wesen.  Ihr  Charakter  ist  misstrauisch,  unschlüssige  falsch 
und  heimtückisch;  sie  werden  Greise,  wenn  sie  kaum  in 
das  Alter  der  Manneskraft  treten,  und  erreichen  sie  das 
Qreisenalter,  so  ist  Blödsinn  die  unausbleibliche  Folge 
ihrer  nicht  zu  bändigenden  Leidenschaft. 
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So  forekAar  wie  der  fibennämge  Gena»  der  Coca 
einerveito  vet,  eben  so  woUdraeiid  ist  andraerseils  der  mas- 
sige Oehrandi  denelben. 

a^tifm  den  ältesten  Beobachtefn  ist  es  aii%e£dlen, 
das»  die  Indianer  brim  r^pdmaasigen  Crebrandie  der  Coca 
mr  sehr  wenig  Nabmngsmittel  bedürfen,  nnd  bei  Ter- 
doppeher  Gabe  dieselben  mehre  Tage  entbehren  and  da> 
bei  die  anstrengendsten  Arbeiten  verrichten  können. 

Die  gewdhnliehe  Dosis,  die  alle  Gebirgrindianer  tag- 
lich zu  sich  nehmen,  ist  dnrdmchnitdich  2 — 3  Lotli. 
Beim  Bergbau  and  bei  den  Fddarbeiten  wird  drm  Mal 
am  Tage  die  Feldiu-beit  anterbrodien,  am  durch  den 
Gennss  der  Coca.  neue  Krafie  für  die  grosstentheils  sehr 
anstrengenden  Arbeiten  zu  erlangten. 

Wie  schwer  es  häl^  einmal  an  den  Gebrauch  der 
Coca  gewöhnt,  demselben  zu  entsagen,  beweisen  mehre 
hochgestellte  Beamte  in  Lima,  die  sich  täglich  ein  Paar 
Mal  in  ihre  innersten  Gemacher  zurückziehen,  um  dort 
heimlich  die  würzigen  Blätter  zu  kauen. 

Sie  wagen  nicht  es  öffentlich  zu  thun,  da  das  Coca- 
kauen  bei  allen  gebildeten  Peraanem  als  eine  nur  dem 
gemeinen  Indianer  eigene  Gewohnheit  verachtet  ist 

Diese  interessanten  Thatsachen  rechtfertigen  die  Mei- 
nung über  die  magens^b-kende,  nährende  und  kräftigende 
Wirkung  der  Coca  vollkommen,  und  wenn  Herr  Profes- 
sor Pöppig  am  Schlüsse  seiner  sonst  sehr  ausfuhrlichen 
und  interessanten  Abhandlung  die  Meinung  ausspricht: 
in  den  dünnen,  membranösen,  ziemlich  geruch-  und  ge- 
schmacklosen (?)  Blättern  könne  kein  Stoff  in  grösserer 
Menge  vorhanden  sein,  dem  man  Nahrhaftigkeit  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  zutrauen  darf,  so  ist  es 
jedenfalls  geschehen,  weil  der  Herr  Verf.,  wie  er  selbst 
sagt,  uicht  besonders  mit  chemischen  Hülfsmittehi  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  einer  Coca-Pflanzung  versehen 
gewesen  ist. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Coca -Blätter  von 
Herrn  Prof.  Waeken roder  würde  befiriedigendere  Resul- 
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täte  ergeben  haben,  W^nn  die  geringe  Menge  der  zu 
Gebote  stehenden  Blätter  es  nicht  unmöglich  gemacht 
hätte,  den  darin  enthaltenen  krystallisirbaren  Körper  nach- 
zuweisen. 

Meine  Untersuchung  der  Coca,  die  im  Laboratorium 
des  Herrn  Dr.  Sonnenschein  ausgefiihrt  ist,  hat  zwar 
auch  nicht  völlig  befriedigende  Resultate  geliefert,  doch 
des  Interessanten  genug,  um  mich  zur  Veröflfentlichung 
derselben  zu  veranlassen.     ... 

Das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  verdanke  ich 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  Kaufinanns  Worl6e,  eines 
Mannes,  der  im  Interesse  der  Wissenschaft  mir  den  ihm 
zur  Verfügung  stehenden,  für  eine  Sammlung  bestimmten 
Vorrath  von  2  Unzen  Coca-Blätter  nebst  dem  dazu  gehö- 
rigen Stückchen  Tocera,  dem  Gewichte  nach  3  Grm.,  zur 
chemischen  Untersuchimg  anvertraute. 

Die  Blätter  waren  gut  erhalten,  von  schwachem  Thee- 
geruch  und  nicht  unangenehmen  bitterem  Geschmack. 
Sie  sind  auf  der  oberen  Fläche  von  dunkelgrüner, 
auf  der  unteren  von  grünlich -weisser  Farbe  und  stark 
gerippt. 

Die  Tocera  sollte  nach  den  Angaben  des  Hm.Wor- 
16e  aus  Pflanzenasche  und  Kartoffeln  bestehen.  Unter 
dem  Mikroskope  waren  keine  Stärkekügelchen  zu  erken- 
nen, doch  färbte  sich  die  Masse  beim  Behandeln  mit 
einer  Jodlösung  bläulich.  Wenn  also  wirklich  Kartoffeln 
zur  Bereitung  der  Tocera  angewendet  sind,  so  sind  sie 
im  gekochten  Zustande  der  Asche  wahrscheinlich  in  der 
Absicht  hinzugefiigt,  um  als  Bindemittel  zu  dienen. 

Die  Hälfte  der  gepulverten  Tocera  wurde  zur  Zer- 
störung der  organischen  Substanz  geglüht  und  zur  qua- 
litativen Untersuchung  verwendet,  die  andere  Hälfte  zur 
quantitativen  Bestimmung. 

Ich  fand  die  bei  120^  getrocknete  Tocera  folgender- 
maassen  zusammengesetzt: 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXn.  Bda.  2.  Hft.  .  ^ 
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Die  CocarBiätter  windai 
voMgasogisa  und  oadi  dem 
Menge  Warner  gekodii. 

SoiroU  der  dimkdgefighte  Aii%ii»,  ak  die  etwas 
hclla«  AlAodutng,  die  sich  beide  g^en  Lackmiup^er 
nentral  rerliidtiaiy  wurdoi  mit  basisch  eHigsamem  Uei- 
0xyi  Teneizi, 

Der  Gerbstoff  mid  ftst  der  ganze  Gehah  an  fibrben- 
den  Jiatenen  wurde  niedergesddagen,  abfihrir^  und  ans 
den  beiden  weingelboi  Uaien  FlnsBig^eiten  das  aber- 
«efafissig  zngesetste  Blei  dnrdi  Schwefelwasserstoff  gefidk. 

Die  fikrirten  Unssig^riten  worden  zn  einem  passen- 
den Votamen  eingedampft  nnd  zar  KrystallisatiQn  bei 
Seite  gesetzt  Nadi  längerem  Stehen  hatten  rieh  keine 
Krjrstalle  aasgeschieden.  Die  beiden  Flüssigkeiten  wor- 
den jetzt,  da  kein  wesenitieher  unterschied  za  bemerken 
war^  rereinigt  nnd  zu  einem  noch  geringeren  Voinmen 
eingedampft» 

Da  auch  jetzt  noch  kdne  Krystalle  ersehenen  woll- 
te 80  wurde  ein  kleine  Theil  dieser  Flüssigkeit  mit 
weinsteinsanrem  Knpferoxydkaü  gekocht.  ESe  dadurch 
entstehende  Ftilung  von  Kupferoi^dul  Hess  auf  Zucker 
s^liesse«^  Um  mich  yon  der  Gegenwart  dessdbm  mit 
Sicherheit  zu  tiberzeugen,  behfmdelte  ich  eiiMm  andern 
Theil  der  Flüssigkeit  mit  der  Kupferlösung  in  der  Kalte. 
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Die  ebeEi&Us  nadi  emiger  Zeit  enteilende  Fidliuig 
von  Knpferoxydol  Vkua/k  die  Gegenwart  TOn  Zucker  nicht 
nebr  bezweifeln. 

Der  grössere  Theil  der  Findigkeit  wurde  darauf  zur 
IVockne  eingedampft»  da»  zurückbleibende^  bittere^  sehr 
bygroskojasche  Exiraet  mit  Alkohol  behandelt  uztd  der 
unlösliche  Theil  durch  Fälriren  getreimt.  Die  alkoho^ 
lische  Lösung  wurde  theilweise  eingedampft  und  zur  Kry^ 
stallisation  bei  Seite  gesetzt 

Auch  hier  wurden  nach  längerem  Stehen  keine  Krj-« 
staQe  erhalten.  Bei  for%esetEtem  Abdampfen  blieb  eben^ 
fiedk  nur  eine  Masse  zurück ,  die  mit  dem  allgemeinen 
Ausdruck  „Extractivstaff^  benannt  zu  werden  pflegt,  und 
die  bei  allen  Krystallisationen  sich  besonders  durch  ihren 
störenden  Einfiuss  bemerkbar  macht 

Die  nach  dem  Auskochen  getrockneten:  Coca- Blätter 
wurden  mit  Alkohol  behandelt^  und  dies  so  oft  wieder^ 
holt,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  £Eirblos  erschien. 

Die  vereinigten  dunkelgefärbten  Flüssigkeiten  wur« 
den  in  gelinder  Wärme  eingedampft.  Es  bHeb  eine  wachs- 
artige^  von  Chlorophyll  grün  gefärbte  Masse  zurück,  die 
sich  besonders  durch  ihre  Kichtkrystallisationsfiihigkeit 
auszeichnete. 

Der  aus  dem  wässerigen  Auszuge  der  Blätter  durch 
Blei  gefällte  Qerbstoff  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  ver- 
setzt, das  Sehwefelblei  abfiltrirt  und  die  wässerige  Gerb^ 
Stofflösung  geprüft. 

Durch  die  üblichen  Beagentien  wurde  in  Ueberein* 
Stimmung  mit  der  Untersuchung  des  Hm.  Prof.  Wacken- 
rod^er"*")  der  sogenannte  eisengrün^ide  Gerbstoff  darin 
nachgewiesen.  Es  gab  nämlich  Hansenblasriösung  eine 
gelbweme  Fällung;  Eisenehlorid  nur  eine  schmutzig-grüne 
Färbung  und  auf  Zusatz^  von  essigsaurem  Natnm  eineiD 
braunen  Niederschlag;  salpetersaures  Quecksilberoxydi^ 
und   Quecksilberoxyd    gabctt    weisslidie   Niederschläge^ 


*)  Archiv,  Bd.  125,  2«. 
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essigsaures  Bleioxjd  eine  gelbgraue  Fällung;  schwefel- 
saures Kupferoxyd  bewirkte  eine  nur  schwache  Trübung; 
Chlorcalcium,  Kalkwasser,  Blutlaugensalz  und  Eichengerb- 
säure  veränderten  die  Flüssigkeit  nicht 

Die  eigenthümliche  Wirkung  der  Cocablätter  brachte 
mich  auf  die  Vermuthung,  es. müsse  in  denselben  Thein, 
oder  wenigstens  ein  dem  Them  nahe  stehender  Stoff  ent- 
halten sein. 

Da  ausgezeichnete  Chemiker  bis  jetzt  noch  nicht 
unter  einander  einig  sind^  ob  dem  Thein  überhaupt  eine 
erhebliche  Wirkung  beim  Genuss  des  Thees  sowohl,  als 
des  Kaffees  zugeschrieben  werden  darf;  so  kann  es  natür- 
lich nicht  in  meiner  Absicht  liegen;  hierüber  eine  Ansicht 
aussprechen  zu  wollen. 

Ich  beschränke  mich  vielmehr  nur  auf  die  interes- 
sante ThatsachC;  dass  der  Mensch  immer  diejenigen  Vege- 
tabilien  als  ErMschungsmittel  für  den  täglichen  Gebrauch 
aus  dem  grossen  Reich  der  Pflanzen  instinctmässig  her- 
auszufinden wusstC;  die  Them  oder  einen  dem  Thein  sehr 
ähnlichen  Stoff  (Theobromin  in  den  Cacaobohnen)  ent- 
halten. 

Lange  Zeit  bevor  Runge  1820  auf  einen  krystal- 
lisirenden  Körper,  das  Coffein;  im  Kaffee  aufmerksam 
machte;  und  Oudry  1827  es  gelang,  aus  dem  Thee  das 
Them  darzustellen;  deren  Identität  Mulder  1836  bewies, 
waren  sowohl  der  Kaffee  als  der  Thee  die  unentbehrlich- 
sten Erfrischungsmittel  einer  jeden  Häuslichkeit. 

1826  entdeckte  Th.  Martins  im  Gnavana,  einem  in 
Brasilien  sehr  geschätzten  Arzneimittel;  welches  aus  den 
Früchten  von  Patdlima  sorbilis  bereitet  wird;  einen  kry- 
staUisirenden  Körper;  den  er  „Guaranin^  nannte. 

1840  zeigten  Berthemot  und  Deschastelus,  dass 
dieses  Guaranin  mit  Thein  identisch  sei;  und  zuletzt  legte 
Stejnhouse  dar,  dass  der  sogenannte  Paraguaythee  (von 
llex  paraguayensis),  der  in  Brasilien  wegen  ähnlicher 
Eigenschaften  dieselbe  Anwendung  findet,  wie  bei  xms 
der  chinesische  Thee,  ebenfalls  Them  enthält. 


über  das  Erythroxylin.  149 

Diese  Thatsachen  leiteten  mich^  als  ich  mich  ent- 
schlösse das  aus  den  Cocablättem  erhaltene  wässerige  üiid 
das  aus  diesem  dargestellte  spirituöse  Extract^  nach  ihrer 
Vereinigung  und  Abdampfung  bis  zur  Trockne,  der  trock- 
nen Destillation  zu  unterwerfen. 

Steynhouse  *)  empfiehlt  nämlich  zur  Entdeckung 
des  Thems  folgendes  Verfahren:  Die  durch  Blei  von  den 
Gerbstoffen  befreite  wässerige  Abkochung  der  auf  Them 
zu  untersuchenden  Pfianzentheile  wird  zur  Trockne  ein- 
gedampft und  das  zurückbleibende  Extract  in  einer  klei- 
nen Ketorte  destillirt.  Ist  Thein  vorhanden,  so  setzt  es 
sich  an  die  Wandungen  und  den  Hals  der  Retorte.  Um 
es  zu  erkennen,  werden  die  gesammelten  Krystalle  mit 
der  zwei-  bis  dreifachen  Menge  rauchender  Salpetersäure 
erhitzt  und  die  dunkelgelbe  trockne  Masse  mit  Ammoniak- 
flüssigkeit erwärmt.  Waren  Themkrystalle  vorhanden,  so 
wird  die  Masse  hell  purpurroth  gefärbt.  Die  Farbe  ist 
von  der  des  Murexids  nicht  zu  unterscheiden. 

Dieses  einfache  und  doch  so  siqhere  Verfahren  wurde 
genau  von  mir  befolgt;  bei  der  Erhitzung  des  Extractes 
entwickelten  sich  Dämpfe,  die  deutlich  den  eigenthüm- 
lichen,  beim  Brennen  der  Kaffeebohnen  sich  entwickeln- 
den Geruch  besassen,  der  durch  theilweise  Zersetzung 
des  Theins  entsteht.  Es  destillirte  eine  geringe  Menge 
einer  öligen  Flüssigkeit  über,  die  sich  hauptsächlich  durch 
ihren  brenzliehen  Geruch  auszeichnete,  sonst  jedoch  nichts 
Bemerkenswerthes  darbot 

Nach  dem  vollständigen  Erkalten  der  Ketorte  waren 
in  dem  Halse  derselben  kleine  nadeiförmige  Krystalle 
deutlich  zu  erkennen,  deren  Anwesenheit  durch  das  be- 
waffnete Auge  ausser  Zweifel  gestellt  wurde. 

Der  Hals  der  Retorte  wurde  vorsichtig  abgesprengt, 
die  Krystalle  durch  Alkohol  auf  ein  ührglas  gespült  und 
die  erhaltene  Flüssigkeit  vorsichtig  zur  Trockne  abgedampft. 

Die  zurückbleibende  Krystalhnasse,   die  leider  nicht 


*)  Annalen  der  Pharmacie  45,  366  und  46,  227. 
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bedeutend  genug  war,  um  sie  ron  den  breitenden  brenz- 
ticken  Pradueten  der  trocknen  DestiUalaon  dureb  Umkry- 
stallisiren  zu  reinigen,  wurde  mit  1  Tropfen  raucbender 
Salpetersäure  versetzt  und  die  nach  dem  Enrärmen  zurück- 
bleibende dunkler  ge&rbte  Masse  mit  Ammoniak  behanddli 

Nach  dem  Abdampfen  waren  diejenigen  Stellen,  die 
vorher  durch  fremdartige  Stoffe  w^uger  vertmreinigt 
waren,  deutlich  loth  ge&rbt,  während  andere  eine  dunkel- 
Zuraune  Färbung  angenommen  hatten. 

Dieser  Versuch  reicht  nicht  hin,  die  Identität  dieses 
von  mir  Erythroxylin  benannten  Stoffes  mit  dem  Them 
zu  beweisen  und  deshalb  behalte  ich  es  mir  vor,  falls  es 
im  Laufe  der  Zeit  gelingen  sollte,  Cocablätter  zu  erhalten, 
diesen  Körper  in  so  grosser  Menge  darzustellen,  um  nach 
einem  genauen  Studium  seiner  Eigensdiaften  und  seioer 
Zusammensetzung  der  OeffentUchkeit  genauere  Resultate 
übergeben  zu  können. 

Zur  DarsteUang  der  üsnmsSiire ; 

von 

Dr.  A.  Overbeek, 


Nachdem  ich  früher  bereits  aus  PmnneUa  saxatiUs 
und  Eamcdina  fraociTiea  mit  günstigem  Erfolg  Usninsäure 
dargestellt  hatte,  versuchte  idi  kürzlidi  die  DarsteHung 
derselben  abermals  in  derselben  Weise  wie  früher. 

Die  fein  zerschnittene  Flechte  (Banudina  ßraxinea) 
wurde  mit  überschüssiger  Kalkmilch  eine  halbe  Stunde 
lang  gekocht,  alsdann  das  Ganze  auf  einen  Spitzbeutd 
gegeben  und  das  anierst  Ablaufende  so  lange  zurückge- 
gossen, bis  es  klar  ablief.  Das  vollständig  klare  rothe 
Filtrat  wurde  in  zwei  Hälften  getheilt,  die  eine  mit  Salz- 
säure bis  zur  schwach  sauren  Reaction  versetzt  Zu  mei- 
ner Verwundenmg  entstand  aber  kein  Niederschlag, 
während  die  Usninsäure  doch  in  Wassqr  unlöslich  ist. 

Der  Grund,   weshalb  hier  keine  Usninsäure  erhalten 
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wozde^  ist  'Wohl  in  dem  zu  langen  Kochen  und  der  su 
grossen  Concentration  der  Flüssigkeit  zu  suchen.  Be- 
kanntlich wird  die  Usninsäure  durch  heisses  starkes  Kali 
unter  Bildung  von  Flechtenroth  zersetzt.  Eine  analoge 
Zersetzung  durch  deniCalk  gläuhib  ich  auch  im  vorlie- 
genden Falle  annehmen  zu  müssen. 

Die  zweite;  nicht  mit  Salzsäure  versetzte  Hälfte  des 
Filtrats  Uess  ich  einige  Wochen  lang  an  der  Luft  stehen, 
wobei  die  Röihung  stetig  zuixahm.  Als  ich  dann  ver- 
suchte, das  Flechtenpigment  auf  Kohle  zu  fixiren,  erhielt 
ich  leider  ein  negatives  Besultat  Eben  so  wenig  wollte 
es  mir  mit  Wolle,  die  zuvor  mit  Alaun  gebeizt  war, 
gelingen. 

Vorschrift  nr  Beüe  für  Nvsshoh; 

von 

Hirsebberg. 


Um  eine  solche  Beize  dauerhaft  darzustellen,  habe 
ich  nicht  aÜein  die  verschiedenen  Zusammensetzungen 
versucht,  welche  fiir  ähnliche  Zwecke  empfohlen  werden, 
sondern  auch  die  Wirkungen  von  Auflösungen  verschie- 
dener Metallsalze,  theils  ftir  sich,  theils  indem  ich  die- 
selben vor  der  Anwendung  mit  einander  mischte,  endlich 
indem  ich  dieselben  nach  einander  auf  das  in  Foumieren 
vorliegende  helle  Holz  einwirken  Hess,  in  Anwendung 
gebracht.  Das  Ergebniss  dieser  Versuche  ist,  dass  eine 
Auflösung  von  5  bis  6  Th.  doppelt -chromsaurem  Kali  in 
8  Th.  Wasser  dem  gewöhnlichen  Nussholz  eine  dunkle 
Färbung  von  angenehmen  Ton  verleiht,  welche  durch  Luft 
und  Licht  nicht  verbleicht  und,  wenn  das  zu  beizende 
Holz  an  und  ftir  sich  schon  dunkeladrig  (wie  das.  sogen, 
rheinische),  die  Farbe  desselben  dem  des  Jacaranda  nahe 
brii^  Die  Beize  wird  mittelst  eines  Schwammes  oder 
Pinsels  aufgetragen,  das  gebeizte  Stück  nach  dem  Trock- 
nen wie  gewöhnlich  geschliflFen  und  polirt  und  da,  beson- 
ders wenn  die  Beize   reichlich   aufgetragen  worden,    die 


ISS  Hirschberg,  Vorschrift  zur  Hauen  Tinte. 

Politur   gern   ausschlagt    diese   Operation   nach   Veriauf 
einiger  Wochen  wiederholt. 


Yorsclirift  zur  blauen  Tinte; 

▼on 

Hirschbei^. 

Die  durch  Oxalsäure  bewirkte  Auflösung  von  Pari- 
serblau in  destillirtem  Wasser  giebt  nach  Nush  eine  eben 
so  haltbare  als  prächtige  blaue  Tinte.  Das  Verhältniss 
der  Oxalsäure  aum  gewöhnlichen  Pariserblau  ist  1  :  8, 
darf  aber  2  :  8  nicht  erreichen,  sonst  schlägt  die  Tinte 
durch.  1000  Th.  destillirtes  Wasser  lösen  vom  gewöhn- 
lichen Blau  10 — 11  Th.  von  dem  zuvor  mit  Säure  extra- 
hirten  Blau  32  Th.  Wendet  man  gewöhnliches  Pariserblau 
an,  so  muss  man  dasselbe  mit  der  Oxalsäure  und  wenigem 
Wasser  in  recht  lange  Breiform  verreiben  und  das  übrige 
Wasser  allmälig  zusetzen.  Versäumt  man  dies,  so  setzt 
sich  das  Blau  bald  vollständig  ab,  lässt  sich  erst  nach 
emeuetem  Zusatz  von  Oxalsäure  wieder  in  Auflösung 
bringen  und  wird  die  Tinte  dann  durchschlagend.  Eine 
sehr  expedite  Methode  ist,  die  Tinte  frieren  und  nur  eben 
wieder  aufthauen  zu  lassen;  man  kann  dann  ^on  einem 
Haufwerk  nadeiförmiger  tief  blau  gefärbter  Krystalle, 
welche  von  einer  gelatinösen  Masse  (Thonerde)  umgeben 
sind,  eine  stark  sauer  reagirende  gelblich  gefärbte  Mutter- 
lauge abgies  5en  und  erhält  durch  Auflösen  des  Bodensatzes 
in  destillirtem  Wasser  eine  sehr  schöne  Tinte,  welche  sich 
noch  besonders  dadurch  empfiehlt,  dass  sie  die  Stahlfedern 
nicht  so  sehr  angreift,  wie  dies  der  Fall  ist,  bevor  die 
Mutterlauge  entfernt  worden. 

Dass  nach  Nush  das  mit  Säure  extrahirte  Blau, 
nachdem  es  wohl  ausgewaschen  und  decantirt  worden, 
durch  einfaches  Einstreuen  von  Oxalsäiire  in  den  brei- 
förmigen  Niederschlag  sich  leicht  in  destillirtem  Wasser 
löst,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
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II.  Siatorg^escliiclite  und  Pltarma- 

kog^nosie. 


Pliarmakognostische  Beiträge; 

von 

Professor  Dr.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 


(Fortsetzung  von  Bd.CXXXÜ.  Heftl.  pag.44.) 


1.  Veber  das  fimniiii. 

Prüfung  der  mit  Weingeist  von  77  Procent  von  den  darin  .lös- 
liclien  Ttieilen  befreiten  Gumroisorten  auf  ibr  Verbaiten  gegen 
einige  Lösungs-,  Fallungs-  und  Farbungsmittel. 

a)  Verhalten  gegen  Walser, 

I.  Es  lösen  sich  mit  Wasser  erwärmt  zu  einem  kla- 
ren Schleime  (einer  Mucilago)  \ollständig  auf: 

1.  Gummi  arabicum,  —  a)  electum.  Schwach  gelb- 
lich gefärbter  Schleim;  etwas  opalisirend,  auch  nach  dem 
Filtriren  der  verdünnten  Lösung  noch  opalisirend.  Die 
Filtration  ging  leicht  von  statten. 

b)  fein  naturd.  Leicht  zu  völlig  klarem  Schleim 
löslich. 

2.  Gummi  Gedda.  In  heissem  Wasser  leicht  zu  einer 
völlig  klaren  schleimigen  Flüssigkeit  löslich. 

3.  Gummi  Embavi.  In  heissem  Wasser  zu  einem 
dicken^  etwas  trüben  Schleim  löslich^  ohne  Bassoringal- 
lerte  zu  hinterlassen. 

4.  Gummi  Senegal.  Völlig  klarer  Schleim;  keine 
Bassoringallerte. 

5.  Gummi  Galam.  Farblose,  klare^  vollständig  schlei- 
mige Lösung. 
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tt.  (rteimw  tariortcmw,  2^  ciiiem  opttGsiienden  ScUeun 
Iddidi,  <diiie  Bassoiiiiganerte  sa  hinteriimiicn.  Die  Ldamg 
erfdgt  langsamer  als  bei  G.  araUcfmu 

7.  Crtfmmt  aiMlraZe;.  Völlig  zu  domiein  Sdileim  loa- 
lieh;  die  Ldsong  ist  gelblich  gefärbt.  Keine  ^tur  von 
Bauornigallerte. 

8.  Gummi  mexicanum.  Traber  epalisirender  Schleim. 
Keine  Bassoringallerte. 

9.  Gummi  iHa9qiniem$e.  Weisslich  trober  Schleim. 
Keine  Bassoriiigallerte. 

10.  Gummi  Acajou,  Schleimige  gelbe  Flüssigkeit; 
nur  wenige  Flockchen  ungelöst.     Keine  Bassoringallerte. 

11.  S<^nanntes  CahAragmnmi  (Dextrin).  Völlig  zu 
schwach  gelblichem  Schleim  löslich. 

IL  Es  lösen  sich  mit  Wasser  erwärmt  nur  theilweise 
zu  Schleim  auf ,  während  eine  kleinere  oder  grossere 
Menge  von  Bassoringallerte  ungelöst  hinterbleibt: 

1.  Gummi  indicum.  Nach  viertelstondigem  Kochen 
löste  es  sich  mit  Hinterlassung  von  etwas  Bassoringallerte 
zu  einer  sehr  schleimigen  Flüssigkeit.  Die  Gegenwart 
TOn  Bassoringallerte  wird  besonders  nach  Zusatz  von 
Jodwasser  mcarkUch,  welches  zwar  nur  gelbe  Färbung 
bewirkt,  aber  wegen  der  verscMedenen  Lichtbrechung 
die  Bassorinklümpchen  deutlicher  herrortreten  lässt 

2.  Gummi  Perücorum.  Mit  Wasser  gekocht,  löst  sich 
viel  Oummi  zu  hellbräunlich-gelben,  klaren,  dicken  Schleim. 
Eine  gerii^e  Menge  von  Bassoringallerte  bleibt  ungelöst 

3.  Gummi  Cerasorum.  Quillt  beim  Kochen  mit  Was- 
ser wie  Saleppulrer  zu  Gfallerte  auf.  Mit  Wasser  ver- 
dünnt, lässt  sich  eine  dünne,  wellig  schleimige  Flüssig- 
kdt  abfiltriren.  Die  Hauptmasse  (Bassoringallerte)  bleibt 
imgelöst  auf  dem  Filter  zurück.  Also  wesentlich  ver- 
schieden von  G^  Persicarum. 

4.  Gummi  Simarvbae,    Salepähnliche  Gtallerte. 

5.  Gummi  Kutera,  sogen.  Bcissora.  Schwillt  mit  Was- 
ser gekocht  zu  einer  consistenten  Gallerte  auf,  gleich  dem 
Saleppulver. 
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6.  Gfummi  TragacaniJuie  in  foUis  und  venmculare. 
Gaben  schon  mit  kaltem  Wasser  die  bekannte  steife  Bad- 
soringallerte^ 

h)  Verhalten  gegen  blaues  Lachmuspapier, 

I.  Die  wässerige  Lösung  (die  Mucilago)  röthet  deut- 
lich das  Lackmuspapier  bei:  Ghimmi  arabicum  (eleotum  u. 
naturdjf  G.  Gedda,  G.  Embavi,  G.  Senegal,  G.  indicum, 
G,  mexicamim  und  G.  mosquitenae. 

n.  Die  wässerige  Lösung  röthet  nicht  oder  kaum  das 
Lackmuspapier  bei:  (r.  Acajou  (keine  Röthung),  G.  tra- 
gacanthae  vermicvlare  et  foliaium  (keine  Köthung);  G.  Ga- 
lam  (höchst  geringe  Röthung),  G.  barbaricum  (kaum  merk- 
liche Röthung),  G.  australe  (schwache  Röthung),  G.  ceror 
sorum,  Perdcorum  und  Simarubae  (sehr  schwache  Röthung), 
G.  Calabra  (schwache  Röthung). 

c)  Verhalten  gegen  Jodwasser, 

I.  Jodwp^sser  bläut:  Gummi  Tragacanthae  in  foliis 
und  vermicvlare  wegen  eines  Gehaltes  an  StSrkmehl^  und 
das  sogenannte  Gummi  Calabra  wegen  eines  Gehaltes  an 
Stärkekleister  oder  Amidulin. 

IL  Jodwasserstoff  bläuet  nicht:  G*  Acajou,  Gummi 
aus  Neuholland,  G.  arabicum  (electum  u.  naturel),  G.  Em- 
bavi,  G.  Galamy  G.  indicum^  G.  mexicanum,  <?•  mdsqui- 
tense,  G0  Kutera  (sogen.  Bassora),  G,  Simarubae^  G.  Ceror 
$orum  und  G.  Persicorum. 

Alle  diese  Gummi -Arten  mit  heissem  Wasser  zu 
Schleim  oder  Gallerte  aufgelöst,  oder  aufgequellt,  nehmen 
nur  die  gelbe  Farbe  des  Jodwassers  an. 

d)  Verhalten  gegen  Weingeist. 

I.  Ein  gleiches  bis  doppeltes  Volum  Weingeist  von 
77  Volumprocenten  zum  Gummischleim  gemischt,  bewirkt 
weisse  Gerinnung,  welche  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Salz- 
säure wieder  verschwindet,  bei:  Gummi  arabicum  fein 
naturd,  G.  Embavi^  G.  atistrale,  G,  meadcanum,  G.  tüos- 
quiteme,  dem  löslichen  Theile  des  G.  Pergicw^um:,  welche 
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auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  nicht  verschwindet 
bei  G.  Acajou  und  bei  dem  sogenannten  Calabragummi 
(Dextrin). 

n.  Ein  gleiches  bis  ein  doppeltes  Volum  Weingeist 
von  77  Volumproc.  zum  Gummischleim  gemischt,  bewirkt 
keine  Gerinnung,  sondern  nur  Opalisiren.  Ein  Tropfen 
Salzsäure,  oder  auch  ein  Tropfen  Kochsalzlösung  bewirkt 
eine  Gerinnung  des  Gemisches,  mehr  Salzsäure  oder  mehr 
Kochsalzlösung  löst  alles  wieder  auf.  So  verhalten  sich 
die  Schleime  von  O.  arabic.  elect.,  G,  Gedda,  G.  Galam, 
G,  barbaricum  und  der  lösliche  Theil  von  G.  Cerasorum, 

Nach  Neubauer  verhält  sich  das  reine  Arabin  (die 
Arabinsäure)  ebenso. 

c)  Verhalten  gegen  Kalüauge, 

I.  Folgende  an  sich  farblose  oder  nur  schwach  gelb- 
lich gefärbte  Gummischleime  mischen  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  ohne  Färbung  oder  ohne  stärkere  Fär- 
bung mit  Aetzkalilauge,  geben  aber  beim  Kochen  eine 
intensivere  gelbe  Färbung,  die  beim  Ansäuern  mit  Salz- 
säure wieder  verschwindet:  G.  arab.  dect  und  G,  arab. 
fein  naturd,  G.  Embavi,  G,  Senegal,  G.  Galam,  G,  australe, 
G.  mosquitense,  G.  Persicorum  (der  in  Wasser  lösliche 
Theil),  G,  barbaricum  und  G,  mexicanum ;  letztere  beiden 
färben  sich  dabei  am  schwächsten,  die  übrigen  werden 
meistens  schön  goldgelb.  Gegen  Barytwasser  verhalten 
sie  sich  ähnlich,  nicht  aber  gegen  Kalkwasser,  mit  dem 
sie  sich,  ohne  Färbung  zu  erleiden,  im  Ueberschuss  ver- 
mischen und  finden  lassen. 

n.  Mit  Kalilauge  gekocht  färben  sich  tiefgelb  bis 
braun,  beim  Ansäuern  mit  Salzsäure  wird  die  Färbung 
wohl  weniger  intensiv,  allein  sie  verschwindet  nicht  gänz- 
lich bei  dem  sogen.  Calabragummi  '(erst  gelb,  dann  gelb- 
braun) und  bei  (?.  Acajou  (intensiv  gelb). 

f)  Verhalten  gegen  Trommer^s  Probe, 
I.    Gummischleim,  mit  einer  kleinen  Menge  Kupfer- 
vitriollösung,   darauf  mit   überschüssiger    Aetzkalilösung 
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rermiBcht  und  schwach  erwärmt^  giebt  eine  intensiv  lasur- 
blaue Lösung^  die  beim  Kochen  weder  ihre  Farbe  ändert, 
noch  ihre  Klarheit  verliert,  bei  6r.  arabic.  fein  naturel 
(nur  wenn  das  Gummi  durch  Weingeist  nicht  vollständig 
vom  Zucker  befreit  ist,  giebt  es  eine  Beduction  von 
Kupferoxydul),  G.  Embavi  (ebenso  wie  G.  arabicum),  G. 
Galam  (Kupfervitriollösung,  dann  Kalilauge  zum  Gummi- 
schleim gemischt,  gaben  anfangs  dicke  blaue  Gallertflocken, 
diese  lösen  sich  aber  beim  Erwärmen  bis  auf  einen  ge- 
ringen Rückstand  zu  einer  intensiv  lasurblauen  Flüssig- 
keit, welche  beim  Kochen  lasurblau  bleibt  und  keine 
Spur  von  gelben,  rothen  oder  braiinen  Flocken  fallen  lässt). 
Wie  G.  Galam  verhalten  sich:  G.  harbaric,  G,  mexican, 
und  6r.  mosquitense, 

n.  Gummischleim,  mit  einer  kleinen  Menge  Kupfer- 
vitriollösung, darauf  mit  überschüssiger  Aetzkalilauge  ge- 
mischt und  schwach  erwärmt,  giebt  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit, in  welcher  blaugrüne  Schleimflocken  schwimmen, 
die  beim  Kochen  ihre  Farbe  behalten  und  noch  nicht 
gelöst  werden.  Eine  Reduction  von  Kupferoxyd  zu  Kupfer- 
oxydul ist  nicht  zu  bemerken.  So  verhalten  sich  die  lös- 
lichen Theile  des  G.  Persicorum  und  des  G.  Kutera,  sog. 
Bassora, 

in.  Gummischleim,  mit  einer  kleinen  Menge  Kupfer- 
vitriollösung, darauf  mit  überschüssiger  Aetzkalilauge  ge- 
mischt und  schwach  erwärmt,  giebt  eine  lasurblaue  Flüs- 
sigkeit, die  beim  Erhitzen  zum  Sieden  rasch  trübe  wird 
und  ihre  Farbe  in  hellorange,  ziegelroth  bis  braun  um- 
ändert.    So  verhalten  sich: 

1.  Sogenanntes  Calabragummi  (nicht  bloss  das  un- 
veränderte zuckerhaltige,  sondern  auch  das  mit  Weingeist 
ausgezogene  Gummi,  welches  aus  Dextrin  besteht). 

2.  Gummi  Acajou,  Beim  Beginn  des  Kochens  starke 
und  rasche  Reduction  zu  Kupferoxydul.  Das  <?.  Acajou 
ist  also  ein  natürlich  vorkommendes  Dextrin. 

3.  Gummi  aus  Neuholland.  Das  intensiv  lasurblaue 
Gemisch  des  Gummischleims  mit  Kupfervitriol  und  Kali- 
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krage  wild  nach  wenigen  Secunden  dks  Siadens  trübe, 
gritoHchy  dann  gelb;  znletzt  rothbiann«  Also  auch  das 
nettholländische  Qummi  ist  ein  natüriich  verkommendea 
Dextrin. 

Sowohl  das  6r.  Acajou  als  das  (?.  cautrale  waren  gleich 
dem  Calabragummi  durch  Kochen  mit  Weingieist  vor 
Anstelhmg  der  Trommer^schen  Probe  vom  ZHckergehalte 
befreit  word^i. 

g)  Verhalten  gegen  verdünnte  SchwefeUäure, 
I.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  erwärmt,  gaben  fol- 
gende (durch  Behandlung  mit  Weingeist  vorher  vom  anr 
hängenden  Zucker  befreiten)  Oummisorten  bei  der  Trom^ 
mer'schen  Probe  die  Reaction  des  Erümelzuckers:  Gummi 
arah.  fein  naturel,  G.  Embaviy  G.  Gcdam,  G,  barbaricum, 
G.  mexiam.y  G.  mosquitense  und  der  lösliche  Theil  des 
G.  Persicorum. 

Das  Gemisch  der  Qummischleime  mit  verdünnter 
Sehwefelsäure  verlor  beim  Kochen  seine  schleimige  Be- 
schaffenheit und  wurde  dünnflüssige 

IL  Cr.  Acajou  und  G.  austrcde^  welche  schon  vor  Be- 
handlung mit  erwärmter  verdünnter  Schwefelsäure  eine 
Reduction  an  Kupferoxydul  bei  der  Trommer'schen  Probe 
zeigen,  werden  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure doch  in  der  Weise  verändert^,  dass  sie  alsdann  bei 
der  Trommer 'sehen  Probe  einen  helleren,  ziegelroth  gefärb- 
ten Niederschlag^  geben,  während  dieser  Niederschlag  vor 
der  Behandlung  mit  Schwefelsäure  mehr  dunkelbraunroth 
ausfallt.  Also  auch  bei  ihnen  ist  eine  Umwandlung  in 
Krümelzucker  durch  die  erwärmte  verdünnte  Schwefel- 
säure ersichtlich. 

h)  VerhaUen  gegen  Meiziteberlöeung  (gegen  einfach  essigMares 

Bleiosoyd), 

L  ]Keizu<ckerl58ttng  bewirkt  starke  sehleimige  FäJU 
lung  der  Mucäaga  von  G.  mendecm.  und  G*  m^squüeM^ 

n.  Bleizudberlesnng  bewirkt  weder  Fättimg.  noch 
Trübung  in  den  Sddeimen  von  6r.  aretbi  ekct»,   G.  Ofrcibm 
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fein  naturel,  Q.  Gedda,  Q»  Embamy  G.  Senegal,  G,  Galam, 
G*  barbaricuvi,  G.  auefyf^,  G^  <icaj(m,  des  lödidien  Thei^ 
les  von  G.Persicorum  und  im  sogenaimtenGalabn^^fummL' 

ft)  VerhdUen  gegen  Bhieeaig  (gegea  hcuisch  eesigmntres  Bleioxyd). 

I.  Bleiessig  macht  den  Qtunmischleim  zu  einer  stei- 
fen weissen  Gallerte  gerinnen  (bewirkt  völliges  Erstarren) 
bei  &.  arab,  fein  ncUurd,  G.  Gedda,  G.  EmJbavi,  <?.  Sene- 
ged,  G,  Galant,  G.  harbaricum^  G,  mexiecmtim,  G,  moe^ 
quitense, 

n.  Bleiessig  bringt  den  Gummischleim  zum  Erstar- 
reU;  die  entstandene  steife  Gallerte  ist  aber  durchschei- 
nend (nicht  weiss  undurchsichtig)  bei  G.  Pereicorum  (dem 
löslichen  Theile  desselben). 

in.  Bleiessig  bewirkt  in  der  MucHago  kein  völliges 
Erstarren,  sondern  nur  schleimigen  Niederschlag  bei  dem 
löslichen  Theile  des  G.  cerasorum  und  G.  indicum, 

IV.  Bleiessig  bewirkt  keine  Fällung  in  den  Schlei- 
mexi  des  Gummi  von  Neuholland  (eine  höchst  geringe 
Trübung),  G.  Acajou  (keine  Trübung)  und  des  sogenann- 
ten Calabragummis  (Dextrin).  Letzteres  gab  nur  unbe- 
deutende Trübung. 

Also  auch  gegen  Bleiessig  verhalten  sich  G,  austrcde 
und  G.  Acajou  wie  das  Dextrin. 

k)  Verhalten  gegen  si^wefelsaurea  Eiaenoxyd, 
I.  Eine  Coagulation  (Ueberfuhrung  in  steife,  nicht 
flüssige  Gallerte)  erleiden  durch  dieses  Reagens  die  Muci- 
li^en  von  G.  arab.  fein  naturel,  G.  Gedda,  G.  Embaviy 
G.  Senegal,  G.  Galam,  G.  harba/ricum  (erst  nach  längerem 
Stehen  völlig  erstarrend),  6r.  Tmxicanum  und  6r*  raoequi^ 

n.  Keine  Coagulation  entsteht  in  den  Schleimen 
von  ö.  auetrale,  G.  Acajouj  des  löslichen  Theiles  von  G. 
Pereicorum  und  im  sogen.  Calabragummi. 

l)  Verhaken  gegen  Oxalsäure. 
I.    Starke  Tröbung  und   Fällung,    besonders  durch 
Oxalsäure  nebst  überschüssigem  Ammoniak  (also  starken 
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Kalkgehalt)  zeigen :  G.  aräb,  elect.j  G.  arcA.  fein  naturd, 
G.  Geddoy  G.  Embavi,  G.  barbaricunh,  G.  mexicanvm, 
G.  mosqtdtense. 

IL  Geringe  Trübung  (also  geringen  Kalkgehalt)  zei- 
gen: G.Senegal,  G.  Gcdam,  G.  austrcde,  G.Acajcu  (höchst 
geringe  Trübung)  und  sogen.  CalabragummL 

m.  Keine  Trübung  (also  keinen  Kalkgehalt)  zeigen: 
die  löslichen  Theile  des  G.  Cerasorum  und  G.  Persicorum. 

m)  Das  Verhalten  von  kieselsaurem  Kali  und  Borax 

gegen  die  Gummischleime  wurde  zwar  auch  geprüft^  allein 
wegen  der  ündeutlichkeit  der  Beactionen  nicht  weiter 
berücksichtigt. 

n)  Aschenmenge  einiger  Chtnmiis&rten. 

Die  lufttrocknen  Gummisorten  wurden  auf  der  Pla- 
tinsch/kle  über  der  Spirituslampe  eingeäschert;  die  Menge 
der  eingeäscherten  Substanzen  betrug  1  —  2  Grm.  Die 
Einäscherung  ging  bei  den  meisten  leicht  von  statten, 
nur  bei  G.  Acajou  war  dieselbe  höchst  schwierig  zu  be- 
werkstelligen.   ^ 

Gm.  arabic.  fein  naturel  lieferte  3,0  Proc.  hellgraue  Asche 

^     mexicanum   gab 4,15    „  n  n 

„     mosquitense     „    4,15    „  ,,  „ 

jj     australe  „    0,65    n  n  n 

„     Acajou  „ 0,90    „     noch  kohlenhal- 

tige  Asche. 

Ueber  die  Bestandtheile  einiger  Gummi-Aschen  be- 
sitzen wir  die  Angaben  von  Löwenthal  und  Haus- 
mann (s.  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  89.  p.  112;  Journ. 
für  prakt^Chem.  LXl.  187;  Pharm.  Centrhl.  1854.  44.  und 
Jdhresb.  von  Liebig  u.  Kopp.  1853.  pag.  586).  Sie  fanden 
darin  hauptsächlich  kohlensauren  Kalk^  kohlensaures  Kali 
und  Talkerde,  ausserdem  kleine  Mengen  schwefelsaurer 
Salze  und  Spuren  von  Natron,  Eisenoxyd,  Chlormetallen 
und  phosphorsauren  Salzen.  Dieselben  Chemiker  erhiel- 
ten bei  Einäscherung  von 
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Oummi  arabicum  (feinste  Sorte) 3,1Ö  Proc.  Asche 

„      Qedda  (gute  Sorte) 3,17     „  „ 

„       barbaric.   (Mogadorgummi,  ge- 
ringere Sorte) . 2,60     „  „ 

„       indicum  (ostind.  Oummi,  farblos)  3,30  ~    „  „ 

„       tragaoantbae 3,57      „  „ 

Es  stimmen  diese  Aschenmengen  gut  mit  den  Reac- 
tionen  gegen  Oxalsäure  überein.  Was  noch  zu  bemer- 
ken ist:  die  schwach  sauer  oder  gar  nicht  sauer  rea- 
girenden  Oummisorten,  z.  B.  6r.  Äcajou  und  G.  auatrale, 
geben  weit  weniger  Asche,  als  die  sauer  reagirenden. 
Dies  deutet  darauf  hin,  dass  die  letzteren  wirklich  indif- 
ferentes Oummi  enthalten,  die  ersteren  hingegen  ein  sau- 
res Oummi.  Mit  dem  hohen  Aschengehalte  bei  G,  mos- 
quitenae  und  mexiearmm  triff!;  die  Fällbarkeit  beider  Oum- 
misorten  durch  einfach  essigsaures  Bleioxyd  zusammen, 
was  wohl  zu  beachten  ist. 

Gnippirung  der  imtersuchteii  GummisorteD. 

A.  Schleimbildende. 

In  Wasser  vollständig  zu  Mucüago  löslich:  G,  ara- 
bicum, G.  Gedda,  G,  Embavi,  G.  Senegal,  G.  Galam, 
G.  barbaricum,  G.  mexican.,  G.  moequitenae,  G.  australe, 
G.  Acajou,  Dextrin. 

a)  ArabinhaUige. 

Sie  röthen  Lackmuspapier  deutlich,  gerinnen  durch 
Bleiessig  zu  steifer,  farbloser,  weisser  Oallerte,  ^  durch 
schwefelsaures  Eisenoxyd  zu  steifer  bräunlicher  Oallerte, 
geben  bei  der  Trommer'schen  Probe  lasurblaue  Lösungen 
ohne  Reaction  von  Kupferoxydul  und  werden  durch  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Krümelzucker  ülfergeföhrt 
Enthalten  2,5  bis  4,2  Procent  Asche.  G.  arabicum,  G, 
Gedda,  G.  Embavi,  G,  Senegal,  G.  Galam,  G.  barbaricum, 
G.  m^canum  und  G.  mosquitense. 

a)  Durch  Bleizucker  fällbare  Gummisorten:  Gummi 
mexicanum  und  G.  mosquitense.  Beide  enthalten  etwas 
Krümelzucker. 

Arch.  d.  Phann.  CXXXTT.  Bds.  2.  Hft.  1 1 


P)  Darob  Bleizucker  nicbt  föllbare  Gnmmisorteii : 
G,  arabicum,  G,  Gedda^  6.  Embavi,  G,  Senegal,  G.  Galam, 
G.  barbaricum.  Diesdben  enthalten  etwa&  Knunelzucker, 
mir  G.  barbarieum  war  frei  davon. 

6)  DextrinhaUige. 

Sie  röthen  das  Lackmuspapier  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  schwach;  Bleizucker  und  Bleiessig  bewirken 
keine  Gerinnung,  keine  Fallung,  nicht  einmal  Trübung; 
schwefelsaures  Eisenoxyd  bewirkt  keine  Gerinnung,  Bei 
der  Trommer'schen  Probe  gaben  s|e  lasurblaue  Lösungen 
und  beim  Erhitzen  derselben  eine  Reduction  von  Kupfer- 
oxydul. Durch  verdünnte  Schwefelsäure  werden  sie  beim 
Kochen  in  Krümelzucker  übergefiihrt.  Enthalten  nur  0,5 
bis  1  Proc.  Asche. 

Hierher:  das  eigentliche  Dextrin,  also  auch  das  sog. 
Calabragummi,  das  Gummi  Acajou  und  das  neuhoUandische 
Gummi. 

B.   Gallertbildeftde. 

Im  Wasser  mcbt  oder  dodi  laicht  vollständig  löslich ; 
^in  grösserer  oder  geringerer  Tbeil  des^  Gummis  bildet 
mit  dem  Wafliaer  nur  eine  Gallerte. 

ä)  Gummisorten,  die  einem  grosseren  UteOe  nctch  in  Wasser 

löslich  sind. 

G,  indicum,  G.  Persicorum,  G*  Cerasorum,  Sie  ent- 
halten^ noeb  etwas  Ejrümelzucker;  G^  Pm^orum  auch 
etwas  Gerbsäure. 

h)  Vorzugsioeise  aus  Bassorin  bestehende  Gummisorten. 
G.  Bassora  (s,  g.  Kutera),  G.  Simarubae,  G,  Traga^ 
canthae,  Sie  enthalten  keinen  Krümelzucker  beigemengt, 
nur  G.  Tragacanthae  vermicalare  eine  sehr  kleine  Menge. 
G.  TragacantJiae  enthält  einen  in  Weingeist  löslichen  Bit- 
terstoff, so  wie  etwas  Stärkmehl. 

Alle  Gummisorten  enthalten  im  lufttrocknen  Zustande 
reichliche  Mengen  von  Wasser  (14,5  bis  19  P4*oc.),  das 
gewöhnliche  G.  arabicum  nahezu  15  Procent. 
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Die  Verfälschung  der  Gummi- Arten  «li^  Dextrin  kann 
nach  dem  Gesagten  Jeicht  erkannt  werden  an  dem  Ver- 
halten  gegen  Weingeist  (in  welchem  sich  die  dem  Dex- 
trin beigemengte  grosse  Quantität  von  Stärkezucker,  in 
unserm  Falle  20,5  Proc,  auflöst)  und  gegen  Trommer's 
Probe* 


%  Vehtf  das  Inulin» 

Aus  den  zerriebenen  frischen  Knollen  der  GeMgineaa^ 
sowohl  im  Frühjahre  als  auch  im  Herbste,  erhält  man 
beim  Ausj;«*e8sen  einen  beinahe  klaren  Saft,  der,  wenn  er 
unverdünnt  einige  Stunden  der  Euhe  überlassen  wird,  zu 
einem  steifen  Brei  erstarrt.  Das  InuJin  der  Georginen- 
knollen ist  ursprünglich  in  dem  Safte  gelöst  und  scheidet 
sich  erst  beim  Stehen  desselben  unlöslich  aus.  Das  aJ> 
geschiedene,  abgewascbene  und  auf  PorcellantaÄsen.  ge^ 
trocknete  Inulin  klebt  zu  durchscheinenden,  bräunUchen^ 
dextrinähnlichen  Stücken  zusammen,,  welche  mit  kaltem 
Wasser  übergössen  weiss  und  undurchsichtig  werden  und 
zu  einzebiken  Inulinkömchen  zerfallen. 


3.  Veber  den  ttannit 

Mannit,  aus  Manna  abgeschieden,  reducirt  bei  der 
Trommer'schen  Probe  nur  daim  etwas  Kupferoxyd  zu 
Kupferoxydul^  wenn  er  wegen  unvollständiger  Reinigung 
nooh  etwas  Krümelzucker  der  Manna  anhängen  hat.  H^acb 
vollständiger  Reinigung  durch  wiederholtes  Umkrystalli- 
siren  verliert  er  die  Reductionsfähigkeit  vollständig  und, 
giebt  mit  Kupferoxyd  und  Kali  gekocht  nur  eine  lasur- 
blaue ^ösung. 
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IM  Bägi, 


Vekr  Tenäidb  f%uam 


Dr.Helfft  in  Berlin. 


EineBL  hervorragend^!  CharJrtpnag  in  der  Flora  des 
mila«!  BeckeoB  des  Bio  &mn>  biUel  nebst  den  Csctns- 
pflanxm  eine  grosse  Beibe  Ton  Legoniinosen,  njnnentlidi 
4nis  der  SpedcB  der  Mimosen.  Einer  besonderen  Erwah- 
nnng  wertb  nsiAi 

1.  Der  Ebaibanm  (Aeada  ßextcamUs,  Ebomy  der 
MeidkaneT\  der  mit  d^n  eigendichen  Ebenhcdz  nur  die 
dnnkle  Farbe  und  das  grossere  specifiscbe  Gewicht  des 
Holzes  gemein  bat  Er  besitzt  lange,  massire,  sicfael- 
fihmige  Scbotoi  und  zeigt  sidi  häufig  auf  dem  dörren 
Kreiderfieken  des  Fiandes,  aber  nie  in  grossen  geschlos- 
senen Omppen.  Seine  Fruchte  bestehen  aus  5 — 6  Zoll 
langen  stumpfeckigen  Bohnen  Ton  der  Grosse  der  Pferde- 
bohnen, die  TOn  den  Beisenden  und  Einwohnern  zuweilen 
geröstet  und  als  Surrogat  für  den  Kaffee  benutzt  werden. 
Unreif  wenn  sie  noch  weich  und  grün  sind,  dienen  sie 
den  Schafen,  Ziegen  und  Pferden  zum  Futter,  werden 
aber  auch  in  diesem  Zustande  in  der  Pfiume  gerostet  und 
TOn  den  Menschen  aus  der  Hand  g^essen. 

Das  schwere  Holz  wird  viel  als  Brennmaterial  benutzt 
und  ist  Ton  den  Capifönen  der  auf  dem  Bio  Bravo  fah- 
renden Dampfschiffe  sehr  gesucht  und  gepriesen.  Der 
Landschaft  gewährt  der  Baum  einen  eigenthümlichen  An- 
strich. Seine  breite,  dichtzweigige,  kugelige  Krone  mit 
dunklem,  schwarzgronem  Laube  springt  meilenweit  auf 
dem  zarten  Grfin  der  übrigen  Landschaft  in  die  Augen, 
und  er  giebt,  so  düster  er  an  und  för  sich  aussieht,  den 
Gefilden  denselben  ernsten  Beiz,  den  die  italienischen 
Cypressen  den  freundlichen  Gehängen  jener  Gebirgs-  und 
Hügellandschaften  verleihen. 

2.  Der  Guisache  zeichnet  sich  durch  die  Menge  sei- 
ner schmalen,  stumpflanzettförmigen,  zu  allen  Zeiten  leicht 
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abfallenden  Blätter  aus.  Die  kleinen  kugeligen  Blüthen 
von  tief  rauschgelber  Farbe  verbreiten  einen  äusseret  fei- 
nen Woblgemch^  der  dem  der  Reseden  am  meisten  gleicht. 
Die  Krone  ist  aber  so  dickzweigig  und  kugelig,  wie  die 
des  Ebenbaumes,  jedoch  mit  einer  steten  Neigung,  mit 
den  Spitzen  der  Zweige  niederzuschweifen,  was  an  unsere 
Trauerweide  erinnert.  Wie  diese  liebt  er  auch  die  un- 
mittelbare  Nähe  des  Wassers,  dessen  Ufer  gewöhnlich 
mit  einem  undurchdringlichen  Dickicht  bekränzt  sind. 
Die  Schoten  sind  dick,  rund  und  zwischen  den  einliegen, 
den  Bohnen  zusammengezogen.  Letztere  sind  olivenfar* 
ben  und  zwischen  holzigem  Zellgewebe  eingebettet,  und 
scheinen  besonders  der  Zerstörung  eines  ihm  eigenthüm* 
liehen  Insekts  ausgesetzt  zu  sein,  da  ihan  sie  nur  selten 
unbeschädigt  findet.  Auch  für  das  Rindvieh  bilden  die 
Bohnen  und  Schoten  wegen  ihrer  nährenden  Bestandtheile 
ein  beliebtes  Futteu 

Schoten,  Holz  und  Bohnen  enthalten  viel  Gallussäure 
und  dienen  in  Mexiko  ausschliesslich  zur  Verfertigung 
einer  guten  Tinte.  Fallen  die  Schoten  herab  und  liegen 
einige  Zeit  der  Feuchtigkeit  des  atmosphärischen  Nieder- 
schlages ausgesetzt,  so  färben  sie  den  Boden  rings  umher 
vollkommen  schwarz,  ohne  Zweifel  in  Folge  der  Verbin- 
dung der  Gallussäure  mit  dem  in  der  Erde  enthaltenen 
Eisenoxyd. 

Das  citrongelbe  Holz  ist  besonders  gegen  die  Wur» 
zel  zu  von  grosser  Dichtigkeit  und  Zähigkeit  und  besitzt 
einen  nicht  unangenehmen,  weinartigen  Geruch.  Der 
Baum  wächst  immer  vielstämmig  und  ist  deshalb  mehr 
als  ein  strauchartiger  Baum  anzusehen,  dessen  Stämme 
oft  einen  Durchmesser  von  10  Zoll  erreichen« 

Am  Rio  Bravo  bemerkt  man  auch  eine  kleinere  oder 
verringerte  Form,  GtdsacJiillo  genannt,  deren  Charaktere, 
mit  Ausnahme  der  Kleinheit  der  Einzeltheile,  mit  denen 
des  Guimche  vollkommen  übereinstimmen.  Diese  klei- 
nere Form  wächst  in  den  trockneren,  höher  gelegenen 
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fiegenden  und  erteiclit  die  gtösate  Höhe  auf  dem  vulkar 
lUBcheii  Boden  der  mit  Basalt  überlagerten  Kreidelmgel. 

3.  Der  Mesquitebaam  (Algarobia  glandtdosa),  der 
wichtigste  und  allgemein  Terbreitetste  unter  den  Legu- 
minosen am  Bio  Bravo,  so  wie  die  Nopalpflanze  unter  d^i 
Oactusgewächsen,  die  Kartoffel  mnter  den  Solaneen  oder 
der  Weizen  unter  den  Cerealien.  Ein  vorherrschend  star- 
kes  Wurzellebeti  befähigt  ihn,  selbst  in  den  dürr^i 
Jtreidelosen  Regionen  sein  Fortkommen  zu  finden,  und 
eelbst  unter  einem  subtropischen  Klima  seine  Lebens- 
bedingungen Bu  voUfohren;  oft  senken  sich  seine  Wut* 
tseln  30  Fuss  und  tiefer  in  den  Boden,  wo  er  dann  bei 
der  Dörre  der  Oberfläche  aus  den  tieferen  Schichten  seine 
Nahrung  zieht. 

Stamm  und  Aeste  sind  mit  rauher,  tiefrissiger  Rimde 
bedeckt.  Erstere  wird  selten  hoch  und  verftstelt  sich 
gewöhnlich  schon  wenige  Fuss  über  dßm  Boden.  Zweige^ 
Aeste  und  Stamm  wachsen  fast  ohne  Ausnahme  so  krumm 
und  schief;  als  sich  denken  lässt,  gaben  ihm  dadurch  aber 
ein  höchst  malerisches  Aussehen.  So  reich  seine  holzigen 
Theile  erscheinen,  so  zart  und  zierlich  ist  das  gefiederte, 
gabelförmig  gestaltete  Laub  mit  seinen  zahlreichen,  linien- 
lanzettformigen  Federblättchen,  welches  in  leichten,  luf- 
tigen Lockenbündeln  von  den  Enden  seiner  schwanken- 
den Zweige  hängt.  Die  mimosenartigen  Blüthen  bilden 
lange,  schlanke,  etwas  duftende  Kätzchen.  Die  Schoten 
sind  lang  und  schmal,  etwas  sichelförmig  gekrümmt  und 
in  reifem  Zustande  von  strohgelber,  pürpurgesprenkelter 
Farbe.  Halbreif  haben  die  essbaren  Schoten  den  Ge- 
schmack erster  Frtihkirschen,  die  ganz  reifen  erinnern 
an  das  Jbhannisbrod  (Ceratorda  siliquosa).  Die  Schote 
muss  sehr  nahrhaft  sein  und  ist  deshalb  von  zahmen  und 
wilden  Tlii^ren  sehr  gesucht.  Alle  Hausthiere,  besonders 
aber  Pferde  und  Rindvieh,  werden  schnell  fett  davon. 
Viele  Indianerstämme  zerstossen  die .  dünnen  Schoten  und 
befreiten  daraus  eine  Art  ungesäuerten  Brodes,  welches 
ü^tark  sättigen  soll. 
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Da»  Holz  bildet  den  trefflichsten  Brennst&ff  and  selbst 
ein  gutes  Banmaterial  Air  den  Hütten-  und  Einfriedigimgs- 
bau  der  Landesbewolmer.  Es  ba'ennt  grün  fast  eben  so 
leiobt  wie  im  trocknen  Zustsrndew  Die  Intensität  seiner 
flamme  und  Glutb  erreidit  nahe  die  von  Buchenkohle. 
In  den  mehr  südliclieren  Distrikten  kommen  Stämme  von 
2  bis  3  Fnss  Dicke  bei  einer  ungetheilten  Höhe  von  20 
bis  25  Fuss  vor. 

Im  Herbst  fliesst  ein  dunkelgelbes  Gummi  aus,  wel- 
ches in  seinen  Eigenschaften  dem  G.  arabicum  gleicht^ 
ja  dieses  noch  an  Stärke  übertriffi;.  Er  wird  als  adstrin- 
girendes  Mittel  bei  hartnäckigen  Durchfällen  angewandt. 
In  der  Hauswirthsohafif;  bedienen  sich  die  Frauen  einer 
leichten  Auflösung  in  Wasser,  um  gewaschene  Seiden- 
zeuge nachträglich  damit  anzufeuchten  und  mittelst  glat- 
ter Kieselsteine  kalt  auszuglätten.  Hierdurch  erhalten 
diese  Stoffe  wieder  neuen  Glanz  und  werden  steif. 

4.  Retama  (der  mesikanische  Ginsterbaum).  Er  nimmt 
seinen  Platz  im  System  neben  dem  noch  nicht  lange  be- 
kannten Strauche  Cerddium  teodcanum  ein  und  gehört 
zur  Species  der  Papilionaceen.  Seine  saftgrüne,  leicht 
lösliche  Rinde  soll  fiebervertreibende  Eigenschaften  be- 
sitzen; sein  weiches,  weisses,  brüchiges  Holz  hat  nur  ein 
geringes  specifisches  Gewicht  und  scheint  nicht  weiter 
benutzt  zu  werden;  es  ist  bis  auf  die  Wurzeln  hinab  mit 
kurzen,  aber  starken  scharfen  Stacheln  besetzt. 

Durch  seine  glatte,  grüne  Rinde,  die  wechselnd  ste- 
henden Bündel  seines  fiederblättrigen  Laubes,  welches 
letztere  sich  wieder  durch  sein  phyllodienartiges  Joch 
auszeichnet,  und  endlich  seine  reichen  langen  Trauben 
goldgelber  Schmetterlingsblumen  bildet  er  eins  der  schön- 
sten Exemplare  der  Ziergärtnerei. 

5.  Cqffea  Cimaron,  ebenfalls  zu  der  Species  der  Pa- 
pilionaceen gehörend,  erinnert  durch  seine  reichen  golde- 
denen  Blüthentrauben  an  den  europäischen  Bohnenbaum, 
Cytisus  laburnum.  Er  liebt  ebenfalls  die  unmittelbare 
Nähe  des  Wassers  und  findet  sich  häufig  am  unteren  Rio 
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Bravo,  wo  er  mit  dem  Retama  und  Gtdsaehe  bis  zmn 
Meeresge&tade  hinabreicht.  Die  Bobnen  der  etwas  pris- 
matifich  geformten  Schote  dienen  den  Eingebomen  zuwei- 
len als  Surrogat  des  Kaffees.  Alterndes  und  kränkelndes 
Holz  des  Strauches  überzieht  sich  nach  und  nach  mit 
einem  Schwamm,  der  einen  weichen,  trefflichen,  natür- 
liehen  Zunder  liefert,  dessen  Bauch  besonders  aromatisch 
ist  und  wie  Mastix  riecht. 

Ausser  diesen  Pflanzen  sind  noch  zu  erwähnen: 
Dalea  formosa,  mit  tiefpurpumen  Schmett^lingsblumen ; 
femer  eine  wohlriechende,  fast  unscheinbar  krautartige 
Dalea,  unter  dem  Namen  Yerba  di  vena$,  beim  Volke 
bekannt  und  von  diesem  als  kräftiges  Tanicum  gebraucht 
Ebenfalls  zeigen  sich  hier  aus  der  Familie  der  Sensitivae 
mehrere  prachtvolle  Sträucher  und  Bäume,  von  denen 
namenüich  eine  kriechende  Species  die  abgerissenen  nack- 
ten Bänke  des  unteren  Rio  Bravo  üppig  überspinnt.  Fer- 
ner wachsen  hier  eine  grosse  Menge  Pflanzen  aus  dem 
Genus  der  Cassien,  von  denen  einige  gleiche  officineile 
Eigenschaften  mit  andern  verwandten  dieses  Qeschlechts 
besitzen. 


tet 


lO*  Jllonatsberlclit. 


Heber  den  Wasi^ergehalt  des  neutralen  Ueesauren  Kali« 

Nach  Vogel  jun.  soheint  über  die  Zusammensetzung 
died^s  Salzes  noch  einige  Unsicherheit  zu  herrschen,  die 
Angaben  des  Wassergehaltes  des  neutralen  kleesauren 
Kali  verschiedener  Chemiker  sind  wesentlich  von  einander 
abweichend.  Das  Salz  enthält  nach  der  Wöhler'schen 
Formel  2  MG.  Wasser  (KO,  C2  03  -f  2  aq)  welche  auch 
Löwig  anführt,  Berard  beschreibt  Krystalle  des  neu- 
tralen kleesauren  Kali  mit  6  Aeq.  Wasser  (KO,  C^O^  -j- 
6  aq)  und  endlich  ist  das  Salz  von  Liebig  mit  1  Aeq. 
Wasser  beschrieben.  In  Folge  der  Verschiedenheit  dieser 
Angaben  fand  sich  Vogel  der  Analyse  wegen  veranlasst^ 
durch  directe  Versuche  Gewissheit  über  aie  Zusammen- 
getzung  des  angewendeten  Salzes  zu  erlangen. 

Eine  grössere  Menge  von  neutralem  kleesaurem  Kali 
wurde  durch  Neutralisation  von  Kleesalz  mit  chemisch 
reinem  kohlensaurem  Kali  aus  dem  Weinstein  bereitet. 
Die  Flüssigkeit  wurde  bis  zur  Krystallkruste  abgedampft, 
so  dass  das  Salz  demnach  aus  der  siedenden  Lösung  kry- 
stallisirte. 

Ausgesuchte  Krystalle  wurden  im  Wasserbade  bis  zu 
den  ersten  Spuren  beginnender  Verwitterung  getrocknet 
und  die  Analysen  mit  den  bei  drei  verschiedenen  Ope- 
rationen erhaltenen  Krystallen  ausgeführt. 

In  No.  l,  wurde  das  Wasser  direct  durch  Erhitzen 
des  Salzes  bei  170^  C  geglüht,  bis  kein  Gewichtsverlust 
mehr  statt  fand. 

In  No.  2.  war  das  Salz  bis  zum  anfangenden  Schmel- 
zen des  rückständigen  kohlensauren  Kalis  geglüht  worden. 

In  No.  3.  hatte  Vog^  diß  Kleesäure  durch  Kalk  als 
kleesauren  Kalk  gefallt  und  als  kohlensauren  Kalk  ge- 
wogen. 

Die  Resultate  waren : 

1)  0,200  wasserhaltiges   Salz    lieferten   0,181   wasser- 
freies Salz. 
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2)  0^505  wasserhaltiges  Salz  lieferten   0,374  kohlen- 
saures Kali. 

3)  0;500  wasserhaltiges   Salz   lieferten   Ö;270  kohlen- 
sauren Kalk. 

Demnach  ist  die  procentige  Zusammensetzung: 

berechnet  gefunden 

No.  1.     No.2.     No.3. 

CS)3  =  tu  -  So    I  ^'2   -   ^^'^         ®''^         ^^'^ 
aq       =    9,0  —    Uß        9,8  —    0,»        IQ^^        JO,j 

92,2       100,0      100,0       100,0       100,0       100,0. 

Aus  den  angestellten  Versuchen  ergiebt  sich  nun  als 
Schlussresultat,  dass  das  neutrale  kleesaure  Kali,  aus  der 
siedend  heissen  Lösung  krystallisirt,  nach  der  Formel 
KO,  0^03  -|-  aq,  und  nicht  nach  den  citirten  Stellen  mit 
2  aq  oder  6  aq  zusammengesetzt  erscheint,  welche  For- 
meln vielleicht  gelten  möchten  fiir  das  unter  andern  Ver- 
hältnissen krystallisirte  Salz.  (Buchn,  n.  Eepert,  Bd,  3. 
Heß  IL)  B. 

lieber  das  Krystallwasser  in  dBig«  Do|i|»el$alzeB« 

Dem  Polyhalit  in  seiner  Zusammensetzung  analog  ist 
ein  Doppelsalz  von  schwefelsaurer  Kalkerde  mit  schwefel- 
saurem Kali,  das  von  A.  Philipps  in  einer  Weinstein- 
säurefabrik bei  London  in  schönen  tafelförmigen  Krystallen 
bemerkt  wurde.  Er  ist  nach  der  Formel  KO,  SO^  -|- 
CaO,  S03  -|-  HO  zusammengesetzt  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Uebereinstimmung  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung zwischen  diesem  Salze  und  dem  Polyhalit 
sich  auch  in  deren  Formen  wiederholt.  Man  kann  dieses 
Doppelsalz  künstlich  sehr  leicht  hervorbringen,  nur  erhält 
man  es  dann  nicht  in  deutlichen  Krystallen,  sondern  als 
eine  seidenglänzende,  filzartige,  papierähnliche  Masse. 

Wird  dieses  Doppelsalz  erhitzt  und  seines  Kry stall- 
Wassers  beraubt,  so  wird  es,  wie  der  Polyhalit,  weit  leich- 
ter durch  Wasser  zersetzt,  als  im  nicht  erhitzten  Zustande. 
Jedoch  kann  das  Resultat  des  Versuches  oft  scheinbar  ein 
ganz  anderes  werden,  indem  nach  einem  gewissen  Erhitzen 
bei  der  Behandlung  mit  Wasse?  die  schwefelsaure  Talk- 
erde von  einer  so  voluminösen  Beschaffenheit  zurückbleibt, 
dass  nur  wenig  von  der  Lösung  davon  getrennt  werden 
kann.  Bei  dem  nicht  erhitzten  Salze  ist  dies  nicht  der 
Fall,  und  da  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  bei  diesem 
die   schwefelsaure  Kalkerde  von   einem   weit  geringeren 


Kieselsaures  Ncttii^im  ^evr  JB^fei^^ng  der  Tbo  Vit 

Vdum  zurückbleibt^  so  eiithält  oft  die  getrennte  Lösung 
-mehr  vom  löslicheu  Salzo^  ak  dies  bei  dem  eiMteteu  4.er 
JFali  ist. 

Es  ist  H.  Böse  gelungen^  auch  eine  Joystjalliniscbe 
Verbindung  von  schwefelsaurer  Strontianerde  mit  scbwefel- 
flatirem  Kau  künstlich  darzustellen.  Sie  besteht  aus  glei- 
chen Atomen  eines  jeden  Salzes.  Es  gelang  ihm  aber 
niiiht,  die  Verbindung  von  schwefelsaurer  Kalkerde  mit 
schwefelsaurem  Natron,  welche  als  Glauberit  in  der  Natur 
vorkommt,  künstlich  zu  erzeugen.  Der  Olauberit  erhält 
kein  Krystallwässer ;  er  verhält  sich  daher  gleich,  weam 
er  im  nicht  erhitzten  oder  im  erhitzten  Zustande  mit 
Wasser  behandelt  wird. 

Bei  wenigen  Doppelsalzen  zeigt  sich  der  Einfluss  d^ 
Wassers  vor  und  nach  der  Erhitzung  so  verschieden^  wiiD 
bei  dem  Gaylussit  oder  der  Verbindung  von  kohlensaurer 
Kalkerde  und  kohlensaurem  Natron  mit  Krystallwässer. 
Wird  die  Doppelverbindung  ihres  Krystallwassers  beraubt, 
das  übrigens  schon  bm  100^  leicht  und  vollständig  verjagt 
werden  kann,  so  verhält  sie  sich  wie  eine  Mengung  vcm 
kohlensaurem  Natron,  und  kohlensaurer  Kalkerde,  und 
Wasser  trennt  dann  die  beiden  Bestandtheile  so  voUkom- 
nacn,  dass  nstan  darauf  eine  «quantitative  Analyse  gründen 
kann,  während  die  nicht  erhitzte  Verbindung  nur  kngsai» 
und  allmälig  zersetzt  wird.  (Monatsher,  der  Akad.  der 
*  Wissensch.  zu  Berlin.  1854.  —  Chem.-pharm.  Centrhl.  1854. 
No.57.)  B. 

lieber  Anwendniig  des  kieselsaiveii  Natrons  zur  Befe- 
stigang  der  Thonerde-  und  EisenbeuEeM. 

Die  Anwendung  des  kieselsauren  Natrons  im  Zeug- 
«drucke,  um  Thonerde-  und  Eisenbeize  zu  befestigen,  hat 
So  Hey  zuerst  in  Frankreich  kennen  gelernt  und  später 
in  England  häufig  anwenden  sehen.  Die  mit  Rothbeize 
oder  mit  Eisenbeize  bedruckten  Stücke  werden,  wie  ge- 
wöhnlich, etwa  3  Tage  ausgehängt.  Dann  werden  sie 
durch  den  sonst  zum  Kuhkothen  dienenden  Rolikaöten 
gelassen,  der  mit  einer  Auflösung  von  kieselsaurem  Natron 
gefüllt  ist.  Die  Concentration  der  Flüssigkeit  ist  die.  dass 
auf  je  100  Gallonen  Wasser  4  Pfd.  der  trocknen  Substanz 
gelöst  werden,  als  ^/looo  ^^™  Gewichte  des  Wassers  an 
kohlensaurem  Natron.  Der  Rollkasten  fasst  etwa  1000  Gal- 
lonen Flüssigkeit  und  die  Bewegung  der  Stücke  erfolgt 
iflit  der  Geschwindigkeit,  dass  jedes  Stück  (von  28  Yards) 
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ungefähr  1  Minute  in  der  Flüssigkeit  verweilt  Nach  dem 
Passiren  durch  diese  Lösung  werden  die  Stücke  gewar 
sehen.  Nun  erfolgt  noch  ein  Kuhkothbad  in  der  Farb- 
kufe, mit  etwa  10  Stücken  je  zusammengebunden,  gerade 
so,  wie  das  zweite  Kuhkothen  beim  Roth-  oder  Viölett- 
&rben  vorgenommen  wird.  Die  mit  dem  kieselsauren 
Natron  erreichten  Vortheile  liegen  nicht  sowohl  in  der 
Erspamiss  eines  der  beiden  Kuhkothbäder,  als  hauptsäch- 
lich darin,  dass  die  Farben  von  der  vollständiger  haften- 
den Beize  viel  stärker  angezogen  und  die  Färbimg  weit 
satter  wird. 

Das  in  England  käuflich  vorkommende  kieselsaure 
Natron  ist  eine  bernsteingelbe,  durchsichtige,  ziemlich 
schwere,  an  der  Luft  allmälig  weisslich  anlaufende,  in 
kochendem  Wasser  zu  einer  alkalisch  reagirenden  Flüs- 
sigkeit sich  lösende  Masse.  Die  Lösung  wird  sehr  beför- 
dert durch  einige  Tropfen  Aetznatron.  Der  Gehalt  des- 
selben an  Kieselsäure  beträgt  im  Mittel  mehrerer  Analysen^ 
welche  Bolley  damit  anstellte,  68^—69  Proc.  Es  zeigt, 
wenn  es  gepulvert  eine  Zeit  an  feuchter  Luft  gelegen, 
beim  Erhitzen  einen  imbedeutenden  Wassergehalt,  der 
dem  frischen  ungepulverten  Präparat  nicht  eigenthüm- 
lich  ist  Es  kostet  in  Manchester  bei  den  Droguisten 
2^/3  Pence  das  Pfund.     (Schweiz.  Gewbl.  1854.)        B. 


lieber  die  Eisenlrestuiimang  nach  Fuchs« 

Nach  Fuchs  kocht  man  zur  Bestimmung  des  Eisens 
die  Eisenchloridlösimg  mit  Kupferblech,  bis  nach  folgen- 
der Gleichung  Fe2C13  +  2Cu  =  2  FeCl  -f  Cu2Cl  das 
Chlorid  in  Chlorür  übergeführt  worden  ist;  man  berechnet 
dann  das  Eisen  nach  dem  Verluste,  den  das  Kupfer  erlitt 
J.  Löwe  hat  diese  Methode  geprüft  und  dieselbe  für 
genau  befunden.  J.  R.  Brant  findet,  dass  die  Methode 
nicht  genau  ist,  er  berechnet  die  analytischen  Resultate 
Lowe's  auf  Procente,  wobei  sich  zeigt,  dass  der  Fehler 
von  1  —  3  Proc.  beträgt,  was  auch  seine  eigenen  ünter- 
suchimgen  ergeben.^  ooll  die  Methode  genau  werden^  so 
muss  man  erst  auf  Mittel  denken,  welche  den  Punct,  wo 
das  Eisen  zu  Oxydul  reducirt  ist,  scharf  indiciren,  das 
Farbloswerden  der  Flüssigkeit  genügt  dazu  nicht  (Amerie* 
Journ.   V.  18.  —  Chem.'pharm.  CentrbL  1864*  No.  54.) 

B. 
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Sorefs  sogenanntes  nnoi^tfirbares  Gnsseisen  oder 

weisses  Hlessing. 

Soret  hat  durch  Zusammenschmelzen  von  Zink, 
Kupfer  und  Gusseisen  eine  Metalllegirung  erzeugt;  die 
0;1  Kupfer  und  0,1  Eisen  enthält  und  sehr  merkwürdige 
Eigenschaften  besitsst.  Sie  hat  das  Ansehen  des  gewöhn- 
lichen Zinks,  soll  dabei  aber  eben  so  hart  als  Kupfer 
und  Eisen  und  zäher  als  Gusseisen  sein.  Sie  haftet  nicht 
an  den  Metallformen,  in  die  man  sie  giesst,  und  hält  sich 
an  der  Luft  ohne  zu  rosten.  Die  Legirung  soll  zur 
Erbauung  von  Maschinen,  auch  als  Metall  zu  Gusssacben, 
Statuen  dienen  können,  indem  man  in  diesen  Gegenstän- 
den entweder  das  darin  enthaltene  Kupfer  blosslegt  oder 
sie  mit  Metallniederschlägen  bedeckt  (Polyt  NoHzbl. 
1854.)  B. 

Priifiulg  des  Zinkorfds  anf  Cadminm. 

Das  Zinkoxyd  wird,  wie  St  Claire-Deville  schon 
gezeigt  hat,  durch  das  Wasserstoffgas  nicht  reducirt  Die- 
ser Umstand  kann  nach  Barreswil  benutzt  werden,  um 
es  auf  Cadmium  zu  prüfen,  welches  letzteres  bekanntlich 
durch  Wasserstoff  reducirt  wird.  Man  verfährt  folgender- 
maassen: 

Das  zu  prüfende  Zinkoxyd  wird  in  einer  Glasröhre 
zur  dunkeln  Kothglühhitze  gebracht  und  dann  ein  lang- 
samer Strom  reines  trocknes  Wasserstoffgas  darüber  ge- 
leitet Das  reducirte  Cadmium  bildet  dann  im  kalten 
Theile  des  Rohres  einen  Spiegelring.  Das  Stück,  worin 
sich  derselbe  befindet,  schneidet  man  ab  und  setzt  es  der 
Wirkung  des  Chlorwasserstofigases  aus,  indem  man  es 
einfach  über  eine  mit  Salzsäure  ^efiQlte  Flasche  hält,  her- 
nach der  Wirkung  des  AmmoniiuLS,  hierauf  des  Schwefel- 
wasserstoffs imd  endlich  des  Chlors.  Nach  der  Einwir- 
kung des  Chlors  bringt  man  noch  1  Tropfen  Kali  auf  die 
Ringfläche.  Bei  dem  genannten  Verfanren  erhält  man 
alle  zur  Erkennung  der  Cadmiums^e  wichtigen  Cha- 
raktere. 

Auf  diese  Weise  lässt  sich  selbst  noch  Vioooo  ^®^" 
miumoxyd  im  Zinkoxyd  entdecken.  (Joum.  de  Pharm,  et 
Chim.  Sept.  1854.)  A.  O. 
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lieber  die  Usug  des  Jodof(iiiii&  ia  Sichve fel^ 

koU«ist4iff« 

Fügt  man  nachHumbert  zu  einer  conc.  Lösung  dea  Jodo- 
forms in  Schwefelkohlenstoff,  welche  eine  prächtige  violette 
Farbe  besitzt,  eine  kleine  Menge  metallisches  Quecksilber 
u^d  schüttelt  um,  so  entfärbt  sie  sich  sehr  schnell  und 
bleibt,  im  Dunkeln  gekocht,  so  farblos.  Aber  dem  lichte 
ausgeset?it,  erlangt  die  Lösung  allmälig  ihre  Farbe  wieder. 

Dieser  Wecnsel  kann  ins  Unbegrenzte  fortgesetzt 
werden. 

Aehnlich  wie  Quecksilber  wirken  Kupfer,  Kalium 
und  einige  andere  Metalle,  nur  mcht  so  rasch,  jedoch  um 
so  schneller,  je  feiner  vertheilt  sie  sind. 

Kohlenpulver  und  andere  nicht  metallische  Substanzen 
scheinen  keine  Wirkung  zu  haben.  (Journ.  de  Pharm,  et 
de  CTtim.  Sept,  1854.)  A.  0. 


Zur  Pbarmakochemie  des  Jedeisensr 

Damit  ein  Metallpräparat  dem  Blutstrom  sich  mit- 
theile,  muss  sein  Oxyd  oder  Chlorid  mit  dem  Alkali- 
albuminate  des  Blutes  eine  lösliche  Verbindung  eingehen. 
Diese  Eigenschaft  fehH  dem  Eisen;  alle  sei»e  seit  lange 
officinellen  Präparate  werden  im  Darmcanale  zerl^t  und 
in  dfts  Sulplp^uret.  verwandelt^  d^  vollständig  mit  den 
Fäce^  entleert  wird;^  Die  Entstehung  der  Blutkörper  iflli 
aa  die  Exiat^oz  dies  eisenhaltigen  Chvmus  gebundei^  da&t 
B;m  der  Ver^^'Uung  def  stets  eisenhaltigen  Alimente  her- 
vorgeht. £Hes>e  enthalten  das  Eisen  aber  nicht  roh  und 
unorgam^eh)  soasdecn  dusch  die  Lebensv4»rgänge  des  Oirgar* 
nismus,  aus  dicm  sie  sta2nmen„  wüp  Btutwerdiiing  vorbe- 
reitet. ChJtorose  besteht  nicht  in  Eisei^sdution  dier  einsei« 
nen  BIu;lzelle,  sondern  in  Vemxindei^ng  der  Zahl  de» 
Blutkörper  (Agk^bulose),  letztere  muss  gebeben  werden, 
was  durch  EisenpräpafaiB  nie  geschieht.  Die  Heilkraft 
dieser  Milttel  Uegt.  in  FolgendcBai:  Die  excedirende  Hydro- 
thienen^twiekelHng^  die  formal  auf  den  Dtekdaarm  be- 
schränkt) bei  Chlorose  selbst  im  Magen  und  Düimdamk 
statt  findet,  entzieht  diein  eisenhaltigem  Chymus  uiad  Chy- 
lus  das  Eisen  und  verwandelt  es  in  todtes  Sahwefeleiaesi« 
Der  hierdurch  veränderte  Chylus  kann  der  Blutzellen- 
bildung nicht  mehr  vorstehen,  während  der  Verbrauch 
der  Blutzellen  fortdauert.  Daher  die  Aglobulose.  Die 
eingeführten  Eisenmittel  oder  andere  unschädliche  Metall- 
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Verbindungen  abfiorbiren  das  Hydrothiongas  und  föhren 
es  als  Metallsulphuret  aus,  während  der  Eisenantbeil  aus 
de»  Nahrungsmitteln  dem  Chylus  gesiehert  bleibt.  Die 
Eid^fipräparate  selbst  gehen  b«i  Chlorose  niokt  ins  Blut 
über.  Ntir  Eisencys^kalium  geht  durch  die  Nieren  fort 
und  ist  vor  der  Schwefelung  geschützt,  aber  unwirksam. 
Klezinsky  experimentirle  mit  Jodeisen,  von  dem  er  ein 
ähnliches  Verhalten  erwartete,  fand  aber^  dass  sich  dash 
selbe  zerlegt:  in  Eisen,  das  als  Schwefeleisen  gleich  ande- 
ren Martialien  fortgeht,  und  Jod,  das  ins  Blut  übergeht. 
Es  scheint  also  als  Eisenmittel  keine  grossen  Vorzüge  zu 
haben.  (Wien.  med.  Wchschr.  37.  1852.  —  Jahrb.  der 
ge$ammten  Med..  77.  No.  1.  f.  19.)  A.  0. 


Etektroelieiiiische  Vf mniiiiiig. 

Man  löst  30  Grra.  Cremor  tartari  in  10  Kilogrm. 
Regenwasser,  fügt  hinzu  20  Grm.  Zinnsalz,  in  wenig  Was- 
ser gelöst,  und  taucht  in  dieses  Bad  die  zu  verzinnenden 
Metallgefässe.  Sobald  man  einige  Zinkstückchen  hinein- 
legt, beginnt  das  Zlink  sich  niederzuschlagen.  Auf  diese 
Weise  wird  die  Zinnschicht  ganz  gleichförmig,  ohne  alle 
Unebenheiten.  (Giorn.  di  farm.  dv  Torino.  —  Journ.  de 
Pharm.  d^Anvers.  Oct.  1854.)  A.  O. 


Heber  das  Yerbrennen  des  Natriums  auf  Wasser« 

In  unseren  vorzüglichsten  Lehrbüchern  finden  wir 
die  Erklärung,  gegeben,  dass  die  E:^plosion,  welche  gegei% 
Ende  der  Verbrennung  des  Natriums  auf  Wasser,  auf 
nasses  Papier,  Holz  etc.  gelegt,  eintritt,  von  einer  plötz^ 
liehen  Wasserzersetgung  herrühre.  Berzelius  führt  im 
seinem  Lehrbuche,  o.  Aufl.  Bd.  2-,  S.  87  und  88  an:  Auf 
Wasser  verbrennt  das  Natrium  zu  Natron.  Die  Exf^osion 
ist  von  derselben  Art,  wie  wen»  man  auf  eine  glühende 
Kohle,  die  auf  einer  nassen  Stelle  liegt,  mit  dem  Hammer 
schlägt;  durch  plötzliche  Wasserzersetzung  tritt  eine  Explo- 
sion ein,  Aehnlieh  sind  die  Angaben  in  Qmelin's  Hand- 
buche,  5  Aufl.,  Bd.  2.  S,  69  —  70.  Hier  besonders  heisst 
es:  Das  Natrium  fahrt  unter  Zischen  auf  dem  Wasser 
umher  al»  silbergläni^ende  Kugel,  bis  es  sich  als  Natron^ 
gelöst  hat.  Da  diesen  Angaben  und  jener  Erklärm^g  der 
ain  Schlüsse  der  Verbrennung,  entwickelten  Explosion 
bi«her  noch  nicht  widersprochen  worden  ist^  »o  vermuthet. 


11t  Verbrennen  de»  Natriume  ofuf  Waeeer. 

W.  Knop,  dass  die  Erschemungen,  welcbe  sich  beim 
Verbrennen  des  Natriums  auf  Wasser  darbieten,  bis  jetzt 
nicht  völlig  eenau  beobachtet  "worden  sind.  Wirft  man 
eine  Natriumkugel  auf  Wasser,  dass  sich  in  einem  hohen 
und  weiten  Cjlinderglase  befindet,  so  können  die  folgen- 
den Thatsachen  recht  gut  und  ohne  Gefahr  für  den  Beob- 
achter verfolfft  werden;  besser  indessen  geschieht  dieses, 
wenn  man  die  Natriumkugel  auf  ein  nasses  Papier  wirft. 

Zu  dem  Ende  biegt  man  die  Ränder  eines  rechtr 
eckigen  Stückes  Fliesspapier  kastenförmig  auf,  legt  es 
auf  eine  starke  Glasplatte  imd  bedeckt  den  Boden  des 
Papieres  zur  Hälfte  mit  einer  messerrückendicken  Wasser- 
schicht, indem  man  die  Glasplatte  etwas  geneigt  stellt. 
Man  muss  beide  Hände  durch  Handschuhe  schützen,  mit 
der  einen  Hand  hält  man  eine  Fensterscheibe  vor  das 
Gesicht,  mit  der  anderen  wirft  man  eine  Natriumkugel 
von  der  Grösse  einer  Linse  oder  Erbse  auf  den  vom 
Wasser  bedeckten  Theil  des  Papieres» 

Die  Erscheinungen  sind  nun  folgende:  Wasserzer- 
setzung, Entzündung  des  Wasserstoffii,  während  die  Kugel 
sich  mit  Natron  oder  Natronhydrat  überdeckt,  der  Ueber- 
zug  schwindet,  die  Kugel  ist  glänzend^  glühend  und  im- 
durchsichtig,  die  Wasserstoffentwickelun^  ist  beendet 
Mit  der  Beendigung  der  Wasserstoffentwickelung  beginnt 
eine  neue  Phase.  Die  Kugel  fahrt  als  umgekehrter  Lei- 
denfrost'scher  Tropfen  wie  vorher  auf  dem  Wasser  und 
dem  bloss  benetzten  Papiere  herum,  sie  wird  aber  auf 
einmal  so  durchsichtig  und  farblos,  wie  ein  Wassertropfen; 
die  Existenz  dieses  Zustandes  hat  verhältnissmässig  eine 
nicht  unbedeutende  Dauer,  der  Tropfen  hält  sich  so  einige 
Secunden,  dann  läuft  er  gelb  an,  ist  immer  noch  dunm- 
sichtig,  und  endlich  benetzt  er  sich  mit  Wasser  und  in 
diesem  Momente  tritt  die  Explosion  ein. 

Diese  kann  allerdings  auch  firüher  eintreten,  beson- 
ders wenn  man  den  Versuch  mit  sehr  grossen  Massen 
von  Natrium  anstellt,  dann  aber  rührt  sie  daher,  dass  ein 
Theil  bereits  alle  die  Phasen  durchlief,  während  im  Kerne 
noch  metallisches  Natrium  vorhanden  ist,  das  man  dann 
auch  in  den  umhergeschleuderten  Massen  noch  findet 
Bemerkenswerth  aber  ist  es  jedenfalls,  dass  die  Explosion 
auch  noch  eintritt,  nachdem  oie  Kugel  ber^ts  vollkommen 
durchsichtig  ist  und  keine  Spur  Wasserstoff  mehr  ent- 
wickelt Die  Emlosion  kann  also  in  diesem  Falle  offen- 
bar nur  daher  rühren,  dass  die  Kugel  von  Natronhydrat, 
die  als  Leidenfrosfscher  Tropfen  jetzt  auf  dem  Wasser 
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umherfiihrty  eine  so  hohe  Temperatur  hat,  dass  die  Wärme 
im  Momente  der  Berührung  der  Kugel  und  des  Wassers, 
nebst  der  Wärme,  die  im  Momente  der  Auflösung  der 
Kugel  im  Wasser  frei  wird,  eine  grosse  Menge  Wasser- 
dunpf  plötzlich  entwickelt.  Eine  Wasserzersetzung  kann 
die  Ursache  nicht  mehr  sein,  weil  kein  Natrium  mehr 
vorhanden  ist. 

Es  schien  nun  von  Interesse,  zu  erfahren,  in  welchem 
Verhältnisse  die  glühende  Kugel  im  Momente,  wo  sie 
farblos  durchsichtig:  ist,  das  Wasser  s^ebunden  enthält. 
Unter  einigen  verfebUchen  Bemühungfn  gelang  es  im 
Ganzen  doch  ziemlich  leicht,  die  Kugel  in  dem  farblosen 
Zustande  in  einen  vorher  gewogenen  Porcellantiegel  fallen 
zu  lassen,  ohne  dass  Wasser  mit  hinein  kam. 

Das  Hydrat  erstarrt  krystallinisch,  milchweiss  oder 
gelblich,  löst  sich  in  Wasser  unter  beträchtlichepa  Erhitzen, 
ohne  im  mindesten  Wasserstoff  zu  entwickeln.  Es  .enthält, 
von  der  Verbrennung  des  eingedrungenen  Steinöls  oder 
von  Kohlenstoffiiatrium  herrührend,  einige  Procente  Koh- 
lensäure. Die  folgende  Bestimmung  des  Wassergehaltes 
ist  von  M.  Triepcke  ausgeführt  worden  und  lehrt,  dass 
die  Natriumkugel,  so  lange  sie  durchsichtig  auf  dem 
Wasser  herumfahrt,  gerade  das  Monohydrat  des  Natrons  ist. 

1)  0,209  Qrm.  des  in  einen  Tiegel  geworfenen  Tropfens 
gaben  0,3003  Chlomatrium. 

2)  0,155  Grm.  desselben  gaben  0,222  Grm.  Chlor- 
natrium. Hiernach  gaben  100  Th.  des  Hydrates  fast  genau 
übereinstimmend  143  Th.  Chlomatrium.     Es  gaben  nun: 

A)  100  Th.  NaO 188  Th.  Chlomatrium 

B)  100  „  NaO,  HO....  147  „  „ 
C}  100  „  der  Probe...  143  „  „ 
D)  100    „    NaO,2HO..  119     „              „ 

Da  das  Hydrat  beim  Zusätze  der  Salzsäure  deutr 
lieh  aufbrauste,  also  etwas  Kohlensäure  enthielt,  so  ist 
die  Uebereinfitimmung  zwischen  B)  und  C)  genügend. 

Die  Mittheilungen  dieser  Thatsachen  sind  von  W. 
Knop  besonders  deshalb  geschehen,  weil  eB'  in  Bezug 
auf  den  Leidenfrost'schen  Tropfen  vielleicht  nicht  ganz 
ohne  Interesse  ist,  dass  das  Natriumoxyd  durch  die  Eigen- 
schaften des  Tropfens  nicht  gehindert  wird^  1  At.  Wasser 
aufzunehmen,  während  eine  so  stark  wasseranziehende 
Substanz,  wie  das  Monohydrat  des  Natrons,  als  solches 
auf  dem  Wasserspiegel  verharrt.  Die  Ursache  ist  wohl 
darin  zu  suchen,  dass  die  Temperatur  des  Tropfens  über 
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der  liegen  mag^  in  welcher  die  andern  Hydrate  des 
Natrons  zu  existiren  vermögen.  (Chem.'pharm.  Cenbrbi* 
1854.  No.62.)  B. 

Imdgsiff  ier  Sckwrfdstajre  tm  der  Salpeter-,  sal- 
petngei  «li  l'ntersalfetersiwe,  m  wie  ?m  ier 
arsengei  Sivre. 

Zur  Reinigung  der  Schwefelsäure  von  salpetriger, 
Untersalpeter-  und  Salpetersäure  empfiehlt  Dr.  J.  Löwe 
in  Frankfurt  a.  M.  die  Erhitzsung  der  Schwefelsäure  bis 
auf  110^  C.  und  den  Zusatz  von  Oxalsäure  so  lange,  bis 
ein  herausgenommener  Tropfen  eine  Eisenvitriollösung 
nicht  mehr  röthet. 

Zur  Reinigung  der  Schwefelsäure  von  arseniger  Säure, 
welche  nicht  bloss  bei  der  englischen,  sondern  auch  bei 
der  sogenannten  Deutschen  Schwefelsäure  vorkommt^  trägt 
derselbe  trocknes  gepulvertes  Kochsalz  in  die  wie  oben 
erhitzte  Schwefelsäure^  wobei  das  Arsen  als  Chlorarsen 
entweicht.  Die  hierdurch  veranlasste  Verunreinigung  mit 
schwefelsaurem  Natron  ist  fiir  die  gewöhnliche  Anwendung 
der  Schwefelsäure  ohne  Bedeutung.  (Aus  dem  Jahresber. 
des  physik.  Ver,  zu  Frankfurt  a.  M.  —  Polyt.  CentrbL  1854. 
No.  20.  p.  1259—60.)  Mr. 


Yerbalten  der  Salpetersäure  zu  Scliwefelkolileiistoir. 

Schmilzt  man  nach  Tiffefau  in  ein  Glasrohr  3  Vol. 
concentrirter  Salpetersäure  mit  1  Vol.  Schwefelkohlenstoff 
ein^  so  dass  das  Gemisch  1/5  der  Capacität  des  Rohres 
einnimmt^  so  entwickeln  sich  salpetrige  Dämpfe  und  es 
bildet  sich  üntersalpetersäure.  Diese  Dämpfe  destilliren 
in  den  oberen  Theil  des  Rohres,  verdichten  sich  hier  zu 
einer  blaugriinlichen  Flüssigkeit,  die  an  den  Wänden  des 
Gefasses  herabfliesst.  Bald  nachher  färbt  sich  diese  grün 
mit  einem  Stich  ins  Blaue,  endlich  wird  sie  schwarz, 
darunter  liegt  die  nicht  zersetzte  Untersalpetersäure  von 
hellerer  Farbe. 

Es  vergehen  einige  Wochen,  bis  die  Wirkimg  der 
flüchtigen  Producte  der  Salpetersäure  auf  Schwefelkohlen- 
stoff deutlich  hervortritt.  Dann  aber  bilden  sich  im  obe- 
ren Theile  des  Rohres  Krystalle  aus.  (Compt.  refnd.  T.  39. 
—  Chem.' pharm.  CentrU.  1854.  No.  54.)  B. 
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Producte  der  Destillation  des  Gnajakharzes. 

C.  V  öl  ekel  beobachtete,  dass  bei  der  Destillation  des 
Guajakharzes  zuerst  Wasser  übergeht,  dann  ein  Oel,  das 
leichter  ist  als  Wasser,  endlich  ein  Oel,  das  schwerer  ist 
als  Wasser  und  einen  höheren  Siedepunct  hat,  als  das 
leichte  Oel.  Das  gemischte  Oel  wurde  umdestillirt  und 
dadurch  das  leichte  Oel,  das  Völckel  in  reinem  Zustande 
Ouajol  nennt,  von  dem  schweren,  Ghiajacol  genannten 
Oele  getrennt. 

Das  Guajol  wurde  durch  fractionirtes  Destilliren  des 
leichten  Oeles  rein  erhalten.  Bei  100®  fing  es  an  zu  sie- 
den, bei  115®  und  120®  erhielt  man  zwei  Destillate,  die 
beide  eine  gleiche  Zusammensetzung  hatten  (C^H^O^). 
Es  zersetzt  sich  theilweise  bei  jeder  neuen  Destillation, 
riecht  schwach  bittermandelölartig,  schmeckt  stark,  ste- 
chend und  brennend,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,871,  löst 
sich  leicht  in  Alkohol  imd  Aether,  wenig  in  Wasser.  Von 
Säuren  und  Alkalien  wird  das  Guajol  leicht  verändert, 
verdünnte  Salpetersäure  färbt  es  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur, beim  Erwärmen  ist  die  Einwirkung  heftiger, 
ebenso  unter  Anwendung  concentrirter  Salpetersäure,  aus 
der  Auflösung  des  Oeles  in  der  Säure  scheidet  Wasser 
eine  gelbe,  harzartige  Substanz  ab.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  das  Guajol  unter  Erwärmen  mit  braunrother 
Farbe  auf,  verdünnte  Schwefelsäure  verwandelt  dasselbe 
nach  und  nach  in  einen  braunrothen  Körper.  Trocknes 
salzsaures  Gas  wird  nur  in  geringer  Menge  von  dem 
Guajol  aufgenommen,  trocknes  Chlorgas  dagegen  in  grös- 
serer Menge,  wobei  sich  ein  schweres  gelbes  Oel  bildet. 
Beim  Schütteln  mit  Kali  wird  das  Guajol  momentan  ent- 
färbt, später  durchwandern  Oel  und  Kalilauge  verschie- 
dene Farbennüancirungen,  bis  endlich  das  Oel  in  einen 
harzartigen  Körper  übergeht.  Bei  der  Destillation  von 
3  Pfand  Harz  erhält  man  50  Grm.  Guajol. 

Das  Guajacol,  der  Analyse  zufolge  zusammengesetzt 
nach  der  Formel  Ci^H^O*,  macht  die  grössere  Menge 
der  bei  der  Destillation  erhaltenen  Producte  aus.  Das 
rohe  Product  wurde  in  Kali  gelöst,  die  Lösung  mit  Was- 
ser verdünnt  und  so  lange  destillirt,  als  noch  gelbes  leich- 
tes Harz  überging.  Das  aus  dem  Destillationsrückstande 
durch  Schwefelsäure  abgeschiedene  Oel  wurde  dann  wie- 
der in  Kali  gelöst,  damit  so  lange  gekocht,  bis  das  über- 
gehende milchige  Wasser  auf  Zusatz  von  wenig  Kali 
wieder    vollkommen   klar   wurde    und    durch    verdünnte 
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Schwefelsäure  wieder  ansgeschiedeiL  So  erhielt  Völ- 
ckel  ans  3  PfcL  Gnajakhaiz  160  Grm.  Guajacol.  Die 
Entwasserang  desselben  geschah  mm  unter  der  Luftpumpe 
neben  Schwefelsaure,  aber  erst  durch  lange  for^esetzte 
und  firactionirte  Destillationen,  die  oft  wiederholt  wurden, 
konnte  ein  coostant  bei  205®  siedendes  Oel  gewonnen 
werden,  das  als  reines  Guajacol  anzusehen  war.  Dasselbe 
hat  einen  schwachen,  kreosotähnlichen  Geruch,  einen  star- 
ken nelkenölartigen  Geschmack  und  ein  spec  Gew.  vcrl 
1,125.  In  Berührung  mit  der  Luft  ist  es  unveranderUch, 
in  Wasser  wenig  löslich,  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Aether;  angezündet  brennt  es  mit  stark  leuchtender  Flamme. 
Eine  Bleiverbindunff  des  Guajacok  (Ci^BP-O«,  2  PbO) 
erhielt  Völckel,  indem  er  das  in  Alkohol  gelöste  Oel  mit 
Ammoniak  versetete  und  mit  einer  schwach  ammoniakaU- 
sehen  Bleizackerlösung  vermischte.  Auch  mit  Kali  und 
Ammoniak  verbindet  sich  das  Gu^yacol  zu  weissen,  nicht 
krjstaUisirbaren  Massen  und  in  Essigsäure  und  concen- 
trirter  Schwefelsäure  ist  es  auflöslich.  Die  Auflösung  des 
Gu^acols  in  Wasser  wird  durch  Körper,  die  leicht  Sauer- 
stoff abgeben  (schwefelsaures  Eisenosyd,  chromsaures  Kali 
u.  s.  w.)  in  so  fem  verändert,  als  sich  ein  rothbrauner, 
harzartiger  Körper  ausscheidet.  Durch  Salpetersäure  wird 
das  Gu^acol  in  ein  rothbraunes  Harz  verwandelt  und 
durch  trocknes  Chlorgas  unter  Entweichen  von  Salzsäure 
in  eine  krystallinische  Substanz  umscebildet,  die  durch 
mehr  Chlo/in  ein  zähes  rothbraunes  Harz  übergeht. 

Aus  dem  ganzen  Verhalten  des  Guajacols  geht  hervor, 
dass  dasselbe  weder  dem  Bittermandelöl,  noch  der  salicy- 
ligen  Säure  ähnlich  ist,  sondern  nur  dem  Ej:^eosot  n^e 
steht.     (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XIIL  345  —  368.)     G. 


llütersufliiiiig  des  Wurmsmenöles. 

Wir  haben  zwar  schon  eine  Untersuchung  des  Wurm- 
samenöles von  Völckel,  doch  führte  die  Untersuchung 
dieses  Oeles  von  Hirzel  in  Leipzig  zum  Theil  zu  andern 
Resultaten;  auch  untersuchte  derselbe  ausser  dem  durch 
gewöhnliche  Dampfdestillation  erhaltenen  Gele  noch  ein 
zweites,  welches  bei  einem  Zusatz  von  Kalkmilch  destillirt 
worden  war  und  welches  sich  wesentlich  von  dem  ersten 
unterschied.  Das  letztere  war  heller  von  Farbe,  dünn- 
flüssiger, leichter  beweglich  und  der  Geruch  durchdrin- 
gender, ekelerregend  und  beim  Einziehen  mit  Luft  einen 


üntereuchung  des   Wurmsamenöles.  181 

kühlenden  Geschmack  erzeugend.  Seiner  Eleinentarzu- 
sammensetzung  nach  enthielt  es  1  At.  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  weniger. 

Das  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnene  Oel 
besteht,  nachdem  es  durch  sorgfältige  Destillation  fast 
wasserhell  geworden,  aus  22  Aeq.  Kohlenstoff,  19  Aeq. 
Wasserstoff  und  2  Aeq.  Sauerstoff.  Es  liefert  beim  Ein- 
leiten von  trocknem  Chlorwasserstoff  und  sehr  starkem 
Abkühlen  viele  Krystalle  von  Wurmsamenölkampfer, 
welche  aber  rasch  wieder  zerfliessen,  was  nach  Hirzel 
auf  seiner  leichten  Schmelzbarkeit  und  nicht,  wie  Völ- 
ckel  angiebt,  auf  Anziehen  von  Wasser  beruhen  soll. 
Bei  der  Destillation  mit  wasserleerer  Phosphorsäure  bilden 
sich  drei  verschiedene  Flüssigkeiten:  1)  eine  wässerige, 
2)  ein  in  Alkohol  leicht  lösliches  und  3)  ein  in  Alkohol 
sehr  schwer  lösliches  Oel. 

Die  wässerige  Flüssigkeit  ist  nach  ihren  physi- 
schen Eigenschaften  und  nach  den  daraus  dargestellten 
Silber-  Baryt -und  Natronsalzen  und  deren  Analyse  nichts 
anderes,  als  Propion-  oder  Metacetonsäure. 

Das  in  Alkohol  leicht  lösliche  Oel,  welches  die 

frösste  Menge  des  Uebergegangenen  bildet,  ist  ein  reiner 
Kohlenwasserstoff  von  der  Zusammensetzung  des  Terpen- 
tinöles Ci^H8  und  wird  von  Hirzel  Cinäben  benannt. 

Das  in  Alkohol  schwer  lösliche  Oel,  welches  bei 
der  Destillation  mit  wasserleerem  PO  5  zuletzt  übergeht, 
enthielt  immer  noch  etwas  Cinäben,  welches  erst  bei  290^ 
durch  Destillation  davon  getrennt  werden  kann.  Erst  bei 
315 — 325^  entstand  ein  lebhaftes  Sieden  und  es  ging  ein 
schöja  opalisirendes  Oel  über,  welches  Hirzel  Cinäphen 
nennt  und  welches  aus  20  Aeq.  Kohlenstoff  und  16  Aeq. 
Wasserstoff  besteht,  also  polymer  mit  dem  in  Alkohol 
leicht  löslichen  ist.  Das  bei  dieser  Destillation  zuletzt 
übergehende,  etwas  brenzlich  riechende  Oel  ist  ein  Ge- 
misch von  Cinäphen  mit  einem  sauerstoffhaltigen  brenz- 
liches  Oel  =  Cf^ßH^^O^.  In  der  in  der  Retorte  zurück- 
bleibenden Phosphorsäure  liess  sich  nur  etwas  Cinäphen, 
sonst  kein  fremder  Körper  nachweisen. 

Die  Hauptproducte  der  Einwirkung  der  wasserfreien 
P05  auf  Cinaöl  C22Hi902  sind  demnach: 

1)  Propionsäure  =  C6H«0f 

2)  Cinäben  =  CIOH» 

3)  Cinäphen  =  C20H16 

4)  Ein  brenzliches  Oel  =  0^6  H»*  02  (?) 

5)  Wasser. 
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Nach  Hirzel  sind  6  Aeq.  Cinaöl  =  6  .  C22 HW  O«  = 
C132H  1^*0*2  zusammengesetzt  aus 

6  Aeq.  Cinäben C60H48 

6  Aeq.  Cinäbenkampfer  ....  C^o  H54  O« 
1  Aeq.  Propionsäurehydrat .  .  C^  H^  O* 
1  Aeq.  Propylaldehyd C«  H6  02 


Ci32H"4  0»2. 


Die  verschiedenen  Eigenschaften  und  die  verschie- 
dene Zusammensetzung  des  Wurmsamenöls  beruht  nur 
auf  der  verschiedenen  Menge  der  dasselbe  bildenden  Stoffe. 
So  besteht  das  nach  Völ ekel  nach  der  Formel  C18H15  02 
zusammengesetzte  Cinaöl  in  2  Atomen  aus 

3  Aeq.  Cinäben C30H24 

1  Aeq.  Propionsäurehydrat.  .   C^  H^  O* 

C36  H30  04. 

Auch  mit  Kalihydrat  hat  Hirzel  das  Cinaöl  einer 
mehrmaligen  Destillation  unterworfen,  es  verändert  das 
Oel  hierbei  seinen  Geruch  und  nimmt  mehr  den  des 
Cajaput-,  und  theilweise  des  Pfeffermünzöls  an;  mit  dem 
Kali  bleibt  eine  schwarze  harzige  Masse,  welche,  da  ihr 
immer  noch  ätherisches  Oel  anhängt,  nicht  weiter  unter- 
sucht wurde  und  Propionsäure  zurück.  Das  so  durch 
mehrmalige  Destillation  über  Kali,  bis  dasselbe  nicht 
mehr  verändert  wurde,  erhaltene  Oel  sieht  Hirzel  fiir 
aus  mehr  als  einem  ätherischen  Oele  bestehend  an,  welche 
aber  nicht  zu  trennen  sind,  da  dieselben  nahezu  einen 
Siedepunct  haben.  Es  ist  dasselbe  nach  dessen  Ansicht 
auch  nicht  so  einfach  in  seiner  Zusammensetzung,  wie 
Völckelangiebt,  nämlich  C12H10O,  sondern  C35  H30  03. 
Dies  so  erhaltene  Oel  wurde  nun  auch  noch  mit  Phos- 
phorsäurehydrat behandelt,  wobei  es  sich  allerdings  anders 
verhält,  als  das  rohe  Oel. 

Das  durch  die  Destillationen  mit  Kalkmilch  erhaltene 
Oel  ergab  bei  der  Elementaranalyse  C2iH*8  02,  es  ent- 
hielt demnach  1  Atom  C  und  H  weniger  als  das  ohne 
Kalkmilch  destillirte.  Es  ist  von  dem  früher  beschrie- 
ebenen  Oele  vorzüglich  dadurch  unterschieden,  dass  es 
auch  von  dem  Producte  enthält,  was  durch  Einwir- 
kung des  KO  auf  Cinaöl  entsteht.  6  Aeq.  dieses  Oeles 
C21 HI8  02  =  C126H108  012  sind  nach  Hirzel  zusammen- 
gesetzt aus 
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4  Aeq.  Cinäben C40H32 

6    „      Cinäbenkampfer C«o  H54  06 

2    „      der  Verbindung  CW  H»  O .  .  .   C20  H16  02 
1     „      Propionsäurehydrat C^  H^  O* 


C121H108O12. 

Bei  der  Destillation  mit  Phosphorsäurehydrat  erhielt 
Hirzel  ebenfalls  ein  wässeriges  Destillat,  welches  sich 
als  Propionsäurehydrat  erwies,  ein  in  Alkohol  leicht, 
und  endlich  ein  in  Alkohol  schwer  lösliches  Oel,  welches 
Cinäphen  =  C20Hi6  war.  —  Das  in  Alkohol  leicht  lös- 
liche Oel  war  eine  leicht  bewegliche,  schwach  irisirende, 
das  Licht  stark  brechende,  citronenähnlich  riechende, 
schwach  brennend  schmeckende  Flüssigkeit.  Bei  der 
Rectification  liess  es  noch  etwas  Cinäphen  zurück.  Mit 
Chlorwasserstoffgas  behandelt  gab  es  selbst  bei  einer 
Temperatur  —  25^  keine  Krystalle.  Bei  der  Elementar- 
analyse ergab  es  C^o  H^^  Q.  Es  lässt  sich  als  ein  Ge- 
menge von  4  Aeq.  Cinäben,  2  Aeq.  Cymen  und  1  Aeq. 
Cinäbenkampfer  betrachten.  Im  Uebrigen  verhält  sicn 
dies  Oel  dem  andern  gleich,  es  unterscheidet  sich  vor- 
züglich nur  dadurch,  dass  es  kein  Propylaldehyd,  aber 
statt  dessen  von  der  Verbindung  CiOH^O  enthält,  wes- 
halb es  bei  der  Behandlung  mit  Phosphorsäure  kein  rei- 
nes Cynäben  sondern  ein  Gemenge  von  diesem  mit  Cymen 
liefert.  Hirzel  hat  nun  das  Cinäben  noch  der  Einwir- 
kung der  NO  5  unterworfen.  Verdünnte  Salpetersäure 
von  1,16  spec.  Gew.  wii-kt,  ebenso  wie  concentrirte,  in 
der  Kälte  nicht  auf  Cinäben  ein,  letztere  aber  in  der 
Wärme  so  energisch,  dass  Verluste  der  Substanzen  damit 
verbunden  sind.  Aus  der  Einwirkung  der  verdünnten 
NO  5  in  der  Wärme  gehen,  ausser  entweichender  salpe- 
triger Säure,  die  interessantesten  flüchtigen  Producte  her- 
vor, als  Blausäure,  Bittermandelöl,  wahrscheinlich  die 
ersten  Glieder  der  Ameisensäure-Reihe  =  C"  H"  O*,  eine 

{jelbe  flockige  Substanz  in  geringer  Menge  und  ein  lieb- 
ich  riechendes,  leichtes,  flüchtiges  OeL  Als  nicht  flüch- 
tige Producte  dieser  Einwirkung  sind  noch  hervorzuheben 
Toluylsäure  und  Nitrotoluylsäure,  wahrscheinlich  auch 
anisylige  Säure  und  eine  geringe  Menge  eines  sehr  zähen 
Harzes/  dagegen  keine  Oxalsäure.  Aus  der  ganzen  Zer- 
setzung geht  nach  Hirzel  hervor,  dass  das  Cinäben  durch 
verdünnte  Salpetersäure  grösstentheils  in  Cymen  überge- 
führt wird,  von  welchem  sich  ein  kleiner  Theil  verflüch- 
tigt, das  Uebrige  aber,  in  Toluylsäure  u.  s.  w.  umgewan- 
delt, im  Kolben  zurückbleibt. 
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In  der  Versammlung  des  Pharmaceuten -Vereins  in 
Dresden  hatte  Ref.  nicht  allein  Gelegenheit,  die  aus  der 
Behandlung  mit  Phosphorsäure,  Kali  und  Salpetersäure  her- 
vorgegangenen Producte  zu  sehen,  sondern  auch  noch  von 
Herrn  Dr.  Hirzel  selbst  zu  hören,  dass  derselbe  jetzt  die  Ein- 
wirkung des  Jodes  auf  Wurmsamenöl  untersucht.  Er  erhielt 
dabei  einen  Körper,  den  man  fär  Jodoform  erklären  muss, 
und  welcher  aus  der  Einwirkung  des  Jodes  auf  die  Propion- 
säure entstanden  war,  welche  Vermuthung  auch  durch 
directe  Versuche  bestätigt  wurde.  Ausserdem  bildeten 
sich  noch  braungeförbte,  jodhaltige  Oele,  welche  theils 
leichter,  theils  schwerer  als  Wasser,  eigenthtimlich  rie- 
chen und  welchen  selbst  durch  Schütteln  mit  Kalilauge 
nicht  alles  Jod  entzogen  werden  konnte.  In  der  Retorte 
blieb  eine  grosse  Menge  Cinäphen  C^OH^^,  welches  erst 
bei  320^0.,  etwas  bräunlich  gefärbt,  überging.  Durch 
Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  dasselbe  entstand  eine 
der  Oxypikrinsäure  ähnliche  Säure,  nur  wenig  Oxalsäure 
und  ein  in  Ammoniak  nicht  lösliches  sprödes  Harz.  — 
Noch  bemerkte  Hirzel,  dass  in  neuester  Zeit  auch  essig- 
saures und  propionsaures  Kali  bei  der  Behandlung  des 
römischen  Kamillenöls  mit  Kali  erhalten  wurde,  welches 
hier  mit  Bestimmtheit  als  erst  entstanden  betrachtet  wer- 
den muss,  und  zwar  aus  der  in  den  Kamillen  sich  finden- 
den Angelicasäure.  Es  ist  deshalb  wohl  möglich,  dass 
auch  die  Propionsäure  im  Wurmsamenöl  erst  ein  Pro- 
duct  ist,  worüber  derselbe  weitere  Untersuchungen  an- 
stellen wird.     (Zeüschr.  f.  Pharm,  1854,  No.  1  —  7,)  Mr. 


lieber  DestiUatioiisprodttcte  w%n  bitamindscMi  Sdiiefer. 

Wie  Th.  Antisell  mittheilt,  findet  sich  in  der 
Gegend  von  New -Braunschweig  in  Nordamerika  ein  kie- 
selsäurehaltiger Kalkstein  von  dunkelschwarzer  Farbe, 
wie  Tusche,  Bruch  uneben,  mit  matter  Oberfläche,  die 
polirte  wellenförmige  Linien  zeigt.  Strich  braun,  Pulver 
hell  umbrabraun.  Spec.  Gew.  l,Tf7.  Beim  Glühen  be- 
kam man: 

Asche 36,34        72,26        78        88,23 

Bitumen  (Verlust) .    ..     43,66        27,74        22        11,77 

100,00       100,00       lÖÖ       100,00 

Bei  der  Destillation  aus  einer  Leuchtgasretorte  erhielt 
man  eine  dünne  theerartige  Flüssigkeit,  die  sauer  reagirt, 
nach  Kreosot  riecht,  undi'eichlich  brennbare  Gase  entwickelt 
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Belubndelt  man  diese  mit  5  —  6  Proc.  concentrirter  Schwe- 
felsäure, so  setzt  sich  ein  halbfester  Theer  ab.  Das 
Destillat  enthält  Kreosot  oder  Carbolsäure  und  Paraffin« 
Durch  vorsichtiges  Destilliren  unter  100^  erhält  man  ein 
dünnes  Oel  vom  Gerüche  der  Naphtha.  Man  reinigt  die- 
ses durch  Schütteln  mit  Alkohol,  wäscht  und  destillirt. 
So  erhielt  Antisell  seiner  Angabe  zufolge: 

das  Oel  0^7  H^^^  oder  vielleicht  C^Hß,  als  eine 
durchsichtige  farblose  Flüssi^eit  von  0,735  spec.  Gew. 
bei  16%  das  bei  82,2^  zu  sieden  anfing  und  bei  84,4^ 
überging.  Concentrirte  Schwefelsäure  greift  es  nicht  an, 
auch  nicht  kalte  Salpetersäure,  erhitzte  oxydirt  es.  Es 
löst  das  Kautschuk,  die  Guttapercha,  Schellack,  Harz 
und  brennt  mit  russender  Flamme.     Die  Analyse  gab: 

C  87,01 

H  12,79 

99,80. 
Das  rohe  Oel  liefert  bei  der  Destillation  in  höherer 
Temperatur  von  205*^  ein  anderes,  auch  farbloses  Oel, 
das  einen  schwachen,  angenehmen  Geruch  hat  und  bei 
205  bis  2080  siedet.  Spec.  Gewicht  0,790.  Brennt  mit 
weniger  russender  Flamme  als  voriges  und  löst  die  an- 
gegebenen Körper  weniger  leicht.  Destillirt  man  das 
rohe  Oel  noch  weiter,  so  kommt  ein  schweres  Oel,  und 
es  bleibt  ein  paraffinhaltiger  Theer  in  der  Retorte.  Im 
Ganzen  enthielt  das  rohe'  Destillat  in  60  Gallonen: 

Wasser,  brenzlicbe  Säuren 1 2,0  Gallonen 

1^  Kohlenwasserstoffe 13,5        „ 

2)  Kohlenwasserstoff 20,0        „ 

Schweres  Oel 5,0        „ 

Theere 10,0        „ 

(New  York  Joum,  of  Pharm.  F.  3,  —  Chem.-^harm.  CentrbL 
1854.  No.  31.)  B. 


lieber  den  Einllass  der  llaloid -Verbindungen  auf  die 
Losungen  Ton  schwefelsaurem  Cbinin« 

Nach  A.  Niemann  in  Linden  vor  Hannover  wird 
die  irisirende  Eigenschaft  einer  Auflösung  des  schwefel- 
sauren Chinins  durch  einen  Zusatz  von  Chlorammonium 
sofort  aufgehoben,  erscheint  aher  wieder,  wenn  man  das 
Chlor  durch  salpetersaures  Silber  ausfiült  Eben 'so  wie 
der  Salmiak  wirken  alle  Verbindungen  des  Chlors  mit 
den  leichten  und  der  Mehrzahl  der  schweren  Metalle. 
Abweichend   verhält   sich   das    Quecksilberchlorid.     Jod 


186   KrytUxüimMcher  Nüder9ehlag  im  Btttermanddöl. 

und  Brommetalle  verhalten  sich  den  Cüderverbindnngen 
^eich;  mit  Fiuormetallen  konnte  er  keine  Versache  an- 
stellen; Cyanmetalle  zeigten  dnrchans  keine  Eänwirktmg. 
(ZeiUehr.  f.  Pharm.  1854.  No.  12.  S.  Hl— 188.)  Mr. 


IleiNff  4m  krysttlluuscliei  Niedersr Uj^,  weklwr  ack 

iM  BittenuuiMftl  bU4et 

Wenn  man  das  ätherisclie  Oel  der  bittem  Mandeln 
einige  Zeit  in  lose  verstopften  Gelassen  aufbewahrt,  so 
bildet  sich  darin  ein  krystallinischer  Niederschlag,  haupt- 
sächlich, wenn  das  Oel  dem  Einfluss  des  Lichtes  ausge- 
setzt wird.  Stange,  Robiquet  und  Boutron-Char- 
land  erklärten  denselben  fiir  Benzoesäure,  was  jedoch 
von  Dr.  Jonathon  Pereira  bestritten  wrutle.  deiner 
von  ihnen  hat  die  Krystalle  jedoch  analjsirt,  sondern  nur 
ihr  Verhalten  gegen  Vitriolöl,  Kali  u.  s.  w.  geprüft. 

Stenhouse  hat  nun  die  fraglichen  Krystalle  wie- 
derholt der  Elementaranalyse  unterworfen.     Er  fand 

Berechnet.  Gefunden. 

14  C       68,853  69,157 

6  H        4,915  5,28S 

4  O      26,232  25,560 

100,000.  100,000. 

Das  Silbersalz  wurde  bereitet  durch  Neutralisiren 
der  Säure  mit  Ammoniak,  und  darauf  Zusatz  einer  Lö-~ 
sung  von  salpetersaurem  Silberoxyd.  Die  Analyse  des- 
selben ergab 

Berechnet.  Gefunden. 

AgO      50,654  50,533 

14  C       36,684  36,909 

5H        2,183  2,317 

3  0       10,479  10,241 

100,000.  100,000. 

Aus  diesen  Resultaten  erhellt,  dass  die  fraglichen 
E^rystalle  nichts  anderes  als  Benzoesäure  sind.  (Pharm. 
Joum.  and  Tranaact.  March  1854.)  A.  O. 


Instractioii;  welche  das  französische  Handelsministeriuni 
zur  Erkennung  der  Reinheit  des  schwefelsauren 
Chinins  erlassen  hat 

Das    französische   Ministerium    der   Agricultur   und 
des  Handels  hat  es  für  nöthig  geftinden,  unterm  8.  Octo- 
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ber  V.  J.  eine  Instruction  über  die  Mittel,  die  Reinheit 
des  schwefelsauren  Chinins  zu  erkennen,  nebst  einem 
Circularschreiben  an  die  Präfecten  des  Departements  zu 
senden,  worin  diese  angewiesen  werden,  die  nöthige  An- 
zahl von  Exemplaren  der  Instruction  unter  die  Mitglieder 
des  Medicinal-Uollegiums  eines  jeden  Departements  zu 
vertheilen  und  diesen  eine  sehr  sorgfaltige  Prüfung  der 
Güte  des  schwefelsauren  Chinins  bei  den  jährlichen  Kund- 
reisen zu  empfehlen,  damit  ein  solches  Präparat,  welches 
mehr  als  3  Proc.  fremde  Stoffe  enthält,  in  Beschlag  ge- 
nommen und  gegen  die  Fabrikanten  und  Verkäufer  oder 
Feilbieter  solcher  Waare  gerichtlich  eingeschritten  werde. 
Die  Instruction  lautet  wie  folgt: 

Die  Wichtigkeit  des  schwefelsauren  Chinins,  eines 
der  jetzt  gebräuchlichsten  Arzneimittel,  undsdie  grossen 
und  fast  immer  unersetzlichen  Nachtheile,  welche  die 
Anwendung  eines  durch  Zusatz  unwirksamer  Stoffe  ver- 
fälschten Salzes  zur  Folge  haben  könnten,  machen  es  der 
Verwaltung  ^sur  Pflicht,  dieses  Präparat  besonders  der 
Aufmerksamkeit  der  Medicinal-CoUegien  zu  empfehlen, 
welche  mit  der  üeberwachung  der  Apotheken  und  ande- 
rer Anstalten,  worin  Arzneien  bereitet  und  verkauft  wer- 
den, betraut  sind. 

Um  die  Prüfung  zu  erleichtem,  hat  die  Verwaltung 
geglaubt,  dass  es  nützlich  sei,  in  gegenwärtiger  Instruc- 
tion die  von  der  Wissenschaft  zur  Prüfung  fraglichen 
Präparates  angegebenen  hauptsächlichen  Mittel  und  Hand- 
griffe zusammenzufassen,  wie  folgt. 

Das  schwefelsaure  Chinin,  welches  zum  medicinischen 
Gebrauche  bestimmt,  ist  weiss,  in  losen  Nadeln  krystalli- 
sirt  und  von  sehr  bitterem  Geschmacke.  Es  erfordert 
zur  Auflösung  mehr  als  700  Th.  kalten  und  ungefähr 
30  Th.  kochenden  Wassers ;  es  besteht  aus  2  Misch.  Gew. 
Chinin,  1  MG.  Schwefelsäure  und  8  MG.  Wasser,  was  für 
100  Theile  74,31  Chinin,  9,17  Schwefelsäure  und  16,51 
Wasser  beträgt.  Dieses  Salz  reagirt  schwach  alkalisch 
auf  geröthetes  Lackmuspapier,  welche  Reaction  schwächer 
wird  und  in  die  Säure  übergehen  kann,  wenn  das  Salz 
eine  grössere  Menge  Säure  enthält. 

Bei  lOO^C.  verliert  das  schwefelsaure  Chinin  7  Misch. 
Gew,  Wasser,  d.  h.  ^Jq  von  der  darin  enthaltenen  Wasser- 
menge oder  14,45  Proc.  Es  verwittert  auch,  aber  unvoU- 
stänoig   an  trockener  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

Beim  Verbrennen  auf  einem  Platinblech  unter  Luft- 
zutritt hinterlässt  es  keinen  wägbaren  Bückstand.     Das 
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achwefelsaure  Chinin  färbt  sich  merklich,  wenn  es  in  der 
Kälte  mit  concentrirter  Schwefelsäure  übergössen  wird. 

Die  Substanzen^  welche  am  häufigsten  zur  Verfäl- 
schung des  schwefelsauren  Chinins  angewendet  werden, 
sind:  schwefelsaurer  Kalk,  Salicin,  gepulverter  Zucker, 
schwefelsaures  Cinchonin,  gewisse  fette  Körper,  wie  Stea- 
rinsäuren, Margarinsäure  etc. 

Der  schwefelsaure  Kalk  wird,  wie  überhaupt  die 
mineralischen  Stoffe,  durch  Einäscherung  erkannt:  man 
verbreimt  in  einem  Platintiegelchen  1  Gramm  des  Chi- 
ninsalzes, bis  jede  Spur  Kohle  verschwunden  ist;  der 
Bückstand  giebt  die  Menge  des  im  Präparat  vorhandenen 
schwefelsauren  Kalkes  (im  wasserfreien  Zustande)  an. 
Man  könnte  das  verdächtige  Sulfat  auch  noch  mit  Alko- 
hol von  85/Proc.  behandeln,  welcher  in  der  Wärme  das 
schwefelsaure  Chinin  auflösen  und  das  Kälksalz  zurück- 
lassen würde;  dieses  Verfahren  last  sidi  auf  griesere 
Mengen  anwenden  und  verursacht  keinen  Verlust  des 
g^rüften  Salzes. 

Um  das  Salicin  zu  erkennen,  übergiesst  man  das 
Sulfat  nrit  etwas  concentrirter  Schwefelsäure,  welche  das- 
selbe roth  färbt,  wenn  es  Salicin  enthält.  Diese  Keaction 
ist  noch  wahrnehmbar,  wenn  die  Menge  des  Salicins  nur 
1  Proc.  beträgt.  Jedoch  muss  bemerkt  werden,  dass 
das  Salicin  nicht  die  einzige  organische  Substanz  ist, 
welche  die  Eigenschafi;  besitzt,  durch  Schwefelsäure  roth 
gefärbt  zu  werden,  um  dessen  Gegenwart  zu  bestätigen, 
müsste  man  es  durch  weitere  Manipulationen  isoliren ;  aber 
in  allen  Fällen  zeigt  die  rothe  Färbung  eine  Verfälschung 
des  Sulfats  an,  denn  wenn  es  rein  ist,  so  soll  es  sich 
nicht  färben. 

Der  dem  schwefelsauren  Chinin  zugesetzte  Zucker 
giebt  beim  Erhitzen  des  Gemenges  an  der  Luft  einen 
charakteristischen  Geruch  nach  Caramel,  den  das  reine 
Sulfat  nicht  zeigt. 

Die  fetten  Säuren  oder  jede  in  Wasser  und  ver- 
dünnten Säuren  unlösliche  Substanz  werden  durch  Be- 
handlung des  Gemenges  mit  schwefelsaurem  Wasser  er- 
kannt, welches  das  darin  auflösliche  schwefelsaure  Chinin 
von  den  unlöslichen  fetten  Körpern  trennt. 

Das  Product,  welches  man  gewöhnlich  dem  schwefel- 
sauren Chinin  beigemengt  findet,  ist  das  schwefelsaure 
Cinchonin.  Diese  Beimengung  kann  das  Resultat  eines 
Betruges  sein,  aber  auch  von  einer  unvollkommenen  Rei- 
nigung des  schwefelsauren  Chinins  herrühren.     Die  Gegeür 
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wart  des  Cinchonins  im  schwefelsauren  Chinin  wird  auf 
folgende  Weise  erkannt: 

Man  nimmt  1  Gramm  verdächtiges  Sulfat  und  bringt 
es  in  ein  enghalsiges,  langes  und  gerades  Fläschchen 
von  20  bis  25  CubiKcentim.  Inhalt;  auf  das  Sulfat  giesst 
man  10  Cubikcentim.  alkoholfreien  Aether;  man  schüttelt 
das  Gemisch  um^  um  das  Sulfat  gut  zu  vertheilen  und 
setzt  dann  2  Cubikcentim.  Ammoniak  hinzu.  Ist  das 
Chininsalz  rein,  so  löst  es  sich  ohne  Rückstand  in  diesem 
Gemisch  von  Ammoniak  und  Aether;  enthält  es  Cincho- 
nin,  so  bleibt  diese  letztere  Basis-  aufgelöst  und  bildet 
einen  weissen  Absatz  zwischen  der  wässerigen  und  äthe* 
rischen  Flüssigkeit.  Die  Beimengung  des  Chinidins  kann 
man  erkennen,  wenn  man  das  so  eben  filr  die  Entdeckung 
des  Cinchonins  mitgetheilte  Verfahren  anwendet.  Das 
Chinidin  bleibt,  wie  die  letztere  Basis,  vom  Aether  in 
Form  eines  weissen  käseartigen  Niederschlages  ungelöst; 
indessen  ist  das  Chinidin  bei  weitem  nicht  so  unlöslich 
in  Aether  als  das  Cinchonin;  dieses  erfordert  nämlich 
zur  Auflösung  ungefähr  1200  Theile  Aether,  weshalb 
man  ohne  merklichen  Fehler  die  von  10  Cubikcentim. 
aufgelöste  Menge  vernachlässigen  kann.  Nicht  so  verhält 
es  sich  mit  dem  Chinidin,  welches  merklich  in  Aether 
löslich  ist;  dieser  Umstand  nimmt  dem  Versuch  den  Cha- 
rakter grosser  Genauigkeit;  die  man  bei  einer  Analyse 
im  AUpmeinen  zu  erreichen  suchen  muss;  man  kann 
aber  gleichwohl  diesen  Versuch  fiir  die  Praxis  als  hin- 
reichend gelten  lassen  sowohl  in  Betracht,  dass  der  Feh- 
ler nicht  bedeutend  ist,  als  auch  in  Hinsicht  der  Analo- 
g*e,  welche  die  beiden  fraglichen  Basen  in  medicinischer 
insicht  darbieten. 

Im  Falle,  dass  das  untersuchte  Sulfat  Cinchonin  und 
Chinidin  zugleich  enthielte,  würde  der  beim  vorbeigehen- 
den Versuche  erhaltene  Niederschlag  sich  beim  Zusatz 
einer  neuen  Menge  Aethers  zum  Theil  auflösen;  der  auf- 

Selöste  Theil  würde  desto  beträchtlicher  sein,  je  grösser 
ie  Menge  des  Chinidins  wäre.  Das  reine  schwefelsaure 
Chinin  muss  allen  oben  angegebenen  Bedingungen  genü- 
gen; indessen  darf  man  nicht 'alles  Sulfat,  welches  Spu- 
ren von  schwefelsaurem  Kalk  oder  Cinchonin  enthielte, 
nothwendig  als  verfälscht  ansehen.  Man  muss  bei  einem 
solchen  Fabrikproduct  eine  gewisse  Toleranz  gelten  las- 
sen, die  ganz  von  der  den  Mitgliedern  des  Medicinal- 
Collegiums  zu  schätzenden  Menge  abhängt,  aber  in  kei- 
nem Falle  dürfen  dieselben  den  Verkauf  von    schwefel- 
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saurem  Chinm  gestatten^  welches  mehr  als  3  Froc.  schwe- 
felsaures Cinchonin  enthält  (Buch.  n.  Bepert.  Bd.  3. 
Heß  2.)  B. 

Ilf  ber  der  CliiB0Brcilie  homologe  Terbinduigei« 

Vor  Kurzem  beschrieb  A.  Lallemand  das  Stearop- 
ten  des  Thymianöles,  oder  das  Thymel.  Dasselbe  giebt 
mit  oxydirenden  Mitteln,  wie  Chromsäure,  Braunstein  und 
Schwefelsäure,  eine  feste  krystallisirbare  Substanz,  deren 
Eigenschaften  und  Metamorphosen  Aehnlichkeit  mit  dem 
Chmoyl  oder  Chinon  haben,  welches  Wo  hl  er  bei  Be- 
handlung der  Chinasäure  mit  ähnlichen  Mitteln  erhielt. 
Thymoyl,  C24H*^0*,  erhält  man,  indem  man  Thymol 
mit  überschüssiger  Schwefelsäure  zusammenbringt,  die 
entstandene  Sulphothymolsäure  mit  dem  5-  bis  Bfachen 
Volum  Wasser  verdünnt,  und  diese  Flüssigkeit  mit  Braun- 
stein destillirt.  £s  geht  mit  dem  Wasser  Ameisensäure 
und  ein  orangefarbenes  Oel  über,  das  bald  erstarrt.  In 
der  Retorte  bleibt  ein  festes,  bräunliches  Harz,  das  sich 
in  Wasser  mit  rother  Farbe  löst.  Die  feste  Substanz 
reinigt  man  durch  Umkrystallisiren  aus  Aether  oder 
Alkohol. 

Das  Thymoyl  riecht  stark  aromatisch,  etwas  an  Jod 
erinnernd,  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich,  etwas  löslich 
in  Alkohol,  leicht  löslich  in  Aether.  Krystallisirt  in  vier- 
eckigen, schön  gelborangefarbenen  Platten  von  starkem 
Glänze.  Schmilzt  bei  48^  zu  einer  dunkel  gelben  Flüssig- 
keit, und  stösst  bei  100^  reichlich  Dämpfe  aus.  Bei  der 
Destillation  steigt  der  Siedepunct  rasch  auf  235^,  und  es 
s.ublimirt  ein  Theil  unverändert,  ein  anderer  Theil  zer- 
setzt sich  und  hinterlässt  einen  öligen,  orangerothen  Rück- 
stand, der  erstarrt,  indem  er  eine  schön  violette,  irisirende 
Farbe  annimmt. 

Die  obige  Formel  desThymoyls  ist  der  desChinoyls, 
012 1£4  o*,  homolog,  dessen  Eigenschafken  es  auch  im 
Wesentlichen  hat.  So  wird  es  durch  schweflige  Säure 
in  eine  violette  Substanz  verwandelt,  die  bei  längerer 
Berührung  damit  farblos  wird,  krystallisirbar  und  ein 
wenig  löslich  in  Alkohol  und  Aether  ist.  Rauchende 
Salpetersäure  mit  Schwefelsäure  löst  es  in  der  Kälte, 
Wasser  schlägt  es  daraus  unverändert  Kiieder.  In  der 
Wärme  oder  mit  der  Zeit  wandelt  jenes  Säurege- 
misch die  Substanz  um.  Chlor  wirkt  sehr  langsam  dar- 
auf ein,  und  nur  in  der  Wärme,  man  bekommt  gechlorte 
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Körper  von  derselben  Formel,  wässeriges  Ammoniak  löst 
es  nach  und  nach  und  nimmt  eine  rothschwärzliche 
Farbe  an. 

Das  Endproduct  der  Einwirkung  der  schwefligen 
Säuren  ist  homoloff  dem  Pyrochinol  oder  Hydrocbinon 
Wohl  er 's,  krystallisirt  beim  Erkalten  aus  verdünntem 
Alkohol  in  vierseitigen  Prismen.  Der  in  der  Leere  ge- 
trocknete Körper  hat  die  Formel  C^^Hi^O*.  Seine  Ke- 
action  auf  Thymoyl  ist  ähnlich  der  des  Chinoyls  auf 
Hydrochinon,  und  bietet  eine  hübsche  Krystallisations- 
erscheinung  dar.  Mischt  man  die  Lösungen  gleicher 
Gewichtstheile  beider  Körper  in  siedendem  Alkohol,  so 
nimmt  das  Gemisch  sogleich  eine  dunkelrothe  Farbe  an, 
und  mit  dem  Erkalten  bekommt  man  nun  schön  violette 
Kjystalle,  die  im  reflectirten  Lichte  metallisch  bronze- 
faroen  glänzen,  wie  die  Flügeldecken  von  manchen  Käfern. 
Oxydationsmittel  verwandeln  das  farblose  Thymoylol 
wieder  in  die  beiden  auf  einander  folgenden  Glieder,  die 
es  erzeugt  haben.  Eisenchlorid,  verdünnte  Salpetersäure, 
Chlorwasöer  erzeugen  sogleich  die  violetten  Krystalle, 
eine  grössere  Menge  dieser  Reagentien  führen  es  in  Thy- 
moyl zurück. 

Hiemach  sieht  Lallemand  das  Chinon  mit  seinen 
Abkömmlingen  als  Glieder  zahlreicher  Reihen  an,  die  im 
engen  chemischen  Zusammenhange  stehen  und  interessante 
physikalische  Eigenschaften  mit  einander  theilen: 

CI2  H4  04  Chinoyl  (Chinon)  €24  HU  04  Thymoyl 

C12  H5  04  Chineid  Cgrünes  Hydrochinon)      C24  H"  04  Thymeid 
C12  H6  04  Chinoynol  (Pyrochinol)  C24  H18  04  Thymoylol. 

(CompL  rend.  T.  88,  —  Chem,-pharm,  CentrbL  1854.  No.  33,) 

B. 
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Während  man  bisher  annahm,  dass  die  Amylumkör- 
ner  der  Zingiberaceen  platte  Scheiben  seien,  hat  Ar- 
demans  jetzt  nachgewiesen,  die  Radix  Galang,  minor, 
als  deren  Mutterpflanze  man  die  Alpinia  Gdlanga  an- 
sieht, Amylumkömer  besitzt,  denen  die  Scheibenform  ganz 
abgeht,  indem  dafär  eine  mehr  stielrunde  an  die  Stelle 
tritt.  Doch  sind  die  Kömer  unter  sich  in  Form  und 
Grösse  sehr  verschieden.  Dagegen  besitzen  auch  Canna 
variabilis  und  edvlis  Stärkemehlkömer,  welche  sich  durch 
ihre  platte  Form  auszeichnen.    (Bot  Ztg,  1854.  p.  121.)    H, 
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Ilelber  die  Nahrmig  des  Heiischeii. 

Play  fair  hat  mit  einem  Aufwände  von  Zeit  und 
Arbeit,  yrie  sie  dem  Gegenstande  bis  jetzt  von  keinem 
Forscher  gewidmet  wurde,  die  in  folgender  Tabelle  ent- 
haltenen Zahlen  berechnet,  welche  ein  Bild  von  dem 
Verbrauche  der  Bestandtheile  der  Nahrungsmittel  des 
Menschen  unter  verschiedenen  Lebensbedingungen  geben, 
um  den  Werth  dieser  Tabelle  zu  würdigen,  ist  es  nöthig 
zu  wissen,  dass  zu  ihrer  Herstellung  folgendes  Werk  zu 
verrichten  war: 

Zahl  der  um  Hath  gefragten  Vereine 542 

eingegangener  erklärender  Briefe 709 

der  Berechnungen,  die  Besultate  zu  reduciren.  47696 
der  Additionen  der  vorstehenden  Bechnungen.     6868 
Extraßtunden,  die  einem  Rechner  für  die  Reductionen 

bezahlt  wurden 1248. 

Ein  Mensch  athmet  jährlich  ungefähr  7  Centner  Sauer- 
stoff ein,  wovon  1/5  zur  Verbrennung  von  Stoffen  des 
Körpers  verbraucht  wird,  um  die  Körperwärme  zu  erzeu- 
gen. Damach  müsste  der  ganze  Kohlenstoff  des  Bluts 
in  3  Tagen  verbrannt  werden,  wenn  das  Blut  keinen 
Ersatz  durch  Nahrungsmittel  bekommt.  Wir  nehmen 
jetzt  meist  an,  dass  die  Substanzen  des  Blutes,  die  zur 
Erzeugung  der  Wärme  dienen,  von  den  stickstoffireien 
Bestandtheilen  der  Nahrungsmittel  herrühren.  Die  fol- 
gende Tabelle  zeigt  nun  übersichtlich  Folgendes: 

Der  Soldat  und  Seemann,  als  junger  gesunder  Mann, 
verbraucht  wöchentlich  35  Unzen  Flöischbilder,  70  bis 
74  Unzen  Kohlenstoff;  das  Verhältniss  des  Kohlenstoffs 
in  den  fleischbildenden  Nahrungsmitteln  zu  dem  in  den 
Wärmeerzeugem  ist  1:3.  In  der  Ernährung  der  älteren 
Leute  finden  wir,  werden  weniger  Fleischbilder,  30 — 35 
Unzen,  und  mehr  Wärmeerzeuger  genossen,  72 — 78  Unzen; 
Verhältniss  des  Kohlenstoffs  in  dfen  ersteren  zu  letzteren, 
wie  1 :  5.  Knaben  von  10  bis  12  Jahren  consumiren 
17  Unzen  wöchentlich,  oder  ziemlich  halb  so  viel  an 
Fleischbildem,  wie  ein  junger  Mann,  wöchentlich  etwa. 
58  Unzen  Kohlenstoff;  Verhältniss  zwischen  den  beider- 
lei Kohlenstoff:  5^/2.  Gefangene,  die  schwere  Arbeit 
verrichten  müssen,  brauchen  mehr  Fleischbilder  als  die 
anderen.  Aus  den  Quantitäten  Fleischbilder  in  der  Nähr 
rung  kann  man  einigermassen  auf  die  Veränderungen  im 
Körper  schliessen,  wie  folgt: 

Ein  Mann  von  140  Pfd.  Gewicht  hat  ungefähr  4  Pfd. 
Fleisch  im  Blute  und  27,5  Pfd.  in  den  Muskeln  etc.,  und 
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5  Pfd.  stickstoffhaltiger  Materie  in  den  Muskeln  etc.,  und 
5  Pfd.  stickstoffhaltiger  Materie  in  den  Elnochen.  Diese 
37  Pfd.  bekommt  er  in  18  Wochen  durch  die  Nahrun^s- 
mittel;  oder  mit  anderen  Worten,  est  ist  dieses  etwa  oie 
Zeit  des  Umsatzes  der  Gewebe  des  Körpers,   wenn  alle 

fleich  schnell  sich  umsetzten,    was  natürlich    nicht  der 
'all  ist. 

Vom  Kohlenstoff  geht  ein  Theil  mit  den  Excremen- 
ten  und  Secrementen  aus  dem  Körper.  Schlägt  man  die 
Respiration  zu  18  per  Minute  an,  so  athmet  ein  Mann 
8,59  Unzen  Kohlenstoff  täglich  aus,  der  Rest  muss  also 
in  den  Excrementen  etc.  geblieben  sein. 

A.  sind  Gefangene  mehr  als  7  Tage,  weniger  als  21. 

B.  Gefangene  schwerer  Arbeit,  21  Tage  bis  6  Wochen. 

C.  Gefangene  schwerer  Arbeit  über  6  Wochen,  nicht  über 
4  Monate.  D.  Gefangene  schwerer  Arbeit,  mehr  als  4 
Monate. 

Gewicht  in  Unzen    Stickstoff-    Stickstoff« 
pr.  Woche.  haltige         freie 

Bestandth.    Bestandth. 

Diäten  v.  Soldaten  u.  Seeleuten: 

Englischer  Soldat    .....  378  36,15  127,18 

Derselbe  in  Indien 261  34,15  103,19 

Engl.  Matrose  (b.  frisch.  Fleische)  302  34,82  102,89 

Derselbe  (bei  gesalz.  Fleische)    .  290  40,83  132,20 

Holländischer  Soldat  (im  Kriege)  198  30,21  102,08 

Derselbe  (im  Frieden)    ....  383  24,52  106,80 

Französischer  Soldat 347  33,24  127,76 

Baierscher  Soldat 242  21,08  102,10 

Hessischer  Soldat 423  23,00  *  136,00 

Von  jungen  Leuten: 

Chrisfs  Hospital,  Hertford    .    .  216  17,16  61,27 

Dasselbe,  London 242  17,27  76,82 

Chelsea  Hospital,  Knabenschule  245  12,89  93,28 

Greenwich  Hospital 231  18,43  .86,73 

Von  bejahrten  Leuten: 

Greenwich -Pensionäre    ....  269  24,46  122,21 

Chelsea-Pensionäre ^.  332  29,95  112,64 

Gillespin's  Hospital,  Edinburg  .  156  21,02  92,32 

Trinity-Hospital,  Edinburg    .    .  192  19,63  97,34 

Von  alten  Armen: 

Classe  1 _  20,21  88,61 

„      2 —  14,96  89,59 

„      3 —  15,78  99,88 

•     V      4 _  19,22  11&,84 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXü.Bds.  2.Hft.  13 
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Gewicht  in  Unxen 
pr.  Woche. 


Classe  5 

„      6    .   .   . 

Durchschnitt  von  allen  Provinzen 

Englands  1851 

St  Cuthbert,  Edinburg  .... 
Stadt -Arbeitshaus,  daselbst  .    . 

Von  englischen  Gefangenen : 
Classe  2  männliche    .    .    .    .  A 

n       3 .    B 

„      4.  7  und  8  männkche  C 
„      5  männliche    .    .    .    .  D 

Von  bengal.  Gefangenen: 

Nicht  arbeitende 

Arbeitende 

Bei  ungenügender  Diät  .... 

Von  Gefangenen  in  Bombay : 
Alle  Classen  von  nicht  schwerer 

Arbeit 

Von  schwerer  Arbeit 

Von  hochnordischen  und  an- 
dern Völkern: 

Esquimaux 

Jakuten 

Buschmänner 

Hottentotten 

Engl.  Tagelöhner  auf  dem  Lande 

Derselbe 

Derselbe  in  Indien 


175 
107 

206J/2 
276 

2711/2 
326 

224 
296 

1671/2 


182 
224 


163,6 
114,6 
218,0 


Stickstoff. 

haltiee 
Bestanath. 

15,49 
14,67 

22,eo 

14,80 
13,30 

15,28 
18,26 
20,9T 
20,29 

18,43 
28,16 
12,70 


StiekstoV- 

fnie 
Bestandäi. 

96,51 
88,03 

99,00 
89,37 
49,99 

111,85 
123,60 
125,98 
130,57 

163,16 
191,12 
135,95 


28,00    101,50 
35,63    128,80 


250,00 

999,00 

574,00 

424,00 

26,64 

20,39 

14,02 


1280,00 
640,00 
368,00 
400,00 
106,57 
72,46 
138,27 


Mineral- 

Bestand- 

theile.« 


Kohlen- 
stoff- 


Diäten  V.  Soldaten  u.  Seeleuten : 

Englischer  Soldat 4,92 

Derselbe  in  Indien  .  .  . '  .  2,39 
Engl.  Matrose  (bei  frisch.  FU  3,17 
Ders.  (bei  ^esalz.  Fleische)  6,03 
Holland.  S(3dat  (im  Kriege)  1,85 
Derselbe  (im  Frieden)  .  .  .4,15 
Französischer  Soldat.    .    .    .   4,62 

Baierscher  Soldat 3,32 

Hessischer  Soldat    ....       — 


71,68 
66,32 
70,55 
87,40 
74,08 
70,77 
85,25 
62,45 
77,00 


Proportion  zwischen 
Kohlenstoff. 

in  den  in  den 
Fleisch-  Wärme- 
bildern,  erzeugern. 


3,66 
3,58 
3,70 
3,94 
3,87 
5,32 
4,72 
5,47 
6,16 


Uebvr  die  Nahrung  des  Metuchen. 


19$ 


Mineral- 

Bestand- 

theile. 

Von  jungen  Leuten: 
Christas  Hospital,  Hertford  .   2,47 

Dasselbe,  London 2,84 

ChelseaHospit,Knabenschule  5,93 
Greenwich  Hospital  ....  2,62 

Von  bejahrten  Leuten: 
Greenwicn-Pensionäre  .    .    .   3,54 
Chelsea- Pensionäre  ....  4,65 
Gillespin's  Hospital,  Edinburg  2,35 
Trinity-Hospital,  Edinburg.   3,33 

Von  alten  Armen: 

Classe  1 3,27 

2,89 
3,91 
3,96 
3,58 
2,84 


n 

2 

n 

3 

n 

4 

jj 

5 

n 


Durchschnitt  von  allen  Pro- 
vinzen Englands  1851  .    .  — 
St.  Cuthbert,  Edinburg    .    .  3,31 
Stadt -Arbeitshaus,  ebendas.  1,74 

Von  englischen  Gefangenen: 
Classe  2  männliche  .    .    .   A  3,46 

3 B  4,05 

4,  7  u.  8  männliche  C  5,03 
6  männKche  .    .    .  D  4,23 

Von  bengal.  Gefangenen: 

Nicht  arbeitende 2,08 

Arbeitende 2,97 

Ungenügende  Diät    ....    1,30 

Von  Gefangenen  in  Bombay: 
Alle  Classen  von  nicht  schwe- 
rer Arbeit 2,03 

Von  schwerer  Arbeit    .    .    .  2,45 

Von   hochnordischen    und 
anderen  Völkern: 

Esquimaux — 

Jakuten — 

Buschmänner — 

Hottentotten — 


Kohlep- 
Stoff. 


39,18 
46,95 
57,67 

52,87 

72,43 
78,03 
71,39 
57,30 

54,30 
51,10 
55,43 
67,87 
54,72 
49,57 

58,00 
46,98 
31,48 

59,28 
67,53 
69,88 
73,31 

76,35 
91,07 
61,33 


68,81 
61,33 


1125,0 
966,0 
555,0 
604,0 

13 


Proportion  zwischen 
Kohlenstoff 


in  den 
Fleisch- 
bildem 


in  den 

Wärme-. 

erzeugern 

4,-'l 

5,02 
8,29 
5,29 

5,46 

4,80 
6,26 
5,38 

4,95 
6,31 
6,50 
6,50 
6,53 
6,25 

4,85 
5,85 
4,36 

7,13 

6,81 
6,13 
6,65 

7,62 
5,96 

8,88 


4,52 

8,88 
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Wnenl- 
Bestand- 
theUe. 

Engl.   Tagelöhner  auf  dem 

Lande I4O 

Derselbe 1,18 

Derselbe  in  Indien   ....  2,41 
(EdirJb,  new  phü.  Joum.   VoL  56,  - 
1854.) 


KoUen-    Proportion  zwisehen 
Stoff.  Kohlenstoff 

in  den         in  den 
Fleisch-     Wänne- 
biidem  eraeofipem 

74,70  —  — 
51,72  —  — 
61,54      —         — 

Chem^-pharm,  Centrbl, 
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Tabelle  iber  dei  CSdudt  der  IBldi  ki  fersehiedeier 

Verdoo«!^  Mit  Wasser. 

Um  aus  dem  Gehalte  einer  Milch  an  festen  Bestand- 
theUen  auf  eine  Verdünnung  derselben  mit  Wasser  schlies- 
Ben  zu  können,  hat  Reynard  die  folgende  Tabelle  be- 
rechnet, die  die  Rückstände  angiebt,  welche  die  Milch 
bei  verschiedenen  Graden  der  Verdünnung  hinterlässt. 

Im  Durchschnitte  enthalten  100  Grm.  reiner  Milch 
12,92  feste  Bestandtheile. 


Milch.  Wasser. 


100 
99 
98 
97 
96 
95 
94 
93 
92 
91 
90 
89 
88 
87 
86 
85 
84 
83 
82 
81 
80 
79 
78 
77 
76 
76 
74 
73 
72 
71 


0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 


Feste 

Bestandth. 

12,9200 

12,7908 

12,6616 

12,5324 

12,4032 

12,2740 

12,1448 

12,0156 

11,8864 

11,7572 

11,6280 

11,4988 

11,3696 

1 1,2404 

11,1112 

10,9820 

10,8528 

10,7236 

10,5944 

10,4652 

10,3360 

10,2068 

10,0776 

9,9484 

9,8192 

9,6900 

9,5608 

9,4316 

9,3024 

9,1732 


Milch.  Wasser. 


70 
69 
68 
67 
66 
65 
64 
63 
62 
61 
60 
59 
58 
57 
56 
55 
54 
53 
52 
51 
50 
49 
48 
47 
46 
45 
44 
43 
42 
41 


30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 


Feste 
Bestandth. 
9,0440 
8,9148 
8,7856 
8,6564 
8,5272 
8,3980 
8,2688 
8,1396 
8,0104 
7,8812 
7,7520 
7,3308 
7,2016 
7,0724  - 
6,9432 
6,8140 
6,6848 
6,5556 
6,4264 
6,2972 
6,4600 
6,3308 
6,2016 
5,0724 
5,9432 

5,ar40 

5,6848 
5,5556 
5,4264 
5,2972 
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Milch.  Wasser.  Feste                  Milcli.  Wasser.       Feste 

Bestandtb.  Bestandth. 

40          60  5,1680  19  81  2,4548 

39          61  5,0388  18  *82  2,3256 

38          62  4,9096  17  83  2,1964 

37          63  4,7804  16  84  2,0672 

36          64  4,6532  15  85  1,9380 

35          65  4,5220  14  86  1,8088 

34          66  4,3928                .     13  87  1,6796     . 

33          67  4,2636  12  88  1,5504 

32          68  4,1344  11  89  1,4212 

31          69  4,0522  10  90  1,2920 

30          70  3,8760                       9  91  1,1628 

29          71  3,7468                       8  92  1,0336 

28          72  3,6176                       7  93  0,9044 

27          73  3,4884                       6  94  0,7752 

26          74  3,3592                       5  95  0,6460 

25          75  3,2300                       4  96  0,5168 

24          76  3,1008                        3  97  0,3876 

23          77  2,9716                       2  98  0,2584 

22          78  2,8424                       1  99  0,1292 

21          79  2,7132                       0  100  0,0000 

20  80  2,5840 

(Joum  de  Chim.  med.  —  Chem.-pharm.  CentrbL  1854.  No.  58.) 

B. 


Yerwandelang  des  Thialdins  in  Leucin. 

Thialdin=Ci2Hi3NS4  und  Leucin  =  Ci2Hi3N04 
haben  eine  gleiche  Atomzusammensetzung  und  es  findet 
nur  der  Unterschied  statt;  dass  im  Thialdin  die  4  Sauer- 
stoffatome des  Leucins  durch  4  Atome  Schwefel  vertreten 
sind.  Dieser  Umstand  veranlasste  Gössmann,  das  Thi- 
aldin auf  eine  leichte  Weise  in  Leucin  zu  verwandeln, 
indem  er  Thialdin  mit  Wasser  und  Silberoxyd  ^erhitzte, 
wobei  sich  Schwefelsilber  abschied. 

Frisch  gefälltes  Silberoxyd,  Thialdin  und  eine  hin- 
reichende Menge  Wasser  wurden  in  einer  Glasröhre  3 
bis  4  Stunden  in  siedendem  Wasser  erhitzt.  Die  hier- 
auf von  dem  gebildeten  Schwefelsilber  abfiltrirte  Flüssig- 
keit erstarrte,  zur  Syrupsdicke  abgedampft,  nach  einiger 
Zeit  zu  einer  krystallinischen  Masse,  die  heisser  absolu- 
ter Alkohol  leicht  auflöste.  Aus  dieser  Lösung  wurde 
das  Leucin  in  kleinen  weissen  Krystallblättchen  erhalten, 
die  mit  kaltem  Alkohol  ausgewaschen  alle  Eigenschaften 
des  Leucins  hatten  und  frei  von  Schwefel  waren.  (Ann., 
d.  Chem.  u.  Pharm.  XIV.  184--185.)  G. 


Alkoholometer. 

Dieser  Alkoholo- 
meter iat  von  Geiss* 
1er  in  Bonn  erAin- 
den  und  von  ihm 
Vaporimeter  genannt 
worden;  man  kann 
mit  ihm  den  Wein- 
geiatgehalt  aller  aus- 
Ke^hrenen  Flüssig- 
keiten genau  beetim- 
men.  Enthalten  die- 
selben noch  Kohlen- 
säure, so  musB  mau 
diese  mit  gebranntem 
Kalk  vorher  wegneh- 
men. Eitractivstoff, 
Zucker,  Gummi  u.E-w. 
beeinträchtigen  die 
Genauigkeit  der  Be- 
stimmung nicht. 

Der  Apparat  be- 
steht ans  dem  Fläsch- 
chen  0,  in  welches  die 
lange  gebogene  Köhre 
S  eiugeschliffen  ist ; 
einem  Kessel  Ä,  in 
welchem  Wasser 
durch  die  darunter 
befindliche  Spiritus- 
lampe  zum  Sieden  ge- 
bracht werden  kann, 
und  dem  Doppele jlin- 
der  D,  der  das  Fläsch- 
chen  umgiebt,  nnd 
durch  den  die  Was- 
serdämpfe aus  dem 
Kessel  ihren  Weg 
nehmen.  Will  man 
den  Apparat  gebrau- 
chen, BD  entfernt  ratai 
zuerst  den  Cylinder 
D,  nimmt  dann  daa 
FlÜBchchen  O  mit  der 
Röhret,  welche  durch 
eineMeasingplattebei 
ec  aaiH  befestigt  ist, 
ab,  bringt  das  Fläsch- 
ehen  durch  Umdrehen 
in  die  natürliche  Lage 
und  zieht  die  Röhre  ß 
heraus.  Das  FlSflchchen  ist  bei  a  und  b  durch  Striche  in  zwei  un- 
gleiche Theile  getheilt;  man  Mit  nun  die  untere  Abtheilung  bis  a 
genau  mit  Quecksilber,  den  oberen  Theil  bis  6  mit  der  zu  prüfen- 
den Flüssigkeit,  schliesat  mit  der  Röhre  B,  befestigt  diesen  TheU 
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des  Apparats  auf  A  und  schiebt  den  Cylinder  D  wieder  darüber. 
Im  oberen  Theile  des  darüber  angebrachten  Cylinders  ist  ein  Ther- 
mometer d  eingesetzt  und  an  dem  Cylinder  B  befindet  sich  eine 
Metallscale,  welche  von  0—4  in  lOÖO  Theile  getheilt  ist.  1000  ent- 
spricht dem  reinen  Alkohol,  0  dem  Wasser.  Man  erhitzt  nun  so 
lange,  bis  das  Thermometer  genau  lOO^C.  zeigt  und  das  Queck- 
silber eine  feste  Stellung  eingenommen,  und  misst  nun  den  Alkohol- 
gehalt an  der  Scale  nach  Tausendtheilen  ab.  Aus  der  Oefiiiung  a 
entweichen  die  Wasserdämpfe,  welche  aus  dem  innem  in  den  äus- 
sern Cylinder  übersteigen.  {Aus  MvspraJtfa  Chem,für  Künste  w.  Giobe, 
6.  Lief ,  p,  293—294,)  ,  Mr. 

Vergiftung  durch  StreichzündhÖlzchen. 

Angillis-Mortier  berichtet  einen  Vergiftungsfall  durch 
Streichzündhölzchen,  an  denen  ein  Kind  in  Abwesenheit  der  Ael- 
tem  gekaut  hatte.    {Joum,  de  Pharm,  d^Anvers.  Sept.  1864.)     A.  0. 


Statham*8  Zünder. 

Statham's  Zünder  werden  nach  Faraday  aus  mit  geschwefelter 
Gutta  Percha  überzogenem  Kupferdraht,  der  ein  Paar  Monate  ge- 
legen, so  bereitet,  dass  man  an  seinem  Ende  auf  einer  Länge  von 
6 — 7  Millimeter  die  Gutta  Percha -Hülle  entfernt,  und  dass  diese 
Stelle  nur  noch  durch  die  sich  gebildete  Schicht  Schwefelkupfer 
mit  dem  übrigen  in  Verbindung  ist.  Wird  durch  diesen  Draht  ein 
hinlänglich  sterker  elektrischer  Strom  geleitet,  so  kommt  das  Schwe- 
felkupfer in  das  Glühen  und  entzündet  das  Schiesspulver,  in  wel- 
ches man  denselben  eingebracht.  Faraday  sah  durch  einen  sol- 
chen Draht  der  in  einen  Kanal  versenkt  war,  eine  hundert  engl. 
Meilen  entfernte  Mine  explodiren.  (Monit.  industr.  1854.  No.l879, 
—  Polyt.  Centrhl.  1854.  No.  20.  p.  1272.)  Mr. 


Entschwefelung  der  Coaks  durch  Wasserdämpfe. 

Das  Norde nskJold*sche  Verfahren,  Eisenerze  durch  Wasser- 
dämpfe zu  entschwefeln,  hat  man  auf  Prof.  Scheerer*s  Veranlas- 
sung auf  den  v.  Burgk'schen  Kohlenbergwerken  bei  Dresden  auch 
zur  Entschwefelung  der  Coaks  versucht,  indem  man  durch  die  glü- 
henden Coaks  vor  dem  Ausziehen  gepresste  Wasserdämpfe  strömen 
Hess.  Die  ohne  Wasserdampf  bereiteten  Coaks  ergaben  bei  der 
Analyse  0,47  Procent  und  die  mit  Wasserdampf  dargestellten  nur 
0,28  Procent  Schwefel.  Setzt  man  den  Schwefelgehalt  der  rohen 
Coaks  =1,  so  ist  der  der  entschwefelten  =0,4.  (Berg- u.  Hütfemn. 
Ztg.  1854.  No.  29.  —  Polyt.  Centrhl.  1854.  No.  20.  p.  1274.)     Mr. 
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IT.  Uterator  and  KrltilL. 


Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben  und  die 
Gewerbe.  In  zwei  Theilen.  Erster  Theil:  Anfangs- 
gründe der  Chemie;  zweiter  Theil:  Angewandte  Che- 
mie. Von  Dr.  Adolf  Duflos,  ausserordentlichem 
Professor  an  der  Universität  Breslau.  Erster  Theil: 
Anfangsgründe  der  Chemie.  Zweite  Abtheilung: 
Organiscne  Chemie.  Mit  20  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen  (Holzschnitten).  Breslau,  Ferdinand 
Hirf  8  Verlag.  1854.  X.  S.  177.  20  Sgr.  (1.  Theil 
compl.   1  Thlr.  15  Sgr.) 

Ein  Werk  von  Daflos  braucht  dem  pharmacentisclien  Publi- 
cum nur  genannt  zu  werden,  um  demselben  auch  empfohlen  zu  sein, 
denn  Duflos  zeigt  in  allen  seinen  Schriften,  dass  er  das  fiir  die 
Anwendung  Brauchbare  leicht  herausfindet  und  dasselbe  klar,  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  wiederzugeben  vermag.  Das  ist  es,  was  er 
auch  im  vorliegenden  Werkchen  der  zweiten  Abtheilung  des  ersten 
Theiles:  „Anfangsgründe  der  organischen  Chemie^  gethan;  er  giebt 
hier  eine  Uebersicht  der  organischen  Chemie,  wie  sie  dem  prakti- 
schen Apotheker  und  überhaupt  jedem  chemischen  Techniker  höchst 
willkommen  sein  wird.  Die  Chemie  ist,  wie  bekannt,  in  einer  sol- 
chen Entwickelung  begriffen,  hat  in  der  neueren  Zeit  einen  solchen 
Umfang  gewonnen,  dass  Niemand  im  Stande  ist,  jeden  einzelnen 
Theil  mit  gleichem  Erfolg  zu  studiren,  noch  weniger  aber  ist  der 
praktische  Chemiker  in  der  Lage,  sich  immer  im  Niveau  der  Fort- 
schritte zu  erhalten.  Allen  diesen  praktisch  thatigen  Männern  wird 
diese  Abtheilung  eines  grösseren  Werkes,  dessen  erste  Abtheilung 
schon  früher  in  unserem  Archive  angezeigt  worden,  sehr  angenehm 
und  belehrend  sein;  nur  möchte  ich  es  nicht  einem  Anfänger,  der 
die  organische  Chemie  erlernen  (studiren)  will,  empfehlen,  denn  es 
finden  sich  hier  nicht  eigentlich  die  Anfangsgründe  der  organischen 
Chemie,  sondern  eine  Uebersicht  der  organischen  Chemie,  wie  man 
dieselbe  auf  so  einem  kleinen  Baume  nicht  klarer,  vollständiger 
erwarten  kann ;  auch  ist  in  den  meisten  Abschnitten  Alles  bis  auf 
die  neueste  Zeit  fortgeführt.  Um  die  Keichhaltigkeit  des  Stoffes 
und  die  Anordnung  desselben,  welche  der  Verf.  befolgt,  zur  An- 
schauung zu  bringen,  will  ich  ein  gedrängtes  Inhaltsverzeichniss 
geben  und  mir  einzelne  Bemerkungen  dabei  erlauben. 

Die  ersten  27  Seiten  enthalten  eine  Einleitung.  Zuerst  wird 
hier  der  Gegenstand  der  organischen  Chemie  festgesetzt,  worin  man 
den  Chemiker  vorzugsweise  sprechen  hört,  aber  den  Physiologen 
vermisst     Sodann  werden  die   in  den  organischen  Verbindungen 
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vorkommenden  Elemente,  die  Art  und  die  Verhältnisse,  wie  sie  mit 
einander  verbunden  und  wie  dieselben  quantitativ  zu  bestimmen 
sind,  angegeben.  Genau  ist  hier  die  Art,  wie  die  Elementaranalyse 
anzustellen,  beschrieben  und  durch  nette  Holzschnitte  veranschau- 
licht. Hieran  knüpft  sich  die  Zersetzung  der  organischen  Körper 
durch  Wärme,  Luft  etc.,  wo  also  die  trockne  Destillation,  die  Ver- 
wesung, Vermoderung  und  die  Gährung  näher  besprochen  werden. 
Endlich  wird  hier  noch  vom  Kreislauf  der  organischen  Elemente, 
besser  gesagt:  in  der  organischen  Natur,  von^  isomeren  Körpern,  der 
Nomenclatur  der  organischen  Radicale  und  den  gepaarten  Verbin- 
dungen gehandelt. 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  Werkchens  behandelt  nun  die  in 
den  verschiedenen  Organismen  vorkommenden  chemischen  Verbin- 
dungen und  deren  wichtigsten  Umwandlungsproducte  in  folgenden 
Gruppen,  nicht  aber  in  einer  streng  wissenschaftlichen  Ordnung. 

Die  erste  Gruppe  bilden  die  Äoteinverbindungen,  wobei  auch 
deren  Anwendung  als  Gegengifte  bei  Vergiftungen  mit  Metallsalzen 
und  der  in  Zersetzung  begriffenen  als  Gährungserreger  gedacht  wird. 

In  der  zweiten  Gruppe  werden  die  Kohlenhydrate,  die  Zucker- 
arten, das  Gummi,  die  Stärke,  die  Cellulose  und  Lignose  bespro^ 
chen.  Zu  den  Zuckerarten  ist  auch  das  Inosil,  GlycoU  und  Glycerin 
gezogen,  was  mir  nicht  passend  erscheint.  Sehr  zweckmässig  ist 
aber  gewiss  die  beigefügte  bildliche  Darstellung  der  Stärkemehl- 
kömer  in  den  verschiedenen  Pflanzen. 

Zur  dritten  Gruppe  gehört  nur  das  Pectin,  und  zur  vierten  die 
Fette  und  fetten  Oele,  bei  deren  Darstellung  ich  die  Benutzung 
der  neuesten  Arbeiten  Heintze's  vermisse. 

In  der  fünften  Gruppe  werden  die  ätherischen  Oele  abgehandelt 
und  flüchtige  Fettstoffe  genannt,  eine  Benennung,  welche  der  jetzige 
Stand  der  Wissenschaft  nicht  gut  heissen  kann,  dem  unerachtet  ist 
das  mitgetheilte  Specielle  sehr  praktisch  aufgefasst,  auch  die 
schwefelhaltigen  ätherischen  Oele  vom  theoretischen  Standpuncte 
aus  genau  bezeichnet  und  unterschieden. 

Hieran  reihen  sich  ganz  natürlich  in  der  sechsten  Gruppe  die 
Harze  und  Kautschukstoffe.  In  der  siebenten  werden  die  Alkohole 
Aetherajten  und  hiermit  verwandten  Stoffe  besprochen.  Der  Verf. 
sieht  dieselben  nicht  als  Oxydhydrate  an,  wofür  er  auch  seine 
Gründe  anführt,  und  deshalb  hat  er  auch  hier  nicht  das  Glycerin 
mit  abgehandelt.  Er  bespricht  vorzugsweise  den  Methyl-,  Aethyl-  und 
Amyl- Alkohol,  deren  Zersetzungen  und  Verbindungen  mit  andern 
Körpern  und  so  auch  die  der  Radicale  derselben  mit  Metallen. 

Die  organischen  Säuren  werden  als  achte  Gruppe  zusammen- 
gestellt und  in  Kohlenstoff-,  Frucht-,  aromatisch-flüchtige,  Alkohol-  und 
Thier- Säuren,  gewiss  recht  praktisch,  aber  durchaus  nicht  logisch, 
eingetheilt.  In  der  neunten  Gruppe  werden  die  organischen  Basen, 
auch  vom  theoretischen  Standpuncte  aus,  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe besprochen  und  das  Praktische  und  Wesentliche  bei  den  ge- 
bräuchlichsten nicht  hinten  angesetzt,  nur  vermisse  ich  z.  B.  das 
doch  allgemein  gebrauchte  Chinoidin. 

Kurz  und  klar  wird  unter  10  die  Gruppe  der  Amide*,  Amid- 
säuren  und  Nitrile  vorgeführt.  Zur  eilften  Gruppe  gehören  alle 
Bitterstoffe,  wobei  sich  allerdings  Manches  findet,  was  ich  nicht 
hierher  rechnen  möchte,  so  das  Amygdalin,  Sinapin,  Salicin  etc. 

Die  Farbstoffe,  welche  von  andern  Chemikern  jetzt  als  Farb- 
säuren betrachtet  werden,  bilden  die  zwölfte  und  die  Gerbstoffe  die 
dreizehnte  Gruppe.     Von  letzteren  ist  zwar,  ich  möchte  sagen  bei- 


202  lÄleratUT. 

Ulufig,  geaagtydass  sie  als  Säuren  anzusehen,  doch  yermisse  ich  die 
Benutzung  der  neuen  Untersuchungen  von  H  e  n  n  i  g  und  Ro  eh  1  e  d  e  r. 

Den  Schluss  macht  die  vierzehnte  Gruppe  mit  den  Humussub- 
stanzen,  den  Producten  der  Verwesung,  welche  als  Humin,  Humin« 
säure,  Quellsäure  und  Quellsatzsäure,  und  mit  Mulder*s  Angabe 
der  Unterschiede  in  der  Elementarzusanunensetzung  als  Gein*  und 
Ulminsäure  aufgeführt  werden. 

Der  Druck  ist  gut  und  correct  und  ein  vollständiges  Sachregi- 
ster vermehrt  die  Brauchbarkeit  des  Werkes. 

Nochmals  wiederhole  ich,  dass  gewiss  jeder  Apotheker  oder 
überhaupt  jeder  chemische  Techniker,  der  sich  nicht  vorzugsweise 
mit  der  organischen  Chemie  beschäftigt,  durch  dies  Werk  in  mög- 
lichster Kürze  eine  klare  Uebersicht  über  diesen  interessanten  Theil 
der  Chemie  erhalten  kann.  Dr.  M eurer. 

Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland.  Zum  Gebrauche 
auf  Excursionen,  in  Schulen  und  beim  Selbstunter- 
richt bearbeitet  von  Dr.  August  Garke.  Dritte 
verbesserte  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  August  Wie- 
gand.    1854.    VIU.  436. 

Auch  diese  neue  Auflage,  seit  dem  Jahre  1849  schon  die  dritte, 
bringt  uns  wieder  mancherlei  neue  Beiträge,  Verbesserungen  und 
Berichtigungen.  Mit  besonderer  Vorliebe  pflegt  und  überwacht  der 
thätige  Verf.  die  Bewohner  seines  Grebietes,  welche  in  ihm  den 
umsichtigsten  und  unbefangensten  Kenner  gefunden  haben,  der  mit 
Sorgfalt  alles  Material  sammelt  und  prüft,  was  die  immer  genauere 
Durchforschung  desselben,  so  wie  die  fortschreitende  Wissenschaft 
bietet  Dadurch,  wie  durch  den  regen  Verkehr,  in  welchen  er  mit 
den  Freunden  der  Botanik  in  seinem  Bereiche  steht,  wird  es  ihm 
möglich,  jede  der  rasch  sich  folgenden  neuen  Auflagen  seiner  Flor 
zu  verbessern  und  zu  vervollst&adigen  und  die  Verbreitungskreise 
der  weniger  häufigen  Arten  genauer  festzustellen.  Es  ist  eine  be- 
rechtigte Forderung,  welche  man  an  eine  solche  Flor  machen  kann, 
dass  sie  die  Fundorte  von  solchen  in  grösster  Vollständigkeit  una 
mit  ICritik  aufiiihrt  und  dieser  Forderung  sucht  der  umsichtige  Verf. 
nach  Möglichkeit  zu  entsprechen.  Wünschenswerth  bleibt  es  nur 
noch,  dass  er  die  Verbreitungskreise  immer  in  derselben  Weise 
ordne  und  sich  folgen  lasse,  um  eine  leichtere  Uebersicht  derselben 
zu  gewähren,  wie  er  es  mit  diesen  berdts  früher  in  seiner  Flora 
von  Halle  ausgeführt  hat 

Die  in  den  frühern  Ausgaben  zu  beschränkte  S.vnonymik  hat 
der  Verf.  jetzt  sehr  zweckmässig  in  so  weit  ausgedehnt,  dass  er 
auch  die  von  frühem  Floristen  seines  Gebietes  als  neu  au&estellten 
Arten  berücksichtigt  hat.  Als  officinell  sind  jetzt  nur  die  Gewächse 
bezeichnet,  welche  in  der  neuesten  preussischen  Pharmakopoe  auf- 
genommen sind,  die  übrigen  sonst  in  der  Medicin  gebräuchlichen 
aber  als  obsolet  aufgeführt. 

Schliesslich  mögen  sich  hier  noch  einige  specielle  Bemerkungen 
anreihen.  Draba  muroLia  L.  findet  sich  auch  im  Selkethale,  Helian- 
thenrnm  fumana  MiU,  bei  Sondersleben  selten,  Viola  Schdzii  Biüot 
ein  neuer  Zuwachs  aus  Ostfriesland,  Spergula  Morisonii  Boreau, 
bisher  mit  Sp.  pentandra  L,  zusammengeworfen,  ist  getrennt,  Tri- 
folium Ijwpinaater  L,  ein  neuer  Beitrag  aus  Preussen,  T,  eUgans  Savi 
dürfte,  wie  auch  der  Verf.  vermuthet,  nur  Abart  des  T,  nybridum 
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von  trocknem,  sonnigem  Standorte  sein;  Ref.  konnte  wenigstens  an 
Exemplaren  aus  verschiedenen  Gegenden  keine  genügenden  und 
bleibenden  unterschiede  ermitteln.  Die  Rosa  alpina  von  der  Boss- 
trappe ist  nach  neueren  Untersuchungen  Griesebach's  eine  eigene 
Art  welche  dieser  R,  Hampei  genannt  haV  sie  ist  ganz  stachellos 
und  weicht  von  E.  alpina  bedeutend  ab.  Sie  ist  auch  bei  Hildes- 
heim gefunden,  soll  dort  aber  schon  ausgerottet  sein.  Bei  den  Epi- 
lobien  haben  manche  bisher  gültige  Namen  andern  weichen  müssen, 
.fio  ist  E,  tetragonum  Ait.^  nicht  L.,  jetzt  E,  adrmtum  Grieaebachj 
wogegen  E,  Lumiji  Schulz  (E,  virgatwm  Fr.  und  anderer)  als  das 
ächte  E,  tetragonum  aufgerührt  wird,  E.  alpimim  Ait,  n,  Lin.  ist 
auch  hier  E,  anagaÜidifolium  Lam.,  E  chordorrhizvm  Fr,  (E.  vir- 
gatum  Fr,  Sttm,  veg.)  nur  in  Holstein  und  Epilobium  lineare  Mühlen- 
berg  (E.  Squamatum  Nutt.)  nur  auf  dem  Isergebirge  in  Schlesien. 
Isnardia  palustris  L,  finden  wir  als  Dantia  palustris  Karschy  Sedum 
aureum  Wirtgen  aus  der  Gegend  von  Coblenz  und  Ems  ist  aufge- 
nommen, auch  AchiUea  cartilaginea  Ledebour  aus  der  Weichsel- 
niederung. Cuscuta  Trifolii  Rohinast  ist  Synonym  von  C.  Epithimym, 
Cvscutina  su>aveol€n8  Pfr,  Cuscuta  Tiassiaca  Pfr,  als  eingewandert 
und  unbeständig.  Euphrasia  vema  BeUardi  (E,  tifoculie  Fr.)  kommt 
an  der  Nord-  und  Ostsee  vor.  Statice  HaUeri  Garke  (Armeria  Hol- 
leri  WaU.)  am  westlichen  Harze.  Bei  dem  vielgestaltigen  Blitwm 
rubrum  Rchl.  hätten  doch  wohl  einige  der  auflFallendsten  Formen 
angeführt  werden  können.  Bei  Sparganium  finden  wir  mit  dem 
selteneren  8p.  nutans  L.,  das  mit  jenem  meist  verwechselte  8p. 
minimum  Fries  und  8p.  fluitarts  Fr.,  ersteres  bloss  in  der  Mark, 
letzteres  bloss  in  Preussen.  Orchis  militaris  Ait.  n.  L.  ist  hier 
0.  purpurea  Huds.  und  0.  fusca  Jacq.  als  Varietät  dazu  gezogen. 
Iris  samhucina  L.  findet  sich  auch  bei  Frankenhausen.  Am  Schlüsse 
hat  der  Verf.  schon  wieder  zahlreiche  neue  Fundorte  nachgetragen. 

Hornung. 


Jaliresbericiit  der  Wetterauer  Gesellschaft  für  die  gesammte 
Naturkimde  zu  Hanau  über  die  Gesellschaftsjahre 
vom  August  1851  bis  dahin  1853.  Nebst  einem  An- 
hang naturwissenschaftlicher  Arbeiten.  Hanau,  Druck 
der  Waisenhaus -Buchdruckerei.  1854.  8.  IV.  und 
175  S.    Mit  3  Tabellen  und  1  Kupfertafel.     ' 

Die  schon  seit  dem  Jahre  1808  bestehende  Wetterauer  Gesell- 
schaft fiir  die  gesammte  Naturkunde  zu  Hanau  hat  einen  neuen 
Jahrgang  ihrer  seit  1843  herausgegebenen  Berichte  im  Druck  er- 
scheinen lassen,  welcher  den  Zeitraum  von  zwei  Jahren  umfaset. 
Es  werden  zuvörderst  vom  Secretariat  der  Gesellschaft  die  beiden 
Jahresberichte  von  August  1851  bis  dahin  1852  und  von  da  bis 
August  1853  abgestattet.  Dann  folgt  ein  Bericht  über  die  Wirk- 
samkeit der  Gesellschaft;  und  ihr  Yerhältniss  zu  den  allgemeinen 
Naturwissenschaften,  abgestattet  in  der  ausserordentlichen  Sitzung 
am  30.  November  1853  vom  Schulinspector  G.  W.  Röder,  erstem 
Secretair  der  Gesellschaft,  welcher  sich  über  den  ganzen  Zeitraum 
seit  der  Gründung  der  Gesellschaft  bis  jetzt  verbreitet  Die  Ein- 
leitung dazu  bildet  eine  Rede,  welche  den  Stand  der  wissenschaft- 
lichen Naturkenntnisse  vor  dem  Aufk;ommen  solcher  Gesellschaften 
und  das  Bedürfniss  solcher  gesellschaftlichen  Zusammenwirkung  bis 
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dahin  und  für  eine  lange  Zukunft. darlegt.  Angehängt  £iud  folgende 
naturwissenschaftliche  Aufsätze  und  Nachrichten:  1)  Ueher  die 
Petrefacten  im  Zechstein  der  Wetterau,  von  C.  Rössler,  Director 
der  Wetterauer  Gesellschaft  Der  Verf.  gieht  ein  vollständiges  Ver- 
zeichniss  dieser  Petrefacten,  deren  Zahl  sich  durch  seine  eigenen 
und  anderer  Naturforscher  Bemühungen  bedeutend  vermehrt  hat, 
nebst  einer  üebersicht  ihrer  Vertheilung.  2)  lieber  Entomostraceen 
und  Foraminiferen  im  Zechstein  der  Wetterau,  von  Prof.  Dr.  Reuss 
in  Prag.  Im  deutschen  Zechstein  waren  bis  jetzt  noch  keine  Ento- 
mostraceen bekannt.  Der  Verf.  fand  sie  zuerst  in  dem  unteren 
Zechstein  von  Bleichenbach  in  der  Wetterau  auf.  Er  hat  überhaupt 
10  Arten  in  dieser  Formation  deutlicher  erkannt,  die  im  Habitus 
und  den  sehr  kleinen  Schalendimensionen  ganz  mit  den  Ostrakoden 
der  jüngeren  Formationen  übereinstimmen,  während  die  Arten  der 
unterhalb  des  Zechsteins  liegenden  Gebilde  fast  durchgängig  einen 
sehr  abweichenden  Formentypus  an  sich  tragen.  Das  gemeinschaft- 
liche Vorkommen  dreier  dieser  Ostrakodenarten,  so  wie  anderer  im 
Zechstein  Sachsens  und  der  Wetterau  und  im  Englischen  Magnesian 
limestone  häufiger  Versteinerungen  scheint  die  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  des  deutschen  unteren  Zechsteins  mit  dem  Magnesian- 
kalke  Englands  ausser  Zweifel  zu  setzen.  Die  beobachteten  10  Arten 
werden  nun  beschrieben  und  abgebildet.  Noch  weit  seltener,  als 
Entomostraceen,  sind  Foraminiferen  in  den  älteren  Gesteinsschichten. 
Erst  von  der  Kreideformation  an  treten  sie  in  grösserer  Mannig- 
faltigkeit der  Arten  und  Zahl  der  Individuen  auf.  Es  lässt  sich 
übrigens  mit  Sicherheit  erwarten,  dass  auch  die  Zahl  der  in  älteren 
Schichten  vorkommenden  Species  noch  bedeutend  vermehrt  werden 
wird,  wenn  man  diese  Schichten,  welche  vermöge  ihrer  weit  grösse- 
ren Festigkeit  allerdings  viel  mehr  Schwierigkeiten  entgegensetzen, 
einer  genaueren  Untersuchung  unterziehen  wird.  Der  Verf.  führt 
nun  die  in  älteren  Formationen  vorkommenden  Arten  auf  und 
schliesst  daran  die  Beschreibung  einer  von  ihm  selbst  im  unteren 
Zechsteine  von  Bleichenbach  und  Selters  in  der  Wetterau  entdeck- 
ten Art,  der  Nodoaaria  Geinitzi,  3)  Die  Kupferschiefer-  und  Zech- 
steinformation am  Bande  des  Vogelsberges  und  Spessarts,  vom  Sali- 
nendirector  B.  Ludwig  zu  Nauheim.  Dieser  Aufsatz  legt  die 
geognostischen  Verhältnisse  der  Zechsteinformation  am  Rande  des 
Vogelsberges  und  Spessarts  sehr  ausführlich  dar  und  versucht  dann, 
die  sehr  auffallende  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung derselben  aus  ihrer  Entstehungsweise  zu  erklären.  4)  Bei- 
trag zur  Wetterauer  Flora.  Angaben  neu  aufgefundener  Standorte 
phanerogamischer  Gewächse.  Von  G.  Ph.  Russ,  Lehrer  an  der 
Realschule  zu  Hanau.  Diese  Angaben  neuer  Standorte  von  zum 
Theil  seltenen  Phanerogamen  der  Wetterau  sollen  als  eine  Fort- 
setzung der  botanischen  Forschungen  von  Cassebeer  und  Theo- 
bald  betrachtet  werden.  5)  Verzeichniss  der  Wetterauischen  Algen, 
von  Pfarrer  G.  Theobald  zu  Genf,  jetzt  Professor  zu  Chur.  Der 
Verf.,  früher  zu  Hanau  wohnhaft,  theilt  diese  Arbeit  unvollständig 
mit,  weil  die  Verhältnisse  ihm  die  Vervollständigung  derselben  an 
Ort  und  Stelle  untersagen,  und  er  anderseits  glaubt,  dass  seine  auf 
mühsame  Studien  gegründeten  Beobachtunffen  Anderen  als  Leitfaden 
bei  ihren  Forschungen  dienen  können.  6;  Zur  Geologie:  Statuten 
des  mittebheinischen  geologischen  Vereins.  7)  Die  Preisfrage  der 
der  Kaiserlich  Leopoldinisch  -  Carolinischen  Akademie  der  Natur- 
forscher zu  Wien.  8)  Nachricht  von  der  Gründung,  dem  Zwecke 
und  der  Einrichtung  eines  aus  Mitgliedern  der  Wetterauer  Gesell- 
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sohaffc  bestehenden  Lesevereins.  9)  Meteorologisches,  vom  Stadt- 
physicus,  Medicinakath  Dr.  von  Möller.  Drei  Tabellen  enthalten 
regelmässig  angestellte  Beobachtungen  des  Barometer-  und  Thermo- 
meterstandes,  der  Windrichtung,  der  Witterung  und  Niederschläge 
und  darauf  gegründete  Berechnungen  aus  den  Jahren  1851,  52  und  53. 

Dr.  H.  Bley. 

Die  Therapie  unserer  Zeit,  von  Dr.  W.  Stens,  prakti- 
schem homöopathischen  Arzte,  Wundärzte  und  Ge- 
burtshelfer in  Bonn.  Sondershausen  1854.  F.  A.  Eupel. 

Das  Buch  zerfälli^  in  einen  „negativen^  aus  acht,  und  einen 
„positiven^  Theil  aus  zwölf  Briefen  bestehend,  welche,  wenn  auch 
mehr  für  das  ärztliche  als  das  pharmaceutische  Publicum  bestimmt, 
doch  auch  die  vollste  Beachtung  des  letzteren  verdienen.  Freilich 
wird,  je  nach  der  verschiedenen  Auffassung,  der  Titel  der  beiden 
Theile  umgesetzt  werden  können,  und  täuscht  sich  der  Verf.  auch 
keineswegs  über  die  Opposition,  welche  sein  Werk  erregen  dürfte. 

In  den  ersten  acht  Briefen  wird  über  Physiologie,  Zeugung, 
Athmung,  Verdauung,  An-  und  Eückbildung  der  Gewebe,  Stoff- 
wechsellehre, Nerven^  Krankheitslehre,  Arzneimittellehre  und  The- 
rapie gehandelt  und  in  geistvoller,  von  bedeutendem  Quellenstudium 
zeugender  Sprache,  gestützt  auf  die  neuesten  physiologisch -chemi- 
schen Untersuchungen  und  die  Entdeckungen  vermittelst  des  Mikro- 
skops, nachzuweisen  versucht,  dass  diese  Untersuchungen  und  Ent- 
deckungen, einmal  weil  sie  nur  die  Abwürfe  des  Organismus,  dann 
weil  sie  nur  das  aus  der  lebendigen  Circulation  losgetrennte  Blut 
zum  Gegenstande  haben  und  in  der  Regel  nicht  die  Veränderungen 
mit  ins  Auge  fassen,  welchen  gleichzeitig  das  Nerven-  und  Gewebe- 
leben unterliegt,  wenn  der  Organismus  jene  Abwürfe  ausscheidet 
und  das  Blut  verliert,  einen  nur  bedingten  Werth  besitzen  können* 
Der  Verf.  behauptet ,  femer,  dass  man  bei  den  Blutanalysen  noch 
lange  nicht  hinreichend  die  Veränderungen  gewürdigt  habe,  welche 
das  Blut,  nachdem  es  dem  Körper  entnommen,  durch  Luft  und 
Licht  erleiden  könne,  er  geisselt  die  wunderlichen,  oft  widerspre- 
chenden Schlüsse,  zu  denen  die  Lehre  vom  Stoffwechsel  geführt  hat, 
und  zeigt,  dass,  wie  diese  Schlüsse  vielfach  trügerisch,  das  auf  die- 
selben gebauete  Heilverfahren  zum  Nachtheil  des  Kranken  aus- 
schlagen müsse.  Pie  Physiologie,  die  Lehre  vom  gesunden  Leben, 
könne  nicht  unbedingt  auf  die  kranken  Zustände  angewandt  werden, 
weü  der  Beweis  der  Gleichheit  beider  in  ihrer  Gesetzmässigkeit 
bisher  factisch  noch  fehle. 

Es  fehle  femer  die  Berechtigung,  bei  Beurtheilung  des  organi- 
schen Lebensprocesses  von  den  Versuchen  an  Thieren  auf  den  Men- 
schen zu  schHessen,  da  bei  diesen  Versuchen  einmal  die  organische 
Einheit  bei  den  Thieren  aufgehoben  wurde,  dann  auch  der  Unter- 
schied beider  Organismen  derart  differire,  dass  es  anmaassend  sei, 
von  jenem  auf  diesen  zu  schliessen.  Thierversuche  könnten  und 
sollten  indess  recht  wohl  als  Erläuterung  benutzt  werden,  seien  aber 
oft  so  angestellt,  dass  ein  Witziger  auszusprechen  wagte,  dass  die 
Physiologie  die  Grimassen  sei,  die  ein  Frosch  schneidet,  wenn 
man  ihn  auf  die  Folterbank  spannt. 

Die  Ergebnisse  aller  physiologischen  Forschungen  gingen  gröss- 
tentheils  in  chemische  und  physikalische  Formbeschreibung  auf; 
von  einer  organischen  Lebenslehre,  die  dasselbe  ungetheilt,  einheit- 
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fich  in  Blnt-,  Nenren-  und  Gewebeleben  mit  allen  seinen  Offen« 
barungen,  werdenden  und  gewordenen,  seinen  Bedingung^  den 
nebenlaufenden  chemischen  und  physikalischen  Processen  und  den 
Abwarfen  erfasst  und  dargestellt,  ist  bisher  noch  keine  Spur  vor* 
banden.  Zu  solch'  einem  Baue  ist  noch  nicht  einmal  der  Grund 
gelegt,  wenn  Andere  auch  schon  die  Kuppel  zu  sehen  glauben ! 

Wir  wollen  glauben,  dass  eine  derartige  Kritik  der  bisherigen 
Bestrebungen,  die  Lebenserscheinungen  zu  erklären,  in  ihrem  reior- 
matorischen  Eifer  hin  und  wieder  zu  weit  gehe,  halten  indess  eine 
solche  Reaction,  gegenüber  mancher  Einseitigkeit  und  der  yulgären 
Art,  in  welcher  in  neuester  Zeit  auch  dieser  Zweig  der  Naturwissen- 
schaft hin  und  wieder  behandelt  wird,  für  heilsam. 

Wir  übergehen  hier  den  vorwiegend  medicinischen  Inhalt  von 
vier  Briefen  und  bemerken,  dass  der  Verf.  am  Schlüsse  des  achten 
Briefes  den  Begriff  der  „wahren  Wissenschaft^  aus  den  Axiomen 
oonstruirt,  welche  in  dem  bisher  abgehandelten  aufgestellt  worden 
sind. 

Der  zweite  „positive"  Theil  giebt  in  zwölf  Briefen  eine  Dar- 
stellung des  homöopathischen  Heilgesetzes  und  wenn  es  auch  nicht 
^rect  ausgesprochen  wird,  so  geht  doch  aus  den  Gegensätzen,  welche 
hier  in  Bückblick  auf  den  ersten  „negativen"  Theil  hervorgehoben 
worden,  doch  unschwer  hervor,  dass  der  Verf.  in  dem  homöopathi- 
schen Heilgesetz  „die  wahre  Wissenschaft"  gefunden  zu  haben  glaubt. 
Wir  möchten  nicht  gern  als  Kämpe  in  der  jetzt  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  bereits  geführten  Fehde  darüber,  ob  jenes  Heil- 
gesetz ein  wahres  Gesetz  oder  nur  ein  Hirngespinnst  sei,  auftreten^ 
zudem  scheint  uns  das  Archiv  des  Apotheker- Vereins  für  eine  solche 
Polemik  nicht  geeignet,  wir  fühlen  uns  jedoch  bewogen,  hier  den 
neunzehnten  Brief,  welcher  dem  Selbstdispensiren  der  Homöopathen 
unbedingt  das  Wort  redet,  der  gewissenhaften  Aufmerksamkeit  des 

Sharmaceutischen  Publicums  zu  empfehlen.  Der  Verf.  nennt  das 
elbstdispensiren  der  Homöopathen  sehr  bezeichnend  „den  goldnen 
Apfel,  den  die  Göttin  bald  nach  dem  Entstehen  der  Homöopathie 
in  die  Versammlung  der  Homöopathen,  AUöopathen  und  Apotheker** 
geworfen"  und  meint,  „dass  die  Zeit  gebiete,  ^ass  er  nicht  weiter 
rolle,  dass  er  vielmehr  zu  einer  Vertrauen  erweckenden  Münze 
geprägt  würde,  die  uns  die  Wiedergeburt  der  leidenden  Menschheit 
verbürgt."  Wir  haben  zwar  in  diesem  Briefe  keinen  Gesichtspunct 
gefunden,  welchen  die  Beförderer  des  Selbstdispensirens  der  Homöo- 
pathen nicht  schon  vorher  wiederholt  ins  Auge  gefasst  und  die 
Gegner  desselben  nicht  mehr  oder  weniger  siegreich  widerlegt  hät- 
ten, aber  wir  sind  der  Meinung,  dass  dem  Apothekerstande  nicht 
oft  und  eindringlich  genug  die  Gefahr  vor  Augen  geführt  werden 
könne,  welche  demselben  von  dieser  Seite  stets  droht  und  drohen 
wird,  so  lange  es  nicht  gelungen  ist,  diesem  Stande  durchgehends 
die  Stellung  im  Staate  zu  vindiciren,  welche  demselben  seiner  jetzi- 
gen Entwickelung  nach  gebührt  und  schliessen  unser  Referat  mit 
dem  Wunsche,  dass  dies  Ziel  ein  nicht  mehr  zu  fernes  sein  möge. 

H. 
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Canstatt'^  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der 
Pharmacie  imd  verwandten  Wissenschaften  in  allen 
Ländern  im  Jahre  1853.  Redi^rt  von  Pi*of.  Dr. 
Scherer,  Prof.  Dr.  Virchow  und  Dr.  Eisenmann* 
Verfasst  von  Dr.  Eisenmann,  Prof.  Dr.  Falk  in 
Harburg,  Prof.  Dr.  Lö sehne r  in  Prag,  Prof.  Dr. 
Lwdwig  in  Zürich,  Prof.  Dr.  Scherer  in  Würzburg, 
Prof.  Dr.  Wiggers  in  Göttingen.  Neue  Folge. 
Dritter  Jahrgang.    2te  Abtheilung.    Würzburg   1854. 

BtridU  ijAer  die  Leistungen  in  der  phvsiologiaehen  Physik  von 
Prof.  Dr.  Ludwig  und  Dr.  Pick  in  Zürich. 

I.  ÄUgemeine  Physik.  —  Löwel  hat  gefanden,  dass  atmosphä- 
rische Lun,  wenn  sie  in  ihrem  natürlichen  Zustande  eine  übersät- 
tigte Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  durchstreicht,  dieselbe  zum 
Krystallisiren  in  Masse  bestimmt,  der  Feuchtigkeitsgrad  mag  sein, 
welcher  er  will;  dass  sie  aber  diese  Eigenschaft  einbüsst,  nicht  nur, 
wenn  man  sie  vorher  künstlich  trocknet  oder  mit  Feuchtigkeit  sät- 
tigt, sondern  auch,  wenn  man  sie  vorher  leere  Flajschen  durchstrei- 
chen lässt  Schönbein  will  beobachtet  haben,  dass  viele  Sauer- 
stoffverbindungen, namentlich  £isenoxydsalze,  eine  um  so  tiefere 
Färbung  zeigen,  in  je  höherem  Grade  der  Sauerstoff  chemisch 
erregt  ist 

II.  Wärmelehre.  —  Von  Wiedemann  und  Franz  ist  das 
Wärmeleitungsvermögen  mehrerer  Metalle  durch*g  Experiment  be- 
stimmt. Ihre  Angaben  weichen  beträchtlich  ab  von  jenen,  welche 
Despretz  aufstellte.  Sie  fanden,  dass  das  Wärmeleitungsvermögen 
dem  elektrischen  I^eitungsvermögen  proportional  ist. 

m.  Optik. 

IV.  Etektricitätslehre. 
V.  Mechanik  der  thierischen  Bewegungen. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  physiologischen  Chemie. 

üeber  Luft,  Wasser,  Respiration  und  Oxydation  im  Thierkör- 
per.  Schlagintweit  hat  bei  Versuchen  über  den  Kohlensäure- 
gehalt der  Luft  auf  den  Alpen  gefunden,  dass  der  Gehalt  an  Koh- 
lensäure grösser  ist  als  in  den  Ebenen. 

Ernährung  und  Stoffwechsel.  —  Danders  hat  gegen  Mole- 
schott's  und  Liebig 's  Ansicht  in  dem  Alkohol  weder  eine  Spar- 
büchse der  Speisen,  noch  eine  unerbittliche  Natumothwendigkeit 
finden  können. 

Stickstofffreie  Thierk'örper. 

Gruppe  der  Eiweis^örper.  —  Li  eberkühn  fand  bei  Ver- 
suchen, um  zu  erforschen,  ob  zur  Fällung  des  uncoagulirteh  Ei- 
weisses  durch  Essigsäure  die  Gegenwart  von  Salzen  nothwendig  sei, 
dass  salzfreies  Eiweiss  mit  Essigsäure  versetzt  sich  wie  gewöhnliches 
verhält. 

üeber  Chylvs,  MUchy  Blut. 

Faeces.  —  Weh  sarg  hat  solche  analysirt  durch  Ausziehen  mit 
Aether,  Alkohol  und  Wasser. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  pathologischen  Chemie. 

Blut.  —  Verdeil  fand  in  dem  Blute  von  einem  an  Albumi- 
nurie Leidenden  20  Mal  mehr  Harnstoff,  als  in  normalem  Blute. 
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Zur  Prüfung  vrarde  das  Blut  mit  Hülfe  einiger  Tropfen  Essiffsäure 
cosLgulirt  und  filtrirt^  das  Filtrat  im  Wasserbade  abgedampft  und 
bei  Vio  seines  ursprünglichen  Volumens  so  lange  mit  Alkohol  von 
36®  versetzt,  bis  ein  neuer  Zusatz  keine  Trübung  mehr  bewirkte. 
Nach  248tündigem  Stehen  wurde  nochmals  filtrirt,  abgedampft,  etwas 
schwefelsäurehaltiges  Wasser  zugesetzt  und  die  fetten  Säuren  durch 
Filtriren  entfernt,  dann  mit  kohlensaurem  Baryt  neutralisirt  und  im 
Vacub  zur  Trockne  verdampft,  die  trockne  Masse  mit  absolutem 
Alkohol  extrahirt,  das  doppelte  Volumen  Aether  zugesetzt,  von  dem 
Niederschlage  abgegossen  und  abgedampft  Der  Harnstoff  blieb 
rein  zurück. 

Harn,  —  Virchow  sah  in  mehreren  Fällen  blauen  Urin  sich 
bilden,  indem  derselbe  Absatz  von  blauen  strahligen  Nadeln  zeigte, 
namentlich  beim  Behandeln  mit  Mineraleäuren. 

Exgudatey  PseudopUxsmen  und  Concretionen,  —  Hiffelsheim 
und  Verdeil  fanden  blau  gefärbten  Eiter  bei  einem  tuberculösen 
Kranken  nach  einem  Blasenpflaster. 

Bericht  llber  die  Leistungen  in  der  Hetl-queüenlekre. 

In  der  Mineralquelle  zu  RochUtz  in  Böhmen  fand  Schwarz 
in  16  Unzen  Wasser: 

Eisenoxyd 0,11999 

Kochsalz 0,00735 

Schwefelsauren  Kalk  .  .  0,06565 
Schwefelsaures  Natron  .  .  0,13719 
Kohlensaures  Natron     .    .    0,15372 

Thonerde 0,00685 

Magnesia      j 

Mangan        | Spuren 

Kieselsäure  )  '■ 

0,49075. 

Von  D.  Ped.  Mar.  Rubio  ist  eine  Uebersicht  der  Mineralquel- 
len Spaniens  erschienen,  woraus  der  Bericht  einen  Auszug  mittheilt 

Auch  über  die  Heilquellen  Russlands  und  über  cUe  Afrikas 
sind  einige  Nachrichten  gegeben. 

Bericht  über  die  Leistungen  in  der  PharmaJcodynamik  und 

Toxikologie. 

Thieriache  Heilmittel  und  Gifte,  —  Dr.  Horing  hat  ein  Blxtr, 
Sang,  bovin,  mit  Erfolg  angewendet  bei  Blutarmuth,  Abzehrung  etc. 

Wuratgift,  —  Dr.  Bosch  will  als  Heilmittel  bei  Wurstvergif- 
tung Phosphor  (Spir.  phosphorat  gtt.xjij  in  8  Unzen  Wasser  1  stünd- 
lich 1  Essl.  voll)  und  Arsenik  ( 1/50  Gran  in  8  Unzen  Wasser  1  stünd- 
lich 1  Essl.  voll)  nützlich  gefunden  haben. 

Im  Ganzen  enthält  dieses  Heft  viel  weniger  Interessantes  für 
die  Pharmacie,  ab  die  Medicin. 

Dr.  L.  F.  Bley. 
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Zweite  Abtheilung. 

Vereins -Zeitnng, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins. 


1.  Biographisclies  Denkmal. 

Ca&par  Neumann*) 

(geb.   den   11.  Juli  1683   zu    Züllichau   im    damaligen  Herzogthum 
Crossen,  gest.  den  20.  October  1737  zu  Berlin). 

C.  Neumann's  Vater,  Georg  Neumann^  war  Kaufmann  in 
Züllichau.  Er  widmete  seinen  Sohn  dem  geistlichen  Stande  und 
liesB  ihn  in  der  Stadtschule  zu  Züllichau  durch  den  Oonrector 
Josephi  unterrichten  und  ertheilte  ihm  selbst  Unterricht  in  der 
Musik.  Des  im  zwölften  Jahre  seines  Alters  yerwaisten  Knaben 
(der  Vater  starb  1695,  die  Mutter  war  schon  zwei  Jahre  früher 
gestorben)  nahm  sich  der  Apotheker  Johann  Romcke  in  Züllichau 
an,  welcher  ihn  zu  sich  nahm,  mit  allem  Nothwendigen  versorgte 
und  zur  Schule  hielt.  Vom  Prediger  Malcolm  erhielt  er  Unter- 
richt in  der  polnischen  Sprache,  welche  Neumann  bald  regel- 
mässig sprechen  und  schreiben  lernte.  Nebenbei  nahm  Romcke 
seinen  Pflegebeflohlenen  in  die  Apotheke  und  ins  Laboratorium. 
Da  er  sich  von  Mitteln  entblösst  sah,  welche  die  Studien  zu  treiben 
erfordert  werden,  so  entschloss  er  sich  die  Apothekerkunst  zu  er- 
lernen und  trat  als  Lehrling  bei  seinem  Pflegevater  ein.  1701  ward 
er  seiner  Lehrjahre  entlassen  und  als  Provisor  und  Oeconomus 
nach  Unruhstadt  in  Gross -Pohlen  bestellt,  woselbst  er  sich  auch  drei 
Jahre  rühmlich  verhalten.  Kriegsdrangsale  bewogen  ihn  1 704  Unruh- 
stadt zu  verlassen  und  in  die  churfürstlich  Brandenburgischen  Lande 
zurückzugehen.  Er  trat  bei  dem  Apotheker  Schmedicke  in  Berlin 
in  Condition;  nachdem  er  eine  Zeitlang  hier  gearbeitet  hatte,  wurde 
er  auf  Veranlassung  des  bisherigen  Reise- Apothekers  Conradi  zur 
königlich  Preussischen  Reise-Apotheke  berufen.  Er  servirte  sieben 
Jahre  in  derselben,  begleitete  Friedrich  I.  während  dieser  Zeit 
nach  Holland,  Carlsbad,  Preussen,  Hannover  und  Schwerin.  „Wenn 
aber  die  königliche  Herrschaft  sich  in  der  Residenz  befand,  fre- 
quentirte  Neu  mann  die  Hof- Apotheke  und  derselben  Laboratorium 
beständig.    Diejenige  Zeit  (sonderlich  des  Sommers,  zumal,  wenn 

*)  Auszug  aus  der  „Zusammenstellung  der  Förderer  der  Phar- 
macie  alter  und  neuer  Zeit  von  Dr.  Hermann  Ludwig";  in 
dessen  üebersetzung  von  „Philippe 's  Geschichte  der  Apo- 
theker."    (Jena  bei  Friedrich  Mauk.    1856.    Seite  660 -572.) 
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der  König  Friedrich  I.  auf  Dero  Lusthäusem  stille  lag),  welche 
nicht  eben  zu  pharmaceutischer  Arbeit  erfordert  wurde,  wandte 
Neu  mann  zum  Lesen  medicinischer  und  in  die  Physik  und  Chemie 
einschlagender  Bücher  an.  Und  da  er  in  seiner  Jugend  zu  Musik 
war  angeführt  worden,  so  diente  ihm  diese  zum  öftem  zur  ange- 
nehmen Gemüthsergötzung.  Jedoch  nicht  diess  allein  hatte  er  seiner 
ehemals  erlernten  musikalischen  Wissenschafb  zu  danken,  sondern 
es  fügte  sich,  dass  er  bei  dem  Könige  selbst  sich  hiermit  beliebt 
machte.  Einstmals  hatte  er  in  Charlottenburg  (allwo  sich  zur  Som- 
merszeit der  Hof  am  meisten  au£suhalten  pflegte)  sein  Clavier  Yor 
sich:  dieses  ward  ihm  bald  von  einem  der  königlichen  Bedienten 
weggenommen  und  in  eine  der  königlichen  Kammern  gebracht  er 
aber  vor  dem  Könige  selbst  zu  spielen  befehligt.  Diesem  Befehle 
zu  gehorsamen,  konnte  ef  keinen  Umgang  nehmen,  und  als  einige 
Verse  des  86.  Psalms  („Herr,  neige  deine  Ohren,  und  erhöre  mich ; 
denn  ich  bin  elend  und  arm.  Thue  ein  Zeichen  an  mir,  dass  mir's 
wohlgehe,  dass  es  sehen^die  mich  hassen,  und  sich  schämen  müssen, 
dass  du  mir  beistehest,  Herr,  und  tröstest  mich.'')  und  andere  geist- 
liche Sachen  gespielt  worden,  schöpfte  der  König  darüber  ein  solch 
Vergnügen,  dass  Seine  Majestät  beim  Weggehen  mit  gnädiger  Miene 
den  Befehl  erth^lten,  dass  alle  Abend,  ehe  sie  sich  auskleiden 
lassen  wollten.  Neumann  etwas  in  der  Vorkammer  spielen  sollte, 
zu  welchem  Ende  Seine  Majestät  ihm  einen  kostbaren  Flügel  geben 
liessen.  Als  nun  diess  dem  Könige  zu  hohem  Vergnügen  gereichte, 
dass  Seine  Majestät  zum  öftem,  wenn  Bnss-  und  SterbeÜeder  ge- 
spielet wurden,  andächtig  mitgesungen:  so  konnte  diese  allerunter- 
thänigste  Aufwartung  um  so  viel  freudiger  verrichtet  werden.  — 
Inmittelst  fiel  Seiner  Majestät  ein,  den  Neumann  auf  Dero  Kosten 
reisen  zu  lassen,  damit  er  sich  in  der  Ch3nnie  und  anderen  Wissen- 
schaften, zu  welchen  er  eine  Neigung  hatte,  desto  fester  setzen 
möchte.  Dieses  ist  auch  wirklich  zu  Stande  gekommen,  wie  er 
denn  im  Jahre  1711  Berlin  und  seine  bisherige  Station  verliess  und 
sich  auf  den  Weg  machte." 

Zuerst  bereiste  Neu  mann  den  Harz  und  das  übrige  Deutsch- 
land, besuchte  Berg-  und  Hüttenwerke,  Münzen,  Laboratorien,  Glas- 
hütten, Giessereien,  Apotheken,  medicinische  Gärten  und  machte 
die  Bekanntschaft  um  Pharmacie  und  Chemie  verdienter  Männer. 
Darauf  ging  er  nach  Holland,  wo  er  Boerhave  kennen  lernte; 
dann  nach  England.  „Allein  kaum  war  er  hier  angelanget,  so  er- 
hielt er  statt  des  erwarteten  Wechsels  ein  Schreiben,  in  welchem 
der  königliche  Leibmedicus  Gundelsheimer  nicht  allein  den 
Tod  des  ersten  Königes  in  Preussen,  Friedrich,  meldete,  sondern 
auch  die  höchst  unangenehme  Nachricht  beifügte,  dass  ihm  hiermit 
sein  Abschied  völlig  gegeben  würde,  und  habe  er  nicht  die  aller- 
geringste Hoffnung  künftig  einiges  Geld  oder  Beförderung  von  dem 
Berlinischen  Hofe  zu  erhalten;  wie  er  denn  auch  Zeitlebens  an 
Berlin  weiter  nicht  zu  gedenken,  vielmehr  seine  Gedanken  einzig 
und  allein  dahin  zu  richten  hätte,  wie  er  anderwärts  in  der  Welt 
sein  Glück  suchen  und  finden  möchte.'' 

In  seiner  Noth,  von  Geldmitteln  entblösst  und  der  Sprache 
nicht  kundig,  fand  Neu  mann  einen  Maler  aus  Berlin,  der  ihn  mit 
Geld  unterstutzte  und  ihm  eine  Stelle  als  Laborant  in  dem  Labo- 
ratorium eines  Dr.  Cjprian  verschafi^e.  Hier  blieb  Neu  mann 
5  Jahre  lang,  benutzte  diese  Zeit  zur  Erlernung  des  Englischen 
und  zur  Weiterausbildung  in  der  Chemie  und  zur  Anknüpfung  von 
Bekanntschaften  mit  berühmten  Aerzten,  Apothekern  und  Chemikern. 
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1716  ging  er  im  Gefolge  des  Königs  Georg  L  von  Grossbritan- 
nien  nach  Hannover,  von  hier  nach  Berlin,  wo  er  Stahl  besuchte, 
dem  er  sein  Vorhaben  kundgab,  Deutschland  völlig  zu  verlassen, 
um  nach  England  überzusiedeln.  Stahl,  damals  Leibmedicus  des 
Königs  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen,  erhielt  Neu  mann  dadurch 
seinem  Vaterlande,  dass  er  ihm  ein  Reisestipendium  erwirkte  mit 
der  Aussicht  auf  Beförderung  bei  seiner  Rückkehr.  Neumann 
reisete  nach  England,  von  da  nach  Frankreich.  In  Paris,  wo  er 
längere  Zeit  verweilte,  hielt  er  ein  CoUegium  chymicum,  machte 
die  Bekanntschaft  der  beiden  Geoffroi,  „in  deren  Gesellschaft 
er  wöchentlich  zwei  halbe  Tage  zu  chymischen  Discursen  und  Expe- 
rimenten verwenden  konnte,  und  war  unter  ihnen  ausdrücklich 
festgesetzt,  dass  jeglicher  dasjenige,  so  er  sagte,  in  der  That  bewei- 
sen musste,  bei  zweifelhaften  Sachen  sich  an  keine  Rede,  keine 
Autoren  oder  berühmten  Laboranten  kehrte,  auch  durchaus  seine  Zu- 
flucht nicht  zu  mancherlei  eingebildeten  Vorstellungen  nehmen,  noch 
von  dergleichen  Theorie  bei  der  Chymie  wissen  wollte.  Femer 
genoss  er  den  Umgang  des  ersten  königl.  Hof  -  Apothekers  und 
Demonstrators  am  königl.  Laboratorio  chymico,  Boulduc,  des 
Chemikers  Dr.  Gros,  des  Metallurgen  de  Reaumur,  der  Botaniker 
Jussieu  und  Vaillant,  des  Anatomen  Winslow,  des Prosectors 
la  Ponci^re,  des  überaus  curiosen  Cavaliers  Pajot  d'Ons-en 
Bray,  des  Abts  Bignon,  an  welchen  der  Ritter  Newton  in 
London  ihm  ein  Empfehlungsschreiben  mitgetheilt  hatte,  der  Mathe- 
matiker Mahudel,  P^re  Sebastien,  des  Apothekers  Oharas 
u.  a.  A.  So  ward  ihm  auch  die  Erlaubniss  gegeben,  mit  dem  vor- 
treMichen  grossen  Tschrinhausischen  Brennspiegel,  welcher  dem 
damaligen  Regenten  Duc  d'Orleans  gehörte,  in  der  Mr.  d'Ons-en 
Bray  schönen  Garten  zu  Berry  nach  Gefallen  zu  arbeiten." 

Nach  wohlgenütztem  Aufenthalte  in  Paris  ging  er  durch  Frank- 
reich, Savoyen  nach  Italien  und  kehrte  1719  nach  Berlin  zurück. 
Hier  angekommen  ernannte  ihn  der  König  zum  Hof -Apotheker. 
Neu  mann  setzte  die  Hof  -  Apotheke,  die  sich  damals  in  ziemlicher 
Irregularität  befand,  in  einen  dem  königlichen  Titel  gemässen  Stand, 
cassirte  alle  unanständigen  Materialien  und  Medicamente  und  schafite 
andere  bessere  in  genügsamer  Provision  an;  er  verbesserte  das  ziem- 
lich finstere,  unsaubere  Laboratorium.  Zugleich  besorgte  er  eine 
gewisse  Wasserleitung,  durch  deren  Vermittelung  er  nicht  nur  im 
Laboratorium,  sondern  auch  im  ganzen  Gebäude,  in  der  Apotheke 
und  andern  Kammern,  ja  gar  bis  auf  den  höchsten  Boden  unterm 
Dache  Tag  und  Nacht  durchlaufendes  Wasser  in  Feuersnoth  und 
bei  allerlei  Arbeiten,  sonderlich  aber  bei  dem  so  nothwendigen 
vielen  Destilliren,  bei  der  Hand  und  zum  immerwährenden  Gebrauch 
haben  möchte.  Sobald  er  mit  dem  Laboratorium  fertig  war,  machte 
er  sich  an  die  Apotheke  und  verschiedene  andere  Kammern,  end- 
lich an  die  Feld -Apotheke  und  was  er  sonst  nöthig  und  nützlich 
zu  sein  erachtete,  veranstaltete  er  dergestalt,  dass  nach  der  jetzigen 
Situation  der  königl.  Hof- Apotheke  zu  Berlin,  so  viel  das  Gebäude 
und  Rangirung  der  darin  befindlichen  Sachen  betrifit,  nirgends 
eine  andere  Apotheke  in  der  ganzen  Welt  den  Vorzug  streitig 
machen  kann,  vielmehr  jene  von  allen,  so  es  geaehea  oder  davon 
gehört  haben,  gut  geheissen  wird. 

Im  Jahre  1721  wurde  Neu  mann  von  der  königi.  Pi-eussischen 
Societät  der  Wissenschaften  unter  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  auf- 
genommen und  als  2  Jahre  hernach  das  königl.  CoUegium  medico- 
chirurgicum  errichtet  ward,  bekam  er  in  selbigem  die  Stelle  eines 
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ProfeMori»  Chymiae  practieae.  1724  ward  er  zum  Mil^liede  des 
königL  prenssischen  Öber-CdUegii  Medici  an^enommeii,  und  ihm 
das  ganze  Apothekerwesen  in  allen  königL  Landen,  zugleich  die 
£innahme  und  Aa«gabe  der  einlaufenden  Gelder  der  beiden  Col- 
legien  anyertraat.  1725  ernannte  ihn  die  englische  Societät  der 
wiBaeDaehaften  zu  ihrem  Mitgliede.  1726  ertheilte  ihm  die  medi- 
ciniBche  Facnltät  zu  Halle  den  Doctorgrad  gratis.  1728  ward  er 
▼on  der  römisch- kaiserL  Academia  Naturae  Curiosorum  zum  Mit- 

§liede  aufgenommen.  1731  bestellte  ihn  die  königL  Preussische 
odetat  der  Wissenschaften  zu  ihrem  Rendanten.  Im  folgenden 
Jahre  hatte  er  die  Gnade  in  Gegenwart  des  Königs  und  der  ganzen 
königL  Familie  und  Beisein  etlicher  Fürsten  und  Generale  das  cu- 
riense  Experiment,  die  ^Nachahmung  der  Blutfliessung  des  heiligen 
Januarii  in  Neapolis  beikreffend'',  zum  ersten  Mal  zu  machen,  und 
wie  rämmtliche  Anwesende  darüber  ein  allgemeines  Vergnügen 
bezeugten:  so  hat  er  selbiges  zu  mehreren  Malen  wiederholt  Im 
Jahre  1733  ward  er  Yon  Sr.  königL  Majestät  aus  eigener  hoher 
Bewegung  mit  dem  Titel  eines  Hofraths  begnadigt.  1734  nahm 
ihn  das  päpstL  gelehrte  Institut  zu  Bologna  in  die  Zahl  ihrer  Mit- 
glieder auf.  1736  ward  er  Decanus  bei  dem  Coüegio  Medio -chi- 
rurgico  in  Berlin  und  zugleich  Ädjunctus  Academiae  Neäurax.  Ctt- 
rio9orum. 

£r  starb  im  Jahre  1737  den  20.  October,  Nachmittags  3  Uhr; 
seine  Leiche  wurde  auf  dem  Kirchhofe  vor  dem  Cöpenicker  Thore 
beigesetzt*). 

Caspar  Neumanns  Schriften. 

A.  Schriften,  welche  Neumann  selbst  in  lateinischer  Sprache 
herausgegeben : 
I.  In  den  ,,Ephemeridibus  seu  Actis  Medicis  Academiae  Caesareae 

Naturae  curiosorum'^  finden  sich: 

1)  Observatio  de  Oleo  destillato  formicarum  aethero.  VoL2. 
pag.  304. 

2)  Observatio  de  albumine  oiri  succino  simili.  VoLö.  pag.  220. 
IL  In  den  ,,Transactionibu8  philosophicis  anglicanis^: 

1)  Disquisitio  de  Camphora.   No.  38$).  pag.  321  sqq. 

2)  De  experimento  probandi  Spiritum  v  ini  GaUici  perquam 
usitata,  sed  re  vera  falso  et  £sillacL   No.  391.  pag.  398  sqq. 

3)  De  Saiibus  alcalino-fixis.   No.  392.  pag.  3  sqq. 

4)  De  Camphora  Thymi.   No.  431.  pag.  202  sqq. 

5)  De  Ambra  grysea.   No.  433.  pag.  348  sqq. 
m.  In  den  ,,Miscellaneis  Berolinensibus^  und  zwar 

a.  Continuatio  2.  seu  Tomus  III. 

1)  Meditationes  in  binas  Observationes  de  aqua  per  putre- 
factionem  rubra,  vulgo  pro  tali  in  sanguinem  versa. ha- 
bita,  quarum  alteram  D.D.  Elsholtius  anno  1677  c.  Acad. 
Nat.  cur.  alterum  D.  D.  Holstius  anno  1712  c.  Begia 
Soc.  Scient.  Prussica  communicaverunt.  pag.  55  sqq. 

2)  Succincta  relatio  ex  Actis  Pomeranicis  de  prodigio  San- 
guinis in  palude  circa  pagum  Stargardiensem  Sarow  visa 
anno  1 724.  pag.  60  sqq. 

3)  De  prodigio  Sanguinis  e  Pomerania  nunciata  Observatio. 
pag.  62  sqq. 

4)  Disquisitio  de  Camphora.  pag.  70  sqq. 

*)  Dr.  Christoph  Heinrich  K  essel ,  Lebensbeschreibung  Dr.  Caspar 
Neumanns;  der  Chymia  medica  Neumauns  vorgedruckt 
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5)  De  Experimento  probandi  spirit.  vini  gallici.  pag.  79  sqq. 

6)  De  Spiritu  urinoso  caustico.  pag.  87  sqq. 

b.  Continuatio  3.  seu  Tomus  IV. 

1)  Demonstratio  syrupi  Violarum  commixtionem  ad  probanda 
liquida  non  esse  sufficientem  sed  fallacem.  pag.  310  sqq. 

2)  Examen  Correctionis  Olei  seminis  Raparum.  pag.  321  sqq. 

c.  Continuatio  4.  seu  Tomus  V. 

De  vi  caustica  et  conversione  Salinum  alcalino  fixorum  aeri 
expositiorum  in  salia  neutra. 
IV.  In  dem  „Commercio  litterario  physico-technico  medico  Norim- 
bergensi.^   Ann.  1735.  hebd.  47.  pag.  360  et  hebd.  48.  pag.  377: 

Indicium  et  experimenta  circa  Tincturas  Coralliorum. 
B.   Die   deutschen   Schriften  Neumanns   (einige,  mit  lateini- 
schem Titel). 

1)  Einpfropfung  der  Pocken.   Berlin  1727. 

2)  De  salibus  alcalino  fixis  et  Camphora.   Berlin  1727. 

/  3)  De  Succino,  Opio,  Caryophyllis  aromaticis  et  Castoreo. 

ib.  1730. 

4)  Vom  Salpeter,  Schwefel,  Spiessglas  und  Eisen,   ib.  1732. 

5)  Vom  Thee,  Caffee,  Bier  und  Wein.   Leipzig  1 735. 

6)  Disquisitio  de  Ambra  grysea.   Dresden  1736. 

7)  Vom  gemeinen  Salz,  Weinstein,  Salmiak  und  der  Ameise. 
Leipzig  1737. 

Diese  bisher  angeführten  Schriften  und  nicht  mehr  sind  bei 
Lebzeiten  Caspar  Neumanns  erschienen.  Nach  seinem  Tode  er- 
schien zwar  ein  Werk  unter  folgendem  Titel:  „Herrn  Dr.  Caspar 
Neumanns,  gewesenen  königl.  Preuss.  Hofraths  etc.  Pradectionea 
Chemicae  seu  Chemia  Medico  -  Pharmaceutica  Eocperimentcdis  et  Ra- 
tionalis,^  Herausgegeben  von  Dr.  Job.  Christian  Zimmermann, 
Medicinae  practicae  in  Schneeberg.  Berlin,  J.  A.  Rüdiger.  1740. 
(Auch  ins  Englische  und  Französische  übersetzt.) 

Allein  diese  Zimmer  mann 'sehe  Ausgabe  ist  „lauter  zusam- 
mengetragene fremde  Arbeit,  vielleicht  durch  Gewinnsucht  veran- 
lasst, sehr  mangelhaft-,  indem  diejenige,  welche  in  Neumanns  Lee- 
tionihus  nachgeschrieben,  den  Sinn  desselben  zum  öftem  nicht 
erreicht.  Ich  habe  aber,  da  ich  als  Schwester  Sohn  des  seligen 
Neumanns,  eigentliche  und  wahrhaftige  Handschrift  besitze,  den 
Schluss  gefasst,  der  gelehrten  Welt  den  Abdruck  der  eigentlichen 
und  wahrhaftigen  Handschrift  meines  seligen  Vetters  vorzulegen*).** 
Der  Titel  dieser  Kessel'schen  Ausgabe  ist: '„Dr.  Caspar  Neu- 
manns etc.  Chymiae  medicoje  dogmatico  -  eocperimentalia  oder  gründ- 
liche und  mit  Experimenten  erwiesene  medicinische  Chymie**,  her- 
ausgegeben von  Dr.  Christoph  Heinrich  Kessel.  4  Bände.  Züllichau 
1749 — 1755.  Des  1.  Bandes  1.  Theil:  darinnen  dasjenige,  was  der 
Chemie  überhaupt,  angeht  und  die  in  derselben  vorkommenden 
Operationes  deutüch  und  ordentlich  vorgetragen  wurde.  Des  I.Ban- 
des 2.  Theil  handelt  von  den  nassen  chymischen  Arzeneien.  Der 
2.  Band  handelt  in  4  Theilen  von  der  chymischen  Untersuchung 
der  meisten  zum  Pflanzenreiche  gehörigen  Materien,  wie  deren  natür- 
liche Mischung  zu  entdecken,  und  was  für  Arzeneien  davon  ver- 
fertigt werden  können.  Der  3.  Band  bespricht  im  3.  Theile  die 
Arzeneien  aus  dem  Thierreiche.  Der  4.  Band  handelt  in  2  Theilen 
von  der  chymischen  Untersuchung  der  gebräuchlichsten  zum  Mine- 

*)  Dr.  Christoph  Heinrich  K  e  s  s  el,  Lebensbeschreibung  Dr.  Caspar 
Neuraanns;  der  Chymia  medica  Neumanns  vorgedruckt. 
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Tftlreiclie  gehörenden  Materien  nebst  Anzeige  ihres  Nutzens.  Eine 
2.  Auflage  erschien  Züllichau  1755  — 1756.  Eine  holländische  Ueber- 
setzung  Leeuwarden  1766. 

Caspar  Neumann  ist  der  erste  deutsche  Apotheker,  der  das 
ganze  Gebiet  seiner  Kunst  wissenschaftlich  bearbeitete,  seine  Haupt- 
werke in  deutscher  Sprache  schrieb  und  durch  dieselben  den  Grund 
zu  der  späteren  krängen  Entwickelung  der  deutschen  Pharmacie 
legte.  Er  ist  als  der  Gründer  der  chemischen  Pharmakognosie  zu 
betrachten.  Beweise  dafür  sind  seine  zahlreichen  Monographien 
von  Arzneirohstoffen,  z.  B.  des  Camphors,  Bernsteins,  Opiums,  Weins 
u.  s.  w.  Seinem  Ruhme  kann  es  keinen  Eintrag  thun,  dass  manche 
seiner  theoretischen  Ansichten,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  künstliche 
Erzeugung  der  fixen  Alkalien  bei  der  Verbrennung  irrig  waren. 
Ihm  bleibt  der  Ruhm^  wissenschaftliche  Klarheit  und  Schärfe  und 
sichtende  Kritik  in  die  Dispensatorien  der  Apotheker  gebracht  zu 
haben. 

„Wir  haben  leider!**  sagt  er  z.B.  bei  Besprechung  der  zusam- 
mengesetzten Extracte*),  „sehr  wenige  recht  vernünftige  zusammen- 
gesetzte Extracte,  sondern  die  meisten  bestehen  aus  allerhand  wun- 
derlichen, wo  nicht  offenbar  absurden,  jedoch  sich  selbst  contradi- 
cirenden,  purgirenden  und  stopfenden,  hitzenden  und  kühlenden, 
wässerigen  und  harzigen,  flüchtigen  und  fixen,  riechenden  und  stin- 
kenden, süssen  und  sauren,  gessJzten  und  gewürzten  Ingredienzien, 
so  dass,  wie  Gay  Patin  gesagt,  allhier  der  Gog  und  Magog  so 
recht  seine  Residenz  hat:  denn  da  giebfs  Extraeta  Panehymagoga^ 
Chologoga,  Emmenagoga.Hydragogaf  Haemagoga,  Mdanagoga,  Phteg- 
magoga  und  der  liebe  Gott  weiss,  was  vor  Goga  mehr,  so  dass  der 
Patient  schon  einen  kneifenden  Eflrect  vom  Extract  empfinden  möchte, 
wenn  er  nur  den  Namen  hersagen  hört.** 

Den  Camphor  definirt  Neumann  also:  Der  Camphor  ist  ein 
durch  Kunst  separirtes  und  (wie  wir  in  den  Officinen  den  rafinir- 
ten  haben)  sublimirtes,  ganz  trockenes,  weisses,  durchsichtig-krystal- 
linisches,  wie  ein  Salz  aussehendes,  scharf  aromatisch  schmeckendes, 
überaus  stark  riechendes,  ziemlich  compactes  und  schweres,  jedoch 
zugleich  brüchiges,  nicht  nur  im  Feuer,  sondern  auch  an  blosser 
laulicht -warmer  Lufit  durch  und  durch  flüchtiges,  ganz  besonderes 
Mixtum  inßammabüe. 

Ausser  diesen  Haupteigenschaften  hat  man  auch  noch  auf  fol- 
gende vier  zu  regardiren:  1)  dass  er  nicht  fleckicht  sei;  2)  dass 
wenn  man  ihn  mit  Fingern  zerbreche,  es  einem  vorkomme,  als 
wenn  man  Seiffe  anfühle,  also  zwar  als  etwas  glattes  sich  erweise, 
dabei  aber  keineswegs  schmutze  oder  etwas  schmierichtes  abgebe; 

3)  dass  er  sich,  an  sich  selbst  nicht  zum  zarten  Pulver  reiben  lasse; 

4)  und  dass  er  sich  leicht  anzünden  lasse.  Aus  diesen  so  vielen 
besonderen,  zum  Camphor  erforderten  Qualitäten  erhellt,  dass  es 
impossible  ist,  den  Camphor  mit  irgends  etwas  anders  zu  versetzen, 
viel  weniger  nach  Scaligers  grillenhaftem  Vorgeben  mit  S^o^ 
Mastiche  et  Äqtm  Vitae  componiren  und  falsificiren  zu  können. 
Nach  der  physikalischen  Mixtion  besteht  der  Camphor  a)  aus  der 
Menge  des  Principii  inflammabili8\  b)  aus  etwas  gar  wenigem  Wasser 
und  c)  einer  höchst -subtiliirten  Erde  (Russ)  alles  aufs  intimste 
vermengt**). 

*)  Medicinische  Chymie,  1.  Bd.  II.  Th.  S.  434. 
**)  Lectiones  chymicae  Salihua  atcalino- fixes  und  vom  Camphora. 
Berlin  1727.   S.  135  —  137. 
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Oamphor  ist  eine  General-Yomahme.  Es  dienet  demnach  femer 
zu  wissen,  dass  man  das  Wort  Camphor  heut  zu  Tage  durchaus 
nicht  mehr,  als  bisher  geschehen,  vor  ein  solch  specielles  Wort,  das 
nur  einem  einzigen  Ding  in  der  Welt,  nemlich  unserem  allgemeinen 
ordinairen  Camphor  zukäme,  sondern  als  eine  generale  Vornahme 
nehmen  muss,  gleich  wie  die  Eamreaaionea  Spiritus^  Sal,  Olemrij 
Aqua  etc.,  hinter  welcher  der  specielle  Beynahme  des  Dings  woraus 
er  abgeschieden  worden,  gesetzt  wird,  dergestalt  dass  man  sagen 
sollte:  Camphora  Zedoariae,  Camphora  Majoranae,  Camphora  Scdviae, 
Camphora  Thymi,  Camphora  vulgaris  etc.*) 

Vom  Biere.  „Es  ist  insonderheit  uns  Deutschen  am  Biere, 
ich  me3rne  an  gutem  gesunden  Biere,  verständigen  Brauern  und 
wohlbestellten  Brauhäusern  fast  ebensoviel,  wo  nicht  noch  mehr 
dran  gelegen,  als  an  guten  Apotheken  und  guten  Medicamenten**). 
Es  giebt  also  klare  und  trübe,  gelbliche,  gelbe,  bräunliche,  braune, 
röthliche  und  dunkelrothe,  dünne  und  dickliche  oder  mehr  sub- 
stantielle, süssliche  und  süsse,  säuerliche,  bitterliche  und  sehr  bittere, 
schwache,  mittelmassig- starke,  auch  sehr  starke,  liebliche,  piquante 
oder  scharffe,  frische,  junge,  m'ässigalte  und  sehr  alte,  hefichte  und 
sehr  abgelegene,  halogegohrene  und  ganz  ausgegohrene,  milchhafft- 
schäumende  und  gar  nicht  schaumhaltende,  angehend -säurende, 
auch  wohl  gar  saure,  gute  und  böse,  gesunde  und  ungesunde, 
lebend-  und  stärkende,  so  auch  rauschend  und  tollmachende,  i.  e. 
Sinnen -beraubende,  kühlend  und  hitzende,  kurtz!  allerhand  und 
mancherley  Biere***). 

Unterschied  zioischen  braunem  und  weissem  Bier,  1)  Ueber- 
haupt  ist  uns  allen  bekannt,  dass  die  braunen  Biere  durchgehends 
mit  Hopffen  oder  vielmehr  D^it  etwas  von  dessen  Extracte,  hingegen 
die  weissen  Biere  entweder  mit  gar  keinem  oder  hin  und  wieder 
doch  nur  mit  etwas  weniger  davon  versehen  sind. 

2)  Wissen  wir  auch,  dass  die  braunen  Biere  eher  klar  werden 
und  vollkommen  klar  werden  können,  dagegen  aber  die  weissen 
ungehopften  Biere  selten  klar  sein,  und  noch  seltener  ganz  voll- 
kommen klar  werden. 

3)  Ist  auch  dies  bekannt  dass  sich  die  braunen  Biere,  wegen 
des  bey  sich  habenden  Hopffens  weit  länger  halten  können,  als  die 
weissen,  welche  gantz  und  gar  nicht  durables  sind. 

4)  Ist  es  eine  wiederum  notorische  Sache,  dass  alle  weisse  Biere 
eher  sauren,  als  die  braunen,  dergestalt  dass  sie  allbereits  mehr 
offenbar  sauer  sind,  wenn  sie  kaum  recht  ausgegohren  und  trink- 
bar geworden,  als  die  braunen  Biere  bei  weit  längerem  Alter. 

5)  Haben  die  braunen  Biere  comparative  mehr  Substanz  oder 
Extracte  als  die  weissen  Biere. 

6)  Ratione  Spiritus  inflammahilis  aber  ist  nichts  gewisses  in 
genere  zu  determiniren,  dass  die  braunen  oder  die  weissen  Biere 
mehr  oder  weniger  hätten,  sondern  bald  hat  das  braune  Bier  mehr 
Spiritus,  bald  das  weisse  Bier  etc.  contra. 

Partes  constitutivae  des  Bieres,  Dieses  aber  kann  en  generale 
gesaget  werden:    Alle  Biere  sie  seynd  weiss  oder  braun,  bestehen; 


*)   Lectiones  chymicae  Salisbus  dcalino- fixes  und  vom  Camphora, 
Berlin  1727.    S.  105  —  106. 
**)  C.  Neumanns  Lectiones  publicae  von  4  Sucjectis  diaeteticis, 
Leipzig  1735.   pag.  204. 
***)  Ebendaselbst  pag.  259. 
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ft;  gramen  Tbefls  ans  Wssser. 

b-  aas  etwas  Spirihtg  inßamtmabüisj 

e  •  aas  partihyjt  rtjnwms  and 

d;  aas  parlihus  mwräa^nong,  als  deren  4  offenbaren  and  scheid- 

baren  oder  demonstradTen  C<midU»ientümt. 
Bei  dieser,  absonderiiefa  der  mncUagindsen  and  resinosen  Con- 
stitatira  sind  allerdings 

e;  aneh  parte«  a^ndo-talinae  and  so  aach,  wenn  die  Miadio  resi- 

no9a  sollte  resohriret  werden, 
i)  parte«  fAeosae  Torfaanden. 

Derweilen  man  aber,  obne  Destrnction  and  neue  Zeirattang 
deren  angegebene  resinosen  und  mncilaginosen  TheHe,  die  salini- 
scben  nnd  ölicfaten  nicht  demonstriren   oder  simplement   fhen  so 

St  wie  die  Torigen  Yom  Biere  separiren   and  einzeln  darstellen 
nn,  so  habe  ich  selbige  aach  nicht  mit  anter  die  scheidbare  Con- 
stitution angegeben  oder  daza  rechnen  woQen. 

Examen  der  in  Berlin  gebräueidieJien  Biere,  Za  allen  Proben 
habe  ich  jedesmahl  Ton  jeder  Sorte  ein  Maass  oder  Qaart  genon»- 
men^j,  demnach  in  allen  meinen  geendigten  Arbeiten  befanden: 

SL)  An  infianmiabilischen  Spiritos  (Branndwein)  hat  geliefert: 

1)  Die  Qaedlinborger  Gose   das  meiste,  nemlich. . .  2 Ltfa.  2  Qaent 

2)  bis  5)  Bemaner,  Crossener,  Ruppiner  and  Halber- 
stadter  Breyhan,  jedes  gleich  viel,  nemlich  ....  2    „  —      „ 

6)  Carthäoser  Bier 1     „    3      „ 

7)  Cottbusser  Bier,  8)  Berlinisch  Braunbier,  9)  Ber- 
linisch Weissbier,  10)  eines  hiesigen  Herrn  Braun- 
bier: jedes 1     „    2      „ 

11)  u.  12)  Brandenburgisch  und  Lebuser  Bier;  jedes  1  „     1      , 

1 3)  Copenicker  Moll  und  1 4)  Rodens  Speise-Bier :  jedes  1  „  — 

15)  Hiesiges  Braun -Speise -Bier  nur    —  „    3 

also  das  wenigste  unter  diesen  15  Sorten.         ^ 


b)  An   £xtract    oder   inspissirten   substantiellen  resinosen   und 
mucilaginösen  (klebrigen)  Wesen. 

1)  Das  Berliner  Braunbier  das  meiste,  nemlich  . . .  9Lth.  SQuent 

2)  Hiemächst  eines  hiesigen  Freundes  Braunbier..  9  „    2      „ 

3)  Das  Roden'sche  Speise  -  Bier 7  „  —      „ 

4)  DesgL  ebenso  viel  des  ordinairen  Speise  -  Biers .  7  „  —      „ 

5)  Lebuser  Bier 6  „     1       , 

6)  Bemauer  Bier 5  „    3      „ 

7)  Brandenburgisch  Bier 5  „    2V2  » 

8)  Cöpnicker  Moll 5  „    2      „ 

9)  Quedlinburger  Gose 5  „  —      „ 

10)  Ruppiner  Bier 4  „    3V2  n 

11)  Crossener  Bier 4  „     1  Vio» 

12)  Berlinisch  Weissbier 4  „     1       „ 

13)  Halberstädter  Breyhan 3  »     3      „ 

14)  Carthäuser  Bier 3  „      2/^  ^ 

15)  Cottbusser  Bier 2  „    3      „ 

also  das  wenigste  unter  diesen  Sorten. 


*)  I  Quart  Wein  wog  2  Pfund  24  Loth  oder  88  Loth.    C.  Neu- 
mann a.  a.  0.   S.  464. 


Vereinszeitung.  217 

c)  An  offenbarer  Säure  hat  sich  gezeiget,  dass  ein  Quart  Bier 
von  Sotl  alcali-fixum,  zur  Saturation  von  nöthen  gehabt  hat, 
wie  folgt: 

1)  Der  Halberstädter  Breyhan  hat  das  meiste 

erfordert,  nemlich 1  Lth.  V2  Quent.  3  Gm. 

2)  Lebuser  Bier 1    ^    —       „     12     „ 

3)  Der  Cöpnicker  Moll  ebenso  viel ^»T       »     ^^     » 

4)  Das  Cottbusser  Bier —    „ 

5)  Das  Carthäuser  Bier —    „ 

6)  Das  Crossner,  7)  die  Quedlinburger  Gose 
und  8)  das  Berliner  Weissbier ;  jedes  . .  —    „ 

9)  Ruppiner  Bier —    „ 

10)  Bernau  er,  11)  Berlinisch  Braunbier,  12) 
das  hiesige  Speise -Bier  und  13)  das 
Roden'sche  stärkere  Speise -Bier;  jedes  —    „ 

14)  Des  hiesigen  Freundes  Bier —    „ 

15)  Brandenburgisch  Bier,  nur —    „ 

welches  also  die  wenigste  offenbare  Säure  von  diesen  15  Sorten 
besitzet. 

Endlich  habe  ich  auch  sehen  wollen,  wie  viel  resinöse  und 
mucilaginöse  Theile  dabey  wären?  wozu  ich  aber  nur  zwei  Sorten 
Biere,  nemlich  ein  Braunbier  und  ein  Weissbier,  dazu  diejenigen 
erwählet,  welche  vor  allen  anderen  das  meiste  Extract -.massige  In- 
spissatum  geliefert: 

1)  In  einem  Quart  Berlinisch  Braunbier  sind 

von  partibus  resinosis ' 5  Lth.  3  Quent. 

und  vom  mucilaginösen  Residium  befand  sich.  4   „    —      „ 

Also  zusammen 9  Lth.  3  Quent. 

2)  In  einem  Quart  Lebuser  Bier  haben  sich  befunden: 

von  partibus  resinosis 4  Lth.  —  Quent. 

und  das  residium  muciluginosum.  wog 2     „       1       „ 


n 

12 

j) 

12 

3% 

» 

4 

3% 

» 

5 

3 

n 

2% 
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2 

1% 

» 

8 

IV2 

» 

1 

m 

12 

Also  Substanz. . . .  6  Lth.    1  Quent'*') 

Vom  Weine**),  Als  Bestandtheile  der  Weine  führt  Neu  mann 
auf:  1)  Spiritus,  2)  Wasser,  3)  Weinsteinicht  und  4)  Gumös.  5)  Auch 
resinös- terrestrische  Wesen.  Er  giebt  eine  Zusammenstellung  sei- 
ner Analysen  von  26  Weinsorten,  aus  der  ich  nur  die  Zusammen- 
setzung des  alten  und  des  ordinairen  Rheinweins  hervorhebe. 

AUer  Rheinwein.  Ordinal rer  Rheinwein. 

Spiritus  vini  rectificatissimi . .  -Pfd.  4Lth. -Qt.  -Pfd.  4 Lth.  2 Qt.  -Gr. 
Resinös  -  dick  -  öhl.  klebrichtes 

Wesen 

Weinsteinnicht-  und  gumöses 

Wesen 

Blosses  Wasser 2 


— 

n      2 

7}          n 

n          T) 

3V3,- 

n 

2 

,21/3, 

~    n     "    n 
2    ,  18    „ 

1      ,6 

n 

2  Pf.  24  Lth. 

2  Pf.  24  Lth 

[. 

*)  C.  Neumanns  Lectiones  pMicae  von  4  Siibjectes  diaeteticis, 
pag.  293  —  301. 


**)  Ebendaselbst  S.  306—468. 


Dr.  H,  L. 
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2.   Die  NahmigsnitteL 

Das  Essen  und  Trinken  hat  als  materieller  Theil  unseres  Da* 
seins  den  Wissenschaften  und  den  Denkern  lange  Zeit  der  näheren 
Betrachtung  unwürdig  geschienen.  Bis  auf  die  neuere  Zeit  hat 
man  wohl  in  gastronomischen  Schriften  oder  in  Curiositäten-Samm- 
lungen  angemerkt,  welche  Liebhabereien  in  den  Speisen  und  Ge- 
tränken dieser  oder  jener  historischer  Charakter  gehabt  habe,  aber 
man  hat  nie  näher  nachgefragt,  welchen  Einfluss  die  Vorliebe 
Karls  y.  für  Fische,  die  Friedrichs  des  Grossen  für  übermässig  rei- 
zende Gewürze,  die  Voltaire's  für  den  reichlichen  Genuss  starken 
Kaffees  auf  das  Leben  und  die  Arbeiten  dieser  grossen  Männer 
gehabt  habe.  Und  doch  besteht  ein  solcher  Einfluss  der  Nahrungs- 
mittel wirklich,  er  besteht  nicht  bloss  bei  Individuen,  nein  er  besteht 
auch  bei  ganzen  Völkern.  Der  Kartoffeln  essende  Irländer,  der 
von  Reis  lebende  Hindu,  der  Negersklave  der  Tropen,  der  die 
Banane  zur  Basis  seiner  Nahrung  hat,  sie  alle  sind  schwächer  als 
der  von  Kindfleisch  gekräftigte  Engländer.  Wie  verschieden  femer 
ist  in  demselben  Volk,  derselben  Stadt  der  Arme,  der  sich  dürftig 
nährt,  von  dem  Reichen,  der  unter  den  seinem  Körper  am  meisten 
zusprechenden  Stoffen  die  Wahl  hat,  wie  verschieden  an  föaft,  wie 
verschieden,  wenn  die  Armuth  durch  Generationen  sich  fortgesetzt 
hat,  an  Schönheit  und  Anmuth  der  Körperbildung!  Je  grösser  die- 
ser Einfluss  der  Nahrungsmittel  auf  den  Körper  und  mittelbar 
auf  den  Geist  ist,  um  so  dankbarer  haben  wir  die  Forschungen 
hinzunehmen,  welche  von  den  Naturforschem  neuerdings  über  das 
Verhältniss  zum  Körper  und  dessen  Stoffwechsel  angestellt  worden 
sind.  Wir  freuen  uns  dieses  Fortschritts  um  so  mehr,  als  es  die 
Namen  von  zwei  Deutschen  sind,  die  wir  an  die  Spitze  der  neue- 
sten Bemühungen  zu  stellen  haben,  die  Namen  Justus  Lieb  ig  und 
Jacob  Moleschott.  Liebig  suchte  die  Entstehung  der  Gebilde 
des  Körpers  aus  den  Bestandtheilen  der  Nahrungsmittel,  die  Um- 
wandlung, welche  die  letztern  bei  ihrem  üebergang  in  die  ersteren 
erleiden,  den  Antheil,  welchen  die  Nahrung  an  den  Lebensfiinc- 
tionen,  z.  B.  der  Respiration  hat,  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
Stoffwechsel  und  der  Krafterzeugung  u.  s.  w.  nach  chemischen  Grund- 
sätzen zu  erklären.  Specieller  als  Liebig  machte  sich  Moleschott 
die  Physiologie  der  Nahrungsmittel  zur  eigentlichen  Aufgabe,  berich- 
tigte Einseitigkeiten  seines  Vorgängers  und  machte  neue  Beobach- 
tungen und  Entdeckungen.  Von  Liebig' s  Schriften  gehören  hierr 
her:  Die  organische  Chemie  (1839);  die  organische  Chemie  in  ihrer 
Anwendung  auf  Agricultur  und  Physiologie  (1840);  die  organische 
Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und  Pathologie  (1842); 
chemische  Untersuchung  über  das  Fleisch  und  seine  Zubereitung 
zum  Nahrungsmittel  (1847).  Moleschott  schrieb:  Die  Physiologie 
der  Nahrungsmittel  (1850)  und:  Die  Lehre  der  Nahrungsmittel  (1850). 
Diese  beiden  Moleschott'schen  Schriften  erschöpfen  alles,  was  nach 
dem  jetzigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  über  die  Nahrungs- 
mittel gesagt  werden  kann,  und  die  letzte  ist  zugleich  ein  Muster 
populärer  Darstellung.  Ausser  diesen  beiden  haben  über  unsem 
feegenstand  geschrieben:  Tiedemann:  Nahrungsbedürfniss,  Nah- 
rungstrieb und  Nahrungsmittel  des  Menschen  (1836,  zweite  ganz 
umgearbeitete  Auflage  1850);  Knapp:  die  Nahrungsmittel  in  ihren 
chemischen  und  technischen  Beziehungen;  Frerichs:  die  Ver- 
dauung: Scherer,  Bardeleben,  Gosse,  Lehmann,  Vierordt, 
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Scharling,  der  Holländer  Mulder,  der  engliscli  schreibende 
Pereira,  die  Franzosen  Barral,  Abbadie,  Bouchardat  und 
Boussingault.  Von  diesen  Schriftstellern  ist  es  vorzugsweise 
Moleschott,  dem  unsere  Darstellung  folgt. 

lä  dem  menschlichen  Körper  findet  ein  beständiger  Kreislauf 
statt.  Was  wir  an  Nahrungsmitteln  in  uns  aufnehmen,  gelangt  ins 
Blut,  geht  aus  diesem  in  die  Werkzeuge  des  Körpers  über,  erleidet 
dort  bestimmte  Veränderungen,  kehrt  in  das  Blut  zurück  und  wird 
schliesslich  ausgeschieden  und  nach  aussen  entleert.  So  entsteht 
ein  fortwährender  Stoffwechsel,  der  den  Körper  durch  allmälige 
Umwandlung  seiner  kleinsten  Theile  nach  einer  bestimmten  Zeit 
—  man  sagt  gewöhnlich  nach  sieben  Jahren  —  zu  einem  ganz 
andern,  gleichsam  neuen  macht  Die  Nahrungsmittel  zu  der  ersten 
Veränderung,  welche  sie  erleiden,  zur  Blutbildung,  zu  führen,  hel- 
fen yerschiedene  flüssige  Mischungen,  welche  seilet  aus  dem  Blute 
febildet  werden:  Speichel,  Magensaft,  Galle,  Bauchspeichel  und 
chleim.  Um  zu  verstehen,  wie  diese  Veränderungen  erfolgen, 
muss  man  die  Bestandtheile  der  Lebensmittel  ins  Auge  fassen. 
Man  kennt  drei  Gruppen  von  Nahrungsstoffen,  d.  h.  einfachen  Be- 
fltandtheilen  der  Nahrungsmittel,  welche  das  Wesentliche  aller 
Getränke  und  Speisen  ausmachen.    Diese  Qruppen  sind: 

1)  Die  anorganischen,  d.  h.  ohne  alle  mittelbare  oder  unmittel- 
bare Hülfe  lebender  Wesen  entstehbaren, 

2)  die  organischen  stickstoflifreien, 

3)  die  organischen  stickstoffhaltigen  Nahrungsstoffe. 

Die  anorganischen  Nahrungsstoffe  —  Kalium,  Natrium,  Calcium, 
Magnesium,  Aluminium,  Silicium,  Eisen,  Mangan,  Fluor  und  Chlor, 
zuweilen  auch  Phosphor,  Schwefel  und  Sauerstoff,  die  aber  eben  so 
oft  als  organisch  auftreten  —  sind  Chlorverbindungen  und  Salze 
der  Alkalien,  welche  in  Wasser  gelöst  werden  können,  femer  Erd- 
salze und  ein  Metallsalz,  das  phosphorsaure  Eisenoxyd,  welche  bei- 
nahe sämmtlich  in  Wasser  schwer  oder  gar  nicht  löslich  sind.  Die 
organischen  stickstofffreien  Nahrungsstoffe  sind  zum  Theil  fertige 
Oele,  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt, 
zum  Theil  Verbindungen  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff, welche  sich  in  Fette  verwandeln  können.  Moleschott  bezeich- 
net diese  zweite  Gruppe  deshalb  als  Fettbildner.  Unter  den  letztem 
sind  die  wichtigsten  die  stärkemehlartigen  Körper:  Stärkemehl 
(Kartoffelstärke),  Gummi  und  Zucker.  Die  fertigen  Fette  enthalten 
immer  dieselbe  Menge  Sauerstoff,  während  der  Gehalt  an  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  wechselt,  jedoch  so,  dass  in  verschiedenen 
Fetten  die  Mengen  des  Wasserstoffs  und  Kohlenstoffs  unter  sich 
gleich  sind.  Bei  den  Fettbildnem  sind  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
in  gleicher  Menge  vorhanden,  mit  Ausnahme  des  Zuckers,  der  mehr 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  als  die  übrigen  enthält.  Die  Fette  sind 
in  Wasser  löslich,  bringt  man  sie  aber  mit  Alkalien  zusammen,  so 
scheidet  sich  das  sogenannte  Oelsüss  aus  und  der  bei  weitem  grössere 
Theil  bildet  mit  dem  Alkali  eine  Seife.  Unter  den  organischen 
stickstoffhaltigen  Nahrungsstoffen  spielen  die  eiweissartigen  Körper 
die  grösste  Rolle.  Alle  enthalten  fast  die  gleichen  Mengen  Stick- 
stoff, Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  der  Schwefelgehalt 
ist  bei  den  einzelnen  verschieden,  bei  den  meisten  kommt  auch 
Phosphor  in  abweichenden  Mengen  vor.  Die  meisten  sind  im  fri- 
schen Zustande  löslich  in  Wasser  (geronnenes  Pflanzeneiweiss,  Pflan- 
zenleim und  der  Fasei*stoff  Äes  Bluts  gar  nicht),  alle  aber  in  einer 
Kalilösung  bei  etwas  erhöhter  Wärme. 
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Diese  NahmngBstofie  nmi  loet  der  Yeidaniuigqnrocess  auf  und 
Terwandelt  sie  in  die  Bestandtheile  des  Bluts.  Bei  dieser  Yerwand- 
Inng,  die  durch  den  Spei<^l  und  die  andern  obengenannten  Flüs- 
sigkeiten bewirkt  wird,  ist  das  Wasser  sehr  thätig.  Diese  Flüssig- 
keiten enthalten  eine  grosse  Menge  Wasser  von  -{-^1^0^  welches 
das  Kochsalz  und  das  Chlorkalinm  unserer  Nahrnngsmittel,  femer 
die  phon^horsanren,  schwefelsanren  und  kohlensanren  Alkalien  mit 
LeichtigKeit  auflöst  Dasselbe  CleBchaft  yerrichtet  mit  den  Erdsalzen 
die  im  Magensaft  und  im  Schleime  des  Dünndarms  enthaltene  freie 
Säure,  die  auch  das  dem  Blut  durchaus  unentbehrliche  Eisen  in 
lösliche  Form  überfuhrt.  Die  Yerdauungsflüssigkeiten  verwandeln 
femer  das  Stärkemehl  in  Gummi,  den  Gummi  in  Zucker,  den  Zucker 
in  zwei  Ueber^ingen  —  MilchiBäure  und  Buttersäure  —  in  Fett. 
Auf  die  eiweissartigen  Körper  wirken  alle  in  den  Flüssigkeiten  des 
Yerdauungscanab  enthaltenen  Stoffe  lösend.  Diese  Wirkungen  der 
Yerdauungssäfte  und  der  wurmformigen^  reibenden  Bew^ungen 
des  Magens  und  Darms  machen  die  Speisen  schon  im  Magen  zu 
einem  dickflüssigen  Brei,  der  im  Dünndarm  noch  mehr  yerflüssigt 
den  Speisesaft  darstellt,  ein  Gemenge  von  gelösten  Chlorrerbin- 
dungen  und  Salzen,  von  nicht  ganz  in  Fett  verwandeltem  Zuck^ 
von  verseiften  Fetten  und  löslichem  Eiweiss.  Dieser  Saft  hat  eine 
milchicht  weisse  Färbung,  die  er  dem  in  ihm  befindlichen  Fett  ver- 
dankt, und  wird  von  den  Speisesaftgefassen,  zum  Theil  auch  von 
den  Blutgefässen  des  Darms  aufgenonmien.  In  den  Speisesaftge- 
fassen  bildet  sich  bereits  der  Faserstoff  des  Bluts,  und  es  entwickelt 
sich  die  rothe  Farbe,  die  durch  Eisen  entsteht.  Durch  die  Speise- 
röhre fliesst  der  Speisesaft  dem  Blute  zu. 

Das  Blut  ist  eine  Lösung  von  Salzen,  eiweissartigen  Köipem, 
Fett  und  Seifen,  geschwängert  mit  Sauerstoff,  Kohlensäure  und 
Stickstoff.  Der  Faserstoff  und  der  in  Blntkcn^ert^en  enthaltene 
Farbestoff  bilden  den  rothen  Kuchen,  der  bei  Aderlässen  als  Bo- 
densatz unter  einer  gelblichen  Flüssigkeit  erscheint.  Die  Mengen- 
verhältnisse der  Bestandtheile  des  Bluts  sind  so,  dass  tausend  Theile 
Menschenblut  enthalten: 

Faserstoff 2 

Blutkörperehen 131 

Eiweiss 71 

Chlorverbindungen  und  Salze.        5 

Fett 2 

Wasser 789 

Summa 1000. 

Das  viele  Wasser,  welches  im  Blut  enthalten  ist,  vermittelt  in 
den  Haargefässen,  diesen  feinsten  Yerästelungen  der  Blutgefässe, 
das  Durchschwitzen  gelöster  Blutbestandtheile,  des  sogenannten  Nah- 
rungssaftes,  der  die  festen  Theile  unsers  Körpers  entstehen  lässt. 
Das  Wasser  schwitzt  selbst  mit  durch,  und  es  enthalten  alle  festen 
Theile  Wasser,  nach  Liebig  und  Siebold  durchschnittlich  75Proc. 
Salze  schwitzen  aus  den  Haargefässen  immer  mit  durch  und  es 
findet  sieh  in  allen  Geweben  eine  Menge  der  anorganischen  Bestand- 
theile des  Bluts.  Die  Knochen  enthalten  vorwiegend  phosphorsau- 
ren Kalk,  die  Knorpel  Kochsalz,  die  Muskeln  Chlorkalium,  die 
Zähne  Fluorcalcium,  die  Knochen  dieses  und  kohlensauren  Kalk. 
Auch  das  Eiweiss  des  Bluts  gelangt  in  fast  alle  Gewebe  und  bildet 
in  den  Muskeln  den  Faserstoff,  in  der  Wand  der  Blutgefässe  den 
Käsestoff,  in  veränderter  Gestalt  als  Hornstoff  die  Haut,  die  Nägel, 
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die  Haare  und  den  Ueberzug  der  Schleimhäute  der  Luftröhre  und 
anderer  innerer  Theile,  wie  femer  die  im  Körper  vertheilten  elasti- 
schen Fasern  und  den  Leim  der  Knochen  und  Bindegewebe.  Die 
Fette  verändern  sich  ebenfalls  in  dem  Augenblicke,  wie  sie  die 
Haargefässe  verlassen,  um  sich  unter  der  Haut,  in  dem  Gekröse,  in 
der  weiblichen  Brust  und  andern  Theilen  anzusetzen»  Im  Gehirn 
findet  sich  das  Gallenfett  des  Bluts  unverändert  wieder  und  auch 
der  Phosphor  dieses  edelsten  Theils  stammt  aus  dem  phosphorhal- 
tigen  Fett  des  Bluts.  Die  Milchsäure,  die  das  Blut  sehr  rasch  ver- 
lässt,  findet  sich  im  Muskelgewebe  wieder. 

Nicht  alle  Stoffe,  welche  mit  Beihülfe  des  Wassers  aus  den 
Haargefässen  ausschwitzen,  werden  zu  festen  Körpern.  Ein  Theil 
wird  von  äen  Drüsen  angesammelt,  um  entweder  die  Fortpflanzung 
oder  die  Verdauung  möglich  zu  machen.  Man  nennt  diese  Flüs- 
sigkeiten Absonderungen  und  theilt  die  zur  Verdauung  behülf- 
lichen  ein  in  Speichel,  Magensaft,  Galle,  Bauchspeichel  und  Schleim. 
Der  Speichel  des  Mundes  enthält  eine  eiweissartige  Verbindung, 
Alkalien,  Fette  und  sämmtliche  anorganische  Bestandtheile  des 
Bluts.  Das  Alkali  herrscht  vor,  im  Schleime  des  Mundes  dagegen 
die  Säure.  Im  Magen  findet  man  ebenfalls  einen  eiweissartigen 
Stoff,  der  wegen  des  hochwichtigen  Einflusses,  den  er  auf  die  Lö- 
sung der  eiweissartigen  Körper  ausübt,  der  Verdauungsstoff  genannt 
wird,  femer  eine  freie  Säure,  dieselbe  Milchsäure,  welche  ein  eigen- 
thümlicher  Bestandtheil  des  Muskelfleisches  ist,  dann  noch  Koch- 
salz, Kalk,  Eisenoxyd  und  Phosphorsäure.  In  der  Galle  treten  zwei 
eigenthümliche  Säuren  hervor,  Gallensäure,  aus  den  vier  Grund- 
stoffen bestehend,  und  geschweielte  Gallensäure,  welche  neben  Stick- 
stoff, Kohlenstoff^  Wasserstoff  und  Sauerstoff  noch  Schwefel  enthält. 
Ihre  gelblich -grüne  Farbe  verdankt  die  Galle  stickstofihaltigen  Farbe- 
stoffen, ihre  alkalische  Beschaffenheit  dem  phosphorsauren  Natron. 
Der  Bauchspeichel  hat  noch  nicht  genügend  unsersucht  werden 
können,  doch  weiss  man,  dass  er  eine  stark  eiweissreiche  Flüssig- 
keit von  alkalischer  Beschaffenheit  ist.  Mit  allen  Verdauungsflüs- 
sigkeiten mischt  sich  Schleim,  sauer  in  Mund,  Magen  und  Dünn- 
darm, alkalisch  in  dem  untern  weitem  Theile  des  Darms. 

Die  organischen  Stoffe  unsers  Körpers  haben  die  Grundeigen- 
schaf);,  dass  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr  wenig  beharrlich 
sind.  Der  Stoffwechsel  ist  in  beständiger  Thätigkeit,  ausgebend 
und  einnehmend.  Nichts  ist  zerstörender  als  der  Sauerstoff,  dem 
weder  die  Eiweissstoffe  noch  die  Fette  widerstehen.  Durch  die 
Lungen  gelangt  der  Sauerstoff,  unsere  Lebensluft,  in  die  Adern, 
welche  das  Blut  nach  dem  Herzen  zurückführen,  zum  Theil  auch 
in  die  Schlagadern,  und  dringt  durch  die  Haargefässe  in  die  Gewebe 
ein.  Hier  schon  beginnt  der  Process  der  Zersetzung  und  Ausschei- 
dung. Von  den  Zwischengliedern  dieses  Processes  wissen  wir  wenig, 
aber  die  letzten  Ergebnisse,  sind  die  bekannten  Ausscheidungen 
unsers  Körpers.  Die  Eiweissstoffe  verwandeln  sich  zum  Theil  in 
Kohlensäure  und  Wasser,  noch  leichter  thun  dies  die  Fette,  und 
die  Lungen  sind  es,  welche  dieses  Wasser  und  diese  Kohlensäure 
ausathmen.  Es  ist  dies  ein  förmlicher  Verbrennungsprocess,  denn 
jede  Verbrennung  beruht  ja  auf  einer  Verbindung  anderer  Grund- 
stoffe mit  Sauerstoff.  Hauptsächlich  wegen  dieser  Verbrennung 
übertrifiil;  die  Wärme  des  menschlichen  Körpers,  4"  37®  C,  beständig 
jene  der  umgebenden  Luft. 

Durch  das  Ausathmen  geht  etwa  der  dritte  Theil  des  Sauer- 
stoffs und  der  Nahrungsmittel  verloren,    welche  wir  einnehmen. 
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Ungefähr  ein  zweites  Drittheil  entfernt  sich  mittelst  des  Haiii&. 
Dieser  nimmt  den  bedeutenderen  Theil  der  Eiweissstoffe  mit  sich, 
der  nieht  ans  den  Langen  ansathmet  und  enthält  wahrscheinlich 
nur  solche  Ausscheidungen,  welche  Yon  diesen  Stoffen  abstammen. 
Das  letzte  Drittheil  der  ausscheidenden  Theile  fallt  zum  Theil  auf 
den  Stuhlgang.  £s  ist  eine  weit  verbreitete  Meinung^  dass  in  die- 
sem nur  die  unbrauchbaren  Speiseuberreste  enthalten  seien,  docb 
ist  dies  nicht  ausschliesslich  der  FalL  Allerdings  bilden  die  absolut 
oder  bedingt  unlöslichen  Bestandtheile  der  Speisen  den  grössten 
Theil,  allein  es  kommen  zu  ihnen  auch  Absonderungen  des  Bluts^ 
namentlich  Salze  der  Alkalien  und  Theile  der  Verdauungsfiässig- 
keiten.  Als  letztes  hochwichtiges  Werkzeug  der  Ausscheidung  arbeitet 
die  Haut.  Sie  nimmt  Sauerstoff  ein  und  sondert  Kohlensäure,  Scbweiss 
und  Hautfett  aus.  In  dem  Schweiss  findet  sich  ausser  den  regel- 
mässig abgestossenen  Schuppen  der  Haut  vorwiegend  Efisigsäure, 
neben  der  flüchtige  fette  Säuren,  Kochsalz,  Chlorkalium  und  Alka- 
lien vorkommen.  Bei  dem  Hautfett  spielen  Fett  und  Salze  die 
Hauptrolle.  Unbedeutender  ist  die  Schleimausscheidung,  welche 
durch  die  Nase,  den  Mund  u.  s.  w.  erfolgt,  am  unbedeutendsten 
jene  der  Thränen,  welche  von  einer  sehr  verdünnten  Kochsalzlösung 
gebildet  werden. 

So  viel  dem  Körper  durch  die  Ausscheidungen  entzogen  wird, 
so  viel  soll  ihm  durch  die  Nahrungsmittel  wieder  zugeführt  werden. 
Stärkemehl,  Fett,  Eiweiss  und  anorganische  Stoffe  ersetzen  die  Eis- 
busse, die  wir  durch  das  Entweichen  von  Salzen,  Wasser,  Kohlen- 
säure und  Harnstoff  erleiden.  Um  diesen  Tauschhandel  dreht  sich 
der  Stoffwechsel  Vermindern  sich  die  Ausscheidungen,  so  nimmt 
die  Nahrangsbedürftigkeit  ab,  aber  es  ist  nicht  umgekehrt,  dass 
wenn  wir  an  den  Nahrungsmitteln  abbrechen,  die  Ausscheidungen 
abnähmen.  Die  Thätigkeit  der  Lungen,  der  Haut,  der  Blase,  des 
Darmcanals  dauert  fort,  wenn  wir  auch  gar  nichts  an  Speise  imd 
Trank  zu  uns  nehmen.  Namentlich  setzt  der  Sauerstoff,  den  die 
Lungen  dem  darbenden  Körper  zuzuschicken  fortfahren,  seine  An- 
griffe fort  Dann  verschT^indet  zuerst  das  Fett,  es  folgen  die  eiweiss- 
reichsten  Werkzeuge,  Muskeln,  Herz,  Milz  und  Leber,  dann  die 
Haut,  die  Lungen,  Knochen  und  Knorpel,  zuletzt  von  allen  Nerven 
und  Hirn,  die  doch  beinahe  ausschliesslich  aus  Fett  und  Eiweiss 
bestehen.  Das  Blut  verarmt,  die  Wärme  des  Körpers  sinkt,  zuletzt 
tritt  der  Tod  ein.  Im  Durchschnitt  wird  der  Mensch  kaum  vier- 
zehn Tage  leben  können,  doch  sind  Fälle  bekannt,  dass  Leute, 
welche  sich  des  Wassertrinkens  nicht  enthielten,  trotz  absoluten 
Hungers  viel  länger,  bis  zu  zwei  Monaten,  gelebt  haben.  Der 
Durst  übt  seine  nirchtbaren  Wirkungen  viel  früher  und  dies  ist 
natürlich,  da  wir  ungleich  mehr  Wasser  als  feste  Nahrung  im  Haus- 
halte unsers  Körpers  verbrauchen  und  ebenso  ungleich  mehr  aus- 
scheiden. Abgesehen  von  der  bedeutenden  Wassermenge,  welche 
im  Harn  fortgeführt  wird,  verlieren  wir  täglich  durch  Haut  und 
Lungen  mehr  als  die  Hälfte  des  gesammten  Gewichts  der  Nahrungs- 
mittel als  Wasser. 

Am  einfachsten  wird  man  die  Frage  der  Ernährung  auffassen, 
wenn  man  sagt:  es  muss  dem  Körper  alles  zugeführt  werden,  woraus 
seine  verschiedenen  Gebilde  bestehen.  Aus  diesem  Vordersatze 
ergiebt  sich  als  nothwendige  Folgerung,  dass  die  Nahrung  eine 
mannigfaltige  sein  muss,  weil  die  Bestandtheile  des  Körpers  man- 
nigfaltig sind.  Die  Knochen  enthalten  phosphorsauren  Kalk,  die 
Muskeln  Eiweiss,  das  Gehirn  Fett  u.  s.  w.,  und  alle  diese  Bestand- 
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theile  sind  dem  Stoffwechsel  nnterworfen,  werden  ausgeschieden 
und  wollen  ersetzt  sein.  Etwas  Anderes  wäre  es,  wenn  die  Grund- 
stoffe sich  in  andere  verwandeln  liessen,  wenn  aus  den  anorgani- 
schen Nahrungsstoffen  stickstofffreie  organische,  aus  diesen  stick- 
stoffhaltige würden.  Dann  könnten  wir  uns  mit  einem  Nahrüngs- 
stoffe  begnügen  und  dem  Körper  es  überlassen,  die  monotone  Speise 
«einen  verschiedenen  Bedürfoissen  anzubequemen.  Allein  eine  solche 
Verwandlung  findet  nicht  statt  und  deshalb  müssen  wir  unsere  Nah- 
rung aus  den  drei  Gruppen  der  organischen  und  anorganischen 
Stoffe  mischen. 

Sind  Stoffe  aus  jeder  dieser  drei  Gruppen  gleich  unentbehrlich, 
so  werden  sie  doch  in  verschiedener  Menge  erfordert.  Die  Mischung 
des  Bluts  giebt  den  besten  Anhalt.  Dasselbe  enthält  mehr  Eiweiss 
als  Salze,  mehr  Salze  als  Fett  und  dieses  selbe  Verhältniss  soll 
auch  in  dem  Nahrungsmittel  obwalten.  Ein  Nahrungsmittel,  welches 
der  Zusammensetzung  des  Bluts  entspricht,  ist  am  verdaulichsten, 
das  heisst  es  wird  am  leichtesten  in  Blutbestaudtheile  umgewandelt. 
Es  wird  aber  noch  das  Dritte  erfordert,  dass  das  Nahrangsmittel 
in  den  Yerdauungssäften  leicht  löslich  sei.  So  sind  lösliches  Ei- 
weiss und  Faserstoff'  beide  im  Blut  enthalten,  aber  das  Eiweiss  löst 
sich  leichter  in  den  Yerdauungssäften  und  verdient  daher  vor  dem 
Faserstoff  den  Vorzug.  Auf  der  andern  Seite  ist  Fett,  in  nicht  zu 
grossen  Mengen  genossen,  leichter  verdaulich  als  Gummi.  Das  Fett 
gehört  ja  zu  den  wesentlichen  Bestandtheilen  des  Bluts  und  ist 
mithin  zur  Aufnahme  in  dasselbe  fertig,  während  der  Gummi  zuvor 
erst  die  Verwandlungen  in  Zucker,  Milchsäure,  Buttersäure  und 
Fett  durchmachen  muss.  Wir  nennen  die  Nahrungsmittel  die  nahr- 
haftesten, welche  die  verdaulichsten,  die  meisten  und  die  richtigst 
gemischten  Nahrungsstoffe  enthalten.  Die  Verdaulichkeit  bezeich- 
net die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Nahrungsstoffe  einer  Speise 
sich  in  Bestandtheile  des  Bluts  verwandeln,  die  Nahrhaftigkeit  aber 
die  Menge  der  Stoffe,  welche  eine  Speise  dem  Blut  zuführt.  Nach 
diesen  Vorbemerkungen  gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Nahrungs- 
mitteln über. 

1)  Fleisch  und  Eier.  Das  Fleisch,  das  wir  gemessen,  kommt 
hauptsächlich  von  Pflanzenfressern,  namentlich  von  Wiederkäuern 
und  Vielhufem.  Das  Fleisch  dieser  beiden  Classen  ist  ziemlich 
ähnlich  zusammengesetzt,  so  dass^wir  bloss  auf  eine  Art  näher  ein- 
zugehen brauchen.  Wir  wählen  das  Ochsenfleisch.  Dieses  enthält 
alle  drei  Gruppen  der  Nahrungsstoffe  und  eignet  sich  darum  so 
vorzüglich  zum  Lebensmittel.  Die  stickstofilialtigen  Bestandtheile 
bilden  das  Eiweiss,  das  in  den  Fleischfasem,  in  dem  Nahrungssaft, 
der  die  festen  Theile  des  Ochsenfleisches  umgiebt,  und  in  dem 
Blute,  das  die  zahlreichen  Blutgefässe  füllt,  vorhanden  ist.  Auch 
der  Leim,  der  die  feinen  Muskelfajsem  umgiebt,  wird  in  unserm 
Körper  zu  Eiweiss.  Die  stickstofffreien  Bestandtheile  bestehen  aus 
Fetten,  namex^tlich  aus  Talgstoff  und  aus  Milchsäure.  Die  eigen- 
thümlichen  anorganischen  Bestandtheile  sind  Chlorkalium  und  phos- 
phorsaures Kali.  Der  Wassergehalt  ist  so  bedeutend,  dass  er  durch- 
schnittlich mehr  als  drei  Viertheile  des  ganzen  Ochsenfleisches  be- 
trägt. Dies  gilt  vom  rohen  Fleische,  durch  das  Kochen  und  Braten 
entstehen  Veränderungen,  welche  die  Verdaulichkeit  des  Ochsen- 
fleisches erhöhen.  Unsere  Hausfrauen  wissen,  dass  Fleisch,  das  mit 
kaltem  Wasser  angesetzt  wird,  eine  vortrefiliche  Brühe  giebt,  wäh- 
rend das  Fleisch,  wenn  es  in  kochendes  Wasser  gelegt  wird,  seine 
Säfte  behält.     Lieb  ig  erklärt   diese  altbekannten  Erscheinungen. 


224  Vermnazeitmig. 

Legt  man  das  Fldsch  in  kochendes  Wasser,  so  bildet  das  in  der 
Siedhitze  gerinnende  Eiweiss  des  Safites  um  die  Fleischfaser  eine 
äussere  schwer  durchdringliche  Hülle,  weiche  die  Einwirkung  des 
Wassers  auf  das  Fleisch  hindert  Das  letztere  wird  mithin  nur 
sehr  wenig  ausgelaugt:  es  behält  seine  Kraft  Handelt  es  sich  in 
der  Haushaltung  um  das  Fleuch  selbst,  nicht  um  die  Brühe,  so 
soll  man  das  Fleisch  in  kochendes  Wasser  thun.  Will  man  dage- 
gen eine  möglichst  kräftige  Brühe,  so  setzt  man  das  Fleisch  nüt 
kaltem  Wasser  an.  Dann  gehen  nämlich  die  löslichen  StofiPe,  ehe 
es  zum  Gerinnen  des  Eiweisses  gekommen  ist  reichlich  in  das 
Wasser  über  und  man  erhält  eine  schmackhane  kräftige  Brühe. 
Bei  dem  Braten  bildet  sich  gleichfalls  eine  Hülle  geronnener  £i- 
Weisskörper,  welche  den  Saft  nicht  ausfliessen  lässt  Ean  Theil  der 
Fette  wird  ersetzt  und  es  entsteht  in  Folge  der  Hitze  ein  neuer 
wichtiger  Stoflf,  die  Essigsäure,  welche  die  Losung  der  eiweibsartigen 
Bestandtheile  erleichtert  Das  Fleisch  wird  dadurch  verdaulicher, 
der  Essig  macht  das  Fleisch  kurz,  sagt  man  in  der  Volkssprache. 
Zur  grossem  Verdaulichkeit  des  gebratenen  Fleisches  trägt  noch 
das  bei,  dass  das  ausschmelzende  Fett  mit  alkalischen  Blutsaft  in 
Verbindung  konunt  und  dadurch  löslich  wird. 

Das  Fleisch  der  Schafe  und  Bebe  stinunt  am  genauesten  mit 
dem  Ochsenfleisch  überein,  nur  ist  das  Fett  der  Schafe  noch  reichör 
an  Talgstoff,  also  noch  härter.  Schweinefleisch  enthält  mehr  Fett, 
dagegen  weniger  Eiweiss  als  Ochsenfleisch  und  ist  sowohl  weniger 
nahrhaft,  als  schwerer  Ycrdaulich,  das  letztere  darum,  weil  die  Ver- 
daunngsflüssigkeiten  viel  Fett  nicht  zu  lösen  im  Stande  sind.  Die 
wilden  Thiere  haben  weniger  Fett  und  mehr  Fleischstoff  als  die 
Hausthiere.  In  derselben  Thiergattung  ist  das  Fleisch  junger  Tbiere 
ärmer  an  Faserstoff,  aber  reicher  an  löslichem  Eiweiss,  leimgeben- 
den Fasern  und  Wasser,  als  jenes  der  altem,  und  aus  diesem  Grunde 
zarter.  Das  Fleisch  von  Tauben  und  Hühnern  ist  verdaulicher  als 
Kalbfleisch,  dieses  wieder  verdaulicher  als  die  Muskeln  von  Ochsen, 
Hammeln  und  Rehen.  Der  Beichthum  an  Fett  ist  die  Ursache, 
warum  Schweine  und  Gänse  zu  den  schwerverdaulichsten  Speisen 
gehören.  Wir  mästen  diese  Thiere  mit  lauter  Fettbildnera,  Buben, 
Kartoffeln,  Mais  u.  s.  w.,  wodurch  die  Menge  des  Fleischstoffs  ab- 
nimmt, jene  des  Fetts  zunimmt  Das  Wildpret  ist  mager,  hat  aber 
viel  Fleischstoff,  dem  es  auch  feinen  Wohlgeschmack  verdankt 
Im  Hause  gefütterte  Hasen,  Kaninchen,  Bebhühner  verlieren  den 
Wildpretgeschmack,  weil  sie  an  Fett  zunehmen.  Sonderbarerweise 
entsteht  durch  das  Entmannen  der  Thiere,  das  doch  auch  die  Fett- 
bildung begünstigt,  ein  grösserer  Wohlgeschmack,  was  die  Chemie 
noch  nicht  erklärt  hat.  Da  das  an  eiweissartigen  Körpern  reichste 
Fleisch  auch  das  nahrhafteste  ist,  so  sind  Tauben  und  Hühner 
nahrhafter  als  Ochsen  oder  Bebe.  Dass  die  letztem  nahrhafter  als 
Kälber  sind,  obgleich  Kälber  mehr  lösliches  Eiweiss  enthalten, 
kommt  theils  von  ihrem  grossem  Gehalt  an  Eiweiss  überhaupt  (das 
durch  das  Kochen  und  Braten  löslich  wird),  theils  von  ihrem  beaeu* 
tenderen  Beichthum  an  Faserstoffen.  Schweinefleisch  ist  weniger 
nahrhaft  als  Ochsenfleisch,  weil  es  unverdaulicher  und  zugleich 
ärmer  an  Eiweiss  ist,  Kalbfleisch  eiweissreicher,  also  nahrhafter  als 
Fisch,  der  zugleich  wegen  seines  Gehalts  an  phosphorhaltigem  Fett 
schwerer  verdaulich  ist. 

Die  Eingeweide  der  Thiere,  Leber,  Hirn,  Nieren,  Broschen 
(Kalbsmilch),  kommen  in  ihren  Bestandtheilen  dem  Fleisch  sehr 
nahe.  Alle  enthalten  viel  lösliches  Eiweiss,  insbesondere  die  Broschen. 
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Lange  hat  man  sich  hinsichtlich  der  Nahrhaftigkeit  der  Knochen 
geirrt.  Schon  in  der  englischen  Restauration  wollte  man  die  Rum- 
ford'schen  Suppen  einführen,  ging  aber  davon  ab,  weil  Spötter  Karl  II. 
Hunde  zulaufen  Hessen  mit  Bittschriften  um  den  Hals,  dass  man 
ihnen  ihre  Speise  lassen  möge.  Die  französische  Revolution  fährte 
diese  Suppen  ein,  doch  blieben  sie  nicht  lange  im  Gebrauche,  da 
die  Erfahrung  lehrte,  dass  sie  zu  schwer  verdaulich  und  zu  wenig 
nahrhaft  seien.  Die  noch  jetzt  hier  und  da  vorkommenden  Bouillon- 
tafeln, aus  Knochen  bereitet,  enthalten  nichts  als  Leim,  beschweren 
den  Körper  und  geben  wenig  Kraft.  Will  man  Bouillontafeln  be- 
reiten, so  lasse  man  Fleischbrühe  gallertartig  einkochen. 

Fleisch  ist  am  besten  geeignet,  die  verlorenen  Theile  unserer 
Muskeln  zu  ersetzen  und  kräftige  Muskeln  zu  erzeugen.  Alle  fleisch- 
essenden Völkerschaften  zeichnen  sich  durch  derben  Muskelbau 
und  feurige  Bewegungen  aus.  „Fleisch  macht  Fleisch",  sagt  das 
Sprichwort  mit  Recht.  Fische  essende  Völker  sind  weniger  kräftig, 
denn  in  den  Fischen  findet  sich  kaum  mehr  als  3/^  des  Faserstoff- 
gehalts von  Vögeln  und  Säugethieren,  und  der  Wassergehalt  des 
Fischfleisches  steigt  auf  ^/s  und  höher.  Am  nächsten  kommt  dem 
Fleisch  das  Ei.  Dotter  und  Eiweiss-  bestehen  hauptsächlich  aus 
eiweissartigen  Körpern,  sie  haben  Fett  und  besitzen  auch  die  Salze 
und  Chlorverbindungen  dies  Bluts.  Weichgesottene  Eier  werden 
leichter  gelöst  als  hartgesottene.  Da  aber  das  gelöste  Eiweiss  m 
der  Säure  des  Magensafte  gerinnt  und  hinterher  wieder  gelöst  wird, 
so  thut  das  Hartkochen,  wenn  man  es  nicht  übertreibt,  der  Ver- 
daulichkeit der  Eier  keinen  wesentlichen  Eintrag. 

2)  Brod  und  Kuchen.  Alle  Getreidearten  enthalten  einen 
eiweissartigen  Körper,  wegen  seiner  klebrigen  Beschaffenheit  Kleber 
genannt,  Fettbildner  (Gummi  und  Stärkemehl),  fertiges  Fett  und 
die  anorganischen  Bestandtheile  des  menschlichen  Köi-pers  mit  vor- 
herrschenden phosphorsauren  Alkalien  und  Erden.  Der  Kleberge- 
halt bedingt  die  Nahrhaftigkeit  der  einzelnen  Getreidearten  im  Ver- 
hältniss  zu  einander,  denn  an  Fettbildnem  haben  alle  Ueberfluss, 
am  meisten  der  Mais,  der  aus  diesem  Grunde  so  häufig  zum  Mästen 
benutzt  wird.  Nach  dem  Klebergehalt  reihen  sich  die  Getreide- 
arten, mit  der  nahrhaftesten  angefangen,  wie  folgt;  Weizen,  Roggen, 
Hafer,  Gerste,  Reis,  Mais.  In  dem  letzten  findet  man  kaum  den 
siebenten  Theil  des  Klebergehalts  im  Weizen.  Durch  das  Mahlen 
des  Getreides  entfernen  wir  gerade  die  kleberhaltigsten  Theile  des 
Getreidekoms,  die  sogenannte  Kleie.  Mit  dieser  füttern  wir  die 
Thiere  und  es  scheint  demnach,  als  ob  wir  eine  grosse  Verschwen- 
dung begingen.  Dem  ist  jedoch  nicht  so..  Die  in  der  Kleie  ent- 
haltenen Nahrungsstoffe  haben  einen  festen  Zusammenhang  und 
werden  durch  eine  Schicht  von  Zellenstoff,  welche  sie  bedeckt,  der 
Auflösung  durch  die  Verdauungssäfte  entzogen.  Es  gehören  die 
kräftigsten  Verdauungswerkzeuge  dazu,  um  Kleienbrod  zu  verdauen. 
Häufig  verlässt  die  Kleie  in  unverdautem  Zustande  den  Körper, 
und  es  ist  daher  gerathen,  diesen  Nahrungsstoff  den  Wiederkäuern 
zu  überlassen. 

Das  Brod  ist  fester  als  das  Fleisch,  sein  Wassergehalt  erreicht 
noch  nicht  den  dritten  Theil  seines  Gewichts.  Es  ist  aber  nicht 
so  verdaulich,  schon  wegen  des  Klebers,  der  sich  in  den  Verdauungs- 
flüssigkeiten schwerer  löst  als  die  Muskelfaser.  Das  Fleisch  ist 
nahrhafter,  weil  es  mehr  eiweissartige  Bestandtheile  enthält,  auf 
der  andern  Seite  ist  das  Brod  für  das  Fett,  das  dem  Blut  durch 
die  Ausscheidungen  entzogen  wird,  eine  viel  ergiebigere  Quelle  als 
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ätm  WlaadL  Dies  bedingen  die  im  M^  eatiMlteBeB  Fetdnldaer. 
Dm  da«  Blut  nur  eine  geringe  Menge  Fett  in  aich  trigt,  Ueibt 
liote  der  Fettmenge  des  Mods  der  Vonng  grosMrer  Nslniiiillig^eit 
dem  Fleisch.  Der  Kncfaen  endiilt  neben  Mehl  Eier,  Fett,  Zaeker, 
Teisehiedene  Wnfxen.  nach  wohl  Obst  Er  irt  schwer  YerdanlicJi, 
was  man  mit  Umie^t  dem  Zacker  znsclireibt,  denn  diese  Eigen- 
schaft wird  bedingt  durch  die  den  Yerdannngskiaften  nicht  an|^ 
messene  Menge  von  fettigoi  Zothaten«  Die  Etdolteiv  in  denen  vor- 
angsweise  das  Fett  der  Eier  an  suchen  ist,  die  Butter  und  die 
öliMi  Mandeln  machen  den  Kudien  um  so  unTerdaulicher,  je  reich' 
licher  sie  demselben  um  des  Wohlgesdunacks  willen  beigemisdit 
werden. 

3)  Erbsen,  Bohnen  und  Linsen.  In  der  ersten  Chnme^ 
weiche  die  nahrhaftesten  Lebensmittel  vereinigt,  nehmen  die  Hol- 
soifrnchte  neben  Brod  und  Fleisch  eine  YOraSgliche  Stelle  ein. 
Auen  ist  ein  eiweissartiger  Stoff,  der  sogenannte  Erbsenstoff,  gemein- 
sam, und  dieser  ubertri£ft  sowohl  den  Klebeigtdialt  des  Brode&  als 
den  im  Fleisch  enthaltenen  Faserstoff  beträchtlich.  Bohnen,  Emen 
und  Linsen  besitsen  femer  Fetä>ildner,  viel  Stärkemehl,  eine  nicht 
unansehnlidie  Menge  Gummi  und  zuw^en  etwas  Zucker.  In  aUen 
sind  endlich  alle  CUonrerbindungen  und  Salze  des  Bluts  vmrhanden. 
Der  Wassergehalt  betragt  bei  ihnen  wenig  melur  ab  den  sechsten 
Theil  des  Gewichts,  Fettbildner  und  Salxe  sind  bei  ihnen  reich- 
licher Yertreten  als  im  Fleisch,  im  Gehidt  an  eiweisshahigen  Körpern 
können  sie  das  Fleisch  um  die  Hälfte  nbortreffen.  Da  sie  Blut 
und  Fleisch  reichlich  bilden,  kann  der  Arme  durch  sie  das  Fleisi^ 
ersetzen.  Der  Phosphorgehalt  des  Erbsenstoffes  ist  beträchtlich  und 
ohne  phosphorhaltiges  Fett  kann  das  Gehirn  nichi  b<»tehen. 

In  der  Yerdanlichkeit  stehen  die  HiUsenfiruchte  zwischen  Fldach 
und  Brod  in  der  Mitte.  Sie  enthalten  in  dran  Zellenstoff,  der  in 
Wasser  unlöslich  ist,  einen  schwer  Terdaulichen  Bestandtheil,  abor 
die  Zubereitung  kann  hier  viel  thun.  Druckt  man  die  Hülsen- 
früchte, nachdem  das  Kochen  die  Schalen  gesprengt  bat,  durch 
ein  Haarsieb,  so  entfernt  man  die  Tlieile,  welche  den  Körper  am 
meisten  bedrucken.  Man  sollte  Hülsenfrüchte  auch  nie  in  Brunnen- 
wasser kochen,  da  dieses  Kalktheile  enthält  und  den  Erbsenstoff  zu 
einem  harten  Körper  macht.  Im  Begenwaaser,  das  weniger  Kalk 
enthält,  bleiben  die  Hülsenfrüchte  weich.  Im  Begenwasser  wird 
ein  erheblicher  Theil  des  Erbsenstofis  gelöst,  und  man  sollte  daher 
die  Hülsenfrüchte  als  Suppe  geniessen. 

4)  Die  Gemüse.  IHe  Volksmeinung  rühmt  dem  Gemüse  nach, 
dass  es  eme  „blutverdünnende  Speise^  sei  und  empfiehlt  es  als 
Begleiter  des  Fleisches.  La  der  Tbat  ist  der  bürgerliche  "Hsch,  der 
Gemüse  und  Fleisch  vereinigt,  eine  sehr  glückliche  Zusammensetzung« 
Wollte  man  allein  tou  Gemüsen  leben,  wie  es  gegenwärtig  eine 
Secte  von  Gemüseessem  will,  so  würde  man  bald  in  den  Zustand 
yon  Muskelschwäche  Tcrfallen,  den  wir  bei  den  von  Kräutern  leben- 
den Völkern  wahrnehmen,  und  auch  dem  Gehirn  zu  wenig  Stoff 
zufuhren.  Was  die  Gremüse  zu  so  geeigneten  Begleitern  des  Flei- 
sches macht,  das  sind  die  in  ihnen  enthaltenen  Säuren,  welche, 
Ton  Chlorverbindungen  und  Salzen  unterstützt,  das  löslidie  Eiweiss 
des  Fleisches  in  Lösung^  erhalten,  mitbin  das  FleiscJi  in  Stand  setzen, 
durch  Verdauung  in  die  Bestandtheüe  des  Körpers  überzugehen. 
Gewisse  Gemüse  enthalten  diese  Säuren  in  besonders  rechlichem 
Maasse.  Zu  diesen  gehört  das  Sauerkraut,  bei  dem  die  Gährung 
Milchsäure   und  Buttersäure   erzeugt     Mimche  Kohlarten  werden 
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aber  schwer  verdaulich  durch  den  Zellstoff,  den  sie  am  reichlich^ 
sten  im  Strünke  enthalten.  Viel  NahrungsstofP  darf  man  in  den 
Gemüsen  nicht  suchen.  Die  Kohl-  und  Erautarten,  der  Spinat  und 
Sauerampfer,  der  Salat  und  Hopfen,  der  Portulak  und  Spargel  ha- 
ben so  viel  Wasser,  dass  dasselbe  neun  Zehntheile  ihres  Gewichts 
ausmacht.  In  allen  besteht  ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil  des 
Gewichts  aus  Fettbildnern,  und  der  Eiweissgehalt  macht  kaum  1/200 
aus.  In  Weisskraut  und  Spargeln,  Salat  und  Rosenkohl  herrscht 
das  Kali  bedeutend  vor,  im  Spinat  hält  demselben  das  Natron  das 
Gleichgewicht.  Im  Salat  hat  man  Spuren  von  Mangan  entdeckt, 
in  den  Spargeln  eine  eigenthümliche  stickstoffhaltige  Spargelsäure, 
welche  harntreibend  wirkt. 

5)  Kartoffeln  und  Rüben.  Alle  die  hierher  gehörigen  Nah- 
rungsmittel, zu  denen  ausser  den  Kartoffeln  und  Rüben  die  Schwarz- 
wurzeln, Lauche,  Selleries,  Schalotten,  Zwiebeln,  Knoblauche,  Ra- 
dieschen und  Rettige  gehören,  stehen  in  der  Classe  der  Wurzeln. 
In  allen  sind  viele  Fettbildner  enthalten,  die  den  fünften  bis  vier- 
ten Theil  des  Gewichts  ausmachen,  aber  sehr  wenig  Eiweiss,  etwa 
1/1001  selten  2/jqq,  Die  Kartoffeln  zeichnen  sich  durch  ihren  Gehalt 
an  Stärkemehl  aus,  die  gelben  und  rothen  Rüben  wie  die  Schwarz- 
wurzeln durch  Zuckerreichthum,  die  weissen  Rüben,  Schalotten, 
Zwiebeln,  Rettige  durch  die  sogenannte  Pflanzengallerte,  die  eben- 
falls ein  Fettbildner  ist.  Mehrere  Wurzeln  haben  ein  scharf  in 
den  Geschmack  oder  Geruch  fallendes  flüchtiges  Oel,  das  im  Körper 
auf  mehrfache  Art  anregend  wirkt.  Die  organischen  Säuren  der 
Gemüse  kommen  in  den  Kartoffeln  und  andern  Wurzeln  stärker 
oder  geringer  vor,  die  Kartoffeln  enthalten  auch  alle  anorganischen 
Grundstoffe  unsers  Körpers  mit  Ausnahme  eines  einzigen.  Kartof- 
feln und  Rüben  sind  nahrhafter  und  verdaulicher  als  die  Gemüse, 
Kartoffeln  und  Mohrrüben  zeichnen  sich  in  beiden  Beziehungen 
aus,  die  Mohrrübe  namentlich  durch  ihre  Verdaulichkeit.  Mit  Fleisch, 
Brod  und  Hülsenfrüchten  können  aber  Kartoffeln  und  Rüben,  was 
die  Nahrhaftigkeit  betrifft,  nicht  entfernt  einen  Vergleich  aushalten. 
Es  wäre  ein  grosses  Glück,  wenn  man  die  Kartoffeln,  deren  Ver- 
dienst von  der  Unkenntniss  so  häufig  überschätzt  wird^  ausschliess- 
lich zur  Viehmast  verwenden  könnte.  Die  Kartoffel  kann  mittelst 
ihrer  Fettbildner  das  Blut  und  die  Gewebe  mit  Fett  überfüllen, 
aber  sie  kann  das  Blut  nur  ärmlich  mit  Eiweiss  versorgen,  den 
Muskeln  keinen  Faserstoff  und  keine  Kraft  liefern.  Ein  Armer, 
der  sich  nur  mit  Kartoffeln  nährt,  büsst  endlich  die  Kraft  ein,  die 
er  braucht,  um  sich  aus  seinem  Zustande  emporzuraffen.  Ganze 
Bevölkerungen  können  am  Ende  nur  die  leichteste  Arbeit  verrich- 
ten. Als  1847  zu  Anfang  der  Theuerung  Landwirthe  der  sächsi- 
schen Ebene  Kartoffelesser  des  Erzgebirges  zu  sich  nahmen,  mussten 
sie  ihre  Pfleglinge  längere  Zeit  mit  Fleisch  und  Brod  nähren,  ehe 
dieselben  zu  den  gewöhnlichsten  Verrichtungen  des  Ackerbaues 
geschickt  wurden.  Reis  und  Mais,  die  gehaltlosesten  Nahrungs- 
mittel aus  der  Gruppe  der  nahrhaften  Speisen,  sind  nicht  nur  eiweiss- 
haltiger  als  die  Kartoffeln,  sondern  übertreffen  diese  auch  an  Stärke- 
mehlgehalt beinahe  um  das  Vierfache. 

6)  Das  Obst.  In  der  Nahrhaftigkeit  stehen  unsere  Obstartea 
zwischen  dem  Gemüse  und  den  Wurzeln  in  der  Mitte.  Dennoch 
verdienen  sie  vor  den  Kartoffeln  insofern  den  Vorzug,  als  die  üble 
Eigenschaft,  das  Blut  mit  Fett  zu  überladen^  ihnen  fehlt.  Die 
Obstarten  enthalten  wenig  Eiweissstoff,  mehr  Zellstoff  und  Pflanzen- 
gallerte, Gummi  und  Zucker,  und  behaupten  im  Wassergehalt  zwi- 
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echen  Gemäsen  nndWoizeln  die  Mitte.  Durch  die  renehiedeiuAeii 
Säuren,  die  von  Salzen  nntentätzt  werden,  wirken  sie  lösend  auf 
die  EiweiBsstoffe,  also  die  Yerdaunng  befcMemd.  Sie  Terdannen 
das  Blut,  sagt  man  mit  Becht.  Im  reifen  Obst  ist  noch  mehr  Saure 
ab  im  unreifen,  allein  sie  wird  durch  den  grosseren  Zuckeigehalt 
gemildert.  Kocht  man  das  Obst,  so  bildet  sich  erst  eigentlich  die 
Pflanzengallerte  aus,  welche  die  andern  Sauren  abstumpft  und  die 
Verdaunngscanäle  gegen  die  Einwirkung  derselben  schützt.  Man- 
deln, Nässe  und  Kastanien  gehören  in  chemischer  Beziehung  nicht 
zum  Obst.  Sie  enthalten  sehr  wenig  Wasser,  die  Kastanien  Yiel 
Stärkemehl,  die  Mandeln  und  Nüsse  viel  Oel  und  nähern  sich  ent- 
schieden der  Classe  der  nahrhaften  Speisen. 

7)  Das  Wasser.  Der  Sprachgebrauch  sträubt  sieh  dagegen, 
das  Wasser  unter  die  Nahrungsmittel  aufzunehmen,  und  doch  ist 
es  das  unentbehrlichste  von  allen.  Ohne  Wasser  wäre  weder  Ver- 
dauung noch  Blutbildung,  weder  Ernährung  noch  Absonderung 
möglich.  Es  ist  das  Mittel,  alle  gelösten  Stoffe  in  Bewegung  zu 
erhalten  und  den  Werkzeugen  die  nothwendige  Feuchtigkeit  zuzu- 
fahren. Damit  erschöpft  sich  seine  Wichtigkeit  noch  nicht  einrnsil, 
denn  seine  Bestandtheile  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gehen  in  die 
Zusammensetzung  vieler  Nahrungsstoffe  ein,  indem  sich  diese  in 
Bestandtheile  des  Bluts  verwandeln.  Ohne  Wasser  kann  aus  Stärke- 
mehl oder  Gummi  kein  Zucker  werden,  ohne  die  Ausscheidung  von 
Sauerstoff  aus  Zucker  kein  Fett.  Zu  den  wesentlichen  Bestand- 
theilen  des  Wassers  treten  Salze,  die  es  in  seiner  Arbeit  unter- 
stützen. Obst  und  Gemüse  brauchen  wir  nicht  durch  Wasser  flüssig 
zu  machen,  aber  von  diesen  Nahrungsmitteln  können  wir  nicht 
leben.  Fleisch,  Brod  und  Hülsenfrüchte  enthalten  nicht  so  viel 
Wasser,  dass  sie  dem  Blut  seine  gehörige  Mischung  erhalten  könn- 
ten. Die  Natur  zwingt  uns,  durch  Wassertrinken  dem  Bedürfhiss 
abzuhelfen,  indem  sie  die  nahrhaftesten  Speisen  den  meisten  Durst 
erzeugen  lasst. 

8)  Die  Milch.  „Die  Milch  ist  Speise  und  Trank,  eine  Quelle 
des  Eiweisses  und  der  Fette,  des  Zuckers  und  der  Salze,  mit  einem 
Worte  das  Nahrungsmittel  der  Nahrungsmittel^,  dieses  Lob  ertheilt 
Moleschott  der  Milch.  Ihren  Inhalt  bilden  Käsestoff,  der  zu  den 
eiweissartigen  Körpern  gehört,  Butter,  also  ein  fertiges  Fett,  Milch- 
zucker, der  ein  Fettbildner  ist,  die  wichtigsten  Blutsalze  und  ein 
Wassergehalt,  grösser  als  er  im  Blut,  Brod  und  Fleisch  vorkommt. 
Diese  Zusammensetzung  erklärt  uns,  dass  die  Milch  während  eines 
ganzen  Lebensabschnitts  die  Blutmischung  allein  zu  erhalten  ver- 
mag und  dass  Greise,  deren  Körperzustand  im  höchsten  Grade  ge- 
schwächt ist.,  zu  diesem  primitiven  Lebensmittel  zurückkehren.  Zu 
ihren  nährenden  Eigenschaften  stellt  sich  als  gleich  werthvolle  Eigen- 
schaft ihre  leichte  Verdaulichkeit.  -  Ihr  Käsestoff  gehört  zu  den  lös- 
lichsten Eiweisskörpem,  ihr  Milchzucker  ist  nach  dem  Traubenzucker 
der  verdaulichste  aller  Fettbildner  und  wird  im  Körper  um  so  leich- 
ter verarbeitet,  als  Butter  und  Käsestoff,  die  ihn  begleiten,  ^  seine 
Verwandlung  in  Fett  erleichtem.  Dieses  Lob  der  Verdaulichkeit 
gilt  jedoch  nicht  unbedingt,  indem  Kuhmilch  wegen  ihres  grossem 
Buttergehalts  schwachen  Verdauungswerkzeugen  Schwierigkeiten 
macht.  Nicht  in  allen  Fällen  wird  dieser  Nachtheil  durch  das 
Abrahmen  beseitigt.  Für  Kranke  verdient  Eselsmilch,  da  sie  reich 
an  Zucker  und  arm  an  Fett  isl  unbedingt  den  Vorzug.  Butter- 
milch enthält  noch  immer  eine  Spur  von  Butter  und  beinahe  allen 
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Milchzncker,  den  Käseetoff  und  die  Salze,  von  denen  nur  wenig  in 
die  Butter  übergeht. 

9)  Kaffee,  Thee  und  Chokolade.  In  ihren  übrigen  Be- 
standtheilen  verschieden,  haben  Kaflfee  und  Thee  zwei  ähnliche 
organische  Säuren  und  ganz  dieselbe  stickstoffhaltige  Basis,  die 
man  wegen  dieser  völligen  üebereinstimmung  bald  TheestofF  und 
bald  KaffeestofP  nennt.  Der  KakaostofF,  der  die  Basis  der  Choko- 
lade ausmacht,  ist  noch  reicher  an  Stickstoff  als  der  Theestoff. 
Vermöge  ihres  sehr  reichlichen  Eiweissgehalts  ist  die  Chokolade 
nahrhafter  als  die  beiden  andern  Getränke,  aber  wegen  ihres  Fettes 
auch  schwerer  verdaulich.  Man  hat  auch  Thee  und  Kaffee  früher 
nahrhaft  genannt,  jedoch  mit  Unrecht,  denn  der  in  ihnen  enthaltene 
Theestoff  entleert  rasch  durch  die  Blase,  und  das  geringe  Eiweiss, 
welches  der  Thee,  der  wenige  Erbsenstoff,  den  der  Kaffee  enthält, 
treten  in  den  Aufgüssen,  die  von  uns  getrunken  werden,  noch  dürf- 
tiger auf.  Dadurch,  dass  sie  die  Absonderung  der  lösenden  Säfte 
vermehren,  fördern  Thee  und  Kaffee  die  Verdauung.  Ihre  Haupt- 
Wirkung  besteht  indessen  in  der  Erregung,  die  sie  den  Nerven  und 
dem  Hirn  mittheilen.  Der  Thee  ruft  ein  Gefühl  von  Wohlbehagen 
und  Munterkeit  hervor,  stimmt  zum  Nachdenken  und  hält  die  Auf* 
merksamkeit  bei  einem  bestimmten  Gegenstande  fest.  Im  lieber* 
maass  genossen,  erweckt  er  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Unruhe, 
Schlaflosigkeit,  welche  Zustände  dem  in  ihm  enthaltenen  flüchtigen 
Oel  zuzuschreiben  sind.  Der  Kaffee,  der  das  Denkvermögen  eben- 
falls erregt,  äussert  seine  Wirkung  doch  mehr  auf  die  Einbildungs- 
kraft;, die  durch  ihn  eine  viel  grössere  Lebhaftigkeit  erhält.  Die 
Gedanken  und  die  Vorstellungen  drangen  sich,  die  Wünsche  werden 
glühender  und  trotz  der  gesteigerten  sinnlichen  Wahrnehmung  und 
Beobachtung  ist  eine  ruhige  Prüfung  schwer.  Trinkt  man  zu  viel 
KaffeCj  so  entsteht  ein  Rausch,  der  mit  Schlaflosigkeit  verbunden 
ist.  Um  dieser  Folgen  willen  hat  man  den  Kaffee  in  früheren 
Zeiten  häufig  verboten.  Die  Cichorie,  die  man  so  häufig  als  Ersatz 
des  Kaffees  benutzt,  enthält  keinen  der  eigenthümlichen  Bestand- 
theile  desselben,  wohl  aber  reichlich  Fettbildner  und  kommt  an 
NahrUngsgehalt  etwa  dem  Zuckerwasser  gleich. 

10)  Bier,  Wein  und  Branntewein.  In  allen  gegohrenen 
Getränken  ist  Weingeist  oder  wasserhaltiger  Alkohol  der  berau- 
schende Stoff.  Alkohol  entsteht  nur  aus  Zucker  oder  Zuckerbild- 
nem  und  deshalb  kann  man  aus  allem,  was  viel  Zucker  enthält, 
ein  berauschendes  Getränk  machen.  Die  Völker  haben  dies  immer 
gewusst;  ehe  es  eine  Chemie  gab,  hat  man  aus  Stutenmilch,  Honig, 
Palmehsafi;  geistige  Getränke  bereitet.  Darum  kann  auch  die  Kar- 
toffel Weingeist  geben,  weil  ihr  Stärkemehl  durch  Säuren  in  Trau- 
benzucker übergeht.  Nur  dieser  ist  unmittelbar  gährungsfähig,  sdle 
andern  Zuckerarten  sind  es  mittelbar.  Die  Hefe,  ein  eiweissartiger 
Körper,  erregt  die  Gährung,  ist  diese  vollendet,  so  geht  der  Zucker 
in  Alkohol  und  Kohlensäure  auf.  Die  Menge  des  Alkohols  ist  in 
den  einzelnen  sehr  verschieden.  Bei  Bier  ist  derselbe  Vioo>  Tt)ei  Ale 
®/lO0i  bßi  Wein  '/joo  bis  ^/ioo>  l^^i  dem  stärksten  Branntwein  ^^/loa 
des  ganzen  Inhalts.  Was  die  Nahrhaftigkeit  betrifft,  so  steht  gutes 
Bier  etwa  dem  Obst  gleich,  Wein  dem  Zuckerwasser,  Branntwein 
nicht  einmal  diesem.  Alle  geistigen  Getränke  dienen  aber  dem 
Körper  in  einem  gewissen  Sinne,  weil  sie  die  Absonderung  der  Ver- 
dauungssäffce  vermehren  und  die  Lösung  der  Nahrung  fordern.  E» 
ist  daher  ganz  richtig,  wenn  man  zu  schwer  verdaulichen  Speisen 
Branntwein  trinkt,  oder  wenn  man  sagt,  „der  Branntwein  reizt  den 
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Magen.  ^  Bei  solennen  Mittagses&en  dürfte  der  Wein  nieht  fehlen, 
ohne  dass  der  Körper  seine  Abwesenheit  nachtheilig  empfönde.  Im 
Uebermaass  genossen  erzeugen  die  geistigen  Getränke  eine  Verhär- 
tung des  Magens,  welche  die  Verdauung  und  mit  ihr  die  Blutbil- 
dung hindert.  Noch  eine  andere  Wirkung  haben  Vierordt  und 
Scharling  nachgewiesen  und  Moleschott  sie  in  seiner  ^Lehre 
der  Nahrungsmittel  für  das  Volk^  vortrefflich  geschildert.  Er  sagt 
in  diesem  werthvollen  Buche:  y,Der  Alkohol,  der  Hauptstoff  des 
Branntweins  und  der  wichtigste  Bestandtheil  in  Bier  und  Wein,  ver- 
wandelt sich  nicht  in  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Bluts.  Des- 
halb kann  er  nicht  unmittelbaren  Ersatz  bewirken  und  den  Namen 
eines  Nahrungsstoffes  verdient  er  allerdings  nicht.  In  das  Blut  ge- 
langt er  dennoch.  Durch  Sauerstoff,  den  wir  einathmen,  wird  er 
im  Blut  zu  Essigsäure  und  Wasser  und  endlich  zu  Wasser  und 
Kohlensäure  verbrannt.  Der  Sauerstoff  aber,  der  den  Alkohol  zer- 
setzt, wird  den  Eiweisskörpem  und  den  Fetten  des  Bluts  entzogen. 
Indem  er  selbst  leichte^  brennbar  ist,  schätzt  der  Alkohol  die  Be- 
standtheile  des  Bluts  vor  der  Verbrennung.  Und  wenn  nun  ausser- 
dem Versuche  und  Beobachtungen  beweisen,  dass  alkoholische 
Getränke  die  Menge  der  Kohlensäure,  die  wir  ausathmen,  überhaupt 
vermindern  —  offenbar  weil  ein  gprosser  Theil  des  eingeathmeten 
Sauerstoffs  den  Wasserstoff  des  Alkohols  in  Wasser  verwandelt  — 
dann  müssen  wir  aus  doppelten  Gründen  überzeugt  sein,  dass  der 
Alkohol  die  Verbrennung  der  Blutbestandtheile  mässigt  und  somit 
die  erste  Ursache  des  Bedürfnisses  nach  Ersatz.  Wer  wenig  hat, 
muss  wenig  geben,  wenn  er  so  viel  übrig  behalten  will  als  ein  An- 
derer, der  Keichthum  mit  Freigebigkeit  verbindet.  Der  Alkohol 
ist  eine  Sparbüchse,  wenn  man  den  Ausdruck  verstehen  "will.  Wer 
wenig  isst  und  massig  Alkohol  trinkt,  behält  so  viel  im  Blut  und 
in  den  Geweben,  wie  Jemand,  der  im  entsprechenden  Verhältniss 
mehr  isst,  ohne  Bier,  Wein  oder  Branntwein  zu  trinken.  Daraus 
folgt,  dass  es  grausam  ist,  den  Tagelöhner,  der  sich  im  Schweissö 
seines  Angesichts  ein  spärliches  Mahl  verdient,  des  Mittels  zu  be^ 
rauben,  durch  welches  seine  dürftige  Nahrung  lange  vorhält.  Oder 
soll  man  den  Gebrauch  abschaffen,  weil  er  den  Missbrauch  möglicli 
macht?  Dann  suche  man  den  Vorwurf  zu  entkräften,  dass  man 
den  Menschen  sittlich  erniedrigt,  wenn  man  fordert,  dass  er  dem 
Genuss  entsage,  um  nicht  dem  tnierischen  Triebe  zu  erliegen.  Der 
Mönch,  der  das  Gelübde  der  Keuschheit  fordert,  widerstreitet  dem 
acht  Menschlichen  nicht  schlimmer  als  der  Arzt,  der  den  Brannte 
wein  abschafft,  weil  es  Trunkenbolde  g^ebt.  Götne  hat  der  neuen 
Weltanschauung  die  schöne  Losung  gegeben:  gedenke  zu  leben! 
Wer  die  Abschaffung  des  Branntweins  predigt,  versetzt  uns  in  das 
verstümmelte  Christenthum  des  Mittelalters  zurück,  das  mit  dem 
Wahlspruch:  gedenke  zu  sterben!  die  schönsten  Blüthen  der  Mensch- 
heit erstickte.''  Der  Kreislauf  des  Bluts  wird  von  allen  geistigen 
Getränken  beschleunigt,  von  Branntwein  am  meisten,  von  Bier  am 
wenigsten.  Das  Gehirn,  in  das  der  Alkohol  mit  dem  Blute  ein- 
dringt erleidet  seine  Einwirkung  vor  allen  andern  Werkzeugen. 
Wie  der  Rausch  wirkt  und  wie  Gewohnheitstrinker  zuletzt  in  Säu- 
ferwahnsinn enden,  ist  zu  bekannt,  als  dass  wir  diese  Erscheinung 
näher  zu  schildern  brauchen. 

11)  Die  Würzen,  a)  Das  Kochsalz.  Alle  Gewebe  des 
menschlichen  Körpers  enthalten  Kochsalz  und  das  Blut  wie  die 
Knorpel  können  ohne  eine  beträchtliche  Menge  desselben  ihre  regel- 
mässige Mischung  nicht  behaupten.    Aber  die  thierischen  Speisen 
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haben,  ausser  in  den  Knorpeln  und  im  Blut,  die  von  uns  nicht 
benutzt  werden,  wenig  Kochsalz,  und  die  pflanzlichen  Speisen  in 
der  Regel  noch  weniger.  Dadurch  wird  das  Kochsalz  ein  unent- 
behrlicher Zusatz  unserer  Speisen.  Um  salzhaltiger  Quellen  willen 
haben  sich  die  Völker  seit  den  urältesten  Zeiten  befehdet,  um  Salz- 
werke sind  noch  in  den  gebildeteren  Zeiten  folgenschwere  Streitij^- 
keiten  entstanden,  und  noch  aus  den  neuesten  Zeiten  Hesse  sich  ein 
Beispiel  anführen,  dass  ein  Staat  dem  die  Hälfte  eines  anderen 
zugesprochen  wurde,  seinen  Antheil  so  wählte,  dass  dieser  alle  Salz- 
werke  des  Theilun^taates  umfasste.  Da  Salz  so  viele  Bestandtheile 
unseres  Körpers  mit  unentbehrlichen  Elementen  versieht,  ist  es  sehr 
nahrhaft.  Eben  so  gross  is$  seine  Verdaulichkeit,  denn  es  löst  sich 
in  Wasser  ausserordentlich  leicht  auf;  es  fordert  femer  die  Ver* 
daulichkeit  von  schwer  löslichen  Fetten  und  eiweissartigen  Körpern. 
Dass  das  Salz  conservirt,  ist  bekannt,  aber  der  Laie  irrt  sich  leicht 
hinsichtlich  des  Grundes,  der  kein  anderer  ist,  als  dass  das  Salz 
aus  den  Stoffen  das  am  meisten  der  Fäulniss  ausgesetzte  Wasser  an 
Bich  zieht.  Da  dem  Wasser  wichtige  Nahrungsstoffe,  Eiweiss,  Fleisch- 
stoff, Milchsäure  und  Salze,  nachfolgen^  so  verliert  eingesalzenes 
Fleisch  einen  Theil  seiner  Nahrhaftigkeit.  Dafür  wird  es  verdau- 
licher. Schon  darum  müssen  wir  viel  Salz  essen,  weil  das  Blut 
durch  die  Ausleerungen  das  Kocksalz  verliert 

h)  Die  Butter  und  das  Biaumöl.  Nicht  ganz  besteht  die 
Butter  aus  reinem  Fett,  sondern  nur  zu  ^/s  bis  ^Z?;  der  übrige  Inhalt 
besteht  in  Wasser,  Käsestoff  und  Milchzucker.  Baumöl,  ebenso 
Mandelöl,  besteht  rein  aus  Fett^  und  lässt  sich  daher  viel  länger 
als  Butter  aufbewahren,  welche  letztere  durch  den  Käsestoff  leicht 
zersetzt  oder  ranzig  wird.  Baumöl  und  Butter  sind  nicht  leicht 
verdaidich,  weil  sie  allein  vom  Bauchspeichel,  den  es  im  Kömer 
in  geringer  Menge  giebt  aufgelöst  werden.  Allein  sie  sind  den 
Seifen  des  Blutes  so  ähnuch,  dass  sie  leicht  in  dasselbe  übergehen, 
und  dies  ersetzt  ihre  Schwerlöslichkeit  Beide  haben  ausserdem  die 
vortreffliche  Eigenschaft,  dass  sie  Fettbildner  (Stärkemehl,  2kicker)| 
mit  denen  sie  vermischt  werden,  leichter  in  Fett  übergehen  lassen, 
verdaulicher  machen.  Brod  mit  Butter,  Kartoffeln  mit  Fett,  Salat 
mit  Oel  genossen,  bekommen  weit  besser^  als  ohne  diesen  Zusatz. 
Die  Norddeutschen  mögen  immerhin  bei  ihrem  Butterbrod  bleiben, 
der  Wohlgeschmack  ihrer  Speise  hat  sie  so  richtig  geleitet,  als  wenn 
sie  bei  der  Wahl  derselben  einen  Chemiker  zu  Rath  gezogen  hätten. 

c)  Der  Käse.  Im  Käse  findet  man  ausser  dem  Käsestoff  Butter 
und  die  Salze,  wie  einen  Theil  des  Milchzuckers  der  Milch.  Käse*- 
stoff  und  Butter  werden  aber  zum  Theil  zersetzt.  Aus  dem  erstem 
bildet  sich  das  Käseweiss,  ein  stickstoffhaltiger  Körper  und  eine 
ölartige  Säure,  aus  der  Butter  entwickelt  sich  eine  Buttersäure. 
Diese  Zersetzungiroroducte  bedingen  die  Schwerverdaulichkeit,  die 
der  Käse  an  sich  hat.  Dennoch  ist  diese  Nahrung  eine  wohlthätigeu 
weil  sie  die  Verdauungsdrüsen  zu  nosser  Thätigkeit  reizt  und  weil 
der  Käsestoff  die  Umwandlung  des  Stärkemehls  und  Zuckers  in  Fett 
erleichtert.  Der  Süddeutsche  und  der  Schweizer,  die  ihr  Brod  statt 
mit  Butter  mit  Käse  essen,  handeln  nach  den  richtigsten  chemischen 
Grundsätzen. 

d)  Der  Essig.  Die  lösende  Einwirkung  des  Essigs  auf  die 
Fleischfaser  haben  wir  bereits  erwähnt  und  müssen  noch  hinzusetzen« 
dass  diese  Würze  auch  die  eiweissartigen  Körper  löst,  Zellstoff  und 
Stärkemehl  in  Zucker  verwandelt,  dagegen  aber  Erbsenstoff  in  den 
ungelösten  Zustand  überführt.     Fische,   dier  viel  lösliches  Eiweiss 
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enthalten,  soll  man  mit  Essig  geniessen,  Hülsenfriichte,  in  denen 
der  Erbsenstoff  vorwiegt,  nicht  Auf  das  Blnt  übt  der  Essig  eine 
lösende,  verdünnende  Wirkung.  Darum  schadet  der  starke  Essig- 
genuBs.  dem  sich  häufig  junge  Mädchen  hingeben,  um  interessant 
gleich)  und  mager  zu  werden.  Was  im  Essig  wirkt,  ist  die  Essig- 
Bäure  (Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff),  n^ben  der  eine  kleine 
Menge  Eiweiss  und  Zucker,  Gummi  und  andere  organische  Stoffe 
vorkommen. 

e)  Der  Zucker.  Man  gewinnt  den  Zucker  aus  einer  Menge 
von  Gewächsen,  unter  deueu;  das  Zuckerrohr,  der  Zuckerahom  und 
die  Bunkelrübe  den  ersten  Platz  behaupten.  Honig  ist  ein  natür- 
licher Zucker  (richtiger  eine  Vereinigung  von  drei  Zuckerarten), 
der  wenig  andere  Bestandtheile,  nämlich  Wachs  und  wahrscheinlich 
etwas  Milchsäure,  enthält.  Sehr  mit  Unrecht  steht  der  Zucker  in 
schlechtem  Buf.  Er  soll  unverdaulich  sein,  die  Zahne  verderben. 
Von  beiden  ist  das  Ge^entheil  wahr.  Durch  den  Speichel  und 
andere  Verdauungssäfte  in  Milchsäure  verwandelt,  hilft  der  Zucker 
zur  Verdauung.  Er  befördert  durch  Auflösung  des  in  den  Nahrungs- 
mitteln enthaltenen  phosphorsauren  Kalkes  die  Zufuhr  des  Kalkes 
in  die  2iähne.  Allerdings  macht  er  in  hohlen  Zähnen  Schmerzen, 
weil  er  die  Nerven  erreg^. 

/)  Die  Specereien.  In  der  Reihe  der  die  Verdauung  för- 
dernden Mittel,  wozu,  wie  wir  gesehen  haben,  alle  Würzen  gehören, 
stehen  die  Specereien  —  Senf,  Kümmel,  Pfeffer,  spanischer  Pfeffer, 
Zimmt,  Nägelchen.  Muskatnuss  und  Safran  —  unten  an.  Allerdings 
fördern  sie  die  Auflösung  der  Speisen  durch  Beizung  der  Ver- 
dauungsdrüsen, erhitzen  aber  zugleich,  erwecken  die  Leidenschaft 
und  verscheuchen  den  Schlaf.  Ihr  wesentlicher  Bestandtheil  ist  ein 
stark  riechendes  und  scharf  oder  wüi'zig  schmeckendes  flüssiges  Oel. 
Die  Völker  der  heissen  Länder,  die  von  den  Gewürzen  einen  über- 
mässigen Gebrauch  machen,  sind  tückisch,  jähzornig,  grausam.  Es 
lässt  sich  aus  der  Geschichte  nachweisen,  dass  alle  Eroberer  Hindo- 
stans  in  der  zweiten  Generation  dieselben  Eigenschaften  angenommen 
haben.  Mag  das  Klima  seinen  Antheil  an  dieser  Erscheinung  hab^n, 
der  Hauptgrund  liegt  in  dem  alles  Maass  überschreitenden  Genuss  von 
Gewürzen,  der  doch  kein  Bedürfhiss  sein  kann,  da  Tausende  von 
Europäern  ohne  ihn  auskommen.  Geistige  Gedanke  würden  den 
mohamedanischen  Malaien  weit  weniger  schaden,  ab.  die  scharfen 
Würzen,  die  sie  mit  dem  Betelkauen  tagtäglich  in  sich  aufnehmen. 

An  die  Darstellung  der  Wirkung,  welche  die  einzelnen  Nah- 
rungsmittel bezeichnet,  haben  wir  einige  Worte  über  die  zwe<^- 
mässigste  Diät  anzuschliessen.  Wir  pflegen  drei  Mahlzeiten  zu  uns 
zu  nehmen,  das  Frühstück,  das  Mittagsessen  und  das  Abendessen, 
und  diese  Eintheilung  ist  vernünftig.  Zwischen  dem  Abendessen 
und  dem  Frühstück  verstreicht  eine  so  lange  Zeit,  dass  der  Stoff- 
wechsel das  Blut  arm  gemacht  hat  und  eine  neue  Zufahr  von  Nah- 
rungsstoffen räthlich  wird.  Dieses  erste  Mahl  soll  den  Magen  nicht 
überladen,  sondern  nur  beschäftigen.  Diesen  Zweck  erfüllen  Thee 
und  Kaffee,  die  zugleich  das  Denkvermögen  und  die  Einbildungs- 
kraft anregen,  mit  Brod  oder  Butterbrod  genossen.  Das  Mittags- 
essen ist  das  Hauptmahl  des  Tages.  Man  setzt  sieh  zu  sehr  ver- 
schiedenen Stunden  zu  Tisch,  und  es  kommt  auf  die  Zeit  nichts 
an,  vorausgesetzt,  dass,  wenn  die  Mittagsstunde  eine  späte  ist,  ein 
Zweites  Frühstück  vorangegangen  ist.  Welche  Zusammensetzung 
das  Mittagsessen  haben  muss,  diese  Frage  kennen  sich  unsere  Leser 
nach  dem,  was  wir  über  die  Nahrungsmittel  bemerkt  haben,  selbst 
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beatitworten.  Die  Hauptmahlzeit  des  Tages  ist  vorzugsweise  dazu 
bestimmt,  dem  Körper  alle  die  Stoffe  zuzuführen,  deren  er  bedarf. 
Unsere  Kochbücher  verletzen  diese  Regel  vielfach.  Suppe,  Fleisch 
und  Gemüse  passen  ausgezeichnet  zu  einander,  ebenso  Braten  und 
Salat,  Erbsensuppe  und  Fisch  mit  Kartoffeln,  Fleischsuppe  und  Hül- 
senfrüchte, Fisch  und  als  zweites  Gericht  Mehlspeisen,  aber  nicht 
Suppe  und  Mehlspeisen,  oder  eine  magere  Suppe  und  Fisch  mit 
Kartoffeln.  Heinrichs  IV.  Wunsch,  dass  jeder  Arme  sein  Huhn  im 
Topfe  haben  möge,  kann  leider  nicht  in  Erfüllung  gehen,  doch 
jeder  Bemittelte  sollte  täglich  Fleisch  essen.  Mit  allen  schwer  ver- 
daulichen Mehlspeisen  verbinde  man  Obst.  Am  verwerflichsten  ist 
die  so  oft  von  der  Nothwendigkeit  gebotene  Gewohnheit,  Mittags 
nichts  als  Kartoffeln  zu  essen.  Fehlt  das  Fleisch,  so  esse  man  wo 
möglich  Suppen  von  Hülsenfrüchten.  Wasser  bei  Tisch  zu  trinken, 
ist  vernünftig,  vorausgesetzt,  dass  man  nicht  so  viel  trinkt,  um  die 
Nahrungssäfte  zu  verdünnen.  Dass  Bier  und  Wein  die  Verdauungs- 
werkzeuge reizen  und  daß  Mahl  länger  vorhalten  lassen,  haben  wir 
bereits  gesagt.  Unbedingt  schädlich  ist  der  Genuss  von  ganz  kaltem 
Wasser  oder  Eis,  denn  in  der  Kälte,  welche  sie  hervorbringen,  ge- 
stehen der  Leim  und  die  Fette,  deren  Verdauung^  im  flüssigen  Zu- 
stande viel  leichter  erfolgt.  Weil  die  Wärme  flüssig  erhält,  ist  auch 
ein  warmes  Mittagsmahl  einem  kalten  bei  weitem  vorzuziehen.  Isst 
man  zwei  bis  drei  Stunden  vor  dem  Schlafengehen,  so  ist  die  Ver- 
dauung bereits  erfolgt,  wenn  man  sich  zur  Buhe  legt,  und  Schlaf 
und  Verdauung  können  sich  gegenseitig  nicht  stören.  Leicht  ver- 
dauliche Speisen  verdienen  bei  diesem  letzten  Essen  des  Tages  den 
Vorzug.  Viel  geistige  Getränke  nach  dem  Abendessen  zu  sich  zu 
nehmen,  ist  in  Deutschland  sehr  üblich.  Gerade  vor  dem  Schlafen- 
gehen sollte  man  diese  Keizmittel  massig  geniessen,  denn  da  der 
Mensch  im  Schlaf  weniger  Kohlensäure  aushaucht,  sds  während  des 
Wachens,  überhaupt  der  Stoffwechsel  langsamer  vor  sich  geht,  so 
bleibt  das  Blut  überladen.  Ein  geistreicher  Arzt  nennt  den  Schlaf 
starker  Biertrinker  eine  lange  Ohnmacht.  Die  Wirkung  zeigt  sich 
noch  am  nächsten  Morgen  durch  Kopfscbmerzen  und  allgemeine 
geistige  Verstimmung. 

Verschiedenheit  des  Alters  und  der  Körperbeschaffenheit  bringt 
in  diese  allgemeinen  Regeln  manche  Abänderung.  Frauen  haben 
einen  minder  lebhaften  Stoflwechsel  und  brauchen  daher  sowohl 
wenigere  als  minder  kräftige  Nahrung.  So  lange  der  Mench  wächst, 
isst  er  stärker,  als  nachdem  er  zum  Stillstand  gelangt.  Bei  Arbei- 
tern sind  die  schwer  verdaulichen  Lebensmitteln  weit  besser  am 
Platze,  als  bei -Männern,  die  eine  sitzende  Lebensart  führen.  Hef- 
tige, leidenschaftliche  Naturen  sollen  Wildpret,  schweres  Brod,  zu 
viel  Hülsetafrüchte,  viel  Bier,  Wein,  Kaffee  und  Thee,  so  wie  Ge- 
würze vermeiden  und  statt  der  hitzigen  Getränke  Obst  und^  Limo- 
nade^ wählen.  Bei  Phlegmatikern  dagegen  muss  eine  nahrhafte 
thierische  Kost  von  kräftigen  Gewürzen,  starkem  Bier  und  Wein 
unterstützt  werden.  Leute,  welche  sich  zum  Fettwerden  neigen, 
haben  alle  Speisen  zu  scheuen,  in  denen  Fettbildner  enthalten  sind, 
nameutlich  stärkemehbreiche  imd  zuckerhaltige  Wurzeln.  Gut  aus- 
gebackenes  Brod  und  mageres  Fleisch,  vermischt  mit  jungen  Gemü- 
sen und  den  verdaulichen  zuckerreichen  Arten  von  Wurzelwerk  sind 
eine  geeignete  Kost  für  Denker  und  Dichter,  die  auch  gewürzte 
Speisen  und  erregende  Getränke  gebrauchen,  aber  nicht  missbrau- 
chen mögen. 

Wie  viel  Nahrungsmittel  der  Mensch  tätlich  zu  sich  nehmen 
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•oll,  riebtel  sidi  nscii  der  Menge  des  SUHTferlmtc«,  den  er  erieidei. 
]>»  der  Korper  der  richente  Aazeiger  semer  Bedörfiiiase  u^  ^^'"'^ 
man  rieh  in  der  Pftuds  damit  heüen,  dam  man  ridi  Yom  Hunger 
leiten  Ümt,  wobei  man  nur  za  beachten  hat,  da»  man  den  Hunger 
nie  ganz  rollstindig  stillen  dar^  am  wenigrten  in  dem  Giade,  um 
gingen  die  eben  genossene  Spose  einen  Widerwillen  an  bekommen. 
IKe  Wissenschaft  kann  die  Frage  nach  der  Menge  der  taglich  ein- 
zunehmenden  Nahmngsmittel  nicht  allgemein  beantworten,  da  die 
Ansscheidiingen,  nach  denen  ridi  alles  richtet,  von  einer  Menge  tdh 
Ursachen  bestimmt  werden  und  daher  bei  den  einzelnen  Menschen 
sehr  rerschieden  sind.  Unter  Umstanden  kann  der  Mensch  töglieh 
bis  zu  Vi4  des  Gewichtes  seines  ganzen  Körpers  Terlieren.  Nadi 
Barral's  schönen  Beobachtungen  braucht  aber  nicht  der  ganoe 
Verlost  dnrch  Nahrungsmittel  ersetzt  za  werden,  denn  den  vierten 
Theil  desselben  deckt  der  Sauerstoff,  den  wir  mit  der  Lnft  ein- 
athmen.  Drei  Yiertheile  des  Verlostes  in  entnvechender  Ifischong 
dem  Körper  gereicht,  erhalten  die  Kraft  desBclben.  M nid  er  theilt 
in  seinem  Boche:  „Die  Emährong  in  ihrem  Zosaimnenhange  mit 
dem  Volksgeist^  die  Nahrong  mit,  welche  der  niederländische  Soldat 
im  Frieden  ond  im  Kriege  erhalt,  ond  mit  den  Ton  ihm  gegebenen 
Mengen  können  wir  die  vergleichen,  welche  Barral  als  Bedürfioias 
seines  eigenen  Körpers  bestimmte.  In  Friedenszeiten  erhalt  der 
niederländische  Soldat  taglich: 

Brod 0,499  Kilogrm. 

Fleuch 0,125         „ 

Kartoffeln.    .    .    .  0,850        „ 

Gemüse     ....  0,250        „ 

1,724  KUogrm. 

In  Kriegszeiten  erhöht  sich  die  Arbeit,  es  entsteht  ein  Bedürf- 
niss  nach  einer  reichlicheren  Menge  kräftiger  Speisen,  ond  dem 
entsprechend  erhält  der  niederländiBche  Soldat: 

Brod 0,57  Kilogrm. 

Fleisch 0,25         „ 

Beis  oder  Grütze     .    0,6  „ 

1,06  Kilogrm. 

In  der  Kriegsnahrong  sind  116,  in  der  Friedensnahroi^  nicht 
mehr  als  60  Grm.  Eiweiss  enthalten.  Barral  nahm  im  Somm^ 
0,543,  im  Winter  0,756  Eälogrm.  feste  Stoffe  zo  sich,  von  denen  in 
der  Kriegsnahrong  des  holländischen  Soldaten  0,62  enthalten  waren, 
was  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Winter-  ond  der  Sommemah- 
rung  des  französischen,  29  Jahre  alten  Natorforschers  steht 

BarraFs  Beispiel  führt  ons  auf  den  letzten  Fonct,  den  wir  zu 
besprechen  haben,  auf  die  Verschiedenheit,  die  zwischen  der  Nah- 
rongsbedürftigkeit  unseres  Körpers  im  Winter  und  im  Sommer  be- 
steht. Je  weiter  man  nach  dem  Nordpol  kommt,  um  so  stärkere 
Esser  findet  man,  Je  mehr  man  sich  den  Tropen  nähert,  um  so  mehr 
sieht  man  die  Esslust  abnehmen.  An  uns  selbst  können  wir  beob- 
achten, dass  wir  im  Winter  reichlichere  und  stofflichere  Nahrong 
brauchen,  als  im  Sommer.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  wir  im 
Winter  mehr  Kohlensäure  aushauchen  und  mehr  Harn  ausscheiden, 
als  im  Sommer.  Allerdings  ist  die  Hautthätigkeit  im  Sommer  grös- 
ser als  im  Winter,  entzieht  aber  doch  dem  Körper  während  der 
heissen  Jahreszeit  oei  weitem  nicht  so  viele  Stoffe,  als  jene  beiden 
Ausscheidungen   während  der  kalten  Jahreszeit.     Ueberdies   wird 
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durch  die  Erschlafiiisg,  die  der  Schweiss  erzeugt,  die  Verdauung 
träger  gemacht  der  Stoffi^echsel  verzögert.  Ln  Sommer  geniesse 
man  leicht  verdauliche  Speisen,  Früchte  und  Salat,  junge  Gemüse, 
Wurzeln,  Geflügel  und  Kalbfleisch  und  beschleunige  den  verzöger- 
ten Blutumlauf  durch  verdünnende  Getränke,  Himbeeressig,  Johan- 
nisbeersaft u.  dgl.  Ein  Uebermaass  an  geistigen  Getränken  vermeide 
man  im  Sommer  auf  das  Sorgfältigste.  Im  Winter  beMedige  man 
das  erhöhte  Bedürfiiiss  durch  nahrhaftere,  wenn  auch  schwer  ver- 
dauliche Speisen.  Die  gesteigerte  Verdauungskraffc  bewältigt  Hülsen- 
firuchte,  fettes  Schweinefleisch  u.  dgl.  viel  leichter,  als  im  Sommer. 
Im  Winter  verträgt  man  auch  besser  geistige  Getränke,  welche,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  die  Zersetzung  in  unserem  Körper  massi- 
gen. Je  weiter  nach  Norden,  nimmt  der  Gebrauch  der  fetten  Spei- 
sen und  geistigen  Getränke  immer  mehr  zu.  Im  Winter  nehmen 
wir  mehr  Sauerstoff  auf,  der  die  Fette  „verbrennt",  und  der  genos- 
isene  Alkohol  wird  zu  einer  neuen  Quelle  der  Wärme-Entwickelung. 
(ErgänzungsbläUer.  X,  14.)  G, 


3«  Vereins  -  Angelegenheiteft« 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins, 

Im  Kreise  Sondershausen 
scheidet  aus  mit  Ende  d.  J.:  Hr.  Apoth.  Meyer.    Eingetreten 
ist:  Hr.  Apoth.  Dr.  C.  J.  F.  Meyer  daselbst 

Im  Kreise  Weimar 
tritt  mit  Ende  d.  J.  aus:    Hr.  Apoth.  Kanold  in  Ghross-Rude- 
fltedt. 

Im  Kreise  Gotha 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Plasse  in  Gross-Behringen. 

Im  Kreise  Herford 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Krön  ig  in  Gütersloh,  welcher  be- 
reits früher  in  Cöln  dem  Vereine  angehörte. 

Im  Kreise  Paderborn 
ist  Hr.  Apoth.  Yeltmann  in  Driburg  beigetreten. 

Im  Kreise  Conite 
ist  Hr.  Apoth.  Heubner  in  Neuenburg  ausgetreten. 
Hr.  Apoth.  Dunst  will  mit  Ende  d.  J.  ausscheiden. 

Im  Kreise  Eifel 
werden  zu   Ende  d.  J.  die  HH.  Schlickum  in   Blankenheim 
und  Göbel  in  Prüm  ausscheiden. 

Im  Kreise  Hildesheim 
ist  eingetreten:    Hr.  Apoth.  Söffge  in  Sarstedt. 
Mit  Ende   d.  J.   scheidet  aus:     Hr.  Apoth.  Degenhardt  in 
Lamspiinge. 

Im  Kreise  Harmover 
ist  Hr.  Droguist  Staats  gestorben. 

Im  Kreise  Ostfriesland 
bleibt  Hr.  Taaks  noch  bis  Ende  d.  J.  in  dem  Vereine. 
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Notizen  au$  der  Generat-Ccrre^pfmdem  de»  Vereins, 

Von  den  HU.  Prof.  Dr.  Land  er  er  in  Athen,  Pro£  Dr.  Lud- 
wig in  Jena,  Apoth.  Hörn  in  Gronau,  Med.-Kath  Dr.  Müller, 
Ed.  Harms  in  Ovelgonne,  Dr.  Reicharat  in  Jena,  Profi  Dr.  Mar- 
tins in  Erlangen,  Ih*.  A.  Overbeck,  Dr.  Meurer,  Dr.  Geiseler 
Arbeiten  für  das*ArcliiT.  Von  Hm.  Breckenfelder  and  Hrn. 
Ibener  wegen  Wiederverleihung  der  Pension.  Von  Hm.  Apoth. 
Lampreebt  wegen  Apotbekenotens.  Hrn.  Hörn  wegen  Hsumo- 
▼erseber  Gebülfennnterstütznng.  An  die  HH.  Kreisdirectoren  der 
Bcblesiscben  Kreise  wegen  Uebemabme  des  Vicedirectorats  durch 
Hm.  Werner  in  Bri^.  Von  Hm.  ICreisdir.  Hirsebberg  wegen 
Eintritts  neuen  Mitgliedes.  Von  Hm.  Dr.  Geisel  er  w^en  neuen 
Mitgliedes  im  Kr.  Königsberg  Ld.N.  Hm.  Dr.  Walz  Anzeige  Yon 
Directorial - Conferenz  in  Frankfurt  und  Prof.  Dr.  Herberge r's 
Tod.  Med.-EathOTerbeck  wegen  Conferenz  und  Unterstützungen. 
An  HH.  Vicedir.  LÖbr,  Geske  wegen  Abrechnungen.  Von  Hm. 
V.  H.  wegen  Stipendiums.  An  HH.  Dr.  Herzog  und  Med.-Raäi 
Overbeck  wegen  Erledigung  des  Hannoverschen  Gehülfenunter- 
stützungs-Projects.  Von  £.  de  Pratho  wegen  Wirth*scher  Kinder 
und  deren  fernere  Unterstützung.  Von  Hrn.  Vicedir.  v.  d.  Marck 
wegen  neuer  Beitritte.  Von  Hm.  Dr.  Reich ardt  in  Jena  wegen 
Anzeige  pro  Archiv. 


4«  AUgenem  mteressaiite  Hitdieflvisei. 

Ueber  die  Viehzucht  in  Griechenland;  von  X,  Landerer, 

Professor  in  Athen. 

Leider  wird  diesem  Culturzweige  in  Griechenland  nicht  die 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  welche  derselbe  verdient,  obwohl  ein 
erosser  Theil  des  Nationalreichthums  in  der  Viehzucht  besteht  Der 
Unkenntniss  des  griechischen  Hirten  und  Eigenthümers  ist  es  zu- 
zuschreiben, dasa  in  mehreren  Jahren  Tausende  von  Ziegen  und 
Schafen,  grosse  Heerden  von  Ochsen  und  Kühen  an  einer  Vieh- 
seuche zu  Grande  gehen,  der  man  durch  geeignete  Mittel  zuvor- 
kommen könnte,  wodurch  wohlhabende  Leute  zu  Bettlern  werden. 
Die  Gründung  einer  Veterinärschule  und  die  Heranbildung  von 
Thierarzten,  die  sodann  über  das  ganze  Land  vertheilt  werden  müss- 
ten,  wäre  eine  der  wohlthätigsten  Einrichtungen  für  Griechenland 
una  dürfte  zur  Vermehrung  des  Nationalreichthums  sehr  viel  bei- 
tragen. Unter  den  Hausthieren  giebt  es  nur  noch  sehr  wenige 
Kameele,  vielleicht  80  bis  100  Stück  im  ganzen  Lande,  theils  noch 
in  Athen,  in  Tripolitza,  Nanplia  und  Argos,  und  diese  stammen  aus 
der  RevolutiouB-Epoche,  wo  sie  von  den  arabischen  Truppen  unter 
Ibrahim  Pascha  aus  Alexandrien  mitgebracht  wurden.  Esel  und 
Maulesel  werden  im  ganzen  Lande  gezogen,  doch  kommen  letztere 
grösstentheils  aus  der  Türkei  und  werden  thenrer  als  die  Pferde 
bezahlt  Ein  Maulesel  kostet  300—500,  ein  Esel  10—30  Drachmen, 
und  ein  gewöhnliches  Pferd  macedonischer  Race  250  Drachmen. 
Die  macedonischen  Pferde  sind  ungemein  dauerhaft  und  vorzüglich 
brauchbar  zum  Reisen;  sie  haben  einen  höchst  sicheren  Gang  und 
auf  den  meistens  an  Abgründen  vorbeifuhrenden  Wegen  wurde  man 
mit  deutschen  Pferden  sich  der  grössten  Lebensgefahr  aussetaen; 


Verein8zeitu7ig.  237 

man  bedient  sich  nicht  einmal  des  Zügels,  und  selbst  an  den  ge- 
fährlichsten Stellen  thut  man  am  besten,  dem  Pferde  den  Zügel 
sanft  auf  den  Hals  zu  legen  und  es  ruhig  fortgehen  zu  lassen,  da 
dasselbe,  an  den  gefährlichsten  Stellen  sich  einen  festen  Punct  aus- 
sucht,  wo  es  den  Fuss  mit  Sicherheit  hinsetzt.  Das  griechische 
Pferd  wird  nicht  wie  in  Europa  beschlagen,  ihr  Beschlag  besteht 
nur  aus  einer  runden  Eisenplatte,  welche  die  ganze  Sohle  des  Hufes 
bedeckt  und  in  der  Mitte  ein  Loch  hat,  um  dem  Hufe  Luft  zum 
Ausdünsten  zu  lassen. 

Geregelte  Bindviehzucht  kennt  man  in  Griechenland  nicht, 
namentlich  in  Bezug  auf  Milchvieh.  Die  Ochsen  werden  nur  zur 
Arbeit  benutzt,  und  sind  sie  dazu  unfähig,  so  werden  sie  geschlach- 
tet. Die  Kühe  werden  auf  dem  Lande  nicht  einmal  gemolken,  in- 
dem die  Milch  nicht  zur  Butterbereitung,  sondern  bloss  zur  Kälber« 
zucht  verwendet  wird,  welche  man  in  Morea  und  Rumelien  nicht 
schlachtet,  indem  man  keinen  Gebrauch  von  Kalbfleisch  macht. 
Nur  auf  einigen  Inseln  des  Archipels,  namentlich  auf  Tinos,  Syra, 
Kers,  und  in  den  Hauptstädten  Athen  und  Patras  findet  eine  Aus- 
nahme statt,  indem  man  dort  den  Werth  des  Kalbfleisches  gehörig 
zu  schätzen  weiss  und  dasselbe  dem  Schaffleische  vorzieht.  Die 
Kühe  bleiben  das  ganze  Jahr  auf  dem  Felde,  und  wenn  die  Ochsen 
ihre  Arbeit  gethan  haben,  werded  sie  ebenfalls  auf  die  Weide  ge- 
trieben. StallfUtterung  ist  in  Griechenland  unbekannt,  indem  der 
Bauer  weder  dem  Zwecke  entsprechende  Ställe  besitzt,  noch  für 
Futter  Sorge  tragen  kann,  da  ihm  die  nöthigen  Bäumlichkeiten 
fehlen.  Für  die  Mästung  der  Schweine  wird  ebenfalls  wenig  Sorge 
getragen;  dieselben  werden  auf  die  Weide  getrieben  und  während 
des  Winters  mit  den  Früchten  von  Quercuts  Äegüops  gefüttert,  wo- 
durch sie  sehr  fett  werden.  '  ' 

Der  Hauptreichthum  der  Griechen  liegt  in  ihren  Schaf-  und 
Ziegenheerden.  Am  gewöhnlichsten  ist  das  gemeine  Schaf  mit  lan- 
ger grober  Wolle,  welche  zu  den  griechischen  Kapotten,  zu  grobem 
Tuche,  Polstern  und  Matratzen  benutzt  wird.  Ein  Schaf  kostet  im 
Durchschnitt  8 — 10  Drachmen.  Sie  werden  ein,  auch  zwei  Mal  des 
Tages  gemolken  und  geben  auf  guter  Weide  täglich  1/2  Okka  Milch, 
die  zu  Butter  und  Käse  benutzt  wird.  Nur  aus  frischer  Milch  wird 
Butter  gemacht,  und  12 — 15  Okka  Milch  geben  1  Okka  Butter. 
Der  Käse  wird  fett  und  halbfett  gemacht,  sehr  stark  gesalzen  und 
ist  ein  Hauptnahrungsmittel  des  Volkes.  £>as  Schaf  lammt  gewöhn- 
lich im  Deeember  und  Janur;  man  schlachtet  die  Böcke  gewöhn- 
lich als  Lämmer  zur  Osterzeit,  wo  jede  Familie  ein  Lamm  schlach- 
tet und  gemeinsam  verzehrt.  Während  der  drei  Ostertage  werden 
in  Griechenland  bei  einer  Bevölkerung  von  900,000  Seelen  wenig- 
stens 200,000  Lämmer  geschlachtet  und  verzehrt.  In  diesen  Tagen 
werden  ebenfalls  wenigstens  150,000  Pfd.  gelbes  und  weisses  Wachs 
an  Kerzen  consumirt,  indem  jeder  Mensch  ohne  AusiTahme,  so  arm 
er  auch  sein  mag,  ja  jedes  Kind  bis  zu  einem  Jahre  hinab  während 
der  Auferstehungs  -  Feierlichkeiten  eine  brennende  Kerze  in  der 
Hand  hält. 

Ein  Lamm  wird  in  den  Städten  mit  5 — 6  Drachmen  und  auf 
dem  Lande  mit  3  —  4  Drachmen  bezahlt,  so  dass  der  Mittelpreis 
etwa  5  Drachmen  ist.  Diesem  nach  werden  in  drei  Tagen  minde- 
stens gegen  1  Million  Drachmen  an  Fleisch  verzehrt,  abgerechnet 
die  Consumtion  an  Geflügel  u.  s.  w.  Rechnet  man  hierzu  noch  den 
Verbrauch  an  Wachs,  Milch  und  Käse,  mit  etwa  V2  Million  Drach- 
men, so  ergiebt  sich  in  drei  Tagen  eine  Consumtion  im  Werthe 
von  IV2  Million  Drachmen. 
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feinkörnigen  Grünmasse,  worin  gediegenes  Eisen  in  kleinen  Kör« 
nem  eingemengt  ist. 

Hierbei  erklärt  G.Rose  noeb^  dass  er  in  Rücksicht  der  Meteor- 
sache von  Wolßnnühle  bei  Thom  die  Meinung  von  dem  meteorischen 
Ursprünge  dieser  Masse  nicht  theile.  Durch  die  Untersuchung  die- 
ser, so  wie  auch  noch  anderer  Stucke  hat  nicht  allein  G.  Kose,., 
sondern  auch  mehrere  seiner  Freunde  sich  überzeugt,  dass  sie  mit 
der  noch  theilweise  eingemengten  Holzkohle  vollkommen  das  Ge- 
präge von  Eisenschlacken  tragen.  Da  sie  nun  weder  die  äussere 
Bescha£Penheit,  noch  die  chemische  Zusammensetzung  einer  Meteor- 
masse haben,  so  kann  dieselbe  unmöglich  für  eine  solche  gehalten 
werden,  wenn  man  auch  nicht  angeben  kann,  ob  je  bei  Thom  ein 
Eisenwerk  bestanden,  und  es  auifaUend  ist,  dass  die  Schlacken  auf 
einer  so  grossen  Strecke  verbreitet  gefunden  werden.  Gewiss  ist 
das  Eisenwerk  in  sehr  früher  Zeit  dagewesen,  da  wegen  des  in  der 
Schlacke  eingemengten  reinen  Eisens  die  Schlacken  denen,  die  bei 
Luppenfeuer  oder  Stücköfen  erhalten  wurden  und  die  in  sehr  frü- 
her Zeit  üblich  waren,  gleichen.  (Monatsber,  derAkad,  der  Wissenach. 
SU  Berlin,  1864,)  B. 


Ueher  das  Vorkommen  vonceltlicker  fossiler  Knochenvber- 

Überreste  in  Griechenland. 

X.  Landerer  hat  schon  früher  mitgetheilt,  dass  in  der  Nähe 
von  Marathon,  unweit  der  Laurischen  Bleibergwerke,  aus  denen  die 
alten  Hellenen  ihr  Silber  ausschmolzen  und  dem  Athen  unter  Peri- 
kles  seine  Grösse  und  seinen  Wohlstand  zu  verdanken  hatte,  sich 
antidiluvianische  Knochenüberreste  finden,  welche  die  Aufmerksam- 
keit der  Geologen  und  Paläonthologen  in  Europa  auf  sich  zogen. 
Diese  Knochenüberreste,  die  sich  in  einem  rotnen  Thone  finden, 
der  jedoch  durch  Einwirkung  von  vulkanischem  Feuer  eine  Calci- 
nirung  erlitten  zu  haben  scheint,  kommen  am  Fusse  eines  Ausläu- 
fers des  Hymettus-Gebirges  vor.  Dieselben  gehören  grösstentheils 
dem  Equus  Primigenius  an,  das  sich  hier  in  grosser  Zahl  gefunden 
haben  muss,  was  sich  aus  der  Menge  der  Ueberreste  schliessen  lässt, 
denn  in  letzter  Zeit  wurden  viele  von  den  verschiedensten  Knochen 
des  vorweltlichen  Thieres  ausgegraben,  die  einem  ganzen  Skelette 
angehören  dürften.  Zu  gleicher  Zeit  mit  diesen  Pferde-Ueberresten 
fanden  sich  wieder  neuerdings  Schädel  von  vorweltlichen  AflPen, 
wovon  zwei  als  grosse  Seltenheiten  in  paläontologischen  Sammlun- 
geü  aufbewahrt  werden.  Die  übrigen  bis  zur  Stunde  aufgefunde- 
nen Knochenüberreste  gehören  folgenden  Thieren  an:  Hippothe- 
rium,  Dinotheriumj  Mesopithecus  und  einem  noch  nicht  hinlänglich 
gekannten  Raubthiere.  Auch  im  Peloponnes  scheinen  sich  solche 
Knochenbreccien  aütidiluvianischer  Thiere  vorzufinden;  eine  Kno- 
chenbreccie  enthielt  den  Kopf  von  Leo  spHaeus,  Bei  der  Insel 
Porös  befindet  sich  eine  kleine  Insel  und  auf  derselben  Knochen- 
überreste des  Pa^aeomerix,  und  zwar  in  ausgezeichneter  Menge  und 
bis  zur  Stunde  unversehrt  erhalten.     (Buchn,  n,  Repert,  Bd,  3.  7.) 

B. 
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Naturwüsenschaßlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen 

in  Halle* 

Sitzung  am  3.  und  10.  Januar. 

Nach  Neuwahl  des  Vorstandes  und  Beseitigung  anderer  gesehäft- 
Kcher  Angelegenheiten  legte  Hr.  Giebel  Berthold's  Abhandlung 
über  den  Heerwurm  vor,  in  welcher  nachgewiesen  worden,  dass  die- 
ser Wurm  die  Larve  der  Trauermücke  (Sciara  Thomae)  ist.  Die 
wichtigsten  anatomischen  Eigen thümlichkeiten  der  Larve,  Puppe 
und  Mücke  wurden  an  den  vorgelegten  Abbildungen  noch  beson- 
ders hervorgehoben.  —  Hr.  Heintz  sprach  über  die  Destillations- 
producte  der  Stearinsäure.  Während  man  bis  dahin  annahm,  dass 
bei  dieser  Operation  aus  der  Stearinsäure  Margarinsäure,  deren 
Nichtexistenz  der  Vortragende  früher  dargethan  hat,  Margaron, 
Kohlensäure,  Kohlenwasserstoffe  und  Wasser  gebildet  werden,  hat 
derselbe  nächgewiesen,  dass  die  Stearinsäure  zum  grössten  Theile 
unzersetztv  destillirbar  ist,  und  dass  der  Theil  derselben,  welcher 
zersetzt  wird,  allerdings  zur  Bildung  von  Wasser,  Kohlensäure  und 
Kohlenwasserstoffen  Anlass  giebt,  dass  aber  Margarinsäure  und  Mar- 
garon nicht  entstehen,  wohl  aber  geringe  Mengen  mehrerer  Säuren  der 
Fettsäurenreihe,  von  denen  er  namentlich  Essigsäure  nachgewiesen 
hat,  dann  Stearon,  ausserdem  aber  auch  noch  andere  der  Aceton- 
reihe  angehörende  Substanzen,  —  Hx.  Giebel  charakterisirte  die 
vor  Kurzem  in  England  entdeckten  Säugethierreste  aus  den  Pur- 
bekschichten  fWeald-Gebirge)  nach  Owen's  Untersuchungen.  Es 
gehören  dieselben  einem  Insektenfresser  von  der  ungefähren  Grösse 
des  Maulwurfs,  der  wegen  seiner  spitz  -  dreizackigen  Backenzähne 
von  Owen  dem  ältesten  Säugethiere  der  Erdoberfläche,  dem  Beu- 
telthiere  {ThylacoÜierium)  genähert,  vom  Bedner  dagegen  als  mit 
Chryaochlorus  und  Scalops  näher  verwandt  bezeichnet  wurde.  Owen 
nennt  dieses  neue  Thier  Spalocoiheritmi,  Zwei  sehr  kleine,  eben- 
falls neue  ßaurier  sind  an  derselben  Lagerstätte  entdeckt  worden. 
Alsdann  verbreitete  sich  derselbe  über  die  Arten  der  Gattung  Pec- 
ten  im  Muschelkalk.  Bisher  sind  nur  vier  unterschieden  worden, 
zwei  andere  als  fraglich  von  den  meisten  Paläontologen  zurück- 
gewiesen. An  zahlreichen  Exemplaren  von  Lieskau  Hessen  sich  die 
Charaktere  jener  Arten  mit  Zuverlässigkeit  feststellen,  was  bisher 
nicht  möglich  gewesen.  So  wurde  die  Pectea  tmnmriatatua  von 
P,  discites  schaj^  unterschieden  und  in  den  beiden  npch  zwei  neue 
Arten:  P.  SMotheimi  und  P.  Morriai,  auf  die  Form  und  Anord- 
nung der  Streifen  etc.  begründet,  hinzugefügt.  Die  gerippte  Ävi- 
cula  Albertii  wurde  nach  der  bisher  unbekannten  Bildung  des  Schlos- 
ses zur  Gattung  Pecten  zurückversetzt,  der  allgemein  verworfene 
P.  inaequistriatus  wieder  als  selbstständige  Art  zu  Ehren  gebracht 
und  eine  dritte  neue  P.  Schroeteri  aufgestellt  Der  einzige  glatte 
P.  laevigcUus  der  Formation  erhielt  in  P.  lieacavieima  einen  Ge- 
nossen. 

Sitzung  am'^  17.  Januar. 

Hr.  Baer  erläuterte  einen  von  Mohr  angegebenen  Apparat, 
dessen  man  sich  mit  Vortheil  beim  Ausziehen  aer  Substanzen  mit- 
telst Aether  und  Alkohol,  auch  im  Grossen,  bedienen  kann.  Da- 
durch, dass  von  der  mit  löslichen  Stoffen  beladenen  Flüssigkeit  der 
Alkohol  und  Aether  durch  Destillation  immer  wieder  in  den  Ea,um 
gelangt,  der  die  gepulverte  Substanz  enthält  und  das  Destillat  diese 
von  neuem  durchdringt,  sind  die  Nachtheile  der  früheren  Methode : 
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Anwendline  gioflocr  Mengen  von  flnsaii^eity  om  die  Subetanz  ganz 
zn  erschöpfen,  nnd  bedeutende  Verluste  durch  Verdampfung  besei- 
tigt Sodann  kam  derselbe  zurück  auf  einen  Versuch,  der  vor  zwei  Jah- 
ren der  GeseDsehaft  von  Hm.  Heintz  vorgeführt  worden  war.  Es 
wurde  damab  gezeigt,  dass  eine  sogenannte  übersattigte  Glanber- 
Salzlösung,  wenn  sie  g^en  die  Einwirkung  der  Luft  geschützt  wird, 
beim  Erkalten  nicht  krystallisiite,  augenblicklich  aber  durch  die 
ganze  Masse  hindurch  erstarrte,  sobald  sie  mit  einem  Glasstabe  be- 
wegt wurde,  während  durchaus  keine  Veränderung  statt  fand,  so- 
bald der  Glasstab  vorher  erhitzt  und  gegen  die  Einwirkung  der 
Luft  geschützt  worden  war.  Als  wahrscheinlicher  Grund  dieser 
befremdenden  Erscheinung  wurde  der  an  dem  Glasstabe  haftende 
Staub  angeführt.  Dies  ist  neuerdings  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen, die  Lieber  in  Wien  ausführte,  zur  Grewissheit  erhoben« 
Dadurch  sind  die  mystischen  Kx^lfte.  die  man  sich  hier  firüher  als 
wirkend  dachte,  beseitigt  und  die  Erscheinung  in  den  Bereich  der 
gewöhnlichen,  längst  bekannten  Kräfte  eingedRihrt  —  Hr.  Giebel 
theüte  die  mehrfach  verschiedenen  Angaben  über  das  Zahlenver- 
haltniss  in  der  Wirbelsaule  des  Bibers  ndt  —  Hr.  Knoblauch 
experimentirte  mit  dem  Fessel'schen  Rotationsapparat  —  in  zwei 
verschiedenen  Constructionen  —  und  dem  Magnus'schen  Polytrop, 
der  auf  gleichem  Prindp  beruht,  dessen  Einrichtung  aber  eine  ganz 
andere  ist.  Dadurch  wurden  die  überraschenden  Bewegungen  zur 
Anschauung  gebracht  die  ein  der  Kraft  der  Schwere  unterworfener 
Rotationskörper,  welcn^  um  seine  Axe  rotirt,  in  dem  Falle  annimmt^ 
dass  diese  Axe  um  einen  ihrer  Puncto  -frei  beweglich  ist  Unter 
Zuhülfenahme  von  Modellen  wurde  sodann  eine  Erklärung  der  frap- 
panten Erscheinimgen  gegeben  und  klar  gemacht  dass  die  Com- 
ponenteiL  in  welche  man  sich  die  tangential  wirKende  Kraft  zer- 
legt deuKen  kann,  und  zwar  die  verticalen  die  Drehung  und  die 
horizontalen  die  Hebung  hervorbringen.  —  Von  Bm.  Weichsel 
in  Blankenburg  war  eine  Abhandlung  über  Erdfalle  eingegangen. 

Sitzung  vom  24.  Januar. 

Hr.  Heintz  sprach  über  die  SchiessbaumwoUe,  machte  nament- 
lich auf  den  Einfluss  des  Verdünnungsgrades  des  zu  ihrer  Darstellung 
dienenden  Säuregemisches  auf  die  Eigenschaften  und  Zusammen- 
setzung der  erzeugten  Schiessbaumwolle  aufinerksam  und  erwähnte 
dann  der  Zersetzungsproducte,  welche  durch  Einwirkung  von  Kali- 
hydrat auf  diese  Substanzen  entstehen,  unter  denen  sich  salpeter- 
saures, salpetrigsaures  Kali,  Oxalsäure  und  eine  Säure  befindet, 
welche  der  Zuc&ersäure  analoge  Eigenschaften  besitzt,  namentlicn 
die  mit  ihr  theilt,  in  schwach  ammoniakaUscher  Lösung  Silbersalze 
so  zu  reduciren,  dass  das  Silber  das  Gefäss  auf  seiner  Innenseite 
als  glänzender  Metallspiegel  überzieht  Der  Vortragende  zeigte 
schliesslich  diesen  schönen  Versuch.  —  Hr.  Schippang  gab  in 
einem  ausführlichen  Vortrage  eine  Üebersicht  über  cße  Darstellung 
der  Eisenbahnschienen  durch  Walzen,  der  er  des  besseren  Verständ- 
nisses wegen  eine  Erörterung  der  Ausbringung  des  Eisens  vorher- 
gehen Hess.  Sodann  verbreitete  sich  derselbe  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  einzelnen  Schienen  mit  einander  verbunden  werden, 
über  die  Construction  der  Gitterbrüdken  und  die  Versuche,  welche 
auf  verschiedenen  Eisenbahnen  gemacht  worden  sind,  um  die  Sehwel- 
len durch  gusseiseme  Unterlagen  zu  ersetzen.  (BL  ßlr  Hand*,  Gwhe. 
u,  9oe,  Leben,  1865.  No,6.)  B. 
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In  der  am  7.  October  1854  gehaltenen  Sitzung  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  in  Berlin  legte  Hr.  Mollhausen  eine  Zeichnung  und 
einzelne  Theile  von  dem  versteinerten  Urwalde  vor,  den  er  bei  der 
Expedition  durch  Nordamerika  unter  35®  nördlicher  Breite  und  bei 
4000  Fuss  Höhe  über  dem  Meere  aufgefunden.  Der  Wald  mag  50 
bis  60  engl.  Meilen  lang  sein;  lebende  Bäume  findet  man  dort  nicht 
und  die  vor  der  Versteinerung  bereits  verwittert  gewesenen  haben 
auch  jetzt  ein  zerbrechliches  Ansehen.  Derselbe  hatte  auch  die 
Ehre,  Sr.  Majestät  dem  Könige  in  Sanssouci  sowohl  diese  Zeich- 
nungen des  versteinerten  Urwaldes  bei  Zuni,  westlich  von  Neu- 
Mexiko,  als  auch  von  einem  californischen  Biesenbaume  (Höhe  300' 
Durchmesser  31')  vorzulegen.    {Bot.Ztg,  1855,)  B, 


Der  Pariser  Naturforscher  Mi  Ine  Edwards  hat  nach  Mitthei- 
lungen, welche  er  in  der  letzten  Sitzung  der  Pariser  Akademie  machte, 
sehr  glückliche  Versuche  gemacht,  einen  Concurrenten  der  Seiden- 
raupe, Bombyx  Cynthia,  in  Frankreich  zu  acclimatisiren.  Die  schnelle 
Entwickelung  der  Eier,  welche  im  Jahre  6  —  7  Ernten  verspricht 
und  eben  deshalb  einen  so  grossen  Vortheil  bietet,  hat  diese  üeber- 
siedelung  sehr  erschwert,  welche  stufenweise  über  Malta,  dann  über 
Italien  geschehen  musste.  Von  Pisa  aus  sind  die  Eier  nach  Parb 
geschickt  worden  und  dort  haben  sie  sich  vollkommen  entwickelt 
und  die  Baupen  gedeihen,  einTheil  derselben  auch  im  Freien,  anfe 
beste.  Die  Nahrung  geben  dort  Blätter  des  Bicinu»  communis^  des* 
Ben  ölige  Früchte  nun  durch  neuere  chemische  Versuche  auch  eine 
vortheilhafte  Verwendung  zur  Krezenfabrikation  versprechen.  In 
Indien  wird  diese  Baupe  schon  seit  langer  Zeit  für  die  gedachtem 
Zwecke  gezüchtet,  und  man  rühmt  der  so  gewonnenen  Seide  nach, 
dasB  sie  sich  durch  grosse  Haltbarkeit  im  Gewebe  auszeichne,  wenn 
sie  auch  nicht  den  Glanz  und  das  feine  Aussehen  des  gewöhnlicheo 
Seidengespinnstes  habe.  B, 

Dresden,  den  21.  October  1854.  Gestern  Abend  hielt  Hof- 
rath  Dr.  Beichenbach  im  Auftrage  der  hiesigen  naturforschenden 
Gtesellflchaft  „Isis"  im  Saale  der  Stadtverordneten  zur  Erinnerung 
an  die  Mussestunden  Sr.  Majestät  des  höchstseligen  Königs  Friede 
rieh  August  IL  einen  Vortrag,  welcher  einen  ausgezeichneten  Zu- 
börerkreis  versammelt  hatte.  Die  Bednerbühne  war  mit  einer  schö- 
nen Gruppirung  von  tropischen  Pflanzen  decorirt,  inmitten  welchei* 
das  umflorte  Portrait  des  höchstseligen  Königs  angebracht  war.  Vor 
der  Bednerbühne  war  alsdann  eine  Anzahl  von  theuren  Erinnerungs- 
gegenständen an  die  drei  letzten  Könige  Sachsens,  Friedrich  August  L, 
Anton  und  Friedrich  August  II.,  theils  handschriftliche  Aunseieh" 
nungen,  theils  Herbarien,  Handbücher  u.s.  w.  aufgestellt,  welche  an 
sich  schon  ein  pietvolles  Interesse  erweckten,  das  aber  durch  die 
Bezugnahme  des  Bedners  in  seinem  überaus  anziehenden  Vortrage 
noch  erhöht  wurde.  Der  Letztere  behandelte  die  Harmonie  der 
Naturstudien  des  höchstseligen  Königs,  und  lieferte  einen  reichen 
und  werthvollen  Schatz  von  noch  nicht  bekannten  Mittheilungen 
über  Aeusserungen,  Episoden  und  edeln  Zügen  der  Humanität  aus 
dem  Leben  des  höchstseligen  Königs  Friedrich  August  H.  in  einer 
Anschaulichkeit  und  Wärme,  wie  diese  nur  demjenigen  möglich 
sind,  welcher,  wie  der  Vortragende,  des  hohen  Glückes  gewürdigt 
worden  ist,  sich  durch  eine  lange  Beihe  von  Jahren  der  unmittel- 
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iMosteo  wiMensduilUielien  Bexiehiuig  so  dem  edelsten  der  FSzaten 
eifrenen  zu  dürfen.    (Boi.Ztg.  1854.)  B, 


Ncuhrieht  von  Dr.  Vogel, 

Ein  Schreiben  des  Hm.  Peter  mann  im  Athenäum  Tom  26.  Mai 
meldet  dessen  Ankunft  amTsadsee,  wo  er  alsbald  erfahr,  dass  eine 
Berolution  in  Koka,  dem  Hauptort  von  Bomu,  vorgefallen  sei,  die 
dem  Sultan  den  Thron,  dem  Wesir  das  Leben  gekostet  hatte.  Der 
neue  Sultan,  des  yorigen  Bruder,  soll  ein  Mann  von  Energie  und 
Verstand  sein,  auch  bereits  einen  Brief  an  Herrn  Gag  Huf  fi,  den 
englischen  Consul  in  Murzak,  geschrieben  haben,  dem  zufolge  die 
Expedition  der  Herren  Vogel  und  Barth  alle  Unterstützung  von 
ihm  zu  gewärtigen  habe. 

Dr.  Vogel  meldet,  dass  er  die  Hohe  des  Tsadsees  gemessen 
und  ilm  nur  850  Fnss  über  dem  Meere  gefunden  habe.  Dies  ist 
bedeutend  unter  der  bisherigen  Annahme,  wodurch  die  Landscm- 
kung  in  Central- Afrika  noch  bedeutender  erscheint.  Das  Land  im 
Nordwesten  des  Tsadsees  hatte  Vogel  im  Durchschnitt  auf  1200' 
Höhe  gefanden;  Chartum  im  Osten  am  Niel  und  schon  etwas  nörd- 
licher, liegt  nach  Russegger  1525'  über  dem  Meere. 

Das  Land  im  Sudwesten  des  Tsadsees,  welcher  das  Bassin  des 
Scharj  und  seiner  Nebenflüsse  umfasst,  dehnt  sich  200 — 300  engL 
Meilen  wat  als  ungeheure,  nur  schwach  gegen  dea  See  geneigte 
Ebene  aus;  daraus  kann  man  schliessen,  dass  der  Benue-Tschadda, 
den  Barth  im  Lande  Adamawa  entdeckte,  in  einem  ni(^t  sehr 
hoch  gelegenen  Thale  läuft  und  somit  wahrscheinlich  der  SchüF- 
fahrt  durch  Schnellen  keine  besonderen  Hindemisse  in  den  Weg 
legt  Dies  ist  für  den  Erfolg  des  jetzt  zur  Erforschung  des  Tschadda 
abgegangenen  Dampfschiffes  „Pleiad'',  auf  dem  aich  auch  ein  Dent- 
ad£er,  Herr  Bleek,  bekannter  Erfmcher  der  afirikanisdien  Spra- 
chen, befindet,  von  grosser  Wichtigkeit    {Audand,  1854.  No.  22.) 

A,  O. 

Unter  den  Merkwürdigkeiten,  welche  Australien  zur  Pariser 
Weltindustrie -Ausstellung  senden  wird,  soll  sich  auch  der  Stamm 
eines  Gummibaumes  befinden,  in  welchen  La  Peyrouse,  der  be- 
rühmte firanzösische  Seefahrer,  1788  in  Botany-Baj  seinen  Namen 
schnitt,  als  er  diesen  Hafen  verliess  und  darauf  bei  der  Insel  Mali- 
eolo  mit  seiner  Equipage  den  Untergang  £uid.    (Ztganat^.)     B. 


Der  bekannte  Shakspeare-  und  Grarrick- Becher,  geschnitzt  aus 
dem  Stamme  des  Maulbeerbaumes  aus  des  grossen  Dichters  Garten 
in  Stratford  on  Avon,  wurde  vor  14  Tagen  in  London  zu  32  Pfund 
Terkanft    (Ztgmachr.)  B. 
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Seekrankheit. 

Nach  Dr.  Charles  Pell ar in  rührt  die  Seekrankheit  nicht^ 
wie  hjst  allgemein  bisher  angenommen  wurde,  von  einer  Himcon* 

festion  oder  von  den  StÖssen  her,  welche  durch  die  Bewegung  des 
chiffes  den  Unterleibsorganen  mitgetheilt  werden.  Sie  entsteht 
vielmehr  aus  den  Störungen,  welche  der  Blutumlauf  theils  durch 
das  seitliche,  theils  durch  das  in  der  Richtung  der  Längenaxe  statt 
findende  Schwanken  des  Schiffes  erleidet.  In  Folge  dieser  Störung^ 
tritt  aber  nicht  eine  Gehimcongestion,  sondern  vielmehr  ein  solcher 
Mangel  an  Zufluss  von  Blut  nach  dem  Gehirn  ein,  dass  dieses 
Nervencentrum  nicht  mehr  in  dem  erforderlichen  Grade  gereizt 
wird.  Die  Seekrankheit  rührt  von  einem  h^pohämischen  Zustande 
des  Gehirns  her,  und  ganz  Aehnliches  beachtet  man  zuweilen  gegen 
Ende  der  Operation  bei  Personen,  denen  man  stehend  oder  sitzend 
zur  Ader  lässt  Beachtet  man  eine  Person,  die  von  der  Seekrank* 
heit  ergriffen  wird,  so  wird  man  wahrnehmen,  wie  sie  erblasst,  wie 
die  Extremitäten  erkalten,  die  Nägel  blau  werden,  wie  dieses  beim 
Eintreten  eines  Frostanfalles  des  Wechselfiebers  der  Fall  ist.  Es 
widerstehen  deshalb  Diejenigen  der  Seekrankheit  am  kräftigsten, 
bei  welchen  die  Circulation  des  Blutes  vorzüglich  thätig  ist,  welche 
dieselbe  durch  Leibesbewegung  und  körperliche  Arbeit  unterstützen. 
Ganz  kleine  Kinder,  bei  denen  das  Herz  ein  verhaltnissmässiges 
sehr  kleines  Volumen  hat,  werden  von  der  Seekrankheit  nicht  oder 
nur  in  sehr  geringem  Grade  ergriffen.  Thiere,  namentlich  Vier- 
füsser,  leiden  daran  weniger  als  der  Mensch,  weil  sich  bei  ihnen 
das  Hirn  ziemlich  in  derselben  horizontalen  Lage  befindet,  wie  daJs 
Herz.  Unter  den  Passagieren  leiden  diejenige^,  welche  sich  am 
ruhigsten  verhalten,  welche  sich  am  wenigsten  auf  das  Verdeck  an 
cUe  fireieLuft  begeben,  am  längsten  und  schwersten,  und  unter  der 
eigentlichenfSchiffsmannschafk  bekommen  diejenigen  am  häufigsten 
Anwandlungen  von  der  Seekrankheit,  welche  die  leichtesten  Dienste 
verrichten;  deshalb  Officiere  öfter,  als  die  kräftig  arbeitenden  Matro- 
sen. Kummer  und  Langeweile  prädisponiren  zur  Seekrankheit,  wäh* 
rend  Alles,  was  auf  Belebung  und  Erheiterung  hinwirkt,  derselben 
entgegen  arbeitet.  Durch  schnelles  und  kräftiges  Athmen  kann 
man  sich  eine  Zeitlang  vor  der  Seekrankheit  schützen,  jedoch  wer- 
den die  Respirationsmuskeln  bald  dadurch  erschöpft.  Zur  Beseiti- 
fung  oder  Vermeidung  der  Seekrankheit  schlägt  Pellarin  vor, 
ass  man  in  einem  in  geschmeidigen  Gelenken  hängenden  Bette 
liegen  bleiben  möge,  da  hierdurch  das  Schwanken  des  Schiffes  be- 
deutend gebrochen  wird.  Dieses  eigne  sich  nur  zu  kurzen  Ueber- 
fahrten.  Sodann  räth  er,  den  Blutumlauf  möglichst  thätig  zu 
erhalten  und  lebhaft  zu  machen.  Dazu  dienen  warme,  aufregende 
Getränke.  Auch  ein  Gürtel  ist  zweckmässig,  weil  er  dadurch,  dass 
er  den  Eingeweiden  eine  feste  Lage  giebt^  das  Blut  nach  dem 
Kopfe  treibt.  Von  eigentlichen  Medicamenten  empfiehlt  Pellarin: 
Opium,  essigsaures  Ammonium  und  ähnlich  wirkende  Mittel.  Ist 
Uebelkeit  bereits  eingetreten,  so  verschaffen  Citronensäure  oder 
aromatische  Reizmittel  einige  Erleichterung,  am  meisten  aber  die 
horizontale  Lage  im  Hängebett.  Da  schon  Plinius  anführt,  dass 
die  Seekrankheit  bei  manchen  Uebeln  des  Kopfes,  der  Augen  und 
der  Brust  günstig  wirke,  so  schlägt  Pellarin  einen  Apparat  vor» 
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mittelst  dessen  sich  dieselbe  zu  therapeutiichen  Zwecken  erzengen 
lasse,  ohne  dass  man  nöthig  hat,  eine  Seereise  zu  unternehmen. 
(ZeUunganackricht.)  B. 

Seebäder. 

Ueber  die  Wirkung  der  Seebäder  für  Nervenleidende  theilt  Dr. 
L.yerhaeghe  in  Ostende  folgende  £r£ekhmiigen  mit.  Die  Wir- 
kung des  Seebades  ist  im  Allgemeinen  eine  doppelte,  die  unmittel- 
bar im  Wasser  und  gleich  nach  dem  HerausstjBigen,  und  die  nach 
einer  Anzahl  von  Bädern  eintretende  Wirkung.  Die  ersten  Wir« 
kungen  eines  einzelnen  Bades  sind  die  des  Eindrucks  der  Kälte; 
der  Körper  wird  blass,  die  Lippen  werden  bläulich.  Die  Haut  zieht 
sich  zusammen  und  der  Athem  wird  kurz,  beengt,  der  Puls  wird 
etwas  beschleunigt  und  klein;  dieses  ist  der  Eindruck  auf  die  Haut- 
nenren  und  am  lebhaftesten,  wenn  man  nur  allmälig  ins  Wasser 
steigt;  sie  hören  aber  bald  auf,  wenn  man  im  Wasser  ist,  ja  der 
Badende  empfindet  bald  noch  im  Wasser  eine  besondere  Frische 
und  Freiheit  der  Körperfanctionen,  bis  endlich  die  Einwirkung  der 
niedrigen  Temperatur  die  allgemeinen  Erscheinungen  des  Frierens 
hervorruflk,  wobei  der  Puls  sehr  klein  und  langsam  wird.  So  wie 
dies  eintritt,  ist  es  Zeit,  das  Bad  zu  verlassen,  weil  sich  sonst  Be- 
klemmung, Schwere  der  Glieder  und  Druck  im  Kopfe  bemerkbar 
machen,  welche  bald  bis  zur  Ohnmacht  steigen  könnten.  So  wie 
man  aber  das  Bad  verlassen,  sich  abgerieben  und  angekleidet  hat, 
stellt  sich  eine  allgememe  und  angenehme  Beaction  ein,  welche  fox 
die  Wirkung  des  Seebades  eben  so  wichtig  ist,  als  die  erwähnte 
vorausgegangene  Nervenerregung  vor  dem  Frieren.  Die  Einzelheiten 
dieser  Reaction  beruhen  in  einer  freieren  und  energischen  Blut- 
drcidation  und  einer  davon  herrührenden  energischen  Thätigkeit 
aller  Organe  des  Körpers,  daher  die  unmittelbare  gute  Wirkung 
für  melancholische  und  hypochondrische  Naturen,  welche,  fast  rascher 
als  sonst  ein  Patient,  die  guten  Folgen  des  Seebades  empfinden  und 
daher  mit  wahrem  Enthusiasmus  dsmir  schrärmen.  Diese  Keaction 
ist  nach  dem  Seebade  weit  energischer,  als  nach  dem  Flussbade, 
sie  ist  aber  unvollkommen,  wenn  das  Bad  zu  lange  gedauert  hat, 
weil  durch  zu  starke  Abkühlung  das  Nervensystem  noch  länger  in 
einer  Art  von  Erstairung  bleibt  und  die  erforderlichen  Keactions- 
thätigkeiten  nicht  einzuleiten  im  Stande  ist  Der  Körper  verliert 
von  seiner  Wäm&e  v(m  37®  in  einem  Seebade  von  14®  bei  zu  langer 
Dauer  mindestens  3—4®  und  es  erlangt  der  Körper  wohl  eine  Stunde 
lang  seine  normale  Temperatur  nicht  wieder.  Dies  aber  ist  der 
günstigen  Wirkung  des  Bades  hinderlich,  und  nicht  selten  straft 
sich  die  ungehörige  Verlängerung  des  täglichen  Seebades  durch 
ernste  Zufälle,  welche  den  Folgen  eines  regelmässigen  Wechsel- 
fiebers nicht  unähnlich  sind;  dabei  können  zwar  einzelne  Nerven- 
übel für  einige  Zeit  zum  Schweigen  kommen,  aber  es  ist  alsdann 
wichtig,  dass  bloss  diese  Wirkungen,  welche  denen  des  Fiebers 
ähnlich  sind,  nicht  aber  weitere  secundäre  Störungen  der  organi- 
schen Thätigkeit  durch  die  Badekur  erzielt  werden.  Während  des 
Bades  ist  natürlich  die  unmerkliche  Hautausdünstung  unterbrochen,  - 
an  ihre  Stelle  tritt  aber  sofort  eine  gesteigerte  Absonderung  der 
Nieren,  und  da  durch  diese  hauptsächlich  £e  phosphorsauren  und 
Oxalsäuren  Salze  aus  dem  Blute  weggeschafft  werden,  welche  vor- 
zugsweise zur  Entstehung  der  Nervenleiden  und  Hypochondrie  mit- 
wirkten,   so   erklärt  sich   auch  von  dieser  Seite  die  vorzügliche 
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Wirkung  des  Seebades  anf  diese  Nervenkrankheiten.  Die  Blat* 
mischnng  wird  dadurch  regnlixt,  und  es  liegt  auf  der  Hand^  dass 
davon  vorzugsweise  die  normale  Thätigkeit  der  Nerven  abhängen 
muss.  Die  Beaction  nach  dem  Bade  wird  aber  dadurch  lebhafter^ 
als  nach  einem  gewöhnlichen  Flussbade,  dass  immer  eine  Menge 
Satztheilchen  in  der  Haut  zurückgehalten  werden,  welche  noch  stun- 
denlang die  feineren  Hautnerven  reizen  und  id  erhöhter  Thätigkeit 
bestimmen,  die  sich  durch  lebhaften  Blutlauf  in  den  oberflächlich- 
sten  Hautgefässen  kund  giebt.  Auch  die  davon  abhängige  gestei-» 
gerte  Absonderungsthätigkeit  in  den  Organen  wirkt  zur  V&besserung 
der  Blutmischung  mit,  was  Jedem  sehr  wahrscheinlich  erscheinen 
wird,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  hypochondrische  und  hysterische 
Kranke  besonders,  an  einer  trocknen  heissen  Haut,  oder  Andere 
an  einer  erdfahlen,  klebrigen,  kühlen  Beschaffenheit  der  Hautober- 
fläche leiden.  Ein  nicht  unwichtiges  Element  in  der  Wirksamkeit 
des  Seebades  geben  aber  auch  die  gegen  den  Körper  des  Badenden 
in  ununterbrochener  Aufeinanderfolge  anschlagenden  Wellen  ab, 
weil  sie  eine  ungewöhnliche  und  allgemeine  Thätigkeit  der  Muskeln 
nöthig  machen,  eine  Gymnastik,  welche  eben  so  günstig  auf 
das  Nervensystem  wie  auf  die  Energie  des  Blutlaufes  einwirkt, 
und  ungefähr  der  Wirkung  des  Schwimmens  im  ruhigen  Wasser 
gleich  zu  stellen  ist.  Dazu  kommen  die  immer  wechselnden  An- 
sichten, welche  das  Meer  gewährt  und  welche  einen  Aufenthalt  an 
der  Meeresküste  in  Bezug  auf  physische  Erregung  einer  fortgesetzten 
Beise  gleichstellen  und  welche  eine  hinreichende  Erklärung  für  die 
Wahrnehmung  geben,  dass  die  Seeluft  den  Geist  erheitert,  den 
Appetit  schärft,  die  Verdauung  belebt  und  die  Secretionen  regölt. 
Noch  mächtiger  macht  sich  dieses  geltend,  wenn  man  damit  öftere 
Fahrten  auf  dem  Meere  verbindet.  Ein  für  die  Heilung  der  Nerven- 
leiden im  Seebade  sehr  günstiger  Umstand  ist  ferner,  dass  damit 
jede  andere  nach  richtigen  ärztlichen  Grundsätzen  angezeigte  innere 
Behandlung  verbunden  werden  kann  und  dass  namentlich  der  An- 
wendung von  Eisenmitteln  dabei  nichts  im  Wege  steht.  Räthlich 
ist  es,  noch  Monate  lang  nach  der  Kur  täglich  kalte  üebergiessun- 
gen  anzuwenden,  nach  welchen  man  den  Körper  abreiben  lässt,  am 
besten  mit  groben  Tüchern,  welche  vorher  in  Salzwasser  gelegt  und 
getrocknet  worden  sind.    (lUustr.  Ztg,)  B, 


Ueber  die  Bereitung  einer  angenehm  schmeckeTiden  süssen 

Molke  aus  Ziegenmilch, 

Zur  Bereitung  der  süssen  Molke  aus  Ziegenmilch  als  Arznei- 
mittel schlägt  Pettenkofer  vor,  den  Labmagen  von  einem  frisch 
geschlachiieten  Kalbe  mit  kaltem  Wasser  auszuwaschen,  das  Fett 
möglichst  zu  entfernen,  aufzublasen  und  dann  bei  20  bis  25<^  R. 
auszutrocknen,  bis  die  Aussenseite  sich  trocken  anfühlt.  Dann  wird 
er  in  der  Mitte  durchgeschnitten  und  noch  einige  Tage  in  derselben 
Wärme  getrocknet.  Sobald  die  innere  Seite  vollkommen  trocken 
ist,  schabt  man  mit  einem  Messer  das  Fett  auch  von  der  inneren 
Seite  ab,  schneidet  den  Labmagen  in  kleinere  Stücke  und  bewahrt 
diese  in  einem  Glasgefässe  auf. 

Auf  diese  Weise  präparirt  und  aufbewahrt  erhält  sich  der  Lab- 
magen Jahre  lang  unverändert. 

Um  Molke  zu  bereiten  nimmt  man  5  Gran  zerkleinerten  Lab- 
magen, übergiesst  mit  2  Quentchen  Wasser  und  setzt  1  Gran  kry- 
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ftallisirte  Citronensäure  zu.  Dieses  Qemenge  lässt  man  6  bis 
12  Stunden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  In  einem  lose  mit  Papier 
bedeckten  Glase  unter  öfterem  Umschütteln  stehen,  giesst  die  fliis- 
sigkeit  ab  und  fügt  36  Unzen  abgerahmter  Ziegenmilch  hinzu, 
ri2n-t  um  und  erhält  diese  V4  ^^^  |/2  Stunde  lang  auf  gelindem 
Feuer  in  einer  Wärme  von  30  bis  40^  R.,  welche  Temperatur  wäh- 
rend dieser  Zeit  nicht  überschritten  werden  darf.  Nachdem  die 
Milch  geronnen  ist,  rührt  man  sie  ganz  gelinde  zur  leichteren  Aus- 
scheidung des  KäsestoflPs  um,  erhitzt  sie  dann  bis  zum  Kochen  und 
trennt  die  Molke  vom  ausgeschiedenen  Käsestoff  durch  Seihen  durch 
Leinwand. 

Diese  Molke  opalisirt  etwas,  um  sie  vollkommen  klar  zu  erhal- 
ten, wendet  man  die  doppelte  Menge  Citronensäure  und  Lab  an, 
verfährt  wie  oben,  erhält  sie  dann  zuletzt  noch  eine  kleine  Weile 
im  Aufwallen  und  seiht  dann  durch  dichte  Leinwand. 

Pettenkofer  überzeugte  sich  durch  den  Versuch,  dass  die  so 
bereitete  Molke  nur  Spuren  von  Fett  enthielt.  Der  Rückstand,  den 
12  Unzen  Molken  zweiter  Bereitung  hinterliessen,  war  nach  24  Stun- 
den vollkommen  krystallisirt.  Die  krystallisirte  Masse  wog  völlig 
trocken  438  Grm.,  wovon  Aether  0,5  Grm.  aufnahm.  12  Unzen 
Molken  zweiter  Bereitung  hinterliessen  398  Grm.  des  krystallisirten 
Bückstandes,  worin  etwa  3  Gran  Fett  enthalten  waren.  Bei  der 
Molkenbereitung  aus  Kuhmilch  oder  anderen  Milchsorten  ist  ebenso 
zu  verfahren.  ,  (Buchn,  n,  Repert,  Bd,  3,  Ö.)  B, 


lieber  verschiedene  in  Indien  gebräuchliche  Mittel]   von 

C,  Eegnaud. 

In  Ostindien  kaut  man  das  Opiumextract  wie  Taback  und  ver- 
schlingt selbst  beträchtliche  Mengen  davon,  bis  5  oder  6  Grm.  täglich. 

Aus  dem  Saft  der  Dattelpalme  bereitet  nian  einen  sehr  starken 
Arrak. 

Aus  der  Binde  der  Äcacia  sundra  bereitet  man  ebenfalls  ein 
alkoholisches  Getränk. 

Im  Norden  von  Bombay  trinken  die  Eingeborenen  vorzugsweise 
eine  durch  Destillation  der  Blüthen  von  Baasia  latifolia  erhsdtenes 
Getränk.  Dieser  zur  Familie  der  Sapoteen  gehörige  Baum  wird  in 
grosser  Menge  angebaut;  die  Blumen  haben  einen  süssen  Geschmack 
wie  Manna.    Oft  liefert  ein  einziger  Baum  1  —  200  Kilogrm. 

Der  Gebrauch  der  CannaJbis  indica  ist  sehr  verbreitet;  unter 
den  höheren  Glassen  pflegt  man  beim  Beginn  der  Mittagstafel  eiil 
Infusum  dieser  Pflanze  zu  nehmen.  Viele  Indier  gemessen  den 
ganzen  Tag  über  davon  und  zerrütten  dadurch  vollständig  ihr  Ner- 
vensystem. Auch  wird  das  getrocknete,  zur  Blüthezeit  gesammelte 
Kraut,  mit  Taback  gemischt,  geraucht.   Diese  Mischung  heisst  Ganja, 

Brechnüsse,  in  Fett  gebacken,  werden  häufig  von  entnervten 
Personen  genossen. 

Die  Samen  von  Datura  Stranumivm  sind  als  Äphrodisiacum  im 
Gebrauch.  (Joum  de  chim.  med,  —  Joum,  de  Pharm,  d^Anoera,  Mai 
1854.)  A,0. 
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Die  Arzneigetvächse  Australiens, 

P.  L.  Simmonds  fuhrt  folgende  auf: 

Polygcda  veronicea  wirkt  ähnlich  der  nordam^rikanischen  P.  Se- 
nega,  menrere  Thymeleen,  welche  das  scharfe  Princip  der  Daphne 
Mezereum  besitzen. 

GrcUiola  laiifclia  und  pubescens,  Convolvolus  erubescenSf  ver- 
schiedene Menthaaorten. 

Tasmannia  aromatica,  deren  Rinde  die  Heilkraft  der  Winter- 
schen  Binde  besitzt. 

Die  natürliche  Familie  der  Goodiniaceen,  welche  sehr  verbreitet 
ist  und  sich  durch  einen  eigenthümlichen  tonischen  Bitterstoff  aus- 
zeichnet. 

Atherosperma  moachala,  dessen  Binde  als  Substitut  des  Thees 
gebraucht  wird  und  in  grösseren  Dosen  vorzügliche  diaphoretische 
und  diuretische  Kraft  besitzt. 

Isotoma  axillaris  wirkt  wie  Lohdia  inflata, 

Malva  Bebriana,  deren  Wurzel  sich  kaum  von  der  Althäawurzel 
unterscheidet,  mancne  Orchideen,  welche  Salep  liefern,  eine  Species 
von  Mdaleuca,  welche  ein  dein  Cajeputöl  ähnliches  Oel  liefert,  eine 
CaUitris,  welche  Sandarak  liefert,  eine  Species  von  Eucalytpus,  aus 
deren  Blättern  man  ein  ätherisches  Oel  und  aus  dem  Stanmie  ein 
dem  Kino  ähnliches  Gummi  gewinnt. 

Piäosporum  acoßioides,  so  wie  mehrere  Acacia- Arten,  liefern 
Gummi. 

Die  australische  Manna  wird  von  einigen  Eucalyptus- Arten  ab- 
gesondert, sie  besitzt  aber  die  eröfiiiende  Wirkung  nicht  in  dem 
Grade,  wie  die  officinelle. 

XarUhorrhoea  haatilis  liefert  ein  Harz,  welches  von  Ansehen 
dem  Gummigutt  sehr  gleicht. 

X  arborea  liefert  ein  ähnliches  rothes  Harz,  welches  statt  Schel- 
lack zu  Pirniss  gebraucht  wird. 

Die  herrlichen  Diosmeen  Australiens,  eine  wahre  Zierde  der 
Landschaft,  besitzen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  dieselben 
diuretischen  Eigenschaften,  wie  die  Blätter  der  südafrikanischen 
Baroama  crentdatcu 

Die  Blätter  von  hoeckia  viÜis  dienen  als  Surrogat  des  Thees. 

TrigoneUa  suavissimaj  TetragoneUa  impUxicona,  Nasturtium  ter- 
restre,  Laiorencia  epicaiay  so  wie  mehrere  Arten  Cardamine,  werden 
gegen  Scorbut  gebraucht.    (Pharm,  Joum.  and  Transact  Mai  1854.) 

A.  0. 

Anwendung  der  Pistazienfrüchte, 

Sämmtliche  Pistazienarten  und  unter  diesen  besonders  Pistacia 
TerebifUhuSy  der  auf  einigen  Inseln  der  Cvcladen,  namentlich  auf 
Chios,  durch  Einschnitte  bekanntlich  die  dünnflüssige  Terebinthina 
de  Chia  liefert,  haben  balgartige  Karpellen  oder  kleine  Steinfrüchte, 
die  im  frischen  Zustande  einen  sehr  durchdringenden  scharfen  Ter- 
pentingeschmack besitzen.  Aus  diesen  Früchten  bereiten  die  Leute 
auf  einigen  türkischen  Inseln,  z.  B.  auf  Bhodus  und  Lesbos,  mittelst 
Kum  oder  Baki  (Anisbranntwein)  eine  Tinctur,  welche  sie  mit 
gutem  Erfolg  gegen  Dysurie  und  Nierensteine  anwenden.  (Buchn, 
n.  Eepert  für  Pharm.  Bd.  3.  8  u.  9.)  B. 


Udier  die  EUUhen  de»  CoMiatm  tnilutnnale. 
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Es  ist  Jetzt  Ton  Neuem  die  AnfinerkBamkeit  auf  die  Tortreffliche 
Wirknng  der  Colchiciimblüthe  bei  Gicht  und  Bheninatismiu  gelenkt 
worden.  Die  mit  den  Blüthoi  bereitete  Hnctor  ist  weniger  Tariabel, 
als  die  der  Samen  und  Zwiebebi,  und  überdies  wirksamer.  Dr. 
Coindet  in  €renf  wendet  die  Tinetiir  der  Blüthen  schon  seit  meh- 
reren Jahren  mit  dem  besten  Erfolge  an.  Die  Bereitung  dieser 
T^ictnr  irt  nach  Siisskind  folgende:  Man  sammelt  die  Blüthen 
▼or  ihrem  Aufbrechen  an  einem  warmen  trocknen  Yormittaffe  auf 
einer  sonnigen  und  zwar  feuchten,  aber  nicht  sumpfigen  Wiese, 
seistampft  sie  sogleich,  presst  aus,  Termischt  den  dunkelbraunen, 
▼iros  riechenden  Saft  mit  einem  gleichen  Theile  starken  Alkohol 
(etwa  von  90  Proc),  stellt  die  Mischung  in  den  Keller  und  filtrirt 
nach  Verlauf  eines  Monates.  Coindet  nndet  die  angegebene  Menge 
.Alkohol  zu  gross  und  empfiehlt  auf  2  Theile  Saft  nur  1  Theil  zu 
nehmen.    (WitUt.  Viertdjahrgckr.  Bd. 4.  1.)  B. 


Ueber  Ganja  und  Bhang, 

In  Indien  verkauft  man  zwei  verschiedene  Präparate  von  Can- 
nabis  sativa:  das  eine  heisst  Gamcu  das  andere  Bhang,  Ersteres 
kommt  aus  dem  Districte  von  Rajshanye,  nördlich  von  Calcutta;  letz- 
teres aus  den  Districten  von  Tirhodt,  Sarun  und  Goruckpoor. 

Im  äusseren  Ansehen  sind  sie  beträchtlich  verschieden.  Ganja 
ist  stielformig,  3 — 4  Fuss  lang,  mit  dem  Blüthenstande  versehen, 
das  Ganze  getrocknet  und  flach  gepresst,  von  dunkelbrauner  Farbe, 
stark  aromatischem  Geruch  und  harzigem  Geschmack.     Es  ist  sehr 

giftig. 

Bhana  findet  sich  in  der  Form  getrockneter  Blätter  ohne  Stiele, 
ist  dunkelgrün^  riecht  aber  nicht  stark  und  hat  wenig  Harz.  Seine 
Wirkung  ist  nicht  giftig. 

Ganja  wird  wie  Taback  geraucht;  sein  anhaltender  Gebrauch 
hat  schweres  Asthma  zur  Folge.  Bhang  wird  nicht  geraucht,  son- 
dern mit  Wasser  angerührt  und  mit  noch  anderen  Ingredienzien 
vermischt  als  kühlender  Trank,  Subzee  genannt,  genossen.  Die  an 
diesen  Trank  gewöhnten  Leute  sollen  sämmtlich  sich  einer  vortreff- 
lichen Gesundheit  erfreuen.  (Briefl,  Mütheü.  des  Em,  C,  J,  Miüler 
in  Patna  an  Dr,  Hooker.  -—  Pharm,  Joum,  and  Transaet,  Oet.  18Ö4, 
p.160.)  A.  0. 

Ueber  die  Canchalagua;  von  Ferdinand  Lebeuf, 

Apotheker  in  Bayonne. 

Die  Canchalagua  ist  eine  Pflanze  aus  der  Familie  der  Grentia- 
neen,  vom  Genus  Chironia.  FeuilHe  d.  alt.  ist  der  erste  Botaniker, 
welcher  sie  beschrieben  hat  unter  dem  Namen  Centaureum  minus, 
purpur..  jpatulum,  vulgo  cachen.  Molina  hat  ihr  den  Namen  Gentiana 
cacnalahuen  gegeben.  Persoon  hat  sie  Erythraea  chilensia  genannt, 
Lamarck  Gentiana  peruviana,  und  Willdenow  endlich  Chironia 
chüensis;  letztere  Benennung  ist  nimmehr  die  gebräuchlichste.  Sie 
stammt  ursprünglich  aus  Chile,  findet  sich  jetzt  aber  auch  auf  der 
Küste  von  Peru. 

Das  bittere,  tonische  und  fieberwidrige  Princip,  welches  sämmt- 
lichen  Gentianeen   in   höherem  oder  geringerem  Maasse  zukommt, 
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scheint  die  Ca/nehalagua  im  höchsten  Grade  zn  besitzen,'  und  kann 
deshalb  als  Surrogat  der  Chinarinde  in  Zukunft  noch  sehr  wichtig 
werden.    {Jowm,  de  Pharm,  et  de  Chim.  Juin  18Ö4,)  A,  0. 


üeber  die  Werthhestimmung  einiger  Droguen. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  bestehen  Com- 
missionen  zur  Verhütung  der  Einfuhr  yerfälschter  Droguen.  Die 
Instruction  für  die  Revisoren  der  eingeführten  Droguen  enthält  fol- 

f  enden,  bei  Beurtheilung  nachstehender  Droguen  anzuwendenden 
[aassstab. 

Um  als  zulässig  zur  Einfuhr  betrachtet  zu  werden,  soll  enthalten: 

Aloi  80  Proc.  auflösliche  Bestandtheile : 

Am  foetida  50  Proc.  ihres  eigenthümlichen  Bitterharzes   und 

3  Proc.  ätherisches  Oel; 

Benzoi  80^  Proc.  Harz  oder  12  Proc.  Benzoesäure; 

Colocynihia  12  Proc.  Colocynthin: 

Cortex  Chinae,  gleichviel  welchen  Namen  sie  führt  1  Proc  rei- 
nes Chinin  oder  2  Proc.  der  gesammten,  darin  befindlichen  Alka- 
loide^wie  Chinin,  Cinchonin,  Chinoidin,  Aricin  etc.; 

IHateritim  30  Proc.  Elaterin; 

Folia  Sennae  28  Proc.  auflösUche  Materie; 
•  GrcJharmm  60  Proc.  Harz,  10  Proc.  Gummi,  6  Proc  ätherisches  Oel; 

Guaiaci  resina  80  Proc.  reines  Guajakharz; 

Gummi  Ammoniaci  70  Proc  Harz  und  18  Proc  Gummi  ^ 

Gwnmi  Chäti  70  Proc  reines  Harz  und  20  Proc  Gummi; 

Mcmna  37  Proc  reines  Mannit; 

MyrrJia  30  Proc  Harz  und  50  Proc.  Gummi; 

Opium  9  Proc  reines  Morphium; 

Bad.  Jalapae  11  Proc  reines  Jalapenharz; 

Bad,  Bhei  40  Proc.  auflösliche  Materie; 

Sagapenum  50  Proc  Harz,  30  Proc.  Gummi  und  3  Proc.  äthe- 
risches Oel; 

Scammonitim  70  Proc  reines  Scammoniumharz.  {Americ.  Joum. 
of  Pharm.  Jtdy  1853,)  Hendess, 

Esctr,  Lupvlini, 

Livermore  erschöpft  zur  Bereitung  desselben  4  Unzen  Pollen 
von  Humtdue  Luptdua  mit  12  Unzen  Alkohol  und  überlässt  die 
erhaltene  Tinctur  der  freiwilligen  Verdunstung  bis  zur  Extractcon- 
sistenz.  2  Scrupel  dieses  Extractes  entsprechen  ungefähr  1  Drachme 
des  rohen  Lupulin.    (Americ.  Joum.  of  Pha/rm.  JuLy  1858.) 

Hendeas. 

Syrupas  Lactucarii  angL 

Mouchon  bereitet  einen  solchen,  wie  folgt:  64  Gran  Z/acfe*car. 
angL  werden  mit  32  Gran  Kali  carbonic.  pur.  sehr  sorgfältig  zusam- 
mengerieben und,  mit  etwas  destillirtem  Wasser  angefeuchtet,  zwölf 
Stunden  lang  stehen  gelassen,  worauf  so  viel  Wasser  zugesetzt  wird, 
dass  das  Ganze  2  Unzen  wiegt,   worin  man  bei   massiger  Wärme 

4  Unzen  Zuckerpulver  löst.    (Americ.  Joum.  of  Pharm.  Nov.  1853.) 

Hendeaa. 


2^  VereifiBzeUimg, 

6.  Teclmologisches. 

Haupt-Versammlung  der  Polytechnischen  Gesellschaft. 

Am  7.  December  1854.  Nach  Eröffidung  der  Sitzung  legte 
der  erste  Ordner,  Hr.  Director  Bärwald,  einige  eingegangene  Mit- 
tbeilungen  vor.  Hr.  Müller  hatte  eine  interessante  Auskunft  über 
die  Pflanze  gegeben,  von  welcher  die  Pissavafaser  gewonnen  wird, 
80  wie  über  die  Verwendung  dieser  Faser.  Hiemach  soll  dieselbe 
von  einer  Palme  gewonnen  werden,  wogegen  von  anderer  Seite  die 
Pflanze  als  TiUaridsia  usnoidea,  der  Gruppe  der  Bromeliaceen  ange- 
hörig, bezeichnet  wurde.  —  Auf  Ersuchen  war  vor  einiger  Zeit  von 
der  Polytechnischen  Gesellschaft  ein  Gutachten  über  die  zweck- 
mässigste  Construction  der  Kachelöfen  an  den  Gewerbe -Verein  in 
Görlitz  abgegeben.  Mit  Bezug  hierauf  ist  ein  Pankschreiben  des 
Hm.  Kreisrichters  Busse  in  Görlitz  eingegangen,  in  welchem  her- 
vorgehoben wird,  dass  die  empfohlene  Construction  der  Oefen  sich 
vollkommen  bewährt  habe.  —  Demnächst  sprach  Hr.  Mechaniker 
Böcke  über  den  kürzlich  erfundenen  und  im  Kleinen  zur  Anwen- 
dung gekommenen  SchilBPsmotor,  welcher  den  Namen  „Fisch -Pro- 
peller" erhalten.  —  Von  den  eingegangenen  Fragen  erwähnen  wir 
folgende:  1)  Welches  ist  das  bewährteste  Mittel  gegen  das  Eintreten 
des  Grundwassers  in  die  Keller?  Es  wurde  bemerkt,  dass  wenn  es 
sich  um  die  Anlage  eines  Kellers  handle,  das  Eindringen  des  Grund- 
wassers vermieden  werde,  indem  man  den  Keller  über  dem  höchsten 
Niveau  des  Grundwassers  anlege.  Für  bereits  vorhandene  Keller 
empfahlen  mehrere  Mitglieder  (fie  Anwendung  von  Isolirungsschich- 
ten  aus  Cement,  welche  sich  bewährt  haben.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wurden  von  dem  Fabrikanten  Hm.  Haslinger  aus  Cement 
gepresste  Dachsteine  vorgelegt,  die  leichter  als  gebrannte  Steine 
sind  und  sich  durch  Dauerhaftigkeit  auszeichnen  sollen;  der  Preis 
derselben  ist  nach  der  Versicherung  des  Hm.  Haslinger  nicht 
höher  als  der  der  gebrannten  Steine.  2)  Durch  welche  Mittel  ist 
der  Wurm  im  Holze  zu  vermeiden?  Von  einem  Mitgliede  wurde 
auf  die  diese  Frage  betrefl^enden  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen des  Hm.  Fintelmann  auf  Eichholtz  hingewiesen,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  wenn  Holz  senkrecht  und  verkehrt  (das  Kopfende 
des  Stammes  nach  unten)  gestellt  wird,  es  von  den  Würmern  unbe- 
rührt bleibt.  Diese  interessante  Thatsache,  welche  Dr.  Fintel- 
mann in  der  General -Versammlung  der  landwirthschaftlichen  Ver- 
eine des  Regierungs- Bezirks  Potsdam  mittheilte  und  welche  dort 
von  mehreren  Seiten  bestätigt  wurde,  dürfte  in  weiteren  Kreisen 
zu  Versuchen  veranlassen,  durch  deren  Mittheilung  an  Hm.  Dr. 
Fintelmann  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  gewiss  ein  grosser 
Dienst  geleistet  würde.  Als  eine  Erklärung  dieser  Thatsache  be- 
zeichnete Dr.  Fintelmann  die  Schwierigkeit  für  die  Insekten,  mit 
ihren  zarten  Fresswerkzeugen  das  Holz  gegen  die  Faser  zu  spalten. 
Von  anderer  Seite  wurde  diese  Wahrnehmung  gleichfalls  bestätigt 
und  ausserdem  noch  angeführt,  das  Holz,  welches  nicht  längere 
Zeit  im  Wasser  gelegen,  oder  welches  im  Safte  gehauen  sei,  leicht 
von  den  Würmern  angegrifiBn  werde.  Eine  weitere  Frage  verlangte 
Auskunft  darüber,  ob  sich  die  Quidde'sche  Kesselfeuerung  be- 
wahrt habe. 

Am  1.  Februar  d.  J.   Nach  Eröfinung  der  Sitzung  wurde  zur 
Erörterung  der  eingegangenen  Fragen  geschritten,  von  denen  wir 
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folgende  erwähnen:  Welche  Substanz  setzt  man  dem  Wasser  zu, 
um  bei  dem  Kochen  dessen  Temperatur  bedeutend  zu  erhöhen? 
Von  yerschiedenen  Seiten  wurde  der  Zusatz  von  Salzen,  namentlich 
von  Chlorcalcium  empfohlen,  zugleich  aber  auch  bemerkt,  dass  diese 
Mittel  die  Wasserheizung  erheblich  vertheuem  und  auch  sonstige 
Uhzuträglichkeiten  mit  sich  führen  würden.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit erwähnte  der  Ober-Bergrath  Böcking  der  Einrichtung  einer 
Wasserheizung,  wo  die  vollständig  gefällte  und  geschlossene  starke 
Wasserröhre  an  einem  Theile  im  Feuer  gelegen  und  auf  diese  Weise 
eine  Temperatur  von  160®R.  erzielt  sei.  Wie  können  grosse  Massen 
von  Sägespänen  vortheilhaft  benutzt  werden  ?  Es  wurde  eine  Reihe 
von  verschiedenen  Benutzungsarten  angegeben.  Mit  dickem  Lehm- 
wasser gemengt  lassen  sich  die  Sägespäne  zu  einem  Brennmaterial 
verarbeiten;  in  Gruben  verkohlt  ist  die  Asche  als  Dungmaterial  zu 
verwenden;  auch  mit  Lehm  oder  Torfgrus  zusammengepresst  kann 
ein  Brennmaterial  hergestellt  werden  und  durch  Verkohlung  in 
Retorten  lässt  sich  eine  werthvoUe  künstliche  Kohle  erzielen;  end- 
lich ist  aus  den  Sägespänen  Holzessig  zu  bereiten,  für  welchen 
Zweck  in  der  trefflichen  Chemie  von  Muspratt  ein  besonderer  Appa- 
rat angegeben  ist.  Hieraufzeigte  Hr.  Murmann  aus  Wien  Proben 
des  von  ihm  erfundenen  künsüichen  Steines  in  den  verschiedenen 
Farben  des  Marmors  vor,  die  sich  durch  prächtige  Farben  und 
schöne  Politur  auszeichneten.  Der  Stein  nimmt  jeden  Schliff  und 
Politur  an  und  kann,  wenn  er  beschädigt  ist,  leicht  umgegossen 
werden.  Dieselbe  Masse  eignet  sich  auch  als  Ueberzug  zu  den 
Telegraphenstangen  und  wird  hierzu  bereits  von  der  österreichi- 
schen Regierung  verwendet.  Hr.  Murmann  hat  zugleich  eine  was- 
serdichte und  in  gewisser  Hinsicht  feuerfeste  Leinwand  erfunden 
und  erklärte  sich  bereit,  weitere  Proben  dieser  Gegenstände  vom 
Sonntag  ab  in  seiner  Wohnung  (Meinhardt's  Hotel)  den  sich  dafür 
Literessirenden  vorzulegen.  Der  Dr.  Keller  zeigte  Kartoffelrück- 
stände vor,  welche  in  Schlesien  auf  den  von  dem  Wasser  überflu- 
theten  Kartoffelfeldern  jetzt  durch  die  armen  Leute  ausgegraben 
und  dort  zur  Brennerei  verwendet  werden.  Der  Scheffel  wird  mit 
25  Sgr.  bezahlt  Das  schmutzgraue  klebrige  Pulver  enthält  nach 
der  Untersuchung  des  Dr.  Keller  40  Theile  Wasser,  40  Theile 
Stärkefaser,  10  Theile  Sand  und  10  Theile  organische  Stoffe. 

Am  1.  März  d.  J.  Nach  Verlesung  des  Protokolls  der  letzten 
Sitzung  wurde  beschlossen,  den  Bericht  der  Commission  über  Feue- 
rungs- Anlagen  und  rauchverzehrende  Einrichtungen  nach  vollen- 
detem Druck  dem  königl.  Polizei -Präsidium  zur  Kenntnissnahme 
zu  überreichen.  —  Von  dem  Dr.  Sehne  er  zu  Ohlau  war  ein  Probe- 
fläschchen  von  Uhrmacheröl  eingesandt  und  dasselbe  als  reines 
Elain  bezeichnet  worden,  das  noch  bei  — 14,4®  R.  flüssig  bleibe 
und,  wenn  erstarrt,  bei  — 9®R,  wieder  flüssig  werde.  Das  Gros 
von  solchen  Flaschchen  kostet  48  Thlr.  Die  Probe  wurde  einem 
Sachverständigen  zur  Prüfung  übergeben.  —  Demnächst  ging  man 
zur  Erörterung  der  vorliegenden  Fragen  über,  von  denen  wir  fol- 
gende erwähnen:  1)  Wie  bewähren  sich  die  Elsner'schen  Gaskoch- 
und  Heizapparate?  Hr.  Eis n  er  sprach  sich  über  den  Gegenstand 
aus,  indem  er  befürwortete,  dass  er  in  tder  Sache  Partei  sei;  er 
selbst  bediene  sich  der  bezeichneten  Apparate  seit  längerer  Zeit 
und  sei  mit  denselben  sehr  zufrieden.  Auch  die  Verbreitung  und 
Anwendung  der  Apparate  sei  eine  recht  erfreuliche  und  namentlich 
gehe  man  jetzt  vielfach  damit  um,  grössere  Räume  auf  diese  Weise 
zu  heizen,  so  einen  Theil  der  Zimmer  im  königl.  Schlosse.    Wenn 
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die  noCldge  Sorgfiüt  und  Anfmeiksamkeit  bei  dem  Gebraach  dieser 
Appiurate  angewendet  werde,  so  seien  dieselben  sebr  beqnem.  — 
2)  Welcbe  Constmction  yon  Dampfkessebi  ist  als  die  am  wirksam- 
sten zu  bezeichnen,  welche  Grösse  ist  bei  einer  Maschine  von  40 
bis  50  Pferdekiaft  nöthig  and  welche  Rücksicht  ist  dabei  auf  die 
▼ersehiedenen  Brennmaterialien  zn  nehmen?  Der  Ingenienr  Veit- 
Meyer  bemerkte,  dass  jetzt  drei  yerschiedene  Systeme  von  Dampf- 
kesseln gebränchlich  seien,  nämlich  a)  die  sog.  Comwall-Kessel  mit 
innerer  Fenenrng,  bei  denen  das  Eohr  einen  sehr  bedeatenden 
Durchmesser  habe;  ans  diesem  Grande  ist  es  nÖthig,  starke  Bleche 
zn  yerwendeft,  die  Kessel  werden  mithin  schwer,  lüso  thener,  sonst 
sind  diese  Kessel  sehr  gat;  b)  die  Kessel  mit  zwei  Rohren  and  mit 
nnterliegendem  Rost;  dieselben  geben  namentlich  da  gate  Resul- 
tate, wo  Steinkohlen  nicht  allein  gebrannt  werden;  endlich  c)  die 
WolTschen  Kessel  mit  einem  Feaerrohr  and  drei  darnnter  liegen- 
den Siederöhren,  zwischen  denen  der  Rost  befindlich.  Diese  Kess^ 
ersparen  an  Brennmaterial,  sind  aber  etwas  theaf  er  in  der  Arbeit, 
da  die  Siederöhren  genaa  and  sorgfältig  gefertigt  werden  müssen. 
Hr.  Veit- Meyer  hält  ein  Gremisch  verschiedener  Brennmaterialien 
nicht  für  em^ehlenswerth.  Die  Grösse  der  Kessel  sei  dorch  die 
Anzaid  der  Pferdekräfte  der  Maschine  bedingt,  and  man  rechne 
pro  Pferdekraft  20  and  mindestens  16  Qaadratfass  feaerberühite 
Fläche.  —  3)  Welchen  Nahrangswerth  hat  der  von  Hm.  Messer- 
schmidt  hier  erfundene  Fleischzwieback  and  Fleischgries,  and  wo 
ist  derselbe  za  erhalten?  Es  warde  mitgetheilt,  dass  gegenwärtig 
in  den  hiesigen  Kasernen  Versache  mit  den  bezeichneten  Nahrnngs- 
mitteln  angestellt  werden,  die  in  trockner,  fester  oder  palverartiger 
Form  leicht  transportabel  sind  and  sich  gat  erhalten.  Die  Verwen- 
dang  von  Maisgries  zur  Herstellang  dieser  trocknen  Fleischconser- 
ven  warde  ab  zweckmässig  bezeichnet,  and  überhaupt  auf  die 
Benatzong  des  Maisgries  in  der  Hanswirthschaft  hingewiesen.  Die 
Herstellang  von  Fleischgries  etc.  ist  vor  einigen  Jahren  in  Texas 
mit  Erfolg  betrieben  worden;  eine  andere  Art  der  Meischconserven 
ist  diejenige  in  laftdicht  verschlossenen  Büchsen.  —  4)  Aaf  welche 
Weise  können  die  Resaltate  der  Wissenschaft  and  die  praktischen 
Erfahrangen  über  Feaerongs  -  Anlagen  zar  Erspamiss  an  Brenn- 
material dem  gemeinen  Manne  zagänglich  gemacht  werden?  Es 
entspann  sich  über  diese  Frage  eine  längere  Debatte.  Von  allen 
Seiten  warde  die  Wichtigkeit  derselben  anerkannt,  zugleich  war 
man  aber  auch  darin  einverstanden,  dass  nur  von  einer  Hinwirkung 
auf  die  Verbreitung  richtiger  Ansichten' über  die  für. zweckmässige 
Feuerungs  -  Anlagen  maassgebenden  Grundsätze  Seitens  der  Gesell- 
schaft  die  Rede  sein  könne.  —  Endlich  sprach  Dr.  Schneitier 
über  die  Reinigung  des  Spiritus,  welcher  aus  Runkelrüben  und  aus 
Rüben -Melassen  gewonnen  wird  Die  Reinigung  des  Rübenspiritus 
von  dem  Übeln  Gepiche,  welcher  demselben  beiwohnt,  hat  keine 
besonderen  Schwierigkeiten;  dagegen  war  es  bisher  nicht  gelungen, 
den  Spiritus  aus  Rüben-Melassen  auf  irgend  eine  Weise  von  seinem 
Übeln  Geruch  und  Geschmack  zu  befreien.  Es  verdient  deshalb 
Anerkennung  und  es  hat  für  die  Industrie  ein  besonderes  prakti- 
sches Interesse,  dass  der  Rittergutsbesitzer  undKau^annHr.  Gilka 
hier  eine  Methode  erfunden,  den  Melassenspiritus  so  vollständig  zu 
reinigen,  dass  derselbe  zur  Fabrikation  aller  feinen  Liqueure  und 
Aquavite,  des  Rums,  Cognacs  u.  s.  w.  verwendet  werden  kann,  die 
den  besten  französischen  und  holländischen  Fabrikaten  nicht  nach- 
stehen, dabei  aber  weit  billiger  als  jene  sind.    In  München  wurden 


Vereinszeitung.  255 

diese  Fabrikate  mit  der  Pt'eis- Medaille  prämiirt.  Der  Vortragende 
legte  zugleich  ungereinigten  und  gereinigten  Spiritus,  so  wie  ver- 
schiedene aus  let^rem  hergestellte  feine  Liqueure  des  Hm.  Gilka 
vor,  welche  nach  dem  Schluss  der  Sitzung  von  der  Versammlung 
geprobt  und  allgemein  für  ausgezeichnet  befunden  wurden.       B. 


7.  Notizeii  zur  praktischen  Pharmade. 

Auff(yrderung.. 

Die  Herren  Kreisdirectoren  werden  freundlichst  ersucht,  die 
Zahlungen,  welche  Sie  im  Laufe  des  Jahres  an  das  Vicedirectorium 
machen  (z.  B.  eingehende  Eintrittsgelder  etc.),  in  der  Weise  in 
Rechnung  zu  stellen,  dass  Sie  die  Quittungen  oder  Postscheine  über 
dergleichen  Sendungen  bei  Ihren  Kreisrechnungen  statt  haaren 
GTeldes  in  Zahlung  geben,  wie  dies  in  der  Instruction  vor- 
geschrieben ist. 

Dasselbe  gilt  von  Pensions- Anweisungen,  wenn  solche  im  Laufe 
des  Jahres  vom  Vicedirectorium  den  Herren  Kreisdirectoren  zur 
Auszahlung  an  die  Pensionaire  Ihrer  resp.  Kreise  zugestellt  werden. 
Es  ist  die  genaue  Beachtung  dieser  Maassregel  zur  Vermeidung 
unnöthiger  Correspondenzen  und  Weitläuftigkeiten  dringend  nöthig. 

Da  es  sich  herausstellt,  dass  in  mehreren  Kreisen  die  Zahlung 
der  Vereinsbeiträge  sehr  unregelmässig  statt  findet,  ja  Stundungen 
bis  über  den  Jahresschluss  hinaus  gewährt  worden  sind,  wer- 
den die  Herren  Kreisdirectoren  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
dergleichen  mit  Rücksicht  auf  die  Statuten  ganz  unzulässig  ist,  und 
ersucht,  die  Beiträge,  wo  dieselben  nicht  in  den  ersten  zwei  bis 
drei  Monaten  des  laufenden  Jahres  spätestens  eingegangen  sind, 
nach  vorhergehender  Aufforderung  durch  Postvorschuss  von  den 
Säumigen  zu  entnehmen. 

Das  Vicedirectorium  Preußseü- Posen. 

Bredschneider. 

Die  Herren  Kreisdirectoren^  welche  mit  den  Archiven  zugleich 
„Jahrbücher  des  süddeutschen  Vereins**  monatlich  erjialten,  werden 
ersucht,  den  Betrag  dafür  mit  2  Thlr.  20  Sgr.  pro  anno  entweder 
direct  an  Hm.  Dr.  M eurer  in  Dresden  zu  senden  und  den  Post- 
schein darüber  der  Buchhändlerrechnung  beizufügen,  die  Ausgabe 
selbst  aber  unter  den  sonstigen  Ausgaben,  die  für  Bücher  im  Laufe 
des  Jahres  gemacht  sind,  aufzuführen,  oder,  wenn  Sie  es  vorziehen, 
die  kleine  Summe  bis  zur  Abrechnung  zurückzubehalten,  sie  dem 
Vicedirectorio  gesondert  von  den  Kreiscassen  -  üeberschiissen  zur 
Beförderung  an  Herrn  Dr.  Meurer  zu  übersenden,  damit  dieser 
nicht  genöthigt  ist,  bei  den  Abrechnungen  der  Kreise  die  obige 
Ausgabe  vom  Ueberschuss  zu  sti-eichen  und  dem  für  Bücher  Ver- 
ausgabten hinzuzufügen. 

Das  Vicedirectorium  Preussen- Posen. 

Bredschneider. 


gfifti  den  fvaktudM^n  Aizt  Dr.  Johrnnn  Heinrich  de  Ckavfc- 
pii  m  Hamburg  d«r  %S  Jahre  alt  zsbi  bcmgiga  Lcb«B  ^■gSag 
Aatf^^aeiefaiii^  ak  Aixt.  MeBidi^iifreiiDd.  Bir^gcr  md  Ficsad.  viid 
er  ^/rtkl>eo  im  Gedaebtoine  aikr  daec  die  iks  ^*-"*-^    Beb  gt- 
WMBDen.  «nd  hock  Tenkrtai,  wie  er  ei  verdieatCL 

Der  Obeidiiector. 

Verkauf  eimer  ApfAkeke. 

Eine  Afodteke,  reines  MedicinalgeidBifl;,  not  l€— ISM  TUc 
VnmataL  in  der  Prorinz  Sadiaen.  soll  nnter  billigen  Be£ngangcn 
'W€tiuuA  werden«    Wo?  anf  portofreie  Anfragen  zn  erdhren  diuth 

.^odieker  Rebling  in 


FUeger^apier. 

TUegeapafier  dsuBies  za  5Tfalr^  dasBndi  an  8Sgr^  iFaidet» 
ta  40  Bogen  eingepaekl,  za  1  Thlr. 

Aielunleben«  E.  G.  Hornnng. 

/SteSe  gesuchL 

Vntaza^tmeter  muht  za  naelistem  1.  Odober  for  einen,  aehon 
in  gesetzten  Jahren  stehenden  nnd  zuTerlaasigen  Phannaeeaten  eine 
Qehiilfenatelle  in  einer  Apotheke  dner  dentM^en  UmTerritätiatadt 

Apoth^er  GoUner  in  Kiaimiehfeld. 


Stelle  ßir  einen  LehrUng. 

Ein  mit  den  nothigen  Scholkenntnissen  yers^hener  junger  Mann, 
welcher  sich  der  Pharmaeie  widmen  will,  kann  bei  Unterzeichnetem 
unter  billigen  Bedingungen  in  die  Lehie  treten. 

Gotha,  den  I.Mai  1855.  F.  Schäfer, 

Hof- Apotheker  und  Kreis- 
director  d.N.A.V. 

Berichtigung, 

Im  Januarhefte^  Bd«  131.  S.  98  Z. 9  tou  unten  lies:  „Werner 
Krämer^  statt  «Werner  und  Krämer^. 


■offlracbdm^nci  der  Oebr.  JSuceke  so  Haanorv. 


Das  Leptometer, 

neues  Messinslrument  für  sehr  kleine  Natur- 
und  Kunsterzeugniese 

Dr.  Guido  Sudliernr, 

Piofmor  der  NilnrKCichiehtB  in  Winbadan. 
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^         Hg-il 


InEtult  Preis9II.S6hr.4MierS'rhlr.lS8gr.pr.Cmw. 

(Za  beziehen  von  dem  Uerm  Erfinder.) 

(Vergl.  G.S.  in  Poggendorf»  Aniuden  der  Physik,  Bd.LXXXV. 
(1852)  S.  97  ff,  —  Bericht  über  die  NaI.urforadteroersamndung  bu 
WieOtaden  (i863y  S.  165.  ~  Jahrb.  da  Vereins  ßlr  Naturic.  im 
Brxgth.  Naaaau,  H.  VIII.  2.  S.  206,—  George  JohnsUm  Einieifung  in 
die  Conekyliologie.  Deutseh  von  Bronn.  SluUgart  1863.  S.  661 
fwtrt  Fig.  103.  A  &  B.  —  G.  S.  Zwei  naturicigsenschafliidie  Mit- 
theüungen.     Wiesbiidtn  1855.) 

,  Die  vorstehende  AbbildTing  giebt  die  halbe  Grösse  des  wirk- 
lichen Instruments  an,  Fig.  A  Seitenansicht,  Fig.  B  Ansicht  Ton  Tom. 

Eb  besteht  aus  einem  Hillimetennaaseetabe,  der  auf  einer  lineal- 
artigen Messingstange  ab  eiDgritTirt  ist 

Mit  dieser  MaasEetabstange  steht  in  fester,  rechtwinkeliger  Verbin- 
dung ein  kürzerer  glatter  Arm  von  gleicher  Stärke  ad,  an  dessen 
vorderem  Ende  nach  unten  eine  kräftige,  sehr  scharfe,  pyramidale, 
nach  innen  rechtwinkelige  Stahlspitee  e  fest  eingelassen  ist     Die 


Kiitiwfilwtingc  hat  ta  flnem  nntenten,  nidii  mAr  dngcflicilten 
fitfigfcg  ctn^D  reditwiDkeli^  rockwSilB  gehenden  kmaen  Tbnpnmg'  e. 

Za  baden  Solen  längü  der  Mibw ililnfinge  fiegen  zwei  Mes- 
nngitöeke  fg  nnd  h  i,  welche  an  ihren  oberen  imd  onteren  Enden 
je  dnrch  zwei  Quenßhe  kl  und  mn,  einen  vorderen  und  einen 
hinleren  (nebe  Fig.  B,  oben  k  k^  unten  m  m;  in  fester  Yeibindong 
ziehen  nnd  durch  gnte  YerMbraabong  eine  eng  anschfienende  Hulfle, 
einen  sogenannten  Schlitten  darstellen,  in  welchem  die  Meaastange 
önen  sicbereD  nnd  sa^jften  €rang  hat. 

An  dem  hinteren  Ende  der  kurzen  seitlichen  Langsstange  ki 
ist,  in  fesler  YerbinduDg  mit  ihr  und  nach  unten  rechtwinkelig,  ein 
harzer  VorBprung  o.  Die  unteren  beiden  Querstangen  m  m  des 
Schlittens  ragen  nach  Tom  weiter  vor  (bis  m),  als  die  oberen  1:2. 

Sie  schliessen  mit  ihren  roigehenden  Enden  m  den  zweiten 
fßaJtten  Hauptquerbalken  qp  ein,  welch»  mit  denselben  wagerecht 
Tersdiranbt  ist,  so  dass  die  Measstange  dazu  genau  die  senkrechte 
Bichtnng  einnimmt. 

In  diesem  Queibalken  qp  ist  der  oberen  genau  entgegenstehend 
die  pyramidale,  gleichfalls  nach  innen  senkrechte  Stahlspitze  r  fest 
eingelassen. 

Auf  der  Vorderseite  der  rechts  Ton  der  Messstange  befindlichen 
LSngsstange  h  i  des  Schlittens  ist  der  Nonius  s  so  befestigt,  dass  er 
mit  seiner  Zuscharfnng  auf  die  Theilung  des  Maassstabes  richtig 
ubeigreifi  Null  auf  NulL  Die  Berührung  der  feinen  Stahlspitzen 
muss  genau  in  der  Horizontallinie  mit  diesem  NuUpuncte  statt  finden. 

Das  eben  beschriebene  Instrument  dient  dazu,  sehr  kleine  Natur-, 
Kunst-  und  Industriegegenstände  nach  den  yerschiedensten  Dimen- 
sionen mit  Scharfe  direct  zu  messen. 

Zunächst  wurde  die  Erfindung  durch  conchyliometrische  Mes- 
sungen veranlasst  im  Jahre  1851. 

Nach  inzwischen  angestellten  praktischen  Proben  lässt  es  sich 
nunmehr  nicht  mehr  bezweifisln,  dass  ausser  naturwiBsenschaftHchen 
Messungen  der  verschiedensten  Art  (Insekteneier,  Pflanzensamen, 
Stengel,  kleine  Krystalle  u.  a.  m.),  zugleich  für  Industrie  und  Handel 
recht  schätzbare  Messungen  durch  das  einfache  Instrument  zu  errei- 
chen sind.  Die  Dicke  und  Gleichartigkeit  von  Drahten,  Blechen 
aller  Art,  Fäden  und  Zeugen  von  Leinen,  Baumwolle,  Seide,  von 
Pappdeckel  und  Papier  u.  a.  m.  lässt  sich  mit  Sicherheit  durch  dies 
Instrument  ausmitteln. 

Für  die  Messung  der  Dicke  und  Abdachungsverhältnisse  der 
optischen  Gläser,  so  wie  für  die  zarteren  Industriestoffe^  würden 
k  o  n  i  s  ch  gearbeitete  Elfenbein  spitzen  die  pyramidalen  Stahlspitzen 
e  und  r  sehr  gut  ersetzen  können. 
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C.  RuDäp  in  Hannover. 

JL)iese  im  nördlichen  Deutschland  allbekannte  Natur- 
erscheinung unterliegt  ^wei  Arten  der  Ansicht  über  ihren 
Ursprung,  wovon  die  eine  sich  auf  Thatsachen,  die  an- 
dere auf  Hypothesen  gründet.  Wo  Thatsachen  sprechen, 
müssen  ihnen  entgegenstehende  Hypothesen  fallen.  Wenn 
nun  neben  jenen  die  hypothetische  Erklärung  im  Schwange 
bleibt,  so  kann  dieses  nur  darin  begründet  sein,  dass 
eben  die  Thatsachen  nicht  genug  ins  Licht  gestellt  wor- 
den sind. 

Mein  Vorschlag  geht  nun  dahin,  diese  Thatsachen 
im  Archiv  zu  sammeln  und  die  Herren  Apotheker  zu 
Berichten  darüber  einzuladen,  etwa  in  der  Art: 

1)  Die  Herren,  in  deren  unmittelbiarer  Nähe  das  Moor- 
brennen im  grössten  Maassstabe  betrieben  wird,  hätten 
ein  Tagebuch  über  den  Beginn,  die  Fortsetzung  und  das 
Ende  der  Brennzeit  zu  führen;  die  Grösse  des  Terrains, 
wo  gebrannt  wird,  anzugeben;  die  Tiefe,  in  welche  die 
Einwirkung  des  Brennens  sich  erstreckt;  die  Art  des 
Brennens,  ob  mit  Flamme  oder  ohne,  woraus  -  sich  im 
Voraus  die  Qualität  der  resultirenden  Producte  entneh- 
men lässt;  einen  Quadratfuss  des  zu  brennenden  Terrains, 
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fo  tief  ab  der  Bnad  cndringt,  in  gtfci— Jai  wu\ 
gebiamileii  Zustande  zu  wägo,  woraus  eidi  die  Quntitit 
der  flnchtjgen  Prodnde  emiessen  Eesae. 

2)  Die  ELerren  ans  den  aadem  BeMAwi  lialttfn  dar- 
Cbcr  Kotis  an  nadiCDy  an  wdclien  Tacea  aie  dea  liinnr 
oder  Hdhenninch  hemeAten,  die  Zeit  seines  Henmkom- 
mens  oder  Entstebens  imd  die  Windesrichtang  mn  diese 


Meines  Wissens  war  es  Uoss  der  vewiurbenc  Pro- 
fessor Finke  in  Linga^,  der  eine  weit]anfigere  Abband- 
fang  fiber  den  Moorrancb  benuisgab.  Diese  ist  aber  jetzt 
rershet  In  nnserm  Arcbire  war  es  anletzt  im  Jabre 
1846|  dass  Herr  Dr.  Carl  Hoyer  in  Sünden  sieb  dar- 
über vernehmen  fiess  (Bd.  47.  S.  299)  und  Herr  Medicinal- 
ratfa  Dr.  Job.  Maller,  Yormals  Apotheker  in  Emmerich 
(Bd.  48.  S.  3lo)f  beide  im  Sinne  der  Gewitterzersetamig. 

Je  näher  man  dem  Heerde  des  Moorbrennens  ist^  mn 
so  weniger  lassen  sich  die  dabei  anftretend^i  Erschei- 
nmigen  verkennen;  man  hält  es  dort  nicht  ^nmal  der 
Mühe  werth,  ein  Wort  über  den  Streit,  ob  Höhen-,  ob 
Moorrancb,  za  verlieren.  Je  entfernter  davon,  mn  so 
schwankender  werden  die  Ansichten.  Hier  in  Hannover 
tritt  der  Moorrancb  selten  in  so  starkem  Grade  an^  dass 
er  Jedem  auffallt;  stärker  dagegen  in  Bremen  nnd  Osna- 
brück. Ist  die  Wind^richtong  nnd  Witterung  günstig, 
so  zweifle  ich  indess  nicht,  dass  er  sich  bis  nach  dem 
südlichen  Deutschland  erstrecken  kann. 

Es  wäre  nun  wünschenswerth,  die  im  Norden  nnd 
Süden  Deutschlands  in  dieser  Hinsicht  beobachteten  Er- 
scheinungen zu  registriren,  um  den  muthmaassUchen  Zu- 
samma:ihang  zu  beweisen  oder  zu  widerlegen. 

Der  Moorrauch,  wie  er  hier  auftritt,  ist  durch  fol- 
gende Merkmale  hauptsächlich  charakterisirt: 

1)  Er  stellt  sich  nur  ein  zur  Zeit,  dass  Moor  ge- 
brannt wird,  hauptsächlich  gegen  Ende  Mai  und  Anfang 
Jtmi,  zuweilen  auch  im  Herbst. 
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2)  Er  tritt  stets  mit  dem  eigenthümKchen  Gerüche 
von  schwelendem  Torf  auf^  und  verräth  sich  hier  häufig 
eher  durch  den  Geruch  als  durch  das  Gesicht. 

3)  Er  ist  um  so  intensiver,  je  näher  man  dem  Heerde 
des  Brennens-  ist,  wie  schon  oben  bemerkt. 

Ausser  der  oben  angegebenen  Zeit  im  Jahre  wird 
hier  nie  etwas  dem  Aehnliches  in  der  Luft  beobachtet. 

Zur  Zeit  des  Moorrauchs  ist  die  Witterung  trocken^ 
denn  bei  nasser  Witterung  kann  nicht  gebrannt  werden. 
Es  pflegt  bei  seinem  Eintritt  gewöhnlich  rauh  und  kalt 
zu  werden,  weil  wir  ihn  nur  mit  Nordwestwind  zugeführt 
erhalten. 

Ueber  den  Einfluss  des  Moorrauchs  auf  die  Elektri- 
citäts -Verhältnisse  der  Luft  wäre  es  gewiss  auch  sehr 
interessant  und  wünschenswerth,  Beobachtungen  anzustel- 
len, doch  würden  dazu  vielleicht  kostbare  Apparate  erfor^ 
dert.'  Dass  ein  solcher  Einfluss  statt  findet,  ist  gewiss, 
und  eine  dahin  einschlagende  Notiz  von  einem  Gelehrten 
bei  Bonn,  wenn  ich  nicht  irre,  im  vorigen  Jahre  gemacht, 
bei  Gelegenheit  eines  in  seiner  Nähe  stattfindenden  Brandes. 

So  viel  steht  nach  meinen  Beobachtungen  fest:  was 
man  hier  unter  dem  Namen  Höhenrauch  versteht,  ist 
nichts  weiter  als  Moorrauch  und  kommt  hier  keine  zweite 
derartige  Lufterscheinung  vor.  Ist  er  sehr  schwach,  so 
ist  er  fast  nur  durch  den  Geruch  zu  erkennen,  in  stär- 
kerem Grade  zeigt  er  sich  als  bläulicher  Duft  bis  zur 
dicken  Rauchwolke,  so  dass  die  Sonne  blutroth  erscheint. 

Nun  käme  es  noch  darauf  an  zu  erfahren,  was  man 
im  Süden  Deutschlands  dagegen  beobachtet,  um  durch 
Vergleichung  beider  praktische  Schlüsse  ziehen  zu  können. 

Dass  die  Frage  nicht  in  der  Art  und  Weise  abge-- 
than  sein  kann,  wie  in  dem  oben  angezeigten  Aufsätze 
des  Herrn  Dr.  Hoyer,  ist  jedem  Unbefangenen  klar. 
Wünschenswerth  wäre  es,  wenn  in  dem  Archive  eine 
Summe  von  Beobachtungen  niedergelegt  würden,  die  sich 
auf  reine  Thatsachen  gründen,  und  dazu  wollte  ich  nur 
die  CoUegen  von  Nahe  und  Fem  aujSbrdem. 
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igit  ir  -  igJ; 


Dr.  JL  fkhaj^ss. 


«nd  Obw  rdei^  wie  naa  aagen  b 

piikdifii  VeAhram,  im  Gegfusi 

jMf  MetalkAatten)  «da«  dabliebt 

•alpg tf  ■KJBPga  SBbcrogyds  in  Wa 

€•  «sf  das  danmfta'  f  in  dem  Vdokei  tob  CoHodiiim  oder 

Vafier)  befindUdie  Jodniber  geLn^*^     Diese  Anäcbt  kt 

durdi  die  Erfidung  bestätigt  nnd  ToDkommen  nbefcin- 

atunmend  mü  den  meistoi  bis  jetzt  bAarnitm  Viafih- 

fongasrten  der  Fhologra^hie   anf  6b»   nnd  Papier   anr 

Erzeugung  negatirer  Bilder  in  knrEester  Zeit  (dordi  Her- 

Torrnfen). 

Indem  ieh  diese  ficfatempfindüdie  Combination  tob 
AgO,  NO^  und  AgJ  aof  cbemisebem  Wege  m  eiUären 
wnehte^  bemerkte  ich,  dass  das  AgJ  sich  nicht  merklich 
in  AgO,  KO^  Idse,  nnd  also  nicht  wohl  eine  chemische 
Yerbindong  anzunehmen  seL  Diese  Worte  muss  ich 
hiermit  als  unrichtig  widerrufen,  da  mich  eine 
längere  Praxis  in  der  Phot<^;raphie  belehrt  hat,  dass  sidi 
das  AgJ  in  einer  wässerigen  Silbersalpeterlösung  auflöst^ 
und  zwar  je  nach  der  Concentration  der  letzteren  mehr 
oder  weniger.  Zur  näheren  Bestimmung  der  Loslichkeita- 
Terhältnisse  wog  ich  frisch  geschmolzenen,  ganz  weissen 
und  reinen  Höllenstein  ab  (5,513  Grm.)  und  löste  den- 
selben in  destillirtem  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur bis  zur  Concentration.  Hierbei  £and  ich  nebenbei 
das   genaue   Löslichkeitsyerhältniss    des   Höllensteins    in 
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Wasser  von  ll^C.  Dasselbe  ist  nämlich  niclit  genait 
=  1;  wie  es  in  den  chemischen  Lehrbüchern  heisst,  son- 
dern obige  5;5I3  Grm.  Höllenstein  lösten  sich  in  4^319 
Ghm.  destillirten  Wassers,  oder  100  Theile  AgO,  NO*  ia 
78,32  Theilen  Wasser  bei  IIOQ. 

Indem  ich  nun  zuerst  in  die  kalte  wässerige  concen- 
trirte  Lösung  des  Höllensteins;  unter  fortwährendem  Um- 
rühren mit  einem  Glasstabe,  in  sehr  kleinen  Portionen 
Jodsilber  hinzufügte,  welches  getrocknet  möglichst  stark 
(ohne  es  jedoch  zu  zersetzen)  erhitzt  und  gewogen  wor- 
den, fand  ich,  als  sich  kein  AgJ  mehr  auflöste  und  der 
Rest  desselben  gewogen  wurde,  dass  sich 

1)  0,226  Grm.  AgJ  in  5,513  Grm,  AgO,  NO«  lösen, 
wenn  letzteres  in  kalter  (ll^^C.)  gesättigter  wässeriger 
Lösung  befindlich. 

Auf  die  gleiche  Weise  verfuhr  ich  nach  dem  Erhitzen 
obiger  Lösung  bis  zum  Kochen  und  Hinzufügen  von  Jod- 
silber bis  zur  Sättigung.     Hieraus  ergab  sich: 

2)  dass  1,203  Grm.  AgJ  in  "5,513  Grm.  Höllenstein 
sich  lösen,  wenn  letzterer  in  einer  kalt  gesättigten  Lösung 
bis  zum  Kochen  erhitzt  wird.  Diese  Lösung  wird  durch 
Zusatz  von  destillirtem  Wasser  zersetzt,  unter  Ausschei- 
dung von  jodsilber.  Beim  Kochen  obiger  Lösung  sub2) 
bemerkt  man  eine  geringe  Schwärzung  des  sich  auflösen- 
den Jodsilbers,  selbst  wenn  dei*  Versuch  bei  abgeschlos- 
senem Tages-  und  schwachem  Lampenlicht  vorgenommen 
wird,  wie  es  im  Verlauf  dieser  ganzen  Untersuchung  ge- 
schah, um  jeder  Zersetzung  durch  das  Licht  vorzubeugen. 
Auch  die  Wägungen  wurden  bei  Lampenlicht  bewirkt. 

Nachdem  die  Lösung  sub  2)  erkaltet  war,  hatte  sich 
ein  Salz  in  glänzenden,  nadelformigen,  wasserhellen  Kry- 
stallen  abgeschieden.  Die  übrige  Flüssigkeit  liess  man 
vollständig  abtropfen.  Hierauf  wurden  die  Krystalle  auf 
einem  reinen  porösen  Thonscherben  imter  die  Glocke  der 
Luftpumpe  über  Schwefelsäure  gebracht  und  evaporirt. 
Dies  geschah  ebenfalls  unter  Abschluss  des  Tageslichtes* 


202  Sdnunm, 

Kach  listundigem  Verweilen  im  Infdeeren  Bsume  wor- 
den die  Kiystalle  gewesen  mid  in  einem  PorceUanti^el 
gelinde  bis  zum  anfang^chen  Schmelzen  erhitzt  Der 
Schmelzponct  scheint  weit  niedriger  als  der  des  AgO^NO^ 
zu  liegen.  Nach  dem  Erkalten  nnd  Wägen  ergab  sieh 
nnr  eine  sehr  geringe  Gewichtsdifferenz  (0,31  Proc),  die 
nicht  anf  Bechnnng  des  Krystallisations-  oder  Hydrat- 
wassers zn  bringen  ist.  Die  Krystalle  hatten  nach  dem 
Trocknen  im  loftleeren  Banme  ihren  Glanz  nnd  ihre 
Dorchsichtigkeit  behalten. 

Um  mich  zu  überzengen,  ob  ein  Doppelsalz  Ton  Ag J 
nnd  AgO,  NO^  schon  früher  nntersncht  worden,  schlug 
ich  mehrere  der  vollständigsten  Handbücher  nnd  Annalen 
der  Chemie  nach  bis  anf  die  neneste  Zeit,  nnd  fand  als 
einzige  Notiz  in  den  „Annalen  der  Pharmacie^  (Bd«  29. 
S.329)  die  Bemerkung  von  Prenss: 

„Silbersalpeter  giebt  mit  Jodsilber  eine  krystalli- 
sirbare  Verbindimg.« 

Da  nichts  Näheres  über  Eigenschafken  und  Zusam- 
mensetzung dieser  für  die  Photographie  höchst  wichtigen 
Verbindung  erwähnt  wird,  so  zögerte  ich  nicht,  diese 
Bestimmungen  zu  machen  und  hiermit  zu  veröffentlichen. 

1,107  Grm.  des  obigen  wasserfreien  geschmolzenen 
Salzes  wurden  mit  der  gehörigen  Menge  destillirten  Was- 
sers zusammengerieben,  zersetzt  und  das  Gelöste  abfil- 
trirt  Nach  vollständigem  Auswaschen  des  rückständigen 
Jodsilbers  wurde  das  Filtrat  erwärmt  und  das  Silber  durch 
Salzsäure  als  Chlorsilber  gefallt  Letzteres,  abfiltrirt,  aus- 
gewaschen, getrocknet  und  geschmolzen  (wobei  das  kleine 
Filter  verascht  wurde),  gab  0,537  Grm.  Dies  ist  = 
0,4341  AgO  oder  =  0,5589  AgO,N05.  Es  enthalten 
folglich  lOOTheile  des  Doppelsalzcs  50,48  Proc.  AgO,  NO« 
und  49,52  Proc.  AgJ.  Nach  der  Berechnung  mussten  es 
50,74  Proc.  AgO,  NO^  sein,  der  Versuch  war  also  von 
hinlänglicher  Genauigkeit.  Das  Atomgewicht  des  Doppel- 
salzes ist  demnach  =  5960,372  imd  seine  Formel  = 
AgO,  NO 5  -f-  AgJ.  Die  analoge  Cyansilberverbindung 
enthält  bekanntlich  2  At.  Cyansilber  auf  1  At  AgO,  NO  5. 
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Das  Doppelsalz  zeigt  noch  einige  interessante  Eigen- 
schaften. Es  schwärzt  sich  sehr  schnell  und  intensiv  am 
Tageslicht,  weit  mehr  als  seine  beiden  näheren  Bestand- 
theile  für  sich  allein.  Von  absolutem  Alkohol  wird  es 
nicht  zersetzt,  aber  auch  nicht  gelöst,  selbst  im  Köchen 
nicht,  und  jeder  Tropfen  hinzugefügten  Wassers  zersetzt 
sogleich  einen  Theil  der  Krystalle,  welche  sich  mit  einer 
gelben  Kjpuste  von  Jodsilber  überziehen.  Wirft  man  einige 
reine,  frische  Kxystalle  in  ein  Becherglas  mit  destillir- 
tem  Wasser,  so  werden  sie  noch  während  des  zu  Boden 
Fallens  in  Jodsilber  verwandelt,  unter  Beibehaltung  ihrer 
Form;  also  eine  Art  natürlicher  Metamorphosen  (After- 
krystalle).  Das  einzige  Lösungsmittel  fär  diese  Verbin- 
dung scheint  eine  concentrirte  Lösung  von  Silbersalpeter 
zu  sein. 

Aehnliche  Doppelsalze  durch  Behandlung  von  Brom- 
silber und  Chlorsilber  mit  kochender  Höllensteinlösung 
zu  erhalten,  gelang  nicht  Bromsilber  löst  sich  zwar  in 
sehr  geringer  Menge  und  wird  auch  durch  Wasserzusatz 
gefallt;  allein  eine  krystallisirbare  Verbindung  entsteht 
nicht.  Dies  ist  vielleicht  die  Ursache,  warum  negative 
Photographien  auf  blossem  Bromsilber  nur  sehr  schwach 
und  von  ungenügender  Schwärze  ausfallen. 

Die  von  dem  zuerst  in  Nadeln  anschiessenden  Dop- 
pelsalz abgegossene  Flüssigkeit  setzt  nach  längerem  Stehen 
noch  sehr'  regelmässige,  deutlich  ausgebildete  Blrystalle 
derselben  Verbindung  ab,  wie  es  scheint,  eine  Combina- 
tion  des  Octaöders  mit  dem  Hexaeder. 

Li  den  mehrmals  gebrauchten  Silberbädem  der  Pho- 
tographen fiir  negative  Bilder  ist  stets  die  obige  Verbin- 
dung enthalten.  Daher  trüben  sich  alle  Bäder  auf  Zusatz 
von  Wasser,  indem  sich  Jodsilber  ausscheidet.  Die  Jod- 
silber enthaltende  Silbersalpeterlösung,  d.  h.  ein  älteres 
Bad,  wird  aber  allgemein  von  den  Photographen  einem 
frisch  bereiteten  vorgezogen  oder  letzteres  künstlich  mit 
etwas  Jodsilber  versehen. 


ücber  DkfctigMt  dcrUttt-  oi  Mnvcnetalk 

oi  Art  diydc; 

Dr*  HermaiiD  Ludwig  in  J«ui. 


Bunsen's  schöne  Arbriten  nber  die 
liaben  m»  auch  das  bis  dahin  nnbekannie  specifisdie 
Gewicht  von  mehreren  derselben  keimen  gelehrt»  Wir 
-finden  in  den  Annalen  der  Chemie  nnd  Fharmacie,  Band 
XCIV.  Heftl.  (NeneKeihe,  Bd.XVIIL  Heft].)  Aprilheft 
1855,  S.  107—112  eine  briefliche  Slitdieihnig  von  B.  Ban- 
sen (vom  1.  März  1855)  über  die  Darstelhmg  des  Lithinnii^ 
in  welcher  dersdbe  Folgendes  über  die  specifischen  Ge- 
wichte einiger  Leichtmetalle  angiebt: 

„Das  Lithium,  welches  auf  Steinol  schwimmt,  ist  der 
specifisch  leichteste  anter  allen  festen  Körpern.  Seine 
Dichtigkeit  beträgt  im  Mittel  aus  zwei  Versachen  nor 
0,5936.  Der  erste  Versach  gab  0,5983,  der  zweite  mit 
reinerem  Lithiam  0,5891.  Das  aas  chemisch  reinem 
Chlorcalciam  dargestellte,  za  Blech  gehämmerte  Calcium 
gab  in  drei,  mit  verschiedenen  Stücken  angestellten  Ygt- 
suchen  das  specifische  Gewicht  1,5843,  1,5656  und  1,5835, 
oder  im  Mittel  1,5778. 

Zwei  specifische  Gewichtsbestimmungen  des  aus  rei- 
nem Chlorstrontians  dargestellten  gehämmerten  Strontiums 
gaben  2,5041  und  2,5796,  oder  im  Mittel  2,5416." 

In  meinen  „Grundzügen  der  analytischen  Chemie 
anorganischer  Substanzen,  zum  Gebrauche  in  landwirtb- 
schafUich-chemischen  Laboratorien.  Jena,  Verlag  von  Carl 
Döbereiner.  1851.  S.  6"  habe  ich  die  Leichtmetalle  von 
von  den  Schwermetallen  dadurch  unterschieden: 

dass  die  Leichtmetalle  solche  Metalle  seien^  welche 
eine  geringere  Dichtigkeit  besässen,  als  ihre 
Oxyde,  die  Schwermetalle  hingegen  solche,  die 
eine  grössere  Didattigkeit  zeigen  als  ihre  Oxyde. 
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Für  die  Schwermetalle  war  damals  (1851)  kein  Man- 
gel an  Beispielen  für  diese  Definition.  Allein  fiir  die 
Leichtmetalle  kannte  man  nur  die  Dichtigkeiten  des  Kar 
linmSy  Natriums,  MagniumS;  Alumiums  und  Bar3rums.  Vom 
Lithium,  Strontium,  Calcium,  Cor,  Lanthan,  Yttrium,  Be- 
ryllium, Thorium,  Zirkonium,  Didym,  Erbium,  Terbiumi 
und  Norium  kannte  man  damals  das  specifische  Gewicht 
noch  nicht. 

Durch  Bunsen's  Bestimmung  der  specif.  Gewichte 
des  Lithiums,  Strontiums  und  Calciums  erh^ilt  i^un  meine 
Definition  von  Leichtmetall  eine  weitere  Stütze. 

Wir  haben  folgende  Dichtigkeits-Tabelle  der  Leicht- 
metalle und  ihrer  Oxyde: 

Metalloxyd : 


Metalle :     SpecGew.    Beob- 
achter: 

Kalium  0,865    Gay-Lus-  Kaliumoxyd 

sac  und 
Th^nard 


SpeaGew.     Beob- 
achter : 

2,656     Karsten 


Natrium 

Lithium 

Baryum 

Strontium 

Calcium 

Magnium 
Alumium 


0,972  Dieselben  Natriumoxyd 

0,694  Bunsen       Lithiumoxyd 

4,000  Clarke 

2,542  Bunsen 

1,578  Derselbe 


Baryumoxyd 

Strontiumoxyd 

Calciumoxyd 


1,870    Wöhler      Magniumoxyd 
2,670    Derselbe    Alumiumoxyd 


2,805 

? 
4,732 
3,932 
3,08 

3,200 

4,152 


Derselbe 

Karsten 

Derselbe 

Dumas  o. 
Eoyer 

Karsten 

Dumas  n. 


Royer 

Es  bleiben  noch  zu  bestimmen  übrig  die  Dichtigkei- 
ten des  Cers,  Lanthans,  Yttriums,  Beryllmms,  Thoriums, 
Zirkoniums,  Didyms,  Erbiums,  Terbiums  und  Noriums, 
so  wie  ihrer  Oxyde. 

Aus  der  Dichtigkeita-Tabelle  der  Schwermetalle  heb^ 
ich  hervor: 


Metall: 

Spec. 

Beobachter 

:       Dichtestes 

Spec. 

Beobachter: 

Gew. 

Metalloxyd; 

Gew. 

Arsen 

5,628 

Karsten 

Arsensäure 

3,734 

Karsten 

^    Chrom 

5,90 

Richter 

Chromoxyd 

5,21 

Wöhler 

ZlTlk 

6,915 

Karsten 

Zinkoxyd 

5,734 

Karsten 

Antimon 

6,723 

Marchand 
u.  Scherer 

Antimon.  Säure 

6,695 

Derselbe 

Huin 

7,291 

Karsten 

Zinnozyd 

6y96 

Mohr 
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Land&irer, 


Metali :      Spec 
öew. 


Beobachter 


Eisen 


7,79     Karsten 


Mangan       8,01 
Molybdän    8,62 


John 
Bucholz 


Kadmium    8,636   Karsten 

Kupfer         8,94     Marchand 

u.  Scherer 

Wismuth     9,80     Dieselben 


Dichtestes 
Metalloxyd : 

Eisenhammer- 
schlag 

Manganbioxyd 

Molybdänoxyd 

Kadmiumoxyd 

Kupferoxyd 


Spec.  Beobachter: 
Gew. 

5,48  P.  Boullay 

4,94  L.  Gmelin 

5,666  Bucholz 

6,950  Karsteh 

6,430  Derselbe 


Silber 

Blei 

Queck- 
silber 

Wolfram 


10,428  Karsten 

11,445  Derselbe 

13,55  Begnault 

17,4  Bucholz 


GelbesWismuth-  8,968  P.  Boullay 
oxyd 

Silberoxyd  8,256   Karsten 

Gelbes  Bleioxyd  9,50     P.  Boullay 

Bothes  Queck-    11,29    Dumas  und 
silberoxyd  Boy» 

Wolframsäure      7,140   Karsten. 

Die  spec.  Gewichte  des  Niobiums,  Rutheniums,  Tan- 
tals, Titans,  Urans  und  Vanadins  sind  noch  nicht  ermit- 
telt, eben  so  wenig  die  Dichtigkeiten  vieler  Schwermetall- 
oxyde. 

Der  wahre  Grund  der  Erscheinung,  dass  die  Leicht- 
metalle durch  Aufiiahme  von  Sauerstoflf  sich  in  dichtere,  die 
Schwermetalle  hingegen  in  specifisch  leichtere  Oxyde  ver- 
wandeln, ist  zur  Zeit  nicht  einzusehen.  Sollte  nicht 
Gay-Lussac*s  früheste  Vermuthung,  dass  nämlich  die 
Leichtmetalle  Wasserstoff^erbindungen  noch  unbekannter 
metallischer  Radicale  seien,  dennoch  einige  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben?  Oder  deutet  vielleicht  die  ge- 
ringere oder  stärkere  Verdichtung  auf  geringere  oder 
stärkere  Affinität  zwischen  den  vereinigten  Elementen? 


üeber  das  Blei  der  Alten  und  ttber  die  ans  diesem 
Metall  gefertigten  Gegenstände; 


von 

Dr.  X.  Landerer. 


Die  Athenienser  gewannen  ihr  Blei  aus  dem  silber- 
haltigen Bleisulphuret  des  Laurischen  Bergwerkes.  Nach 
der  Abscheiduag   des  Silbers,   die  mittat  Eisen  ^erzielt 


vier  das  Blei  der  Alten  etc. 


26T 


wurd^  gewannen  sie  den  Chrysifis,  Argyritis  und  Mohjh* 
ditiSf  d.  L  verschiedene  Bleiglätten,  die  nach  der  Farbe 
benannt  wurden.  Durch  Röstprocesse  scheinen  sie  aus 
denselben  theils  in  den  Laurischen  Bergwerken  selbst, 
theils  auf  der  Insel  Zea  ihren  Mütos  (d.  i.  Minium)  ge- 
wonnen zu  haben,  welcher  zu  den  verschiedensten  Zwe- 
cken verwendet  wurde,  namentlich  ein  Hauptmaterial  der 
Töpfer  war,  indem  er  der  Thönerde  zugesetzt  wurde  und 
insbesondere  zur  Glasur  diente» 

Aus  metallischem  Blei  wurde  eine  Menge  von  Gegen- 
ständen erzeugt,  und  in  den  archäologischen  Museen  finden 
sich  folgende:  Kleine  Tellerchen,  Körbchen,  die  wahr- 
scheinlich als  Spielzeug  dienten,  Münzen,  die  man  für  Ein-, 
trittszeichen  in  die  Theater  angiebt;  viereckige  Stifte, 
die  wirklichen  Bleistifte  der  Alten,  Molybtographites  ge- 
nannt; Schleudersteine,  welche  die  Form  eines  platt- 
gedrückten Eies  hatten.  Auf  einigen  solcher  im  Pyräus 
aufgefundenen  Schleudern  fanden  sich  Aufschriften,  so 
2.  B.  auf  einer  das  Wort  AovaS,  auf  einer  andern  Aljai, 
empfange  ihn,  und  ScpsvSovTQ,  Schleuder. 

Ausser  diesen  aus  Blei  gefertigten  Gegenständen  fan- 
den sich  in  den  alten  Gräbern  verschiedene  konische  oder 
auch  viereckige  Bleikegel,  die  mit  einem  Loche  versehen 
sind;  ob  diese  jedoch  als  Gewichte  dienten,  oder  viel- 
leicht von  einigen  Handwerkern,  z.  B.  den  Webern,  deren 
es  in  Athen  sehr  viele  gab,  benutzt  wurden,  ist  nicht 
H^it  Gewissheit  zu  bestimmen.  Aehnliche  Formen  finden 
sich  auch  aus  Thon,  die  dann  mit  einer  Glasur  versehen 
waren. 

Das  Blei,  das  zu  allen  diesen  Gegenständen  ver- 
wendet wurde,  ist  silberhaltig,  woraus  man  schliesseri 
kann,  dass  die  Alten  die  Scheidung  des  Silbers  nicht 
genau  verstanden. 


S68  Ludwig, 

üeber  die  Znsammeiuetziiiig  der  KOrnei'sclieii  ThoB- 
Zellen  fBr  galYaoische  Apparate  und  den  dun 
benutzten  Tnon; 

von 

Prof.  Dr.  H.  Ludwig  in  Jena. 

Vom  Herrn  Ho&ath  Prof.  Dr.  Snell  hier  erhielt  ick 
einige  durch  längeren  Gebrauch  mürbe  gewordene  Kör- 
ner'sche  Thonzellen  zur  Untersuchung,  so  wie  auch  Thon 
Yom  Forst  bei  Jena,  aus  welchem  der  nun  verstorbene 
Mechanicus  und  Optikus  Körner  jene  ihren  Zweck  aus- 
gezeichnet erfüllenden  porösen  Zellen  wahrscheinlich  hatte 
brennen  lassen. 

Die  ThonzeHen  wurden  fein  zerrieben,  längere  Zeit 
mit  Wasser  ausgelaugt  und  getrocknet  Das  Wasser 
hatte  etwas  anhängendes  schwefelsaures  Kupferoxyd  und 
schwefelsaures  Zinkoxyd  aufgelöst. 

1,000  Grm.  lufttrocknes  Pulver  Hess  beim  Glühen 
0,992  Grm.  Rückstand.  Glühverlust  =  0,008  Grm.  = 
0,8  Proc.  Wasser. 

1,000  Grm.  desselben  lufttrocknen  Pulvers  wurde  mit 
2,5  Grm.  kohlensaurem  Kali  zusammengeschmolzen,  die 
Schmelze  mit  Salzsäure  auf  bekannte  Weise  behandelt, 
um  Kieselerde  abzuscheiden.  Es  wurden  0,912  Grm. 
Kieselerdehydrat  erhalten,  von  welchem  0,825  Grm.  beim 
Glühen  0,682  Grm.  reine  Kieselerde  hinterliessen.  0,912 
Grammen  hätten  0,754  Grm.  Kieselerde  liefern  müssen,  ent- 
sprechend 75,4Prc.  Kieselerde  in  den  lufttrocknen  Thonzellen. 

Die  von  der  Kieselerde  getrennte  saure  Flüssigkeit 
wurde  mit  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  an  Thon- 
erde  und  Eisenoxyd  nach  dem  Auswaschen  noch  feucht 
mit  Kalilauge  zerlegt,  und  aus  der  alkalischen  Lösung 
die  Thonerde  durch  Salmiak  gefallt.  Es  wurden  erhalten 
0,024  Grm.  geglühtes  Eisenoxyd  :^  2,4  Proc.  Eisenoxyd; 
femer  0,251  Grm.  getrocknetes  Thonerdehydrat,  von  wel- 
chem  0,215  Grm.   nach   dem  Glühen   0,142  Grm.  reine 
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Hionerde  hiiiAeriiesBen.  0;251  Grm.  hätten  0;1651d  6rm. 
hmterladsen  müdsen  =  1Ö;6  Proc.  ThoQerde. 

Die  von  Thonerde  und  Eisenoxyd  getrennte  FlüsBig^ 
keit  wurde  mit  oxaUaurem  Kali  gefällt;  der  erhaltene 
Oxalsäure  Kalk  lieferte  beim  Glühen  0^013  Grm.  kohlen* 
eatiren  Kalk  =  0,0073  Grm.  reinen  Kalk  =  0,73  Proc. 
Kalk,  von  Talkerde  waren  nur  unwägbare  Mengen  Tor- 
banden. 

Die  Kömer'schen  ThonzeUen  für  galyaDische  Apparate 
bestehen  sonach  in  100  Theilen  aus: 

16,6  Proc.  Thonerde 
75,4     ^      Kieselerde 

2,4     „      Eisenoxyd 

0,7      „      Kalk 
Spur  von  Talkerde 

0^8  Proc.  hygroskopischem  Wasser 

4,1      „      Alkalien  und  Verlust 


100,0. 

Der  Thon  vom  Forste  bei  Jena* 

Grauweiss^  rauh  anzufühlen,  sehr  sandig.  Mit  Wasser 
geschlämmt  gaben  20  Grm.  desselben  3,34  Grm.  Sand  = 
16,7  Proc.  feinkörnigen  Quarzsand  aus  weissen,  grauen 
und  röthlich- grauen  Körnern  gemischt. 

Mit  Salpetersäure  übergössen,  brauste  der  zerriebene 
ungeschlämmte  Thon  nicht  auf;  auch  beim  Kochen  mit 
Salpetersäure  konnte  kein  Brausen  bemerkt  werden.  In 
der  abfiltrirten  Lösung  wurde  nur  eine  Spur  von  Kalk 
aufgefimden. 

2  Grm.  ungeschlämmter  lufttrockner  Thon  gaben  beim 
Glühen  0,085  Grm.  Glühverlust  =  4,25  Proc.  Wasser. 

.  ;1  Gnui  lufttrockner  ungeschlämmter  Thon  wurde  mit 
kohlensaurem  Kali  zusammengeschmolzen,  die  dadurch 
aufgeschlossene  Masse  mit  Salzsäure  angesäuert,  abge« 
dampft  u.  s,  w.  lieferte  0,850  Grm.  getrocknetes  Kiesel- 
erdehydrat 0,789  Grm.  desselben  gaben  geglüht  0,644 
Gramm  weisse  Kieselerde.  0,850  Grm.  iätten  0^694  Grm. 
Kieselerde    liefern   müssen  =  69,4  Proc.  Kieselerde   im 


172     Ludwig,  Metall  ernes^  au$geeeichneten  Hohlziegels. 

Spiegelmetall  vorhanden  waren.     Also   68^08  oder  rund 
60,0  Proc.  Eujrfer. 

Zinkoxyd  konnte  in  der  Lösung  nicht  gefionden  werden» 
In  dem  oben  erhaltenen  Zinnoxyd  liess  sich  eine 
kleine  Menge  Arsen  nachweisen;  schon  beim  Glühen  fiir 
sich  roch  es  etwas  nach  Arsen,  vielleicht 'weg^en  Einwir- 
kung von  etwas  anhängender  Filtrirpapierfaser.  Bei  der 
späteren  Glühung  auf  Kohle  konnte  hingegen  kein  Arsen- 
geruch mehr  wahrgenommen  werden. 

Von  dem  analjsirten  Spiegelmetall  lieferten  sonach 
0,46  Grm.  trocknes  Metallpulver: 

0, 1 68  Grm.  Zinnoxyd     =  0,132  Grm.  Zinn         =  28,7  Proc.  Zinn,  und 
0,397     ri     Kupferoxyd  =  0,31 7    „     Kupfer     =69,0    „      Kupfer 

Summe    0,449  Grm.  Legirung=  97,7  Proc  (Verlust 

=  2,3  Proc,) 

Das  Spiegelmetall  enthielt  kleine  Mengen  Arsen,  war 
aber  frei  von  Silber,  Blei,  Wismuth,  Zink  und  Eisen* 

Es  bestand  also  nahezu  aus  1  Gewichtsth.  Zinn  und 
2^2  Gewichtsth.  Kupfer  oder  aus  2  Aeq.  Zinn  und  9  Aeq. 
Kupfer  (Cu9Sn2)  oder  einfacher  aus  4  Aeq.  Kupfer  und 
1  Aeq.  Zinn.  (Cu^Sn).    Letztere  Formel  verlangt 

4  Cu  =  4  .  31,75  =  127,00  =  68,6  Proc  Kupfer 
Sn  =        68       =    58,00  =  31,4      „      Zinn 

185,00       100,0. 

Das  von  Mall  et  analysirte  Spiegelmetall  (Leop.Gme- 
Un'8  Handbuch  der  Cheviiie.  3,  Bd.  4.  Aufl.  S.  451.)  war 
weit  ärmer  an  Kupfer;  es  enthielt  9,68  —  11,82  und 
15,17  Proc.  Kupfer;  die  drei  Proben  entsprachen  den 
Formehl  CuSnS,  Cußn*  und  CuSn3. 

Das  von  mir  analysirte  Spiegelmetall  steht  in  seiner 
Zusammensetzung  dem  von  Little  untersuchten  Spiegel- 
metall  nahe;  denn  in  L.  Gmeliiit's  Handbuch  a.  a.  O.  S.  452 
und  453  heisst  es : 

3  Th.  Kupfer  auf  1  Th.  Zinn:  Rothweiss,  sehr  spröde, 
von  8,879  spec.  Gewicht  (Chaudet).     Liefert  mit 
wenig  Arsen  ein  SpiegelmetalF (Little). 
2  Th.  Kupfer  auf  1  Th.  Zinn:     Stahlgrau,  sehr  hart. 
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Bleibt  auch  beim  langsamen  Abkühlen  nach  dem 
Schmelzen  gleichartig  (Karsten). 
2  Th.  Kupfer  liefern  mit   1  Th.  Zinn  und    i/jg  Arsen 
ein  Spiegelmetall;    ebenso  64  Th.  Kupfer,   33  Th. 
Zinn,  2,5  Arsen  und  8  Messing  (Little). 


Ferrum  oxydidatiim  sacGharatnm ; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 


Nach  vielfachen  vergeblichen  Versuchen  zur  Darstel- 
limg  eines  dem  Zuckerkalk  analogen  Zuckereisenoxyduls 
ist  es  mir  doch  gelungen,  ein  Eisenoxydulpräparat  zu 
ermitteln,  welches  wohl  statt  der  Valletf  sehen  Pillenmasse 
in  Vorschlag  gebracht  zu  werden  verdient,  da  es  ungleich 
billiger,  und  ausserdem  das  Einnehmen  von  Pillen  nicht 
Jedermanns  Sache  ist. 

Man  bereitet  dasselbe  in  folgender  Weise:  Man  nimmt 
gleiche  Atomgewichte  krystallisirten  Eisenvitriol  und  ge- 
brannte Magnesia.  Nachdem  man  letztere  mit  der  zwan- 
zigfachen Menge  Zuckersyrup  angerieben  hat,  setzt  man 
dem  in  wenig  Wasser  gelösten  Eisenvitriol  hinzu.  Dieses 
Gemisch  hält  sich  lange  Zeit,  namentlich  in  vollen  Gläsern, 
sehr  gut  und  hat  keinen  Übeln  Geschmack.  Die  kleine 
Menge  Bittersalz  schadet  nicht. 

Es  ist  eins  der  angenehmsten  und  mildesten  Eisen- 
medicamente und  wird  selbst  \on  einem  schwachen  Magen 
sehr  gut  vertragen. 

Bereitung  des  Ferrnm  oxydatnm  rnbrnm; 

von 

Wihns  in  Münster. 


Nachdem  es  gelungen  war,  Magnesia  pura  auf  die  be 
schriebene  Weise  (s.S. 276)  darzustellen,  lag  es  nahe  einzu- 
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sehen,  dass  auch  das  rothe  Eisenoxyd,  welches  allerdings 
nur  noch  von  wenigen  Aerzten  angewandt  wird,  ohne 
Glühung  bereitet  werden  könne,  indem  das  officinelle 
^isenoxydhydrat  Wasser  und  Kohlensäure  noch  leichter 
als  die  kohlensaure  Magnesia  abgeben  müsste.  Es  wurde 
daher  ein  Tiegel,  zu  2/3  mit  Ferrum  hydricum  der  Phar- 
makopoe angefüllt,  einige  Zoll  hoch  über  ein  massiges 
Kohlenfeuer  gestellt  und,  sobald  die  Erwärmung  begann, 
der  Inhalt  mit  einem  langen  dünnen  Eisenstabe  beständig 
umgerührt.  Die  Masse  kam  bald  in  eine  wallende  Bewe- 
gung, wobei  die  braune  Farbe  allmälig  in  eine  schöne 
rothe  überging.  Nach  kurzer  Zeit  hörte  die  Bewegung 
auf,  womit  die  Austreibung  des  Hydratwassers  und  der 
Kohlensäure  beendigt  war.  Die  ganze  Operation  dauert 
kaum  15  —  20  Minuten  und  kann  in  offenem  Tiegel  vor- 
genommen werden,  indem  wegen  der  Schwere  des  Prä- 
parats nichts  verstaubt.  An  Farbe  imd  Zartheit  übertriffl; 
das  Präparat  bei  weitem  das  durch  Glühung  dargestellte, 
welches  nicht  selten  in  den  untern  stärker  erhitzten  Schich- 
ten einö  violette  Färbung  annimmt,  ähnlich  wie  sie  der 
krystallinische  Blutstein  oft  zeigt. 

üeber  medicinische  Anwendnng  des  Znckerkalks 

statt  Aq.  Calcar.; 

von 

Dr.  A.  Overbeck. 

Durch  Digestion  gleicher  Theile  Kalkhydrat  und 
Zuckerpulver  mit  der  zehnfachen  Menge  Wasser  erhält 
man,  mittelst  Decantiren  und  Filtriren,  eine  vollständig 
klare  Lösung  von  Zuckerkalk,  dessen  Anwendung  in  den- 
selben Krankheitsfällen,  wie  früher  das  Kalkwasser,  statt 
finden  kann. 

Vor  letzterem  hat  die  Zuckerkalklösung  den  doppel- 
ten Vorzug  des  angenehmeren  Geschmacks  und  des  klei- 
neren Volumens. 


w 

Rebling,  Prüfung  der  Magn.  sulphur,  aufNatr.  gulphur.  •■27«^ 

Prfiftmg  der  Magnesia  solphnrica  anf  einen  Geluüt 

von  Natnun  snlphnricnm ; 

von 

Rebling  in  Langensalza. 

Ich  würde  es  nicht  fiir  nöthig  befinden  haben^  die 
Verfälschung  des  Bittersalzes  mit  Glaubersalz  wieder  iu 
Betracht  zu  ziehen,  da  dieses  Salz  jetzt  so  wohlfeil  ist^ 
dass  eine  Verfalschuiig  —  sie  müsste  denn,  sehr  grob  sein 
—  dem  Betrüge  keinen  Gewinn  mehr  abwirft,  wehn  ich 
nicht  neuerdings  noch  in  einer  Zeitschrift  die  gewöhnliche 
Probe  mit  Aetzbaryt  angeführt  gefunden  hätte. 

Obgleich  ich  gegen  die  Untersuchung  mittelst  Baryt 
nichts  einzuwenden  habe,  so  glaube  ich  doch,  dass  die 
meinige  um  Vieles  leichter,  wohlfeiler  und  schneller  aus- 
zuführen ist. 

Einige  Gran  feinzerriebenes  Bittersalz  (welche  man 
von  einer  grösseren  zerriebenen  Menge  entnommen  hat) 
werden  auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohre  erhitzt,  wodurch 
man,  nach  einer  direct  von  mir  unternommenen  Prüfung, 
noch  3  Proc.  Glaubersalz  auf  das  Bestimmteste  nachweisen 
kann.  Diese  Schärfe  reicht  jedenfalls  aus,  um  Betrug  zu 
verhindern,  denn  solch'  eine  kleine  Beimengung  würde 
keinen  Gewinn  mehr  abwerfen. 

Wenn  man  3 —  4  Gran  Bittersak  auf  der  Kohle  erhitzt, 
so  schmilzt  es  erst  etwas,  wobei  sehr  leicht  das  Krystall- 
wasser  fortgeht,  dann  wird  die  Probe  beim  fortgesetzten 
Blasen  trocken,  schmilzt  nicht  im  Geringsten  mehr  und 
leuchtet  mit  silberweiss  glänzendem  Lichte,  wie  es  die 
Talkerde  charakterisirt.  Ist  hingegen,  wie  angefithrt,  nur 
3  Proc.  Glaubersalz  darunter,  so  schmilzt  bei  anfanglicher 
Erhitzung  die  Probe  ebenfalls,  wird  dann  trocken,  aber 
beim  fortgesetzten  starken  Blasen  schmilzt  die  Probe  nach 
und  nach  zusammen,  zwar  schwierig,  schmilzt  aber  doch 
und  die  erhitzte  Masse  zeigt  wenig  oder  gar  kein  Glühen 
mit  silberweissem  Lichte,  weil  nämlich  das  wenige  Natron- 
salz die  ganze  Probe  schmelzend  überzieht. 

18* 
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Die  Art  der  Prfifimg  einer  neuen  Wwenflendmig 
nniM  Bteto  so  beschaffen  sein,  dass  sie  äcb.  leicht  und  mit 
wenigen  Umstanden  ausfahren  lasst,  auch  dürfen  die  damit 
Torgenommenen  Proben  so  wenig  ak  mö^ch  kosispelig 
aein,  sonst  bleiben,  wie  die  £r£&hrnng  beweist,  die  scho- 
nen VoTMhriften  zar  Untersuchung  recht  ruhig  in  den 
Büchern  stehen.  Eine  viel  Umstände  machenae  genaue 
Untersuchung  lässt  man  lieber  ganz  bei  Seite,  man  darf 
annehmen,  dass  unter  hundert  Fallen  kaum  einige  Male 
die  Prfifnng  des  Bitlersalzes  mit  Baryt  Torgenommen 
worden  ist.  

Apparat  zv  Beratng  der  MagMiii  Uta; 

Wilms  in  Münster. 


Die  Darstellung  grosserer  Quantitäten  gebrannter 
Magnesia  hat  manche  Unbequemlichkeit.  Gewöhnliche 
hessische  Tiegel  &asen  sehr  wenig,  um  2 — 3  Pfund  her- 
zustellen, hat  man  &8t  mehr  als  einen  Tag  zu  glühen 
nöthig^  selbst  wenn  der  Tiegel  im  Ofen  stehen  bleibt, 
darin  entleert  imd  wieder  gefallt  wird.  Sehr  grosse  hes- 
sische Tiegel  erfordern  zum  Durchglühen  stärkeres  Feuer 
und  halten  kaum  mehr  als  einige  Glühungen  aus,  noch 
leichter  sind  die  Deckel  der  Tiegelmasse  dem  Zerspringen 
unterworfen,  sie  schliessen  nicht  dicht^  es  fallen  Kohlen 
und  Aschentheilchen  hinein,  kurz  man  hat  mit  mancherlei 
Ungemach  dabei  zu  kämpfen.  Dies,  verbunden  mit  einem 
in  den  letzten  Jahren  sehr  gesteigerten  Verbrauche,  föhrte 
mich  darauf,  nach  Gefassen  aus  haltbarerem  Material  für 
diese  Operation  mich  umzusehen.  Ein  vorläufiger  Versuch 
zeigte;  dass  es  zur  Entfernung  der  Kohlensäure  aus  der 
Magnesia  keineswegs  Glühhitze  bedürfe^  indem  gepulverte 
kohlensaure  Magnesia,  unter  beständigem  Umrühren  in 
einem  eisernen  Grapen  erhitzt,  die  Kohlensäure  fast  eben 
80  leicht  abgiebt;  als  unter  gleichen  Umständen  das  koh- 
lensaure Zinkoxyd.     Bei  diesem  Versuche  verstaubte  aber 


Apparat  ssvr  Beratung  der  Magnesia  usta,        277 

noch  eine  so  grosse  Menge,  dass  ich  nachfolgend  beschrie- 
benen Apparat  (dessen  Skizze  hierunter)  conetruirte,  wel- 
cher so  ausgezeichnete  Dienste  leistet,  dase  darin  in  einem 
Tage  leicht  12  Ffd.  Afagnesia  von  Kohlensäure  befreit 
werden  können,  ■welche  gewöhnlich  nahe  aa  ä  Pfd.  ge- 
brannte Magnesia  liefern.  Ein  eiserner  Grapen  mit  flach 
hemisphäriechem  Boden  wird  mit  einem  etwa  1"  breilen 
äussern  Rande  a  (vid.  Fig.)  versehen,  auf  denselben  passt 

h  C 


ein  Deckel,  dessen  Rand  mit  einem  durch  Niete  befestig- 
ten Ringe  versehen  ist,  welcher  genau  auf  den  ringför- 
migen Rand  des  Grapens  passt.  Zwischen  dem  Ringe 
des  Deckels  und  Topfes  wird  ein  ähnÜcher  aus  starker 
Pappe  geschnittener  gelegt  und  hei  aa  mitsei  oder  vier 
Klemmschrauben  befestigt.  Auf  dem  Deckel  ist  ein  3 — 4" 
hoher  Bügel  6  b  angebracht,  durch  welchen,  so  wie  durch 
den  Deckel,  bis  einige  Linien  vom  Boden  die  Kurbel- 
stange c  geht,  welche  zwei  Arme  in  entgegengesetzter 
Richtung  bei  d  und  e  tcägt^  wovon  der  letztere  der  Wöl- 
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\mm^  des  BfiMieas  cuUpt'ecbcBd  gcLiui— it  ii^  oime  jcdodi 
Jletmtfhem  «  berühren,  beide  Arne  alefccBjnf  der  Sdmeide 
nd  md  etwa  1"  breit  nd  5  V  1»^-  «le  kkme  Wakt 
m  der  Knrbektai^  bei  e  Undert,  daas  dieselbe  tiefier 
hiaabrüekt  und  der  untere  Arm  den  Boden  des  Topfes 
berohrt.  Der  Deckel  des  Gtapens  hat  eine  etira  2"  weile 
OeAmng  mit  knner  schräg  aii%eselxterTilley  nberweUie 
das  write  Ende  eines  möglichst  genaa  schlieasenden  Boi»- 
res  g  TOn  Wei^^Äblech  passt,  welches  etwa  1'  lang  ist  und 
Mch  nadi  oben  bis  ziar  Mändong  anf  1"  Terengt  und  in 
den  Staabkasten  B  seitlich  etwa  4"  über  den  Boden  ein- 
mündet. IKeser  letztere  hat  P,— 2' Höhe,  ist  V^'  breit 
und  i"  lang  and  wird  leicht  mit  losem  Leinentodi  bedeckt, 
an  dessen  Bänder  zor  Schliessung  einige  kleine  Gewidite 
hh  hängen. 

Beim  Gebrauche  wird  der  To{^  bis  etwa  2"  rom 
Bande  mit  kohlensaurer  Magnesia,  weldie  Torher  durch 
ein  gröberes  Haarsieb  gerieben  ist,  gefüllt,  der  Paj^ring 
zwischen  Band  und  Deckel  gelegt,  fest  angeschraubt  und 
nun  in  die  Oeffiiung  des  Heerdes  A,  in  welche  er  ziem- 
lich tief  hinabreichen  muss,  gesetzt,  das  Staubrohr  g  an- 
gef&gt  und  mit  dem  seidich  etwa  8 — 10"  höher  stehenden 
Staubkasten  B  verbunden,  welcher  mit  glattem  Papier 
ausgeklebt  ist.  Es  wird  nun  ein  massiges  Feuer  gegeben, 
90  dass  nur  allmälig  der  Boden  des  Topfes  in  schwaches 
Bothglühen  kommt.  Sobald  der  Topf  anfangt  warm  zu 
werden^  wird  die  Kurbelstange  langsam  bewegt,  man  sieht 
bald  Wasserdampf  aus  dem  Bohre  aufsteigen,  welcher 
zuerst  viel  Magnesia  mit  sich  fuhrt,  die  im  Kasten  niedoiv 
filllt,  während  der  Dampf  durch  die  lose  Bedeckung  des 
Kastens  entweicht.  Sollte  sich  das  Bohr  verstopfen,  so 
wird  zuweilen  mit  einem  starken  Eisendrahte  hindurch 
gestossen.  Sobald  das  Austreten  der  Wasserdämpfe  schwä- 
cher wird,  kann  das  Bohr  weggenommen  werden,  zur 
Prüfung  auf  Kohlensäure  kann  man  dann  leicht  etwas  aus 
der  Oeffiiung  ohne  Abnahme  des  Deckels  hervorholen, 
Uebrigens  ist  sicher  darauf  zu  rechnen,  dass  die  Kohlen- 
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ftäure  völlig  entfernt  ist,  wenn  das  Hydratwasser  ausge- 
trieben ist,  was  man  leicht  daran  erkennt,  wenn  ein  über 
die  Deckelöffnung  gehaltenes  kaltes  Metall  nicht  feucht 
beschlägt. 

Das  erhaltene  Präparat  ist  ein  sehr  lockeres,  leichtes 
Pulver  von  jedenfalls  kräftigerer  Wirkung,  als  das  heftig 
geglühte  dichte.  Besonderer  Vortheil  liegt  sowohl  in  dem 
sehr  geringen  Aufwände  an  Feuerungsmaterial  und  Scho- 
nung des  Ofens  resp.  Heerdes  bei  dieser  Methode,  als 
femer  darin,  dass  der  Apparat,  wenn  er  rostfrei  gehalten 
wird,  sehr  lange  brauchbar  bleibt  und  sich  bei  nur  einiger- 
maassen  frequentem  Verbrauch  sehr  bald  durch  die  erspar- 
ten hessischen  Tiegel  bezahlt  macht. 


Ueber  SalpeterStherweingeist; 

von 

Wilms  in  Münster. 


Die  älteren  Vorschriften  Hessen  dieses  Präparat  aus 
einer  massig  starken  Salpetersäure  und  Alkohol,  oder 
salpetersäurem  Kali,  Schwefelsäure  und  Alkohol,  durch 
wiederholte,  später  einmalige  Destillation  und  Rectification 
des  Destillats  bereiten.  Diesen  Vorschriften  verdankt  das 
pharmaceutische  Präparat  seinen  Ruf  als  Arzneimittel, 
Nach  unserer  gegenwärtigen  Pharmakopoe  ist  bekanntlich 
dazu  eine  höjohst  concentrirte,  viel  salpetrige  Säure  ent- 
haltende Salpetersäure  und  stärkerer  Alkohol  vorgeschrie- 
ben. Man  erhält  danach  ein  in  vieler  Beziehung  von 
dem  früheren  abweichendes  Präparat.  Abgesehen  davon, 
dass  die  erste  fast  nur  aus  Aether  bestehende  Unze  des 
Bectificats  verworfen  werden  soll,  hat  das  Präparat  eine 
gelbliche  Farbe  und  säuert  sich  ungleich  eher  als  das 
frühere ;  nicht  selten  zeigt  es  schon  gleich  nach  der  Rec- 
tification, wenigstens  in  den  ersten  an  Aether  reichsten 
Antheilen,  eine  saure  Beaction.  Aus  einer  reinen:  Sal- 
petersäure, welche  wenig  oder  keine  salpetrige  Säure  ent* 
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hält,  nnd  AlkolMd  rm  0335  —  0340  spec  Gew.  erliak 
man  cbg^en  ein  Destillat,  welches  Ton  geringere  Bau- 
rer  Beaction  und  farbloa  ist^  dabei  aber  dennoch  einen 
«ehr  angenehmen  und  kraftigen  Aethergemch  hal^  iwel- 
eher  dem  ans  rauchender  Saore  bereitet^i  zwar  ähnüch, 
jedoch  nicht  TÖllig  gleich  isL  Der  gelbe  sogenannte  aal- 
petrigsanre  Aeiher  wird  immer  erhalten,  wenn  die  ange* 
wandte  Sänre  viel  salpetrige  Säure  enthalt,  oder  bei  za 
starker  Erhitzung  bei  der  Destillation,  auch  wenn  Kupfer^ 
späne  der  Mischung  v<m  Saure  und  Alkohol  zugesetzt 
werden.  In  der  neuen  Auflage  des  Commentars  beschreibt 
Mohr  einen  farblosen  Salpeteräther,  welcher  bei  18^  B. 
kochte,  während  der  gelbe  flüchtigere  schon  .bei  14^2® 
den  Siedepunct  hatte,  waren  auch  beide,  wie  bemerkt 
wird,  nicht  als  vollkommen  rein  zu  betrachten,  so  ist 
es  doch  wichtig  genug,  die  umstände  näher  zu  studiren, 
unter  welchen  der  gelbe  und  der  £sirblose  Salpeteräther 
auftreten.  Da  mir,  wie  erwähnt,  der  letztere  nur  bei 
Intervenienz  der  salpetrigen  Säure  resp.  des  Stickgases 
erzeugt  zu  werden  scheint,  so  kam  es  nur  darauf  an, 
Salpetersäure  im  Momente  des  Freiwerdens  mit  Alkohol 
zusammenzubringen,  und  zwar  schien  mir  dies  auf  eine 
der  Darstellung  des  Essigäthers  analoge  Weise  am  zweck- 
massigsten.  Ich  wandte  dabei  starken  Alkohol  an,  um 
kein  Wasser  ins  Präparat  zu  bringen,  weil  bei  Wasser- 
gehalt andere  Aetherarten,  namentlich  der  Essigäther, 
bald  sauer  werden.  Um  das  Resultat  mit  dem  Spirüus 
Aeth.  nitrod  der  Pharmakopoe  vergleichen  zu  können, 
wurde  dieselbe  Gewichtsmenge  (24  Unzen)  Alkohol  von 
0,810  und  das  3  Unzen  rauchender  Salpetersäure  entspre- 
chende Aequivalent  salpetersaures  Bleioxyd  (=  7  ^2  Unzen) 
angewandt.  Die  zur  Zerlegung  des  letzteren  nöthige 
Menge  (2^/2  Unzen)  Schwefelsäure  von  1,844  war  vorher 
mit  dem  Alkohol  rasch  gemischt  und  hatte  diese  Mischung 
einige  Tage  gestanden.  Als  das  getrocknete  und  fein 
zerriebene  salpeters.  Bleioxyd  zugesetzt  wurde,  trat  sogleich 
der  Oeruch  des  Salpetheräthers  auf.     Das  Ganze  wurde 
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jetsst  bei  sehr  gelinder  Wärme  der  Destillation  aus  dem 
Sandbade  unterworfen.    Es  wurden  erhalten: 

Spec  Gew. 

1)  4  Unzen  4  Drachmen  von  0,81  ü  nicht  sauer,  von  schwachem 

Aethergeruch 

2)  4      „       1  „  „0,81«  eine  Spur  Säure  zeigend,  stär- 

ker nach  Aether  riechend 

3)  4      „       3  „  „     0,827  schwach  sauer,  kräftiger 

Aethergeruch 

4)  4      „       4  „  „    0,840  schwach  sauer,  stark  nach 

Aether  riechend 

5)  4      „       4  r, r,    0,840      desgl.        desgl. 

gemischt  22  Unzen  von  0,830  spec.  Gew. 

Es  folgten  noch  n/2  Unzen  von  0^845,  welche  zwar 
noch  nach  Aether  rochen,  zugleich  aber  auch  deutlich 
nach  Aldehyd,  und  mit  Aetzkali  starke  ßeaction  gaben, 
deshalb  verworfen  wurden.  Der  Rückstand  in  der  Re- 
torte  fing  jetzt  an  trocken  zu  werden,  es  zeigten  sich 
rothe  Dämpfe,  womit  die  Operation  beendigt  war  und 
die  Retorte  herausgenommen  wurde.  Die  ganze  Destil- 
lation ging  ruhig,  ohne  Stossen,  bei  gleichmässigem  gelin- 
den Kochen  von  statten,  das  feuchte  schwefelsaure  Blei- 
oxyd liess  sich  leicht  aus  der  Retorte  entfernen,  die  ersten 
4  Unzen  gingen  über  ehe  vollständiges  Kochen  eintrat, 
und  sind  augenscheinlich  reich  an  Alkohol,  während  spar 
ter  eine  an  Aether  immer  reichere  Flüssigkeit  kam.  Alle 
Destillate  waren  farblos  und  enthielten  so  wenig  freie 
Säure,  dass  30  Tropfen  Aetzkaliflüssigkeit  völlig  genügten, 
um  dieselbe  zu  neutralisiren.  Nach  dem  Absetzen  wurde 
zur  Rectificaton  geschritten ;  über  den  Trichter  des  Dampf- 
apparats destillirten : 

Spec.  Gew.  • 

1)  1  Unze  von  0,834  höchst  schwach  gelblich  gefärbt 

2)  4  Unzen  4  Dreh.  „     0,826  farblos  j 

^)  ^      "       '       »     »    ^'^-^      "       '2—6  gemischt  hatten 

*     0,822  spec.  Gew. 


4)  4 

» 

1 

n       n      0,820 

6)  4 

n 

4 

n       n      0,822 

6)  1 

n 

6 

n      «     0,823 

■  \ 


gemischt  20  Unzen  =  0,823  bei  140R. 

Es  folgten  noch   l'/4  Unzen  =  0,829,   welche  noch 
kaum  nach  Aether  rochen. 


^ 
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Bei  dieser  Rectification  zeigten  sich  alle  Antheile 
yollkommen  sänrefirei,  es  trat  nieht  einmal  nach  wied^v 
holtem  Befeuchten  und  Trocknen  an  der  Luft  eine  Ro- 
thung  des  schwach  blau  gefi&rbten  Beagenspapiers  ein* 
Beim  Vergleiche  mit  dem  Präparate  der  Pharmakopoe  ist 
dies  sehr  auffallend,  weil  da  die  ersten  ätherischen  An- 
theile des  Rectificats  nicht  selten  gleich  nach  der  Ab- 
nahme schon  schwach  sauer  reagiren.  Femer  unterschied 
es  sich  besonders  durch  Farblosigkeit,  indem  nur  die 
erste  Unze  eine  leicht  gelbliche  Färbung  zeigte;  dabei 
war  der  Geruch  nach  Salpeteräther  mindestens  nicht 
schwächer  als  beim  officinellen  Präparate,  nur  war  er 
angenehmer,  mehr  dem  aus  verdienter  reiner  Salpetei- 
säure  bereiteten  Präparate  ähnlich;  endlich  ist  eine  saure 
Keaction  jetzt  nach  vierwöchentlicher  Aufbewahrung  kaum 
bemerkbar.  Das  spec  Gewicht  hält  die  Mitte  des  von 
der  Pharmakopoe  angegebenen;  es  würde  daher  diese 
Methode,  abgesehen  davon,  dass  sie  ein  haltbareres  Prä- 
parat liefert,  auch  den  Vortheil  bieten,  dass  die  lästige 
Darstellung  der  rauchenden  Salpetersäure  umgangen  wird 
und  kein  Chlor  ins  Präparat  kommen  kann. 

Als  vorläufiger  Versuch  hat  mir  diese  Arbeit  gezeigt, 
wie  sich  ein  ätherisches  farbloses  Destillat  gewinnen  lässt; 
sobald  als  möglich  werde  ich  versuchen,  aus  grösseren 
Quantitäten  den  farblosen  Salpeteräther  zu  isolireu,  und 
wünsche  sehr,  dass  sich  bessere  Kräfte  mit  gleichen  Ver- 
suchen beschäftigen  möchten. 

Es  ist  erst  dann  möglich,  die  eigentliche  Zusammen- 
setzung des  officinellen  Präparats  kennen  zu  lernen,  weim 
alle  Verbindungen,  die  bei  der  Destillation  der  Salpeter- 
säure mit  Alkohol  entstehen,  genau  untersucht  sind.  Alde- 
hyd fand  sich  in  dem  von  mir  erhaltenen  Destillate  ebenso, 
wie  es  sich  in  dem  Präparate  der  Pharmakopoe  auch 
dann  befindet,  wenn  die  erste  Unze  des  Rectificats  ver- 
worfen ist.  Cyan  soll  zuweilen  darin  vorkommen;  ich 
habe  nur  einmal  Spuren  davon  in  einem  Rückstande  der 
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Destillation;  welcher  einige  Monate  gestanden  hatte^  ge- 
funden. Gasförmig  entweicht  nach  Mohr  Stickgas  und 
Kohlensäure;  im  Rückstände  endlich  soll  Oxalsäure  ent- 
halten sein.  Es  schien  mir  nicht  unwichtig;  die  Quanti*- 
tät  derselben,  welche  durch  Einwirkung  einer  bestimmten 
Menge  Salpetersäure  auf  Alkohol  erzeugt  wird;  zu  be- 
stimmen. 

Die  aufbewahrten  Rückstände  mehrerer  Arbeiten;  im 
Ganzen  der  zwölffachen  Menge  der  Pharmakopoe -Vor- 
schrift; wurden  hierzu  benutzt.  Dieselben  waren  demr 
nach  von  36  Unzen  rauchender  Salpetersäure  von  1;52 
spec.  Gew.  Um  das  Product  des  ganzen  Quantums  ken- 
nen zu  lernen;  versuchte  ich  die  noch  bedeutende  Menge 
Salpetersäure;  welche  in  diesen  Besten  enthalten  war;  in 
Aether  überzufiihren;  wozu  neun  Destillationen  mit  2;  2, 
1V2>  h  h  %  %  %  ^2  Pfd.,  im  Ganzen  also  O^/a  Pfd. 
Alkohol  von  0;835  spec.  Gew.  erforderlich  waren;  jedes- 
mal wurde  etwas  mehr  abdestillirt  als  Alkohol  zugesetzt 
war.  Alle  Destillate  enthielten  Salpeteräther;  natürlich 
in  abnehmender  MengO;  so  wie  allmälig  die  Säure  im 
Rückstände  geringer  wurde.  Freie  Säure  war  in  den 
Destillaten  nur  wenig;  alle  zusammen  erforderten  kaum 
3  Drachmen  Magnesia  zur  Wegnahme  derselben.  Zur 
Neutralisation  der  vorher  in  den  Präparaten;  von  denen 
die  Rückstände  herrührten;  enthaltenen  Säure  war  im 
Ganzen  nicht  mehr  als  1  Unze  Magnesia  nöthig  gewesen. 
Es  waren  demnach  36  Unzen  Säure  von  1;52  spec.  Gew.; 
mit  Ausnahme  der  zur  Sättigung  von  11  Drachmen  Mag- 
nesia nöthigen  Menge;  in  Aether  übergefiihrt  worden.  Der 
letzte  etwa  2  Unzen  betragende  Rückstand  obiger  Destil- 
lationen wurde  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Ammoniak^ 
flüssigkeit  übersättigt,  wozu  nur  3  Drachmen  nöthig  waren, 
sodann  mit  Chlorcalciumlösung  vollständig  gefällt.  Der 
Niederschlag  ausgewaschen;  getrocknet  und  geglüht,  gab 
10;5  Gr.  kohlensaure  Kalkerde,  welche  3,72  Gr.  Oxal- 
säure entsprechen.  Eine  so  geringe  Quantität  im  Ver- 
hältniss  zur  grossen  Masse  der  in  Aether  übergeführten 


Säure  hatte  idi  Biebt  Tcnmidie^  £e  BiUm^  dcndben 
loum  dalMT  woU  kaniB  als  diiect  ndt  der  Eniitelmi^  dea 


ea,  die  oxengten  andern  Verlnidai^eii:  Alddqfd, 
Kcridensiare  und  Stidkm^dy  ebeoao  genaa  qMiitilativ  xa 
bcaüimiien,  ao  wäiden  darans  wdü  ScUiaae  auf  die  !^3- 
dtm^  der  ädioartigeii  Veriiiiidiiiigen  der  Chqrdatioi iwUiifea 
dea  Stiekatoflb  aa  macJien  aein.  Idi  Tennndie  sdir,  daaa 
d»r  fiurUoae  Salpelerädier  ein  andn«'  ads  der  gelbe,  Ti^ 
leidit  der  Sa^ieteraaureädier  iai.  Daaa  obrigena  daa  Avf- 
treten  der  OralaShire  bd  EnMdiiiiig  des  SatpeteräUliera 
eboi  so  wenig  Aiilfadl  an  der  Aedierbflanng  hal,  als  daa 
Weniol  bdm  einfadien  Aetber,  iat  naeb  obigran  Reaol- 
tale  kanm  sa  beaswdüdn. 


üstemdkug  eiies  aBcrikuisdci  Bad[pilvcn; 

Ton 

Dr.  E.  ReicbardL 


Doreb  Zn&ll  wurde  mir  Yon  einer  Dame  eine  kleine 
Quantität  eines  weissen  Pulvers  übergeben,  mit  der  Bitte, 
die  geheimnissyollen  Bestandtheile  zu  ermittebi,  da  die 
Anwendung  desselben  einen  beliebten  Zweig  der  feine- 
ren Bäckerei,  das  Kuchenbacken,  betreffe.  In  der  Hofl^ 
nung,  dass  auch  viele  Leser  dieser  Zeitschrift  Liebhaber 
von  Kuchen  sind  und  g^n  den  Hausfi-auen  ein  Mittelchen 
sagen  möchten,  um  lockere  Kuchen  zu  erhalten,  sei  daher 
die  Mittheilung  der  Untersuchung  gestattet. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  erhielt  ich  ein  Backpulver 
aus  Amerika,  welches  nichts  Anderes  war  als  gereinigte 
Pottasche,  wie  sie  hier,  namentlich  im  südlichen  Deutsch* 
land,  eben&Us  häufig  zum  feineren  Backwerk  benutzt  wird. 
Die  Conditoren  und  Lebkuchenbäcker  nehmen  meistens  koh- 
lensaures  Ammoniak,  und  ich  glaubte  natürlich  auch  etwas 
derartiges  vor  mir  zu  haben,  trotzdem  dem  vorliegenden 
Pulver  etwas  mehr  Lob,  als  gewöhnlich,  hinsichtlich  der 
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Oute  und  Vortrefflichkeit  gespendet  wurde.  Eine  Eigen- 
schaft passte  mir  aber  nicht  zu  denjenigen  der  genannten 
Mittel,  dies  war  die  Haltbarkeit  des  Pulvers  an  der  Luft. 
Das  weisse,  gröbliche  Pulver  war  in  Papierkapseln  von 
etwa  1/2  Unze  Inhalt  von  Amerika  bis  hierher  transportirt. 
worden,  ohne  nur  im  Geringsten  feucht  geworden  zu  sein 
und  ohne  den  Geruch  nach  Ammoniak  zu  zeigen. 

Mit  Wasser  übergössen  und  mit  Reagenspapier  geprüft;, 
gab  es  eine  sehr  schwach  saure,  bald  völlig  neutrale  Flüs- 
sigkeit, einen  grob  krystallinischen  Niederschlag  und  ent- 
wickelte langsam,  aber  anhaltend  Kohlensäure.  Demnach 
müsste  eine  freie  Säure  imd  zu  gleicher  Zeit  ein  kohlen- 
saures Salz  verbanden  sein.  Die  Erhitzung  in  der  Glas- 
röhre, im  Platinlöffel  u.  s.  w.  zeigte  sehr  bald  die  Gegen- 
wart einer  organischen  Säure,  der  Weinsteinsäure,  an  und 
die  weitere  Untersuchung  erwies  Kalk  imd  Kali  als  vor- 
handene Basen. 

Diese  Bestandtheile,  verglichen  mit  dem  obigen  Ver- 
halten gegen  Wasser,  Hessen  vermuthen,  dass  man  Oremor 
tartari  mit  kohlensaurem  Kalk  gemengt  habe,  so  dass  die 
oben  erwähnte  krystallinische  Ausscheidung  das  Product 
von  beiden,  der  weinsaure  Kalk,  sein  würde. 

Die  weitere  Analyse  bestätigte  dies  vollkommen  und 
es  war  kaum  nöthig,  eine  quantitative  Bestimmung  vor- 
zunehmen, da  die  Neutralität  der  wässerigen  Lösung  schon 
erwies^  dass  genug  kohlensaurer  Kalk  zur  Sättigung  oder 
noch  ein  kleiner  Ueberschuss  desselben  vorhanden  sein 
musste.  Zum  Ueberfluss  wurde  dieselbe  dennoch  angestellt 
und  ergab  in  der  That  einen  geringen  Ueberschuss  von 
kohlensaurem  Kalk. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  schon  früher  eine  der- 
artige Mischung  zum  Auftreiben  von  feinem,  Backwerk 
benutzt  worden  ist,  von  dem  schon  oben  genannten  koh- 
lensauren KäU  und  kohlensauren  Ammoniak  unterscheidet 
diese  sich  wesentlich. 

Ein  Zusatz  eines  solchen  Backpulvers  findet  meistens 
nur  bei  Backwerk  statt,  welches  ohne  Hefe  bereitet  wird, 


2W  Reiekardt,  UnUrmick.  eimet  aaterikeuMekem,  Baekfmltfen. 

demiuu^  nicht  ent  lii^ere  Zeit  der  GÜmmg  überianeB 
xa  werdeil  braucht  und  in  weit  kürzerer  Zeit  hergestellt 
werden  kann«  Wird  mm  koUensaores  Kali  oder  kcdden- 
•anres  Ammoniak  angewendet  so  wird  natürlich  Tormns- 
gesetet,  dass  irgend  eine  freie  Sänre  Tcnhandirai  sei,  vm 
die  KohloMiiire  aosmtreiben.  Die  Qoantitat  des  zoge- 
fngten  kddensaoren  Kalis  oder  des  kohlensanroi  Ammo- 
niaks ist  immer  äusserst  gern^  and  bean^meht  wenig 
Sänre,  so  dass  man  annehmen  kann,  dass  stets  so  Yid 
anwesend  seL  Dies  ist  jedoch  dem  Zn£dl  unterworfen 
mid  so  kommt  es  oft  yor,  dass  derartiges  Backwerk  nicht 
die  gewünschte  Anflockerong  erhält,  weil  die  Kohlensäure 
des  Salzes  nicht  ausgetrieben  wird. 

Besser  wurde  dann  immer  noch  das  kohlensaure 
Ammoniak  sein,  weil  sich  dieses  wenigstens  verfluchtigt 
und  so  kein  freies  Alkali  mehr  yorhanden  ist,  was,  selbst  in 
der  kleinsten  Menge,  keinen  angenehmen  Geschmack  geben 
würde.  Dies  wissen  die  Conditoren  sehr  gut,  da  sie 
immer  das  sogemmnte  „Kechsalz''  vorziehen. 

Der  schlaue  Amerikaner  umgeht  diese  Zufidligkeiten 
und  entwickelt  sich  ein  für  alle  Mal  die  Kohlensaure  in 
dem  Kuchen,  indem  er  eine  unschädliche  Säure  zufiigt 
Ein  kleiner  Ueberschuss  von  kohlensaurem  E^alk  kann 
aber,  wegen  der  Unlöslichkeit  desselben,  nichts  schaden. 

Das  mir  nbergebene  Backpulver  war  ein  Gremisch 
aus  Kreide  und  Weinstein  und  zwar  sehr  schlechter  Ejreide, 
indem  dieselbe  ziemlich  viel  Schwefelcalcium  und  Eisen- 
oxjdul  enthielt. 

Nach  der  Berechnung  würde  ein  solches  Gemisch 
bereitet  werden  können  aus:  1  Theil  kohlensaurem  Kalk 
(Kreide)  und  3^/2  Theilen  Weinstein. 

Die  genaue  stöchiometrische  Berechnung  ergiebt  auf 
1  Th.  CaOC02  3,762  Th.  KO,  Aq,  T,  demnach  bleibt  bei 
obigen  Verhältnissen  ein  geringer  Ueberschuss  von  koh- 
lensaurem Kalk,  dessen  Menge  auch  ohne  Schaden  noch 
etwas  erhöht  werden  könnte,  indem  man  1  Th.  Kreide 
auf  3  Th.  Weinstein  anwendet 
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Zu    einem    gewöhnlichen   Kuchen   wird   dann    etwa 
1  Loth  von  solcher  Mischung  hinzugefügt. 

Weitere  Prüfung  auf  ChiniB. 

(Briefliche  MittheituDg  an  Dr.  Bley  von  0.  Li  von  ins.) 

Aus  dem  Septemberhefte  „Jahrbuch  fiir  Pharmazie, 
Abth.  Süddeutschland''  habe  ich  mit  Vergnügen  gesehen, 
dass  Sie  von  meiner  brieflichen  Mittheilung  ^Beitrag  zur 
Chininprüfixng"  Notiz  genommen  und  die  von  mir  ange- 
führten Reactionen  bestätigt  gefunden  haben.  Auch  Herr 
Professor  Fresenius  in  Wiesbaden,  dem  ich  im  Sommer 
1852  Mittheilung  davon  machte,  hat  dieselbe  mit  in  die 
aeueste  Auflage  seiner  Analyse  aufgenommen.  Ich  habe 
nun  meine  Versuche  über  diese  Beaction  erweitert  und 
möchte  ich  mir  erlauben, .  Ihnen  Mittheilung  davon  zu 
machen. 

Hinsichtlich  der  Empfindlichkeit  habe  ich  wirklich 
überraschende  Resultate  erhalten.  Ich  habe  nämlich 
1  Scrupel  Cort.  Chin.  reg.  subt.  dep,  mit  1  Unze  destillir- 
ten  Wassers  abgerieben,  das  Gemisch  auf  ein  Filter  ge- 
than  und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  zu  wiederholten  Malen 
zürückgegossen ;  in  dieser  abfiltrirten  schwach  gelblichen 
Flüssigkeit  trat  die  Reaction  deutlich  hervor  und  grenzte 
sich  die  hübsche  rothe  Farbe  in  Form  eines  Ringes,  ähn- 
lich wie  bei  der  Reaction  auf  Salpetersäure  in  sehr  kleinen 
Mengen  mittelst  überschüssiger  Schwefelsäure  und  Eisen- 
oxydulsalzlösung, scharf  ab.  Nothwendig  ist  es  aber,  das 
Keagensglas  ruhig  zu  halten  imd  nicht  zu  schütteln,  weil 
sonst  die  Färbung  durch  die  schon  gelb  gefärbte  Flüssig- 
keit verliert  und  undeutlich  wird.  Ebenso  erhielt  ich  bei 
vorsichtiger  Reaction  bei  Gegenwart  von  i/i  oq  Gran  Chinin 
sehr  deutlich  die  rothe  Färbung.  Auch  Tinct.  Cliinioidei 
habe  ich  in  ähnlicher  Weise  geprüft  und  Chinin  nach- 
gewiesen. Zu  etwas  Tinct.  Chinioidei,  2  Scrp.  bis  1  Drchm., 
setzte  ich  etwa  3  Drachmen  Chlorwasser,  nach  tüchtigem 
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Schütteln  entstand  eine  trfibe^  lehmfarbige  Flüssigkeit^ 
vrelche  schnell  sedimentirtC;  auf  Zusatz  von  etwas  Kalium- 
eisencyanürlösung  entstand  eine  käsige  Fällung,  welche 
sich  klar  filtrirte^  durch  erneuerten  Zusatz  von  etwas 
Chlorwaaser  und  Kaliumeisencyanürlösung  blieb  die  Flüs- 
sigkeit, klar  und  nahm  die  eigenthümliche  goldgelbe  Fär- 
bung ai^  worin  nach  Zusatz  von  Ammoniak  die  rothe 
Färbung  deutlich  hervortrat. 

Auch  die  Einwirkung  verschiedener  Säuren^  als  SO  3, 
HCl,  N05,  P05,  A,  Ö;  Ci,  T  habe  ich  auf  die  rothe  Ver- 
bindung  versucht  und  gefunden,  dass  sie  auf  Zusatz  die- 
ser Säuren  verschwindet,  durch  vorsichtigen  Zusatz  von 
Ammoniak  aber  wieder  hervortritt,  welcher  Versuch  sich 
öfter  wiederholen  lässt,  nur  müssen  die  Versuche  in  rascher 
Reihenfolge  geschehen.  Interessant  war  es  mir,  bei  dieser 
Gelegenheit  zu  finden,  dass  bei  den  angewendeten  anorga- 
nischen Säuren  die  rotha  Färbung  sich  bei  eintretender 
schwacher  alkalischer  Reaction  einstellte,  während  bei  den 
angewendeten  organischen  Säuren  die  rothe  Färbung 
schon  nach  stark  saurer  Reaction  hervortrat  und  sich  vorzüg- 
lich bei  Gegenwart  von  A  stundenlang  unverändert  hielt. 
Sobald  aber  ein  bedeutender  Ueberschuss  von  Ammoniak 
zugesetzt  wird,  lässt  sich  durch  Zusatz  von  Säure  die 
rothe  Färbung  nicht  wieder  hervorbringen. 

Kaliumeisencyanid  zeigte  bei  diesen  Versuchen 
dieselben  Erscheinungen,  ebenso  fand  ich,  dass  Ammoniak 
nicht  allein  die  rothe  Färbung  hervorruft,  sondern  dass 
verdünnte  Lösungen  der  ätzenden  und  kohlensauren 
Alkalien,  so  wie  die  Lösung  der  ätzenden  alkalischen 
Erden  ebenfalls  diese  Erscheinungen  hervorbringen.  Ich 
habe  diese  Reactionen  sorgfaltig  und  oft  wiederholt  und 
stets  erhalten.  Kein  anderes  Alkaloid,  es  standen  mir 
bei  meinen  Versuchen  die  meisten  der  dargestellten  zu 
Gebote,  zeigte  diese  Erscheinungen. 

Sollten  Sie  geneigt  sein,    diese  meine  Versuche   zu 

wiederholen  und  sie  bestätigt  gefunden,  im  Auszuge  mit 
in    das    Arohiv    aufzunehmen,    vielleicht    mit  Zuziehung 


ÄTudyse  von  TrinJctoässern  der  Stadt  Oldenburg.     28ft: 

meiner  frühem  Mittheilung;    so   würden   Sie    mich   zum 
Danke  verpflichten. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  alle  meine  Ver- 
suchc;  diese  rothe  Verbindung  abzuscheiden,  vergeblich 
waren,  und  ich  somit  über  die  chemische  Zusammensetzung 
keinen  Aufschluss  erlangen  konnte. 


Auf  den  Wunsch  des  Herrn  Livonius  sind  die 
vorstehenden  Versuche  von  mir  mit  demselben  Erfolge 
wiederholt  worden.  Bley. 


Resultate  einiger  Analysen  von  Trinkwässern  der 

Stadt  Oldenburg; 

von 

Ed.  Harms  in  Oldenburg. 
1  Pfiind  =  7680  Gran  enthält: 

Schloss-       Brunnen  y.    Brunnen  am  Bnmnen 

brunnen      ..BuUadinger     Posthau^e  des  Casino- 

Hof<'  l^ebäudes 

Gran              Gran                Gran  Gran 

Chlor. 0,018          lyll8          1,219  2,085 

Schwefelsäure      .    .     .    .    0,173          0,524          0,648  0,777 

Kieselsäure 0,195          0,156          0,228  0,258 

Kohlensäure nicht      bestimmt 

Phosphors. KaUc^^^^j  ^        ^^^3         ^^^^,2         0,146  0,194 

Kalk 1,259          1,399          1,937  1,994 

Magnesia 0,089          0,234          0,470  0,377 

Natron 0,210          0,838          1,291  1,821 

Kali 0,071          0,891          0,804  0,682 

Eisenoxydul Spuren      Spuren       Spuren  Spuren 

Suspendirte  Theile      .    .    0,009 rt » » 

2,077          5,272          6,803  8,188. 


« 
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n.  Haliiriresclilelite  und  Pharma- 

iLoynosie. 
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üntersnchviig  da*  im  liritischeii  Hnsevm  befind* 
liehen  Sammliiiig  von  Chinarinden; 

von 

John  Eliot  Howard. 

{PhsrmoMiutical  Journal  and  Transcustions,  JwM  1862  ff.) 
Aus  dem  Englischen  übersetzt  Yon  Fr.  Weppen. 


Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Sammlung,  sowohl  für 
Pharmacie  als  Botanik,  brauche  ich  nicht  zu  verweilen. 
Als  die  grösste  Originalsammlung  von  Chinarinden  in 
England  verdient  sie  grössere  Aufmerksamkeit,-  als  ihr 
bislang  bewiesen  ist,  und  da  sie  die  Resultate  der  Arbei- 
ten jener  ausgezeichneten  spanischen  Botaniker  darbietet, 
von  denen  der  grössere  Theil  der"  gegenwärtigen  l^ecies 
benannt  wurde,  giebt  sie  Gelegenheit,  diese  mit  den  jetzt 
im  Handel  befindlichen  Rinden  zu  idehtificiren.  Ich  be- 
ziehe mich  auf  die  im  Jahre  1777  statt  gehabte  botanische 
Expedition  nach  Peru,  welche  II  Jahre  dauerte.  Ruiz 
und  Pavon  waren  fiir  dieselbe  zu  Botanikern  ernannt; 
sie  wurden  trefflich  dabei  unterstützt  von  Dombeg, 
einem  französischen  Arzt  und  Naturforscher  von  seltenem  * 
Verdienst.  Als  die  Mitglieder  der  Expedition  Amerika 
verliessen,  wurde  Tafalla  von  ihnen  mit  Fortsetzung 
ihrer  Untersuchungen  beauftragt.  Die  veröffentlichten 
Resultate  ihrer  Untersuchungen  finden  sich  in  der  bewun- 
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demswürdigen  Floi^a  Peruviana,  so  wie  in  der  Quinologia 
von  Ruiz  und    deren  Supplement,  und  in  den  Notizen 
.  der  darauf  folgenden  Arbeiten  Tafalla's. 

Lambert  erhielt  ein  ausgedehntes  Herbarium,  wel- 
ches fast  alle  von  den  berühmten  Verfassern  der  Flora 
Peruv,  xmd  deren  Schülern  gesammelten  Pflanzen  enthielt, 
mit  zahlreichen  Exemplaren  von  Blüthen  und  Früchten 
aller  Arten  des  sehr  interessanten  Geschlechts  Oinchonay 
gesammelt  von  den  oben  erwähnten  Botanikern.  Er  erhielt 
auch  die  Doubletten  einer  schönen  Sammlung  von  China- 
rinden, welche  bei  der  Versteigerung  der  Ladung  eines 
genommenen  spanischen,  von  Lima  nach  Cadix  bestimm- 
ten Schiflfes  von  dem  verstorbenen  Dr.  A.  Thomson  in 
London  gekauft  wurde.  EndKch  erhielt  Lambert  von 
Pavon  schone  Exemplare  von  44  Sorten  Chinarinden 
mit  ihren  Namen. 

Nach  Lambert's  Tode  wurden  diese  Rinden  und 
Hölzer  mit  einem  grossen  Theile  der  botanischen  Exem- 
plare von  den  Curatoren  des  britischen  Muöeums  gekauft 
und  sind  jetzt  in  der  botanischen  Abtheilung  deponirt 
ßie  sind  noch  in  der  Originalverpackung  mit  den  Signa- 
turen und  Beschreibungen  von  Pavon's  Hand.  Wichtig 
«ind  in  der  Sammlung  36  Exemplare  vom  Holze  dicker 
Aeste  mit  der  darauf  sitzenden  Rinde.  Das  Holz  ist  mit 
Nummern  bezeichnet, .  die  man  mit  einiger  Mühe  noch 
wohl  erkennen  kann.  Die  Beschreibungen  sind  sehr  les- 
bar. In  Bezug  auf  die  Rinden  werde  ich  den  Nummern 
folgen,  die  den  Arten  in  Lamberts  Liste  angefügt  sind, 
und  wenn  ich  Veranlassung  habe,  die  Hölzer  zu  erwähnen, 
eo  wird  es  nach  den  Nummern  geschehen,  die  ich  mit  Dr. 
Pereira  bei  einer  kürzlich  angestellten  Untersuchung  auf 
denselben  gefunden  habe.  Es  ist  mir  von  grosser  Wich- 
tigkeit gewesen,  bei  der  Entzifferung  dieses  schätzbaren 
Materials  der  Vergleichung  die  Hülfe  dieses  ausgezeich- 
neten Pharmakologen  zu  haben.  Die  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Arten  von  Rinde  erfordert  viel  Uebung,  da 
sie  durch  die  verschiedenen  Umstände  beim  Wachsthum 
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ein  ganz  differentes  Ansehen   eriialten  haben.     Trocken- 
heit nnd  Feuchtigkeit,   Schatten  und  Sonnenschein  modi- 
ficiren  so  die  Bedeckung   der  Binden,   dass  es  für  eine 
nicht  daran  gewöhnte  Person  fast  unmöglich  sein  wurde, 
die  Abstammung  so  verschieden  aussehender  Gegenstande 
auf  denselben  Baum  zurückzufahren.    Dies  bemerkte  Dr. 
Weddell  vor  einigen  Wochen  in  BetreflF  der  en%egen- 
gesetzten  Enden  einer  langen,   in  meinem  Besitz  befind* 
Uchen  Bohre  von  Cinchona  micrantha.     Demnach  giebt 
es  dauernde  und  charakteristische  Unterscheidungsmerk- 
male, wie  Jedermami  weiss,   der  sich  dafür  interessirt 
Indess    hat   man   nicht   gehörig  eingesehen,  wie  wichtig 
die  botanische  Unterscheidung  der  Cinchonen  ist.     Dies 
wird  sich  im  Verlauf  dieser  Untersuchung  herausstellen, 
denn  es  ist  öfters  und  in  grosser  Ausdehnung  vorgekom- 
men,  dass  die  Sammler  das  leichter  zu  erlangende  Pro* 
duct  eines  Baumes  von  geringerer  Qualität  für  die  Binde 
einer  an  Alkaloiden  reicheren  djicJuma  substituirt  haben, 
ohne  dass  die  hiesigen  Verkäufer  von  dem  Betrüge  über- 
all eine  Ahnung  gehabt  hätten. 

Um  uns  die  Vergleichung  zu  erleichtem,  legten  wir, 
Dr.  Pereira  und  ich,  eine  Anzahl  von  vier  dazu  vor- 
gerichteter Exemplare  neben  die  von  Pavon.  Wir  wur- 
den dadurch  in  Stand  gesetzt,  die  Rinden  besser  zu  unter- 
scheiden, von  denen  man  sonst  in  ihrem  unclassificirten 
Zustande  fast  verwirrt  wird.  Guibourt  hat  die  Samm- 
lung untersucht  imd  darüber  Bemerkungen  gemacht,  welche 
theils  in  der  4ten  Ausgabe  seiner  Histoire  des  drogues  ent- 
halten sind,  theils  auf  losen  Papierstreifen  sich  befinden, 
welche  in  die  die  Binden  enthaltenden  Büchsen  gesteckt 
sind.  Aus  Guibourfs  Anmerkungen  geht  hervor,  dass 
früherhin  Nummern  an  die  Rinden  befestigt  waren.  Dies 
ist  jetzt  nicht  der  Fall.  Dr.  Weddell  und  Batka  haben 
auch  einige  Bemerkungen  gemacht.  Eine  andere  schätz- 
bare Richtschnur  zur  Vergleichung  ist  gegeben  durch  die 
Rindensammlungen,  welche  fi^er  Dr.  Pereira  gehörten 
und  jetzt  im  Besitz  der  pharmaceutischen  Gesellschaft  sind, 
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nämlich  A.  die  unter  y.  Bergen's  -Aufsicht  angelegte; 
B.  die  des  Dr,  Jul.  Martiny;  C.  die  von  Guibourt 
gesandten;  D.  von  Pelletier  gesammelten  Rinden;  E. 
Rinden  von  M.  Marchand;  F.  Rinden,  welche  Pereira 
im  englischen  Handel  fand;  G.  Exemplare  von  Rinden, 
welche  Pöppig  in  Südamerika  sammelte. 

Ich  habe  auch  die  im  neuen  Museum  des  Collegs 
der  Aerzte  zu  Edinburgh  befindliche  Sammlung  von  Mar- 
tius  genau  untersucht  und  den  grossen  Vortheil  gehabt, 
die  von  mir  selbst  aus  dem  englischen  Handel  gesammel- 
ten hauptsächlich  durch  den  ausgezeichneten  Naturforscher 
Weddell  bestimmt  zu  sehen,  dem  wir  so  viel  zur  Auf- 
klärung dieses  höchst  wichtigen  Geschlechts  und  die  Ent- 
deckung des  Urspnmgs  der  reichsten  Bolivischen  Species 
verdanken.  Guibourt  verdanke  ich  verschiedene  schätz- 
bare Winke,  so  auch  Th.  Martins,  Batka  u.  s.  w. 

Um  in  verständlicher  Form  meine  Beobachtungen 
darzubieten,  werde  ich  sie  so  folgen  lassen,  wie  Dr.  Wed- 
dell in  seiner  Histoire  des  Quinquinas  die  einzelnen  Spe- 
cies angeführt  hat  Die  Cinchona  Cälisaya  ist  in  Pavon's 
Sammlung  nicht  vertreten,  so  überschlage  ich  No.  1.  und 
beginne  mit 

No.2.  Cinchona  Condaminea. 

Die  botanischen  Exemplare  hiervon  sind  zahlreidi« 
Dr.  Lindley  hat  deren  6  in  Lambert's  und  15  in 
Dr.  Thomson 's  Herbarium  untersucht,  darunter  sehr 
schöne.  Er  sagt  im  AUgememen:  Ich  meinestheils  bin 
Ruiz  und  Pavon  bei  ihren  Pflanzen-Exemplaren  Schritt 
vor  Schritt  gefolgt,  wie  viele  Andere  vor  mir,  und  ich 
muss  sagen,  dass  ihre  Sorgfalt  das  grösste  Vertrauen  ver- 
dient. Wir  können  daher  von  vornherein  ziemlich  sicher 
sein,  dass  dieser  Baum  ihnen  nicht  entgangen  sein  würde, 
da  er,  wie  Humboldt  nachher  nachgewiesen  hat,  die 
sehr  wichtige  und  geschätzte  Loxa-Rinde  liefert  Hum- 
boldt sagt:  Diese  Pflanze  ist  ganz  bestimmt  dieselbe, 
wie  die  von  La  Gondamine  dargestellte;  er  habe  seine 
in  Loxa  gesammelten  Exemplare  mit  denen  von  Josephe 
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deJuBsieu  und  denen  von  La  Condamine  vergHchen: 
Sie  gehören  alle  zu  derselben  Spedes  und  sind  ausge- 
zeiebnet  durch  die  kleine  Vertieftmg,  welche  sich  in  der 
Achsel  jedes  Hauptnerven  auf  den  Blättern  bandet.  Auf 
diese  Vertiefiing,  welche  von  La  Condamine  nicht  be- 
obachtet wurde,  gründen  wir  den  specifischen  Charak- 
ter dieser  ersten  Art  Humboldt  sagt  femer:  Wer 
einzelne  Exemplare  ausgetrockneter  Sammlungen  bestimmt 
und  Gelegenheit  hat  zur  Untersuchung  oder  Beobachtung 
derselben  in  ihrem  Vaterlande,  wird  leicht  verschiedene 
Species  aus  Blättern  machen,  die  von  demselben  Zweige 
sind.  Selbst  die  lorbeerblättrige  Cinchona  Condaminea, 
die  schönste  China  von  Uritusinga,  hat  sehr  verschiedene 
Blätter,  je  nach  der  Höhe,  in  welcher  sie  wächst.  IHese 
kommt  der  Höhe  des  St  Ootthard  oder  des  Aetna  gleich. 
Die  Rindensammler  selbst  würden  sich  irren,  wenn  sie 
den  Baum  nicht  an  den  Drüsen  erkennten,  welche  von 
Botanikern  so  lange  unbeachtet  geblieben. 

Eins  ist  also,  klar,  und  vom  Gesichtspuncte  des  Han- 
dels ist  dies  wichtig,  dass  nämlich  dieser  berühmte  Natur* 
forscher  den  Baum  als  (7.  Condaminea  beschrieb  und  ab- 
bildete, welcher  die  schönste  alte  Loxa- Rinde  liefert 
Ouibourt  hingegen  sagt,  dass  Humboldt's  C.  Qmdcfr 
minea  in  einiger  Hinsicht  voq  der  von  La  Condamine 
beschriebenen  und  abgebildeten  Cinchona  abweiche  und 
sich  mehr  der  C.  Icmcifolia  nähere,  die  zu  einer  beson- 
deren  Species  gemacht  ist  Dr.  Weddell  vereinigt  unter 
diesem  Namen  ftinf  Varietäten:  a)  vera,  p)  CandoUn^ 
7)  lucurrmefolia,  8)  Icmcifolia,  e)  PUayensis,  und  sagt  zwei* 
felnd:  Da  ich  keine  von  den  Varietäten  der  C.  Conda- 
minea im  lebenden  Zustande  gesehen  habe,  »o  habe  ich 
die  oben  gegebene  Eintheilung  nur  mit  Zöghm  gemacht 
Er  sagt  femer:  es  würde  überaus  wünschenswerth  sei% 
die  Rinde  dieser  Bäume  von  Individuen  desselben  Alters 
zu  vergleichen.'  Darin  besteht  meiner  Meinung  nach  der 
untrüglichste  Prüfstein  zur  Bestimmung  der  Verwandt- 
ftchafteu  jder  Artra  dieses.  Geschlechts. 
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Vergleich^Ä  wir  nun  die  Binden  von  Ruiz  und 
Pavön,  »o  finden  wir  mehrere,  von  denselben  mit  ver- 
scbiedenen  Namen  bezeichnete  Varietäten,  welche  die 
eine  C.  Condaminea  Humb.  darzustellen  scheinen.  Wed- 
dell fiihrt  drei  dieser  Namen  unter  der  ersten  Benen« 
nung  a)  vera  an  und  darunter  die  Uritusinga  (Papageien- 
Schnabel),  so  genannt  von  einem  Berge  nahe  bei  Loxa, 
wo  die  ausgesuchteste  Binde  iur  den  spanischen  Hof  zu 
Laubert 's  Zeiten  fortwährend  gesammelt  wurde  imd 
welche  sicherlich  die  schönste  ursprüngliche  Loxa  öder 
Kronehina  bezeichnet.  Laubert  zeigt  jedoch,  dass  man 
von  dieser  werthvoUen  Loxa  in  der  Hof-Apotheke  Varie- 
täten kannte  und  gebrauchte.  Wenigstens  gab  es  die 
emiariüa  und  die  roxa,  die  gelbe  und  rothe,  von  Varie- 
täten desselben  Baumes  herrührend.  Die  rothe  Varietät 
soll,  vielleicht  wegen  der  Höhe  ihres  Standorts,  nur  etwa 
3  £llen  hoch  werden.  Diese  Varietäten  sind  beide  in 
der  Sammlung  repräsentirt  und  gehören,  so  weit  wir  be- 
urtheilen  konnten,  zu  der  allgemeinen  Bezeichnung  Ci»- 
chona  Condaminea*  Guibourt  und  Andere  bestätigen 
dieses. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  über  den  botamschen 
Tbeil  der  Frage  Bemerkungen  zu  machen«  Mjan  könnte 
die  C  Cdndcm.  entweder  besehränken  oder  ausdehnen,  so 
dass  sie  alle  Varietäten  von  C.  lancifoUa^  die  in  Neugra- 
näda  und  Peru  wachsen,  einschlösse;  aber  rücksichtlich 
des  Handels  ist  es  wichtig,  dass  dies&  Binden  sämmtlich. 
2SU  deii  besseren  gehören,  weim  man  nach  der  Menge  der 
darin  enthaltenen  Alkaloide  urtheilt,  und  dass  sie  deshalb 
bei '  dem  hohen  Preise  der  vorzüglichen  Bolivischen  Bin- 
den ziemlich  viel  zur  Darstellung  von  Chinin  und  Cin- 
dbonin  bentitzt  worden  sind,  üeberdies  hat  die  ganze. 
Beihe  dieser  sehr  ausgedehnten  und  höchst  variabeln 
Species  gewisse  physikalische  Merkmale  gemeinsam. 

Von  allen  Varietäten  ist  die  ursprüngliche  C  Condam. 
wahrsclieinlich  an  Alkaloiden  am  reichsten;  aber  da  man 
gegen  den  Baum  in  Peru   so  ungeheuer  gewüthet  hat, 
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dass  nach  Humboldt  m  emem  Jahre  (vor  1779)  25,000 
Stück  vemichtet  wurdeiiy  go  ist  er  angenscheiiilich  rar 
geworden.  Doch  kommt  die  Binde  desselben, ,  wie  ich 
glaube,  znweOen  in  den  HandeL  La  Condamine  sagt: 
Als  im  Jahre  1640  der  Graf  und  die  Gräfin  von  Chin- 
chon  nach  Spanien  zonickkehrten,  verkaufte  ihr  Anst, 
Juan  de  Vega,  welcher  sie  begleitet  hatte,  von:  der  mit- 
gebrachten China  in  Sevilla  das  Pfund  für  100  Realen. 
Sie  behielt  diesen  Preis  und  denselben  Ruf,  bis  die  noch 
Rinde  tragenden  Chinabäume  selten  wurden  und  die  Ein- 
wohner von  Loxa,  welche  die  nach  Europa  verlangten 
Quantitäten  nicht  liefern  konnten,  in  ihrer  Gewinnsucht 
verschiedene  andere  Rinden  mit  auf  den  Markt  von  Pa* 
nama  brachten,  nach  deren  Entdeckung  die  Loxa-Rinde 
so  in  Misscredit  kam,  dass  man  nunmehr  in  Panama 
kaum  1  Piaster  für  das  Pfund  zahlen  wollte,  während 
man  sonst  daselbst  6  und  in  Sevilla  12  Piaster  gegeben 
hatte.  Im  Jahre  1690  blieb  eine  sehr  grosse  Quantität 
in  Piura  und  auf  dem  Qu£^  von  Payta,  dem  Loxa  zu- 
tiächst  befindlichen  Hafen  liegen,  ohne  dass  sie  Jemand 
hätte  exportiren  mögen.  Damit  begann  der  Ruin  von 
Loxa,  indem  dieser  Ort  eben  so  arm  geworden  ist,  als 
6r  zur  Zeit  seines  blühenden  Handels  reich  war.  Unter 
den  der  China  beigemischten  Rinden  ist  die  Alizier-Rinde 
die  vorzüglichste.  Sie  hat  einen  mehr  styptischen  Ge- 
schmack, ist  röther  innerhalb  und  heller  ausserhalb.  Die 
ähnlichste  Rinde,  welche  am  leichtesten  täuschen  kann, 
heisst  jedoch  CuchaniUa.  Sie  stammt  von  einem  in  d^r 
Gegend  häufig  vorkömmenden  Baume,  der  ausser  in  der 
Rinde  mit  den  Chinabäumen  keine  Aehnlichkeit  hat 
Nichts  desto  weniger  ist  sie  entdeckt,  die  Kenner  haben 
sich  nicht  täuschen  lassen.  Wahrscheinlich  ist  dies  die 
Rinde,  welche  wir  Chucrü  nennen. 

Ich  bin  geneigt,  unter  der  allgemeinen  Benennung 
Ciiichona  Condaminea  Weddell,  folgende  Rinden  in  der 
Sammlung  zusammenzubringen: 
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a)  Vera. 
Die  gelbe: 
No,  32,    Quina  amarUla  fina  dd  Rey^  de  Loxa. 
„    44,    Cinchona  caacariüa  amariUa  dd  Rey,  de  Loxa, 
n    41.  r>    ,  n  n  Uritusinga, 

Die  rothe: 
No,  31,    Quina  cöl-orada  del  Rey,  de  Loxa, 

yy  45,  Cinchona  colorada  de  Huaranda,  sp,  nova  inodita^  es  huena, 
auf  dem  Umschlage  auch  bezeichnet  als  Quina  colorada 
dd  Rey,  de  Ijoxa  {Cinchona  succiruhra  Pavon^s  MSS.) 

ff    20,    Cinchona  colorada,  de  Jaen, 

„    39.  „         cascariüa  colorada  de  los  Azques,  de  Loxa, 

fi     40,  »  r>  yi  ^  LOOM,  , 

yy    68,  „        colorada  de  Ja^en,  es  huena,  sp,  nova  inedita  {Cin- 

chona conglomerata,  Pavon), 

Die  graubraune: 
No,  33,    CinchonKa  cascarüla  chaJiarquera,  de  Loxa. 
„    46,    Quina  chaJiarquera  de  Loxa, 
„      3,    Cinchona  cascariUa  fina  de  Looca, 
„    60,         ff         sp,  nova  de  Jaen  en  Loxa,  es  huena  corteza, 

P)  Candollii, 
Die  schwarze: 

No,  34,    Cinchona  quina  negra  de  Loxa,    1^,  Espeee  g^ina  negra, 
2^,  Espeee  cinchona  de  Loxa, 

7)  lucumaefolia. 
Die  silberfarbige: 
No,  10,    Cascarüla  con  hogcts  de  Lucitma.    2^,  Esp,  de  Loxa, 
fi    86t    Cinchona  quina  con  hojas  de  Zambo  de  Looca, 
„    66.    Quina  hoja  de  Za/mbö  de  Loxa, 

8)  lancifolia. 

Die  faserige  orangerothe: 
No,  37,    Quina  estoposa  de  Loxa, 

Wenn  diese  Uebersicht  richtig  ist,  so  haben  wir  auf 
einmal  mehr  als  ein  Viertel  von  Pavon's  96  Exemplaren 
unter  diese  einzige  Wed del Tsche  Species  gebracht.  Der 
allgemeine  Charakter  derselben  ist  der  der  Guibourt- 
sehen  Q^inqvina  grie-brun  de  Loxa,  wovon  sich  Exem« 
plare  in  der  Sammlung  der  pharmaceutischen  Gesellschaft 
finden*  Diese  identificirt  Guibourt  selber  mit  der  fei« 
Ben  gdben  UritusingarlUiide  der  Sammlung;  indem  er 
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No.  32.  auf  einem  in  der  Büchse  befindlichen  Zettel  mit 
Qndnquina  gris-hrvn  de  Loxa  bezeichnet  hat^  welcher  Name 
dem  äossem  Ansehen  sehr  entspricht,  vielleicht  aber  weit 
mehr  auf  die  ChaharqaerarSorten  anwendbar  ist. 

Mit  dieser  Vermuthung  würden  wir  in  üebereinstim- 
mung  mit  den  besten  Autoritäten,  dargethan  haben,  dass 
Gnibourt's  feine  Loxa-Rinde  von  C.  Condaminea  her- 
rührt, aber  wenn  wir  hieraus  schliessen,  dass  dies  die 
Abstammung  der  feinsten  Kronrinde  des  englichen  Han- 
dels sei,  weil  die  Benennungen  Loxa  und  Krön -Rinde 
die  eine  für  die  andere  gebraucht  werden,  so  würden 
wir  einen  starken  botanischen  Irrthum  begehen. 

Die  Geschichte  der  Kron-Rinde  ist  diese.  Sie  erhielt 
diesen  Namen  davon,  dass  die  Königliche  Familie  in 
Spanien  sie  gebrauchte.  Im  October  1804  wurde  ein 
von  Peru  zurückkehrendes  spanisches  Schiff  von  den  Un- 
sem  bei  Cadiz  genommen.  Unter  den  darin  befindlichen 
Schätzen  waren  mehrere  Packete  Chinarinde^  wovon  zwei 
Sorten  sich  von.  den  andern  durch  ihr  äusseres  Ansehen 
imd  ihre  Verpackung  auszeichneten.  Zwei  dieser  Basten 
waren  bezeichnet:  „Pard  la  real  famüia^  und  so  sorg- 
fältig mit  Eisenblech  ausgelegt,  dass  das  Gewicht  der 
Verpackung  eben  so  viel  betrug  wie  das  des  Inhalts« 
Die  Rinde  sah  sehr  hübsch  aus;  sie  bestand  aus  unver- 
mischten  feinen  Röhren,  ungefähr  13  Zoll  lang,  welche 
mittelst  Bast  in  Bündel  von  3  Zoll  Durchmesser  gebun- 
den waren.  Diese  Rinde  hat  Göbel  als  das  Product  von 
C»  Condaminea  und  als  verschieden  von  der  jetzigen  Kron^ 
Rinde  beschrieben. 

Gerade  eine  solche  Parthie  von  feinen  alten  Xjozai^ 
Röhren  tauchte  ünt^  alten  Vorräthen  in  den  Londoner 
Docks  auf  und  wurde  1850  verkauft.  Sie  hatte  dort  2d 
bis  30  Jahre  gelagert  und  die  Verpackung  zerfiel  vor 
Alter.  Möglich,  dass  diese  Parthie  selbst  zu  der  oben* 
eä^äfanten  Sendung  gehört  hat.  Hiervon  erhielt  ich  *eine 
Fortknu    D4«  Packete  enäbielten:    o^  RShrdn  toi  |eisexr 
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Loxa  in  Bündeln  wie  oben  beschrieben;  h)  Bohren^  ahn-» 
lieh  der  Quinqaina  gris  ßbrevx  royal  d'Eepagne;  c)  grosse 
dicke  schwere  Röhren  von  Condaminea- Binde-  Von  a) 
und  c)  erhielt  ich  gute  Exemplare  und  habe  sie  auf  Alka* 
loide  untersucht,  wovon  ich  in  a)  fand:  Chinin  0,714, 
Chinidin  0,514,    Cinchonin  0,04  Procent 

Dies  war  das  Resultat  aus  den  kleineren  Röhren,  die 
schon  vom  Älter  gelitten  hatten,  die  grösseren  und  stär- 
keren Röhren  sind  reicher  an  Alkaloiden,  vorzüglich  an 
Cinchonin.  Ich  schliesse  daher,  dass  die  alte  Ursprünge 
liehe  „Krön -Rinde",  die  schöne  Loxa  von  Uritusinga> 
ihren  Ruf  sehr  wohl  verdiente,  wegen  ihres  Gehalts  an 
Alkaloiden,  welcher  (das  Ganze  zusammengenommen,  denn 
die  Rinde  ist  reich  an  Cinchonin,  die  Calisaya  nicht)  der 
Totalsumme  der  Alkaloide  in  einigen  Proben  guter  Cali- 
saya-Rinde  gleichkommt 

Im  Gegensatz  hierzu  fand  ich  bei  der  Untersuchung 
von  sehr  schöner  Loxa-Rinde,  der  besten,  die  der  Markt 
damals  bot  (1850)  Chinin,  schön  aus  Aether  krystallisirt 
0,57,    Cinehonin  0,06. 

Wiederum  habe  ich  dieses  Jahr  sehr  schöne  ^HO"- 
Sinde  probirt  und  an  Chinidin,  aus  Aether  krystallisirt 
l|Od>  Cinchonin  0^08  Procent  erhalten. 

Das  ^HO^  ttnd  eine  Krone  waren  eingebrannte  Zei# 
ehen>  welche  man  zur  Zeit  der  spanischen  Herrschaft;  filr 
zwei  verschiedene  Sorten  Rinden  gebrauchte,  die  jetzf 
unter  dem  gemeinschafdichen  Namen  „Kron-Rinde"  gehen. 
Diese  Rinde  bestand  aus  grösseren  Röhren  tmd  bei  die«« 
sen  kann  man  immer  einen  grösseren  Alkaloidgehalt  yw^ 
aussetzen  als  bei  den  bloss  Bxia  der  äussern  Bedeckung 
bestehenden).  So  haben  wu*  nicht  nur  die  Substitution 
von  RindeU)  die  ärmer  sind  an  Alkaloiden,  för  die  ältere 
reichere  Löxa-Rinde,  sondern  wir  -haben  auch  ß-Chinin 
oder  Chinidin  statt  des  Chinins^  wenn  dies  überhaupt  von 
Wichtigkeit  ist. 

Ich  finde  diese  Ansicht  zum  Theil  durch  v.  Berge It 
|)ortfttigt,i  weleker  Taf.  YL  sa^:  ^Nachdem  ^aMeYersndbe» 
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deren  Beraltate  auf  dieser  Tafel  ziuammeiigesteUt  siiid, 
beendigt  waren,  kam  über  Cadiz  eine  Parüde  LoxarRinde 
an,  welche  zwar  nicht  sehr  schwer,  aber  dadurch  ana- 
gezeichnet  war,  dass  sie  diesen  kostbaren  Artikel  gana 
nnverfölscht  entiuelt  Es  schien  mir  wichtig,  den  Gehalt 
dieser  Loxa,  für  welche  4  Mk.  Bco.  bezahlt  wurden,  zu 
bestimmen  und  mit  dem  gewöhnlich^i  Gehalt  der  über 
London  kommenden  Rinde  zu  yei^leichen,  die  ans  einer 
gemischten  Loxa  besteht,  deren  Preis  auf  44  SchilL  Bco. 
gesunken  ist  Das  Resultat  war,  dass  die  Cadizer  Rinde 
in  100  Pfunden  4,583  Unzen,  die  gemeine  Loxa  von  Lon- 
don aber  nur  0,862  enthielt  (von  welchem  Alkaloide  ist 
nicht  gesagt).  Hier  zeigt  sich  der  Contrast  zwischen 
schöner  Cadizer  und  der  schlechtesten  Londoner  Rinde. 

Göbel  giebt  die  Geschichte  von  dem  Uebergange 
der  alten  in  die  neue  Loxa  folgendermaassen.  Nach 
Humboldt  giebt  es  unermessliche  Wälder  von  Cinchona 
»cTobiculata.  Die  Rinde  wird  von  den  Eingebomen  in 
grosser  Menge  gesammelt,  sehr  hoch  im  Preise  gehalten, 
unter  dem  Namen  Cascarilla  ßna  de  Uritusinga  verkauft 
und  zu  Pajta  verschifft  Femer  sagt  Humboldt,  dass 
man  im  Handel  diese  Rinde  nur  schwierig  von  der  von 
C.  Qyndaminea  unterscheiden  könne.  Diese  Erklärung, 
welche  Göbel  auf  Humboldt's  Autorität  hin  giebt^  aber 
ohne  Bezug  auf  irgend  ein  Werk  (vielleicht  nach  münd^ 
Hcher  Mittheilung)  ist  wichtig  hinsichtlidi  der  vorliegen- 
den „HO^-Rinde.  Ich  kenne  keine  authentischen  Speci- 
mina  von  der  Röhrenrinde  von  C,  scrobiculata^  aber  Göbel 
giebt  Hayne's  Beschreibung  der  C,  Condaminea,  als  ge* 
sammelt  von  Humboldt,  welche,  wie  er  zeigt,  mit  der 
alten,  aber  nicht  mit  der  -neuen  Loxa  übereinstimmt, 
während  andererseits  die  Rinde  von  C,  scrobicukUOf  über 
welche  Hayne  ebendaselbst  berichtet,  die  jetzige  HO* 
Binde  genügend  bezeichnet  Göbel  schliesst  daher,  dass 
zu  La  Condamine's  Zeit  fast  alle  nach  Europa  gebrachte 
Rinde  von  C  Condaminea  war,  dass  aber  die  jetdge  Loxa 
des  Handels  von  C,  scrobiddiUa  komme.     Er  sagt  weiter^ 
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dass,  da  die  neue  Rinde  auch  unter  dem  alten  approbir- 
ten  Namen  Cfiria  de  Uritusinga  verkauft  wird,  hierdurch 
die  Aenderung  noch  leichter  zu  Täuschimg  Anlass  gebe. 
Unter  dem  Capitei  Cortex  chinae  fuccfus  giebt  es  einige 
gute  Anweisungen  zur  Untersuchung  der  Rinden  dieser 
beiden  Species. 

In  Payon's  Sammlung  kann  ich  nicht  eine  Rinde 
finden,  die  der  HO  (Krön-)  Rinde  des  Handels  gleicht. 

Ich  will  jetzt  meine  Gründe  zur  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Species  unter  (7.  Cordaminea  angeben. 

Var.  a  vera* 

No.  32.  Quina  amarillafina  del  Hey,  de  Loxa,  Diese 
Rinde  im  Museum  gleicht  genau  der  „feinsten  alten  Loxa- 
Rinde  ^,  über  die  ich  oben  das  Nähere  gegeben  habe,  als 
gefunden  in  den  Londoner  Docks.  Sie  hat,  wie  es  Dr. 
Pereira  passend  ausdrückt,  eine  feilenähnliche  Beklei- 
dung, und  ist  in  dieser  Hinsicht  ganz  gleich  der  No.  29. 
von  Guibourt's  Q.  gris  hrun  de  Loxa,  Die  Risse  ver- 
zweigen sich  nach  allen  Richtungen.  Am  Halse  ist  sie 
mitNo.  XX.  bezeichnet  Guibourt  nennt  sie  Q.  de  Loxa 
jaune  fihreux,  mit  ebener  Bekleidung,  dem  Kirschbaum 
ähnlich.  Diese  beiden  Charaktere  der  Bekleidung  schei- 
nen zu  wechseln,  da  die  colorada  auf  dem  Holze  ebener, 
die  Rinde  gesondert  aber  rauher  ist  als  die  amarilla] 
die  schwarze  rauhe  Bekleidung  der  Uritusinga,  dem  Holze 
anhängend,  ist  sehr  merkwürdig. 

La  Condamine's  Beschreibung  der  rothen  imd  gel- 
ben Varietäten  würde  die  macho  und  hembra  Varietäten 
eines  und  desselben  Baumes  andeuten.  S.  WeddeVs  Histoire 
p.  2L  Die  botanischen  Exemplare  in  Pavon's  Herba- 
rium von  der  roxa  und  amarilla  sind  ausnehmend  ähnlich; 
beide  gleichen  Bonpland's  Cordaminea  so  sehr,  dass  ich 
sie  nur  fiir  Varietäten  halten  kann. 

Bei  Lambert  finden  wir  folgende  Erwähnung  der 
amariUa  und  colorada:  „Da  Pavon  die  Aiügkeit  gehabt 
hatte,  mir  die  Zeichnung  dieses  Strauches  (des  rothen) 
zu  zeigen,   so  schienen  uns  die  beiden  Zeichnungen  (des 
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rothen  und  gelben)  so  ähnlich^  dass  wir  nur  eine  geringe 
Verschiedenheit  in  der  Farbe  der  Blüthen  fanden  und 
nicht  im  Stande  waren  zu  entscheiden,  worauf  sieh  ein 
specifischer  Unterschied  möge  gründeii  lassen.  Dasselbe 
kann  man  von  den  beiden  Binden  sagen.  Die  amarilla 
ist  im  Ganzen  glatt^  als  die  colorada,  die  Stucke  sind 
kleiner,  keines  über  1/2  Zoll  im  Durchmesser,  ^  die  Sub- 
stanz ist  braunroth,  tiefe  Risse  mit  stark  aufgeworfenen 
Kanten,  selten  Ringe  bildend.  Einige  Stücke  verloren 
die  Bekleidung  und  zeigten  ein  marconfiirbiges,  glatthäu- 
tiges Derma;  bei  anderen  war  die  Bekleidung,  wie  bei 
der  eolorada  ganz  eben,  blass,  aber  rissig;  einige  Stücke 
zeigten  Warzen,  die  in  der  Mitte  gespalten  waren,  von 
braungelber  Farbe,  heller  als  das  dunkle  Blau  der  Be- 
kleidung im  Allgemeinen.  Im  Ganzen  besteht  die  Rinde 
aus  mittelgrossen  Röhren,  braun  und  schwer,  nicht  biegsam.^ 

No.  31-  Cinchona  qmna  eolorada  del  Rey,  de  Loxa. 
Dies  ist  Pavon's  Name  in  Lambert's  Verzeichniss.  Es 
sind  davon  2  Exemplare  im  Museum. 

No.  44.  Cinchona  cascarilla  amarilla  del  Bey,  de  Loxa. 
Nicht  im  Museum,  wahrscheinlich  eine  Doublette  bei  Lam- 
bert. 

No.  41.  Cinchona  cascarilla  amarilla  Uritusinga. 
Auch  bei  Lambert,  aber  nicht  im  Museum.  Die  Holz- 
Rinde  ist  No.  XXI.,  sie  ist  rauher  als  eine  Raspe. 

(a)  No.  31.  Genannt  Cascarilla  eolorada  del  Rey,  de 
Loxa.  Nach  der  sorgfältigsten  Untersuchung  kann  ich 
diese  nicht  von  C.  Condaminea  unterscheiden,  wenn  ich 
die  C  fina  de  Uritnsinga  (so  bezeichnet  auf  dem  Holze) 
als  die  Richtschnur  der  Species  aimehme.  Sie  ist  röther 
als  die  amarilla.  Die  Risse  sind  tief,  mit  aufgeworfenen 
Kanten,  nicht  allgemein  Ringe  bildend  (dies  ist  bloss  an 
einem  Stücke  bemerkbar),  aber  nach  jeder  Richtung  hin 
sich  verzweigend,  ungeföhr  ^/g  Zoll  von  einander  entfernt, 
der  ganze  Zwischenraum  mit  Reibeisen  ähnlichen  Erhö- 
hungen bedeckt,  genau  gleichend  Guibourt's  Q.  gris 
hrun  de  iosca  (No.  29.  Pharmac.  Ges.).    Die  iimere  Structur 
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ist  spröde;  hart^  schwach  faserig;  auf  dem  Brache  zeigen 
sich  an  der  iimem  Kante  einige  schwache  Fasern.  Der 
Geschmack  ist  jetzt  schwach  bitter.  Die  Bedeckung  wird 
in  einigen  Stücken  stellenweise  glatt  und  sanft  anzuföhlen^ 
sie  besteht  aus  einer  blassgeblichen  Epidermis,  aiif  wel- 
cher die  Eindrücke  von  Querrissen  noch  sichtbar  sind. 
Die  allgemeine  Farbe  ist  graubraim,  die  grösseren  Röhren 
sind  nicht  zusammengerollt,  sondern  offen;  die  Jlinde  ist 
schwer  und  hat  nach  Guibourt  nichts  mit  seiner  quinr 
quina  rouge  vrai  verruquevx  zu  thun. 

(b)  No.  45.  Quina  colorada  del  Rey  de  Loxa,  an  der 
andern  S<eite  des  Umschlags  bezeichnet  Cinehona  colorada 
de  Huaranda  sp.  nova  ineditay  es  buena.  Guibourt  sagt, 
dass  diese  lUnde  mit  seiner  quiquina  rouge  non  verruqueux 
übereinstimme,  welche  mit  Casc.  colorada  de  Huaranda  in 
Delessert's  Sammlung  identisch  ist.  In  Delessert's  liste 
ist  dies  der  Name  der  Species  Cinehona  succiruhra,  m, 
Pavon's  Handschriften.  Sie  ist  gans;  gleich  der  rothen 
Rinde  des  Handels;  die  Bedeckung  ist  gleich  der  von 
Condaminea,  aber  sie  löst  sich  leicht  ab  (einige  Stücie 
sind  ganz  frei  davon)  und  zeigt  verschiedene  kraterähn- 
Uche  Erhöhungen  und  Vertiefungen,  wie  sie  auf  rother 
Rinde  vorkommen.  Die  Substanz  braunroth,  ziegelfarbig^ 
die  Querrisse  ziemlich  weit  von  einander  entfernt. 

Die  Cinehona  succirubra  „Rothsaft"  (was  auch  ihre 
botanische  Abstammung  sein  mag)  ist,  glaube  ich,  die 
rothe  Rinde  des  Handels. 

Das  erste  dieser  beiden  Exemplare  muss  Lamberts 
rothe  Cascarilla  sein,  das  zweite  scheint  gleichfalls  den 
Namen  C.  cascarilla  colorada  del  Rey  gehabt  zu  haben 
und  als  rothe  Rinde  im  Handel  gewesen  zu  sein.  Stan- 
den die  beiden  sich  so  nahe,  dass  sie  mit  einander  ver- 
wechselt werden  konnten? 

No.  20.  Cinehona  cascarilla  colorada  de  Jam  de  Loxa* 
Diese  ist  mit  No.  XXXHI.  am  Holze  bezeichnet,  welches 
eine  Rindenbekleidung  hat  gleich  der  C.fina  de  Usitusinga*, 

Das  Exemplar  der  Rinde  ist  grau  mit  rother  Substanzi^ 
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Pereira  yemrathet,  daas  es  die  OürnpUna  de  Jaen  iat, 
oder  Gaibourt's  (ID.  114)  Laxa  ligneux  rtmgeatre.  Da 
ne  ftoBserlich  grau,  innerlich  röthlich  ist,  so  nennt  er  sie 
^granrothe  Binde,  in  Röhren,  feilenartig^,  Charakter  der 
C.  fina  de  Uritutinga. 

No.  40.  C.  cascariüa  eolorada  de  Laxa.  (S.  unt^ 
No.  08.) 

No.  39.  (Cvnchxma  ccucarüla  eolorada  de  lo$  Azqme9 
de  Laxa).  Bei  Lambert,  aber  nicht  in  der  Sammlung. 
Am  Holze  die  Nummer  XXX*  Hat  eine  Condaminea- 
Shnliche  Bedeckung. 

No.  68.  dnchona  eolorada  de  Jaan,  es  buena,  ep.  nooa 
inedita.  Pereira:  „feilenähnlich,  rdthlich-braun,  gerade 
Bohren,  steife  Faser,  Condaminea- Bedeckung  etc.  Gui- 
bourt  nennt  sie  Quinquina  de  Jaen  ou  de  Loxa  ligneux 
rougealre,  No.  20.  der  Rinden  des  Museums  u.  No.  XXXVHL 
am  Holze,  bezeichnet  CascariUa  eolorada  de  Loxa,  die 
Rinde  feilenähnlich,  wie  bei  der  Uritnsinga. 

No.  33.  Cinchona  cascarilla  chauerquera  de  Looca,  ist 
eine  glattere  Rinde,  als  die  (7.  amariUa  dd  Rey^  braun, 
mit  in  der  Mitte  gespaltenen  Warzen,  marconfarbigem 
Derma,  wo  es  zu  Tage  liegt,  massig  faserig,  zeigt  beim 
Durchschneiden  einen  harzigen  Ring,  sehr  bitter,  einige 
Stücke  sind  vom  Baume  in  derselben  Weise  wie  die  graue 
Binde  abgeschliffen.  Gleich  dem  zerbrochenen  Theile  der 
Condaminea  in  den  Londoner  Docks  (b  und  c)  gefonden. 

No.  46.  Quina  chaharquera  de  Loxa.  Diese  wird  von 
Weddell  unter  C  Condaminea  a  vera  gebracht  Am 
Holze  die  No.  H.  Die  demselben  anhängende  Rinde  gleicht 
den  andern  Exemplaren  der  Condaminea,  aber  die  Risse 
laufen  mehr  in  Kreisen  um  den  Zweig.  In  der  Sammlung 
ist  sie  bezeichnet  Cinchona  spedes  nova  de  Loxa  inedita 
vemacüle  chaharqußra,  Lindley  sagt:  „es  ist  merkwürdig, 
dass  Ruiz  und  Pavon  in  ihren  publicirten  Werken  die 
dnch.  Condaminea  nicht  erwähnen,  welche  doch  eine  der 
gemeinsten  zu  sein  scheint^  Ich  vermuthe  jedoch,  dass 
es. die  Sorte  ist,  welche  R^uiz  C.  chaharquera  nennt  und 
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die  nach  ihm  nicht  nur  eine  der  werthvoUsten  Arten  ist, 
sondern  an  die  sich  auch  unter  den  Kindensammlem  von 
Loxa  die  Tradition  knüpft^  dass  sie  mit  der  Binde  iden- 
tisch sei,  welche  der  Corregidor  Don  Francesco  Lopez 
Canezares  1638  dem  Vicekönig  von  Peru,  dem  Grafen 
von  Chinchon  sandte.  Die  Rinde  im  Museum  stimmt  mit 
(b)  und  (c)  der  im  Londoner  Dock  gefondenen  Parthie. 
Pereira  bemerkt  bei  derselben  „massig  dicke  Röhren, 
Krone,  mit  nicht  sehr  zahlreichen  Querrissen^. 

Wenn  der  vaterländische  Namen  eine  Aehnlichkeit 
mit  der  Farbe  von  geräuchertem  oder  getrocknetem  Fleische 
andeuten  soll,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  so  beschreibt  er 
ganz  genau  die  vorherrschende  Farbe  dieser  Rinde, 
welche  inzwischen  an  Alkaloiden  reich  ist  und  ihren  Ruf 
verdient. 

Ich  möchte  hierher  die  im  Museum  unter  dem  Namen 
C  Condaminea  a  vera  niedergelegte  Rinde  bringen,  welche 
zu  einer  Parthie  gehört,  die  über  Lima  1850  eintraf. 
Hiervon  sandte. ich  eine  Portion  an  Dr.  Weddell,  der 
sie  ^Is  Rinde  von  C  Condaminea  anerkannte. 

Es  ist  schwer,  diese  Rinde  zu  beschreiben,  da  sie  so 
sehr  variirt,  aber  im  Allgemeinen  ist  sie  rauh,  uneben, 
dicht,  viel  dicker  auf  den  grossen  Zweigen  als  die  mei- 
sten Arten,  die  Bedeckung  zuweilen  korkartig,  glatt,  mit 
einer  silberartigen  Epidermis,  zuweilen  wie  eine  Raspe 
oder  Feile,  und  dieses  Kennzeichen  tritt  besonders  bei 
den  Canutillos  oder  kleinen  Röhren  hervor,  welche  hierin 
mit  C  Condaminea  a  vera,  lucumaefolia,  laurifolia  und 
vielleicht  noch  andern  Varietäten  übereinstimmt.  Die 
Pusteln,  welche  Hayne  bei  Humboldt's  Condaminea 
beschreibt,  nehmen  bei  einigen  Stücken  einen  sehr  gleich- 
förmigen Charakter  an.  Sie  finden  sich  auch  bei  einigen 
Exemplaren  rother  Rinde. 

No.  3.  C  cascarilla  ßna  de  Loxa,  Guibourt  No.  III. 
Quin^ina  de  Loxa  hran  compacte.  Dies  ist  der  CanutUlo 
oder  die  sehr  junge  Rinde,  welche  so  vom  Baume  abge- 
löst ist,  dass  noch  Stücke  des  Holzes  innerhalb  der  Röhren 
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atzen  geUiebeou  Sie  kann  selur  w<Al  die  Binde  der 
CL  Qmdaminea  «du,  welelier  sie  sehr  ahnek;  einige  der 
Ueinsten  Boluen  aeigen  das  Ansehen  der  i^Silber-Knai- 
jmde"  und  fd^ch  Ton  Seemann's  Gmdaminea» 

No«  60.  Cinehona  sp*  nova  de  Jaen  en  Loxoj  es  buema 
corteza  (CorUson  bedeutet  dicke  Binde:  Lambert  p.  71). 

Dies  ist  eine  gewöhnliche  Soite  grauer  Binde,  aber 
nicht  Töllig  gleich  der  von  (7.  nitideu  &e  scheint  Tiel- 
mehr  eine  £uerige  Varietät  von  Condandnea  zu  sein. 
Hypockmu»  rubro-^incHu  wädbst  daraul 

Var.  ^  CandoUü. 

No.  4.  Onduma  cascariUa  de  Quid>o,  de^Cuenea,  de 
Loxa.  Diese  ist  auf  dem  Holze  mit  No.  XXV.  beaeich- 
nety  die  anhangende  Binde  hat  das  Ausseien  gememer 
Kronrinde.  Der  Charakter  des  Binden- Exemplars  selbst 
ist  der  ein^r  schlecht  geroUten,  geringeren  Loza:  sie  ist 
zusammengerollt,  gewunden,  rauh,  zerrissen,  durchaus 
£iserig,  aber  die  Faser  ist  mcht  steif;  die  Bisse  sind  nicht 
üef,  die  Kanten  kaum  angeworfen;  die  Haut  der  Binde 
ist  viel  ebener,  als  bei  der  Uritnsinga-Binde ;  sie  ist  bieg^ 
sam  und  scheint  durch's  Alter  dunkler  geworden. 

Dies  ist  nach  Ouibourt  die  Quiebro  de  Loja,  amor 
riUa  de  Loja,  Cinehona  macrocalyx  Pavon,  von  Delesserfs 
Sajnmbmg,  lettre  V- 

Sie  mnss  daher  bei  C  Condam.  var.^.  Cand»  Wedd^ 
MHoire  etc.  p.  38  ihren  Platz  finden.  Cuenca  giebt  Wed* 
dell  als  den  Standort  der  Var.  ß.  CandoUii  an. 

No.  34.  yjCindiona  qtdna  negra  2^  Espece  de  Loxa^, 
bei  Lambert  vermisst  !*•  JE^ce. 

Auf  dem  Holze  wahrscheinlich  No.  IV.  Es  ist  sig- 
nirt:  C.  negra  de  Azoques.  Die  anhängende  Binde  gleicbt 
der  der  Condaminea* 

Ein  botanisches  ExemplaiCy  welches  ich  von  dem 
Museum  d'histcvre  natarette  zu  Paris  erhalten  habe,  trägt 
diese  Inschrift,  offenb^  von  der  Hand  des  Sammlers 
Pavon.  No.  578.  C.  negra  de  Azaques  2'-  Eepece.  Dies 
Exemplar  ist  wiedei"  von  Dr.  Weddell  bezeichnet:  f^Cin* 
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ckona  Condam.  var.  Cand.  Wedd*;  C.  macrocalyx  (DC.) 
Perou  Collection  de  Pavon  donnee  p,  M.  JRivero.^  Ich 
schliesse  daraus^  dass  die  Abstammung  dieser  Kinde  klar 
ist.  Das  Exemplar  gleicht  der  von  Weddell  gegebeneii 
Abbildung  PL  IV.  bis  A.  „Quina  negra  1^  jEfep.  Cinchona 
de  LoxaJ^  Condaminea  ähnliche  ßindc;  variirend  vom 
Kaspenähnlichen  bis  zum  kirschartig  Glatten.  Die  Farbe 
braun,  einige  gespaltene  Warzen. 

„Cinch.  negra  2*  E$p.  Loxa  inferieure,^  Guibourt. 
Die  Rinde  ist  schwärzliche  Loxa,  noch  mit  der  Conda- 
minea-Bedeckung,  mit  aufgeworfenen  kantigen  Bissen, 
viele  Flechten,  Parmelia  melaifioleuca  etc. 

(Fortsetzung   folgt.) 


üeber  Gubeba  ClvsU; 

von 

William  Daniel!. 


(Hierzu  die  nebenstehende  Abbildung.) 


Cubeba  Clvmi  Miqv£l  liefert  den  westafrikanischen 
schwarzen  Pfeffer,  der  zuerst  durch  die  Portugiesen  nach 
Europa  gebracht  wurde.  Die  Frucht  ist  häufig  mit  den 
officinellen  Cubeben  verwechselt  worden. 

Clusius,  Professor  der  Botanik  in  Leyden,  beschreibt 
ihn  zuerst  in  seinen  1605  publicirten  ,^JExoticorum^  als 
Piper  ex  Guinea,  unter  Hinzufügung  einer  Illustration. 
In  der  durch.  Johnson  1633  besorgten  Ausgabe  von  Ge- 
rard's  y^Herball^  "wird  er  unter  dem  spanischen  Namen 
Pimenta  de  rabo  beschrieben.  Parkinson  nennt  ihn  in 
in  seinem  j^Theatrum  botanicum^  Piper  cavdatum  racemo* 
eum,  zum  Unt-erschiede  von  Piper  cavdatum  Orientale,  den 
gewöhnlichen  Cubeben.  Barbot*)  nennt  ihn  Pimentä 
del  cola,  Thonning  Piper  Guineense.  An  der  Goldküste 
wird   er  unter   dem  Namen  „Ashante- Pfeffer"   verkauft; 


*)  Description  of  the  Coasts  of  North  and  South  Guinea,   p.  106. 
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Jbm  V<&  Ton  Akkrak  DcjvU  neiuity  ist  wahncheiii- 
lieh  derselbe  Pfeffer.  I>aig^;en  mödite  der  von  Bow- 
dich*)  erwähnte  Amrumbdrue,  ebenso  wie  der  Etceni" 
^teOi  Tom  Gaboon-Fluss,  eher  der  Poik(nnorphe  gubpdtata 
sagehören« 

Folgende  Beaehieibong  der  Cub.  CIvmi  ist  Miqaer« 
Ammadvergiones  in  Piperacea»  Herbarii  Hookerioid  (rid. 
Ijoni.  Journ,  of  BoUvny.  1S45.  t.4S4)  entnonunen. 

Cubeba  ClunL 

BamiB  tertiascaUB,  ranmliB  tetngonis  vel  tetragono- 
compressiB,  nascentibus  petiolis  folüsque  subtos  in  nervis 
primariis  peduncnlisqne  tenemine  pabescentibna,  folüs 
modice  petiolatis,  infimiB  ovatis  aeqnilateris  acominatis 
baai  aeqnali  cordatis,  superioribos  majoribns  lato-eilip- 
ticis  aeaminatisy  aeqnilateris  vel  inaeqiulateris  basi  lato- 
rotandata  vel  obtusa  modice  inaeqnali  excisis  vel  levitar 
cordatiB^  membranaceis,  subtos  pallidia,  nervo  medio  pan- 
cicopulato,  costolis  3 — 2  ad  VV  ^t.  majnscnlis  patolo-ad- 
«Jaentibu»,  reUqois  infimis  et  supremi  tenuib^  pedun- 
enlo  petiolum  bis  terve  superante,  amentis  (foem.)  snb- 
patulis  .carvatis,  stigmatibus  3,  baccis  ovatis  vel  elüpticis 
acutis  pedicellum  aequantibus  vel  pauUo  superantibns. 
Hab.  Fernando  iPo  (Goderich  Bay)  Clarence  (Fnitex  bac- 
cis rabro-fnscis). 

.  Eandem  hanc  esse  speciem,  qnam  a  Closio  jam  com- 
memoratam  et  a  R.  Brown  ex  Herbario  Banksiano  indi- 
catam,   inter  dubias   species  olim  enumeraveram,   nullum 

Juidem  dubium,  atque  ita  res  in  distributione  geographica 
lubebae  ^eneris  et  Piperacearum  in  Universum  admodum 
memorabilis  extra  omne  dubium  posita  est  Est  autem 
liaec  species  arcte  cognata  cum  reliquis  congeneribus  Afii- 
canis;  C.  costulata;  Borbonensi  et  Capensi,  habitus  simil- 
lima^  obiter  intuenti  vix  diversa,  accuratius  autem  obser- 
vatu,  characteribus  solidis  e  foliorum  nervatione  et  com- 
page  petitis  certa  species.  — 

Diese  Pflanze  blüht  im  October  und  November,  die 
Fruchte  reifen  im  Februar  und  März,  werden  aber  häu- 
£g  schon  im  unreifen  Zustande  im  Januar  gepflückt 
Zuerst  sind  sie  grün,  werden  dann  braun  imd  zuletzt 
rothbraun.  Ihr  Geschmack  ist  kampherartig  und  pfeffe- 
rig scharf,  hinterher  bitter.  (Pharm.  Jmim.  and  TransacL 
Nov.  1864.  p.  198 ff.)  A.  O. 

*)  Bowdich,  Mission  to  Ashante.   p.  373  u.  445. 
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III.  Monatebericlit. 


Chemische  llntersaehuiig  der  Mineralwässer  von  Vichy, 
Casset^  Vaisse^  Havterive  und  St«  Yorre^  von 
Medagne^  Chäteldm^  Brngheas  und  Senillet. 

Einleitung.  In  den  von  1636  bis  1778  über  die 
Mineralwässer  von  Vichy  erschienen  Werken  von  Claude 
Marechal,  Claude  Fönet,  Chomel,  Geoffroy,  Bur- 
let,  de  Lasonne,  Raulin,  Desbrest  u.  A.  sucht  man 
vergebens  nach  genauen  Angaben  über  die  chemische 
Zusammensetzung  dieser  Wässer. 

Im  Jahre  1820  lieferten  Berthier  und  Puvis  eine 
vollständige  Analyse  des  Wassers  vom  viereckigen  Brun- 
nen {Puits  Carr£),  Longchamp  lieferte  1825  eine  Ana- 
lyse aller  dem  Staate  gehörigen  Thermen.  Vauquelin 
untersuchte  1825  die  aus  denselben  an  der  Oberfläche 
sich  abscheidende  organische  Substanz.  Darcet  be- 
schäftigte sich  1826  bis  1830  mit  den  therapeutischen 
Verhältnissen  der  Wässer  von  Vichy;  ausserdem  suchte 
er  das  aus  ihnen  entweichende  Kohlensäuregas  zu  benutzen« 
Chevallier  bestimmte  1836  ihre  Temperaturen  und 
wies  die  GegenWart  des  Schwefel wasserstoffgases  in  den 
aus  ihnen  hervorbrechenden  Gasen  nach. 

Alle  diese  Arbeiten,  ausschliesslich  mit  den  Wässern 
der  alten  Quellen  ausgeßlhrt,  auf  denen  der  Ruf  von 
Vichy  beruht,  zeigten  in  denselben  die  Gegenwart  von 
doppeltkohlensauren,  schwefelsauren  und  salzsauren  Salzen 
des  Natrons,  Kalks  und  der  Talkerde,  ausserdem  noch 
die  des  Eisenoxyduls  und  der  Eaeselerde  und  einen  grossen 
Üeberschuss  von  Kohlensäure. 

In  den  Jahren  1848,  1850  und  1851  hat  O.  Henry 
zahlreiche  Analysen  derjenigen  Mineralwässer  von  Vichy 
angestellt  und  veröffenthcht,  welche  durch  Bohrlöcher  zu 
Tage  geführt  werden,  die  man  in  den  letzten  Jahren  zu 
Vichy  und  in  der  Umgegend  niedergefiihrt  hat. 

Ausser  den  eben  angeführten  Bestandtheilen  glaubte 
O.  Henry    in   den  analysirten  Wässern    noch   folgende 
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gefimden  zu  haben:  Jf^d.  Bmm,  Pbftfrylioi'&ife  und  Soi- 
petersänrey  tfßämok  Mangasoxydal,  Tbcnerde,  Oddoo  and 

Cherallier  und  Ooblev  fanden  1S4^  in  ihnen 
Arsen.  Filhol  entdeckte  1^53  darin  Bcn-suire.  Lefort 
untenuchU:;  1^9  mit  grr^ser  Sorg£üt  das  Wasser  des 
ColestmerpLatzes  fEnclo$  de»  Cffettins.j 

Ba udrimont  endlich  aberreichte  1 853  der  Akadenne 
der  )Iedjcin  eine  noch  ungedrackte  Arbeit  über  diese 
Quellen.  Bouguet  sachte  nun  durch  die  hier  im  Aus- 
zöge mitzatfaeilende  Arbeit  die  Wider^rache  in  den  Ana- 
lysen sriner  Vorgänger  mifenHären  and  die  An-  oder 
Abwesenheit  gewisser  in  kleinen  Mengen  voikflinnieiiden 
Substanzen  in  diesen  Wassern  nachzuweisen. 

Die  TOn  Bouguet  untersuchten  MineralqueQen  sind: 

\)  Grande-Grille.  Sie  liefert  inneriialb  24  Standen 
70000  bis  06000  Liter  Wasser  von  41«3C.  Ihr  Wass» 
wird  getrunken,  zu  Badern  benutzt  und  versendet. 

2j  Chomelbrunnen  ^Puits  Chomd). 

3)  Viereckiger  Brunnen  fPuiis  Carre).  Unter  allen 
Quellen  Viehv's  die  stärkste.  Sie  liefert  innerhalb  24 
Stunden  200050  Liter  Wasser.     Temperatur  44^0. 

A)  Lucasquelle  (Source  Lucas).  Temperatur  29®,  5  C 
Sehwefelwasserstoffhaltig. 

5)  Hospitalquelle  r^Sotirc«  cie  ri33pitaZJ.  Temp.  30«,8C. 

d)  Cölestinerquelle  f Source  des  CdesUnsJ, 

I)  Neue  Cölestinerquelle  (Nouvelle  Sowrce  des  Cäe- 
stins).    Temp.  12  »C. 

8)  Brossonbnmnen  (Puüs  Brosson).    Temp.  22®,5C. 

9)  Bohrbrunnen  des  Cölestinerplatzes  (Piiits  fori  de 
PEnclos  des  Cäesüns).    Temp.  230,6  C. 

10)  Bohrbrunnen  von  Vaisse.  Intermittirend.  Schwe- 
felwasserstoffhaltig.    Temp.  270,8  C. 

II)  Bohrbrunnen  von  Hauterien.     Temp.  150C. 

12)  Natürliche  Quellen  von  Saint  Yorre.  Temp.  120,3C. 
13;  Bohrbrunnen  der  Damen  (Puits  fori  de  Mesdames). 
Eisenquelle.     Temp.  160,8  C. 

14)  Bohrbrunnen  des  Schlachthauses  von  Cusset  (Puits 
fori  de  VAbattoir  ä  Cusset).  * 

15)  Bohrbrunnen  der  heiligen  Marie  zu  Cusset  (Puits 
fori  de  St  Marie,  ä  Cusset).  Die  eisenreichste  unter 
Vich/s  Quellen.     Temp.  160,8C. 

16)  Elisabethenbrunnen  zu  Cusset  (PuUs  Misabetk 
ä  Cusset).    Temp.  160,8  C. 
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17)  Natürliche  Quellen  von  MMague,  Puy  de  Dome. 
Temp.  16^0. 

18)  Natürliche  Quellen  von  Brugheas. 

19)  u.  20)  Natürliche  Quellen  von  ChÄteldon,  nämlich 

a.  Quelle    des    viereckigen   Brunnens    (Source   du 
Paus  carre),    Temp.  13^,5  C. 

b.  Quelle  des  runden  Brunnens  (Source  du  Pidts 
rond).    Temp.  130,2  C. 

21)  Natürliche  Quelle  von  Seuillet. 

Erster  Theil. 

Analyse  der  aus  Vichi/s  Mineralquellen  freiwillig  ent- 
weichenden Gase, 

Bouguet's  Untersuchungen  führten  zu  folgenden 
Resultaten: 

1)  Die  von  den  Quellen  zu  Vichy  entlassenen  Gase 
enthalten  weder  Sauerstoffgas,  noch  Stickgas. 

2)  In  der  grössten  Anzahl  der  Fälle  besteht  das  aus 
ihnen  freiwillig  entweichende  Gas  gänzlich  aus  Kohlen- 
säuregas. 

3)  Nur  einige  Quellen  entwickeln  nebenbei  Schwefel- 
wassersto£^as.  Allein  die  grösste  Menge  desselben  über- 
steigt weder  im  Gewicht  noch  im  Volum  Vioooo  ^®^  ^®" 
wichts  oder  Volums  des  Gasgemenges. 

Es  enthalten  Schwefelwasserstoff  die  Wässer  der 
Quellen  Lucas^  Chomel^  Brosson,  Vaisse  und  Puits 
carr6. 

Zweiter  Theil. 

Analyse  der  Mineralv'Msser. 

Als  Beispiel  der  Analyse  theilt  Bouguet  die  des 
Wassers  der  Grande  -  Grille  mit. 

§.  I.  Bestimmung  des  Abdampfrückstandes.  —  250 
Gubikcentimeter  Wasser  wurden  in  einer  gewogenen  Pla- 
tinschale bei  gelinder  Wärme  eingedunstet  und  der  Rück- 
stand bis  zur  schwachen  Rothgluth  erhitzt.  Er  wog 
1,302  Gramm.    Auf  1  Liter  giebt  dies  5,208  Gramm. 

§.  n.  Bestimmung  der  feäuren.  —  In  einem  Liter 
Wasser  liessen  sich  folgende  Säuren  quantitativ  bestim- 
men: Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und 
Salzsäure. 

1)  Kohlensäure.  200  C.C.  Mineralwasser  wurden  an 
der 'Quelle  selbst  genau  abgemessen  und  in  eine  Flasche 
mit  klarer  ammoniakalischen  Lösung  von  Chlorbarjum 
gegossen;  es  bildete  sich  auf  der  Stelle  ein  starker  Nieder- 
schlag von  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Baryt.  Die 
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Flasche  wurde  mit  rrinem  destiUuteiii  Wasser  g^^ollty 
Terstopft  und  zam  Absetsen  rohig  hingestellt.  Die  klar 
fiberstehende  Flfissi^eit  wurde  vom  Nied^schlage  abge- 
gossen, dieser  auf  ein  Filter  gespult,  mit  etwas  reinem 
Wasser  gewaschen  nnd  mit  verdünnter  Salxsänre  behan- 
delt Dabei  löste  sich  der  kohlens.  Baryt,  während  der 
schwefeis.  Baryt  ungelöst  hinterblieb.  Aus  d^  filtrirten 
Baiydösung  wurde  der  Baryt  durch  verdünnte  Schwefd- 
säure  geflult.  Das  Gewicht  des  geglühten  schwefeis. 
Baryts  gestattete  alsdann  eine  Berechnung  der  Kohlen- 
säuremenge; denn  100  Th.  Schwefels.  Baryt  entsprechen 
18,8  Th.  Kohlensäure. 

200  C.  C.  Wasser  der  Grande  Grille  geben  so  4,700 
Grammen  schwefeis.  Baryt;  1  Liter  würde  23,500  Grammen 
desselben  Salzes  gegeben  haben,  entsprechend  4,418  Gram- 
men Kohlensäure. 

2)  Schwefelsäure.  1/2  Liter  Wasser  der  Grande  Grille 
mit  reiner  Salzsäure  angesäuert,  darauf  mit  Chlorbaryum 
gefallt,  gab  0,240  Gramm  schwefeis.  Baryt;  1  Liter  hatte 
also  0,480  Gramm  Ba  O,  S03  geliefert,  entsprechend  0,164 
Grramm  Schwefelsäure. 

3)  Phosphorsäure.  In  einem  Liter  Wasser  wurden 
5  Grammen  reines  sorgfaltig  geprüftes  kohlens.  Natron  auf- 
gelöst und  die  Lösung  2  Stunden  lang  im  Sieden  erhal- 
ten. Dabei  wurden  die  Erden  gefallt,  während  die 
Phosphorsäure  an  Natron  gebunden  in  Lösung  blieb.  Die 
Flüssigkeit  wurde  siedendheiss  filtrirt^  das  Filtrat  mit 
Salzsäure  schwach  angesäuert  und  zur  Verjagung  der 
Kohlensäure  zum  Sieden  erhitzt.  Darauf  wurde  die  Säure 
mit  Ammoniak  abgestumpft,  wobei  sich  keine  Trübung 
zeigte.  Auf  Zusatz  von  ammoniakalischer  Bittersalzlösung 
entstand  ein  Niederschlag,  welcher  nach  mehrstündigem 
Stehen  gesammelt  und  geglüht,  0,112  Gramm  betrug,  ent- 
sprechend 0,070  Gramm  Phosphorsäure.  Vor  dem  Löth- 
rohre  zeigte  dieser  Niederschlag  alle  Eigenschaften  der 
2MgO,«P05. 

4)  Salzsäure.  1/2  Liter  Wasser  wurde  mit  reiner 
Salpetersäure  angesäuert,  darauf  mit  überschüssigem  sat 

Sters.  Silberoxyd  vermischt.  Das  Chlorsilber,  in  einer 
einen  gewogenen  Porcellanschale  gesammelt  und  ge- 
schmolzen, wog  0,660  Gramm.  1  Liter  hatte  1,320  Gramm 
AgCl  geliefert,  entsprechend  0,334  Gramm  Salzsäure. 

§.  ni.  Bestimmung  der  Kieselerde  und  der  Basen, 
namentlich  des  Kalks,  der  Talkerde,  des  Eisenoxyduls,  des 
Kalis  und  des  Natrons.  —  1  Liter  Wasser  wurde  mit 
reiner  Salzsäure  angesäuert,  zum  Sieden  erhitzt,  in  einer 
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Parcellan0cIiale  zur  Trockne,  verdunstet^  darauf  6  Stunden 
auf  dem  Sandbade  stehengelassen^  um  den  gallertartigen 
Zustand  der  Kieselerde  aufzuheben.  Der  Abdampfrück- 
stand, mit  Salzsäure  befeuchtet,  mit  Wasser  verdünnt 
und  filtrirt,  hinterliess  ein  graues  Pulver  auf  dem  Filter 
zurück,  welches  bei  der  Erhitzung  zum  Rothglühen  rein 
weiss  wurde.  Es  bestand  aus  Kieselerde,  vollständig  lös- 
lich in  Kitlilauge.     Ihre  Menge  betrug  0,070  Gramm. 

Das  saure  Filtrat,  mit  Ammoniak  übersatt^,  gab 
ein^i  flockigen  Niederschlag,  schwach  gelb  gefärbt,  im 
Ansehen  einem  Gemenge  vonThonerde  mit  wenig  Eisen- 
oxydhydrat ähnlich.  Seine  Menge  betrug  0,063  Gramm. 
Dieser  Niederschlag  war  jedoch  nichts  anderes  als  phos- 
phorsaurer Kalk  gefärbt  durch  eine  Spur  Eisenoxyd» 
Böuguet  nimmt  die  Zusammensetzung  dieses  Nieder- 
schlages der  Formel  2  Ca  O,  PO 5  entsprechend  an  und 
berechnet  aus  jenen  0,063  Gramm  phosphors.  Kalk*  0,027 
Oramm  reinen  Kalk.  (Eine  besondere  Bestimmung  des 
Eisenoxyduls  in  10  Liter  Wasser  gab  fiir  d^  Liter  die 
Menge  dieser  Basis  =  0,002  Gramm).  Der  Rest  des 
Kalks  durch  oxalsaures  Ammoniak  geMlt,  betrug  nach 
der  gehörigen  Behandlung  0,144  Gramm.  Diese  Menge 
mit  der  ebengefundenen  vereinigt,  bringt  die  Gesammt- 
menge  des  Kalks  in  einem  Liter  Wasser  der  Grande 
Grille  auf  0,171  Gramm".  Wir  werden  später  sehen,  dass 
dieser  Kalk  etwas  Strontian  enthält. 

Die  vom  oxals.  Kalke  getrennte  Flüssigkeit  wurde 
zur  Trockne  verdampft,  durch  Glühung  das  Ammoniak- 
salz verjagt,  der  Bückstand  in  schwefeis.  Salze  verwan- 
delt, darauf  die  Trennung  der  Talkerde  von  den  Alkalien 
mit  Hülfe  des  essigs.  Baryts  bewerkstelligt.  Die  Talk- 
erde wurde  in  schweiels.  Salze  verwandelt  und  0,285  Gramm 
desselben  erhalten  =  0,097  Gramm  reinen  Talkerde. 

Kali  und  Natron  wurden  in  salzsaure  Salze  überge- 
führt und  durch  Abdampfen  der  Lösung  Chloride  erhalten, 
die  nach  schwacl\em  Rothglühen  4,985  Grammen  wogen. 
Das  Gemenge,  in  Wasser  gelöst,  mit  Platinchlorid  ver- 
mischt, stark  concentrirt  und  mit  Alkohol  gemischt,  gab 
0,950  Gramm  Platinchlorid,  Chlorkalium  entsprechend 
0,289  Gramm,  Chlorkalium  =  0,182  Gramm  Kali. 

Aus  4,985  —  0,289  =  4,696  Grammen  Chlomatrium 
berechnen  sich  2,488  Grammen  Natron. 

§.  IV.  Aufsuchung  der  in  kleinen  Mengen  in  den 
Mineralwässern  von  Vichy   etc.   anwesenden  Substanzen. 

1)  Arsen.  Alle  Mineralwässer  des  Beckens  von  Vichy 
und  von  M^dague  geben  mittelst  des  Marsh'schen  Appa- 


314       Chemi$che  UtdBrmtdmng  iet  MmtrahoSmtr 


mtes  geproft  deatUehe  Bemction  auf  Araen.  Die  Menge 
desselben  wurde  ans  dem  Schwefelarsen  besthrnnt,  wd- 
ches  nach  der  Behandhing  des  angesfaerten  WaasCTs  mit 
schwefliger  Säure  durch  fSnleiten  TOn  ScfawefelwasseF- 
rtoffgas  gefäUt  wurde.  In  aUenFäUm  war  das  eihalteae 
Schwefelarsen  zu  gering,  um  es  noch  einer  wrateren  quan- 
titativen  Aiuüyse  zu  unterwerfen;  es  wurde  ami  spUer 
anzugebenden  Gründen  ab  As  S^  in  Bechramg  gebracht. 
Das  Arsen  selbst  ist  in  den  Wässern  als  Arsensänre 
vorhanden.  Der  Beweis  für  diese  Annahme  soll  später 
gefuhrt  werden« 

2)  Borsäure.  Filhol  entdeckte  die  Borsäure  in  den 
Mineralwässern  von  Vichy  unter  -Benutzung  der  von 
H.  Rose  angegebenen  Beaction,  welche  darin  besteht, 
dass  das  gelbe  Curcumapapier  eine  rothe  Färbung  anr 
nimmt,  wenn  es  in  ein  Gemenge  von  Borsäure  und  Salz- 
säure getaucht^  darauf  getrocknet  wird.  Bouguet  konnte 
zu  wiederholten  Malen  Filhors  Beobachtung  von  der 
Anwesenheit  des  Bors  in  Vichy's  Mineralwässern  vermit- 
telst der  Bose'schen  Probe  bestätigen. 

3)  Schwefelwasserstoff.  Es  wurde  oben  angefiihrt, 
dass  sich  hier  und  da  Spuren  von  Schwefelwasserstofl^as 
dem  aus  Vichy's  Mineralwässern  entweichenden  Kohlen- 
säuregase nachweisen  lassen.  In  den  Wässern  selbst 
kann  der  Schwefelwasserstofi  kaum  durch  die  empfind- 
lichsten Reagenten  nachgewiesen  werden.  Die  Quellen 
Lucas,  Chomel,  Brosson,  Vaisse  und  Puits  Carre  enthal- 
ten nachweisbare  Spuren  Schwefelwasserstoff. 

4)  Fluor.  Es  wurde  in  den  Wässern  selbst  nidit 
angesucht,  wohl  aber  in  den  Absätzen  derselben;  allein 
es  konnte  keine  Spur  desselben  gefunden  werden.  Die 
Methode  der  Untersuchung  der  Absätze  auf  Fluor  wird 
später  angegeben. 

5)  Jod.  Eben  sowenig  wollte  es  Bouguet  gelingen, 
Jod  in  den  Wässern  von  Vichy  au&nifinden,  obgleich 
seine  Gegenwart  von  einigen  Chemikern  behauptet  wor- 
den ist.  Bouguet  nahm  wenigstens  5  Liter  und  oft 
noch  weit  grössere  Mengen  Wasser  zur  Untersuchung. 
Er  vermischte  das  Mineralwasser  mit  reinem  Aetzkali, 
um  das  Jod  mehr  zu  fixiren  (Bouguet  bemerkt  dabei, 
dass  das  Aetzkali  häufig  etwas  Silber  enthalte,  welcher 
Gehalt  bei  Untersuchimg  auf  Jod  hinderlich  werden  könne), 
dampfte  beinahe  zur  Trockne  ein,  behandelte  den  Rück- 
stand mit  Alkohol,  filtrirte  und  verdunstete  vorsichtig  zur 
Trockne.  Alle  bekannten  Proben  auf  Jod  mit  diesem 
Rückstande  blieben  erfolglos.    Die  Gegenwart  des  Jods 
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in   den   Wässern    von   Vichy    ist   also   wenigstens   sehr 
zweifelhaft. 

6)  Brom.  Auch  dieses  Element  konnte  Bougy^et  in 
den  Wässern  von  Vichy  nicht  auffinden. 

7)  Eisenoxydul.  Alle  Mineralwässer  Vichy's,  welche 
Bouguet  untersucht,  enthalten  Eisenoxydül ;  die  Menge 
desselben  ist  meistens  gering,  doch  beträgt  sie  in  einigen 
so  viel,  dass  man  diese  Wässer  unbedingt  zu  den  Eisen- 
wässem  zählen  darf.  Eisenoxydulreich  sind  die  Quellen 
von  Mesdames,  Enclos  des  C^lestins,  St  Marie,  Elisabeth, 
des  Schlachthauses,  die  Quellen  von  Hauterive  imd  St. 
Yorre.  Die  Bestimmung  des  Eisens  geschah  in  den 
frischgeschöpften  Wässern. 

8)  Manganoxydul.  Alle  erhaltenen  Eisenniederschläge 
der  Quellen  von  Vichy  gaben  beim  Schmelzen  mit  Sal- 
peter und  kohlens.  Kali  im  Silbertiegel  deutliche  Reactionen 
auf  Mangan.  Ausserdem  findet  sich  das  Manganoxydul 
in  bedeutender  Menge  in  den  Absätzen  derselben  Quellen. 

9)  Thonerde.  Es  wurde  schon  angegeben,  dass  die 
Wässer  von  Vichy,  nach  Entfernung  der  Kieselerde,  mit 
Ammoniak  einen,  der  Thonerde  ähnlichen  Niederschlag 
von  phosphors.  Kalk  lieferten,  der  aber  frei  von  Thonerde 
war.  Mehrere  Chemiker  mögen  diesen  Niederschlag  für 
Thonerde  gehalten  haben. 

10)  Strontian.  Die  Gegenwart  des  Strontian  in  den 
Mineralwässern  von  Vichy  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Der 
in  den  Wässern  durch  oxals.  Ammoniak  erhaltene  Nie- 
derschlag (ein  Gemenge  von  viel  oxals.  Kalk  mit  wenig 
oxals.  Strontian)  wurde  geglüht,  der  Glührückstand  in 
reiner  Salpetersäure  gelost,  die  Auflösung  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  behandelt. 
Die  kleinen  Mengen  des  unlöslich  bleibenden  salpeter- 
sauren Salzes  gaben  alle  die  Strontiansalze  bezeichnen- 
den Reactionen. 

11)  Lithion.  Einige  Chemiker  wollen  diese  Basis  in 
den  Wässern  von  Vichy  gefunden  haben.  Bouguet 
arbeitete  zu  wiederholten  Malen  mit  beträchtlichen  Men- 
gen von  Alkalisalzen  aus  jenen  Wässern,  erhielt  aber 
immer  nur  negative  Resultate.  Es  scheint  also,  dass  die- 
selben kein  Lithion  enthalten. 

12)  Organische  Substanzen.  In  den  Wässern  von 
Vichy  finden  sich  organische  Substanzen  in  Auflösung; 
sie  gaben  sich  dadurch  zxi  erkennen,  dass  die  Abdampf- 
rückstände dieser  Wässer  eine  graue  Farbe  besitzen, 
welche  sie  beim  Glühen  an  der  Luft  verlieren.  Diese 
Substanzen,  in  einer  arragonitischen  Concretion  aus  dem 
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WiflfffT  des  PnitB  Garri  genjoier    uutorwidity   Terindfeen 
rieh  wie  bünminose  Statte. 

§.  V.  Controle  der  Andy  sen.  —  Sie  besidit  in  einer 
Vergleiehinig  des  Gewichtes  des  sehwach  geglühtea  Ab- 
dampfruckstandes  des  Wassers  mit  den  Summen  der  ans 
den  ResuUalen  der  Analyse  berechneten  nonnalen  (neor 
tralen)  Salze.  Bei  gut  aoseefohrten  Analysen  mnssen 
beide  (Grössen  einander  gleidi,  oder  dodi  naheza  gh»^ 
sein.  Als  Beispiel  dienen  abemuds  die  Analysen  des 
Wassers  der  Grnnde  Grille. 

1  Liter  dieses  Wassers  hatte  bei  der  Analyse  gdiefiot: 

4^418  GnB.  K<AlcMBiuie 

S,154     „      SchwefeUare 

0,070     „      Phosphorsäiize 

0,001      „      Aisenfläare 


0,»4  „ 

0,070  „ 

0,002  „  Eisenoxydnl 

0,109  „  Kjük 

0,002  „  Strontian 

0,007  „  Talkerde 

0,102  „  Kali 

2,488  n  Natron 


Samma  .  .  7,007  Gim.  mineralische  Bestanddieile.     Es  betrag 

aber  der  Abdampfrückstand 
5,208     „      Es  ist  also  ein  Ueberechoss  Tortianden  TOn 

2,789  Grm^  welcher  hauptsachlich  der  beim 
Abdampfen  theilweise  entwichenen  Kohlensaure  zuza- 
sehreiben  ist.  Allein  ein  Theil  des  Ueberschosses  rührt 
auch  noch  von  den  Elementen  des  Wassers  her,  welche 
in  den  Resultaten  der  Analyse  theils  bei  der  Salzsäure 
theils  bei  den  Basen  au^efimrt  sind,  während  sie  in  dem 
Abdampfruckstande  eliminirt  sind,  da  dieser  nicht  salz- 
saure Oxyde,  sondern  nur  Chloride  enthält. 

Auf  normale   (sogenannte   neutrale)  Salze  berechnet, 
enthalt  1  Liter  Wasser  der  Grande  Grille: 

3,449  Grm.  einfach  kohlens.  Natron 

0,207     „  „  „  Kaü 

0,301      „  „  „  Kalk 

0,003     n  n  ff  Strontiaa 

0,200     „  71      ^      n  Talkerde    (die   beim  schwachen 

Globen  einen  Theil  oder  alle  Kohlensanre  verliert) 

0,201      „      Schwefels.  Natron 

0,130     „      phosphors.  Natron 

0,002     „      arsens.  Natron 

0,534     „      Chlomatriom 

0,070     „      Kieselerde 

0,002     „      Eisenoxyd 

5,249  Grm.  als  Summe  der  berechneten  normalen  Salze.    Der 
e  2oa  Abdampfrückstand  betrog 

0,041  Grm.  Differenz. 
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Es  verhalten  sich  5,208:5,249  =  100: 100;76.  Die 
Analyse  stimmt  also  so  ziemlich  mit  dem  Abdampfrück- 
Stande  überein. 

Auoh  bei  Berechnung  der  übrigen  Analysen  der 
Wässer  von  Vichy  wurde  in  den  .meisten  Fällen  eine 
etwas  höhere  Summe  der  Salze  gefunden,  als  die  direete 
AbdampAing  lieferte.  Diese  Differenz  kommt  sicherlich 
von  der  kohlens.  Talkerde,  welche  beim  Glühen  ihre 
Kohlensäure  verliert,  während  sie  unter  den  berechneten 
Saken  als  kohlens.  Talkerde  aufgeführt  wird. 

Gesammtresultat  der  Analysen.  —  Bouguet  konnte 
in  den  Mineralwässern  von  Vichy  weder  Fluor,  noch  Jod, 
Brom,  Lithion,  noch  Thonerde  finden.  Nach  ihm  enthal- 
ten aber  diese  Wässer  sicher  folgende  Bestandtheile: 

Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Arsen- 
säure, Borsäure,  Salzsäure  und  in  einigen  Fällen  Schwe- 
felwasserstoff. Sodann  Kieselerde,  Eisenoxydul,  Mangan- 
oxydul;  Kalk,  Strontian^  Talkerde,  Kali,  Natron  und  eine 
bituminöse  organische  Substanz. 

Es  folgen  nun  tabellarische  Zusammenstellungen  der 
Besultate  der  Analysen, 

Die  erste  Tabelle  enthält  die  Resultate  der  Analysen 
der  Mineralwässer  von  Vichy  (Grande  Grille,  Puits  Chomel, 
Puits  Carr6,  Lucas,  Höpital,  Celestins,  Nouvelle  source 
des  C61estins,  Puits  Brosson,  Puits  de  l'Enclos  des  C^le- 
stins);  es  sind  die  Mengen  von  Säuren  und  Basen  in 
Grammen  und  Theilen  des  Gramm  angegeben,  welche 
sich  in  1  Liter  Wasser  befinden. 

Die  zweite  Tabelle  enthält  die  Resultate  der  Analy- 
sen der  Mineralwässer  von  Vaisse,  Hauterive,  St.  Yorre 
und  Cusset,  in  derselben  Weise  wie  die  erste  Tabelle. 

Die  dritte  Tabelle  enthält  die  Bestandtheile  der  Mi- 
neralwässer von  Vichy  zu  Salzen  gruppirt. 

Die  vierte  Tabelle  enthält  die  Bestandtheile  der  Mine- 
ralwässer von  Vaisse,  Hauterive,  St.  Yorre  und  Gusset 
zu  Salzen  grupmrt 

Die  fünfte  Tabelle  enthält  die  Resultate  der  Analysen 
der  Wässer  von  M^dague,  Chatildon,  Brugheas  und  Seuil- 
let;  es  sind  die  Mengen  der  Säuren  und  Basen  angegeben. 

Die  sechste  Tabelle  endlich  enthält  dieselben  Wässer, 
mit  Ausnahme  des  Wassers  von  Seuillet;  die  Bestand- 
theile dieser  Wässer  sind  zu  Salzen  gruppirt. 
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^  MineralwäneT  von  Vichy. 

1  Liter  Wasser  enthält  folgende  Bestandtheile  in  Gramm 
Theilen  Ton  Grammen. 


loii 


■ 

Graadie- 
Grille. 

Pniu 

ClUMMl 

Pahft. 
Carn. 

U-. 

lUpilal. 

Ceie. 

No«. 
▼eile 
■oorce 
des 
Cele- 
slin. 

Pohs 

de 

YEmäm 

An 

Cde. 

StiK 

Kohleafläme.  . 
Sehwefelsisre. 
FhosphoMiire. 
Arsemiore.  •  . 
Borsäure.  •  •  • 

Kieselerde.  .  . 
Eisenosydal .  . 
Maoganoxydul 

Kalk 

Strontiaii   •  •  • 
Talkerde.  .  •  . 

KaU 

Natron 

Bitaminose  Or- 
gan. Substanz . 

4,418 
0,164 
0,070 
0,001 
Spar. 
0,334 
0,070 
0,002 
Sp. 
0,160 
0,002 
0,007 
0,182 
2,488 

Sp. 

4,420 
0,164 
0,038 
0,001 
Sp. 
0,334 
0,070 
0,002 
Sp. 
0,166 
0,002 
0,108 
0,102 
2,536 

Sp. 

4,418 
0,164 
0,015 
0,001 

Sp. 
0,334 
0,068 
0,002 

Sp. 
0,164 
0,002 
0,107 
0,106 
2,445 

Sp. 

5,348 
0,164 
0,038 
0,001 
^. 
0,324 
0,050 
0,002 
Sp. 
0,212 
0,003 
0,088 
0,146 
2,601 

Sp. 

4,710 
0,164 
0,025 
0,001 

0,324 
0,050 
0,002 
Sp. 
0,222 
0,003 
0,064 
0,228 
2,500 

Sp. 

4^706 
0,164 
0,050 
0,001 
Sp. 
0,334 
0,060 
0,002 
S^ 
0,180 
0,003 
0,105 
0,163 
2,560 

Sp. 

4,647 

0,177 

Sp. 

0,002 

Sp. 

0,334 

0,065 

0,020 

Sp. 

0,272 

0,003 

0,177 

0,120 

2,124 

Sp. 

5,071 
0,177 
0,076 
0,601 
Sp. 
0,344 
0,055 
0,002 

Sp. 
0,230 
0,603 
0,068 
0,151 
2,500 

Sp. 

5,499 
0,171 
0,044 

r 

0,334 
0,OIS 
0,013 

Sp. 
0,271 
0,003 
0,014 
0,213 
2,48«' 

Sit 

Summa  •  •  . 

7,007 

8,042 

7,016 

8,877 

8,302 

8,327 

7,051 

8,687 

9,248 

a)  G(ewichtdes 
Abdampf- 
rückslaades 

b)  Gewicht  der 
berechneten 
Normal- 
(Neutral-) 

c)  Es     verhält 
sich  a:b 

.  wie  100  : .  . 

5,208 

5,240 
100,76 

5,248 

5,351 
101,98 

5,160 

6,181 
100,40 

5,204 

5,244 
100,76 

5,264 

6,326 
101,17 

5,320 

5,388 
101,27 

4,808 

4,883 
101,56 

5,280 

5,283 
100,05 

5,4» 

5,533 
101,41 
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Iwfke  Melk. 

Mineralwässer  von  Vaisse,  Havierive^ ,  St.  Yorre  und  Cusset. 

.1    Liter   Wasser    enthält   folg^oide   Bestandth^e   in 
Grammen  und  Theilen  derselben. 


Puits 

de 

Vaisse 

Puits 

de 

Hante- 

rive. 

Source 

de 

St. 
Yorre. 

Puits 

de 

Mes- 

dames 

(Route 

de 
Cusset.) 

Cusset. 

X 

Puits 

de 

I'Abat- 

toir. 

Pults 

de 

St. 
Marie. 

Puits 
Elisa- 
beth. 

Kohlensäure.  . 
Sdiwefelaäure . 
Phosphorsäure 
Arsensäure  .  . 
Borsäure.  .  .  . 
Salzsäure   .  .  . 
Kieselerde.  .  . 
Eisenozydul .  . 
Manganoxydul 

Kalk 

Strontian    .  .  . 
Talkerde.  .  .  . 

Kali 

Natron 

Bituminöse  Or- 
gan. Substanz 

4,831 
0,137 
0,088 
0,001 
Sp. 
0,318 
0,041 
0,002 
Sp. 
0,265 
0,003 
0,122 
0,115 
1,912 

Sp. 

5,640 
0,164 
0,025 
0,001 

Sp. 
0,334 
0,071 
0,008 

Sp. 

0,168 

0,002 

0,160 

0,098 

2,368 

Sp. 

4,957 

0,153 

Sp. 

0,001 

Sp. 

0,324 

0,052 

0,005 

Sp. 

0,200 

0,003 

0,153 

0,121 

2,409 

Sp. 

5,029 

0,141 

Sp. 

0,002 

Sp. 

0,222 

0,032 

0,012 

Sp. 

0,235 

0,002 

0,136 

0,098 

1,957 

Sp. 

5,376 

0,164 

Sp. 

0,002 

Sp. 

0,334 
0,032 
0,018 
Sp. 
0,282 
0,003 
0,170 
0,142 
2,531 

Sp. 

5,329 
0,192 

Sp. 
0,002 

Sp. 
0,283 
0,025 
0,024 

Sp. 
0,257 
0,002 
0,148 
0,133 
2,344 

Sp. 

5,489 
0,192 

Sp. 
0,002 

Sp. 
0,293 
0,034 
0,010 

Sp. 
0,275 
0,002 
0,147 
0,131 
2,397 

Sp. 

Summa  •  •  . 

7,835 

9,039 

8,378 

7,866 

9,054 

8,739 

8,972 

a)  Gewicht  des 
Abdampf- 
rückstandes 

b)  Gewicht  der 
berechneten 
normalen 
(neutralen) 
Salze  .... 

c)  Es  verhält 
sich  a:b 
wie  100:  .  . 

4,408 

4,355 

98,79 

4,960 

5,038 
101,57 

5,120 

5,148 
100,54 

4,420 

4,334 
98,10 

5,480 

5,572 
101,68 

5,092 

5,152 
101,17 

5,160 

5,238 
101,51 

930       Chemmkt  Vidtrmdmmg  der 


MimaraUcämtr  um  Vvchf. 

I  Liter  Wa  wer  cntfaah  fdgende 
men  und  Theilen  derselben. 


m 


GriD«. 


I 


FMe  Kobleo' 


Zwd£  koblens. 
Natron    .  .  . 

Zweif.  koblens. 
KaU  . 

Zirei£  kohlens. 
Talkerde  .  . 

Zwei£  kohlens. 
Strontuui  •  • 

Zwei£  kohlens. 
Kalk 

Zfrei£  kohlens. 
Eisenoxydiü. 

Zweif.  kohlens. 
Majiganoxydol 

Schwefelsaures  j 
Nation    .  •  . 

Phosphorsau- 
res  Natron  . 

Arsens.  Natron 

Bors.  Natron  . 

Chlomatrinm  . 

Kieselerde.  .  . 

Bituminöse  Or- 
gan. Substanz 

Snnuna  •  . 


0,908 


I 
0,352 


0,303 

0,003 

0,434 

0,004 

Sp. 

0,291 

0,130 
0,002 
Sp. 
0,534 
0,070 

Sp. 
7,914 


0,708 
5,091 
0,.17l 
0,338 
0,003; 
0,427 
0,004 
Sp. 
0,291 


I  I  }   -        I 

!       i 

0,876     1,751      1,057;   l,M» 


4^893 

* 

0,.378 

0,335 

I 

■ 

0,003* 

I 

0,421  > 


5,004     5,029  :  5,103 

i 

0,282  '  0,440  ,  0,315 

i      I 

4^215     0^200  ,  0,328 

I 
I 

0,005  I  0,005 


! 


0,005 
0,545 


0,004 

Sp. 

0,291 


I 


I 
0,570^  0,402 


4,101 


,  ^' 


4357  '  4^911 

I 


0,231      0,292     0^ 

I  : 

0,554  i  0,213  ;  0,218 

I 

0,005     0,005     0,06»! 


0,070 

0,028 

0,002 

0,002 

Sp. 

Sp. 

0,534 

0,534 

0,070 

0,068 

Sp. 

Sp. 

7,969 

7,833 

0,004 

0,004 

0,004 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

0,291 

0,291 

0,291 

0,070 

0,046 

0,091 

0,002 

0,002 

0,002 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

0,518 

0,518 

0,534 

0,050 

0,050 

0,060 

Sp. 

Sp. 

Sp. 

8,797 

8,2-22 

8,244 

0,699     0,614 

I 
0,044     0,004 

Sp.    I    Sp. 

i 

0,314  I  0,314 


0,71 


Sf^ 


Sp. 

0,003 

Sp. 

0,550 

0,065 

Sp. 

7,865 


0,140 
0,002 
Sp. 
0^550 
0,055     0,06^ 


Sp. 


8,601 


11 


Sp. 
9,1« 
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Tierte  fabelle. 

Mineralwässer  von  Vaisse,  Hauterive,  St.  Yorre  und  Cusset. 

1    Liter   Wasser   enthält    folgende   Bestandtheile   in 
Grammen  und  Theilen  derselben. 


Puits 
de 

Vaisse. 


Puits 

de 
Haute- 
rive. 


Source 

de 

St. 
Yorre. 


Puits 

de 

Mcs- 
dames 
(Route 

de 
Cusset.) 


Cusset. 


Puits 

de 

l'Abat- 

toir. 


Puits 

de 

St. 

Mari«. 


Puits 
Elisa- 
beth. 


Freie   Kohlen- 
säure   .... 

Zweif.  kohlens. 
Natron.  .  .  . 

Zweif.  kohlens. 
Kali 

Zweif.  kohlens. 
Talkerde  .  . 

Zweif.  kohlens. 
Strontian  .  . 

Zweif.  kohlens. 
Kalk 

Zweif.  kohlens. 
Eisenoxydul 

Zweif.  kohlens. 
Manganoxydul 

Schwefelsaures 
Natron    .  .  . 

Phosphorsaures 
Natron.    .  .  . 

Arsens.  Natron 

Bors.  Natron  . 

Chlornatrium  . 

Kieselerde.  .  . 

Bituminöse  Or- 
gan. Substanz 

Summa.  .  . 


- 

1,968 

2,183 

3,537 

4,687 

0,222 

0,189 

0,382 

0,501 

0,005 

0,003 

0,681 

0,432 

0,004 

0,017 

Sp. 

Sp. 

0,243 

0,291 

0,162 

0,046 

0,002 

0,002 

Sp. 

Sp. 

0,508 

0,534 

0,041 

0,071 

Sp. 

Sp. 

7,755 

8,956 

1,333 


4,881 


0,233 


0,479 


1,908 


4,016 


0,189 


0,425 


0,005     0,003 


0,514 

0,010 

Sp. 

0,271 

Sp. 
0,002 

Sp. 
0,518 
0,052 

Sp. 
8,298 


0,604 

0,026 

Sp. 

0,250 

Sp. 

0,003 

Sp. 

0,355 

0,032 

Sp. 


7,811 


1,405 

1,642 

5,130 

4,733 

0,274 

0,262 

0,532 

0,463 

0,005 

0,003 

0,725 

0,692 

0,040 

0,053 

Sp. 

Sp. 

0,291 

0,340 

Sp. 

Sp. 

0,003 

0,003 

Sp. 

Sp. 

0,534 

0,453 

0,032 

0,025 

fep. 

Sp. 

8,971* 

8,669 

1,770 

4,837 

0,253 

0,460 

0,003 

0,707 

0,022 

Sp. 

0,340 

Sp. 
0,003 
Sp. 
0,468 
0,034 

Sp. 
8,897 


Arch.  d.  Pharm.  CXXXU.Bds.  3.Hft. 
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Mmtralwfimer  rem  liedagMe,  Ckatddamj 

Bnamemwauer  tmm  SemiBei. 


1    liter   Waner   enlfaäk    fdgende 
Grammen  mid  TheOen  derselben. 


t 


'      CUteidoB      ' 

! 

SoBcL 

SehwefeksDie 
Fhoephonaiire 


Kiesderde 


Kalk 

Talkerde 

Kafi  .  . 

Natron  .,....••••. 

OrganMcne  Snbgtanz  .  . 


4.0SS 
QL140 
Sp. 
IM»! 
0,608 
0,063 
0,006 
0,146 
0,301 
0,150 


Smniiia 7,390 


a)  Abdampfrnckstand  .  .  1 

b)  BeredmeteSalzmeiige ' 
e)  Es  Terbah  rieh  a:b 

wie  100: 


4,400 
4^19 

102,70 


T 


0,030 

"^ 

0,005 
0,062 
0,012 
0,355 
0,079 
0,025 
0,242 
Sp. 


'    3,863 
0.020 

.    0,010 
0,100 

:  0,017  i 


'    0,117 
I    0,048  ) 
0,334  ; 

Sp. 


4,280 


1,315 
1,392 

106,31 


0,8M 
0,014 
0,025 

? 
0,076 
0,096 
0,011 
0,088 
0,048 
0,(B9 
0,431 


5,128 


1,992 
2,036 

102^ 


0,481 

0,031 

0 

0 
I    0,023 

0,102 
0,054 

}  0.012 

Sp. 


1,622   f    0,748 


1,104 
1,112 

100,72 


0,330 


8cdHte  lUdfe. 

Mineralwässer  von  Medague,  Chdtddon  und  Bmgheas, 
1    Liter   Wasser   enthält    folgende   Bestandtheile   in 
Grammen  nnd  Theilen  derselben. 


Medagne 


Ch^teldon 


PniU  Cane.  [Poito  Bond. 


BragtMas. 


Freie  Koblensänre   .... 
Zwei£  koblens.  Natron  .  . 

Kali   .  .  . 

Talkerde . 

Kalk  .  .  . 


n 


n 


n 


„  „        Eisenoxydnl 

ScnwefeLi.  Natron 

PhosphoTS.  Natron    ..... 
Arsens.  Natron   ....... 

Chlomatrinm    .  .  .' 

Kieselerde   .  .^ 

Organische  Snostanz  .... 


Summa 


1,336 
1,290 
0,290 
0,942 
1,918 
0,013 
0,248 

Sp. 
0,002 
1,116 
0,063 

Sp. 


7,218 


2,429 
0,232 
0,048 
0,247 
0,912 
0,026 
0,035 
0,281 

Sp. 
0,008 
0,062 

Sp. 


4,280 


2,308 
0,629 
0,092 
0,367 
1,427 
0,037 
0,035 
0,117 

Sp. 
0,016 
0,100 

Sp. 


0,108 
0,811 
0,056 
0,150 
0,226 
0,024 
0^025 
0,046 

? 
0,122 
0,036 
'    Sp. 

5,128     ■     1,604 


Bestimmung  der  Salpetersäure  und  Essigsäure.     3S3 

Das  Wasser  von  Mödague  enthält  ohne  Zweifel  auch 
Borsäure^  Manganoxydul  und  Strontian  und  zwar  wegen 
seines  Kalkreichthums  wohl  noch  mehr  als  die  Wässer 
Ton  Vichj;  allein  wegen  Mangels  an  Material  konnten 
diese  Bestandtheile  nicht  ermittelt  werden. 

Die  beiden  Wässer  von  Chäteldon  enthalten  Spuren 
von  Arsen,  dessen  Gegenwart  in  dem  Wasser  von  ferug- 
heas  nicht  nachgewiesen  wurde.  Das  Wasser  von  Brug- 
heas  ist  reicher  an  organischer  Substanz  als  die  Wässer 
von  Chäteldon. 

Das  Wasser  von  Seuillet  kann  in  keiner  Hinsicht 
als  Mineralwasser  gelten;  seine  Zusammensetzung  ist  die 
eines  etwas  kalkreichen  gewöhnlichen  Trinkwassers. 

Die  Kieselerde  nimmt  Bouguet  nach  Chevreuls  Vor- 
gange in  den  Mineralwässern  im  unverbundejien  Zu- 
stande an. 

(Fortsetzung    folgt) 


BestimmuBg  der  Salpetersäure  und  Essigsäure. 

Die  Bestimmung  der  Salpetersäure  in  ihren  Verbin- 
dungen oder  in  Gemischen  von  Salzen  vollifuhrt  J.  H.  Glad* 
stone  nach  folgender  Methode,  die  hinsichtlich  der  Essig- 
säure zu  gleichem  Zwecke  dienen  kann.  Die  Resultate 
fallen  demnach  zwar  nicht  durchaus  genau,  aber  genau 
genug  aus. 

Man  löst  die  auf  die  Säure  zu  untersuchende  Sub- 
stanz in  einer  kleinen  tubulirten  Retorte  mittelst  Wasser. 
Die  basischen  Salze,  die  in  Wasser  unlöslich  sind,  wer- 
den sehr  fein  gepulvert  mit  Wasser  zusammengebracht. 
Nun  giesst  man  einen  grossen  Ueberschuss  von  Schwefel- 
säure dazu.  Man  destillirt  nun  mit  solcher  Vorrichtung 
und  Abkühlung,  dass  von  den  überdestillirenden  Dämpfen 
nichts  entweichen  kann,  in  eine  Vorlage,  die  in  Wasser 
aufgeschwemmten  kohlensauren  Baryt  im  Ueberschusse 
enthält.  Man  destillirt,  bis  die  Schwefelsäure  selbst  an- 
fangt überzugehen.  Man  filtrirt  dann  die  FKissigkeit  der 
Vorlage  vom  schwefelsauren  und  überschüssigen  kohlen- 
sauren Baryt  ab  und  dampft  ein. 

Es  hinterbleibt  dann  salpetersaurer  und  bei  Essig- 
säure essigsaurer  Baryt,  den  man  am  besten  in  schwefel- 
saurem Baryt  umwandelt  und  wägt. 

Natürlich  muss  salpetersäurefreie  Schwefelsäure  beim 
Zusatz  angewandt  werden. 

21* 


324         Verfallen  zum  Verflatiniren  der  MetaUe» 

Diese  Methode  ist  nur  anwendbar,  wenn  keine  flüeli- 
tige  Säure  mehr  neben  der  Salpetersäure  zugegen  ist;  sie 
kann  aber  auch  bei  anderen  äüclitigen  Säuren,  die  sich 
abdestilliren  lassen,  angewandt  werden.  (Ckem.  Gcus,  1864, 
—  Chem.'pharm.  Centrbl.  1855*  No.  3,)  B. 


Verfakreii  zvm  VerplatinireH  der  Hetallf  • 

Lanaux  und  Roseleur  empfehlen  hierzu  folgendes 
Verfahren:  750  Grm.  phosphorsaures  und  400  Grm.  pyro- 
phosphorsaures  Natron  werden  in  15  Liter  Wasser  gelöst; 
hierzu  setzt  man  ein  Gemisch,  welches  man  erhalten  hat, 
indem  15  Grm.  möglichst  neutrales  Platinchlorid  in  200  Grm. 
destillirten  Wassers  gelöst  und  mit  160  Grm.  phosphor- 
saurem Ammoniak  gefallt  worden  sind,  und  kocht  das 
Ganze  4  Stunden  lang.  Es  entweicht  hierbei  Ammoniak, 
die  vorher  basische  Flüssigkeit  wird  stark  sauer,  verliert 
ihre  gelbe  Farbe  und  ist  nun  zum  Verplatiniren  der  hin- 
einffebrachten  Gegenstände  geschickt.  Der  Platinnieder- 
schlag auf  die  Gegenstände  kann  ziemlich  stark  erhalten 
werden  und  wird  durch  einen  nicht  zu  starken  galvani- 
schen Strom  schön  weiss.  Wird  das  Bad  beim  längeren 
Gebrauch  zu  sauer,  so  kann  man  durch  kohlensaures 
Natron  die  Säure  etwas  abstumpfen.  (Brevets  d^invention. 
T.  XVL  p.  270.—Polyt.  CerUrbl.  1855.  No.  1.  S.57.)  Mr. 


Colorimetrisehe  Eisenprobe. 

Dr.  Fr.  Ragsky  bedient  sich  hierzu  der  Eigenschaft 
des  Schwefelcyankaliums,  Eisenoxydsalzlösungen  blutroth 
zu  färben.  Zu  diesem  Zwecke  bringt  er  in  ein  1  Liter 
fassendes  Glas  die  Lösung  von  20  Milligr.  reines  Eisen, 
welches  vollkommen  in  Oxyd  oder  Chlorid  umgewandelt 
ist,  mit  dem  nöthigen  Schwefelcyankalium  und  verdünnt 
bis  zum  Theilstrich;  in  das  andere  ganz  gleiche  Glas 
wird  so  viel  Schwefelcyankalium,  in  Wasser  gelöst  ge- 
bracht als  zur  Zersetzung  der  erwähiiten  Eisenmenge 
iiöthig  gewesen,  hierzu  setzt  man  ^  dann,  von  der,  aus 
1  Grm.  des  Erzes  mit  Salzsäure  und  saurem  chromsaurem 
Kali,  bereiteten  500  Cubikcentimeter  messenden  Auflösung . 
des  zu  untersuchenden  Erzes,  bis  derselbe  Farbenton  bei 
ganz  gleichem  Volumen  der  Flüssigkeit  entstanden.  Die 
verbrauchte  Menge  der  Lösung  entspricht  20  Milligr.  rei- 
nen Eisens.     Zum  Gelingen  ist  eine    oft   frisch   bereitete 
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Probeflüssigkeit  und  das  Vermeiden  der  Salpetersäure  zur 
Oxydation  des  Eisens  nöthig.  (Berg-  «.  Hüttenm.  Ztg^ 
1854.  p.  280.  —  Polyt.  Cmtrbl  1864.  No.  19.  p.  1210)  Mr. 


Heteoreisen  in  Grönland« 

Dr.  Bink  fand  in  einer  Eskimohütte  zu  Niakomak, 
zwischen  Rittenbeck  und  Jacobshavn  einen  Eisenklumpen 
21  Pfd.  schwer  von  7,0 — 7,07  spec.  Gewicht.  Die  che- 
mische Untersuchung  ergab  ungewöhnlich  viel  Kohlen» 
Stoff  und  ausserdem  noch  Spuren  von  Metallen  aus  der 
Thonerden-,  Zirkon erden-  und  Tttererden- Reihe.  Die 
Wrdmannstättenschen  Figuren  zeigen  sich  sehr  deutlich^ 
nur  kleiner,  als  gewöhnlich.  Die  schwerer,  als  die  Haupt- 
masse, auflöslichen  Kömer  bestehen  nur  aus  Eisen  und 
Kohle,  und  zwar  fanden  sich  in  denselben  7,23  ja  in 
andern  Körnern  11,06  Proc.  Kohle. 

Der  Verf.  bezeichnet  das  zu  Niakomak  gefui^dene 
eigenthümliche  Meteoreisen  seines  Gehaltes  an  Kohle,  seiner 
Härte  und  Sprödigkeit  wegen  als  Meteorguss eisen 
zum  Unterschied  von  dem,  welches  Parry  aus  dem  nörd- 
lich von  den  dänischen  Colonien  gelegenen  Grönland  nach 
England  gebracht  hatte.  Dies  Meteoreisen  ist  so  weich, 
dass  die  Eskimos  Messer  daraus  gefertigt  hätten,  deshalb 
nennt  er  es  Meteorschmiedeeisen.  —  Noch  eine  dritte 
Meteoreisenmasse,  aiis  dem  südlichen  Grönland  stammend, 
besitzt  der  Etats -Rath  Forchhammer,  welche  nach  den 
vorläufig  angestellten  Untersuchungen  zu  dem  Meteor- 
schmiedeeisen gehören  dürfte.  (Pogg.  Annal.  1854.  No.  9. 
2>.  155—158.) Mr. 

Holybdänsanres  Ammoniak. 

H.  Krause  in  Freyberg  empfiehlt  zur  Darstellung 
des  molybdänsauren  Ammoniaks  den  Molybdänglanz,  wel- 
chen man  in  der  bergacademischen  Mineral -Niederlage 
in  Freiberg  ziemlich  rein,  das  Pfund  fiir  S^/g  Thlr.,  be- 
kommt. Man  hat  hier  nur  nöthig,  den  Molybdänglanz, 
fein  gepulvert,  zu  glühen,  mit  Ammoniak  auszuziehen 
und  die  Lösung  zur  Klrystallisation  zu  verdunsten.  Der 
Rückstand  wird  von  Neuem  vorsichtig  geglüht  und  wieder 
mit  Ammoniak  behandelt,  welche  Operation  man  wohl 
sechsmal  mit  Vortheil  wiederholen  kann.  (Zeitsehr.  f^r 
Pharm.  1854.  No.  11.  p.  162,)  Mr. 


326        Abkömmlinge  von  Papaverin,  Strychnin  etc. 

lieber  Abkönmlinge  vofi  PapaTerin^  Stryelmiii,  Narko- 

ün,  Cotandi« 

H.  How  hat  jetzt  auch  das  Papaverin,  Strychnin, 
Narkotin,  Cotamin  mit  Jodäthyl  und  Chloramyl  behan- 
delt. Das  Verfahren  ist  das  gewöhnlich  befolgte,  die 
Basen  wurden  mit  Weingeist  und  Jodäthyl  zusammen  in 
Glasröhren  eingeschmolzen  imd  auf  100®  erhitzt. 

Papaverin  mit  Weingeist  und  Jodäthyl  eingeschmol- 
zen und  im  Wasserbade  erhitzt,  liefert  nach  dem  Abde- 
stilliren  des  Jodäthyls  eine  krystallinische  Masse,  die  sich 
in  heissem  Wasser  leicht  lost.  Durch  Umkrystallisiren 
aus  absolutem  Alkohol  erhält  man  diese  Substanz  in 
rhombischen  Prismen  von  der  Zusammensetzung  C^®  H22 
NO^  J.  Aus  der  Lösung  dieser  Kjystalle  fällt  Ammoniak 
Papaverin. 

Narkotin  und  Jodäthyl  liefern  bei  gleicher  Behand- 
lung Jodwasserstoff- Narkotin,  das  krystallisirt  nicht  zu 
erhalten  war,  deshalb  es  How  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
und  dann  mit  Salzsäure,  um  das  salzsaure  Salz  zu  erhal- 
ten. Dieses  gab  dann,  mit  Platinchlorid  behandelt,  das 
Doppelsalz  C^e  H25  NOi*  HCl  +  Pt  CR 

Cotamin  und  Jodäthyl  lieferten  unter  gleichen  Um- 
ständen das  nicht  krystallisirbare  Jodwasserstoff-Cotamin, 
das  nach  der  Umwandelung  in  salzsaures  Salz  eine 
Verbindung  mit  Platinchlorid  eingeht,  deren  Formel 
C26  H3  H06  HCl  +  Pt  C12  hat. 

Strychnin  und  Jodäthyl  liefern  die  Jodwasserstoff- 
verbindung des  Aethylstrychnins  0^2  H2 1  (C*  H5)  N2  0%  HJ. 
Dieses  scheidet  sich  bei  der  Darstellung  in  Gestalt  eines 
schweren  krystallinischen  Pulvers  aus,  die  Krystalle  sind 
wasserfrei,  m  50  —  60  Th.  kochendem  und  in  170  Th. 
Wasser  von  15^  löslich. 

Die  Salze  des  Aethylstrychnins  krystallisiren  leicht, 
How  hat  dargestellt  das  salpetersaure  Aethylstrychnin 
C46  H27  N2  04  HO,  N05,  chromsaure  Aethylstrychnin,  0*6 
H27  N2  04  HO,  Cr  03  -f-  HO  Cr  03  +  2  HO,  salzsaure  Pla- 
tindoppelsalz C46  H27  N2  04  Cl  -f  Pt  C12,  saure  kohlensaure 
Salz  C46  H27  N2  04  HO  C02  4-  HO  C02. 

Femer  das  einfach  kohlensaure  und  das  salzsatire, 
schwefelsaure  und  essigsaure  Salz.  Das  letztere  krystal- 
lisirt nicht.  Als  man  das  Aethylstrychnin  nochmals  mit 
Jodäthyl  erhitzte,  erhielt  man  nur  Aethylstrychninjodid. 

Strychnin  und  Chloramyl  lieferten  das  salzsaure 
Amylstrychnin,  dessen  Zusammensetzung  nach  dem  Trock- 
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nen  bei  lOO«  C«  H22  N2  O*,  Cio  H",  Cl,  HO  =  C52  H34 
N2  O*  Cl  ist.  Lufttrocken  enthält  dieses  Salz  noch  7  At. 
Krjstallwasser. 

Dieses  salzsaure  Salz  giebt  mit  Quecksilberchlorid, 
Flatinchlorid;  Goldchlorid  Doppelsalze  als  Niederschläge. 
How  hat  als  krystallisirte  Salze  dargestellt  das  zweifach 
chromsaure  Amylstrychnin,  C52H34N2  04,  HO,  Cr03-f 
HO,  Cr  03,  salpetersaure  Amylstrychnin  C52  H34  N2  04, 
HO,  N05. 

Das  Amylstrychninhydrat  ist  dem  Aethylstrychnin- 
hydrate  sehr  ähnlich.  How  zählt  nach  den  Resultaten 
seiner  Untersuchungen  das  Strychnin  zu  den  Ammonium- 
basen, wobei  er  ihm  aber  eine  besondere  complicirte  Zu- 
sammensetzung zuschreibt.  Er  meint  nämlich,  die  stick- 
stoffhaltige Elementengruppe  habe  eine  solche  Anordnung, 
dass  sie  3  At.  Wasserston  im  Ammoniak  ersetzt.  Der 
Ausdruck  für  Strychnin  in  dieser  Beziehung  sei  etwa 
C42H22N2  04  =  (C42H22N04)  +  N,  wobci  aber  C42H22 
N04  r  Aeq.  für  3  Aeq.  Wasserstoff  sein  soll,  so  dass  also 
die  Formel  für  Strychnin 

C42  H22  N04  =  H  +  N  würde.     Die  Verbindung  dieser 

H] 

Gruppe  mit  dem  Kohlenwasserstoff  eines  Alkohols  erzeugt 
dann  eine  Ammoniumbasis 

H  ) 

von  der  Form  C42  H22  N04  =  H  (   i  \r ..+« 

CnH«+l) 

(Chem.-Gaz.  1854.  —  Chem.- pharm.  CentrbL  1855.  No.2.) 

B. 


lieber  den  Gehalt  an  Sänre^  Zucker^  Alkohol  in  Wei- 
nen^ Bier  nnd  Branntwein. 

Die  Säure  ist  acidimetrisch  von  H.  B.  Jones  mit 
titrirter  Natronlauge,  der  Zuckergehalt  mittelst  des  Soleile- 
schen  Saccharimeters,  der  Alkoholgehalt  mittelst  des  Alko- 
holometers von  Geissler  in  Bonn  bestimmt.  Die  Quan- 
tität des  imtersuohten  Weines  betrug  stets  das  Volum 
von  1000  Grs.  Wasser  bei  15,6«  (=  ÖO^F.) 

Säuregehalt,  ausgedrückt  in  Grs.  Aetznatron: 

Sherries 1,96  bis  2,85.  Branntweine 0,15  bis  0,60 

Madeira 2,70    „    3,60    Rum 0,15    „   0,30 

Portwein 2,10    „   3,53    Genever 0,07 
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Clarete 2,65  bia  3,45  Whisky 0,07 

Burgnnder 2,55    ,,    4,05  Bitter  Ale 0,00  bis  1,65 

Champagner 2,40    „    3,15  Porter 1,80  „    2,10 

Rheinweine 3,15    „    3,00  Stout 1,35  „    3,25 

Moselweine 2,85    „    4,50  Cider 1,85  „    3,90 

Zuckergehalt  in  1  Unze  FlüsBigkeit,  ausgedrückt  in  Grs. 

Sherries 4  bis  18  Malmsy 56  bis  66 

Madeira 4    „  20  Tokaier 74 

Champagner 6    „  28  Samos 88 

Portweine 16    „  34  Paraxette 94 

Ciaret 0  Rheinweine 0 

Burgunder 0  Burgunder 0 

Alkoholgehalte  in  Procenten  ausgedr.  nach  Volumen: 


Portwein 20,7  b 

Sherry 15,4 

Madeira 19,0 

Marsala 19,9 

Ciaret 9,1 

Burgunder 10,1 

Rheinwein ^  9,5 

Mosel 8,7 

Champagner 14,1 


is  23,2  Branntwein 50,4  bis  53,8 

24,7  Rum 72,0  „  77,1 

19,7  Genever 49,4 

19,7  Whisky 59,3 

11.1  Cider 5,4 

13.2  Bitter  Ale 6,6 

13,0  Porter 6,5 

9,4  Stout 6,5 

14,8 


(Chem.  Gaz.  1854.  —  Uhem.-pharm.  CentrbL  1854.  Nö.  18.) 

B. 

Zur  Morphium -BereitnBg« 

G.  Ramdohr^  d.  Z.  in  Hannover,  verarbeitete  meh* 
rere  Pfund  Opium  auf  Morphium  und  nachdem  er  sich 
durch  einen  Vorversuch  überzeugt  hatte,  dass  das  smyr- 
naische  Opium,  welches  er  zu  verarbeiten  hatte,  10,20  Proc. 
Morphium  enthalte,  prüfte  er  das  Verfahren,  Opium  mit 
Kalkhydrat  gemischt  durch  Deplacement  auszuziehen. 
Nur  das  zuerst  Durchgelaufene  war  von  weingelber  Farbe 
imd  einer  reinen  Lösung  von  Morphium -Kalk,  es  ver- 
stopfte sich  jedoch  der  zum  Deplacement  verwendete 
Trichter  so  schnell,  dass,  um  das  übrige  Morphium  aus- 
zuziehen, zum  Auskochen  der  pflasterartig  gewordenen 
Masse  geschritten  werden  musste.  Durch  Salmiak  wurde 
das  Morphium  aus  der  dunkeln  Lösung  gefallt  und  er 
erhielt  aus  den  gjv,  verwendeten  Opium  5  Drachmen  ro- 
hes, sehr  gefärbtes  Morphium,  welches  sehr  schwer  zu 
reinigen  war. 

Die  Hauptmasse  des  Opiums  4^/2  Pfd.  wurde  nun 
durch  Deplacement  mit  durch  Salzsäure  angesäuertem 
Wasser  ausgezogen,  die  Auszüge  eingedampft  und  daim 
mit  kohlensaurem  Natron  gefallt.  Der  erhaltene  Nieder- 
schlag von  28  Unzen  wurde  mit  verdünnter  Essigsäure 
behandelt,    worin  er  sich  fast  vollständig  löste,   und  mit 
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Ammoniak  gefällt.  Das  so  erhaltene  rohe  Morphium 
wurde  in  Alkalilauge  gelöst^  mit  Salmiak  gefallt  und 
durch  einmalige  Behandlung  mit  essigsaurem  Bleioxyd 
und  Schwefelwasserstoff  so  rein  von  Farbstoff  und  Narco- 
tin  erhalten^  dass  es  als  vollkommen  brauchbar  angesehen 
werden  konnte.     Das  reine  Morphium  wog  7  Unzen. 

Noch  zog  Bamdohr  15  Unzen  Opium  mit  58  Unzen 
rectificirtem  Weingeist  durch  zweitägige  Digestion  aus, 
setzte  hierzu  3^/2  Unzen  Liquor  ammonii  carh,,  schüttelte 
um  und  filtrirte  die  Flüssigkeit  von  den  nach  einer  hal- 
ben Stunde  ausgeschiedenen  Narcotinkrystallen  ab;  letz- 
tere enthielten  keine  Spur  Morphium.  Aus  der  Flüssig- 
keit war  nach  acht  Tagen  Morphium  in  schönen  farblosen 
Krystallen  herauskrystallisirt,  deren  Menge  sich  noch 
vermehrte,  als  man,  um  den  Alkohol  wieder  zu  gewinnen, 
letzteren  abdestillirte.  Die  Ausbeute  war  genügend  und 
Ramdohr  empfiehlt  dies  Verfahren,  wenn  auch  nicht  als 
ein  neues,  aber  fast  vergessenes,  vorzugsweise.  (Zeitschr. 
y.  Pharm.  1854.  No.  10.  p.  145  — 147.)  Mr. 


Aeseulin. 

Zwenger  fand  bei  der  Untersuchung  des  Aesculins, 
dass  bei  der  Zersetzung  desselben  durch  Säuren  weiter 
keine  anderen  Producte  auftreten,  als  Zucker  und  Aes- 
culetin.  Addirt  man  die  Formel  des  Aesculetins  zu  der 
Formel  des  Traubenzuckers,  so  erhält  man  die  Formel 
des  Aesculins  wieder. 

C64  JJ27  033  =  wasserhaltiges  Aesculetin, 

eil  H14  014  =  Traubenzucker, 

C76  H4i  047  :=  geschmolzenes  Aeseulin. 
Die  Spaltung,  die  das  Aeseulin  durch  die  Einwir- 
kung von  Säuren  erfahrt,  kann  auch  durch  Erhitzung 
herbeigeführt  werden,  nur  mit  dem  Untißrschied,  dass  dies 
hier  bei  einer  Temperatur  geschieht,  bei  der  der  Trau- 
benzucker selbst  eine  angehende  Zerlegung  erleidet.  Bei 
160^  schmilzt  das  Aeseulin  unter  Wasserverlust  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit,  die  teim  Erkalten  amorph  erstarrt, 
wird  aber  das  geschmolzene  Aeseulin  über  seinen  Schmelz- 
punct' hinaus  einige  Zeit  hindurch  erhitzt,  so  nimmt  die 
geschmolzene  Masse  eine  gelbe  oder  bräunliche  Färbung 
an,  und  der  Bückstand  erstarrt  beim  Erkalten  vollkom- 
men krystallinisch.  Die  gebildeten  Krystalle  sind  Aes- 
culetin,   das    sich   durch  Lösen   im   Wasser,    Fällen   der 
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Lösung  mittelst  essigsauren  Bleioxyds  und  Zersetz^a  des 
Bleisakes  mit  Schwefelwasserstoff  leicht  rein  gewinnen 
lässt.  Die  vom  Aesculetin- Bleioxyd  abfiltrirte  Flüssig- 
keit enthielt  die  gewöhnlichen  Zersetzungsproducte  des 
Traubenzuckers.  Diese  Zerlegung  gelingt  ausserordent- 
lich leicht;  denn  schon  kurz  nach  dem  Schmelzen  des 
Aesculetins,  bei  nur  wenig  über  den  Schmelzpunct  ge- 
steigerter Hitze,  entwickeln  sich  Dämpfe,  die  von  Aes- 
culetin herrühren. 

Das  Aesculetin  krystallisirt  aus  Wasser  in  sehr  fei- 
nen glänzenden  Nadeln,  löst  sich  wenig  in  kaltem,  leich- 
ter in  kochendem  Wasser,  auch  in  Alkohol,  nicht  in 
Aether,  schmeckt  bitter  und  reagirt  nicht  sauer.  Es  ist 
sehr  schwer  schmelzbar,  stellt  aber  geschmolzen  eine  öl- 
artige  durch  Zersetzung  schon  gelb  gewordene  Flüssig- 
keit dar.  Die  gesättigte  Lösung  in  heissem  Wasser  ist 
schwach  gelblich  gefärbt,  zeigt  aber  bei  reflectirtem  Lichte 
eine  schwach  blaue  Färbe,  die  durch  kohlensaures  Am- 
moniak erhöht,  durch  Säuren  aber  vernichtet  wird.  (Ann, 
der  Chem.  u.  Pharm.  XC\  63  —  77,)  G, 


Cyanbenzoyl. 

Hermann  Strecker  beobachtete  bei  seinen  auf 
Kolbe's  Veranlassung  unternommenen  Arbeiten  mit  dem 
Cyanbenzoyl  (0*4  H5  02  Cy),  dass  die  gelblich  gefärbte 
Flüssigkeit,  welche  man  durch  Destillation  gleicher  Aequi- 
valente  trocknen  Cyanquecksilbers  und  Chlorbenzoyls  er- 
hält, nach  einiger  Zeit  zu  einer  Krystallmasse  von  Cyan- 
benzoyl erstarrt.  Um  das  Cyanbenzoyl  von  noch  beige- 
mengtem Chlorquecksilber  zu  befreien,  muss  es  wieder- 
holt und  so  oft  mit  warmem  Wasser  gewaschen  werden, 
bis  dieses  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  mehr  geschwärzt 
wird.     Die   wieder  erstarrte  Masse  zwischen  Fliesspapier 

fepresst  und  über  Schwefelsäure  getrocknet,  zeigte  die 
Zusammensetzung  des  reinen  Cyanbenzoyls.  Das  Cyan- 
benzoyl besitzt  einen  stechenden,  die  Augen  angreifenden 
Geruch  tmd  hält  sich  in  einem  verschlossenen  Gefässe 
unverändert,  ohne  gelb  zu  werden.  Es  siedet  zwischen 
206  und  2080  C,  schmilzt  bei  Sl^C.  und  erstarrt  bei  der- 
selben Temperatur.  Durch  langsames  Abkühlen  wird  es 
leicht  in  zoUgrossen  tafelförmigen  Krystallen  erhalten« 
Zuweilen  hält  sich  das  geschmolzene  Cyanbenzoyl  bei 
einer  Temperatur  unter  seinem  Schmelzpunct  lange  flüssig 
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und  wird  dann  erst  durcli  Schütteln  fest.  Mit  Wasser 
lässt  es  sich  ohne  Zersetzung  kochen.  (Ann.  der  Chem. 
u.  Pharm.  XC.  62.  68.)  ,  G. 


Yaleraldin. 

F.  Beissenhirtz,  von  der  Voraussetzung  ausgehend, 
dass  sich  eine  dem  Thialdin  entsprechende  Base  bilden 
würde,  vertheilte  Valeralammoniak  in  Wasser,  fügte  etwas 
Ammoniak  hinzu  und  leitete  dann  einen  Strom  Schwefel- 
wasserstoff hindurch.  Die  Valeralammoniakkrystalle  ver- 
schwanden allmälig  und  auf  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit sammelte  sich  die  vermuthete  Base,  das  Valeraldin, 
in  Form  eines  dickflüssigen  Oels  an.  Dasselbe  besass 
einen  nicht  sehr  starken,  unangenehmen  Geruch,  war  un- 
löslich in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  reagirte 
alkalisch,  wurde  in  einem  Gemenge  von  Kochsalz  und 
Schnee  nicht  fest,  verflüchtigte  sich  beim  Erhitzen  schein- 
bar ohne  Zersetzung  und  war  zusammengesetzt  nach  der 
Formel:  C30H31NS4. 

Die    Bildung    des   Valeraldins    aus  Valeralammoniak 
ist  analog  der  des  Thialdins  aus  Aldehydammoniak. 
3  (C4  H4  02,  NH3)  +  6  HS  —  C12  H13  NS4  +  6  HO  4- 2  NH4  S. 

Aldehydammoniak.  Thialdin. 

:i  (C'O Hio  02,  NH3)  +  6 HS  =  C30 H3i NS^  +  6 HO  -f-2NH4S. 

Valeralammoniak  Valeraldin. 

Von  den  Verbindungen  des  Valeraldins  wurde  nur 
das  salzsaure  Valeraldin  (C30H3iN  S*,  HCl)  dargestellt 
Das  Valeraldin  erstarrt  nämlich  beim  Uebergiessen  mit 
Salzsäure,  die  feste  Masse  aber  ist  löslich  in  heissem 
Weingeist  und  scheidet  sich  nach  dem  Erkalten  ab  in 
Form  weisser  krystallinischer  Nadeln,  die  reines  salzsau- 
res Valeraldin  sind.  (Ann.  der  Chem,  u.  Pharm.  XL. 
109 -- 112.)  ,  G. 


Aconitsäure  in  Delphinium  Consolida. 

Die  nahe  systematische  Verwandtschaft  zwischen  Aco- 
nitum und  Delphinium  gab  W.  Wicke  Veranlassung,  im 
Delphinium  Consolida  Aconitsäuve  aufzusuchen.  Der  aus- 
gepresste  Saft  des  nach  dei  Blüthezeit  gesammelten  Krau- 
tes wurde  gekocht,  um  Eiweiss  und  Chlorophyll  abzu- 
scheiden, dann  colirt  und  mittelst  Oxalsäuren  Kalis  der 
Kalk  abgeschieden.     Die   filtrirte  Flüssigkeit  wurde  dar- 
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auf  mit  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  das  Bleisalz  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  die  zur  Trockne  ver- 
dampfte klare  Flüssigkeit  mit  Aether  behandelt,  aus  dem 
sich  in  der  That  beim  Verdunsten  Aconitsäure  in  den 
ihr  eigenthümlichen  warzenförmigen  Krjstallen  abschied. 
Sie  gaben  in  einem  Glaskölbchen  erUtzt  mit  Zurück- 
lassung  einer  voluminösen  Kohle  Tropfen,  welche  kry- 
stallinisch  zu  Itakonsäure  erstarrten  und  zeigten  im  Sil- 
bersalze  analjsirt  die  Zusammenset2ning  der  Aconitsäure. 
(Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XC.  89  —  99.)  G. 


lieber  die  eMtfarbende  Eigenschaft  der  ätherischeM  Oele. 

Wenn  Gläser  mit  Citronen-  oder  Bergamott-Oel  län- 
gere Zeit  durch  einen  Kork  verschlossen  gewesen  sind, 
so  bemerkt  man,  dass  das  untere  Drittel  des  Korkes  ge- 
bleicht erscheint,  ungefähr  so,  als  wenn  Salpetersäure  auf 
ihn  eingewirkt  hatte. 

Durch  diese  Erscheinung  aufmerksam  gemacht  liess 
Dr.  Plummer  in  Kichmond  in  Indiana  folgende  ätheri- 
sche Oele  auf  eine  Auflösung  von  Indigoschwefelsäure 
einwirken:  Oleum  Citrij  Foeniculi,  haccar.  Juniperij  Tere- 
hinthinae,  Anisi  vulg.,  Tanaceti,  Menth,  jpip^y  JRorismarini, 
sem.  Ckenopodii  anthelmint,  Oinnamomi,  Bergamottae,  Carviy 
Lavandtdae,  Caryophyllor.,  Origani,  Sabinae,  Pulegii,  Gaul- 
theriae,  Sassafras  corticy  Pini  und  Conii. 

Von  diesen  Oelen  verursachten  das  Ol.  Gaultheriae 
und  Sassafras  nur  langsam  eine  Farbenabnahme  der 
blauen  Indigoschwefelsäure- Lösung,  während  alle  übrigen 
die  blaue  Farbe  schnell  verschwinden  machten,  so  dass 
die  Flüssigkeit  klar  und  farblos  wie  Wasser  erschien. 
Am  schneflsten  bewirkten  dies  Ol.  Terehinthin.,  Juniperi, 
Piniy  BergamoUae,  Conii  und  Menthae  pip.  Zwei  bis  drei 
Tropfen  Terpenthinöl  bleichten  einen  Probircylinder  voll 
des  blauen  Reagens. 

Bei  den  meisten  der  obengenannten  ätherischen  Oele 
genügte  ein  mehrmaliges  Durcheinanderschütteln  ohne 
Anwendung  von  Wärme,  um  die  beschriebene  Erschei- 
nung hervorzubringen,  während  zugleich  einige  durch 
das  Schütteln  milchig  wurden,  während  andere  von  vom 
herein  durchsichtig  blieben. 

Da  das  käufliche  Terpenthinöl  immer  mehr  oder 
weniger  oxydirt  ist,  versuchte  Plummer  auch  reines 
Camphen,    was   ebenfalls   rasch   bleichend   auf  die  blaue 
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Lösung  einwirkte.  Dasselbe  fand  bei  Citren  (Citronyl) 
statt. 

Femer  stellte  Plummer  Versuche  mit  Copaiva- Bal- 
sam, der  mit  seinem  gleichen  Theile  Indigoschwefelsäure- 
Lösung  kalt  zusammengeschüttelt,  die  blaue  Farbe  nur 
in  grünlich-blau  veränderte,  welche  Wirkung  Plummer 
dem  ätherischen  Oele  des  Balsams  zuschreibt. 

Ol.  Lini  (gehört  indessen  ebenso  wenig  zu  den  äthe- 
rischen Oelen,  wie  das  nachfolgende  Glycerin.  H.)  brachte 
in  dem  Verhältnisse  von  8  Th.  zu  1  Th.  Indigoschwefel- 
säure-Lösung nur  eine  Verminderung  der  blauen  Farbe* 
hervor.  Durch  ferneres  Schütteln  und  Erwärmen  wurde 
zwar  die  Lebhaftigkeit  derselben  immer  mehr  verringert, 
verschwand  aber  selbst  am  nächsten  Tage  noch  nicht 
ganz,  während  das  Oel  wie  Eigelb  erschien. 

Glycerin  veränderte  das  Blau  in  ein  blasses  Grün- 
lich-Blau. 

Kampfer  einige  Minuten  mit  Ladigoschwefelsäure- 
Lösunff  gekocht,  bewirkte  keine  Farbenverändörung. 

Plummer  ist  der  Ansicht,  dass  sich  diese  Reactio- 
nen  der  ätherischen  Oele  auf  Indigoschwefelsäure  zur 
Entdeckung  von  Verfälschungen  benutzen  lassen  werden» 
So  z.  B.  würde  das  Ol,  Sabinae  mitunter  gefälscht  gefun- 
den durch  einen  Zusatz  von  OL  Junvperi  ligni  und  Ol. 
Terehinth.  Reines  Ol.  Sabinae  wirkt  nun  aber  kalt  auf 
das  blaue  Reagens  gar  nicht  ein  und  bleibt  dabei  klar, 
wogegen  Wachholder-  und  Terpenthinöl  grosse  Quantitä- 
ten der  blauen  Flüssigkeit  entfärben,  wobei  sie  selbst 
milchig  werden,     (Americ.  Journ.  of  Pharm.  Sept.  1853.) 

H. 

Darstellung  des  Glycerins  im  Grossen. 

C.  Morfit  in  Baltimore  schlägt  zur  Erlangung  grosser 
Mengen  von  Glycerin  nachstehenden  Weg  ein,  /der  vor 
den  bisherigen  Bereitungsweisen  den  Vortheil  einer  Er- 
spamiss  an  Zeit,  Arbeit  und  Kosten  voraus  hat. 

100  Pfd.  Talg,  Oel  oder  Schmalz  werden  in  einem 
tiefen,  blank  gescheuerten  eisernen  Kessel,  nachdem  sie 
durch  Dampf  flüssig  gemacht  worden  sind,  mit  15  Pfd. 
Aetzkalk,  der  vorher  sorgfältig  gelöscht  un4.  mit  10  Qrt. 
Wasser  zur  Kalkmilch  angerührt  worden  ist,  versetzt. 
Hierauf  wird  der  Kessel  bedeckt  und  der  Dampf  so 
lange  hineingeleitet,  bis  die  Seifenbildung  vollständig 
beendet  ist,  was  man  als  geschehen  betrachten  kann^  sobald 
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eine  herausgenommene  und  erkaltete  Probe  der  gebilde- 
ten Seife  mit  dem  Finger  geschabt;  eine  feste  und  giän* 
zende  Oberfläche  zeigt  und  beim  Zerbrechen  knackt  Ist 
dies  der  Fall^  so  ist  das  Fett  vollständig  zersetzt,  seine 
Säuren  haben  sich  mit  dem  Kalke  zu  einer  unlöslichen 
Kalkseife  verbunden;  und  das  ausgeschiedene  Glycerin 
findet  sich  neben  dem  überschüssigen  Kalke  im  Wasser 

felöst.  Nach  dem  Abkühlen  und  Absetzen  wird  die 
lüssigkeit  von  der  Seife  abgeseihet  und  bei  massigem 
Feuer  eingeengt,  wobei  sich  einTheil  des  überschüssigen 
Kalkes  absetzt,  weil  er  in  heissem  Wasser  weniger  lös- 
lich ist,  als  in  kaltem.  Der  nun  noch  in  der  Flüssigkeit 
befindliche  Kalk  wird  durch  Einleiten  eines  Stromes 
Kohlensäure  entfernt,  worauf  das  Ganze  abermals  erhitzt 
wird,  um  etwa  aufgelösten  doppeltkohlensauren  Kalk  in 
unlöslichen  einfachkohlensauren  zu  verwandeln,  nach  dessen 
vollständigem  Absetzen  die  überstehende  klare  Flüssig- 
keit abgegossen  odei  abgeseihet  und,  wenn  es  nöthig  sein 
sollte,  weiter  eingedampft  wird. 

Wird  diese  Procedur  mit  Aufinerksamkeit  und  Ge- 
nauigkeit durchgefiihrt,  so  liefert  sie  ein  vollständig  rei- 
nes Glycerin. 

Die  als  Nebenproduct  gewonnene  Kalkseife  lässt  sich 
zur  Fabrikation  von  Stearin  verwandeln.  (Silliman's  Joum* 
—  Americ.  Joum,  of  Pharm.  July  1S53.)  Ä 


lieber  den  Ozongehalt  der  ätherischen  Oeie  und  eini- 
ger anderen  Substanzen. 

.Dr.  Plummer  in  Richmond  in  Indiana  veröffent- 
licht nachträglich  zu  seinen  Versuchen  über  die  bleichende 
Kraft  der  ätherischen  Oele  noch  folgende  von  ihm  erhal- 
tenen Resultate,  die  gleichzeitig  den  Ozongehalt  der  äthe- 
rischen Oelausdünstungen  bestätigen. 

1)  Eine  geringe  Menge  ranzigen  Fettes  mit  einer 
Indigoschwefelsäure-Lösung  bis  60^  R.  erhitzt,  benahm  der 
Lösung  schnell  alle  Farbe. 

2)  Mit  einer  Lösung  von  Jodkalium  in  Stärkewasser 
behandelte  Papierstreifen  in  einen^  beinahe  leeren,  Topf 
mit  ranzigem  Fette  gehangen,  wurden  in  dieser  Atmo- 
sphäre schwarz. 

3)  Die  Dünste  der  Gummiharze  wirkten  nicht  -  auf 
jodirtes  Papier. 
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4)  Tinct  Gatbani  und  Asa  foetida  mit  Indigosckwe- 
felsäure- Lösung  geschüttelt  bleichten  letztere. 

5)  Streifen  von  jodirtem  Papiere  in  Gefasse  gehan- 
gen, die  nachstehende  ätherische  Oele  enthielten,  wurden 
durch  die  Ausdünstungen  derselben  alle  folgendermassen 
verändert: 

bei  OL  Bergamott.  in  5  Min.  blau,  in  10  Min.  schwarz. 
„     j,     Cinnanwm.  schwach  gefärbt  in  5  Min.,  blau  in 

10  Min. 
LavanduL  blassroth  in  10  Min. 
Pini,  Terebinth.  und   Cvheharum  schwachbraun 

in  10  Min. 
Anibrae   und   Borismar.    schwachpurpurroth   in 

15  Min. 
Crotonis  blassroth  in  23  Min. 
Menth,  pip.  hellbraun  in  25  Min. 
Sabinae  schwach  roth  gefärbt  in  30  Min. 
Carvi,    GavUheriae,    Sassafr,,  Foenicul.,    Caryo- 
phyÜor.  und  Chenopodii  anthelmintic.  trat  erst  nach  meh- 
reren Stunden  eine  Farbenveränderung  ein. 

Ganz  ähnlich  waren  die  Eesultate,  wenn  die  Papier- 
streifen unmittelbar  mit  den  Oelen  in  Berührung  gebracht 
wurden.     (Americ.  Joum.  of  Pharm,  Novbr,  1853.)        H. 
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lieber  die  Darstellung  eines  Tollkommen  reinen  Steinöls« 

Das  Verfahren,  dessen  sich  Böttcher  bedient,  um 
das  Steinöl  in  vollkommenster  Keinheit  zu  erhalten,  be- 
steht in  Folgendem:  Zuerst  versetzt  man  das  rohe,  in 
einer  dickwandigen  Glasflasche  befindliche  Oel  mit  etwa 
dem  12.  Theile  (dem  Räume  nach)  concentrirtester  Sal- 
petersäure, wobei  man  Sorge  tragen  muss,  die  Flasche 
von  aussen  durch  fortwährendes  Aufschütten  von  kaltem 
Wasser  möglichst  kühl  zu  halten;  die  Säure  verharzt 
augenblicklich  den  grössten  Theil  der  im  Oele  befind- 
lichen fremdartigen  Beimischungen)  sie  färbt  sich  schwarz- 
braun, verdickt  sich,  während  das  darüber  befindliche 
Oel  durch  Aufiaahme  von  salpetriger  Säure  ein  gelbröth- 
liches  Ansehen  erhält.  Man  überschüttet  jetzt  den  Inhalt 
der  Flasche  mit  einer  grossen  "Menge  kalten  Wassers, 
hebt  mittelst  einer  Pipette  das  obenauf  schwimmende  Oel 
ab,  behandelt  es  noch  ein-  oder  zweimal  auf  gleiche 
Weise,  imd  schüttelt  es  dann  erst  2  oder  3  Mal  ab,  wech- 
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■elnd  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  zuletzt  mit 
einer  sehr  concentrirten  Äetzkalilauge^  mit  welcher  man 
es  noch  einige  Tage  lang  in  Berührung  lasst^  und  recti- 
ficirt  dann  das  nun  völlig  von  fremden  Beimischungen 
befreite  Gel  in  einer  Glasretorte  mit  angelegter  Kühlröhre. 
(Polyt.  NotizU.  1853.  No.  20.)  B. 


Heber  dei  Stie kstiiflj^eluilt  der  Ref alenta  arabiea. 

Wiewohl  es  sich  längst  herausgestellt  hat,  dass  die 
JSevalenta  ardbica  ihrer  physikalischen  Eigenschaften  nach 
das  Mehl  einer  Papilionacee  ist,  so  kann  es  doch  nicht 
ohne  Interesse  sein,  auch  über  die  Aschenbestandtheile 
und  den  Stickstoffgehalt  derselben  weitere  Mittheilungen 
zu  erhalten.  Dr.  Walz  erhielt  aus  6  verschiedenen  Be- 
zugsquellen Bevalenta,  sie  war  der  Farbe  nach,  wenn 
auch  nicht  ganz  gleich,  so  doch  ziemlich  ähnlich  und 
stets  röthlich,  wie  das  Mehl  von  Vicia  sativa,  var.  alh. 
gefärbt.  In  einer  grösseren  Versammlung  von  Oekono- 
men,  Gewerbtreibenden  und  Kaufleuten  wurden  die  6 
Proben  der  ächten  Kevalenta  ausgestellt  und  gleichzeitig 
das  Mehl  von  Vicia  f aha,  Vicia  sativa,  Phasaeolus  vulgaris^ 
Ervum  Lerts,  aber  keiner  der  Anwesenden  konnte  durch 
den  Geschmack  die  ächte  Revalenta  herausbringen;  alle 
stimmten  darin  überein,  dass  sämmtliche  Mehlsorten,  wenn 
nicht  ganz  gleich,  so  doch  wahrscheinlich  derselben  Pflan- 
zenfamilie entnommen  sein  müssten! 

Es  wurde  nun  der  Wassergehalt  der  ächten  Reva- 
lenta bestimmt,  er  betrug  im  Durchschnitt  7  Proc.  Jener 
der  Asche  nahezu  2,08  Proc.  Die  verschiedenen  Mehl- 
sorten unserer  heimischen  Leguminosen  enthielten  8  Proc. 
Wasser  und  liefern  2,51  Proc.  Asche. 

In  den  einzelnen  Sorten  der  angeblich  ächten  Sorten 
fand  sich  folgender  Gehalt  an  Stickstoff.  Von  Sorte 
No.  1.  aus  einer  hiesigen  Apotheke  entnommen,  voll- 
komtnen  im  Dampfbade  getrocknet,  wurden  2  Verbren- 
nungen mit  Natronkalk  vorgenommen. 

1)  0,635  Grm.  gaben  Platinsalmiak  0,342. 

2)  0,516  Grm.  gaben  Platinsalmiak  0,278.  Es  be- 
rechnet sich  sonach  aus  No.  1.  der  Stickstoffgehalt  in 
100  Th.  derselben  auf  0,0334. 

Von  der  Sorte  No.  2.  aus  der  zweiten  hiesigen  Apo- 
theke bezogen,  die  von  Farbe  wenig  heller  war,  gaben 
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1)  0;518  Grm.  beim  Verbrennen  mit  Natronkalk 
0,276  Grm.  Platinsalmiak. 

2)  0,640  Grm.  auf  dieselbe  Weise  behandelt  0,341. 
Von  dieser  Probe  ergiebt  sich  auf  100  Th.  ein  Stickstoff- 
gehalt von  0,0329. 

Die  dritte  Probe,  aus  Darmstadt  erhalten  und  von 
Farbe  etwas  dunkler  als  die  beiden  andern,  lieferte: 

1)  aus  0,567  Grm.  Platinsalmiak  0,311. 

2)  von  0,520  Grm.  erhielt  man  Platinsalmiak  0,279; 
auf  100  Th.  Revalenta,  also  0,0335  Stickstoff.  Aus  die- 
sen 3  Bestimmungen  geht  hervor,  dass  der  Stickstoffge- 
halt  nicht  sehr  abweichend  ist  und  mit  vielen  anderen 
Mehlsorten  in  gutem  Verhältniss  steht.  Die  Asche,  welche 
etwas  schwierig  von  aller  Kohle  befreit  zu  erhalten  ist, 
enthält: 

Kali. 
Natron. 
Kalk. 
Magnesia. 
Phosphorsanre. 
Schwefelsäure. 
Salzsäure. 
(Neues  Jahrb.  /•  prakt.  Fharm.  Bd.  1.  Heft  4.)      B. 


Bestandtheile  der  Cacaobntter. 

C.  Specht  und  A.  Gössmann  haben  die  Cacao- 
bntter untersucht  und  gefunden,  dass  sie  aus  Stearin, 
Palmitin  und  Elain  besteht,  und  dass  die  Stearinsäure 
idch  in  so  vorherrschendem  Maasse  darin  befindet,  dass 
die  Cacaobutter  als  eins  der  besten  Materialien  zur  Dar- 
stellung grösserer  Mengen  reiner  Stearinsäure  zu  betrach- 
ten sein  möchte*  Frühere  Versuche  mit  der  Cacaobutter 
sind  unvollständiger  ausgeführt,  Boussingault  fand  sie 
nur  aus  Stearin  und  Elain  zusammengesetzt;  Stenhouse 
bestätigte  das  Vorhandensein  von  Stearinsäure,  hielt  die 
Anwesenheit  von  Margarinsäure  nicht  für  unwahrschein- 
lich und  schloss  aus  dem  Auftreten  von  Fettsäure  in  dem 
Destillationsproducte  auf  die  Gegenwart  von  Oelsäure. 
(Ann.  der  Ckem.  u.  Pharm,  XC.  126  — 128.)  G. 
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IT.  Ijiteratnr  und  ILritllL. 


Geologische  Bilder.  Von  Bernhard  Cotta,  Professor  «n 
der  Bergakademie  in  Freiberg,  Zweite,  venn.  und 
verb.  Auflage.  Mit  139  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen. Leipzig,  Verlagsbuchhandlung  von  J.  J. 
Weber.     1854.     8.    XIV.  und  ?25  S. 

Der  Titel  des  Buches  ist  zunächst  von  den  Bildern  entlebiity 
welche  zur  Yeranschaulichung  und  Ausschmückung  des  Textes  die- 
nen, und  zuerst  eine  Zierde  der  lUustrirten  Zeitung  bildeten,  nach- 
her aber  mit  Zustimmung  des  Verf.  Ton  der  Yerlagshandlun^  als 
selbstständiges  Werk  herausgegeben  worden  sind.  Unter  einem 
anspruchslosen  Titel  liefert  der  berühmte  yer£  den  Kern  unserer 
heutigen  geologischen  Ansichten  in  einer  eben  so  lebendigen,  als 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Darstellung,  die  gleichwohl  auch  dem 
grösseren  Publicum  verständlich  in  die  Hände  aller  Gebildeten 
überzugehen  verdient.  Der  Kenner  wird  das  Werk  mit  nicht  min- 
derem Nutzen  und  Interesse  studiren.  £s  erscheint  hier  nach  zwei 
Jahren  schon  in  der  zweiten  Aufla^^e.  Der  Yerf»  betrachtet  die 
Geschichte  der  Erde  nicht  als  bereits  abgeschlossen,  sondern  ak 
noch  fortdauernd  und  im  innigen  Zusammenhange  mit  der  ihrer 
vormenschlichen  Existenz  stehend,  eine  Ansicht,  die  er  im  Laufe 
seiner  Darstellung  vielfach  zu  begründen  Gelegenheit  findet.  Diese 
tiefe  und  geistreiche  Auffassungsweise,  welche  Lyell  zuerst  geltend 
machte,  hat  den  Verf.  zu  dem  umfassendsten  Ausdrucke  verleitet, 
die  Weltgeschichte  den  letzten  und  kürzesten  Act  der  Greologie  zu 
nennen  (Vorwort  S.  VI.).  Kurz  und  treffend  schildert  er  die  Ge- 
schichte der  Greologie  und  theilt  sie  in  eine  Periode  der  Mythe,  der 
Hypothese,  der  Systematisirung  (Zeit  Wemer*s)  und  der  naturge- 
mässen  Betrachtung.  Auf  dem  letzteren,  empirischen  Standpuncte, 
welcher  Wahrheit  und  Täuschung  zu  unterscheiden  gestattet,  und 
so  ein  sicheres  Vorschreiten  in  der  Erkenntniss  möglich  macht,  be^ 
findet  sich  unsere  heutige  Wissenschaft.  Sie  schreit^  zugleich  in 
der  Anwendung  des  Erkannten  und  damit  in  der  festeren  Begrün- 
dung und  steten  Erweiterung  der  Nationalökonomie  unaufhaltsam  fort. 

Das  Buch  zerfällt  in  zehn  Capitel,  deren  erstes  sich  mit  cler 
Entstehung  der  Erdoberfläche  beschäftigt.  Vulkanische  Thatigkeit 
und  die  auflösende  und  mechanisch  zerstörende  Kraft  des  Wassers 
sind  die  beiden  Hauptfactoren  der  heutigen  Oberflächenveränderung; 
ei'stere  wirkt  vorzugsweise  erhöhend  und  vertiefend,  letztere  dagegen 
nivellirend.  Die  Luft  mit  ihren  Strömungen,  das  organische  Leben 
und  noch  manche  andere  Ursachen  sind  von  geringerer  Bedeutung 
für  die  Umgestaltung  der  Erdoberfläche.     Dieselben  Thätigkeiten 
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müssen  audi  in  friiliereD  Zeiten  auf  den  Erdkorper  gewirkt  haben ; 
der  Geolog  hat  daraus  die  allmälige  Umbildung  unseres  Planeten 
au  erklären.  Und  er  vermag  dies,  wenn  er  die  Wirksamkeit  der 
Natnrkräfte  auf  ungeheure  Zeiträume  ausdehnt,  wenn  schon  seine 
Schlüsse  um  so  allgemeiner  und  unbestimmter  werden,  je  mehr  er 
sich  hei  seinen  Betrachtungen  von  den  historischen  Zeiten  entfernt. 
Die  Bildung  des  festen  Erdkörpers  aus  einer  feurig -flüssigen,  roti- 
renden  Kugel  macht  die  Grundansicht  unserer  heutigen  Geologie 
aus.  Können  wir  auch  nach  der  Gestalt  unseres  Erdkörpers,  nach 
analogen  Erscheinungen  an  anderen  Himmelkörpem  uns  fast  keine 
andere  Ansicht  bilden,  als  dass  die  Masse  der  Erde  einst  flüssig 
war,  weisen  zahlreiche  tellnrische  Phänomene  gerade  auf  einen 
tropfbar  •  flüssigen  und  durch  höhere  Temperatur  hervorgerufenen 
Znstand  der  Erde  hin,  so  nennt  der  Verf.  behutsam  diese  ErkTä- 
rungsweise  doch  nur  eine  Hypothese,  weil  sie  bis  jetzt  noch  „keine 
volle  Uebereinstimmung  mit  den  Thatsachen  gewähre".  Die  Atmo- 
sphäre, welche  das  feurig  -  flüssige  Erdsphäroid  umgab,  müsste  da- 
mals viele  Stoffe  in  sich  enthalten,  welche  jetzt  auf  der  Oberfläche 
des  Erdkörpers  oder  im  Innern  desselben  im  tropfbaren  oder  festen, 
freien  oder  gebundenen  Zustande  sich  befinden.  Um  die  allmälige 
Abkülihing  der  Erdoberfläehe,  welche  ihre  Erstarrung  bewirkte,  zu 
erklären,  nimmt  der  Verf.  eine  Wärme -Ausstrahlung  in  den  Welt- 
raum an,  gewiss  mit  Unrecht,  da  der  Weltraum,  wenn  er  mitAether 
angefüät  ist,  worauf  auch  die  Retardation  des  Enoke'schen  Cometen 
deutet,  wegen  seiner  äusserst  geringen  Dichtigkeit  nur  sehr  wenig 
Wärme  aufeehmen  kann;  vielmehr  muss  der  Ueberschuss  der  terre- 
strischen Wärme  vorzugsweise  an  andere,  minder  warme  Himmels- 
körper abgegeben  worden  sein.  Die  erste  Erstarrungskrusie  des 
Erdisphäroids  musste  durch  die  Anaaehung  des  Mondes  und  der 
Senne  fortwährend  in  Schollen  zersprengt  werden,  bis  sie  endlich 
die  zu  ihrer  Consistenz  nöthige  Dicke  durch  fortdauernde  Abküh- 
lung der  Erde  erlangte.  Jetzt  vermochte  sie  nur  noch  sich  zu  zer- 
spalten, wozu  ausser  der  eben  angeführten  Ursache  auch  die  Con- 
traction  der  festen  Erdhülle  beitrug.  Nachdem  die  Erdoberfläche 
unter  den  damals  viel  höheren  Siedepunct  des  Wassers  abgekühlt 
war,  musste  der  grösste  Theil  des  Wassers  in  tropfbar-flüssdger  Ge- 
stalt aus  der  Atmosphäre  niedei-stürzen ;  es  zerstörte  die  feste  Erd- 
kruste an  vielen  Stellen,  und  lagerte  aif  anderen  wieder  Schichten 
ab;  so  entstanden  die  ersten  Sedimentärgesteine.  Gleichzeitig"  traten 
in  den  sich  bildenden  Spalten  der  Erdkruste  Eruptivgesteine  hervor, 
die  mit  der  Zeit  immer  tieferen  Kegionen  des  Erdinnem  entstiegen. 
Sie  schmolzen  und  veränderten  die  Schichtgesteine  mannigfach, 
hoben,  zerknickten  und  zersprengten  sie,  und  bewirkten  die  Ent- 
stehung der  Berge  und  Gebirge.  Da,  wo  das  Wasser  sehr  dicke 
Sedimente  auf  der  festeif  Erdrinde  abgelagert  hatte,  musste  die 
Wärme*Ausstrahlung  vermindert  und  in  Folge  davon  ein  Theil  der 
Erstarrungskruste  wieder  eingeschmolzen,  auch  die  Schichtgesteine 
oberhalb  derselben  verändert  und  in  krystallinischen  Zustand  ver- 
setzt werden. 

Nachdem  der  Verf.  diese  Hypothese  in  ihren  allgemeinsten 
Umrissen  vwgetragen  hat,  erörtert  er  am  Schlüsse  dieses  Capitels 
folgende,  in  enger  Verbindung  mit  derselben  stehenden  Fragen: 
Schreitet  diese  Abkühlung  der  Erde  noch  jetzt  vor?  und  wie  schnell? 
Wie  dick  ist  gegenwärtig  die  erstarrte  Kruste?  Und  was  wird  das 
endlicbe  Resultat  der  fortschreitenden  Erkaltung  sein? 

Die  gegenwärtigen  geologischen  Wirkungen  der  vulkanischen 
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ThiUigkeit  und  des  WaM^s  erofihen  den  Kreb  der  8peoelleie& 
Betzschtnngen  dieses  Bnehes.     Das  zweite  Cspitd  bescläftigt  si^ 
mit  den  Y nlfcanen.    Znerst  belehrt  uns  der  V  eif.  fiber  ihre  änsseren 
Formen^  wobei  wir  die  Definitionen  der  Answnrfe-  nnd  Erhebungs- 
kegel  nnd  der  Erhebnngskrater  ak  Torzoglich  gehmgen  bezeiduiai 
dürfen;  dann  über  ihre  Yertheihing  anf  dem  Eidkerper.    Die  wedi- 
seUiden  Zustände  Ton  Rohe  nnd  Thätigkeit  werden  in  sehr  fiBUslicher 
Weise  besprochen  nnd  durch  zahreiche,  gut  gewählte  nnd  dnrdi 
interessante  Bilder  anschaulich  gemachte  Beispiele  erläutert.     Die 
submarinen  yulkanischen  Ausbrüche  und  ihre  Wirinmg^en  werdca 
ebenso  ausführlich  abgehandelt    Auch  der  Wasser-  und  Schlanim* 
ergiessnngen  mancher  Vulkane  gedenkt  der  Ver£  ab  einer  xufaOi- 
gen  Erscheinung  und  erwähnt  hierbei  der  todten  Fische,  weiehe  in 
den  Schlammfiuthen  einiger  Vulkane  Quito's  gefunden  werden.    Er 
nennt  diese  lllschart  Pimelodes  Cydopum  (durch  einen  Dnicldehler 
lesen  wir  S.  32,  Z.  7  Pimdodu»)  unriäitiger  Weise  klein,  da  sie  die 
nicht  unbedeutende  Körperlänge  tou  2  bis  6  Fuss  erreicht.     Daim 
spricht  er  über  die  eigentlichen  ScUammYulkane  und  geht  darauf 
zu  den  Erdbeben  und  ihrer  innigen  Beziehung  zu  den  YnlkaneD 
über.    Eine  besondere  Aufinerksamkeit  schenkt  er  den  geologischea 
Folgen  der  Erdbeben:   Zermdtungen  des  Bodens,  meist  tou  paral- 
leler Erstreckung,  nach  der  Ansicht  der  meisten  Geologen  gleichartig 
mit  den  Guigspalten;  Hebungen  und  Senkungen  der  Erdoberfläefae^ 
welche  auf  ^eichsurtige  Niveauveranderun^en  ganzer  Continente  ab 
eine  analoge  und  von  den  eruptiTen  Gebirgserhebungen  ganz  Ter- 
schiedene  Erscheinung  hinweisen. 

Der  Versuch,  die  Erscheinungen  der  yulkanischen  Thatigkeit 
zu  erklären,  führt  den  Ver£  auf  die  geologische  GrundhypomBe 
zurück.  Die  Kraterschlünde  der  Vulkane  sind  beziehungswme  eon* 
stant  gewordene  Verbindungswege  des  feurig  -  flüs8ig<CT  Erdinaieni 
mit  der  Oberfläche.  Vulkanische  Ausbrüche  oder  Erdbeben  ent- 
stehen, wenn  der  flüssige  Kern  durch  Zusamraenziehung  der  erkal- 
tenden Ejmste,  Niedersinken  von  Kmstentheilen,  Dampfbildnn^  oder 
Anziehung  Yon  Sonne  und  Mond  heftig  bewegt  wird.  Hierbei  wird 
das  heisse  Fluidum  in  einem  Kraterschlünde  ernyorgeprcast,  xmd 
kommt  in  grösserer  oder  geringerer  Tiefe  nolhwendig  in  Berührung 
mit  Wasser,  welches  schnell  in  Dämpfe  von  sehr  starker  TensioB 
▼erwandelt  wird  und  die 'Eruptionserscheinungen  in  hohem  Grade 
befördert.  Aber  erst  in  neueren  Zeiten  konnten  sich  oonstante  vul- 
kanische Krater  ausbilden:  früher,  als  die  Erdkruste  noch  nnnder 
stark  war,  wurde  sie  allzu  leicht  und  deshalb  veränderlich  durch- 
brochen, und  es  erfolgten  die  sogenannten  plutonischen  Eruptionen. 
Im  dritten  Capitel  werden  die  g^ei^ogischen  Wirkungen  des 
Wassers  betrachtet.  Der  stetige  Kreislanf  des  Wassers  auf  der 
Erde  bildet  den  Ausgangspunct,  von  welchem  aus  wir  zur  Bespre- 
chung der  Hauptphänomene  gelangen.  Unter  diesen  stellt  der  Verf. 
die  Quellen  voran.  Die  einfachsten  Fälle  der  Quellenbildung  we^ 
den  mit  ausgezeichneter  Klarheit  dargestellt  und  durch  angemessene 
Querschnitte  erläutert;  heisse  QueUen,  mineralische  Wässer  und 
artesische  Brunnen  schliessen  sich  naturgemäss  diesen  Betrachtungen 
an,  endlich  die  KalktufFqueilen  und  ähnliche,  welche,  den  Vulkanea 
vergleichbar,  da,  wo  sie  hervorsprudeln,  einen  Auswmrfskegel  ab- 
lagern, in  dessen  Mitte  sich  ein  tiefer  Schlund  befindet  Dies  fuhrt 
uns  auf  die  Greysire  Islands,  deren  Erscheinungen  genau  beschrie- 
ben, bildlich  dargestellt  und  erklärt  werden.  Von  den  Quellea 
geht  der  Verf.  zu  den  Bächen,  Flüssen  und  Strömen  über,  deren 
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aligemeine  bekannte  geologisohe  Thätigkeit  nur  angedeutet  wird. 
Eine  anafuhrliche  Besprechnng  dagegen  widmet  er  dem  so  inter- 
essanten Problem  der  Thalbildung.  Als  Beispiele  von  Thälem,  die 
allein  durch  Wasser  gebildet  werden  auf  einer  über  das-  benachbarte 
Land  oder  Meer  erhabenen  Ebene,  beschreibt  er  die  Regenschluchten 
der  Steppen  Südrusslands  nach  J.  G.  Kohl,  und  das  Thal  des  Niagara 
zwischen  dem  jetzigen  Orte  der  Wasserfälle  und  Queenstown  nach 
LyelL  Femer  schildert  er  Gebirgstfaaler,  die  von  Bergen  sehr 
ungleicher  Höhe  begrenzt  werden,  und  deren  Tiefe,  Weite  und 
Richtung  oft  in  gar  keinem  Veibältniss  zu  dem  darin  fliessenden 
Wasser  steht,  wahrscheinlich  durch  Auf  bersten  der  erhobenen  Erdrinde 
und  spätere  Auswaschung  durch  Wasser  gebildet.  Als  Beispiele  hier- 
für nennt  er  die  36  Meilen  lange  thalrormige  Depression,  welche 
die  nördlichen  Kalkalpen  von  der  Centralkette  der  österreichischen 
Alpen  trennt,  in  welcher  sich  die  oberen  Längenthäler  der  Salza 
und  Enns  befinden,  und  die  etwa  30  Meilen  lange  Thalfurche  der 
Schweizeralpen  zwischen  Martigny  und  Chur  mit  dem  oberen  Län- 

Senthal  der  Rhone,  mehreren  Quellen  der  Reuss  und  dem  oberen 
jängenthal  des  Rheins.  Andere  Alpenthäler  tragen  den  Charakter 
erhobener  Fiords  an  sich.  Alpenthäler  mit  steileren  Thalgehängen 
werden  durch  Wasserwirkung  ausgetieffc,  flacher  abfallende  dagegen 
ausgeschwemmt;  letztere  zeigen  die  bis  600  Fuss  hohen  AUuvialkegel 
an  den  Mündungen  der  Seitenthäler.  Auch  terrassenförmige  Ge- 
schiebe-Anhäufungen an  den  Seitenwänden  kommen  in  solchen 
Alpentliälem  vor.  Die  allmälige  Ausfüllung  von  Landseen  durch 
die  sie  bildenden  Flüsse,  die  Sandbänke  und  Deltas  der  letzteren 
werden  nur  kurz,  aber  mit  interessanten  Beispielen  erläutert;  dann 
folgt  die  Betrachtung  des  Meeres,  seiner  Dimensionen,  Bewegungen, 
Ablagerungen.  Auf  S.  63  wird  der  noch  unbekannten  Entstehungs- 
weise der  Steinsalzlager  gedacht;  hierbei  verdiente  die  wahrschein- 
lichste —-Austrocknen  isolirter  Meeresbecken  —  wohl  eine  Erwähnung. 
Die  Verdunstung  des  Wassers  und  die  Bildung  der  atmosphärischen 
Niederschläge  besehliessen  den  ELreislauf  des  Wassers  auf  der  Erde. 
Die  geologische  Wichtigkeit  der  flüssi^n  Niederschläge  wird  kurz 
besprochen*  Zum  Schluss  wirft  der  Verf.  einen  flüchtigen  Blick  auf 
die  historische  Rolle  des  Wassers  in  der  Entwickelungseeschichte 
des  Erdkörpers,  an  die  Gegenstände  des  ersten  Capitels  anKnüpfend. 
Hier  lesen  wir  S«64:  „Erst  nach  Bildung  einer  festen  Erstarrrungs« 
kmste  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgeschrittener  Abkühlung 
konnten  sich  auf  der  Erdoberfläche  Sauerstofi^  und  Wasserstoff  zu 
Wasser  verbinden.^  Bekanntlich  können  nur  bei  niederen  und 
minder  hohen  Temperaturen  die  Elemente  des  Wassers  als  solche 
lieben  einander  bestehen:  in  der  Glühhitze^ verbinden  sie  sich  zu 
Wassergas  —  und  in  dieser  Gestalt  musste  das  Wasser  in  der  Atmo- 

Sliäre  vorhanden  sein,  als  das  Erdsphäroid  noch  feurig-flüssig  war. 
ie  Wichtigkeit  des  tropfbar -flüssigen  Wassers  für  den  Erdkörper 
als  geologische  und  vitale  Macht  wird  gebührend  gewürdigt,  die 
Veränderungen  seiner  Vertheilung  im  Laufe  der  Zeiten  angeführt 
Den  geologischen  Wirkungen  des  Schnees  und  Eises  ist  ein 
eigenes  Capitel  gewidmet.  Zuerst  betrachtet  der  Verf.  die  geogra- 
phische Verbreitung  des  Schnees  nach  Breite  und  Höhe,  insbeson- 
dere des  ewigen  Schnees.  Er  erklärt  uns,  warum  an  den  Polen, 
bwtz  der  immer  zuwachsenden  Menge  des  Schnees,  die  Dicke  der 
Erde  doch  nicht  zunimmt;  wie  durch  Thau-  und  Eisbildung  Polar- 
eis und  Gletsdier  entstehen.  Letztere  erzeugen  sich  aus  dem  Schnee 
d«r  Hocbgebiiyei  indem  ^eser  bei  längerem  Verweilen  in  der  jLufiky 
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namentlieh  bei  Thftuwetter  und  Sonnenscheio,  körnig  w&d  md 
▼ennöee  seiner  Schwere  und  der  Beweglichkeit  seiner  Theile  sieh 
aUmaJig  in  die  Schlachten  und  Thäler  herabsenkt,  wobei  er,  sich 
zusammenpressend,  endlich  in  compactes,  Jedoch  von  zahllosen  Haar- 
spalten  durchzogenes  Eis  übergeht.  Die  Gletscher  steigen  fast  stets 
etwas,  oft  tief  unter  die  Schneeregion  herab.  Da  sie  im  Laufe  des 
Sommers  an  ihrer  ganzen  Oberfläche,  besonders  aber  am  unteren 
Ende  abschmelzen,  so  milssen  sie  in  ihrer  im  Allgemeinen  bestän- 
digen Ausdehnung  durch  Herabdrängen  neuer  Eismassen  eorhaiten 
werden.  Die  stete  Abwärtsbewegung  der  Gletscher  ist  aber  that- 
sächlich  nachgewiesen  worden  durch  das  Vorrücken  ihrer  Enden, 
durch  die  Natur  der  Moränen  und  durch  direete  Messungen.  In 
den  Seitenmoränen  der  Gletscher  findet  man  stets  alle  Gesteinsarten 
beisammen,  die  irgendwo  an  dem  benachbarten  Hialgehänge  über 
dem  Gletscher  in  grösserer  Masse  anstehen,  was  nur  durch  den 
Transport  der  Steine  auf  dem  Rücken  der  Gletscher  erklärt  werden 
kann.  Noch  deutlicher  beweist  die  Entstehung  der  Mittelmoränen 
das  Vorrücken  der  Gletscher.  Am  sichersten  indess  hat  sich  dieses 
durch  direete,  erst  in  den  letzten  Jahren  angestellte  Messungen 
ergeben,  die  eine  theilweise  nicht  unbeträchtliche  und  an  verschie- 
denen Puncten  der  Gletscher  verschiedene  Fortbewegung  des  Eises 
nachweisen.  Gleich  den  Flüssen  bewegen  sich  die  Gletscher  in  der 
Mitte  ihrer  Breite  schneller,  als  an  den  Rändern,  ausserdem  auch 
in  der  Mitte  ihrer  Länge  meist  schneller,  als  am  unteren  Ende. 
Eine  innige  Verwandtschaft  der  Gletscher  mit  den  tropfbar-fiossigen 
Körpern  ergiebt  sich  aber  schon  aus  der  Beschaffenheit  ihres  Eiset 
und  aus  ihrer  Eigenschaft,  alle  Unebenheiten  und  Unregelmässig* 
keiten  ihrer  Thäler  auszufüllen.  Diese  Eigenthümlichkeit  derselben 
führt  den  Verf.  zu  einer  kurzen  Bespreehung  der  früheren  Gkitscher^ 
theorien,  deren  Einseitigkeit  er  nachweist  und  zu  dem  Schlüsse 
kommt,  dass  die  Bewegping  der  Gletseher  hauptsächlich  in  einem 
höchst  langsamen  Fliessen,  local  auch  in  einem  Gleiten  durch  eigene 
Schwere  und  den  Druck  der  oberen  Fimmassen  besteht,  nnteiBtütst 
selbst  durch  die  Ausdehnung  des  in  ihren  Spalten  gefirierendea 
Wassers.  Femer  fuhrt  es  noch  andere,  wichtige  Phänomene  der 
Gletscher  an:  die  Schichtung  derselben,  wahrscheinlich  durch  di9 
Periodicität  der  Schneefälle  hervorgerufen,  ein  besonderes  Element 
ihrer  Plastieität  und  Bewegung;  ihre  im  Sommer  constante  Tempo* 
ratur  des  Thaupunctes;  die  interessanten  Wirkungen  der  Soanea- 
strahlen  an  ihrer  Oberfläche:  die  Bildung  von  Eislöcnem,  Eistischen 
und  die  Wanderung  einzelner  Moränenblöcke  in  südlicher  Bicfatang, 
die  sogenannten  Mittagslöcher;  die  Absdüeifang  der  F^massen 
durch  die  unter  sehr  grossem  Drucke  darüber  fortgeschoben^i  Glet- 
scher, die  Abrundung  und  Kritzung  derselben  durch  die  in  das  Eh 
eingefrorenen  Steine  und  Sandkörner,  welche  selbst  die  gleiches 
Eindrücke  annehmen.  Aus  dem  Vorkommen  der  Erdmoränen  und 
einzelner  Moränenblöcke,  aus  der  Politur,  Abrundung  und  Furchung 
der  Felsgehänge  und  aus  der  weiten  Verbreitung  erratischer  Blöcke 
in  den  Umgebungen  der  Alpen  ergiebt  sich  eine  früher  viel  grössere 
Ausdehnung  der  Alpengletscher.  Auch  der  Gletscher  in  anderen 
Gebirgen  gedenkt  der  Verf.,  so  wie  der  zum  Theil  mit  Bestinnntiieit 
erkannten  einstigen  grösseren  Ausdehnung  derselben,  und  knüpft 
daran  Schlüsse  über  den  zur  Zeit  des  Diluviums  niedrigeren  Tem- 
peraturzustand  der  nördlichen  Erdhalbkugel.  Endlich  kehrt  er  zum 
rolareise  zurück,   welches  jedoch  nicht  nur  aus  Seimee.  sondera 
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loogetr^mter  Eisberge  und  Schollen  gelangt  Polar-  und  Gletschereis 
iu  niedrigere  Breiten,  häufig  beladen  mit  Steinschutt  und  Fels- 
blöcken, welche  theils  vor,  theüs  nach  dem  Aufthauen  des  Eises  zu 
Boden  fallen,  entweder  im  Meere  selbst,  oder  an  flachen  Küsten. 
Der  Verf.  citirt  ein  einzelnes  Factum  dieser  Art  aus  C,  SutherlanöPa 
Va^foge  in  BafßnsSay  and  Barrows-Strait,  und  knüpft  hieran  die 
gleichartige  Erklärung  der  weitverbreiteten  nordischen  Geschiebe. 
Diese  deuten  aber  wieder  auf  eine  vormalige  grössere  Ausdehnung 
des  Meeires  und  dadurch  auf  ein  kälteres  Klima  hin.  Zum  Schluss 
dieses  Capitels  führt  der  Verf.  Eis  und  Schnee  als  constante  Bestand- 
theile  der  festen  Erdkruste  in  den  Polargegenden  auf,  und  zwar 
Eis  nicht  bloss  an  der  Oberfläche,  sondern  auch  bis  in  bedeutende 
Tiefen. 

Der  nächste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Gesteinen,  aus 
welchen  die  feste  Erdkruste  besteht,  Wir  betrachten  zuerst  nep- 
tunische  oder  exogene  Gesteinsbildungen.  Die  Flüsse  lagern 
da.  wo  ihre  Strömung  unterbrochen  wird,  Geschiebe,  Sand  oder 
Scülamm  ab,  welche  allmälig  durch  hinzugefügtes  Bindemittel  oder 
deu  Druck  der  darüber  abgelagerten  Schichten  erhärten  und  zu 
festen  Conglomerat-,  Sandstein-  und  Schieferthonschichten  werden. 
Diese  Gesteine  sind  n^eistens  deutlich  und  ursprünglich  horizontal 
geschichtet,  weil  ihre  Ablagerung,  bedingt  durch  abwechselnd  höhe- 
ren und  niederen  Wasserstand,  im  Allgemeinen  periodisch  erfolgt 
Derselbe  Umstand  erklärt  den  näufigen  Wechsel  verschiedener  Ge- 
steinschichten. Eine  zweite  Art  der  Gesteinsbilduug  ist  die  durch 
Niederschlag  aus  Auflösungen.  Hierher  gehören  die  Ablagerungen 
von  Kalk-  und  Kiesel -Sinter  und  Tufi*,  von  Baseneisenstein  aus 
Quellen  und  selbst  aus  Bächen.  Flüssen  und  Sümpfen.  Die  Kry- 
stallisatioQskraft  bedingt  hier  Ott  eine  ganz  eigenthümliche  Art  der 
Schichtung,  wie  bei  dem  Erbsenstein  der  Carlsbader  Quellen,  bei 
4^n  Bogensteinen  der  Flötzformationen.  bei  dem  an  deii  Küsten  der 
^nacischen  Inseln  entstehenden  Oolitn.  Andere  neptunische  Ge- 
steine entstehen  durch  Anhäufung  und  Umwandlung  vegetabilischer 
Substanzen:  in  Torflagern,  durch  Zusammenschwemmen  von  Pflan« 
Kentheilen  im  Meere  oder  in  Xtandseen,  durch  Alagerung  der  Fucus« 
arten  auf  dem  Meeresboden.  Hierher  gehören  die  Kohlenlager, 
vorzüglich  die  Braun-  und  Steinkohlen.  Unter  den  wesentlichen 
Bestandtheilen  der  Pflanzen^  aus  welchen  sie  entstehen,  wäre  ausser 
Kohlenstofi^  und  Wasserstofi^  noch  der  Sauerstoff  zu  nennen;  die 
Umbildung  dieser  Pflanzen  durch  chemische  Zersetzung  unter  an- 
dauerndem starken  Druck  und  höherer  Temperatur  besteht  in  einem 
Verlust  vorzugsweise  von  Wasseratofl^  und  Sauerstoff,  in  geringerem 
Grade  von  Kohlenstoff,  der  sich  in  den  Kohlen  anhäuft.  Diese 
Stoffe  entweichen  aber  nicht  in  der  Form  von  Bitumen,  eines  von 
den  Chemikern  nicht  als  selbstständiff  anerkannten  Körpers,  sondern 
hauptsächlich  als  Kohlensäure  und  Grubengas,  die  sich  näuflg  in 
den  Kohlenlagern  vorfinden.  Auch  die  Thiere  bilden  Gesteine :  so 
^tsteht  Polirschiefer,  Tripel,  Kiesdguhr  und  ähnliche  Gesteine  aus 
flen  Kieselpanzem  gewisser  Infusorien,  welche  vielleicht  im  Laufe 
der  Zeiten  durch  starken  Druck  oder  eindringende  Kieselsolution 
zu  HornsteiiL  Feuerstein  u.  dgL  werden;  so  besteht  die  weisse 
Kreide  aus  ludkig^a  Schalen  mikroskopischer  Foraminiferen  und 
polyihalamien,  und  bildet  sich  wahrscheinlich  noch  jetzt  auf  dem 
Meeresboden;  hierher  gehören  femer  die  Korallenriffe  und  Inseln^ 
theils  jetdgeri  theils  früherer  Zeiten,  welche  nach  den  höchst  inter- 
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ihren  Modificalionen  ^escMldert  werden.  Viel  weniger  wichtig  Ar 
die  Gesteinsbildung  sind  die  Anhäufungen  fester  Tneile  der  höh« 
organisirten  Thiere,  z.  B.  der  Muschelsehaien,  der  Knochen  von 
Säugethieren,  Yögebi  und  Reptilien,  der  Ezcremente  von  Vögeln 
(Quano). 

Die  neptunischen  Gesteine  entnehmen  grösstentheils  ihr  Material 
der  festen  Gesteinskruste  der  Erde.  Einen  Hauptbestandtheil  der 
letzteren  machen  die  vulkanischen  oder  endogenen  Gesteine 
aus.  Wir  finden  sie  theils  über  die  Oberfläche  ergosseuj  theils  in 
Spalten  der  Erdrinde  erstarrt.  Wie  die  Laven  der  ^  eigentlichen 
Vulkane  unter  einander  eine  etwas  verschiedene  chemische  Zusam- 
mensetzung und  Textur  zeigen,  so  auch  die  älteren  plutonischen 
Eruptivgesteine.  Die  Verschieaenheit  der  chemischen  Zusammen- 
setzung erklärt  sich  theils  aus  der  verschiedenen  Tiefe  und  über- 
haupt aus  dem  verschiedenen  Orte  des  Ursprungs,  theils  aus  der 
Verschiedenheit  der  beim  Emporsteigen  durchsetzten  Gesteine.  Die 
Textur  hängt  vorzugsweise  von  der  Art  der  Erkaltung  ab.  Schnell 
erkaltende  Gesteine,  besonders  Laven,  werden  glasartig  oder  blasig, 
langsam  erstarrende  nehmen  ein  dichtes,  porphyrartiges,  selbst  kiy- 
stallinisches  Gefüge  an.  Femer  zeigen  die  vulkanischen  G^esteine 
eigenthümliche  Absonderungsformen,  die  durch  ihre  Zusammen- 
ziehung beim  Erkalten  hervorgerufen  werden.  Eine  besondere  Be- 
achtung verdienen  die  Blasenräume  derselben,  zunächst  schon  wegen 
ihrer  eigenthümlichen,  durch  äussere  Einwirkungen  mannigfach  ab- 
geänderten Form.  Bei  den  älteren  Laven  und  bei  den  Porphyren 
findet  man  dieselben  häufig  mit  krystallisirten  oder  krystaUinischen 
Mineralien  ausgefüllt,  die  entweder  secemirt  oder  infiltrirt  und  in 
den  verschiedenartigsten  Formen  gruppirt  sind  (Mandelsteine).  Die 
älteren  plutonischen  Gesteine  finden  wir  vorzugsweise  in  opaken 
erstarrt  meist  in  sehr  mächtigen  und  krystallinischen  Ma«$en.  Die 
mineralogischen  Eigenschaften  der  wichtigsten  werden  kurz  eembett 
Dabei  gelangen  wir  zu  dem  Resultate,  dass  viele  derselben  nur 
Texturvarietäten  sind,  und  dass  wir  sie  eben  so  wenig  in  ein  System 
bringen  können,  als  Pflanzen-  oder  Thiergesellschoften.  Endlieh 
iterden  die  chemischen  Unterschiede  der  plutonischen  und  der  im 
engeren  Sinne  vulkanischen  Gesteine  aufgeführt,  namentlich  der 
Qnarzgehalt  und  das  Vorkommen  wasserhaltiger  Varietäten  von 
Feldspath.  Glimmer,  Talk  und  Homblende  in  ersteren,  und  beson* 
ders  G.  BischoTs  Ansichten  über  eine  spätere  Metamorphose  der^ 
selben  durch  Wasser  herangezogen,  aber  nur  in  beschränktem 
Maasse  gutgeheissen.  Hierdurch  wird  der  Verf.  endlich  auf  die 
krystallinischen  Schiefergesteine  geführt.  Ihre  charakteristi- 
schen Eigenschaften  sind  die  grosse  mineralogische  Uebereinstim« 
mung  mit  den  massiven  Gesteinen,  von  welchen  sie  sich  aber  durch 
die  schieferige  Textur  und  selbst  Spuren  von  Schichtung  unter* 
scheiden,  ihre  stete  Lagerung  unter  den  neptunischen,  oft  zunächst 
über  den  ältesten  plutonischen  Gesteinen,  iur  häufiges  Durchsetzt- 
werden durch  letztere,  während  sie  selbst  andere  Gesteine  weder 
durchsetzen,  noch  Fragmente  derselben  einschliessen,  und  —  mit 
Ausnahme  von  Anthracit  —  die  Abwesenheit  organischer  Reste. 
Der  Verf.  hält  sie  der  Hauptsache  nach  für  mechanische  Wasser- 
ablagerungen,  die  durch  die  innere  Erdwärme  und  empordringende 
nlutonische  Massen  geschmolzen  wurden,  doch  giebt  er  auch  die 
Möglichkeit  einer  theilweisen  Umbildung  durch  Wasser  zu,  so  wie, 
dass  sie  zum  Theil  durch  erste  Erstarrung  der  Erdkruste  gdi>ildet 
feien.   Kw»  erwähnt  er  am  Sehhuse  dieses  Ca^tels  noek  ueiMM 
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gpeüiisditeii  ürspfranga,  die  sich  la  k«ine  der  drd  voi^^eitMiiitea 
Clftsseii  einreihen  lass^  wie  die  Eeibungsbreccien,  Reibungscon- 
glomerate.  Tulkanisehe  Taffe  u.  a. 

Auf  die  Betrachtung  der  Gesteine  folgt  die  der  Architectnr  der 
f&tbea  Erdkruste,  welche  den  Gegenstand  der  sechsten  Abhandlung 
ausmacht.  Zur  leichten  Orientirung  wird  uns  zuerst  ein  idealer 
Querschnitt  der  festen.  Erdrinde  mitgetheilt,  dessen.  Hauptabthei« 
lungen  wir  bereits  im  vorigen  Capitel  kennen  gelernt  haben.  Nur 
die  Schichtgesteine  bedürfen  noch  einer  ausführlichen  Betrachtung 
nach  ihrer  speciellen  Natur.  Man  hat  ihre  ganze  Keihe  in  gewisse 
natürliche  Abtiieilungen  — Formationen  —  gebracht,  deren  jede 
Als  das  Resultat  der  Ablagerung  in  einem  Zeiü*aume  anzusehen  ist, 
in  w^hem  sich  die  äusseren  Verhältnisse  nicht  oder  nur  wenig 
veränderten.  Die  ^Ablagerungen  aus  dem  Wasser,  besonders  au« 
dem  Meere,  erfolgt^  übrigens  weder  überall  gleichzeitig,  noch  wäre» 
die  gleichzeitigen  in  verschiedenen  Gegenden  durchaus  von  gleicher 
Beschaffenheit;  überdies  hat  sich  die  Yertheilung  von  Land  und 
Meer  durch  vulkanische  Thätigkeit  im  Laufe  der  Zeiten  vielfach 
geändert  Dennoch  aber  ist  es  dem  Scharfblick  und  der  Ausdauer 
der  Geognosten  möglich  geworden,  eine  für  die  ganze  Erdoberfläche 
geltende  ReihenfDlge  der  Schichtgesteine  aufzustellen,  wobei  sie 
an&ngs  nur  von  der  mineralogischen  Beschaffenheit  der  Felsarten, 
imd  erst  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  von  den  darin  vor« 
kommenden  Versteinerungen  geleitet  worden  sind,  welche  letzteren 
viel  gleichmässiger  über  den  ganzen  Erdkörper  in  gleichzeitigen 
Bildungen  vertheilt  sind,  besonders  in  den  älteren  und  deshalb 
schwieriger  zu  ventehenden  Formationen.  Es  werden  nun  die  ein* 
seinen  Mötzformationen  vom  Alluvium  an  bis  zur  Grauwacke  hinab 
aufgezählt,  und  kurz  nach  den  darin  enthaltenen,  Gesteinen,  ihren 
organisohen  Ueberresten  und  ihrer  geographischen  Verbreitung 
eharakterisirt  Schätzbar  sind  besonders  die  beigegebenen  Abbil- 
dungen von  Versteinerungen.  Der  Verf.  macht  am  Schlüsse  auf 
das  Vorherrschen  der  Meeresbildungen  aufmerksam,  was  sehr  gut 
mit  den  Ansichten  der  Geolof^en  vcm  einer  früher  viel  weheren 
Ausdehnung  des  Meeres,  so  wie  mit  seiner  besonderen  Fähigkeit^ 
Ablagerungen  zu  bilden,  zusammenstinunt,  wogegen  sich  aber  das 
Vorkommen  der  sehr  bedeutenden  Reste  einer  üppigen  Landvege« 
tation  in  zwei  bestimmten  Perioden,  als  Stein-  und  Braunkohlen,- 
ohne  hinreichende  marine  Aeqidvalente,  als  ein  noch  zu  lösende« 
Problem  darstellt 

Im  siebenten  Capitel  wird  die  wichtige  Frage  über  die  Ent* 
•tehung  und  den  Bau  der  Gebirge  erörtert.  In  dieser  Absicht  wird 
zuerst  vulkanische  und  plutonische  Thätigkeit  so  unterschieden,  dasfl 
evstere  die  äusseren,  oberflächlichen,  letztere  dagegen  die  innerepi 
unterirdisdben  Vorgänge  „der  Reaction  des  Erdinnem  gegen  die 
feste  Kruste  und  Oberfläche^  bezeichne.  Durch  Zerstörung  d^ 
früheren  Obwfläche  sind  dann  häufig  auch  die  Resultate  jener  inne* 
ren  Vorgänge,  die  plutonischen  Gesteine,  unserer  Beobachtung  zo* 
gänglich  geworden.  Dann  definirt  der  Verf.  den  Ausdruck:  Gebirge,  • 
an  geologischen  Sinne,  als  merkbare  locale  Anschwellungen  der 
Erdoberfläche,  d^ren  innerer  Bau  mit  dem  äusseren  in  einer  gewis* 
sen  Harmonie  steht  Es  kommen  nämlich  in  den  Gebirgen  Vorzugs^ 
weise  die  krystalünischen  Massen-  und  Schiefergesteine  häufig  vorf 
und  die  deutlich  neptunischen  Gesteine  zeigen  sich  vielfach  ans 
ihrer  ursinrünglichen  Lagerang  gerückt,  gehoben,  g^gen,  gduiiekt 
wui  wwmmam^     Wir  •ehUeiwen  damfis  m-me  f^wallMiai«* 
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SrhelMag  d«r  Gkibirge  dnreh  vulkanisehe  oder  plntonkclie  TfaSI%- 
keit  Von  weit  geringerer  Wichtigkeit  für  die  Erkenntniis  dir 
Gebirgebildung  ist  die  Betrachtung  ihrer  äusseren  Form.  Aueh  die 
Richtung  der  Gebirgsketten  hat  sich  bis  jetzt  ni<^t  auf  allgemeine 
Gesetee  zurückfuhren  lassen,  eine  Ansicht,  die  auch  A.  v.  ELttm« 
boldt  neueriich  im  Kosmos  ausgesprochen  hat  (Bd.  3,  S.  24).  Die 
Untersuchung  des  inneren  Baues  der  Gebirge  ds^egen  belelurt  uns 
über  die  Art  ihrer  Entstehung  und  späteren  Umbildung.  Wir  unter- 
sdieiden  hauptsächlich  drei  Arten  der  Entstehung  und  sehr  viele 
Combinationsrormen,  Entwickelungs-  u.  Sierstörungsstadien  derselben: 
1)  Vulkanische  Gebirge,  entstanden  durch Ausfluss und oberflädi- 
liche  Anhäufung  von  Eruptivgesteinen.  Dahin  gehören  nicht  nur  die 
Entptionskegel  der  Vulkane,  sondern  auch  die  Basalt-  und  Phono- 
Utkberge,  wahrscheinlich  sogar  manche  Trachyt-  und  Porphyrbezge 
«nd  Gebirge.  Charakteristisch  für  letztere  ist  das  Unteigeordnetsein 
aller  Thalbildung*  Ein  sehr  schönes  Beispiel  liefert  das  böhmisciie 
Mittelgebirge.  2)  Plutonische  Gebirge,  gebildet  dureh Erhebung 
fester  Erdkrustentheile  durch  empordringende  Eruptivgesteine.  Hier- 
her gehören  die  Mehrzahl  aller  Gebirge,  die  jedoch  eine  grosse 
Anzahl  von  Entwickelungs-  und  Zerstörungsstadien  zeigen.  Wir 
verfolgen  deren  Hauptsachen.  —  Zuweilen  sind  an  der  Oberfläche 
nur  stark  gefaltete  und  local  erhobene  flötzfbrmationen  sichtbar  — 
centrale  Faltengebirge.  Oder  es  treten  die  oberen  Enden  von 
Eruptivgesteinen  zwischen  den  erhobenen  oder  gefeilteten  Sehicht- 
«nd  Bcbiefergesteinen  an  die  Oberfläche  hervor.  Diese  Eruptiv- 
gesteine sind  in  der  Hegel  plutonische,  und  erst  durch  einem  ge- 
Wimen  Grad  oberflächlicher  Zerstörung  blossgestellt  werden.  Je 
weiter  die  Zerstörung  im  Laufe  der  Zeiten  vorgeschritten  isi^  um 
■o  tiefere  Querschnitte  und  um  so  grössere  Massen  von  Emptiv- 
geeteinen  treten  zu  Tage.  Wir  unterscheiden  demgemäss  Central- 
massengebirge  oberen,  mittleren  und  unteren  Quer- 
schnittes. Zu  ersteren  gehört  der. Harz,  «ur  zweiten  Artdaa 
Biesengebirge,  zur  dritten  der  Odenwald  und  die  Oberlausits.  Fer- 
ner finden  sich  unter  den  plutonis^  gehobenen  Gebiirgen  auch 
folfihe,  deren  Oberfiäehe  vorherrschend  aus  kr7staIllnischenSchi<^er- 
ffesteinen  besteht,  wie  das  Erzgebirge.  3)  Faltengebirge,  gebildet 
mreh  Seitendruck  und  durch  ihn  verimlasste  Knickung,  Au£nchtttDg 
und  Fältehing  der  Flötzformationen  in  einer  gewissen  Entfernung 
von  plutonisch  gehobenen  Gebirgen.  Sie  pflegen  mehrere  parallele 
Einzelketten  von  ungefähr  gleichem  Werthe  und  zwisd^enliegende 
lüngenithäler  zu  zeigen.  Beispiele  davon  sind  die  Juragebirge,  die 
AUeghanikette,  auch  in  gewissem  Grade  die  Kette .  der  Kalkalpen 
am  Nordrande  der  Alpen.  Ist  nun  die  eigenthümliche  Mannigfaltig« 
keit  der  Zerstörungsphasen  bei  den  plutonischen  Gebirgen  bloss 
Iblge  ihres  grösseren  Alters  oder  noch  besonders  in  ikrer  Natur 
begründet?  Dass  Letzteres  der  Fall  sei,  zeigen  einestheils  die  pluto- 
nisch  gehobenen  Faltengebirge,  und  anderseits  der  inneo^  Bau  der 
meisten  vtdkanischen  Gebirge,  in  denen  sich  die  Behicht^i  der  deut- 
lich von  vulkanischen  Eruptivgesteinen  durchbrochenen  Flötzforma- 
f&onen  J^^eswegs  merkbar  aus  ihrer  Lage  gerüekt,  stark  ausgerichtet 
u.  dgl.  zeigen.  Im  Allgemeinen  aber  musa  sowohl  der  Bildung«-, 
als  der  Zerstörungsprocess  der  Gebirge  ein  ausserordentlich  lang« 
«amer  gewesen  s^n.  Die  Entstehung  eines  Gebirges  ist  das  Besultat 
vieler  einzelner  localer  Hebungen,  die  durch  lange  Perioden  der 
Buhe  und  Wasser^kung,  sogar  durch  zeitweise  Senkungen  uslM* 
jkceehea  ipprdett  seia  köoB^a.     Dw  gegenaeitige  Y&miäm  4cr 


Cteerteine  selbst  lüsst  uns  diBsenr  Wechsel  mehr  oder  minder  dentlleh 
erkennen. 

Die  Erzlagerstätten  werden  ihrer  technischen  Wichtigkeit  halber  in 
einem  eignen  Abschnitte  besprochen.  Uebrigens  gehören  die  Metalle 
und  Erze  nur  zu  den  untergeordneten  Bestandth^en  der  festen  Erd- 
rinde. Man  kann  sie,  nach  der  Art  ihres  Vorkommens,  eintheilen 
in:  1)  Eingesprengte  Erze.  So  findet  sich  namentlich  Zinnerz 
und  Magneteisenstein.  Um  die  eingesprengten  Erze  bergmännisch 
zu  gewinnen,  muss  man  die  ganze  Masse  des  Gesteins  losschlagen, 
ue^anisch  zerkleinem  und  das  Erz  ans  dem  Pulver  herauswaschen. 
%)  Erzgänge.  Gänge  sind  auch  Ausfüllungen  von  Spalten;  sie 
werden  Erzgänge  genannt,  wenn  das  ausfällende  Material  so  viel 
metallische  Theile  enthält,  dass  es  abbauwürdig  wird.  Die  Gestalt 
der  Gränge  nähert  sich  der  Plattenform;  jedoch  wechselt  ihre  Mäch- 
tigkeit häufig,  sie  biegen  sich,  zerschlagen  sich  in  Trümmer,  und 
keilen  sidi  nach  den  Seiten  hin  aus.  Auch  leere  Gangspalten  — 
sogenannte  ^Klüfte^  —  kommen  vor.  Die  Gänge  durchsetzen  daa 
Nebengestein  theils  ohne,  theils  mit  Büeksicht  auf  dessen  Textur 
und  Begrenzung;  sie  befolgen  z.  B.  öfters  den  Schieferungs-  oder 
Schichtungsfiächen  („Lagergänge'')  oder  den  Grenzflächen  zweier 
Gesteine  („Contactgänge'^).  Sie  w^den  häufig  von  anderen,  junge-» 
ren  Gängen  durchsetzt,  und  zeigen  dann  oft  „Verwerfungen'',  d.  h« 
die  Gesteinswand  auf  der  einen  Seite  des  neueren  Ganges  ist  nieder- 
gesunken, auch  wohl  gehoben  oder  zur  Seite  geschoben  worden« 
Die  Textur  der  Erzgänge  ist  meist  von  der  der  anderen  Gesteinet 
Terschieden:  die  Bestandtheile  derselben  liegen  sehr  häufig  in  gros* 
seron,  unregelmässigen  Parthien  —  ,»massig**  —  in  und  neben  ein- 
ander, oder  sie  bilden  „symmetrische  Lagen"  von  den  „Saalbändern^ 
des  Ganges  nach  der  Mitte  zu.  Viele  Gänge  enthalten  ausser  den 
ihnen  eigenthümliehen  Mineralien  und  Erzen  auch  Bruchstücke  de* 
Nebengesteins.  Die  nähere  Betrachtung  der  in  den  Gängen  vor** 
kommenden  Mineralien  zeigt^  dass  diese  grösstentheils  von  den 
Gemengtheilen  der  krystallinischen  Schiefer-  und  Massengesteiae 
verschieden  und  viel  mannigfiütiger  sind.  Ihre  Anordnung  läwl 
meistens  die  Zeitfolge  ihrer  ]ffildung  erkennen«  In  Hinsieht  auf  dio 
Bildungsweise  der  Gänge  unterscheiden  wir  xwei  verschiedene  Pro* 
eesse:  die  Entstehung  der  Gangspalten  und  ihre  Ausfüllung,  wdohe 
Ton  ganz  verschiedenen  Ursachen  herrühren  und  in  sehr  unglekh^i 
Zeiten  fallen  können.  Höchst  wahrscheinlich  sind  die  meisten  Gang- 
spalten durch  erdbebenartige  Erschütterungen  hervorgebracht  wor* 
aen:  darauf  deutet  die  meist  parallele  Erstreckung  benachbarter  Gänge 
und  die  so  häufigen  Verschiebungen  und  Verwerfungen.  Einzelne  mö- 
gen durch  Aüstroeknen  des  Gesteins,  durch  einseitige  Freilegung  von 
Felswänden  u.  dgl.  entstanden  sein.  Ihre  Ausfüllung  aber  kann  von 
oben,  von  unten  und  von  den  Seiten  her  bewirkt  worden  seiil* 
Werner  glaubte,  dass  alle  Gänge  von  oben  durch  Ablagerungen 
aus  dem  Wasser  ausgdPüllt  worden  seien  (Descensionstheorie).  Seine 
Ansicht  ist  längst  widerlegt;  doch  können  einzelne  Bestandtheile 
mancher  Gränge  auf  diese  Weise  eingedrungen  sein.  Die  Annahme^ 
dass  die  Bestandtheile  der  Erzgänge  von  den  Seiten  her  zugeführt 
seien  (Lateralsecretionstheorie)  muss  ebenfalls  auf  bestimmte  Fälle 
^ngeschränkt  werden.  Es  wurden  gewisse  Bestandtheile  des  Nefoeu'* 
gesteins  durch  Wasser  ausgelaugt  und  in  den  Gängen  auskrystallisirt. 
Die  Ascensionstheorie  endlich  erklärt  die  Ausnillung  der  Gän^e 
durch  Emporsteigen  des  Ausfüllungsmaterials  aus  der  Tiefe.     £t 

•iiid  abtt  bi»  wieder  drei  TMsehiedeiM»  Formen  mögUobs  dielliuwai 
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IdBnnen  entweder  feurig -flfifisigv  in  beusem  Wasser  (T^lost,  oder  in 
rupfen  dem  Erdinnem  entstiegen  sein.  Alle  drei  Formen  sind 
in  der  Tfaat  in  den  Erzgängen  nachgewiesen  worden,  theils  getiennt 
Ton  einander,  theils  vereinigt  und  der  Zeit  nach  auf  einander  fol- 
gend, anch  wohl  noch  mit  einer  der  voriier  angeführten  Bildnngs- 
weisen  Terbnnden.  Die  Mehrzahl  der  Erzgänge  scheint  aber  dnrch 
Afe^ftgerong  ans  heissen  mineralhaltigen  Gewässern  ansgefUllt  worden 
zn  sein«  Die  Erzgänge  kommen  übrigens  in  den  ältesten  Gesteinen 
am  häufigsten  nnd  in  den  jüngsten  am  seltensten  vor,  nnd  es  seheint 
demnach  ihre  Bildung  seit  der  Entstehung  der  festen  Erdkruste 
statt  gefunden  zu  haben.  Femer  kommen  sie  hauptsächlich  in  den 
Gebirgen  und  in  der  Nähe  der  Durchbruche  alter  Eruptivgesteine 
vor.  d)  Erzstöcke  sind  unbestimmbar  gestaltete  Gesteinsmassen, 
Mi  denen  Eise  als  so  wesentliche  Bestandtheile  auftreten,  dass  sie 
bergmännisch  gewonnen  werden  können.  Man  unterscheidet  ste- 
hende und  liegende  Stöcke,  je  nachdem  die  Erzsstöcke  in  erup- 
tiven oder  neptunisehen  Gesteinen  vorkommen.  Zu  ersterem  redmet 
man  die  Magneteisenerze  in  Grunsteinen,  und  man  glaubt^  dass  sie 
in  grosser  'nefe  im  heissflüssigen  Zustande  zwischen  letztere  ein- 
drangen, erstarrten,  und  später  erhoben  und  endlich  blossgelegt 
wurden*  Zu  den  liegenden  Stöcken  zählt  man  z.  B.  die  Eisenstein-, 
Bleiglanz-  und  Gralmeistöcke  im  Muschelkalk  bei  Tamowitz  in  Schle- 
sien; sie  gehören  zu  den  noch  sehr  räthselhaften  ErscheinungeD. 
4)  Erzlager  sind  der  Schichtung  oder  Scfaiefemng  parallele  erz- 
reiche Einlagerung^  in  andere  Gesteine,  welche  sich  als  gleich- 
zeitige Bildtmgen,  gewöhnlich  als  Ablagerungen  aus  dem  Wasser, 
zu  erkennen  geben.  Man  darf  sie  nicht  mit  den  Lagerg^gen  ver> 
wechseln,  welche  der  Schichtung  oder  Schieferung  parallele  Gänge 
sind,  deren  eigenthümliche  Natur  sich  aus  eingeschlossenen  Bruch- 
stücken des  Nebengesteins,  aus  gangförmigen  Verzweigungen  und 
lUmlichen  Erscheinungen  erkennen  lässt.  Die  Bildung  der  Erzlager 
kt  nur  erst  zumTheU  erklärt.  5)  Seifenlager  bestehen  aus  losen 
G«fltoinsanhäufungen,  in  welche  Metalle  oder  Erze  eingemengt  sind. 
Letztere  waren  ursprünglich  fest  mit  dem  Gestein  verwacmten,  in 
Gängen,  Stöcken,  Lagern  oder  eingesprengt,  und  wurden  durch  Zer- 
störung des  einschliessenden  Gesteins  in  lose  Stücke  vertheilt  und 
entweder  nebst  einem  Theile  des  Gesteinschutts  an  Ort  und  SteUe 
gelassen  oder  eine  Strecke  weit  fortgeschwemmt  Meistens  finden 
sich  daher  die  metallischen  Substanzen  in  den  Seifenlagem  bereits 
im  Zustande  der  Concentration.  So  g^ewinnt  man  besonders  Gold, 
I^atin,  Zinnstein,  Magneteisenstein. 

Auch  die  Kohlenlager  sind  durch  ihre  Anwendung  so  wicht^ 
tind  zugleich  in  geologischer  Hinsicht  so  interessant,  dass  ihnen  ein 
eigenes  Capitel  gewidmet  worden  ist.  Sie  sind  Ueberreste  unge« 
heurer  Pflanzenmassen,  wie  aus  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
nicht  minder,  als  aus  ihrer  Structur  hervorgeht,  welche  letztere  man 
am  deutlichsten  in  den  Abdrücken  und  Steinkemen  der  umschlies- 
ienden  und  zwischen  ihnen  gelagerten  Gesteine  erkennt.  Wir  unter- 
scheiden hauptsächlich  zwei  Perioden  der  Kohlenbildung  in  der 
G^eschichte  der  Erde:  aus  der  älteren  rühren  die  Steinkohlen,  ana 
der  neueren  die  Braunkohlen  her.  Allerdings  finden  sich  nodä 
Kohlenflötze  aus  anderen  Perioden,  z.  B.  im  Keuper,  im  Lias,  im 
Wealden,  aber  sie  sind  im  Ganzen  unerheblich.  Betrachten  wie. 
saerst  die  Steinkohlen.  Diese  ruhen  auf  Schichten  der  Grauwacke, 
auf  Thonschiefer,  Gbeiss,  Granit  u.  s.  w.  und  sind  da,  wo  sie  bedeekt 
laad,  meist  vom  Bothliegendea  überlagert    Sehr  häufig  liegen  m 


in  muldenförmigen  Yertiefungen  und  «eigen  oft  starke  Bieguageni 
Knickungen,  Zerreissungen  und  Verwerfungen.  Den  Schläds»el  zu 
diesen  Unregelmässigkeiten  der  Lagerung  liefern  uns  die  die  SteiU- 
kohlen  häufig  begleitenden  und  durchsetzenden  Porphyre  und  Grün«- 
steine.  In  manchen  Gegenden  liegen  die  Steinkohlen  aber  auch 
auf  weite  Strecken  hin  ungestört  und  fsust  horizontal.  Die  Sehichten» 
welche  die  Steinkohlenlager  einschliessen,  haben  fast  überall  eine 
unter  einander  ähnliche  Beschaffenheit:  es  sind  besonders  grauA 
Schieferthone  und  Sandsteine,  reich  an  Pflanzenabdrücken,  Kohlen* 
schiefer  und  'Kohlensandstein  genannt.  Die  Zahl  und  Mächtigkeit 
der  einzelnen  KohlenflÖtze  ist  ausserordentlich  verschieden,  und 
der  Verf.  theilt  hierüber  zahkeiche,  höchst  interessante  Thatsachen 
mit.  Wir  begnügen  uns  hier  mit  der  Anführung,  dass  die  gewöhur 
liehe  Mächtigkeit  der  einzelnen  Lager  zwischen  einigen  Zollen  und 
20  Fuss  wechselt,  und  dass  mächtige  Flötze  meist  durch  Zwischen* 
mittel  in  mehrere  Bänke  getheilt  sind.  Das  Steinkohlenlager  von 
Colebrooke-Dale  im  westlichen  England  hat  nicht  weniger  als  13$ 
Kohlenlagen,  deren  Gesammtmächtigkeit  500  Fusa  beträgt. 

Die  Braunkohlen  sind  stets  jünger,  als  die  KreideformatioDi 
liegen  also  stets  über  derselben,  wenn  sie  vorhanden  ist  Uebrigens 
ist  ihre  Unterlage  von  sehr  wechselnder  Natur.  Häufig  sind  sie 
anbedeckt;  oft  findet  man  jedoch  unter  ihnen  Sand,  Lehm  oder 
Geschiebe  des  Diluviums,  auch  wohl  Thon  oder  Meereskalk.  Sie 
liegen,  wie  die  Steinkohlen,  theils  in  muldenförmigen  Yertieliuigei^ 
theik  aber  auch  ziemlich  horizontal.  In  ihrer  Begleitung  finden 
wir,  betonders  im  mittleren  und  südlichen  Deutschland,  häufig  Bap 
aalte  und  Phonolithe,  die  zum  Theil  jünger  sind,  und. die  Kohlen 
da,  wo  sie  dieselben  durchsetzen,  in  Coaks  umgewandelt  haben.  In 
der  Braunkohlenformation  kommen  ausser  den  Kohlen  besonders 
thonige  und  sandige  Gesteine  von  hellem,  fast  weissem  Ansehen  vor. 
Die  Mächtigkeit  der  Braunkohlen  ist  häufig  noch  grösser,  als  die 
der  Steinkohlen,  und  wir  finden  weit  seltener  viele  Lager  über  ein- 
ander. Bekannt  ist  es,  dass  die  Braunkohlen  sich  durch  einen  grös- 
seren Gehalt  bituminöser  Theile,  geringere  Dichtigkeit,  hellere  Farbe 
und  braunen  Strich  von  den  ganz  schwarz  gefärbten  Steinkohlen 
unterscheiden. 

Fragen  wir  nun,  wie  die  Stein-  und  Braunkohlen  entstanden 
sein  mögen,  so  müssen  wir  zuvörderst  die  Umstände  betrachten, 
unter  welchen  noch  gegenwärtig  grodse  Anhäufungen  von  Yegetabi- 
Uen  entstehen,  und  femer  die  Vorgänge,  durch  welche  sie  zu  Kohlen 
umgebildet  worden  sein  können.  Solche  Pflanzenanhäufungen,  die 
etwa  die  Erzeugung  von  Kohlenlagern  veranlassen  könnten,  erfolgen 
V  gegenwärtig:  1)  durch  das  Uebereinanderwachsen  von  Pflanzen  in 
Urwäldern.  Hier  bemerkt  der  Verf.  richtig,  dass  selbst  das  üppigste 
Uebereinanderwachsen  von  Pflanzen  in  einem  Urwalde  nicht  hin- 
reichen würde,  um  Material  für  ein  bedeutenderes  Kohlenlager  zu 
Hefem^  weU  der  Kohlenstofi^  der  in  Wäldern  verwesenden  Pflanzen 
sich  nicht  summirt,  sondern  zum  grössten  Theil  verflüchtigt.  Aber 
er  lässt  die  Erscheinung  der  untermeerischen  Wälder,  wie  sie  sich 
in  der  Diluvialformation  nicht  selten  vorfinden,  ganz  ausser  Acht, 
eine  Thatsache,  welche  eine  analoge  Entstehung  von  Stein-  und 
Braunkohlenlagem  sehr  wahrscheinlich  macht.  Durch  vulkanische 
und  platonische  Thätigkeit  können  Inseln  und  Küsten,  welche  üjppige 
Wälder  trugen,  unter  den  Meeresspiegel  versenkt  und  darauf  von 
Meeresablagerungen  bedeckt  worden  sein;  spätere  Hebimgen  der- 
selbea  können  das  Entstehen  neuer  Wälder  über  deu  alten  möglich 
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giMBMht  liabeii,  welche  oAeh  sebr  langen  Zeitritomen  wieder  Ter* 
sanken.  Die  Tollständige  Erhaltung  der  zartesten  Pflanzentheile, 
s.  B.  der  Blätter,  in  vielen  Kohlenlagern,  in  denen  sich  zugleich 
Baumstämme  in  Menge  vorfinden,  spricht  ganz  besonders  für  eine 
solche  Annahme.  2)  In  Torflagern.  Diese  erreichen  noch  gegen- 
yfMkft  zuweilen  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit,  wachsen  seltf 
schnell,  kommen  öfters  bedeckt  vor,  sind  in  ihrer  Beschaffenheit 
den  erdigen  Braunkohlen  meist  sehr  ähnlich  und  enthalten,  wie 
diese,  Baumstämme,  Zweige  und  Früchte  von  and^^n  Pflanzen. 
Göppert  hat  bestimmt  nachgewiesen,  dass  gewisse  Steinkohlenlager, 
z.  B.  die  schlesischen,  aus  Torflagern  entstanden  sind.  3)  Durch 
Zusammenschwemmen  von  Pflanzen  durch  Flüsse  oder  Meeresstaro- 
mnngen.  Die  grossen  Flüsse  noch  nicht  sehr  cultivirter  Länder, 
z.  B.  in  Amerika,  reissen  häufig  an  ihren  Ufern  wachsende  Bäume 
und  Pflanzen  mit  sich  fort  und  führen  diese  einem  Landsee  oder 
dem  Meere  zu.  Von  Wasser  durchdrungen,  lagern  sich  letztere  bei 
nachlassender  Strömung  auf  dem  Boden.  Viele  norddeutsche  Braun- 
kohlenlager z.  B.  enthalten  in  sich  so  abgerollte  Holzstücke,  dasa 
man  diese  recht  wohl  für  Treibholz  halten  kann.  Die  Natur  der 
mit  den  Kohlenlagern  zusammen  vorkommenden  Versteinerungen 
macht  meistens  genauere  Schlüsse  über  den  Ort,  wo  die  Pflanzen  vei«- 
weseten,  möglich.  4)  Durch  im  Meere  wachsende  Fuooideen.  Die 
Fttcusbänke,  welche  z.  B.  im  Atlantisehen  Meere  sehr  ausgedehnt 
vorkommen,  könneik  wenn  ihre  Massen  auf  dem  Meeresboden  ab» 
gelagert  werden,  senr  wohl  Gelegenheit  zur  Bildung  von  Kohlen- 
lagern geben.  Die  uns  bekannten  Kohlenlager  enthalten  aber  nur 
Reste  von  Landpflanzen.  Nach  der  Ansicht  Forchhammer's  sind 
dagegen  die  meisten  AlaunschieferflÖtze  auf  diese  Weise  entstanden. 
—  Eine  Schwierigkeit  für  alle  Erklärungsarten  treibt  der  häufige 
Wechsel  der  Steinkohlenlager  mit  anderen  Gesteinsschichten.  Was 
die  besonderen  Pflanzenformen'  der  Stein-  und  Braunkohlen  betrifft, 
so  finden  wir  in  beiden  von  den  jetzt  lebenden  gänzlich  verschie* 
dene  Gattungen  und  Arten;  doch  steht  die  Vegetation  der  Braun- 
kohlen der  unserigen  ungleich  näher.  Beide  deuten  auf  ein  wärme- 
res und  von  der  geographischen  Breite  unabhängiges  KKma.  In 
der  Steinkohlenformation  finden  wir  vorherrschend  Kryptogamen, 
während  bei  den  Braunkohlen  die  Phanerogamen  überwiegen.  Die 
Umbildung  der  Pflanzen  in  Kohlen  erfolgte  durch  Verwesung  bei 
Abschluss  der  Luft  unter  starkem  Druck  der  darüber  abgelagerten 
Schichten,  zum  Theil  auch  bei  höherer  Temperatur  in  grossen  Tiefen 
oder  durch  die  Nähe  von  Eruptivgesteinen.  Je  länger  die  Kohlen 
diesen  Einwirkungen  ausgesetzt  waren,  um  so  mehr  ward  der  Koh- 
lenstoff in  ihnen  concentrirt:  sie  bilden  in  dieser  Hinsicht  eine^ 
Reihe  von  den  Brannkohlen  bis  zum  Graphit.  Alle  diese  Verhält- 
nisse sind  im  Buche  sehr  ausführlich  und  ^ut  auseinandergesetzt 
und  durch  viele  Holzschnitte  erläutert.  Der  Verf.  beschliesst  diesen 
Abschnitt  mit  einigen  Vorschriften  für  die  Aufsuchung  von  Kohlen- 
lagern, die  eben  so  belehrend  als  praktisch  sind. 

In  der  letzten  Abhandlung  finden  wir  eine  Geschichte  des  orga- 
nischen Lebens  auf  der  Erde.  Der  Verf.  erklärt  isuerst  den  Begriff: 
Versteinerungen,  und  erzählt  kurz  die  Ansichten  der  älteren  Natur- 
forscher über  dieselben.  William  Smith  erkannte  zuerst,  dass  die 
Petrefacten  der  einzelnen  Gebirgslagen  ganz  eigentitümliche,  constant 
verschiedene  sind,  eine  Beobachtung,  welche  bald  von  anderen 
Naturforschern  bcoültigt  und  zu  einem  Grundpfeiler  der  Geolgie 
eriioben  wurde.    Msm  erkannte  ferner^  dass  die  bisherige  Anaahme 
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einer  in  sioli  ab^ea^blossenen  Vorwelt  unriebüg  sei,  ätm  vielnlehr 
die  jetzige  organische  Schöpfung  im  innigsten  Zusammenhange  mit 
detjenigen  früherer  Erdperioden  stehe,  welche  letztere  sieh  stelig 
erneuert  und  vervollkommnet  hat.  In  gleichzeitig  gebildeten  Ab^ 
lageningen  von  Gesteinen  mussten,  auch  in  weit  von  einander  ent»  ' 
femten  Gegenden,  bei  den  damaligen  Temperaturverhältnissen  ziem- 
lich gleiche  Organismen  begraben  werden,  aber  nur  die  besonders 
dazu  geeigneten.  Plötzliche  Katastrophen,  welche  das  organische 
Leben  auf  der  ganzen  Erde  zerstört  hätten,  lassen  sich  durchaus 
nicht  nachweisen;  vielmehr  sind  die  Organismen  na«h  und  nach 
erneuert  worden.  Auch  die  jetzigen  sind  nur  Abkömmlinge  der 
früheren;  einige  derselben  kommen  als  Versteinerungen  mit  längst 
auMpe&torbenen  Arten  zusammen  vor,  andere  sind  viel  jünger;  .einige 
sind  in  historischer  Zieit  wieder  ausgestorben.  Der  Verf.  spricht 
hier,  freilich  sehr  vorsichtig,  die  gewagte  Hypothese  aus,  es  möchtefi 
sich  die  neuen  Arten  durch  Umbildung  von  Generationen  aus  den 
ahän  entwickelt  haben.  Die  Mehrzahl  der  Versteinerungen  befindet 
fdch  in  einem  sehr  mangelhaften  Zustande:  gewöhnlich  sind  nur  die 
festeren  Körpertheile  einigermaassen  conservirt;  ausserdenv  und 
diese  meist  vereinzelt,  oft  gänzlich  in  Zusammensetzung  und  Textur 
verändert.  Häufig  findet  man  blosse  Abdrücke.  Es  ist  die  schwie- 
rige Aufgabe  des  Geologen,  aus  diesen  Trümmern  ganze  Individuen 
zu  construiren  und  diese  als  gut  umgrenzte  Arten  zu  bestimmen. 
Noch  viel  schwieriger  ist  es,  ein  Bild  der  gesammten  Flora  oder 
Fauna  einer  bestimmten  Gegend  in  einer  bestimmten  Zeitepoche  zu 
entwerfen.  Gleichwohl  sind  auch  diese  Schwierigkeiten  nicht  unüber- 
windlich, und  man  hat  die  fossilen  Organismen  aller  Formationen 
genau  studirt  und  classificirt  In  den  ältesten  Ablagerungen  findet 
man  nur  niedrig  organisirte  Geschöpfe:  blüthenlose  Pflanzen,  Koral- 
len, Weichthiere  und  Gliederthiere,  einige  Fische  und  nur  Spuren 
von  Reptilien.  Zu  jenen  gesellten  sich  in  den  immer  neueren 
Schichten  immer  höher  organisirte  Pflanzen  und  Thiere.  In  der 
Steinkohlenbildungszeit  schon  einige  Coniferen,  viele  Fische  und 
einige  Reptilien,  in  der  Triasgruppe  viele  l^eptilien  und  einzelne 
Vögel,  in  der  Juragruppe  einige  Dicotyledonen  und  die  ersten  Spu- 
ren von  Säugethieren,  in  der  Melassengruppe  viele  Dicotyledonen 
und  Säugethiere.  Auch  von  den  einzelnen  grösseren  Abtheilungen 
des  Thier-  und  Pflanzenreiches  treten  immer  zuerst  die  niedersten 
Organisationsstufen  auf  und  später  immer  höhere.  In  den  ältesten 
ScUchten  ist  die  Abweichung  von  den  jetzt  lebenden  Geschöpfen 
am  grössten;  noch  lebende  Arten  findet  man  versteinert  erst  ober- 
halb der  Kxeide,  und  in  zunehmender  Menge  in  immer  neueren 
Tertiärformationen.  Man  ist  durchaus  nicht  berechtigt,  die  Flora 
und  Fauna  der  Vorwelt  im  Allgemeinen  als  eine  riesige  zu  bezeich- 
nen. Der  Verf.  schildert  nun  die  Haupterscheinungen  der  organi- 
schen Welt  in  den  einzelnen  Perioden  der  Erdbildung,  und  wir 
erhalten  auch  hier  wieder  zahlreiche  und  interessante  Abbildungen. 

So  empfehlen  wir  das  Buch  allen  denen,  die  sich  für  Natur- 
wissenschaft interessiren,  aus  voller  Ueberzeugung.  Ausser  dem 
der  wissenschaftlichen  Welt  so  vortheilhaft  bekannten  Verf.  ver- 
dienen auch  die  wackeren  Künstler,  welche  das  Werk  ausgeschmückt 
haben,  unsere  Anerkennung,  so  wie  die  Verlagshandlung,  welche 
dasseloe  elegant  ausstattete  und  es  dem  Publicum  zu  einem  sehr 
billigen  Preise  darbietet. 

Druckfehler  finden  sich  zwar  wenige  den  Sinn  störende,  aber 
dagegen  ziemlich  viele.    Wir  haben  nur  die  wichtigeren  angemerkt. 
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Zweite  Abtheilung*. 


lins -Zeitung, 

redjgirt  vom  Directorium  des  Vereins. 


l.  Biographische  Denkmale* 

Theophr(igtu8  Paracdsvs;   von  Dr.  K.  Müller, 

in  jeder  Hinsicht  bildet  der  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts 
die  ewig  denkwürdige  Zeitscheide  einer  neuen  Geschichte  und  Welt- 
anschauung. Eine  Keihe  kühner  und  hochbegabter  Männer,  sammt- 
lieh  dem  deutschen  Volke  entsprungen,  tritt  auf  die  neue  Welt- 
bühne. Unter  diesen  ist  auch  Theophrastus  Paracelsus,  wie 
Luther  der  Eckstein  einer  neuen  religiösen  Weltanschauung  wurde, 
ap  wurde  es  Theophrastus  für  eine  neue  Naturwissenschaft. 

Es  war  in  dem  inhaltsschweren  Jahre  der  Entdeckung  Ameri- 
kas, als  sich  Wilhelm  Bombast  von  Hohenheim,  Arzt  zu  Maria- 
Einsiedeln  bei  Zürich,  das  27  Jahre  später  durch  Zwingli's  Auftre- 
ten so  berühmt  werden  sollte,  mit  einer  Aufseherin  des  Kranken- 
hauses dortiger  Abtei  verheirathete.  Er  leitete  seinen  Ursprung 
von  der  schwäbischen  Familie  der  Bombaste  ab,  welche  ihre  Her- 
kunft wiederum  von  dem  Schlosse  Hohenheim  bei  Pfinningen  in 
der  Nähe  von  Stuttgart  herleitete,  und.  in  dem  Grossmeister  des 
Johanniterordens,  Georg  Bombast  von  Hohenheim,  einen  Verwandten 
besass,  von  welchem  unerwiesenermaassen  Wilhelm  Bombast 
ein  natürlicher  Sohn  seii^  sollte.  Ein  Jahr  darauf  (1493)  wurde  die- 
sem ein  Sohn,  das  einzige  Kind  seiner  Ehe,  geboren,  und  zwar  in 
einem  Hause,  welches  an  den  Ufern  der  Sil  lag  und  noch  bis  zum 
Jahre  1814  stand.  Das  Kind  erhielt  die  Taufnamen  Philippus 
Theophrastus,  die  der  Mann  später  erweiterte,  Hohenheim  nach 
damaliger  Sitte  latinisirte  und  zu  Paracelsus  ums'chu£  während  er 
aus  unbekannten  Gründen  noch  Aureolus  einfügte.  Somit  schrieb 
er  sich  selbst:  Philippus  Äureolua  Theophrasttis  Paracdsiis  Born' 
basttis  von  Hohenheim. 

Ein  seltener  Genius,  vom  eigenen  Vater  geweckt,  war  mit  ihm 
geboren.  Der  Vater  war  es,  der  ihn  zuerst  in  den  damaligen 
Naturwissenschaften,  der  Alchemie,  Medicin  und  Chirurgie  unter- 
richtete, und  da  er  selbst  Arzt  war,  ihn  ohne  Zweifel  im  Leben 
selbst,  am  Krankenbette,  in  die  Wissenschaften  einführte.  Mit  der 
Naturoische  eines  Gebirgssohnes  pflegt  sich  in  der  Begel  auch  ein 
grosser  Unabhängigkejtssinn  zu  verbinden.  Beides  und  die  früh- 
zeitige Einführung  in  die  Naturwissenschaften  mussten  den  Natur- 
sinn und  die  Beobachtungsgabe  des  Knaben  nicht  wenig  stärken. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXH.  Bds.  3.Hft.  23 
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wi^k^ner  G^fist  matter  xottKtnäthtcr  T4rit— g  bcUcteo. 

lß^:r*:iu  «itie  cifene  fiit^itbeliiicr  der  X«tiga«w li  ■  ii ii  iife  im  dem  Kba- 

i^fD  ^>ildet  haitetk.     So  iiD*ui6te  es  sndi 

i^rhriften  der  Ahen.    namestiirh   ATieeiiBa''s  vb4  Galen'«, 

\Vebk«f!t  weniTfT  anf  «i^Roer  Anediamnig  wie  die 

tu*:'ftr  aof  w<j\i\i*^i\*fT  Spe<ralati4>Q  nod  der  znfainfpgigetiageaen  W< 

b^it  «i'rr  (irietaen  berabte.  faawjfc^  timt 

£i:  l*'u  k'/imtie.     Vielmelir  moate  er  seh,  wie  Jeder,  der 

zvM   uAtea   Badie   kommt,   tob   der  armbitdieii  .>cliiile,   die 

t'-'i'.u  /!->  veit  hiDter  e€rii<er  Zeit  laiE.  abgeftaaeo  fnUeii.    Kein  Wi 

difr«  tiajis  er  sdioii  früh  nit  kntireht'm  Bfick  ibcr  der 

Wc^i^eit  der  medietnificheii  Skfaole  »tand  and  sieh  Tiriirifirt: 

dünkte,  als  er  nodi  wiiUidb  war.    Er  tlieilte  diese  Eiie;eaBdaift 

jedem  Autodidaeten,  d.h.  dnrchs  Leben  Gebildeten.    Dodi  futgiag 

er  der  gewöhnlidien  Klippe  der  Selbstbildnng,  welefae  aber  dem 

K<ncbtham  des  mubBam  emogenen  ügenthon»  so  gern  die  Bnefcer- 

w«'i'sbeit,  namendieb  der  Aeltcren.  Teracbtet.     Der  jnn^e^  Hdd  cnt- 

flog  dieber  Klippe,  indem  er  Tom  Vater  za  einigen 
cl^n,  namfaitlich  zu  dem  gelösten  Bisehof  Ebohard 
ner  in  das  benachbarte  Kloster  za  St.Andzä  im  Laitmthaleiy  imd 
in  seinem  lOteii  Jahre  schon  nach  Basel  aar  Unrrefiifit  gesdnekt 
wurde.  SfMUer  nahm  ihn  Johannes  Tritheminfl,  ein  bcrahmfter  Al- 
chemist  und  Abt  zu  Sponheim,  dann  zu  Wonbvirg,  als  SelnBcr  an, 
woranf  er  sieh  za  dem  reidien  Siegmond  ron  Fogger  nach  8chwats 
in  Tyrol  begab,  um  in  des  Ijetzterea  Laboratorium  sidi  weiter  zn 
Inlden. 

Paraeelsus  gehorte  übrigens  nicht  zu  denen,  wdche  nur  pre- 
digen und  nicht  handeln.  Was  er  rerlangte,  hatte  er  selbst  treu 
und  leidensToll  erfüllt.  Zehn  Jahre  lang,  bis  zu  seinem  32.  Jahre» 
hatte  er  die  Natur  von  Land  zu  Land  gesucht  Ein  gfosacr  TlieS 
ron  Deutschland,  Italien,  Frankreich,  der  Niederlande,  von  DSne- 
aiark,  Schweden,  Ruseland  und  der  Türkei  war  von  ihm  dnidipB- 
gert  Bald  als  Alchemi«t,  bald  ak  Arzt  auftretend,  hatte  er  sich  jedoch 
ebenso  wie  sf^ter  Keppler,  gezwungen  gesehen,  derHiorfaeit  soner 
Zeit  sich  anzuschliessen,  um  nicht  zu  verhungern.  Er  hatte  ebenso 
Todte  citirt,  wie  aus  den  Sternen  und  Linien  der  Hand  gewoflaagt. 
Vermoehte  doch  selbst  weit  si«ter  kein  Anst,  olme  diese  Wunder- 
ken ntoisse  sich  in  seiner  Praris  zu  erhalten!  Jedenfadb  hatte  er 
sich  aber  durch  diese  PUgerfiahrtcn  einen  grossen  Schatz  von  Kennt- 
nissen zugeeignet,  die  er  nahm,  wo  er  sie  fand.  Denn  der  Arzt 
wird  ^aus  der  Natur  geboren,  iind  nicht  zu  Leipzig  oder  Wien: 
i'tid  HO  nur  aus  der  Natur  der  Arzt  erwachsen  soll,  was  ist  die 
Natur  anders,  denn  die  Philosophie?  Was  ist  Philosophie  anders. 
9.U  die  unsichtbare  Natur  ?**  Ich  bin,  sagt  er,  der  Kunst  nach- 
gezogen, sogar  mit  Gre&hr  meines  Lebens,  und  habe  ich  mich  nicht 
geschämt,  selbst  von  Landfahrem,  Nachrichtem  und  Schemem  zu  ler- 
nen« Mit  ausserordentlicher  Charakterstärke  war  er  sich  der  ganzen 
Bedeutung  des  Pilgerlebens  bewusst,  und  entgegnete  ruhig  den  ihn 
Anfeindenden:  ,,Al8o  glaub'  ich,  dass  ich  bisher  mein  Wandern 
billig  verbracht  habe,  und  mir  dieses  ein  Lob  und  keine  Schamde 
süi.** 

Aus  Allem  aber  folgt,  dass  auch  er,  des  ewigen  Wandems 
müde,  sich  nach  einem  festen  Boden  sehnte.  Darum  Hess  er  sich, 
irahrscheinlich  schon  im  Jahre  1525,  zu  Basel  nieder.  Schon  nach 
zwei  Jahren  bestieg  er,  vom  Stadtrath  zu  Basel  berufen,  als  Hoch-» 


aehnllelirer  den  Lehrstuhl  för  Physik,  Medicin  und  Chirurgie.  Ein& 
neue  Zeit  war  hiermit  für  die  deutschen  Universitäten  angebrochen.! 
Was  noch  Niemand  gewagt,  führte  ein  Einzelner,  seiner  Kraft  sich: 
bewusst,  kecken  Muthes  aus:  Paracelsus  lehrte  —  deutsch  und, 
was  dieses  Verdienst  ausserordentlich  erhöht,  seine  eigene,  in  einea» 
deutschen  Geiste  entsprungene  Wissenschaft.  £r  war  in  der  Thaft 
was  ein  Professor  sein  soll,  der  seinen  Ehrentitel  zur  Wahrheit  zu 
machen  hat:  Er  legte  Profess  ab  von  seinem  eigenen  Wissen,  tiicht 
von  seiner  Bücherweisheit.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  ihm  die 
Jugend,  welche  die  natürliche  Trägerin  alles  Fortschritts  ist,  ent* 
gegenjauchzte.  Er  durfte  es  wagen,  wie  Luther  7  Jahre  später  die 
päpstliche  Bulle  verbrannte,  die  Schriften  des  Galenus  und  Ai^ 
cenna  vor  seinen  Zuhörern  zu  verbrennen  und  damit  auf  eine  sehr 
unzweideutige  Weise  das  Joch  des  Altertliums  von  den  Schultsra» 
deutscher  Wissenschaft  abzuschütteln.    Leider  ist  es  aber  zu  bekla- 

fen,  dass  die  Lehren  eines  Mannes  so  verfälscht  und  von  so  viel 
V'idersprächen  imd  Unsinn  verunstaltet  worden,  als  die  seinen^ 
£s  hat  nicht  wenig  zu  der  fabelhaften  Verkennung  beigetragen,  dia 
spater  seinen  Namen  so  sehr  verdunkelte. 

Leider  war  sein  Lehrerthum  zu  Basel  nur  von  kürzer  Dauer 
gewesen.  Schon  nach  zwei  Jahren  sah  er  nch  genöl^igt,  die  Stadt 
heimlich  zu  verlassen  und  ein  neues  W^anderleben  zu  beginnen« 
„Das  Fegefeuer,  pflegte  Erasmus  von  Rotterdam  zu  sagen,  lieben 
die  Geisl^chen  so,  weil  es  ihren  Küchen  so  nützlich  ist.''  Wehe 
dem  also,  der  es  anrührt!  Paracelsus  rührte  ein  ähnliches  Yer- 
hältniss  an  und  stürzte.  Indem  er  zugleich  Stadtarzt  in  Basel 
_  wurde,  war  sein  eifrigstes  Bemühen  gewesen,  den  bedeutnngsvolleii 
"  Gedanken  einer  Apothekenrevision  durchzuführen,  um  hierdurch 
die  erste  und  sichere  Grundlage  für  ein  zu  ordnendes  Medicinal- 
wesen  zu  legen.  Der  ausserordentlich  hohe  Stand  der  heutigen 
deutschen  Pharmacie,  welcher  kein  Volk  etwas  Gleiches  zur  Seite 
zu  stellen  vermag,  hat  seinen  Ursprung  hierin.  Neuer  Hass  ge- 
sellte sich  zu  dem  Hasse  der  Aerzte  und  Professoren  Basels,  von 
denen  jene  sein  ausserordentliches  Glück  als  Arzt,  diese  seinen 
Lehrererfolg  beneideten  und  verunglimpften.  Gegen  beide  hat  sidh 
Paracelsus  vertheidigt.  Man  lauerte  auf  eine  Gelegenheit  ihn 
zu  stürzen,  und  sie  fand  sich  in  einem  Processe,  den  er  gegen  den 
Canonicus  Cornelius  von  Liehtenfels  begann.  Von  allen  Aerzten 
Basels  bereits  erfolglos  an  einer  langwierigen  Krankheit  behandele 
hatte  derselbe  dem  Paracelsus  100  Gulden  für  seine  glückliche 
Wiederherstellung  versprochen.  In  der  That  war  dieselbe  schon 
nach  drei  Opiumpillen  so  glänzend  bewerkstelligt,  dass  Jener  sein 
Versprechen  zurücknahm  und  Paracelsus  klagbar  werden  musste« 
Ganz  gegen  alle  Erwartung  und  Kecht  entschied  das  Baseler  Gericht 
dahin,  dass  der  Geheilte  nur  nach  der  üblichen  Arzneitaxe  zu  be- 
zahlen  habe.  Dieses  Urtheil  war  geeignet  genug,  den  grossen  Bechts^ 
sinn  des  Paracelsus  dermaassen  aufzuregen,  dass  er  sich  nicht  ent- 
halten konnte,  die  Baseler  Gerechtigkeit  als  ein  Bubenstück  zu 
bezeichnen.  Nur  schleunige  Flucht  rettete  ilm  vor  den  unausbleib- 
lichen Folgen  seines  nur  zu  offenen  Bekenntnisses, 

So  war  der  Vielgeprüfte  zum  zweiten  Male  allen  Weohselfälleii 
eines  unstäten  Lebens  hingegeben.  Er  floh  nach  dem  Eisass  und 
irrte  seit  dem  Jahre  1529  bald  hier,  bald  da,  oft  belogen  und 
betrogen,  unter  steter  und  äusserst  glücklicher  Ausübung  «ei* 
nes  ärztlichen  Berufes  und  seiner  Schriftstellerei,  in  Deutschland 
und  der  Schweiz  bis  zum  Jahre  1541  umher.    Sein  stets  vermählter 
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Balm  BOf  ■'^  ''■■^  ^^^  ^^  Mann  wie  Paraeelsss,  der 
früh  auf  an  Entbehmngen  nndTäuschiuigen  gewofani  war,  nur  aei- 
■er  An^pJw  Idte  und  im  Wandern  das  beste  Mitlei  fimd,  aäch.  za 
belelireii,  konnte  ein  solches  Leben  ohne  Trügen  Bnin  seines  Ch*- 
nJckers  nberdanem.  Seine  ächte  FVonunigkeit,  die  er  übrigens  dord» 
Lothei's  Bibel  fortwährend  stiricte,  nnd  sein  Vertimaen  anf  die 
eigene  Kraft  halfen  ihm  nicht  wenig  zum  ruhigen  Ertragen. 

Er  hat  gewaltig  gewirkt  Ueberall  war  er  znm  Urqndl  aller 
Etkenntnias  xorock^egangenf  war  deatsch  gewesen,  hatte  —  ein 
grosses  wissensrhafthches  Verdienst!  —  die  Medicin  aaf  ihre  nstSr- 
Sehen  Grundlagen,  xnnädist  auf  Cheaüe  gebauL  hatte  ne  mit  eintf 
Bnhe  neuer  Arzneimittel,  besonders  ans  dem  Mineralreiche,  berei- 
ebert,  hatte  cbes  nur  durch  eine  bedeutende  Kenntniss  der  Chemie 
mod  eigoie  Arbeiten  in  ihr  ermöglicht,  hatte  der  Medicin  eine  p^* 
nologiMhe  und  anatomische  Grundlage  gegeben,  indem  er  den  \jt* 
Sprung  dar  Krankheiten  anf  die  Natur  des  menschlichen  Körpers 
selbst  zurückführte,  hatte  durch  gleichzeitiges  Einfuhren  der  Philo- 
sophie zum  eigenen  Nadidenken  und  Forschen  aufgefordert  und 
der  Heilkunst  endlich  in  der  religiösen  W^he  ihre  Ejrone  g^^dien. 

Auch  nicht  zu  Salzburg,  wo  er  seit  1.141  in  der  Nähe  des  für 
Astrologie  und  Naturwissenschaften  begeisterten  £rzlnscho&  Ems^ 
Pfiüqprafen  zu  Bhein  und  Herzogs  in  Bayern,  lebte,  fond  er  Freunde. 
Nur  einige  Monate  währte  hier  die  Ruhe,  als  er  pfötzEdi,  am 
14.  September  1541,  48  Jahre  alt,  seine  rühm-  und  leidoisTolle  Lauf- 
bahn ebenso  beschloss,  wie  er  gelebt,  arm  und  zum  Tode  gehasst. 
Es  war  in  dem  Wirthshaus  zum  weissen  Boss,  wohin  man  ihn  seit 
drei  Tagen  rerwundet  gebracht  hatte.  Hessling  eraUdt  1M0: 
JParacelsus  war  neben  andern  DoctorOmg  nebst  seinen  heimU^ea 
Widersachern  auf  einem  Gastgebot  gewesen,  daseDbst  ward  er  tob 
der  Doctoren  Diener  und  andern  auf  ihn  bestellten  Sicariu  ergrif- 
ietL,  von  einer  Höhe  herabgestürzt  und  ihm  also  dar  Hals  gebrochen 
worden;  denn  auf  keine  andere  Weise  hat  man  ihm  sonst  beikonfc- 
men  können.'^  So  hatten  seine  Feinde  allerdings  gesiegt,  so  w^ 
überhaupt  die  Erbärmlichkeit  und  Knrzsichtigkeit  triumphiren  kann. 
Mit  der  Beseitigung  des  grossen  Gregners  war  seine  Lehre  nicht 
▼emichtet,  und  noch  zu  jeder  Zeit  hat  sich  aus  den  Gebeinen  der 
MärUrer  der  Bacher  des  Unterdrückten,  die  verklärte  Wahrheit 
erhoben.  Der  Tod  des  Paracelsns  war  das  Signal  for  seine  An- 
hänger, den  Kampf  fortzusetzen  und  einen  neuen,  viel  heftigeren 
zu  beginnen.  So  war  auch  hier  jener  Gährungsprocess  der  Geister 
eingetreten,  der,  je  heftiger  er  wird,  zwar  oft  den  jungen  Most 
fiberschänmen  lässt,  aber  endlich  durch  dessen  völlige  Klärung  das 
Gute  im  Neuen  und  Alten  beibehält,  das  Unbrauchbare  in  Beidem 
ausmerzt,  die  Uebertreibungen  auf  beiden  Seiten  mildert  und  zu 
Jener  Mässig^ng  führt,  ohne  welche  weder  eine  Versöhnung,  noch 
Fortentwickelung  der  Menschheit  denkbar  ist 

Die  Geschichte  hat  gerichtet.  Noch  heute  spricht  eine  tiefe 
Spalte  in  dem  wphlerhaltenen  Schädel  des  Paracelsus  zu  Salz- 
burg das  sein  Bildniss  und  seine  Gebeine  bewahrt,  von  der  ver- 
brecherischen Gemeinheit  seiner  Gegner,  die  freie  Forschung  von 
der  Grösse  des  Gemordeten.  Sie  ist  wesentlich  auch  sein  Werk, 
würdig,  neben  der  deutschen  Reformation  zu  stehen.  War  er  es 
dodi  gleiehzeitig,  der  aber  sein  Jahrhundert  weit  hinausging  und 
den  Grundstein  zu  einer  Naturanschauung  legte,  die  noch  bis  in 
User  Jahrhundert  herüberleuchtet,  und  wie  die  geistreiche  Schrift 
TOn  C.  G.  Schulz   „über  die  Homöobiotik^  lehrt,  sogar  noch  eia- 
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mal  die  tiiiselitildige  Veranlassung  zu  der  Begründung  des  homöd- 
pathischen  Heilyerfabrens  gab.  Was  der  Naturanschauung  des 
Paracelsus  aber  noch  heute  wesentlich  zugehört,  ist  der  urfrische 
Natursinn,  der,  ein  so  wesentliches  Merkmal  des  deutschen  Geistes, 
durch  ihn  dem  deutschen  Volke  wiedergegeben  wurde,  und  erst 
beute  ganz  auszuführen  strebt,  was  Paracelsus  schon  vor  300  Jah- 
ren  andeutend  lehrte.  Möge  sich  das  deutsche  Volk  au&  Neue  auf 
diesem  Wege^  und  sein  eigenes  Ich  in  seinem  Paracelsus,  der 
sein  Werk  mit  seinem  Leben  bezahlte,  wiederfinden.  (Die  Ncttur, 
Bd.  4.  No.  4.)  B. 

Johann  Heinrich  de  Chaufepi4  in  Hamburg. 

Am  20.  März  wurden  die  irdischen  Ueberreste  des  im  SSsten 
Lebensjahre  yerstorbenen,  allgemein  geachtetei\  und  innig  verehrteii 
Herrn  Dr.  med.^  Johann  Heinrich  de  Chaufepi^  zur  Gruft  be^ 
stattet  Mit  einem  ungewöhnlich  zahlreichen  Trauergefolge  von 
ungefähr  50  Kutschen  langte  der  von  reitenden  Dienern  begleitete 
Leichenzug  um  11  Uhr  auf  dem  St.  Nicolai -Begräbniss^latze  an* 
Nachdem  das  Gefolge  ausser  den  Anverwandten  des  Dahingeschie* 
denen,  aus  dem  grössten  Theile  der  hiesigen  Aerzte  bestehend,  sich 
allmälig  in  der  Capelle  um  den  Sarg  versammelt  hatte,  stimmten 
die  Sänger  der  Gurrende  und  Kirchenschule  den  Choral:  „Heilig, 
heilig  ist  unser  Gott!*'  an,  nach  dessen  Beendigung  Herr  Dr.  med. 
Hahn  die  Verdienste  und  Vorzüge  des  Verstorbenen  der  trauern* 
den  Versammlung  in  folgenden  Worten  lebendig  vor  die  Seele 
führte: 

„Geehrte  Anwesende!  Der  ärztliche  Verein,  in  dessen  Name^ 
ich  hier  rede,  erfüllt  eine  fromme  Pflicht,  indem  er  eine  Blume 
der  Liebe,  der  Erinnerung  und  der  Dankbarkeit  auf  den  Sarjp 
niederlegt,  der  seinen  Stifter  und  Ehrenpräsidenten  einschliesst  Mit 
Schmerz  aann  trennen  wir  uns  von  ihm,  der  uns  im  Leben  ein 
Freund,  ein  Führer,  ein  Vorbild  war.  Als  wir  vor  11  Jahren  an 
seinem  Jubeltage  ihm  die  Glückwünsche  des  Vereins  brachtcm,  da 
drängte  es  uns,  den  Mann,  der,  wie  wenige,  würdig  war  Ehre  zu 
emp&ngen  und  Ehre  zu  geben,  auf  dem  Stuhle  des  immerwälun»!« 
den  Ehrenpräsidenten  zu  sehen.  Und  was  war  es  denn,  wodurch 
er  diese  Auszeichnung  verdiente?  War  er  der  älteste,  der  gelehr- 
teste, der  scharfsinnigste,  der  beschäftigtste  Arzt  in  dieser  Stadt?  Nein, 
keines  von  diesem  Allen.  Und  was  war  er  denn?  Er  war  mehr  als  alles 
dieses,  er  war  der  Beste  unter  uns.  Nicht  ein  Schirmherr  aus  patrici- 
schem  Geschlecht,  nicht  ein  mit  Titel  und  Orden  beladenerGeheimrath^ 
nicht  ein  Autor  von  bändereichen  Werken:  er  war  ein  Mensch,  ein 
Bürger,  ein  Freund,  ein  Arzt  in  der  vollsten  Bedeutung  dieser 
Worte,  das  Schöne  liebend,  das  Gute  thuend,  nach  Wahrheit  for- 
schend. Noch  bis  ins  Greisenalter  hinein  seiner  Geistes-  und  Kör- 
perkräfte mächtig,  besass  er,  durch  Erfahrung  und  Einsicht  geleitet, 
den  feinsten  ärztlichen  Tact,  der  ihn  auf  den  rechten  Weg  zur 
Heilung  der  Krankheiten  führte;  er  war  ein  gesuchter,  ein  glück- 
licher Arzt,  und  verstand  es,  Vertrauen  einzunössen  bei  Arm  und 
Reich,  ein  unvergleichlicher  College,  die  rechte  Mitte  haltend  zwi- 
schen beharrlichem  Selbstgefühl  und  nachgebender  Bescheidenheit, 
duldsam  gegen  Höher-  wie  gegen  Minderbegabte.  Er  war  ein  Freund 
seiner  Freunde;  die  Noth  errieth  er  mit  feinem  Geföhl  und  half 
still  und  mit  voller  Hand;  liberal  ohne  Ostentation;  ein  liebens- 
würdiger Wirtb,  die  Unterhaltung  belebend  aus  dem  reichen  SduUate 


md  eijpRCB  als 
alle  JjgamAatten,  die  den  Böser 
aiereii,  to  riet  am  Atten  kivgead,  ak  es  ffit, 
Ytrhmang  m  cilialteB  und  das  Nese,  Fwtothici- 
teade^  Uemae  fiebCe,  T^ändele  md  beiorderte  ec,  wo  es 
w;  Altes,  Cii|MMseiides  undVertHiiiuiCites  ansEarotten.  J% 
BcRCBv  DOck  wenige  Ta^e  vor  flemem  Tode  setzte  er 
—  und  das  war  das  letadke  Mal,  daas  er  ibn  sdsieb  —  vater 
Sof^lik  an  einen  hodiedlen  B^Oh,  nm  unsere  Stadt  vor  emer  Ub- 
ziode  za  bewahren  und  Raum  za  schaffen  f&r  eine  gute  Pflege 
der  Kranken  nnd  der  Siedien.  Und  wenn  er  nnn  ein  gntcr  Aixt, 
€An  trefflicher  Freond,  ein  edier  Bürger  war,  bvanchen  wir  moA 
hinzazaf^en,  da^s  er  ein  edler,  trefflicher,  hodigebildeter  Mens^ 
md  Mann  war?  Die  (jvrazien  hatten  ihn  mit  der  FäHe  ihrer  Gaben 
fesehmoekt;  dem  Sinnliehc»  wie  dem  Uebenümfieken  wosste  er 
den  teefaten  Platz  anzuweisen:  Heiterkeic«  Yeistand  nnd  Wohbvol- 
len  Icoehteten  ans  seinen  klaren  Angen:  die  Seinigen  fid)<e  er  not 
iäitUebem  Herzen  nnd  erweiterte,  nnterstötrt  TOn  seiner  edlen  Gat- 
tint den  Kreis  der  Seinigen  weit  aber  die  engen  Bande  der  Ver- 
wandtschaft hinanft.  Treu  der  ernsten  Wisaensdiaft,  die  sein  Benif 
war.  Hebte  und  beforderte  er  die  heitre  Knnst  nnd  sdunödEte  sein 
Kras  mit  ihren  Gebilden.  So  hat  er  gelebt  nnd  gewirkt,  und  aein 
edler  hoher  Sinn,  der  sieh  stets  fem  hielt  Tom  Niedem  und  GenMi- 
Q^n,  hob  ihn  tröstend  nnd  sieher  hinw^  andi  Hber  die  tiefen 
Kttnunemiase  seines  Lebens.  Nie  wird  sein  holdes  Bild  von  uns 
Terfessen  werden.* 

Hierauf  nahm  Herr  Pastor  Ritter  das  Wort  das  Leben  und 
WlAen  des  Dahingeschiedenen  in  einer  ergreifenden  Bede  als  ein 
eeht  christliches  und  Gott  wohlgefälliges  preisend.  Unter  dem 
Cfaoralgesange:  „Auferstdm,  ja  anferstehn!''  wurde  der  Sai^  ao- 
dann,  beschienen  von  den  ersten  milden  Strahlen  der  wiedererwaeh- 
tte  Frnhlingssonne,  aus  der  Capelle  nach  dem  nur  wenige  Schritte 
davon  entfernten  Grabmal  der  Wortmann'schen  Familie,  welcher 
die  tranemde  Gattin  des  Verstorbenen  adgehört,  getragen  und  dar 
telbat  eingesenkt  woranf  Herr  Pastor  Kessler,  Prediger  der  Ide- 
nigen  deutsch-reformirten  Gemeinde,  dem  seg^areichen  Andenken 
des  Verblichenen  eine  tief  empfanaene  Grabrede  hielt  B. 


2.  Yereiis-AigelfgeBheitei« 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Im  Kreise  Weimar 

ist  Hr.  Apotb.  Müller  in  Grossrudestedt,  früher  in  Stadt  Suiza, 
wieder  eingetreten. 

Im.  Kreise  Arnsberg 

ist  T3x.  Apoth.  Hermanni  in  Brekerfeld  eingetreten. 


Notizen  aus  der  General-Corresp<yndem  des  Vereins, 

Von  Hrn.  Dir.  Faber  wegen  Directorial-CSonferenz.  Von  Hm. 
Vioedir.  v.  d.  Marek  wegen  Eintritts  neuer  Mitglieder.  Von  Hrq. 
JDb  Msarer  w^goa  General-Bechnung.   Von  Hni.  Dir.  OyerbtA 


9M^  ^QJm^QU'ljQtefstütziuiigen.  Von  Hm,  Med.-Batii  Dr.  Mül- 
ler wegen  Joumakirkel.  '  Von  HH.  ßump,  Dr.  Geisel  er,  Dr.  A, 
0  Verb  eck,  Dr.  H.  Blej^Hornung,  Dr.  Meurer,  Lüdersen, 
Dr.  Sehn  au  SS,  Ohme,  Dr.  Laiiderer  Arbeiten  für  das  Archiv. 
EiinnenuQ^  -an  einige  HH.  Kreisdirectoren  wegen  rückständiger  Ab- 
rechnung. Von  HH.  Vicedir.  Löhr,  Dr.  Marquardt,  Kreisdir» 
Wrede,  Dünkclberg  wegen  General -Versammlung.  Von  Hrn, 
Vicedir,  Betschy  wegen  Veränderungen  in  den  Kreisen  Hannover, 
Hildesheim,  Ostfrieslapd;  wegen  mehrerer  üuterstützungs- Anträge.' 
Von  Hrn.  Dr.  Meurer  wegen  Abrechnung  mehrerer  Vi cedirectorien. 
ypn  Hm,  Vicedir.  Bfedschn eider  wegen  Eintritts  in  den  Kreis 
Danzig.  Von  Hm.  Dir.  Med.-Rath  0 verbeck  wegen  Cassenfonds 
der  Gehülfen -Unterstützung  u.  s.  w.  An  HH.  Vicedir.  Ohme  und 
ÜSJreisdir.  Spar  kühle  wegen  Ablegung  der  Rechnung.  Von  Hrn. 
Vicedir.  Ohme  wegen  späteren  Rücktritts  als  Vereinsbeamter.  Von 
Hm.  Dr.  Herzog  Antrag  wegen  Verwaltung  der  Capital -Casse, 
Von  Hm.  Prof.  Dr.  Buchner  Nekrolog  Herberger*s.  An  diö 
Agentur  der  Aachen  -  Münchener  Feuerversichemngs  -  Gesellschaft 
wegen  diesjähriger  Prämie  für  den  Verein.  Von  HH.  Vicedir,  v.  6^ 
Marck  und  Kreisdir.  Müller  Anmeldung  neuer  Mitglieder.  Von 
Hm.  Med.-Rath  Dr.  Müller  wiederholte  Beschwerde  wegen  Lese- 
zirkel, an  Hm.  Vicedir.  Dr.  Geiseler  abgegeben.  Von  Hrn.  Hor- 
nung  wegen  Zusage  der  Direction  der  „Colonia**  über  Prämie  für 
die  Mi<;glieder  des  Vereins  behufs  dessen  milden  Stiftungen.  Von 
Hrn.  Prof.  Dr.  Wittstein  wegen  Geheimoiittelunfug.  Vom  Hrn. 
Oberdir.  Dr.  Walz  Einsendung  des  Auszugs  aus  den  A^erhandlun- 
gen  der  süddeutschen  Directorial-Conferenz. 


Protokoll  über  die  Versammlung  des  Diredoriums  vom  süd- 
deutschen Apotheker-Verein. 

Anwesend  waren  die  Directorial-Mitglieder :  Geyer  aus  Stutt- 
flg|r^  JasBoy  aus  Frankfurt,  Medicinalra£h  Jung  aus  Hochheim, 
Heiei*  aus  Baireuth,  Prof.  Mettenheimer  aus  Gies8e%  Schmidt 
sm  Regensburg,  Walz  aus  Spever.  -—  Verhindert  wai*  und  hatte 
dies  schriftlich  angezeigt  Riegel  aus  Carlsruhe. —  Als  Gast  wohnte 
den  Verhandlungen  bei  Hospital -Apotheker  Herr  Karl,,  Gremial- 
Vorstand  aus  Würzburg. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Verhandlung  bildete  die  Abrech- 
nung zwischen  dem  Oberdirector  und  den  Directoren.  Es  stellte 
sich  hierbei  heraus,  dass  mit  Ausnahme  des  Vereins  in  Nassau  und 
des  Gremiums  in  Unterfranken  die  Geld -Angelegenheiten  atif  das 
laufende  gebracht  sind.  Die  Vertreter  dieser  beiden  Bezirke  gaben 
jedoch  die  Versicherung,  dass  in  kiurzester  Zeit  alle  Rückstände 
ausgeglichen  werden  sollten. 

2.  Die  Revisioif  der  Jahresrechnung  des  Vereins  wurde  vor- 
genommen. Dieselbe  schliesst  mit  einer  Einnahme  von  731  fl.  42  kr. 
und  einer  Ausgabe  von  430  fl.  1  kr.  Es  ergab  sich  somit  ein  Ueber- 
achuss  von  301  fl.  41  kr.  Die  Anwesenden  halten  sich  verpflichtet,  hier 
zweier  Ausgabe-Positionen  näher  zu  gedenken:  die  eine  im  Betrage  von 
40  fl.  bezieht  sich  auf  die  im  vorigen  Jahre  zum  Zwecke  der  Buchner- 
sehen Generalversammlung  angeschafi^en  Rundschau  Münchens.  Diese 
Ausgabe  dürfte  im  nächsten  Jahre,  da  alsdann  die  Generalversamm- 
m|p  in  München  abgehalten  werden  soUj  wieder  erspart  werden, 
lie  eweite  im  Betrage  von  106  fl.  15  kr.  ist  die  Restschuld  d^  im 


360  Verehuzeiiung. 

IVühling  1851  an  lämmtliche  Apotheker  der  sOddenfadieii  V« 
mbtheUang  yertheilten  Denkschrift.  Es  darf  mit  föcherlieit  ange- 
nommen werdcai,  daiBs  sich  die  Erspsmisse  im  laufenden  Jahre  etiras 
erhöhen  werden. 

3.  Da  nach  den  Statolen  des  allgemeinen  deutschen  Apotheker- 
Vereins  die  diesjährige  Grenendrersammlnng  eine  gemeinsehalllidie 
isty  nnd  von  Seiten  des  norddeutschen  Directorinms  die  UniTenititB- 
Stadt  Bonn  in  Vorschlaff  gebracht  wurde,  so  schloss  man  sich  die- 
sem Wunsche  an,  und  bezeichnete  als  Tage  der  Versammlung  den 
3^  4.  und  5.  September.  Zugleich  wurde  den  Anwesenden  Kennt- 
niss  gegeben  von  einem  Protokoll -Auszuge   eines  Comit^,   wel- 


ches auf  Veranlassung  des  Oberdirectors,  Medidnalraths  Dr.  Bley^ 
aus  den  HH.  Dr.  Marquart,  Kreisdirector  Wrede  und  den  BÖ. 
Dnnkelberg  und  Wach endorff  zusammengetreten  war,  und  der 
in  demsdben  gemachte  allgemeine  Vorschlag  einstimmig  gut  ge- 
heissen.    Derselbe  lautet: 

Die  Unterzeichneten,  welche  sich  als  Comit^  zur  Voibereitnng 
der  Generalversammlung  des  nord-  und  suddeutschen  Apotheker- 
Vereins  constituiren,  bestimmen  vorläufig  Folgendes:  *) 

1)  Die  Einschreibungen  der  Theilnemner  sollen  im  Locale  der 
Lese-  und  Erholungs  -  Gesellschaft  angenommen  werden,  wo 
auch  die  erste  Zusammenkunft  Abends  vorher  zur  BegrüaBung 
der  Fremden  statt  finden  solL 

2)  Zur  eigentlichen  Versammlung  soll  die  Aula  der  Universititt 
gewählt  werden,  wenn  nicht  Schwierigkeiten  entgegen  treten. 

3)  Ausstellungen  sollen  hier  nicht  statt  nnden,  sondern  in  andern 
passenden  Käumen. 

4)  Das  Frühstück  soll  im  Locale  der  Lese-  und  Erholungs-Gesell- 
schaft eingenommen  werden. 

6)  Die  Geneiulversammlung  beginnt  am  ersten  Tage  Morgens  Q  Ulff 
und  dauert  bis  12  Uhr,  dann  tritt  eine  halfis  Stunde  Pause 
ein,  welche  zum  Frühstück  benutzt  wird.  Nach  demselben 
Fortsetzung  der  Versammlung  bis  2  Uhr. 

6)  Das  Festessen  am  ersten  Tage  soll  bei  Herrn  Joe.  Schmitz 
im  ,,goldenen  Stem^  statt  finden  von  2  bis  5  Uhr. 

7)  Die  Stunden  von  6  bis  8  Uhr  werden  zur  Besichtigung  des 
botanischen  Gartens  und  Museums  in  Poppeisdorf  verwandt 

%)  Abends  Zusammenkunft  bei  Hm.  H.  Ermekeil,  Hotel  ro^aL 
9;  Die  Ausstellungen  finden  statt  im  grossten  Saale  der  Lese-  und 
Erholungs-Gesellschaft  und  sind  den  ganzen  Tag.  mit  Ausnahme 
der  zur  Generalversammlung  bestimmten.  Stunden,  geöffnet 

10)  Am  Morgen  des  zweiten  Tages  vor  der  Versammlung  Besich- 
tigung der  Sehenswürdigkeiten  in  Bonn^  z.B.  Bibliothek,  An- 
tiken- und  Alterthums-Cabinet,  Anatomie  u.  s.  w. 

11)  Generalversammlung  und  Frühstück  wie  am  ersten  Tage. 

12)  Mittagsessen  um  2  Uhr  bei  Wb.  N.  Stamm,  Hotel  de  belle  vue. 
13;  Nach  dem  Essen  ein  Spaziergang  in  den  Umgebungen  von 

Bonn  zur  Dgttendorfer  Hohe. 

14)  Abends  Zusanunenkunft  bei  Herrn  Kley. 

15;  Am  3ten  Tage  Fahrt  auf  gemeinschaftliche  Kosten  per  Dampf- 
boot den  Bhein  hinauf  nach  Remagen,  Besichtigung  der  Ap- 
pollonaris  -  Kirche,  Mittagsessen  in  Rolandseck,  Nachmittags 
Auflug  ins  Siebengebirge. 


*)  Ein  definitives  Programm  zur  Generalversammhmg  wird  im 
Jidihefte  dieses  Ardiivi  mitgedieUt  werden.  & 


16)  Zur  Bestmtung  der  Kosten,  ausser  der  Fahrt  nach  dem  Ober» 
rhein,  werden  f  Thlr.  Einschreibegebühren  Yon  jedem  Theil« 
neluner  bezahlt 

{%ez,)    Wrede.       Dünkelberg.       Wachendorff.       Marquart 

4«  Auf  frühere  Erfahrung  gestützt,  glaubt  man  auch  für  die 
diesjährige  Generalversammlung  den  Vorschlag  machen  zu  müssen, 
dass  am  ersten  Tage  die  rein  wissenschaftlichen  Gegenstände  und 
am  zweiten  Tage  die  materiellen  und  Yereins-Angelegenheiten  und 
namentlich  auch  die  Mittheilung  über  die  Gehülfen-Unterstützungs* 
'gelder  statt  finden  solL 

Man  ist  auch  heute  der  Ansicht,  dass  schon  jetzt  Themata'« 
aui^estellt  und  ausgeschrieben  werden,  welche  in  der  General -Ver- 
sammlung zur  Verhandlung  kommen  sollen.  Auf  den  Vorschlag 
des  Mitgliedes  Geyer  wurden  nachstehende  Puncte  aufgenommen: 

a)  Welche  Vorzüge  hat  die  bis  jetzt  hauptsächlich  officinelle 
Bad,  rhei  moaeov.  vor  der  ganz  mundirten  Itoid.  rhei  ^n.; 
wenn  sie  keine  hat,  wäre  es  nicht  am  Platze,  letztere  als  cUe 
of&cinelle  in  die  Pharmakopoen  aufzunehmen,  besonders  auch 
zu  sämmtUchen  Präparaten  zu  verwenden,  und  erstere  bloss 
auf  ausdrückliche  Verordnung  des  Arztes  abzugeben? 

b)  Welche  Sarsaparillwurzel  enthält  wohl  die  meisten  Heilkräfte, 
da  beinahe  alle  Pharmakopoen  mehrere  Sorten  gestatten,  und 
dann,  welche  kommt  gewöhnlich  am  gleichmässigsten  und 
besten  vor,  so  dass  die  Einführung  dieser  einen  Borte  zu 
beantragen  wäre? 

c)  Verdient  der  dünnflüssige  oder  dickflüssige  Bals.  Copaivae 
den  Vorzug.  Wie  ist  die  Verfälschung  mit  wenigen  Procen- 
ten  fetten  Oeles  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  und  welches 
sind  überhaupt  die  charakteristischen  Kennzeichen  und  Beac- 
tionen  eines  guten,  reinen  Balsams? 

d)  Wie  wird  der  Morphiumgehalt  des  Opiums  am  sichersten  und 
zugleich  ein&chsten  nachgewiesen,  und  welcher  Gehalt  ist 
der  geringste,  den  ein  als  handelsp^ite  Waare  anzunehmendes 
Opium  haben  muss,  und  sollten  nicht  sämmtliche  Proben  nur 
mit  getrockneter  und  gestossener  Waare  angestellt  werden? 

e)  Angaben  der  sichersten  Kennzeichen  und  Beactionen  eines 
reinen  Kreosots  und  der  Bezugsquelle  einer  solchen  Waare. 

f)  Welche  Methode  der  Chloroformbereitung,  besonders  welches 
'  Verhältniss  zwischen  Chlorkalk,  Alkohol  und  Wasser  liefern 

die  grösste  und  sicherste  Ausbeute? 

g)  Auffindung  einer  Methode,  nach  welcher  man  durch  einen 
Versuch  den  Eztract-  und  Weingeistgehalt  in  einer  Bierprobe 
ermitteln  kann* 

5.  Wie  schon  so  häufig,  so  war  auch  heute  wieder  die  Anstre* 
bung  und  endliche  Erlangping  einer  deutschen  Pharmakopoe  Gegen- 
stand einer  längeren  Berathung.  ^  Man  beschloss,  sogleich  an  emen 
Entwurf  zu  gehen^  und  sämmtliche  Anwesende  übernahmen  die 
Verpflichtung,  damit  zu  beginnen,  dass  Jeder  ein  Verzeichniss  aller 
jener  Arzneimittel  in  alphabetischer  Ordnung  aufstellt,  welche  nach 
seinen  Erfährangen  in  einer  allgemeinen  deutschen  Pharmakopoe 
Aufinahme  finden  müssten.  Die  Verzeichnisse  sind  längstens  m» 
zum  1.  Juli  dem  Oberdirectorium  einzusenden.  Dieses  wird  dann 
ein  General- Verzeichniss  anfertigen,  und  wird  die  einzelnen  Arbeiten 
flu:  die  verschiedenen  Directorial  -  Mitglieder  durch  das  Loos  ver* 
tiieüeu.    Es  wurde  allgemein  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  wq 


Vermfmmhing. 

iBÖgQdi  Bchoa  in  der  nächsten  G^ngralvertiiTttmhilig  in  B<»m  o«i- 

nelneCapit^  bearbeitet  seien  und  dort  vorgelegt  werden  könnten*). 
In  Bezug  auf  die  Preisfragen  für  Gehülfen  und  Lehrlinge  wer- 
den für  das  nächste  Jahr  folgende  in  Yorschl«^  gebracht: 

A.  Für  Gehülfen:  Da  die  vorhandenen  Besultate  der  Aus- 
laute an  reinem  Aether  sehr  von  einander  abweichen,  und  da  die- 
ser Unterschied  möglicher  Weise  von  der  Stärke,  und  zwar  einer 
bestimmten  Stärke  des  Weingeistes  abhängt,  so  ist  durch  genau« 
vielseitige  Versuche  zu  ermitteln,  welchen  Verhältuissen  der  Vorzug 
gebührt,  um  die  grösstmögliche  Menge  Aether  za  erhalten* 

B.  Für  Lehrlinge:  Die  Anfertigung  einer  Tabelle  über  da« 
ffpecifische  Gewicht  der  officinellen  Flüssigkeiten  innerhalb  6 — 18^  Hl 

6.  Als  Versammlungsort  für  das  Jahr  t856  nahm  man  Müncheii 
in  Aussicht,  nnd  die  nächstjährige  Directorial- Versammlung  soll  in 
Stuttgart  abgehalten  werden,  vorausgesetzt,  dass  das  DirectoriaU 
MtgHed  Schmidt  aus  Kegensburg  nicht  für  noth wendig  erachtet, 
fragliche  Versammlung  im  Interesse  der  Generalversammlung  eben- 
lails  in  München  abzuhalten. 

Zum  Besuche  der  Generalversammlung  in  Bonn  wurden  aUe 
Anwesende  aufgefordert  und,  da  nach  den  Statuten  ausser  dem 
Oberdirector  wenigstens  zwei  Directorial-Mitglieder  beiwohnen  müs- 
sen,  BD  wurden  hierzu  Schmidt  aus  Kegensburg  und  Mayer  aus 
Baüreuth  bezeichnet;  die  beiden  erklärten  sich  bereit  unter  der  Be- 
dingung, für  den  Fall  einer  oder  der  andere  durch  unvorhergesehene 
Hindemisse  abgelialten  würde,  es  bei  Zeiten  dem  Oberdirectorium 
anzuzeigen,  damit  dieses  iu  den  Stand  gesetzt  sei,  einen  Stellvertreter 
lür  besagte  Versammlung  zu  bestimmen. 

7.  Man  wurde  darüber  einig,  der  nächsten  Generalversammlung 
vorzuschlagen,  insofern  es  die  Mittel  der  Vereins  -  Casse  erlauben, 
jungen  Pharmaceuten,  welche  sich  würdig  zeigen,  Stipendien  zu 
ertheilen  **).  Zu  diesem  Zwecke  glaubte  man  nachstehende  allge- 
meine Bestimmungen  in  Vorschlag  bringen  zu  müssen: 

U  Mangel  an  eigenen  Mitteln. 

2.  Tadelloses  Betragen. 

3»  Wissenschaftliches  Streben  und  Fähigkeit 

4.  Vorausgegangen^  achtjährige  Praxis,  d.  h.  Iiehr-  uad  Con- 
ditionszeit 

5.  Dauer  der  Unterstützung  für  ein  oder  zwei  Semester. 

6.  Greringste  Unterstützung  per  Semester  soll,  wenn  der  Stand 
der  Casse  keine  grössere  Summe  gestattet,  30  fl.  betragen. 

Sobald  die  Satzungen  durch  die  nächste  Generalversammlung 
genehmigt  sein  werden^  soll  von  Seiten  des  Directoriums  ein  Aufruf 
«rgeheii,  und  die  Anmeldungen  an  die  betreffenden  Gremial-  und 
Vereins- Vorstände  zur  Begutachtung  eingesendet  und  dann  durch 
das  Directorium  zur  Bestätigung  in  Circulation  gesetzt  werden. 


*)  Der  Termin  ist  wohl  zu  kurz  und  dürfte,   auf  ein  Jahr  aus- 
gedehnt, zweckmässigere  Arbeiten  bringen.     ^  B. 
**)  In  unserer  Vereins- Abtheilung  besteht  dazu  die  Brand es'sdie 
Stiftung.  B. 


S.  lieber  den  jetzigen  Znstand  der  Hom5opatlde. 

Zweiter  Artikel. 

Die  Bereitung  und  Aufbewahraiig  der  homöopatliisclien  Arzaeien 
ist  zuerst  von  Herrn  Carl  Grüner,  Apotheker  in  Dresden,  mög- 
Kchst  wissenschaftlich  in  einer  eigenen  Pharmakopoe  zusanimen- 
^stellt  auf  die  Aufforderung  des  homöopathischen  Centnilvereins. 
Das  Charakteristische  daran  ist  die  Bereitung  der  Verreibungen 
und  der  Tinctnreu.  Die  VerdÜDnungen  sind  nach  dem  Yerhaltuisa 
von  t  :  10  festgesetzt,  Ehrend  die  ursprüngliche  Vorschrift  I  :  100 
war.  Um  das  Slengenrerhältniss  zu  erkennen,  ist  das  DeeimaiBystem 
sehr  bequem,  indem  man  nur  die  der  Potenzzahl  gleichkommende 
Anzahl  Nullen  hinter  eine  1  zu  setzen  braucht,  z.  B.  1  Potenz  = 
i/jo,  0  Pol  =  ViKooqo-  I"  '^■'i'  homöopathischen  Literatur  necden 
die-nach  1  :  lOD  bereiteten  Potenzen  in  eigenthÜmlicher  Weise  be- 
zeichnet, die  wir  deshalb  wörtlich  hersetzen  müssen,  um  verstanden 
zu  werden,  mit  Angabe  der  Benennung  und  des  Innaltea. 

Die  I.  Verdünnung  =  1  f'/ioo) 


-  1  (Vioo) 
2  (1  {1,000) 
I  (Million  =  1 


:  10' 

„     4.  ,  4  (100  miL  =  ; 

,     5.  -  Ö  (!0,OnO  Mill.  = 

„     6.  „  U  (Billion  =  10( 

„      7.  „  7  (100  Bill.  =  I 

„     8.  ,  8  (10,0110  BiU.  - 

,     0.  „  III  (Tnliion  =  10 

und  so  fort  bis  zur  30.  Verdünnung  ^=  X 
eine  Reihe  von  fiO  Nullen  auagcdrückt  werde 

nun  auch  das  Decimals^-Btem  als  Norm  nu,  so  bleiben  noch  30  Nul- 
len zu  dieser  Potenz.  Die  Zahl  der  00  über  diesen  Ziffern,  durch 
einen  Strich  getrennt,  z.  B,  ^  bedeutet  die  Menge  der  von  dieser 
Vezdännung  angewendeten  Streukiigelcheu.  Diese  Art  der  Bezeicb' 
uun^  ist  [bllerdingB  sehr  geeignet,  um  den  Nichteing«weihten  m 
verwirren.  Nach  der  Hohnemann'ecben  Fiction  sollte  jede  Verdün- 
nung eine  Verstärkung  sein,  daher  Potenziren  gleich  Yerdünnea. 
Von  dieser  Idee  hat  man  naehgelaaaen,  jedoch  d&a  Wort  beibehal- 
ten, weil,  wie  Herr  Grüner  B«hr  naiv  sagt,  er  keinen  puuenaen 
Äuidmck  dafür  hat  au  die  Stelle  setzen  können.  Die  homöopathi- 
schen Receptformeln  machen  weiter  keine  Schwierigkeit,  f.  bedeutet 
forti»  bei  den  Tineturen,  d.  h.  unverdünnt. 
■  Die  Wahl  der  Arzneien  ist  nun  noch  eigenthumUcher  fast  bä 

den  Homöopathen,  als  die  Art  ihrer  Verabreichung.  Ich  verweise 
hierbei  auf  Dr.  Jahr's  Leitfaden  znr  Ausübung  der  Homöopathie, 
die  freilich  von  Herrn  Dr.  Hirschel  als  zu  populär  iind  nicht 
wissenschaftlich  genug  angesehen  wird,  indess  ist  Herr  Dr.  Jahr 
ein  EU  bedeutender  Schriftsteller  in  der  bomöopatlii sehen  Litoratu^ 
um  ihn  von  der  Hand  weisen  zu  können.  £s  wird  Einem  hieraus 
klar,  wie  ein  homöopathischer  Arzt  in  seiner  ganzen  Praxis  mit 
höchstens  2  oder  3  Mitteln  ausreichen  kann,  je  nachdem  er  sich 
das  Krankheitsbild  eines  MitteU  eingeprägt  hat,  wie  er  auch  jedea 
beliebige  Mittel  in  einem  einaigen  Falle  anwenden  könnte.  Der 
Apotheker  ist  zwar  Laie  in  der  Pharmakodynamik,  durch  die  Her 
aei>t«r  verschafft  er  sich  aber  ein  Bild  von  den  Wirkungen  der 
^«lIluttel,  indem  «r  ate  in  yendüedeneii  FHUes  aaveBdea  fiebb 
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Hst  er  sich  ia  der  aÜdopathiBehen  Praxig  ein  solches  erwofben,  so 
wird  ihm  bei  Lesung  des  Jafar'schen  Leitfadens  ganz  eigen  2U 
Mathe.  Kan  traut  seinen  Sinnen  nicht  mehr^  wenn  man  die  Skiz- 
zenbilder liest,  wenn  man  sieht,  welche  Wirkungen  jedes,  auch  das 
indi£Ferenteste  Mittel,  wie  Kieselerde  und  Kohle,  vom  äeuirscheitel 
(Haarschopfe)  bb  zur  Fusspitze  im  Organismus  nervorbringt.  Man 
sollte  meinen,  man  dürfte  nur  destillirtes  Wasser  und  Milchzucker 
gemessen,  um  nicht  jeden  Augenblick  von  Krankheitssymptomen 
befallen  zu  werden.  Und  wenn  man  dann  noch  solche  Bemerkungen 
liest,  wie  bei  Carb.  anim»  z.  B.,  wo  er  sich  g^en  „alles  theoretische 
Zählen  der  Symptome  oder  ähnliche  Spitznndigkeiten  yerwahrt*, 
wahrlich  man  weiss  nicht,  was  man  sagen  soll.  Difficüe  eH  gatyram 
wm  scribere.  Der  Laie  lässt  sich  yiel  bieten,  für  diejenigen  meiner 
Leser,  die  das  Jahr'sche  Buchlein  nicht  zur  Hand  haben  sollten, 
kann  ich  mir  nicht  versagen,  beispielsweise  ein  Paar  Krankheits- 
bilder oder  Skizzenbilder  hier  herzusetzen.  Bry.  Brycnia  alba  — 
zeigt  sich  stets  Yorzüglich  htilfreichf  wenn  in  den  sonst  für  ihren 
Gebrauch  geeigneten  Fällen  unter  andern  namentlich  auch  zugegen: 
Spannen,  ^ehen  und  Beissen  im  leidenden  Theile  mit  UnertrlgUdi- 
keit  der  Bewegung,  Schweiss  des  Theiles  in  der  Buhe  und  Zittern 
beim  Nachlass  des  Schmerzes;  Zerschlagenheitsschmerzen  wie  blut- 
rünstig oder  als  wäre  das  Fleisch  von  den  Knochen  losgeschlagen; 
grosse  nervöse  Angegriffenheit,  die  zum  Liegen  nöthigt;  gelbe  Haut- 
farbe, Erhöhung  der  Beschwerde  durch  Bewegung  und  Berührung, 
so  wie  auch  besonders  früh  beim  Erwachen,  Abends  oder  Nachts; 
frieselartige  BlUthenausschläge ;  gespannte  rothe  heisse  oder  auch 
blasse  Anschwellungen;  harte  Knoten  in  der  Haut;  Rothlaufentzun- 
dung  in  den  Grelenken;  Schlaflosigkeit  oder  ängstliche  Schlummer- 
sucht;  nächtliche  Blutwallungen  mit  Hitze,  ängstlichen  Traumen 
und  bereden;  viel  Frostigkeit  und  Kälte,  oft  mit  Hitze  und  €re- 
sichtsröthe;  steter  Schweiss,  Tag  und  Nacht,  oft  fettig  oder  trockne 
Hitze  mit  starkem  Durst;  Angst  und  Unruhe  mit  Besorgniss  über 
seine  Krankheit  und  Verzweiflung  an  Genesung;  grosse  Neigung  zu 
Aerger,  Heftigkeit  und  Zorn;  grosse  Ueberempmialichkeit  Mer  Sin- 
nesorgane, besonders  des  Gesichtes  und  Gehörs,  Blutdrang  zum 
Kopfe  mit  Hitze  darin  und  Stimweh  zum  Zerspringen;  Kopfweh  mit 
Uebelkeit,  Erbrechen,  Niederliegen  und  YerschUmmerung,  selbst 
durch  Bewegung  der  Augen;  grosse  Fettigkeit  der  Kopfhaare;  Ge- 
sicht roth  und  aufgetrieben,  oder  g^lb  und  erdfahl  oder  bloss  mit 
umschriebener  Wangenrothe;  Lippen  trocken  und  rissig;  Mund  und 
Zunge  sehr  trocken;  übler  Mundgeruch;  fader  oder  fauliger  Mund- 
geschmack, oder  Bittergeschmack  der  Speisen;  Abscheu  und  Ekel 
vor  allen  Genüssen;  Verlangen  auf  Wein,  Saures  oder  Kaffee;  Er- 
brechen der  Speisen  oder  bitteren  Stoffe;  schmerzhafiter  Druck  in 
der  Magengegend  und  Herzgrube;  schmerzhafte  Empfindlichkeit  der 
Lebern;  Druck  der  Kleider  um  die  Hypochondern;  hartnäckige 
Stuhlverstopfung  oder  gelbe  nächtliche  oder  morgentliche  Durchfalle; 
faulige  Durchfalle;  sparsamer  brauner  heisser  Harn;  Stockschnupfen 
mit  Verstopfung  und  Trockenheit  der  Nase;  trockner  Husten  mit 
krampfhafter  Erschütterung  oder  Erbrechung  der  Speisen;  Bluthusten 
geronnenen  oder  biäunliehen  Blutes;  beim  Husten  Kopfweh  zum 
Zerspringen,  Stiche  in  Brust  und  Brustseiten;  sehr  schmerzhaft  bei 
Husten,  Athmen  und  Bewegung;  tiefes  seufzendes  Aufetthmen  oder 
Sngstliches  schnelles. 

Natr,  m  =r  Natr,  muriatic.    Stets  vorzugsweise  angezeigt,  wenn 
in  sonst  geeignetoi  Fällen  unter  andern  anch  nament&cli  zugegen: 
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Schmersen,  ak  wäre  das  Fleisch  von  den  Knochen  loe^eschlagei^ 
bei  Bewegung  der  Theile;  krankhaftes  Eingeschlafenheitsgefiihl  in 
den  Gliedern;  Steifheit  und  Knacken  in  den  Gelenken;  Muskelver- 
kurzungen;  hysterische  Beschwerden;  Erhöhung  der  Beschwerden 
im  Liegen;  Schmerzen  mit  Athembeschwerden  und  halbseitiger  Läh- 
mung: grosse  Nachtheile  von  Aerger;  Scheu  vor  freier  Luft  und 
Idcht  Yerkalten;  vielUoruhe  im  Blute  mit  Wallungen  und  Pulsiren 
im  Körper;  Zuckungen  in  den  Muskeln  und  im  Körper;  nervöse 
Anfalle;  grosse  Schwerfälligkeit,  Trägheit  und  Scheu  vor  Bewegung; 
allgemeine  Mattigkeit  mit  Unvermögen  lange  zu  stehen,  und  An- 
gegriffenheit  von  Beiten  und  dem  geringsten  Gehen;  grosse  Ab- 
magerung; schmerzhafte  Empfindlichkeit  der  ganzen  Körperhaut; 
grosse  rothe  juckeude  Flecke  oder  Quaddeln;  Nesselausschlag  nach 
starker  Bewegung;  grosse  Tagesschläfrigkeit,  schweres  Einschlafen 
Abends  und  nächtliche  Schlaflosigkeit,  mit  vergeblichem  Haschen 
nach  Schlaf;  unerquicklicher,  schwärmerischer  Schlaf,  ängstliche 
Träume  und  viele  Nachtbeschwerden;  uhregelmässiger,  oft  aussetzen- 
der Puls;  stete  Frostigkeit  und  Mangel  an  Lebenswärme;  viel  Schweiaa 
am  Tage  bei  der  geringsten  Bewegung;  melancholische  Traurigkeit 
mit  Weinen  und  Aerger  durch  Trostzuspruch;  hypochondrische 
Aengstlichkeit  und  Sclureckhaftigkeit;  Hass  gegen  ehemalige  Belei- 
diger; Drängen  im  Kopfe,  als  sollte  der  Kopf  zerspringen;  arges 
Kopfweh  bei  andern  Beschwerden;  starkes  Ausfallen  der  Haare, 
selbst  aus  dem  Backenbarte;  geschwürige  Augenlieder;  scharfe 
Thränen;  abendliche  Yerschliessung  der  Augenlieder;  schmerzhafte 
Gesdbwulst  einer  Nasenhälfte;  Geruchsmangel;  gelblich -erdfahle 
Gesichtsfarbe;  fettglänzendes  Gesicht;  Flechtenausschlag  um  den 
Mund;  rissige  geschwürige  Lippen;  fauliges  leicht  blutendes  Zahn- 
fleisch; Zahnflstel;  bi^nnende  Blasen  im  Munde  und  auf  der  Zunge; 
Abneigung  gegen  Brod  und  Fettes;  Nachtheile  von  sauren  Speisen 
und  Brod;  beständiger  Durst  mit  Beschwerden  nach  Trinken;  Ge- 
scbmacksverlust;  grosse  Verdauungsschwäche  mit  saurem  Au&tossen 
und  vielen  anderen  Beschwerden  nach  dem  Essen;  Würmer  beseigen 
(was  ist  das?);  Erbrechen  der  Speisen;  rothe  Flecken  auf  der  Herz- 
grube, viel  Qual  von  Blähungen  und  Versetzungen  derselben;  ver- 
geblicher Stuhldrang;  Leibesverstopfung  und  schwieriger  Stuhlabgang 
mit  Stichen  im  Mastdarme;  unwillkürliche  Stühle;  Flechten  am 
After;  starker  Harndrang  Tag  und  Nacht  mit  reichlichem  Abgange; 
unwillkürlicher  Abgang  des  Urin«  beim  Husten,  Niesen,  Gehen; 
^ele  Erectionen,  Pollutionen  und  übermässiger  Geschlechtstrieb; 
zögernde  oder  auch  ganz  unterdrückte  Regel;  scharfer  Weissfluss 
mit  gelber  Gesichtsfarbe;  heisser  Athem;  ängstliches  Herzklopfen 
und  unregelmässiger  aussetzender  Herzschlag;  schweissige  Hand- 
teller;  viele  Neidnägel. 

Calc,  =  Calcarea  carbonic.  Eins  der  wichtigsten  Mittel  in 
Hautdrüsen  und  Knochenleiden,  überhaupt  bei  Substanzverände- 
rungen  und  stets  von  grosser  Hülfe,  wenn  in  sonst  für  seine  An- 
wendung geeigneten  Fällen  namentlich  auch  zugegen:  Schwäche 
und  Atrophie ;  grosser  Kopf  bei  Kindern  und  spätes  Laufenlemen ; 
Klamm  und  Krummziehen  verschiedener  Theile;  leichtes  Einschlafen 
der  Glieder,  leichtes  Verheben;  Keisseu  und  Stechen  in  den  Gliedern, 
besonders  des  Nachts  oder  im  Sommer  und  bei  Witterungsverände- 
rungen; Taubheit  und  Absterben  verschiedener  Theile;  Erhöhung 
und  Erneuerung  der  Beschwerden  nach  Waschen  und  Arbeiten  im 
Wasser,  wie  auch  Abends,  Nachts  früh  und  einen  Tag  um  den 
andem.  grosse  nervöse  Angegriflenheit  mit  Verlangen,  sich  mes- 


neriren  za  lassen;  grosse  Yerk&ltlichkeit  und  Empfiudlicbkait  gegen 
kalte  fencfate  Luft;  grosse  Abmagerung  oder  nnraässiges  Feitverden; 
schnelle  Ermüdung  von  Körperanstrengung  und  Gehen;  rauhe  dürre 
Haut;  bleiche  Farbe;  Nesselausschläge;  viele  Warzen;  nässende 
schorfige  Ausschläge  und  Flechten;  Hautsdimnden ;  wunde  Haut- 
stellen  und  stinkende  Geschwüre;  Schlaflosigkeit  wegen  vieler  Ge- 
danken und  Phantasiebilder;  grosse  Frostigkeit^  fli^ende  Hitze; 
tiel  Schweiss  bei  Gehen  und  Bewegung  oder  Nachts;  melancholische 
Niedergeschlagenkeit  und  Weinerlichkeit;  Angst  und  Furcht,  beson- 
ders in  der  Abenddämmerung  oder  mit  Besorgniss  vor  Ansteckung, 
Krankheit,  Elend  und  Unglück;  grosse  nervöse  AngegrifPenheit  und 
Gereiztheit;  starker  Blntdrang  zum  Kopfe;  Ausschlag  und  Grinder 
auf  dem  Haarkopfe  und  Ausfallen  der  Haare;  sehr  erweiterte  Pu* 

Sillen;  Blutausschwitzen  aus  den  Augen;  böse  Nase,  roth  an  der 
pitze;  blasses  mageres  altmnzliges  Gesicht;  geschwollene  Unter- 
kiefer in  Halsdrüsen;  steter  Durst  bei  mangelnder  Esslust;  dicker 
Bauch  mit  geschwollenen  G^krösdrüsen;  öft^r  Heisshung^;  lang- 
wieriger Ekel  vor  Fleisch ;  viel  Verlangen  auf  Wein  und  Näsche- 
reien; langwierige  Hartleibigkeit  oder  mehrere  Stühle  täglich;  grosse 
Schwäche  und  Angegriffenheit  von  Beischlaf;  weibliche  Begel  zu 
früh  und  zu  stark;  Husten  mit  gelbem  und  stinUgem  Auswurfe; 
langwierige  Heiserkeit 

Noch  ausgedehnter  sind  die  Krankheitsbilder  bei  Carb,  vegei. 
und  Süiceum, 

Wie  der  Arzt  verfahren  soll,  um  das  jedes  Mal  passende  Mittel 
zu  wählen,  mag  man  im  Buche  selbst  nachsehen;  darauf  sagt  ep 
aber  §.  14.  Wie  schwierig  zuletzt  aber  dem  Anfänger  auch  in  der 
ersten  Zeit  die  Wahl  des  richtigen  Heilmittels  scheinen  mag,  so  ist 
sie  doch  zuletzt  nur  gering  im  Vergleich  mit  der  Frage  über  die 
Grösse  und  Wiederholung  der  darzureichenden  Gabe,  zumal  die 
Acten  darüber  selbst  unter  den  ersten  Praktikern  unserer  Schule 
noch  keineswegs  als  geschlossen  angesehen  werden  können.  Da 
räth  der  Eine  nur  die  starken  Tinoturen  und  höchstens  deren  ersteire 
Verdünnungen  alle  2 — 3  Stunden  tropfen- oder  gran weise  zu  reichen; 
Andere  bedienen  sich,  je  nach  den  Umständen  der  verschiedensten 
Verdünnungen,  welche  sie  entweder  in  einer  einzigen  Gabe  oder  in 
1,  2,  '^  bis  248tündlich  wiederholten  nehmen  lassen,  während  noch 
Andere  weit  über  die  30.  Verdünnung  hinaus  bis  60.,  100.,  500.,  ja 
bis  zur  2000.  und  8000.  gegangen  sind  und  Einige  dieser  letzteren 
sogar  nur  diesen  hohen  und  höchsten  Verdünnungen  eine  wahre, 
schnelle  und  sichere  Heilkraft:  zugestehen. 

£2s  kann  natürlich  hier  der  Ort  nicht  sein,  alle  diese  verschie- 
denen Theorien  und  Ansichten  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unter- 
werfen^ zumal  da  die  Praxis  gezeigt  hat,  dass  es  in  der  Tliat  auf 
den  Verdünnungsgrad,  in  welchem  vrir  unsere  Arzneien  reichen, 
weit  weniger  ankommt  als  Manche  meinen  und  dass  man,  wenn 
nur  das  Mittel  wahrhaft  passt,  mit  jeder  Verdünnung  von  der  1.  bis 
zur  8000.  heilen  kann,  vorausgesetzt  nur,  dass  man  die  Gaben  je 
nach  den  Umständen  weder  zu  oft,  noch  zu  selten  wiederholt.  Und 
femer: 

§.  15.  Damit  soll  indess  nicht  gesagt  sein,  dass  es  nicht  auch 
Fälle  gäbe,  wo  allerdings  der  Verdünnungsgrad  nicht  zu  übersehen 
ist,  wie  z.  B.  bei  frischen  venerischen  Geschwüren,  gegen  welche  die 
über  die  3.  Verdünn,  hinausgehenden  hohem  durchaus  erfolglos  blei- 
ben, während  die  1 .,  2.,  3.  Verreibung  des  Merkur,  früh  und  Abends 
zu  V2  ^ran  gereicht,  meist  in  10  Tagen  die  Geschwüre  bis  auf  die 
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letzte  Spur  heilt.  Allein  einerseits  stehen  solche  Falle  doch  zuletzt 
viel  zu  einzeln  da,  als  dass  sich  auf  sie  eine  sichere  Theorie  bauen 
Hesse,  indem  z.  B.  Cannabü  beim  Tripper  und  Veratrin  bei  der  Cho- 
lera, Spongia  im  Croup  und  andere  Mittel  in  tausend  ähnlichen 
Fällen  ganz  dasselbe  in  der  30.  leisten,  was  man  durch  ihre  S.,  6., 
9.,  12.  u.  s.  w.  Verdünnung  erhält,  wie  ich  selbst  aus  mehr- 
facher eigener  Erfahrung  bestätigen  kann. 

Kann  man  sich  einen  blühenderen  Unsinn  denken?  Kann  sich 
die  Homöopathie  ein  grösseres  Armuthszeugniss  ausstellen? 

Idh  hätte  das  Nämliche  aus  dem  Werke  des  Dr.  Hirschel 
zusammentragen  können,  doch  hier  ist  es  kurz  und  bündig  gesagt, 
während  es  dort  mehr  verhüllt  und  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  ist. 

Im  Jahr'schen  Buche  tritt  noch  eine  eigenthümliche  Bezeich- 
nungsweise der  homöopathischen  Mittel  hervor,  die  dem  allöopathi- 
sehen  Apotheker  nicht  geläufig  ist,  z.  B.  Mur,  ac,  =  Äcid.  mui\. 
NcUr,  =  Natr,  carhon.,  Tart,  =  Taiii,  emetic. 


Dritter  Artikel. 

Jetzt  komme  ich  zu  der  Frage:  Wie  hat  man  die  Mittel  geprüft?. 

Hahnemann  hat  vorgeschrieben,  sie  an  Gesunden  zu  machen 
und  seine  Prüfungen  sind  von  Herrn  Dr.  Plirschel  als  Muster  auf- 
gestellt und  zwei  Beispiele  davon  in  mehreren  Bogen  langen  Sche- 
mata gegeben,  nämlich  von  der  Rad,  Bryoniae  und  Von  Mhua  toicu 
cod.j  die  in  nuce  so  ausfallen,  wie  die  obigen  Skizzenbilder.  Doch 
Herr  Hirschel  klagt  selbst  S.  265: 

„Was  die  Geschichte  der  künstlichen  Arzneikrankheiten  und  die 
davon  abhängigen  Zufälle  anlangt,  so  hat  Hahnemann  allerdings 
genaue  Tagebücher  (Credat  Jiidaeits Apdlal)  über  jeden  Arznei- 
versuch und  die  dabei  obwaltenden  Umstände,  über  die  Individua- 
litäten der  Versuchspersonen,  die  Gabe  und  Wiederholung  der  Arz- 
nei und  den  Verlauf  der  Arzneikrankheit  geführt;  allein  er 
theilt  diese  umstände,  welche  doch  wesentlich  mit  auf 
den  Ursprung  der  Wirkungen  Einfluss  üben,  nicht  mit 
(siel)  und  überlässt  es  uns,  auf  Treue  und  Glauben  aus 
dem  Was  das  Wie  zu  errathen.  Dann  fügt  er  hinzu:  Sehr  richtig 
sagt  in  dieser  Beziehung  Watzke:  „Hahnemann  hat  uns  das  Facit 
des  Rechenöxempels  vorgelegt,  er  hätte  uns  auch  die  Methode,  nach 
welcher  er  es  gefanden,  vorlegen  sollen.**  —  Femer:  man  hört  selten, 
in  welcher  Dosis  und  in  welcher  Form  das  Mittel  genommen,  wie  oft 
und  in  welchen  Intervallen  es  wiederholt  wurde.  Man  erfährt  daher 
auch  gewöhnlich  Nichts  von  der  Entwickelung,  der  Dauer,  dem 
Verlaufe  und  dem  Ausgange  der  ganzen  Arzneikrankheit  sowohl, 
als  von  der  Zeit  des  Eintrittes  und  des  Wiederverschwindens  der 
einzelnen  Symptome.  Man  ist  nicht  im  Stande,  flüchtige  zufällige 
Erscheinungen  von  beständigen  und  essentiellen  zu  unterscheiden. 
Man  bleibt  femer  über  Centrum  und  Peripherie  der  Arzneiwirkungs- 
sphäre, über  Primär-  und  Secundärwirkung,  über  die  Sympathieen, 
Synergieen  und  Antagonismen  des  Medicamentes,  so  wie  über  die 
Grösse  und  Bedeutung  der  Arzneikrankheit  ganz  oder  fast  ganz  in 
Ungewissheit." 

Was  bleibt  nach  solchem  Bekenntnisse  seiner  Anhänger,  das 
wir  gern  unterschreiben,  noch  übrig? 

Es  ist  doch  ein  Unterschied,  ob  man  ein  hypochondrisches 
Individuum,  eine  nervöse  Dame,  oder  einen  kräftigen  Bauembur- 
sehen  zum  Versuche  auswählt.  Setzte  er  ersteres  auf  seinen  pythi- 
schen  Dreifuss,  so  war  es  ihm  leicht,  jedes  Spymptom  herauszutragen. ' 
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Konneo  somit  Hahnemann's  Axznciprüfiiiigeii  tot  der  Kritik 
nicht  bestehen,  so  fällt  auch  das  Einzige^  seines  Systems  we^  waa 
seine  Jünger  Dis  jetzt  noch  an  die  Spitze  stellen,  das  SintütOf 
SimüübuB, 

Nun  bleibt  mir  noch  übrig,  das  zu  besprechen,  was  die  Homöo- 
pathen über  die  Kleinheit  ihrer  Gaben  ^  beibringen,  um  sich  and 
ihren  Anhängern  einzureden,  dass  sie  wirklich  nicht  so  unwirksam 
waren,  wie  ihre  Gegner  behaupten. 

Zunächst  war  es  der  Ausspruch  Hahnemann's,  weiter  bedurfte 
es  bei  seinen  Anhängern  nichts.  Wir  können  uns  ein  Bild  von 
dem  Ideengange  Hahnemann's  machen,  wie  er  von  Skeptidsmus 
ergriffen  zule^  dahin  kam,  Alles  zu  verwerfen  uhd  dann  wieder 
der  Welt  die  unerhörtesten  Grundsätze  aufzubürden,  aber  wir  kön- 
nen uns  nicht  einreden,  dass  er  selbst  daran  geglaubt  haben  könnte. 

Ich  habe  vorhin  schon  erwähnt,  dass  man  von  seinem  Grundsatze : 
Verdünnung  ist  Verstärkung,  Abstand  genommen  hat;  aber  die  Klein- 
heit der  Gabe  ist^  noch  zu  vertheidigen.  Hierzu  hat  man  die  prak- 
tische Erfahrung  in  der  Homöopathie,  Erfahrungen  im  gewöhnlichen 
Leben  und  schliesslich  die  neuere  Wissenschaft  zu  Hülfe  genommen« 

Was  von  ersteren  zu  halten  sei,  davon  nur  ein  Paar  Beispiele. 
Wenn,  sagt  Herr  Dr.  Hirschel,  ein  drei  Wochen  lang  anhaltender 
oonffestiver  Zahnschmerz  durch  eine  einzige  Gabe  Bdladonn,  in  der 
2.  Verdünnung  gehoben  wird;  wenn  ein^  täglich  im  Steigen  begrif- 
fene Greschwürsbildung  auf  der  Cornea  durch  Schwefelleber  in  der 
9.  Verreibung,  früh  Morgens  1  Gran  gereicht,  zum  Stillstand  gebracht 
und  in  fünf  Tagen  geheilt  wird;  wenn  Aconit  eine  Augenentzän- 
dnng,  die  durch  Einfliegen  eines  Stahlsplitters  erzeugt  war,  heilt, 
während  dieser  noch  im  Auge  bleibt;  wenn  Calcar.  carh.  X,  VI, 
dann  HI  (man  erinnere  sich,  was  das  heisst)  einen  zur  Operation 
reifen  Nasenpolypen  in  14  Tagen  bis  zur  Einschrumpfung  auf  eine 
Schleimhautmlte  redudrt;  wenn  auf  der  Höhe  des  Typhus  nach 
einigen  Gaben  Ztnc,  met,  1.  alle  Symptome,  Deliriren,  Gliederzittem 
u.  s.  w.  einem  freien  Bewusstsein  und  einer  auffallenden  Besserung 
Platz  machen  (wie  lange?),  die  eben,  weil  nachher  wieder  der 
regelmässige  Gang  des  Typhus  eintritt,  nur  arzneiliche 
Wirkung  sein  kann:  so  sind  das  so  entschiedene  Wirkungen, 
dass  sie  nicht  im  Verlaufe  und  in  der  Ordnung  der  Selbstheilungen 
begründet  sein  können.  Dergleichen  Beispiele  anzuführen,  bemerkt 
der  Verf.  weiter,  heisst  für  den  Praktiker  Eulen  nach  Athen  tra^n. 
Ich  bemerke  dazu:  Für  den  Unbefangenen  bediuf  es  weiter  keines 
Beweises,  dass  dergleichen  praktische  Erfahrungen  eher  alles  Andere 
beweisen,  als  was  sie  beweisen  sollen  und  daiss  hier  der  Schluss : 
poti  hoc  ergo  propter  hoc  eine  reine  Täuschung  ist  Das  Weitere 
mag  man  an  betreffender  Stelle  selbst  nachlesen.  S.51ff.  unter  den 
Bubriken:  „Die  Heilresultate  der  Homöopathie  sind  nicht  blosse 
Naturheilungen,  sondern  wirkliche  Kunstheilungen. ^  „Die  Heil- 
resultate der  Homöopathie  sind  nicht  bloss  der  Diät  zuzuschreiben, 
sondern  den  Mitteln.''     „Die  kleinen  Gaben  wirken.^ 

Die  weiteren  Beweise  für  die  Wirksamkeit  kleinster  Gaben 
finden  wir  auf  S.  189.  Der  erste  ist  von  der  Kleinheit  der  mikro- 
skopischen Geschöpfe  hergenommen,  die  doch  ganze  Felsen  und 
Berge  bilden  können.  £s  wird  hierbei  von  Liebig  angeführt: 
„Nur  an  der  Unvollkommenheit  unserer  Sehwerkzeuge  scheitert  die 
Wahrnehmung  von  Billionenmal  kleineren  Geschöpfen^;  und  von 
Schieiden:  „Es  sind  nicht  die  Eiesenleiber  der  Wallfische  und 
Elephanteu,  nicht  die  mächtigen  Stämme  der  Eichen-,  Feigen-  und 
Boabbäum^  sondern  die  kleinen  oft  nadelgrossen  Polypen,  welche 
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mächtig  an  dem  Ban  der  Erde  arbeiten.^  Hierbei  macht  der  Verf, 
sich  einer  völligen  Begriffsverwirrung  sjchuldig;  die  Thierchen  wir- 
ken nicht  durch  ihre  Kleinheit,  wie  eben  zu  beweisen  war,  sondern 
durch  ihre  Vielheit» 

Nicht  bloss  die  Physik,  auch  die  Chemie,  die  grosse  Materiali- 
stin, heisst  es  weiter,  muss  uns  Beweise  für  diese  Macht  des  Klei- 
nen liefern.  Dazu  werden  die  bekannten  Grenzen  der  noch  wahr- 
nehmbaren Reactionen  angeführt^  ferner  die  Dehnbarkeit  der  Metalle, 
die  Verbreitung  mancher  Riechstoffe,  lauter  bekannte  Sachen  und 
sehr  schön  zu  lesen,  nur  ist  damit  bloss  die  Grenze  unseres  Wahr- 
nehmungsvermögens angegeben.  Soll  hiermit  aber  bewiesen  werden, 
dass  gleich  wie  unsere  Reagentien  noch  kleine  Spuren  eines  Stoffes 
nachweisen,  wie  das  Gold  sich  dehnen  lasst,  wie  die  Gerüche  sich 
in  der  Luft  verbreiten,  so  müssen  unsere  kleinen  Gaben  noch  wahr- 
nehmbar wirken,  so  finde  ich  den  Schluss  eben  so  wenig  gerecht- 
fertigt als  den,  weil  der  Löwe  ein  grimmiges  Thier  ist,  sollst  Du 
ein  frommer  Christ  sein. 

Näher  schon  kommen  wir  der  Sache  bei  Anfuhrung  von  phy- 
siologischen Experimenten  und  Beobachtungen,  dieselben  sind  aber 
bunt  durcheinander  geworfen;   ich  will  sie  geordnet  anführen. 

Hierbei  wird  die  befruchtende  Wirkung  des  Froschsamens  nach 
Spallanzani's  Beobachtung  angeführt  Ich  kenne  die  Stelle  nicht, 
finde  aber  doch  bedenklich,  hierauf  irgendwie  Gewicht  zu  legen, 
denn  dieselbe  fällt  ausser  den  Grenzen  unseres  Beobachtungsver- 
mögens. Er  will  nämlich  beobachtet  haben,  dass  */298'^687500  eines 
Granes  hinreichte,  ein  Froschei  zu  befruchten.  Dann  die  Wirkung 
des  Wuthgiftes,  des  Impfstoffes,  der  Ansteckungsstoffe. 

Im  ersteren  Falle,  bei  der  Einwirkung  des  Samens,  haben  neuere 
Untersuchungen  dargethan,  dass  er  nicht  so  immaterieller  Natur  ist, 
als  man  früher  glaubte,  und  steht  hier  das  Eine  mit  dem  Andern 
in  entsprechendem  Grössenverhältniss. 

Das  Wuthgiffc  und  der  Impfstoff  sind  eben  concentrirte  Gifte, 
die  auch  nur  zunächst  da  wirken,  wo  man  sie  ins  Bltit  bringt,  in 
den  Magen  gebracht  aber  völlig  unschädlich  sind. 

Die  Materialität  der  Contagien  und  Miasmen  ist  noch  nicht 
bewiesen,  sie  können  also  eigentlich  hier  nicht  in  Betracht  kommen, 
wo  wir  es  mit  Stofflichem  zu  thun  haben.  Wir  erinnern  aber  daran, 
dass  wenn  die  Qualität  der  Luft  für  uns  auch  nicht  wahrnehmbar 
verändert  ist,  die  Quantität,  die  binnen  24  Stunden  durch  unsere 
Lungen  passirt,  doch  bedeutend  ist.  Dies  letztere  ist  es  auch,  was 
wir  in  Betracht  zu  ziehen  haben,  wo  von  Vergiftungen  durch  mit 
schädlichen  Stoffen  vermengter  Luft  die  Rede  ist,  z.  B.  Terpentinöl- 
dunst in  Schiffsräumen,  Quecksilber-,  Bleidämpfe.  —  Warum,  so 
schliesst  unser  Verf.,  soll  der  menschliche  Körper  weniger  empfind- 
lich sein,  als  Repsold's  Waage,  welche  ViOjOOO  eines  Uranes  noch 
sK^htbar  angiebt,  als  die  grosse  Natur,  welche  durch  Licht,  Wärme- 
stoff und  Elektricität  in  unendlicher  Verdünnung  (?)  so  viele  Ver- 
änderungen aufweist,  so  viele  Wunder  verrichtet!  Ja  das  antworte 
Einer !  Warum  soll  der  Mensch  nicht  so  schnell  sein,  als  eine  Lo- 
comotive?  Es  erinnert  das  an  ein  altes  scholastisches  Thema:  cur 
moritur  Jiomo  cui  salvia  crescit  in  horto. 

Zum  Schluss  nehmen  wir  noch  eine  Beobachtung  ins  Auge,  die 
der  Verf.  anführt,  nämlich  Viooo  Theil,  ja  selbst  Vioo»ooo  Theil  (frei- 
lich ein  grosser  Unterschied)  brachte  nach  Arnold*s  Versuchen 
noch  Starrkrampf  bei  Fröschen  hervor.  Abgesehen  davon,  was  man 
hier  unter  Theil  zu  verstehen  hat,  vor  solchen  Versuchen  beugea 
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wir  nnB.  Solche  Vennclie  werden  von  den  ersten  Koryphäen  unse- 
rer Wissenschaft  angestellt,  das  nennt  man  directe  Versuche.  Durch 
solche  directe  Versuche  ist  dargethan,  dass  Chinin  intermittirende 
Fieber  heilt,  dass  Rhabarber  in  grösseren  Gaben  abführt,  in  klei- 
neren stopft  u.  s.  w.  Der  Verfasser  will  aber  damit  augenscheinlich 
beweisen,  weil  Strychnin  in  kleinen  Gaben  wirksam  ist,  muss  es 
auch  Chinin  und  Rhabarber  ebenso  sein,  und  das  ist  nicht  damit 
bewiesen. 

Werfen  wir  nun  zuletzt  noch  einen  Blick  auf  das  System  der 
Homöopathie  zurück. 

Obenan  steht:  Simüia  aimütbus]  dann:  Alle  Arzneimittel  sind 
in  unverhältnissmässig  kleinen  Gaben  wirksam.  Der  erste  gründet 
sich  auf  Experimente,  die  vor  der  Kritik  nicht  stichhaltig  sind, 
eben  so  wenig  wie  er  durch  die  Erfahrung  bewiesen  wird,  man 
klammert  sich  noch  eben  daran  als  den  letzten  Haltepunct  Der 
zweite  Satz  mrd  durch  Gründe  bewiesen,  die  eben  nur  Scheingründe 
sind.  Der  Homöopath  sieht  sich  in  ein  Netz  von  Spitzfindigkeiten 
yerstfickt,  das  er  nicht  zerreissen  darf,  ohne  den  Boden  zu  verlieren. 

Wenn  die  allöopathische  Praxis  nicht  Alles  leistet  was  man 
wünschen  möchte,  wenn  hier  die  Meinungen  häufig  scbnurstracks 
auseinander  gehen,  so  bescheiden  wir  uns,  denn  das  menschliche 
Wissen  ist  Stückwerk  und  der  Arzt  kann  sich  dabei  beruhigen, 
nach  bester  Ueberzeugung  gehandelt  zu  haben.  Wir  können  von 
ihm  nicht  verlangen,  dass  er  den  Naturwissenschaften  vorauseilen 
solL  wir  sehen  ihn  aber  zu  allen  Zeiten  sich  die  Errungenschaften 
und  Ergebnisse  derselben  zu  Nutze  machen.  Die  allöopathische  Arz- 
neikunst stand  stets  als  ein  ebenbürtiges  Kind  ihrer  Zeit  da  und 
wird  mit  ihr  fortschreiten.  Die  Homöopathie  wird  mit  der  Zeit  ihren 
Boden  immer  mehr  verlieren  und  nicht  das  Denkmal  überdauern, 
das  man  ihrem  Gründer  gesetzt  hat. 


4«  Zur  pharmacentischeii  Technik« 

Ueher  die  feste  Aufstellung  weniger  stabiler  Glasapparate. 

Nach  einigen  Versuchen-  ist  es  A.  Vogel  jun.  gelungen,  dem 
zerbrechlichen  Kugelapparate,  welchen  man  bei  Elementaranalysen 
zur  Auffangung  der  Kohlensäure  anwendet,  durch  Anwendung  eines 
Stativs  eine  festere  Lage  zu  geben. 

Die  Vorrichtung  besteht  in  Folgendem. 

Man  giesst  aus  Gyps  ein  dem  Kugelapparate  in  der  Grösse  an- 
gemessenes längliches  Viereck  und  senkt  den  mit  Gel  befeuchteten 
Kugelapparat,  so  lange  der  Gyps  an  der  Oberfläche  noch  weich  ist^ 
bis  zur  Hälfte  der  drei  unteren  Kugeln  ein.  Durch  vorsichtiges 
Hin-  und  Herbewegen  vermeidet  man  das  feste  Anliegen  des  Gyp- 
ses  an  den  Apparat.  Nach  dem  völligen  Erhärten  kann  der  Appa- 
rat leicht  herausgehoben  werden  und  man  hat  nun  ein  Stativ  mit 
Iwreiter  Basis,  in  welchem  der  an  und  für  sich  so  leicht  zerbrech- 
liche Apparat  sowohl  während  seiner  Anwendung  als  auch  zur  Auf- 
bewahrung mit  Sicherheit  aufgestellt  werden  kann. 

Für  die  ü-formigen  Röhren  hat  Vogel  eine  ähnliche  Vorrich- 
tung ausgeführt,  in  zweischaliger  Form,  um  das  Herausnehmen  und 
Entleeren  derselben  zu  vermitteln.  Zu  dem  Ende  wird  die  Röhre 
in  weichen  Thon  seitwärts  bis  zur  Hälfte  eingesenkt,  üeber  die 
Röhre  giesst  man  nun  auf  den  Thon  die  eine  Schale  aus  Gyps,  auf 
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diese  Schale  und  die  andere  Seite  der  Bohre  nach  dem  Einöleit 
die  zweite  Schale.  Die  beiden  Theile  des  Stativs  werden  durch, 
ein  breites  Kautschukband  vereinigt.  £s  ist  einleuchtend,  dass 
^ese  Methode  der  Fixirung  zerbrechlicher  Glasapparate  noch  wei- 
ter zu  mannigfachen  Anwendungen  in  entsprechender  Weise  aus- 
gedehnt werden  könne.  (Buchn,  n,  Eepert,  f.  PJiarm.  Bd,  3.  8,  u,  9,) 

B, 


Einfachste  Verdrängungsmethode. 

Substanzen,  welche  im  gröblich  gepulverten  Zustande  das  Auf- 
lösungsmittel nicht  durchfiltriren  lassen,  eignen  sich  schlecht  zur 
Behandlung  in  den  verschiedenen  Verdrängungsapparaten,  nament- 
lich ist  der  Succus  liquiritiae  dazu  gänzlich  untauglich.  In  diesen 
gewöhnlichen  Fällen  bedient  man  sich  nach  Förster  mit  dem 
besten  Erfolge  folgenden  Verfahrens. 

Ein  hohes  cylindrisches  Gefäss  von  Holz,  etwa  30  Zoll  hoch 
und  6  Zoll  breit,  unten  mit  einer  Oefinung  zum  Ablassen  der  Flüö- 
sigkeit  versehen,  und  ein  cylindrischer  Beutel  aus  Flanell  odei' 
Filz,  der  wenn  er  gefüllt  ist,  das  Gefäss  nahezu  ausfüllt,  sind  die 
nöthigen  Utensilien.  Der  Sack  wird  '  mit  ^  den  grob  geschnittenen 
Suc,  liquirit,  gefällt  und  so  in  das  hölzerne  Gefäss  hineingehängt, 
dass  er  nicht  ganz  bis  auf  den  Boden  reicht.  Hierauf  füllt  man 
das  Gefäss  so  weit  mit  Wasser,  dass  dieses  über  den  Succus  zusam- 
mengeht  und  lässt  das  Ganze  zwei  Tage  lang  stehen.  Nach  dieser 
Zeit  wird  die  Flüssigkeit  zur  Hälfte  abgelassen,  frisches  Wasser 
nachgefüllt  und  diese  Operation  so  lange  wiederholt  als  dasabflies» 
sende  Wasser  noch  das  Eindampfen  werth  ist  Die  auf  diese  Art 
gewonnene  Auflösung  ist  ganz  klar,  und  braucht  nur  eingedampft 
zu  werden.    {Wittst,  Vierteljahrschr,  1854.  Heft  4,)  B. 


5*  Bemerkungen  über  chinesische  Pharmacie« 

Gust.  Simmons  in  Sacramento,  einer  von  zahlreichen  chinesi- 
schen Einwanderern  bewohnten  Stadt  Califomiens,  lässt  sich  über 
chinesische  Pharmacie  folgendermassen  aus. 

Als  ich  hörte,  dass  ein  chinesischer  Apotheker  in  Sacramento 
wohne,  beschloss  ich,  ihm  einen  Besuch  abzustatten.  Auf  dem 
Wege,  dieses  Vorhaben  auszuführen,  traf  ich  glücklicherweise  mit 
einem  gebildeten  Chinesen  zusammen,  welcher  der  englischen  Sprache 
völlig  mächtig  war,  mich  begleitete  und  mir  über  Alles  den  ge- 
wünschten Aufschluss  gab. 

Der  Eingang  zur  Bude,  in  welche  wir  eintraten,  war  durch 
ein  mühsam  gearbeitetes  hölzernes  Schild  geziert,  das  mit  tief  ein- 
geschnittenen, von  Gold  und  Zinnober  strotzenden  chinesischen 
Zeichen  geschmückt  war,  während  die  Ränder  des  Schildes  durch 
eine  geschmackvoll  angebrachte  reiche  seidene  Draperie  dem  Auge 
des  Beschauers  entzogen  wurden. 

Beim  Eintritt  war  ich  erstaunt,  keine  flüssigen  Präparate  zu- 
finden, deren  ich,  trotz  meiner  Nachforschungen  auch  nur  ein  ein- 
ziges entdecken  konnte.  Mineralische  Bestandtheile  fehlten  gänzlich^ 

Die  ganze  AusstaflFirung  der  Bude  bestand  in  einem  schmalen 
hohen  Tische,  einer  Keihe   merkwürdig  bemalter  Schubkästen  und 
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▼endnedenen  elmiesiflclien  Stuhlen.  Auf  den  Kürten  lagen  BSndd 
mit  Worzeln  und  Krantem  ete^  doch  im  Ganzen  so  wenig,  das 
ich  nber  die  geringe  Zahl  Ton  ArMieimittebi  der  Materia  mediea 
des  hinunüacfaen  Reiches  höchlich  entannt  war.  Die  Torhandenen 
Uorser  bestanden  theils  aas  Porcellan,  theils  ans  £L.en. 

2&iini  Behofe  des  PolTcrisirens  fiand  ich  ein  eigenthomlicfa  ein- 
gerichtetes Instmment  vor.  Es  besteht  ans  Eisen,  ist  oluigef<ilir 
4  Fnss  lang  nnd  gleicht  einem  Boote  mit  eingedrücktem  Centrom 
und  in  die  Höhe  gezogenen  Enden.  In  diesem  Gestelle  lauft  ein 
an  einer  hölzernen  AchBC  befestigtes  schweres  eisernes  Bad,  das 
dnrcli  die  Fusse  (les  Arbeiters  in  Bewegung  gesetzt  wird,  hin  und 
ber  in  einem  Canale,  der  die  zu  pnlveri&ireuden  Substanzen  enthält 

Unter  den  vielen,  von  mir  näier  in  Augenschein  genommenen 
Droguen  dieser  Apotheke  fand  ich  leider  nur  wenige  mir  bekannte 
Sachen,  wie:  Panax  (Rad.  G-inseng),  Mentha  viridis  und  piper^ 
Cifmamomum,  GlycyrrhizOy  ScUUl,  Senega,  Cort.  Ulmi,  Shettm^  ße- 
sina  Pini,  MaratUha,  Carbo  Ligni,  FicuSj  Vamphora,  Moaekus^  Anihe- 
«IM,  (Flor,  Chamom.  rom.),  Uordeum,  Cort.  Aurantii,  Crocus,  ge- 
trocknete Schlangen  und  eine  Art  getrockneter  Fliegen,  ähnlich 
unseren  Canthariden. 

Von  diesen  Droguen  sind  im  Grebrauch  Ülmus,  Marantha  und 
Sordeum  als  diätetische  Mittel,  Cinnamomum,  Cort.  Aurant.,  Gly- 
cyrrhiza  etc.  als  Corrigentia,  Camphora  als  Aromaliciim  und  Ab- 
kochungen Ton  Senega  und  Scilla  als  Expectorantia.  Die  getrock- 
neten Schlangen  dienen  nur  zum  äusseren  Gebrauche  bei  rheuma- 
tischen Schmerzen,  wogegen  die,  den  Canthariden  ähnlich  getrock- 
neten Fliegen  als  Spedncum  gegen  Gonorrhoea  in  grossem  £ufe 
stehen. 

Beinahe  alle  Arzneimittel  werden  in  Form  Ton  Decocten  ge- 
geben und  jedes  Becept  schreibt  12  bis  20  yerschiedene  Ingredien- 
zen vor.    (Americ.  Joum.  of  Pharm.  March  1854.)  H. 


t.  Hedif  imsf  lies. 


Inga,  ein  Treues  Adstringens 

verdient  wegen  seines  niedrigen  Preises  als  Surrogat  der  JScUanhi^ 
umgewendet  zu  werden.  Es  ist  aus  Amerika  nach  Paris  gebracht  in 
1  —  2  Centim.  dicken,  20  —  60  Centim.  langen  und  5—12  Centim. 
hreiien  Bindenstücken,  deren  frischer  Bruch  abwechselnd  weisse 
und  röthliche  Lagen  zeigt  Der  alte  Bruch  ist  durch  die  Einwir- 
kung der  Luft  dunkler  gleichförmig  roth  geworden. 

Es  enthält  30  Proc  Extractivstoff.  Das  Extract  ähnelt  durchaus 
dem  Batanhia- Extract. 

Es  findet  sich  weder  ein  Alkaloid.  noch  irgend  ein  scharfer 
Stoff  darin.  Die  Wirksamkeit  scheint  allein  durch  den  rothen  Gerb- 
stoff bedingt  zu  werden. 

In  Amerika  ist  die  Inga  als  Adstringens  berühmt  bei  Diarrhöen, 
Blutspeien  und  zugleich  als  Einspritzung  gegen  weissen  Fluss. 

Die  bis  jetzt  im  Hospital  Beaujou  in  Paris  gemachten  Erfah- 
rungen sind  ebenfalls  sehr  günstig.  (BuU.  gin,  de  th6rap.  —  Joum. 
^e  Pharm,  et  de  Chim.  Sept.  1854.)  A.  O. 
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Üeber  zwei  neue  ahyssinische  Bandtourmmittd,  Saoria  und 

Tatze,  und  über  deren  Wirkung. 

Strohl  in  Strassburg  macht  auf  zwei  neue  Bandwurmmittel 
aufinerksam,  es  sind  die  beiden  Früchte:    Saoria  und  Tatze, 

Saoria  {Sanaria)  ist  die  reife  und  getrocknete  Frucht  von 
Maesa  (Bacabotrys)  picta  Hochstetter,  und  nicht  von  Maeaa  lanceo- 
lata  ForskaL  Nach  Schimper  findet  man  dieses  kleine  strauch- 
artige Gewächs  in  ganz  Abysssinien  in  einer  Höhe  von  7000  bia 
9000  Fuss,  bald  höher,  bald  niedriger,  aber  nie  unter  6000  Fuss. 
Die  Frucht  davon  ist  eine  fast  ovale  Drupa,  bis  zu  2/3  vom  Kelche 
bedeckt,  von  grünlich-gelber  Farbe,  mit  kegelförmigen,  eckigen,  am 
Gipfel  abgeplatteten,' von  einer  ellipsoidisch  kömigen,  harzigen  Sub* 
stanz  bedeckten  Samen.  Der  grosse  Durchmesser  der  Frucht  beträgt 
3  bis  4  Millimeter,  der  kleine  etwas  weniger;  sie  hat  also  ungefähr 
das  Volum  des  PfeflFers.  Der  Geschmack  ist  anfangs  etwas  aroma- 
tisch, ölig  und  adstringirend,  aber  nach  einiger  Zeit  hinterlasst  er 
im  Schlünde  ein  ziemlich  andauerndes  Gefühl  von  Schärfe. 

Nach  Schimper  sind  diese  Früchte^  frisch  oder  getrocknet,  das 
beste  und  sicherste  Bandwurmmittel.  Die  Dosis  beträgt  im  getrock- 
neten Zustande  32 — 44  Grm.  (1  bis  1  %  Unze) ;  man  giebt  sie  gepul- 
vert in  einem  Linsen-  oder  Mehlbrei.  Dieses  Arzneimittel  bewirkt 
Abführen,  tödtet  und  treibt  den  Wurm  ganz  ab  und  übt  keinen 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  aus,  weshalb  dieses  Mittel 
allen  andern  dieser  Art  vorzuziehen  sei.  Die  Folgerungen,  welche 
sich  in  therapeutischer  Hinsicht  aus  der  angestellten  Beobachtung 
mehrerer  Aerzte  Strassburgs  über  die  Wirkung  dieses  Mittels  ziehen 
lassen,  sind  folgende: 

1)  Das  Saoria  ist  ein  sicher^es  Bandwurmmittel^  als  unsere 
einheimischen  Mittel;  seine  Wirkung  darf  aber  noch  nicht  constant 
genannt  werden,  weil  die  Beobachtungen  hierüber  (13  an  der  Zahl) 
noch  nicht  vollständig  genug  sind.  Das  Mittel  scheint  den  Band- 
wurm wirklich  zu  tödten. 

2)  Seine  Wirkung  ist  milde,  selten  mit  unangenehmen  Wir- 
kungen begleitet;  es  ist  nicht  scnwer  zu  nehmen. 

3)  Man  kann  es  ohne  Furcht  und  leicht  kleinen  Kindern,  Frauen 
und  im  AUgemeinen  Personen  von  schwacher  Constitution  und  Ver- 
dauung geben. 

4)  Diese  verschiedenen  Eigenschaften  sichern  ihm  die  Superio- 
rität  über  unsere  einheimischen  Bandwurmmittel  zu. 

3)  Es  ist  dem  Kousso  vorzuziehen  wegen  seiner  milderen  und 
doch  bandwurmtödtenden  Wirkung  und  wegen  des  niedrigen  Prei- 
ses, um  welchen  man  es  wahrscheinlich  erhalten  kann,  da  es  ver- 
breiteter als  das  Kousso  ist. 

0)  Die  Zeit  allein  wird  entscheiden  können,  ob  seine  Wirkung 
eine  radicale  oder  bloss 'palliative  ist. 

Den  Urin  färbt  das  Saoria  violett. 

Die  Gebrauchsweise  des  Saoria  ist  folgende:  Massige  Lebens- 
weise Tags  vorher,  eine  Suppe  am  Abend,  am  Morgen  nüchtern 
30  Grm.  oder  1  Unze  /SooHa-Pulver,  am  besten  in  einer  gezuckerten 
oder  ungezuckerten  Flüssigkeit,  in  irgend  einem  Aufgusse  vertheilt. 
Zwei  oder  drei  Stunden  später  werden  flüssige  Stühle  erfolgen,  worin 
man  den  Bandwurm  todt  finden  wird.  Sollte  kein  Abführen  sich 
einstellen,  so  müsste  man  im  Verlauf  des  Tages  Oleum  Rieini  geben. 
Während  des  Tages  selbst  massige  Lebensweise;  am  andern  Tage, 
wenn   die  Stühle  selten  geworden  sind  und   die  Verdauungswege 


S74  Veretmzeitung, 

nicht  ermüdet,   kann  man  einige  Ausleerungen  bewirken,   um  die 
Keste  des  Bandwurmes  abzuleiten,  welche  Tags  vorher  nicht  abge- 

Singen  sein  könnten.     Fehlt  der  Kop£  so  steht  einer  wiederholten 
ehandlung  vier  bis  acht  Tage  nach  der  ersten  nichts  entgegen. 

Die  unter  dem  Namen  Tatze  bekannten  Früchte  kommen  von 
Myrsina  africana  L.,  einem  Strauche  aus  der  Familie  der  MyrsineeL^ 
welcher  sich  in  Abyssinien  auf  feuchten  Felsen  des  Vorgebirges  der 
guten  Hoffnung,  der  Azoren,  in  Algier  und  andern  Theilen  Afrikas 
findet.  Nach  Schimper  trifft  man  ihn  in  Abyssinien  in  einer  Höhe 
von  9000  Fusß  an  trocknen  schattigen  oder  auch  sonnigen  Stellen. 
Die  Frucht,  von  der  Grösse  einer  Wacholderbeere,  ist  eine  durch 
Abortus  einsamige  Drupa  mit  röthiichbraunem,  glattem,  glänzendem, 
gelenkschaligem  Kerne.  Der  Geschmack  ist  weniger  aromatisch  und 
ölig,  wie  jener  des  Sooria,  adstringirender,  und  viel  schneller  ein 
Gefahl  von  Scharfe,  Kratzen  und  intensiverem  und  länger  andauern- 
dem Brennen  im  Schlünde  entwickelnd,  als  bei  der  andern  Frucht. 
Nach  Dr.  Petit  mengen  die  Einwohner  das  Tatze  mit  Gerste  zur 
Nahrung  der  Esel  und  Maulesel. 

Schimper  sagt,  dass  diese  Früchte,  frisch  oder  getrocknet,  ein 
mächtiges  Bandwurmmittel  seien.  Die  gewöhnliche  Dosis  der  ge- 
trockneten Früchie  ist  16,  höchstens  24  Grm.  (V2  Unze  bis  6V2  Drach- 
men) gepulvert  und  in  Wasser  eingerührt.  Letztere  Dosis  soll  nur 
Personen  von  kräftiger  Constitution  gegeben  werden.  Die  genannte 
Pflanze  ist  verbreiteter,  als  die  vorhergehende,  man  könnte  sie  in 
grossen  Quantitäten  fast  während  der  ganzen  Jahreszeit  haben  und 
wahrscheinlich  würde  sie  sich  in  Europa  acclimatisiren. 

Das  Tatze  ist  in  seiner  Wirkung  weniger  milde,  als  das  Saoriaj 
indessen  fragt  es  sich,  ob  man  durch  Verminderung  der  Dosis, 
durch  Zusatz  einer  andern  Substanz,  z.  B.  eines  Narcoticums,  oder 
durch  eine  gehörig  pharmaceutische  Zubereitung  ihm  nicht  die 
Nachtheile  nehmen  oder  dieselben  wenigstens  vermindern  könnte. 
Hepp  ist  im  Begriffe,  die  ihm  übrig  bleibende  geringe  Menge  Sao- 
ria  und  Tatze  zur  Darstellung  verschiedener  pharmaceutischer  Prä- 
parate zu  verwenden,  in  der  Absicht,  das  Volumen  des  zu  nehmen- 
den Arzneimittels  zu  vermindern  und  damit  das  Einnehmen  zu 
erleichtem.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  chemische  Analyse  daraus 
einen  unmittelbaren,  allein  wirksamen  Bestandth^il  isolire;  wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  seine  wurmwidrige  Wirkung  in  der  Ver- 
einigung mehrerer  Substanzen,  die  in  diesen  Früchten  vorhanden 
sind,  wie  des  Gerbstoffes,  eines  Oeles  und  eines  scharfen  Harzea, 
Hege.  Alle  vegetabilischen  Bandwurmmittel  haben  übrigens  eine 
merkwürdige  Aehnlichkeit  in  der  chemischen  Zusammensetzung;  sie 
enthalten  alle  diese  drei  Sorten  von  Körpern.  Wackenroder  hat 
22  Proc.  Gerbstoff  in  der  Granatwurzelnnde,  31  Proc.  im  Füix  mos 
gefunden,  von  welcher  letzteren  Menge  die  Aepfelsäure  und  Zucker 
abgezogen  werden  muss.  Das  Kousso  soll  24  Froc.  Tannin  enthal- 
ten, und  in  allen  diesen  drei  Substanzen  sind  gleichzeitig  fette  und 
harzige  Stoffe  vorhanden.  Was  die  Gebrauchsweise  betrifft,  so 
müsste  man  als  mittlere  Dosis  15  Grm.  (V2  Unze),  gepulvert  und  in 
ein  Geträiik,  einen  aromatischen  Aufguss,  blosses  Wasser  oder 
2juckerwasser  eingerührt,  geben;  wenn  drei  oder  vier  Stunden  später 
keine  Stühle  erfolgt  sind  oder  wenn  die  bewirkten  Stühle  den  Band- 
vnirm  nicht  enthalten,  so  müsste  man  RicinusÖl  nehmen  lassen. 

Aus  diesen  freilich  noch  unzulänglichen  Versuchen  geht  also 
hervor,  dass  das  Saaria  und  Tatze  die  Aufmerksamkeit  der  Aensto 
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im  hohen  Grade  verdienen,  und  dass  wahrscheinlich  das  Scuyria 
den  ersten  Platz  unter  unseren  Bandwurmmitteln  einnehmen  wird. 
{Bwchn.  n,  Repert.  Bd.  3,  S  u.  9.)  B, 


Chinin  in  PiUenform, 

Da  das  Chinin  sehr  oft  und  gern  in  Pillen  gegeben  wird,  in 
dieser  Form  aber  weniger  leicht  im  Magen  aufgelöst  werden  soll, 
als  wenn  es  in  Pulvern  gereicht  wird,  so  hat  Parrish  versucht, 
zweckmässigere  Vehikel  zur  Formation  von  Chininpillen  aufzufinden, 
als  die  bisher  gebräuchlichen,  wie  arabisches  Gummi,  Honig,  Syrup 
u.  s.  w.  es  sind.  Will  der  Arzt  nicht  durch  einen  Zusatz  von  toni- 
schen, adsteingirenden  oder  narkotischen  Extracten  die  Wirkung 
des  Chinins  unterstützen  oder  bei  gewissen  Krankheitsformen  ändern, 
sondern  nur  die  reine  Wirkung  des  Chinins  haben,  so  sind  folgende 

Vorschriften  sehr  zweckdienlich:  

Kec.    Chinini  sulphur.  gr.  Xu. 

Tragacanthae  gr.  L 
M.  f.  c.  aqu.  dest.  q.  s.  massa  pilul. 

Nach  dieser  Vorschrift  bereitete  dreigränige  Pillen  sind  noch 
nicht  unschicklich  gross. 

Nach  der  andern  Vorschrift  werden  20  Gran  schwefelsaures 
Chinin  mit  15  Tropfen  Tinct.  aromat.  acida  mittelst  eines  Spatels 
gemengt.  Das  Gemisch  erscheint  anfangs  flüssig,  verdickt  sich  aber 
bald  zu  einer  guten  Pillenmasse,  die  indessen  bald  verarbeitet  wer- 
den muss,  da  sie  leicht  austrocknet  und  dann  bröcklich  wird.  Fünf- 
gränige  Pillen  aus  dieser  Masse  sind  noch  nicht  zu  gross.  (Ämeric, 
Joum,  of  Pliarm.  Jvly  1853.)  Hendeas. 


Extractum  et  Unguentum  Piperis  hispanici. 

Bakes  hat  durch  Extraction  mittelst  Verdrängung  aus  8  Unzen 
^oben  Pulvers  von  spanischem  PfeflFer  mit  einem  Gemenge  von 
12  Unzen  höchst  rectincirten  Weingeistes  und  12  Unzen  destillirten 
Wassers  2  Unzen  eines  sehr  kräftigen  Extractes  erhalten,  welches 
auf  der  Zunge  ein  äusserst  brennendes  Gefühl  verursacht  und,  wenn 
es  länger  darauf  liegen  bleibt,  wie  ein  Epispasticum  wirkt. 

Es  ist  in  Verbindung  mit  Chinin  mit  Erfolg  angewandt  worden 
bei  hartnäckigen  intermittirenden  Fiebern,  die  durch  zu  häufigen 
Genuss  von  Spirituosen  veranlasst  worden  sind. 

Aus  1  Drachme  dieses  Extractes  bereitet  Bakes  mit  1  Unze 
Unat,  simpl.  eine  Salbe,  die  in  einer  Viertelstunde  als  Rubefaciens 
wirkt.    (Ämeric,  Joum.  of  Pharm.  Nov.  1853.)  Hendew. 


Electuarium  ex  oleo  RicinL 

Da  das  Rieinusöl  pure  genommen  bei  manchen  Personen  Erbre- 
^len  beivirkt  und,  wenn  es  in  Form  einer  Emulsion  gegeben  wird, 
die  einzunehmenae  Masse  für  solche  Personen  zu  gross  wird,  so 
schlagt  Piesse,  um  das  Bicinusöl  in  möglichst  grossen  Dosen«  ohne 
unnützen  Ballast  und  dennoch  verdeckt,  geben  zu  können,  folg^dde 
Latwerge  daraus  vor: 

1  Drachme  weisse  Seife  wird  mit  1  Drachme  einfachen  Syrups 
in  einem  Mörser  innig  gemengt,   und  hierauf  3  Unzen  Rieinusöl 
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nach  und  nach  unter  beständigem  Beiben  zugesetzt,  bis  das  Ganze 
eine  gleichförmige  Masse  bildet. 

Dieser  Latwerge  kann  irgend  welches  passende  ätherische  Oel 
zugesetzt  werden.  (Änncds  o/ Pharm,  —  Americ.  Joum,  of  Pharm. 
JuLy  1863.)  Hendess. 

Syrupus  Ccdcariae  pJtosphoricae, 

Zu  diesem  Syrup  giebt  Durand  folgende  Vorschrift: 
128  Gran  neutralen  phosphorsauren  Kalkes  werden  mit  4  Unzen 
destillirten  Wassers  in  einer  Porcellanschale  über  der  Spirituslampe 
erwärmt  und  nach  und  nach  ^2  Unze  Äcid.  phosphoric.  glaciali$ 
zugesetzt,  so  dass  der  phosphorsaure  Kalk  vollständig  gelöst  wird. 
Nachdem  das  verdampfte  Wasser  ersetzt  worden,  löse  man  bei  g^anz 
gelinder  Wärme  7^2  Unzen  Zuckerpulver  in  dieser  Flüssigkeit  und 
lüge  nach  dem  Erkalten  12  Tropfen  Bergamottöles  hinzu. 

Dieser  Kalkphosphatsyrup  ist  farblos,  klar,  besitzt  einen  sauren 
Geschmack,  und  enthält  auf  jeden  Theelöffel  voll  2  Gran  phosphor- 
sauren Kalk  und  beinahe  4  Gran  Phosphorsäure.  Er  soll  besser 
vertragen  werden,  als  die  blosse  Auflösung  des  phosphorsauren  Kal- 
kes.   (Americ.  Joum.  of  Pharm.  Sept.  1863.)  Hendess. 


Idnimentum  radicis  Aconiti, 

Auf  ähnliche  Weise  wie  sein  Empl.  extr.  rad.  Aconiti  bereitet 
Prof.  Procter  jun.  in  Philadelphia  ein  Aconitin  enthaltendes  Lini- 
ment aus  den  Aconitumwurzeln. 

Er  erschöpft  zu  diesem  Zwecke  4  Unzen  grob  gepulverte  Wur- 
zeln durch  Deplacement  mit  18  Unzen  Alkohol,  destillirt  12  Unzen 
des  letzteren  von  der  Tinctur  ab,  engt  den  Rückstand  bis  auf 
IV2  Unzen  ein  und  setzt  2  Drachmen  Alkohol  und  2  Drachmen 
Glycerin  zu. 

Beim  Gebrauch  wird  das  Liniment,  auf  Leinwand  gestrichen, 
aufgelegt,  mit  einem  Stücke  alten  seidenen  Zeuges  bedeckt  und 
durch  eine  Binde  oder  Heftpflasterstreifen  befestigt.  Die  zu  bele- 
gende Stelle  darf  indessen  weder  wund,  noch  von  der  Haut  entblösst 
sein.    {Ameri4i,  Joum.  of  Pharm.  Jtdy  1863.)  Hendess. 


Syrupus  amygdalinua. 

Der  Syr.  amygdalinus  soll  nach  Ed.  Krause  haltbarer  und 
von  schönster  weisser  Farbe  auf  folgende  Weise  erhalten  werden: 

4  Unzen  süsse  und  1  Unze  bittere  Mandeln  werden  geschalt^  in 
einem  steinernen  Mörser  aufs  Beste  gestossen,  sodann  4  Unzen 
Zuckerpulver  und  1  Unze  destillirtes  Wasser  dazu  gerieben  und 
nach  und  nach  noch  so  viel  Wasser  zugesetzt,  dass  das  Durchge- 
seihte 1 2  Unzen  beträgt,  worin  dann  noch  1 1/2  Unzen  fein  gestosse- 
ner  Zucker  kalt  gelöst  werden.  {Zeitschr,  für  Pharm.  I860.  No.  1. 
p.  16.)  Mr. 

Bereitung  der  grauen  Mercuriahalhe  nach  Pomontu 

Man  mischt  zunächst  den  vierten  Theil  der  vorgeschriebenen 
Fettmenge  mit  einer  concentrirten  Salpeterlösung  und  setzt  dann, 
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unter  fortwährendem  Rühren,  nach  und  nach  das  Quecksilber  hinzu. 
la  wenigen  Minuten  ist  das  Quecksilber  Tollständig  getödtet. 

Auf   1  Eilogrm.  Fett  nimmt  man   ö  Grm.  salpetersaures  Kali. 
(Pliarm.  Journ.  and  Tranaact.  Oct  1854,  p.  178,)  A,  0. 


üeber  den  Gehrauch  des  Jodwasserstoffäthers. 

Diese  von  Gay-Lussac  entdeckte,  von  Serullas,  Dumas, 
Stas,  K  Kopp  und  R.  Marchand  weiter  erforschte  und  nicht  mit 
dem  Jodoform  oderJodäther  zu  verwechselnde  Jodverbindung,  C^H^J, 
erst  seit  Kurzem  in  ihren  physiologischen  Verbindungen  geprüft, 
am  Krankenbette  aber  bisher  kaum  angewendet,  verdient  ihres  be- 
trächtlichen Jodgehaltes  und  ihrer  grossen  Flüchtigkeit  wegen  eine 
grosse  Aufmerksamkeit. 

Bei  ihrer  Anwendung  auf  den  menschlichen  oder  thierischen 
Körper  offenbart  diese  Flüssigkeit  die  vollen  Jodwirkungen  mit  einer 
Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Ausdehnung,  wie  kaum  ein  anderes 
Präparat,  Ch.  Huette  prüfte  sie  auf  dem  Wege  der  Einathmung 
und  füllte  zu  dem  Zwecke  1  —  1 1/2  Scrupel  Jodwasserstoffäther  in 
ein  Fläschchen,  das  mit  eingeriebenem  Glasstöpsel  und  graduirter 
Pipette  versehen  war,  um  die  verdunstende  Flüssigkeit  zu  oemessen, 
und  bedeckte  den  Aether,  um  seine  schnelle  Verdunstung  zu  mässi* 
gen,  mit  einer  2  —  3  Millimeter  dicken  Wasserschicht.  Das  Fläsch- 
chen wurde  etwas  schräg  gehalten,  an  eins  der  Nasenlöcher  gebracht 
und  die  verdampfende  Flüssigkeit  eingezogen.  Letztere  gelangt 
hierbei  mit  Luft  gemischt  in  die  Lungen.  15  —  20  Einathmungen 
genügen,  um  den  Organismus  mit  einer  hinlänglichen  und  wirksamen 
Menge  Jod  zu  erfüllen.  Die  Aufnahme  desselben  erfolgt  so  rasch 
und  zugleich  so  durchdringend,  dass  sich  das  Jod  schon  V4  Stunde 
nach  der  leichten  Einathmung  in  dem  Harn  wahrnehmen  und  noch 
nach  60  Stunden  und  später  darin  nachweisen  lässt  Auf  die  ersten 
Einathmungen  des  Jodwasserstoffäthers  giebt  sich  ein  Gefühl  von 
Buhe  und  Behaglichkeit  zu  erkennen,  ähnlich  dem  beim  Chloroform- 
einathmen;  die  Athmungsbewegungen  gehen  aber  leicht  und  voll- 
ständig von  Statten.  Später,  namentlich  nach  öfter  wiederholten 
Einathmungen,  macht  sich  eine  gesteigerte  Esslust  bemerkbar;   zu- 

gleich  werden  die  allgemeinen  Absonderungen  vermehrt  und  die 
esonderen,  auftegenden  Wirkungen  des  Jods  auf  die  Geschlechts- 
organe wahrgenommen.  Werden  die  Einathmungen  einige  Tage  hinter- 
einander und  jeden  Tag  viermal  wiederholt,  so  stellen  sich  auch  leicht 
die  übleren  Jodwirkungen  ein,  namentlich  die  bekannte  Reizung  der 
Nasenschleimhaut  und  der  Augen  mit  einem  übrigens  bald  vorüber- 
gehenden schmerzhaften  Drucke  im  Vorderkopfe.  Da  nun  auf  dem 
Wege  der  Einathmung  die  Gabe  des  Jods  nach  Belieben  abgebro- 
chen werden  kann,  die  Aufsaugung  der  Arznei  aber  hier  auf  einem 
grossen  f^ächenraum  durch  eins  der  edelsten  Organe  statt  findet, 
80  scheint  diese  Jodanwendungsweise  für  manche  Krankheiten  nicht 
unwesentliche  Vortheile  darzubieten. 

Dr.  Macario  versuchte  sie  bereits  an  Lungensucht,  indess 
abwechselnd  mit  Einathmung  der  Dämpfe  des  reinen  Jods;  allein 
sie  bieten  sicher  in  manchen  Hirn-  und  Rückenmarksleiden  (Läh- 
mungen und  Erweichungen)  grössere  Vortheile.  Huette  glaubte 
sie  aus  demselben  Grunde  bei  Vergiftungen  durch  Strychnin,  Mor- 
phium und  andern  Alkaloiden,  desgl.  bei  Vergiftungen  mit  Metallen' 
empfehlen  zu   dürfen,  welche  mit  Jod  unauflösliche  Verbindungen 
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In  Oectgiicicfa.  bmptsäcUicii  Ton  Wies  «bs.  hat  siA  als  Ge- 
rl  eise  äalbe  g«;^«» 
dofr  Ü^iciies  v^d  noefa  weiur  daimber 
wirk!:^b  gcte  Dienste  Vaeteu  aoSL 

I>ie  SaJbe  wbd  is  To|rfclieB  von  l  —  littUi 
Sit  Behinat2%'geIbHek,  xienlidi  lat» 


Wittstein   hmd  ath  defhiklb  rerudast,  «m  Ae 
«andteo  lD?redienzien  kenneo  zu  lemeii.  diese  Salbe  n 

Beine  Üntersaefanng  bat  ci  geben,  dasB  £e  Salbe  darek 
defai  eines  Fettes,  etwa  Baumöl,  mit  salpeteiaaimi  Qf  <tsilbcr- 
0xjdnllaMing  bereitet  worden  war.  Das  Fett  hatte  sieb  daick  daß 
Einwiiknug  der  Salpetenänre  in  ElaidinBaiire  verwandd,  die  Sal- 
petenaare  war  grosstentbeils  -'zenetzt;  entwidien  und  das  Qaeck- 
sflberozjdnl  zom  Thal  an  die  Fiiirfinsiare  eeticten,  zam  Tliefl 
redueirt. 

Gewiss  kann  die  Wirhang  dieses  IGttids  anf  die  menschliche 
Gesmdfaeit  als  eine  hoehst  naeiiäicalijBe  beaeidmeft  werden  und 
■rasite  daher  der  freie  Handel  mit  diesem  sdAdtidien  Utfed  in 
gesnndbeitpolizeilieher  Hinsidit  nntenagt  weiden.  {WiUaL  Viertd- 
jaknekr9dkr.  Bd.4.  L)  Ä 

Jjßberihran  mit  QßnecksHberjodiJL 

J.  B.  Barnes  bat  gefonden.  da»  1  ünae  Ldierihran  bei  ge- 
«ohnUeber  Tempeiatar  1/2  Graa  Qoeeksübeijodid  an  losen  im  Stande 
ist.  Das  Jodid  wird,  nadidon  es  mit  etwas  Leberthran  gdiorig 
gerieben  word^,  don  Beste  des  letzteren  im  Glase  angesetst  vnd 
das  Ganze  einige  dünnten  tficfatig  dmchcanander  gesehöttelt. 

Da  b^de  M edicamente  mitonter  an  |[^eicher  Zeit  inneilidi  an- 
gewendet werden,  so  dörfke  diese  Entdedbmg  nicht  ohne  Interesse 
rar  die  Praxb  sein. 

Mit  derselben  Leiehtigkeit  ist  das  QaedEBilberiodid  nach  Bar- 
nes  loslieb  in  Mandel-,  OÜTen-  nnd  BieinoaoL  Cbknofoim,  fiassi- 
gem  Bebmalz  und  Wallrath.  {Ijimd.  Pharm.  Jmarn.  OeL  1853.  — 
ie^Joum,  of  Pharm,  Jan,  1854,)  Hemdeat, 


Kürbisgamencl  gegen  Bandwurm. 

Dr.  Patt  er  80  n  in  Fhüadelphia  empfiehlt  das  ans  den  KSfbis- 
samen  kalt  anseepresste  fette  Gel  zur  Yertreibnng  des  Bandwurms. 
Er  lässt  davon  Morgens  nüchtern  V2  Unze,  nach  ungefähr  2  Stunden 
wieder  1/2  Unze  nnd  nach  abermaligen  2  Standen  1  Unze  Bicinnsöl 
nehmen.  Patterson  fahrt  Fälle  aiV, in  denen  derGebraach  dieses 
Oeles  znm  Ziele  führte,  nachdem  Terpentinöl  und  Konsso  ohne 
Erfolg  angewendet  worden  waren.  (New  Hampshire  Jowm.  ofMed, 
ßan,  1854,  —  Ämeric.  Joum,  of  Pharm,  March  1854.)      Hendess. 
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7«  Toxikologisches* 


Nachweisung  der  Blausäure   in  einer  menschlichen  Leiche, 

drei  Wochen  nach  dem  Tode. 

Ein  junger  Mann  von  Tours,  so  berichtet  Brame  der  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  Paris,  hatte  eich  mit  medicinischer  Blau- 
säure von  Vi2  Grehalt  vergiftet,  von  der  er  ungefähr  25  Grm.  ver- 
schluckt zu  haben  schien.  Drei  Wochen  nach  dessen  Beerdigung 
wurde  ich  als  Expeiiie  gerufen,  um  die  Möglichkeit  der  Nachwei- 
aung  der  Blausäure  im  Cadaver  zu  versuchen.  Es  gelang  mir  das 
noch  im  Magen  vorhandene  Gift  zu  erkennen  und  der  Quantität 
nach  zn  bestimmen.  Silbersalpeter  erzeugte  in  der  erhaltenen 
Flüssigkeit  einen  reichlichen  flockigen  und  gelblichen  Niederschlag, 
der  nach  dem  Auswaschen,  Trocknen  im  luftleeren  Baume  una 
kurzem  Er\Värmein  im  Wasserbade  eine  grauliche  Farbe  annahm; 
in  Ammoniak  und  Cyankalium  war  er  leicht  löslich.  Mittelst  Be- 
handeln des  Niederschlages  mit  Kalium  in  der  Hitze  wurde  Cvan- 
kalium  erzeugt  und  aus  diesem  die  Blausäure  ausgeschieden.  Eben- 
so war  der  charakteristische  Niederschlag  von  Berlinerblau  sehr 
leicht  daraus  zu  erzeugen.  Mit  Wasser  vermengt  und  der  Einwir- 
kung des  Schwefelwasserstoifgases  ausgesetzt,  gab  der  durch  Silber^ 
Salpeter  erhaltene  Niederschlag  nach  dem  Abfiltriren  des  gebildeten 
Schwefelsilbers  eine  trübere  Auflösung  von  Blausäure.  Ebenso 
konnte  daraus  Blausäure  mittelst  ChlorwasserstofFsäure  isolirt  wer- 
den. Beim  gelinden  Erwärmen  mit  Aetzkali  konnte  aus  dem  Nie- 
derschlage kein  Ammoniak  entwickelt  werden. 

Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  sich  die  Blausäure  wahrschein* 
lieh  als  solche  drei  Wochen  im  Magen  des  Cadavers  erhalten  hatte. 
Ich  erhielt  ungefähr  0,60  Grm.  Cyansilber,  0,12  Grm.  Blausäure 
entsprechend.  {Gaz,  mdd,  de  Paris  1855,  No,  47.  —  Buchn,  üepeH, 
/.  Pharm-  ISöö.  No.  1.  p.  26  ~  27.)  B. 


Versuche  über  Vergiftung  mit  Pfeügift. 

Die  Mittel,  die  man  einer  Vergiftung  mit  Curare  überhaupt 
«nteegenstellen  kann,  sind  nach  Alvaro  Beynoso:  1)  Ligaturen, 
2)  Caustica,  3)  Schröpfungen. 

Ligaturen.  Reynoso  legte, einem  Meerschweine  um  den 
Schenkel  eine  Ligatur,  und  brachte  unterhalb  der  Ligatur  0,060  Grin. 
Curare  unter  die  Haut.  Im  Verlaufe  von  S  Viertelstunden  spürte 
das  Thier  nichts.  Nun  wurde  die  Ligatur  abgenommen,  nach  8 
Minuten  fing  das  Gift  an  zu  wirken  und  12  Minuten  nachher  war 
das  Thier  todt 

Canstica.  Versuche  mit  Jod  1)  Reynoso  mischte  0,06 Grm. 
•Gif);  mit  0,5  Grm.  Jodkalium  und  8  Cubikcentim.  Wasser.  Die 
Lösung  wurde  unter  die  Haut  eines  Meerschweinchens  injicirt. 
4  Stunden  befand  sich  das  Thier  wohl,  starb  aber  nach  2  Stunden. 

2)  Es  werden  0,5  Grm.  Jodkalium,  0,4  Jod  mit  0,06  Grm.  Gift 
in   Wasser  gelöst.     Man    fügte    tropfenweise    nnterschwefiigsaures 
l^atron  dazu,  bis  das  Jod  verschwunden  war,  dann  fügte  man  koh-    ^ 
lens.  Natron  dazu,  bis  die  Lösung  deutlich  alkalisch  war,  und  inji- 
cirte  die  Mischung.    Das  Thier  starb  nach  28  Minuten. 

3)  Man  setzte   0,4  Grm.  Jod,   0,06  Gift  und  0,5  Jodkalinm  20 
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Minnten  laac  eiiier  Tempexatar  -nm  SHß  aoi.  Inmdite  dj»  Jod  wie 
iroriiui  zmn  VendiwiiideDy  und  iDJicäzte.  Das  Tliier  stnb  nadi 
20  Minnten. 

4)  Fm  wurden  0,M  Gnn.  Gift,  0,4  Jod  mit  AlkoM  geauadil^ 
nnd  das  Gemisch  unter  die  Haut  in^cfirt.    Das  Thier  starb  nicht. 

5)  Es  worden  bei  56*  Temperatnr  0,06  Grm.  Gift,  0,4  Grm. 
Jod  nnd  so  riel  Alkohol,  als  zor  Losong  nothwen^g  war,  4ö  Mino- 
ten  lang  erhalten.  Man  behandelte  die  Mischung  nun  mit  unter- 
sehwefligs.  Natron.  Die  Wirkung  zeigte  neh  5  Minuten  nach  der 
Injection,  und  das  Thier  starb  nach  Ü  Minuten. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Jod  das  Gift  nicht 
serstdrt,  wie  Brainard  und  Green e  behaupten,  aber  so  yetSn- 
dert,  dass  es  nicht  mehr  giftig  wirirt.  IHe  Alkoholiösong  wiricte 
besser,  ak  die  wässerige  Losung  des  Jods. 

ReynoBO  fuhrt  nun  spedell  eine  zweite  Yersuchsrohe  mit 
Chlor,  eine  dritte  mit  Brom  an.  Die  Versuche  mit  Brom  zeig^ten, 
dass  das  Brom  den  TOrzoglichsten  Erfolg  hat,  es  Tcnindert  dsus  Gift 
nicht  folossj  wie  es  das  Jod  thnt,  sondern  zersetzt  es.  Beynoso 
empfiehlt  daher  besonders  das  Brom,  auch  g^en  andere  Gifte. 

Die  Versuche  mit  Chloi^  welche  Rejnoso  anstellte,  gaben  ein 
mehr  dem  Brom,  als  dem  Jod  ähnliches  Resultat,  das  Gift  wird 
durch  freies  Chlor  zerstört  und  unschädlich.  Aber  die  Anwendung 
des  freien  Chlors  ist  nicht  so  bequem,  als  die  des  Broms,  und  das 
gebundene  Chlor  hat  keine  Wirlning. 

Die  früher  von  mehreren  Chemikern  als  Grcgengift  gegen  Cu- 
rare angewandte  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Aetzkali  hat 
Beynoso  nicht  genügend  und  bewährt  gefunden. 

Das  Curare-Grift  todtet  Vipern  in  sein-  kurzer  Zeit,  und  unter- 
sdieidet  sich  dadurch  von  dem  Gifte  dieser  Reptilien,  welches  nach 
Fontana  kein  Gift  fnr  sie  selbst  ist. 

Ein  kleiner  FiBch  lebte  4  Tage  lang  in  1  Kilogrm.  Wasser, 
worin  0,6  Grm.  Curare  gelöst  waren.  Man  brachte  demselben  nun 
eine  kleine  Wunde  bei    Der  Fisch  starb  nach  8  Minuten. 

Dieses  beweist  zugleich,  dass  die  Membranen  der  Bsonchien 
f&r  das  Gift  nicht  endosmotisch  sind«  (Compt  reruL  T,  39,  —  0%em.- 
pharm.  CenirbL  1854,  A"o.  36.)  B. 


Nackweisung  des  Alkohols  bei  gerichtlichen  Uniersuchungen, 

Buch  he  im  in  Dorpat  hat  das  im  Folgenden  beschriebene 
Verfahren,  um  in  Leichnamen  etwa  vorhandenen  Alkohol  nach- 
zuweisen, angegeben,  es  ist  durch  Dr.  med.  Ed.  Strauch  unter 
Bnchheim's  Leitung  weiter  bearbeitet  und  besteht  in  Folgendem: 

Thomson  hat  zur  Erkennung  des  Alkohols  die  Chromsäure 
empfohlen.  Buchheim  fand  nun  zwar  die  angegebene  Schärfe 
der  Reaction  durch  die  Reduction  und  Aldehydbildung  u.  s.  w.  be- 
stätigt, weist  aber  auf  die  Unsicherheiten  hin,  die  daraus  entsprin- 
gen, dsLSs  die  Reduction  auch  durch  die  vieler  andern  Körper  bedmgt 
wird,  wiewohl  diese  das  Destillat  weniger  betreffen. 

Das  Wesentliche  von  dem,  was  Buehheim  mittheilt,  ist  die  fol- 
gende Angabe  einer  Methode,  den  Alkohol  durch  Platinmohr  zu  bestim- 
men, mittelst  deren  man  binnen  V4  ^^  V2  Stunde  darüber  ent- 
scheiden kann,  ob  das  Destillat  von  dem  auf  Alkohol  zu  unter- 
suchenden Körper  Alkohol  enthält  oder  nicht. 

Man  zerkleinert  den  Körpertheil,  weldien  man  auf  einen  Gehalt 
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Ton  Alkohol  untersuchen  will,  sogleich,  nachdem  man  ihn  aus  dem 
Leichnam  herausgenommen  hat,  oder  legt  ihn,  wenn  die  Probe 
nicht  sogleich  augestellt  werden  kann,  in  ein  wohl  verschlossenes 
Gefäss,  um  die  Verflüchtigung  des  etwa  darin  vorhandenen  Aiko« 
hols  zu  verhüten.  Ist  die  zu  untersuchende  Substanz  von  saurer 
Reaction,  so  setzt  man  vorsichtig  einige  Tropfen  stark  verdünnter 
Kalilösung  hinzu,  bis  ein  Stück  in  die  Mischung  getauchtes  Lack* 
muspapier  nicht  mehr  geröthet  wird.  Hierauf  brinp^  man  die  Sub^ 
stanz  mittelst  eines  Trichters  oder  einer  Pincette  in  eine  tubulirte 
Retorte.  Diese  kann  man  von  der  Grösse  wählen,  dass  sie  etwa 
1  Pfd.  Wasser  fass't.  Für  kleinere  Mengen  kann  man  auch  kleinere 
Retorten  nehmen;  doch  ist  es  gut,  immer  so  viel  als  möglich  von 
der  zu  prüfenden  Substanz  anzuwenden.  Will  man  den  Alkohol 
in  den  Lungen  nachweisen,  so  darf  man  die  Retorte  nur  etwa  bis 
zur  Hälfte  füllen,  da  die  Lungen  beim  Erwärmen  sehr  schäumen, 
und  dadurch  ein  Uebersteigen  der  Masse  herbeigeführt  lyerden 
kann.  Die  Retorte  setzt  man  nun  in  ein  Wasserbad,  zu  welchem 
man,  in  Ermangelung  eines  besonderen  Metallgefässes  auch  eine 
Casserole,  oder  eine  tiefe  Abdampfschale  benutzen  kann.  Die  Re- 
torte wird  so  gestellt,  dass  ihr  Hals  nur  sehr  wenig  geneigt  ist 
Dieser  wird  vorher  so  weit  abgesprengt,  dass  man  ein  etwa  Vs  ^^^ 
breites  und  2  Zoll  langes  Schiffchen  von  Platin,  Feinsilber  oder 
Glas  in  denselben  einschieben  kann.  Hat  man  gerade  kein  Platin- 
schiffchen, so  reicht  auch  ein  Schiffchen  von  Feinsilber,  welches 
man  sich  bei  jedem  Goldarbeiter  für  kaum  mehr  als  I/2  Thaler 
machen  lassen  kann,  vollkommen  aus.  In  das  Schiffchen  bringt 
man  etwas  Platinmohr  und  legt  an  jedes  Ende  desselben  ein  mit 
destillirtem  Wasser  befeuchtetes  Stückchen  blaues  Lackmuspapier, 
welches  theilweise  mit  dem  Platinmohre  in  Berührung  sein  muss. 
Nun  schiebt  man  mittelst  eines  Drathhäckchens  das  Schiffchen  bis 
an  die  Stelle,  wo  der  Retortenhals  in  den  Bauch  übergeht  und  er- 
wärmt das  Wasserbad  durch  eine  untergesetzte  .Spirituslampe.  Statt 
mit  Wasser  kann  man  das  Wasserbad,  um  die  Arbeit  etwas  zu  be- 
schleunigen, auch  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Chlorcalcium 
oder  Kochsalz  füllen.  Da  der  Weingeist  bei  niedrigerer  Tempera- 
tur kocht,  als  das  Wasser,  so  verflüchtigt  sich  derselbe  zuerst.  So- 
bald sich  daher  die  ersten  Wassertropfeu  in  dem  Halse  der  Retorte 
abzusetzen  beginnen,  wird  der  Theil  des  Lackmuspapieres,  welcher 
mit  dem  Platinmohr  in  Berührung  ist,  geröthet,  während  der  nach 
dem  Bauche  der  Retorte  zugekehrte  Theil  blau  bleibt  und  so  zu- 
gleich den  Beweis  giebt,  dass  die  Säure  nicht  schon  aus  der  Re- 
torte kam,  sondern  erst  in  Berührung  mit  dem  Platinmohr  gebil- 
det wurde.  Hat  man  einige  Zeit  erhitzt,  so  dass  schon  einzelne 
Tropfen  aus  dem  Retortenhalse  ausfliessen,  und  ist  noch  keine  Röthung 
des  Lackmuspapieres  eingetreten,  so  kann  man  mit  Sicherheit  schliessen, 
dass  keine  Spur  von  Alkohol  in  dem  zu  untersuchenden  Körper- 
theile  enthalten  war.  Tritt  dagegen  die  Röthung  des  Lackmuspa- 
pieres schnell  un^d  stark  ein,  und  will  man  noch  mehr  Beweise  für 
die  Gegenwart  von  Alkohol  beibringen,  so  zieht  man  das  Schiff-» 
eben  wieder  aus  dem  Retortenhalse  heraus,  neigt  diesen  etwas  stär- 
ker, fügt  eine  Vorlage,  in  Ermangelung  deren  man  auch  jede  weit- 
Iialsige  reine  Flasche  benutzen  kann,  an  und  destillirt  so  lange, 
bis  das  Destillat  einige  Drachmen  beträgt,  wobei  man  die  Vorlage 
durch  einen  mit  kaltem  Wasser  getränkten  Lappen  abkühlt.  Das 
erhaltene  Destillat  wird  nun  in  eine  kleine  Retorte  geschüttet,  und 
etwa   die  gleiche  Menge   des    geschmolzenen   Chlorcalciums^   oder 


•diicUickkcrt    afefdai^    md    dalfecr    wqU  oft  viid 
wStMKMm    lütt  ABl   pictA  mao   anm  Tncu  oer  i'iHnjgkcil 
Sdäkliea  tm  Metali  oder  Povcellan  vnd  mwiclii  «ficMfiie 

Fidibns   «rniiindfi 
das  Sdttleben  durch  eine  Si 
im  WaflMr  eariwittenc  Alkohol  zsent 
bfCiuimdeii  Fidibiis  entzäsdet  wird. 

stto   za   den   Acten   geben   mid  hat 

Menge  übrig;  lo  kmmi  man  noeh  IblgCBde  Piobcn 
TovddieMt  den  Hak  cmei  klönen  Crlastdchic»  nnft  öncaa 
lose  faineingestecfctea  Glaaitäbeben,  schöltet  dann  in  den  Tiichtet 
etwas  Platinmohr,  den  man  mit  wenigen  Tropfen  deetilfiHcB  Waa- 
wen  befencfatet,  nnd  Hast  hierauf  die  alkf^iolahige  Flnai^beit  mit- 
tdst  eines  damit  benetzten  Baomwoilenfiidens,  der  akHcJbcr  ^eii^ 
in  einem  ganz  langsamen  Strome  auf  den  Platinmohr  fiicmen.  Ea 
tröpfelt  dann  eine  saoer  reagirende  Flnsrigköt  ans  dem  Trichtar 
ab,  welche  man  mit  einigen  Tropfen  sehr  stnk  »eidiüinter  KaK- 
hmge  Torriehtig  neatraEsiit,  und  im  Wasseibade  zor  TY^kündigeB 
Trodme  eindampft.  Eünen  Theil  des  Bnckstandes  kamt  amn  ataB 
SD  einer  Probe  stariL  Terdonntai  Eisenchkyrids  setzen,  nm  die  g«> 
wohnfiehe  Beaetion  der  essigsauren  Salze  zu  erfiahen.  einen  andcm 
kann  man  mit  einer  sehr  kleinen  Menge  Ton  anemgcr  Sauie  tvx'— 
nSbea  and  in  eiman  kleinen  Probirgläschen  erhitzen,  wobei  der 
chaiaktoistische  stari^e  Cremch  des  Cacodrloxjds  auftritt.  Kese 
beiden  letztem  Proben  erfordexn  jedoch  schon  etwas  grossere 
Mengen  Ton  gebildeter  Essigsänre  zn  ihrem  GSelingen,  fnr  gewöhn- 
lieh  reicht  man  mit  der  Aobe  mit  IMatinmohr,  zu  weldier  maa 
allenfeUs  noeh  die  Beaetion  mit  C*hromsaare  und  die  IVufiuig  der 
Brennbariceit  hinzufügen  kann.  Tollkommen  ans. 

Der  hierza  brauchbare  Platinmohr  wird  ans  ziemlich  stark 
Terdfiunter  Piatinchloridlosiuig  durch  Zink  gefalli,  er  wiid  mit  Salz- 
Aire,  dann  mit  Salpeteisaure,  endlidi  mit  Kau  gewaschen.  Vnd. 
Bnchheim  fuhrt  endlich  eine  Beihe  Ton  Veisudien  an,  wdche 
die  Brauchbarkeit  der  Methode  zur  Genüge  beweisen.  {Ckem.- 
j^rm.  CenirU,  1S54.  No.  27.)  B. 


8.   njtokgisciws. 


Berlin.  In  der  Sitzung  der  Gesellschaft  naturfuischender 
Freunde  vom  19.  December  legte  Herr  Pringsheim  seine  neue 
Schrift:  „Untersuchungen  ub^  den  Bau  und  die  Bildung  der 
Pflanzenzelle.  Berlin  1^54''  Tor  und  gab  dazu  Erläuterungen.  Herr 
Schacht  sprach  über  die  Befruchtung  der  Pflanzen.  Bei  Cüru» 
bildet. der Pollenschlauch,  schon beror  er  in  den Embrjosack diingty 


zalilreiche  Zellen;  einige  derselben  sprossen  darauf  zu  Eeimanlagen 
aus  und  dringen  in  der  Eegel  erst  als  solche  in  den  Embryosack, 
Durch  einen  PoUenschlauch  entstehen  hier  mehrere  Keime.  Bei 
den  Nadelhölzern  findet  gewissermassen  eine  indireete  Befruchtune 
statt;  denn  1)  entwickelt  sich  der  Pollenschlauch  nicht,  wie  bei 
allen  andern  Pflanzen  direct  aus  der  Pollenzelle,  sondern  erst  aus 
einer  Tochterzelle  derselben  und  2)  durchläuftdie  im  Pollenschlauch 
entstandene  Keimanlage  ihre  ersten  Lebensstadien  im  Corpusculum, 
d.  h.  in  einer  grossen,  in  der  Spitze  des  Embryosacks  gelegenen 
Zelle  und  gelangt  dann  erst  zwischen  die  ernährenden  Zeilen  des 
eigentlichen  Sameneiweisses.  Bei  den  übrigen  Pflanzen  dringt 
der  Pollenschlauch  dagegen  direct  in  den  Embryosack  und  in^  In- 
nern des  eingedrungenen  Pollenschlauchs  entsteht  darauf  durch 
Zellenbildung  die  Anlage  des  kräftigen  Keimes,  welchen  alsdann 
der  Inhalt  des  Embryosacks  ernährt.  Diese  von  Schieiden  zuerst 
nachgewiesene  Thatsache,  welche  Schacht  seit  Jahren  vertheidigt, 
ist  ganz  neuerlich  von  Th.  Deecke  durch  eine  höchstgelungene 
Präparation  bestätigt  worden.  Das  Präparat  von  Deecke,  welches 
keine  andere  Auslegung  zulässt,  wurde  unter  dem  Mikroskop  vor- 
gelegt. Herr  Wagen  er  sprach  über  die  Organisation  der  Trema- 
toden-Embryonen  überhaupt  und  über  das  wimpernde  Gefasssystem^ 
das  sich  bei  den  mit  einem  Winterkleide  versehenen  Trematoden- 
Embryonen  und  vielen  Ammen  vorfindet,  femer  über  die  zu  bei- 
den Seiten  der  Schwanzspitze  der  IHplodiscus-Cercaria  gelegenen 
Gefässmündungen,  so  wie  über  eigenthümliche  subcutane  Organe 
desselben  Thieres,  welche  sich  zu  einer  gewissen  Zeit  seiner  Ent- 
wickelung  vorfinden.  Ausserdem  trug  er  im  Auftrage  über  die 
Organisation  der  Nematoiden  -  Gattung  Tropidocerca  Einiges  vor,^ 
von  der  in  dem  Vormagen  von  Anas  domestica,  Corvus  Cornix 
Specimina  gefunden  worden.  Der  ductxis  deferens  mündet  bei  vie- 
len Nematoden  mit  dem  rectum  zusammen  aus.  Die  spicula  treten 
zuweilen  eben  da  hervor,  oder  sie  haben  eigene  Oeffnungen  zu 
beiden  Seiten  des  Thiers.  Schliesslich  sprach  er  über  ein  bisher 
unbeachtetes  Organ,  das  einen  Wulst  an  drei  Stellen  der  Dige* 
stionsorgane  der  Nematoden  bildet.  Erläuternde  Abbildungen  wur- 
den vorgelegt. 

Berlin.  Die  Aegvptologie,  welche  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren durch  so  viele  Hüffsmittel  bereichert  worden  ist,  dass  man  mit 
Becht  grosse  und  ausgezeichnete  Resultate  zu  erwarten  berechtigt 
sein  würde,  hat  bisher  immer  noch,  durch  die  erbittertsten  Streitig- 
keiten der  Aegyptologen  selbst  gehemmt,  zu  keinem  entscheidenden 
Resultat  gelangen  können.  Indess  ist  zu  hofl^en,  dass  die  Prüfung 
früherer  Entzifferungs-Systeme  und  Vergleichung  neuerer  Ent- 
deckungen endlich  sichere  Erfolge  bringen  werden.  Während  der 
Dr.  B  rüg  seh  noch  den  Principien  Champollions  treu  nachfolgt, 
wie  er  mehrfach  von  sich  selbst  behauptet  (und  hiemach  ist  die 
Behauptung  in  dem  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes  vom 
2.  December  1854  zu  berichtigen),  hat  sich  der  gegenwärtig  an  der 
Universität  in  Göttingen  für  ägyptische  Alterthumskunde  angestellte 
Dr.  Max  ühlemann  in  mehreren  Schriften 'seit  1851,  namentlich 
in  seiner  Erklärung  der  Inschrift  von  Rosette,  und  der  sehr  inter- 
essanten Abhandlung  über  das  Todtetigericht  der  Aegyptier  (Ber- 
lin 1864)  die  Aufgabe  gestellt,  die  Mängel  des  Champoillon'schen 
Systems  nachzuweisen  und  die  Forschung  über  sie  hinauszuführen. 


Afrika;  mm  JrJkm  Jomfk  Btmmttt, 


Bah,  m  Afrkm  OecidcirtaiL  T«cnÜHu  afai 


r.  —  Gxabcnuia.    ISj^jua 
twSata^^  emättOKL.    Fotia  ndicaüju   c  ^isork   B&do  loa  ▼. 
bM  »^vaflais  Ta^inaBrnjos  inroiatift.  aes^ai-T.  bi- 
biaJ  altercp  htm  Bodo  a2ten> 

ilo 
('^atio  }— SpoUican    panhnn  incjaMato  tered  solido: 
faieida,  oblique  orata,  baa  in  ae^piali  rotiuMlala. 
Mdali  4  —  •  polliees  lala,    nervo   aiedio  sabcns 
tatenJjhuB  mmpUeimuBi»  oebenimis,  e  qnibus  tertia 
qoe  retiqids  cvaMOie. 

Spiea  ladirali»  sdpite  breri  iiwwifnt,  breris. 
bricatw  tecta:  xadu  glabia,  fiexncm:  floHbiu  ei.  D.  I>iHieD 
porcift,  in  panbos  alieniis.  pedieellis  e&ilateiaiiboB  fwtalitis  sobglo- 
boais  feie  seMÜIbiic,  «ingiilf»  pari  bractca  cadiica  poDicaa  late  oimta 
spathaeea  icivohita:  orarium  jfuheaitex»^  sabglobcKam,  S-localaie; 
loeofis  l'Omlatiiu  Periantfainm  extcrios  caljx^  1  iffpiTiiai:  nrraliii 
aiibaeqiialibii&,  tabo  perianüni  intericm  paiilo  bierioiibo^  oUnigo- 
laneeolalu,  obtosu.    Periandunm  interins  serie  dnpfici  S-partitum; 


tnbo  seniq»olficari  snbcrlmdrieo:  larmm  4  extenonbus  snbaeqnali- 
bot,  tnbnni  fere  aegnanribps,  oratis,  obtoas:  interiomm  lalerali 
altoa  obliqiie  orali  obtusa  angiiiealata,  altera  fineari  pif^e  apieon 
iuulateimlit€7  antberifera,  tertia  labello^  lale  oborata  nndiilala,  in 
diceo  procsewa  earaoeo  iDstracta.  Anthera  breris,  sobovaüsy  mulo- 
enlaris.  Btvliu  oaniasealas,  infeme  teretiuscaloft.  püis  deflexis 
retromun  bi^diu,  mpeme  g^aber,  sensim  inczassatns,  apice  incnr- 
nuy  fdgmati  c>'abtlufoniii  eacuUato  terminatnii  Capenla  sabbacata 
(matanL  ex  D.  Daniell,  satuiate  rubra;  extiu  insigniter  oomigata, 
orideo-triqaetra,  angulu  in  alam  angnstam  prodnetia,  trilociilaiis, 
locali<ade  demam  nt  Tidetar  (sedalis  etiam  in  matnritate  acgre  fissia) 
triTalTu:  localis  monospennis. 

Sauen  bilo  basali  lato  depreaso  q»ongio80  affixnm,  aseendens^ 
OToideo  —  rabtriqaetmm  extos  snbcarinatnm,  arülo  tenm  pnlpoeo 
saeeharino-macilaginoeo  adhaerente,  omnino  ODTolutom:  testa  ossea, 
nigra,  minute  grannlata.  Albnmen  semini  conforme,  £iiinaceiun, 
banjpFO  reeeptione  processns  testae  elongati  excavatam. 

Embryo  tertiosOTlna,  bippoo^piformis,  cmre  altero  (interiore) 
breriore,  altero  (ezteriore)  bann  seminis  bilnmqae  attingente  inque 
zadicnlam  nndam  depresBO-eomplanatnm  desinente:  caTÜatein  albn- 


rhrjnium  BaiiiBlll. ' 
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miniB  centro  inter  embryoius  cnira  inqae  lodern  piano  recta,  epro- 
cessu  testae  elongato  in  albumen  producto  orta.  (Pharm,  Joura» 
and  TrcmsQct,  Od,  1SÖ4.)  Ä.  0, 


Ihre  Majestät  die  Königin -Wittwe  von  ßacligen  liat  die  «ehr 
werthTollen  nerbarien  nebst  der  Sammlung  getreuer  Abbildungen 
wissenschaftlich  interessanter  Pflanzen  und  (Se  Bibliothek  botani- 
scher Werke,  wie  sie  vom  Konig  Friedrich  August  I.  und  von  dem 
verstorbenen  Könige  Friedrich  August  U.  hinterlassen  worden  und 
die  als  Universalerbin  in  ihren  Besitz  übergegangen  waren,  an  die 
eum  KönigL  Hausfldeicommiss  gehörige  Naturaliensammlung  übei^ 
geben  lassen  und  somit  der  Öffentlichen  Benutzung  zugängig  ge- 
macht.   (iBot,  Ztg,  1855.)  B. 

'      I  -       I       ir 

Hex  aquifolium  als  Th^efjflcMze. 

H.  V.  M.  brachte  bei  seinem  Aufenthalte  auf  dem  Schwarz- 
walde in  Erfahrung,  dass  die  Hn  der  Sonne  getrockneten  Blätter 
der  daselbst  häufig  wachsenden  Stechpalme  vielfach  statt  des  chine- 
sischen Thees  verwendet  werden.  H.  v.  M^  sammelte,  um  sich  von 
der  Wahrheit  dieser  Aussage  zu  tiberzeugen,  frische  Blätter,  und 
stellte  damit  eine  Probe  an.  Die  frischen  Blätter  mussten  jedoch 
nicht  bloss  infiindirt,  sondern  gekocht  werden.  Derselbe  fand,  dass 
dieser  Steehpalmenthee  gar  nicht  zu  verachten  war  und  jedenfalls 
dem  Mat^thee  vorzuziehen  sei.  Es  wäre  unter  diesen  Umständen 
wohl  der  Mühe  werth.  Versuche  darüber  anzustellen,  ob  nicht  durch 
eine  .Röstung,  wie  sie  bei  den  Blättern  von  Ilex  paragayemis  bei 
der  Bereitung  des  Mat^hees  ertheilt  wird,  durch  besondere  Aus- 
wahl der  Blätter  von  Ilex  aquifolium  u.  s.  w.  ein  wirklich  werth- 
volles  Product  gewinnen  Hesse.    (Bot  Ztg.  1855,)  B. 


lieber  die  Beeren  von  Vitex  Agnus  Castus. 

In  einigen  Theilen  Griechenlands  gebrauchen  die  Leute  die 
frischen  und  noch  etwas  unreifen  Beeren  des  Keuschheitsbaumes, 
Vitex  Agnus  Castus^  um  die  berauschenden  Eigenschaften  des 
Weines  zu  vermehren  und  auch  um  das  Sauerwerden  desselben  zu 
verhüten.  Man  wirfl  die  Beeren  in  den  noch  in  Gährung  befind- 
lichen Most  und  lässt  sie  darin,  bis  man  den  Weii\  in  andere  Fäs- 
ser abzieht. 

X.  Landerer  bereitete  einen  Auszug  der  frischen  Beeren  mit 
Aether  und  setzte  von  dem  erhaltenen  ätherischen  Extract  einige 
Grammen  zu  Wein  zu,  welcher  alsdann  genossen  auch  viel  berau- 
schender als  der  reine  Wein  wirkte.  Dieses  Extract  wurde  auch 
in  einem  andern  Falle,  wo  der  Gebrauch  eines  Narcoticum  indicirt 
war^  versucht  und  ebenfalls  eine  narkotische  Wirkung  davon  ein- 
gesehen. Das  ätherische  Extract  schmeckte  sehr  bsJsamisch  und 
enthielt  ausser  dem  von  Landerer  schon  früher  beobachteten 
Castin  viel  ätherisches  Oel  und  balsamisches  Harz.  Diesen  beiden 
letzteren  Stoffen  ist  wohl  die  Ursache  zuzuschreib^  dass  der  mit 
Beeren  versetzte  griechische  rothe  Wein  nicht  leicht  in  saure  Gah- 
ning  übergeht.    (Buchn.  n.  Repert,  f.  Pharm.  Bd.ß.  8.  u.  9.)     Ä 
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js  efef«:«iiH^«i  Brx*dutan^  iljI  Beüt^rkeit  der 
aaraeslveB.    Vrymßx   Jl>/  frirc«  iit  fit^ 
\0xdA  m^  »iiz*xi^hzzjft  arftciAi^ittr.  See 


{ «5er  S€biix  3hurarL 

Vfm  dem  ▼encLiedcnem  Aittm  vc«  Mi 
hnkoKA  ZcstCB  ifie  Wvczei  tob 
MOB,    I^  Wmzel  der  astacB  seil 

PöaiEBe  komizit    in   GxiechenfajM 

•eiircibea  denBiodM»  mad  nodi 

erregende  EigecAdn&eB  zn.    Ein 

wirkfieh  sdliräefaBefl  Xamea  und 

li^  dnrfte  dieacr  nnwtimmfndep  Wnknng  auf  da«  ^ 

träte  Ixffjl^  xazaaehrabeA  sein,  dem  man  auf  dem 

der  Wmzd   bei   Xerrenknnlüieitem  aa  bcBeikem  im  Stande  isL 

In  Tiden  Tbeilen  GriedieniaBd»  Imk  man  ifieWvnri  ÜreaAi^ki- 

epüegäemn.    (Bmduu  «.  iZipeHL  /.  Pior«.  Bd.3.  S.  m,  9,}       B. 


UeberPflanzenkranklieiten  gielit  der  ak  nnermüdBdie  Foisclier 
bekaimie  Gni^rin-MeneTille  wieder  sdir  intocBüamte 
Kadiweirangen,  welche  seine  schon  firnher  ansgesproelieiien  An- 
nditen  bestätigen.  Bei  seiner  frnhem  und  zn  demsdbem  Zwecke 
im  TCrgasgenen  Jahre  wiederholten  UnteisadrangBreiae  durch  aehn 
DefMDtements  Frankreiehs  haben  ihn  die  KrankheitaenBrheingyeQ 
za  der  Ueberzeagnng  gefohif,  dass  die  TemperatiurerfailtniaBe, 
jedenhJh  die  HanpCor^u^he  de»  Uebels  sind.  Sein  Hauptaugen- 
merk war  die  Krankheit  des  Weinstocks^  und  nachdem  er  £ese 
längere  Z^t  in  den  untern  Alpen  betrachtet  halte,  nahm  er  seine 
Ricfatnng  nordwärts^  Schon  in  den  Alpen  hatte  er  die  Bemerkong 
gemacht,  daas  £e  Weinkrankheit  bei  höherer  Bergeslage  sich  sehr 
Termindert  ond  da  ganz  aufhört,  wo  die  eigentiSche  Weincnltm- 
wegen  kähemKfimas  wenig  betrieoen  wird.  Dieselbe  Erscheinung 
zeigte  sieh  auch,  je  weiter  ihn  seine  Forschungen  nordwärts  fahr- 
ten. In  den  Alpen  wie  in  Paris  ist  die  Krankhqt  iiicht  rorhan- 
den.  In  den  Alpen  und  in  Paris  zeigt  sie  sich  nur  bei  Wonstocken, 
die  eine  geschützte  südliche  und  südöstliche  Lage,  oder  m  kleinen 
Stadtgäiieo,   die   eine  knnsdiche  Atmosphäre  haben.     Die  Krank- 


I 
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heitsenMskalaungeii  zekleu  sieh  tibdi'dies  a^uob  noch  M.fölgfiiHidea 
Pflanzen:  Esparsette,  Halmfrüchte,  Melonen,  Kürbis,  BoBenatÖcke, 
Maulbeerbäume,  Nuss-  oder  andere  Obstbäume  aller  Art  und  Erlen. 
Die  Esparsette  z.  B.  war  so  mit  Oidium  bedeckt,  dass  man  bef^ch- 
tete,  dies  Futter  könnte  den  Thieren  schädlich  werden.  In  gedchötatei' 
warmer  Lage  stehender  Weizen,  der  sich  firühzeitig  entwickelt  und 
bis  ziun  Eintritt  des  Schusses  ein  schönes  Ansehen  hatte,  bekam 
durch  die  nasse  Kalte  im  April  und  Mai  rothlich  schwarze  Flecke, 
seine  Blätter  loUten  sich  zusammen  und  schienen  trotz  des  faßt 
iortwährendeu  kalten  Regens  an  Dürre  zu  leiden,  wogegen  der 
Weizen  in  freier  Eb^ne,  auf  kaltem  Boden,  wo  dia  Ernte  gewöhu- 
Üch  14  Tage  später  eintritt,  sich  langsam  entwickelte,  von  der 
odilechten  Witterung  nicht  beschädigt  wurde  und  gute  Ernten 
gab,  während  der  zwischen  Bergen  in  warmer,  geschützter  Lage 
wadbsende,  der  im  Januar  und  Februar  ein  schönet»  Ansehen  hatte, 
durchaus  schlecht  wurde,  so  dass  man  kaum  den  Bamen  wieder 
erntete.  Merkwürdig  ist  der  allgemein  nachgewiesen^  Umstand, 
dass  aUe  Weizenfeld^,  die  aus  irgend  einer  zufälligen  Ursache  zu 
spät  bestellt  wurden,* eine  gute  Ernte  gegeben  haoeu  und  es  ist 
lueraus  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Weizenkrankheit  eine  FolgQ 
des  zu  schlaffen  Winters  ist  Die  schon  zu  Ostern  belaubten  Maul- 
beerbäume bekamen  nach  dem  kalten  Begenwetter  rostfleckige 
Blätter,  die  sich  zusammenrollten  und  vertrockneten,  so  dass  sie 
zur  Ernährung  der  Seidenwihrmer  unbraudibar  waren.  Gleiche 
Erscheinungen  zeigten  die  Nuss-  und  andere  Obstbäume.  Beim 
Weinstocke  hatten  die  kalten  Muregen  den  Eintritt  der  Krankheit 
um  14  Tage  zurückgehalten,  und  man  faoflte  schon  von  dem  Üebel 
befreit  zu  sein,  bald  aber  zeigte  es  sich  schlimmer  als  in  den  voran- 
gegangenen Jahren.  Dennoch  konnte  Gu^rin-Meneville  bei  der 
sehr  mit  Schluchten  durchschnittenen  Bodenbildung  der  Departe- 
ments, die  ^r  besichtigte,  im  grossen  wie  im  kleinen  Maassstabe 
in  den  von  einander  entferntesten  Orten  und  in  den  anscheinlich 
verschiedenartigsten  Verhältnissen  sich  augenscheinlich  überzeugen, 
dass  seine  Theorie  über  die  Wärmekraft  alle  Krankheitsverhält- 
nisse, die  man  bei  den  Pflanzen  beobachtet  hat,  vollkommen  er^ 
klärt.  Jetzt,  sagt  Cr,  sei  mit  Sicheiheit  anzunehmen,  dass  alle 
Thäler,  durch  welche  ein  grosser  Fluss  fliesst  und  die  eine  solche 
Lage  haben,  dass  sie,  besonders  im  Winter,  von  kalten  Nordwinden 
bestrichen  werden,  von  Pflanzenkrankbeiten  frei  sind,  oder  weniger 
leiden.    (Illustr,  Ztg.  1864,)  B. 


Botanische  Gärten, 

Auf  Anordnung  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Miniöters  v.  Raum  er 
wird  der  botanische  Garten  zu  Neu -Schöneberg  bei  Berlin  nicht 
bloss  Freitags,  sondern  täglich  mit  Ausnahme  des  Sonnabends,  sowie 
der  Sonn-  und  Festtage,  dem  Publicum  geöffnet,  auch  der  Besuch 
der  Treibhäuser^  so  weit  dies  thunlich  ist,  gestattet  sein.  Zu  letz- 
terem Zwecke  emd  diejenigen  Häuser,  in  welche  man  ohne  weiteres 
eintreten  kann,  durch  Anschläge  bezeichnet  worden.  (Bot,  Zfy. 
18Ö4,  p,  607.)  Jlornung. 
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ISSS.  9(«.2. 

▲bK  Pr.  phil.  Ffdr^  PUa  ziur  Aiziiel*Taxe  für  die  CiTÜ-Apotiio- 
meUf  gegründet  auf  eigene  fheoret  n.  piakt.  firfalinuigeB  und 
•aweaidmir  in  allen  civifisktOD  Steaten.  gr.  4.  (VI  n.  Sü  &) 
Pkag,  Scbolek.    gdb.  n.  Jk4' 

Algae  mareiae  noeatee.  EiiM»  fiammlnng  eaiopu  o.  analand,  Me<g- 
algen  in  getroeka.  Rx^Mpl^  mit  akieia  kanen  Text  vcnehen 
von  Dr.  £L  Babenhont  vl  G.  Mattwin.  Heraosgog.  von  B»  F. 
Hohenackier.  4.  Iie£  Fol.  (iO  BL  mit  an^^ekL  Pflanaen  «md 
Text)  Eadingen  1854.  Weyehart  in  CoDnuw.  gdb.  k  faaar 
n.n.  4  ^. 


Arznei  «Taxe,  Bu>nigl.  Preiui^  ffkt  die  üobenaollenisclien  Lande 

ffir  185&.    gr.  8.    (64  S.)    Beriin,  Gärtner«    geh.    n-  ^  <f> 
Bertoloni,  Proü  Dr.  Ant,    Flora  italica  Biatens  plaatae  in  Italia 


et  in  inAolis  dretunatantlbaB  aponle  nasoaaleB.  YoL  IX.    gr.  8. 
mo  S.)    Bononiae  1854.    geh.  baar  n.  4  «l^  il%  nmr. 
h-DC  m  42%  4.) 

Bock  er,  Kreiq»h78.  Privatdoe.  Dr.  F.  W.,  Lekibaoh  der  pralct  media 
Chonie  für  porakt  Aen^'n*  Stndir^Mley  od.  Anleitung  nur  qua- 
litativen and  qaantitativiaa  loodiem.  Ajmljie.  (Mit  4  Knpftaf. 
und  16  eingedr.  Ablnld.  in  HobEBcfan.)  gr,  12.  (XVI  o.  27a&) 
Weimar,  Landes-Indnatiie-Compt    eart   1V4  Thlr. 

Bansen,  Dr.B.,  über  eine  Tolnmetriacbe  Metkooe  vos  sdur  allgem. 
Anwendbarkeit.  Mit  1  lith.  Ta£  gr.  8.  (48  &)  Ldpaig  aad 
Heidelbo^  1854,  C.  F.  Winter,    geb.  n.  ^  Jf. 

Del  ff  8,  FtoL  Dr.  Wilh.,  die  reine  Cheaüe  in  ihren  (^hrandaataen 
dargestellt.  2.  TheiL  3.  nngearb.  Aufl.  A.u.d.T.:  Lokrbaeb 
der  otgan.  CSiemie.  3.  umgearb.  Anfl.  gr.  8.  (XVm  n;  512  S.) 
£rlangen,  Enke.    geh.  n.  2  ijß  14  w.    (eompL  n.  3  W^  24  wp^ 

Döbereiner,  GelLBiär.  ProfL  Dr.  J.W.  u.  Lehr.  Dr.  Fol  Dobe> 
reiner,  deutsches  Apotfaekerbach.  2.  Tb.:  Grundrise  der  ges. 
Chemie.  2.  Abth.  2.  Sect:  Ghondiiss  der  Botanik  ▼.  Dr.  Fni. 
Döbereiner.  (Des  ganaen  Werkes  22->23.  Lie£)  gr.  &  (VI  u. 
318  8.)    Stot^rt,  B€»her.    geh.    k  Lief.  15  Sgr. 

Ettinghausen,  Prof.  Dr.  Const.  v.,  die  oeoene  Fknra  des  Monte 
Piomina.  Mit  14  lith.  Taf.  in  Tondr.  (Aus  dem  8.  Bde.  der 
Denkschr.  der  Akad.  der  Wies.)  gr.  4.  (28  S.)  Wien,  Brau- 
müller.    geh.  n.  2V2  Thlr. 

Fe  ebner,  Gast  Theod.,  über  die  physikaUsche  u.  philosophische 
Atomlehre.  gr.  8^  (XVI  a.  210  S.)  Leipzig,  Mendelsohn.  geh. 
1  «^  6  njr. 

Flora  von  Deutschland,  heraosg.  von  Dir.  Prof.  Dr.  D.  F.  L.  von 
SchlechtendaL  Prof.  Dr.  Christ.  £.  Langethal  und  Dr.  Ernst 
Bdienk.  Xni.  Bd.  II.  u.  12.  lief.  u.  XIV.  Bd.  I.  u.  2.Lie£ 
Mit  40  coL  Kupftaf.  8.  (SOS.)  Jena,  Mauke,  geh.  h  n.  Vs«^- 
-  dieselbe.  3.  Aufl.  XH.  Bd.  No.  9.  u.  10.  Mit  10  col.  Kupftafl 
8.    (32  S.)    Ebd.  geh.  k  n.  1/3  ^* 

—  dieselbe.    4.  Aufl.    VIL  Bd.    3.  u.  4.  Heft.    Mit  16  ool.  Kupffcaf. 

8.    (32  S.)    Ebd.    geh.  ä  n.  »fe  4, 

—  dieselbe  von  Thüringen  u.  den  angrenz.  Provinzen.    Herausgeg. 

ausser  den  Obigen  von  Prof.  Dr.  Jonath.  Karl  Zenker.  141. 
bis  145.  Heft  Mit  40  coL  (Kupftaf.)  Abbild.  8.  (CXX  u.  9«  S.) 
Ebd.  a  n.  1/3  * 


Forts  eh  ritte,  die^  cler  Phyfdk  in  den  Jahren  IdSO'-^&f.    D^rge«! 

von  dar  physikal.  Gesellschaft  in  Berlin«.    VI.  und  VII.  Jahrg. 

Hed.  V.  Dr.  A.  Krönig  n.  Prof.  Dr.  W.  Beete.    2.  Ahtk*    Enth.: 
>   Wärmelehre,  ElektricitÜtskhre^  Meteorologie  a.  physüul.  Geo- 
graphie,   gr.  8.    (XYI  u.  S.  sei  ^  1201.)     Berlin,   Gk  Böimer. 

geh.  aVi  Thlr.    (I^VD.  21  ^  21/2  n^r.) 
Gerste,  H^    Arznei •^Pre»|tabelien. rar  die  Beceptur  zur  leichten, 

sichern  und  besonders. aehneüen  Berechnung  dfii  Arzneipreise. 

Nach  den  Preisen  der  K.Freuas.  Arsneitaxe  ausgeaxb«  j8.  (7  S.) 

Schönebeck,  BergerJ   geh.  n.  2^  j§. 
Hager,  Herrn.,  die  neuesten  Pharmakopoen  NosddeatedirandSh  Com- 

mentar  zu  der  Preuss.^  Sachs*,  Hannov«,  Hamburgs  u.  Sehtof^ir 

Hobt.  Pharmakopoe.     Mit  aahhx  in  den  Tmct  gedr^  Hohischn. 

u*  vieL  Taf.  in  Bteindr.     10.  iL  11.  lief;    gr.  6.    (I.  BdL  X.  u. 

8.  929^1177.)    lissa,  Günther,    geh.  k  lu  ^^  ^ 
M  and  Wörterbuch  der  reinen  u.  angew.  Chemie.    In  Varbindung 

mit  mehr.  Gelehrten  herausg.  von  Dr.  J.  Frhr«  v.  Liebig,  Dy^ 

J.  C.  Poggendorf  u.  Dr.  Fr.  Wöhler*    Red.  v.  pH)f.  Dr.  Herm. 

Kolbe.    VI.  Bd.    1.  u.  2.  Lief.   (In  der  lUifa»  die  U.  u.  24.  Lief.) 

Paarung  u.  PhospborsSuren.    gr.  8.    (S.  1—320.)   BranngHÄweig, 
:  Vieweg  u.  Söhn.    geh.  a  n.  3fe  Thlr. 
Jt)chmaaBy  Dr.  £..G.,   de  UmbeHiflsdrarum  struetura  et  evolutione 

nonnulia.     Gottmüsntatio  aeademiea.     Aeoedimt  tab<  üth.  lU. 

gr.  S.    (26  S.)    Yratislaviae,  Gosohorsky«    geh.  u.  1^  ^. 
Jonas,  L.  E.^  das  Apothskargewedbe  und  dessen  nothige  Keform. 

(Fortsetzung.)     Ein  Entwurf  über  die  Heranbildung  der  Apo- 

thdEerl^urlmge.    gr.  &    (28  S^)    Eiienbui-g,    Ofienbauer»'  geb. 

n.  V&  «$•    («ODQpl-  21 V2  ^0 

Kletzinsky,  Landger.-.ChemiK.  V.,  Commentar  zu  neuen  Ostreich. 
Pharmakopoe.  2.  Lief.  gr.  6.  (152  &  u.  LH  S.  Tab*)  Wio«, 
BraumüUer.    geh.    ii  1  «$  6  nf, 

Kolbe,  Prof.  Dr.  Heisa.,  auslÜhrL  Lefarbudi  der  organ.  Chemie. 
Mit  in  den  Text  eingedr.  Hobsschn.  (A,  u.  d.  T.:  äraham.«Otto's 
ausführl.  Lehrbuch  der  Chemie.  3.  umgearb.  Aufl.  8.  u.  4. 3d.} 
1.  Bd.  3.  u.  4  Lief.  gr.  a  B.  177^332.  Biaunj3cbweig  1854, 
Yieweg  u.  Sohn.    geh.  k  Lie£  xu  V»  ^« 

Körber,  Dr.  G.  W.,  Systema  Liehenitm  Germaniae.  Die  Flechten 
Deutochlands,  insbesondere  Sohlesiena  systematisch  geordnet  u. 
eharakteriatiseh  beschrieben.  3.  Lief.  gr.  8.  (S.  193  —  288.) 
Brealaxi  t864  Treyent  u.  Granier.    geh«  an»  1  ^, 

Lexikon,  physikalisches;  Encyklopädie  der  Physik  u.  ihrer  Hülfs- 
wissensch.  etc.  2te  neu  bearb.,  mit  in  den  Text  gedr.  Abbild, 
(in  Holzschn.)  ausgestatt.  Aufl.  Begonnen  vcm  P5rof.  Dr.  Osw. 
Marbach.  Fortgesetzt  von  Dr.  C.  S.  -Comelius.  35  —  38.  Lief. 
(Himmel— Isothermen.)  gr.  8.  (3.  Bd.  S.801--916  u.  4.  Bd.  S.  I 
bis  1«0.)    Leipzig  1854-55.  0.  Wigand.    geh.  k  V2  4- 

Martins,  CarlFrid.Ph.de,  Flora BrasUiensis  sive  enumeratio  plan- 
tarum  in  Brasilia  hactenua,  detectarum.  Fase.  XHI.  u.  XIV. 
gr.  Fol.  (96  S.  mit  46  Steintaf.)  Lipsiae,  F.  Fleiacher's  Verlag 
in  Gommiss.    geh.  n.  14  •$.    (I--XIV.  n.  123#17wgf.) 

Muspratt,  Dr.  Sheridan,  Theoretische,  praktische  u.  analytische 
Chemie,  in  Anwendung  auf  Künste  u.  Gewerbe.  Allegabe  für 
Deutsehland.  Uebers.  u.  bearb.  v.  F.  Stohmann  u,  Dr.  Tb.  Ger- 
ding. Mit  gegen  1000  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  lö— 12.  Lief. 
gr.4.  (l.Bd.  8.514—767.)  Braunschweig  1854— 55^  Schwetschke 
n.  Sohn.    geh.    ä  n.  12  nfr. 
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Otto,  Med.-Rath  Prof.  Dr.  F.  T.,  aosfaiirL  Lehrbuch  der  Chemie. 
Mit  BenatEong  des  allgenL  Theiles  Ton  Dr.  Thom.  Ghraham's 
^Elements  of  chemistry''.  3.  umgearb.  Aofl.  Mit  in  den  Text 
gedr.  Holzsohn.  2.  Bd.  3.  u.  4.  Lie£  gr.  8.  (S.  181  —  376.) 
Brannschweig,  Vieweg  u.  Sohn.    geh.  ä  Lief.  n.  V2  ^- 

Perini,  Dr.  Carlo  ed  Agostino  Perini,  Flora  ddl'  Italia  setten- 
trionale  e  del  Tirolo  meridionale  rappresentata  coUa  fisicti  pia. 
Cent  L  Disp.  1  u.2.  F<^  -  (20  Taf.  m  Natnrselbstdr.)  Trento. 
(Inspmck,  Wagner.)    a  n.  28  tyr. 

Pharmacopoea  austriaca.  £d.V.  gr.  4.  (VUI  u.  272  8.)  Vien- 
nae.    Quipeiae,  Brockhaus.)    geh.  n.  «1^  jf^^ 

Pritsel,  Dr.  6.  U.,  Iconum  botanicarum  index  locupletissimus. 
Die  Abbild,  sichtbar  blühender  Pflanzen  u.  Farmluniuter  aus 
der  botan.  u.  Gartenliteratur  des  18.  u.  Itt.  Jahrh.  in  alphab. 
Folge  zusammengestellt  2.  Hälfte.  £t.  4.  (XXXTT  u.  S.  609 
bis  1184  od.  38  V2  Bog.)    Berlin  1854,  NroolaL    geh.  ii  n.  31/3^. 

Beichenbadi,  Hofr.  Pro£  Dr.  H.  G.  Ludw.,  u.  Dr.  H.  Gust  Rei- 
ch enb  ach,  Deutschlands  Flora  mit  höchst  naturgetreuen  Ab- 
bild. No.  174U.175.  gr.  4.  (20  Kupftaf.  u.  16S.Tezt)  Leip- 
zig, AbeL    ä  n.  ^U  4^.    eol.  k  n.  1>^  «f. 

—  dasselbe.    Wohlf.  Ausgabe,     halbcolor.    Ser.  L    Heft  106—107. 

Lex.-8.    (20  Kupftaf.  u.  16  S.  Text.)    Ebd.    k  n.  16  n^. 

Iconographia  botanica.    T.  XXYu.  Dec.3u.4.   loones  florae 

germanicae  et  helvetieae  simul  terrarum  adjacentium  ergo 
mediae  Europae.  Tom.XVIi.  Dec.3.u.4.  gr.  4.  (20  Kupftaf. 
u.  8  S.  Text)  Lipsiae,  Abel,    k  n.  ^6  J^. 

Besthub  er,  P.  Aug.,  über  den  Ozongehalt  der  atmosphar.  Luft. 
^Aus  den  Sitztingsber.  der  K.  Akad.  der  Wiss.  1854.)  Lex.-8. 
(11  S.)    Wien,  Braumüller.    geh.  2  lim. 

Schab  US,  Lehr.  Tob.,  Bestimmung  der  Krystallgestaltea  in  ehem. 
Laboratorien  erzeugter  Producte.  Eine  von  der  K.  Akad.  der 
Wiss.  gekr.  Preissdbrift.  Mit  30  Hth.  Taf.  Lex.-8.  (XV.  206  &.) 
Wien,  BraumiÜler.    geh.  n.  2^/3  «^. 

Schneider,  Prof.  Dr.  F.  C,  Commentar  zur  neuen  Ostreich.  Phar- 
makopoe. Mit  steter  Hinweismig  auf  die  bisher  gültigen  Vor- 
schriften der  Pharm,  v.  1834.  N.  d.  Standp.  der  darauf  Bezug 
habend.  Wissensch.  bearb.  1.  Bd.  2.  Hälfte,  gr.  8.  (Vm  a. 
S.  280-^42.)  Wien,Manz.  ff  eh.  2,|.  (l.Bd.  compl.  3426n^.) 

Stöckhardt,  Prof.  Dr.  Jul.  Aa.,  die  schule  der  Chemie,  verainn- 
licht  durch  einfache  Experimente.  Zum  Schulgebrauch  u.  zur 
Selbstbelehrung,  insbesond.  für  angeh.  Apotheker,  Landwirthe, 
Gewerbetreibende  etc.  Mit  286  neu  gest  in  den  Text  eingedr. 
Holzschn.  8.  umgearb.  Aufl.  8.  (XIV  u.  708  S.)  Braunschweig, 
Vieweg  u.  Sohn.    geh.  n.  2  «l^. 

Strecker,  Dr.  Ad.,  das  ehem.  Laboratorium  der  Universität  Chri- 
stiania  und  die  darin  ausgeführten  chemischen  Untersuchungen. 
Auf  Veranlassung  des  akad.  CoUegiums  herausg.  (Uniyersitäts- 
Programm.)  4.  (V  u.  104  S.  mit  2  Steintaf.  in  qu*  Fol.)  Chri- 
stiania  1843.    (Leipzig^  Brockhaus.)    geh.  n.  n.  1  «^. 

Wagner,  Herrn.,  die  Familien  der  Halbgräser  u.  Gräser  (Juncaceen, 
Cyperaceen  u.  Gramineen).  Eine  Auleitung  zum  Studium  ders. 
für  Anfänger  bearb.  u.  mit  einem  Herbarium  iu  Verbindung 
gebracht  2.Abth-  Die  Gräser  (Gramineen).  8.  (144  S.)  Biele- 
feld, Helmich.    geh.  n.  12V2  '5J'"*    (compl.  n.  3/^  «f.) 

—  Gras-Herbarium.    2.  Lief.    30  Gräser  (Gramineen).   Fol.   (15  Bl. 

mit  aufgekl.  Pflanzen.)  Ebd.  In  Mappe  n.  17n^.  (cmpl.  2V>V2«jf*'-) 
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Wagner,  H.,  Herbarium  zum  ersten  Cursus  der  Pflanzenkunde.  Ekith. 

18  getrocknete  Pflanzen  aus  den  wichtigsten  deutschen  Pflanzen- 

£Eunüien.    gr.  8.    Bielefeld,  Yelhagen  u.  Ka^sing.    geh*  und  in 

Mappe  n.  12V2  ^r. 
Wink  1er,  Dr.  Ed.,    der  autodidactische  Botaniker  od.  er&hrungs- 

gemässe   u.  zweckentsprechende  Anleitung  zum  Selbststudium 

der  Oewächskunde.     15  — 16.  lief.     Mit  6  lith.  u.  color.  Taf. 

Abbild,    gr.  Lex..8.    (S.  226— 256.)    Leipzig,  KSchSfer.    geh. 

ä  n.  %  «f.  Mr. 

10«  Notixeii  inr  praktisclieii  Phamade» 

Auszeichnungen, 

Am  4.  Januar  d.J.'  wurde  vor  versammeltem  Universitäts-Senate 
zu  Erlangen  dem  K.  Hofrath  und  Professor  Dr.  Kastner,  der  seit 
dem  Jahre  1820  an  der  d^igen  Universität  als  Lehrer  der  Chemie 
und  Physik  erfolgreich  wirkt  und  am  5.  November  v.J.  sein  50jäh« 
riges  Doctor- Jubiläum  feierte,  das  von  Sr.  Majestät  dem  Könige 
diesem  vermöge  Allerhöchster  Entschliessung  vom  20.  Deoember 
v.J.  verliehene  Bitterkreuz  des  Verdienstordens  vom  helL  Michael 
durch  den  derzeitigen  Prorector  übergeben. 

Der  K.  Geh.  Bath,  Oberbergrath  und  ordentliche  Professor  an 
der  Ludwigs-Maximilians-Universität  München,  Bitter  des  Verdienst- 
ordens der  bayer.  Krone  etc.  etc.,  Dr.  J.ohann  Nepomuk  Fuchs, 
sammt  rechtmässigen  Nachkommen,*  sind  von  Sr.  Maj.  dem  Könige 
in  den  erblichen  Adelstand  des  Königreichs  Bayern  erhoben. 

Dem  K.  Geh.  Bathe,  Ober-Medicinalrathe  und  Prof.  Dr.  Joh. 
Nepomuk  von  Bingseis  zu  München  ist  das  Comthurkreuz  des 
K.  Verdienstordens  vom  heil.  Michael  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  von 
Bayern  verliehen  worden.  Desgl.  haben  Se.  Maj.  dem  K.  Hof-  und 
Leib-Apotheker  Prof.  Dr.  Maximilian  Pettenkofer  das  Bitter- 
kreuz desselben  Ordens  verliehen.  . 


Photographisch' chemisches  Institut. 

In  der  Photographie,  welche  täglich  an  Ansehn  und  Erfolgen 
gewinnt,  und  die  eine  eben  so  interessante  als  lohnende  Beschäfti- 
gung bildet,  hängt  die  Sicherheit  des  Gelingens  der  Arbeiten  und 
die  Stufe  der  Vervollkommnung,  welche  der  Photograph  erreicht, 
nächst  der  blossen  mechanischen  Fertigkeit  fast  ausschliesslich  von 
,  dem  Maass  der  chemischen  Vorkenntnisse  desselben  ab.  Da- 
her glaubt  der  Unterzeichnete,  in  der  Hoffnung,  durch  seine  litera- 
rischen Arbeiten  in  dem  betreffenden  Gebiete  den  Chemikern  und 
Photographen  nicht  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein,  etwas  Zeit- 
gemässes  zu  unternehmen  mit  der  ^richtung  eines  photogra- 
phisch-chemischen Instituts,  in  welchem  ein  gründHcher  theo- 
'  retisch  -  praktischer  Unterricht  in  allen  Theilen  der  Photographie 
ertheilt  werden  soll. 

Der  Lehrplan  des  Instituts  enthält  Folgendes: 

1)  Vorlesungen  über  angewandte  Chemie  und  Optik. 

2)  Praktische  Uebungen  im  Laboratorium  und  zwar  a)  Darstel- 
lung der  photographisch  -  chemischen  Präparate;  b)  Unter* 
suchung  derselben  in  Bezug  auf  ihre  Beinheit  und  Brauch- 
barkeit. 


